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Vorwort. 


Die erſte Auflage des nachfolgenden Werkes, die „Illuſtrirte Weltgefchichte* 
von Held und Eorvin, erjchien vor dreigig Jahren gleichzeitig mit der Weltgejchichte 
von Schlojier. Troß diefer fehr wichtigen Konkurrenz fand unjer Werk doch folche 
Theilnahme im Volk, für welches es geichrieben wurde, daß jchon vor Vollendung 
des eriten Bandes die Zahl der Abnehmer die bedeutenden Koſten dedte und eine 
ſchwediſche Ueberſetzung erjchien. 

Das Werk wurde in ſehr bewegter Zeit geſchrieben. Beide Verfaſſer nahmen 
lebhaften, thatſächlichen Antheil an den politiſchen Ereigniſſen der Jahre 1848 und 
1849 und den Vorbereitungen zu denſelben. Das verurſachte mancherlei Unter— 
brechungen in unſerer Arbeit und in dem regelmäßigen Erſcheinen des Buches. Ja, 
ich ſelbſt ſah mich genöthigt, die Vollendung deſſelben meinem Mitarbeiter zu über— 
laſſen, der daſſelbe mit dem Jahre 1850 abſchloß. 

Obwol unſer Werk ſich noch bis zur neueſten Zeit auf dem Büchermarkte 
erhielt, trotz den mancherlei werthvollen Weltgeſchichten, die ſeitdem erſchienen ſind, 
ſo ſah ich doch nach meiner Rückkehr aus Amerika 1867 ein, daß eine neu be— 
arbeitete Auflage dringend nöthig war. Held hatte in das Buch Mancherlei hin— 
eingetragen, was nach meinen Anſichten nicht in eine Weltgeſchichte paßte, und 
durch zu große Ausdehnung einzelner Abſchnitte die Harmonie der Verhältniſſe in 
unzuläſſiger Weiſe geſtört. Es waren ferner in den letzten Decennien auf dem 
Gebiete der Geſchichtsforſchung viele neue Entdeckungen gemacht worden, die ein 
ganz neues Licht über ſehr wichtige Zeitabſchnitte verbreiteten, und endlich ent— 
iprachen auch die Illuftrationen de3 Buches feineswegs den Anforderungen des 
heutigen Publikums. 

Erjt nach dem Tode Held’3 konnte ich indejjen daran denfen, eine von mir 
umgearbeitete und bis zur Gegenwart fortgejegte neue Auflage zu veranjtalten. — 
Die. durch ihre ſchön illuftrirten populären Werke befannte Buchhandlung von 
Dito Spamer ging auf meinen Verlagsantrag cin und es wurde von derjelben be: 
ichlojjen, die alte und die neueſte Gejchichte, aljo den erjten und achten Band des 
Werkes, gleichzeitig erjcheinen zu lajjen. 


vi Vorwort. 


Die oben erwähnten neuen Forſchungen auf dem Gebiete der Weltgeſchichte 
bezogen ſich hauptſächlich auf die älteſte Geſchichte der orientaliſchen Völker und 
machten es durchaus nöthig, daß ich den größten Theil des erſten Bandes gänzlich 
neu ſchrieb. Die Vorſtudien zur Vorhalle und zur Geſchichte Aſiens und Aegyptens 
nahmen viel Zeit in Anſpruch, und noch mehr war dies der Fall in Bezug auf 
die neueſte Geſchichte von 1850 bis 1871, da ich mich nicht damit begnügen durfte, 
die darauf bezüglichen Werfe zu lejen, jondern auch die gleichzeitigen Quellen, die 
Zeitungen, durchitudiren mußte. Um einen Begriff von dem Umfang diejer Arbeit 
zu geben, will ich nur bemerken, daß zum Beiſpiel allein von der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung von 1850 bis 1871 — achtzig dide Duartbände erjchienen find. 

Obwol noch viele Monate vergehen mußten, che nur daran gedacht werden 
fonnte, den Drud des Werkes zu beginnen, jo bejorgte doch die VBerlagshandlung, 
da bei dem langjamen Fortjchritt meiner Arbeit eine Unterbrechung in dem regel: 
mäßigen Erjcheinen des Werfes entjtehen könnte und verlangte von mir, daß ich 
„zur jchnelleren Herjtellung“ dejjelben die Bearbeitung des dritten bis ſechſten Bandes 
durch einen andern Autor geſtatte. Da ich mit aller Bejtimmtheit wußte, daß 
namentlich der zweite Band, den ich jeiner Zeit mit der allergrößten Sorgfalt vor- 
bereitet hatte, nur wenig Aenderungen erfordere und noch vor Ausgabe der eriten 
Lieferungen des eriten Bandes fertig werden würde, jo ging ich auf diejen 
Vorſchlag ein. 

Trogdem ich rechtzeitig jo viel Manujfript abgeliefert hatte, dag man feine Be— 
jorgniß in Bezug auf eine Stodung durch meine Schuld zu hegen brauchte, fand es 
doch die Verlagshandlung für angemejjen, meine zur Herbeiziehung eines andern 
Autors gegebene Einwilligung nicht bedingungsweije, jondern als ein= für allemal 
gegeben aufzufajjen. Ungeachtet meiner Erklärung, daß ich durchaus feiner Hülfe bedürfe 
und ich das Herbeizichen eines andern Autors für durchaus unzweckmäßig halte, 
hat die Verlagshandlung damit begonnen, die Bearbeitung der Bände 3 bis 6 in 
andere Hände zu legen. 

Ich begnüge mich hier damit, dieſe Thatjache anzuführen und zu erklären, daß 
ich mich von jeder Verantwortlichfeit für den Geiſt oder Inhalt der nicht von mir 
herrührenden Bände auf das Allerentjchiedenite losjage. 

Nachdem nun der erite Band der Jlluftrirten Weltgejchichte vollendet vorliegt, 
werden wenige Worte genügen, mich über die Grundjäge auszufprechen, welchen 
ich beim Schreiben des Werfes folgte. 

„Die Weltgejchichte, Heißt es, it das Weltgericht." Wer es unternimmt, 
Weltgefchichte zu jchreiben, ſetzt fich aus eigener Machtvollfommenheit auf den 
höchiten Nichterjtuhl. Inwiefern er damit eine Anmaßung begeht, darüber ent- 
jcheidet das Volk, welches im Ganzen jtet3 ein richtiges Gefühl hat. Das Volk, 
für welches mein Werk gejchrieben iſt, umfaßt die große Klaſſe, welche fich weder 


Vorwort. vu 


zur Ariftofratie des Geiftes, noch zum geistigen Pöbel zählt; das heit mit anderen 
Worten, ich jchreibe weder für Gelehrte noch für diejenigen Leute, welche in ihrer 
Bildung jo weit zurüd find, daß fie fein Verlangen nad) Belehrung und Hiftorijcher 
Kenntniß tragen. 


Was man von dem Berfafjer einer Weltgejchichte zunächſt und als jelbjtver: 
Ttändlich verlangen kann, iſt, daß er bei jeinem Werfe die fejtgejtellten Ergebniffe 
der neuejten hiſtoriſchen Forſchungen berüdjichtigt. Ferner muß fein Buch in einer 
Weiſe gejchrieben fein, daß die hohe Aufgabe, welche die Geſchichte als Erzieherin, 
Führerin und Tröjterin der Menjchen zu erfüllen hat, möglichit gefördert wird. 
E3 muß daher jo geichrieben fein, daß fie felbjt den weniger gebildeten Lejern 
unter der oben als Volk bezeichneten großen Klaſſe verſtändlich und nicht lang- 
weilig, zugleich aber auch dem Gebildetiten nicht trivial erjcheint. Dies aber wird 
am beiten durch eine einfache, are und fernige Sprache erreicht und durch eine 
Art der Erzählung, welche die darin enthaltenen Lehren und daraus zu ziehenden 
Folgerungen erkennen läßt, ohne überall eine belehrende Erklärung des Autors 
nöthig zu machen. 


Der Verfaffer einer Weltgejchichte darf als jolcher, um es jcharf auszudrüden, 
weder eine pofitive Religion, noch ein Vaterland haben, noch einer bejtimmten 
politifchen Partei angehören; das heißt, er muß, indem er Gejchichte jchreibt, ſich 
bejtreben, gewiffermaßen aus jich jelbit herauszutreten und fein Urtheil nicht 
beeinflufjen lajjen, weder durch jeinen perjönlichen religiöjen Glauben, noch durch 
jein Nationalgefühl, noch durch feine politische Parteijtellung, noch durch jogenannte 
Zeitjtrömungen, die oft geiftigen Epidemien gleichen. Wie der gewöhnliche Richter 
gehalten ift, nicht nach jeinem Gefühl, jondern nach dem Staatsgeſetz zu urtheilen, 
jo darf auch der ‚Gefchichtjchreiber, welcher fich zum Nichter über die Handlungen 
von Perjonen aufwirft, von denen ihn viele in geijtiger und anderer Hinficht über: 
ragen, allein nur den Mapitab des gejunden VBerjtandes und derjenigen Moral 
anlegen, die bei allen civilifirten VBölfern der Erde Geltung hat, welche bejondere 
Moral auch ihre Neligionen vorjchreiben mögen. Er muß fich beitreben, wie man 
es gewöhnlich ausdrüdt, unparteiisch zu jchreiben; aber nicht glauben, diefem Ver— 
langen nad) Unparteilichkeit dadurch Genüge geleiftet zu haben, wenn er, um feiner 
Bartei vor den Kopf zu jtoßen, jein Urtheil durch die beliebten Wörtchen „dürfte, 
fönnte, möchte, jollte“ u. ſ. w. verjchleiert. Was fein Verjtand für unzweckmäßig 
oder thöricht, oder fein Moralgejeg für jchlecht und niederträchtig erachtet, das 
nenne er auch jo, frei und offen, unbefümmert ob dieje oder jene Perjonen oder 
Klaſſen, die fich ähnlicher Thorheiten oder Schlechtigfeiten ſchuldig machen, dadurch 
jich verlegt fühlen. Der Richter, der cben einen Betrüger zu verurtheilen hat, darf 
auch nicht berücjichtigen, was andere Betrüger von jeinem Urtheile denfen werden. 
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Wer ſich nicht frei fühlt, wer ſich durch Rückſichten auf geſellſchaftliche Stellung 
oder ein Amt, oder auf Erwerb beſtimmen laſſen muß, kann nie eine gute Welt— 
geſchichte ſchreiben; ein glaubwürdiger Geſchichtſchreiber kann nur Der ſein, der 
innerlich und äußerlich durchaus unabhängig iſt und den Muth hat, unter allen 
Umſtänden die Wahrheit zu jagen. 

Die hier ausgejprochenen Ideen haben mir bei meiner Arbeit als Richtichnur 
gedient. Ob ich meine Aufgabe richtig aufgefagt und ihrem Zwed entiprechend 
gelöjt habe, darüber haben weniger einzelne Kritifer zu entjcheiden, als vielmehr 
das Volk, für welches das Werk gejchrieben ift. Der deutlichite Ausdruck diefer 
Volfsmeinung iſt aber die Zahl der von ihm begehrten Exemplare, "Die Theil: 
nahme, welche die neue Auflage unferes Werfes jchon nach Erjcheinen der eriten 
Lieferungen fand, dient als Beweis, dat das Unternehmen ein zeitgemäßes it und 
ih hoffe, daß der nun vollendete erſte Band die Erwartungen des Publifums 
erfüllen und dieje Theilnahme noch vermehren wird. 


Leipzig, im April 1879. 


Otte u, Corvin, 
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Vorhalle. 


Urjprung und Alter des Menjchengejchlechtes. 
Ga SDN: | Nach ewigen ehernen großen Geſehen 


Müuͤſſen AT unſeres Dafeins Kreiſe vollenden. 
Goethe. 


Geſchichte beſchäftigt fi) vornehmlich mit dem Thun der 
FE Menichen von dem Zeitpunfte an, wo fie in ihrer Kultur jo 
weit vorgefchritten jind, daß fie in ſtaatlicher Gemeinſchaft 
zufammenleben. Gleichwol erihien es angemeſſen, in dieſer 
Vorhalle eine Ueberſicht der wiſſenſchaftlich begründeten Muth— 
maßungen über Urſprung und Alter des Menſchengeſchlechts 
und den Zuftand zu geben, in welchem ſich daſſelbe in vor: 
hiftorifcher Zeit befand. — Was über den Urjprung der Welt und der Menjchen von 
den gebildeten Völkern Europa's feit vielen Jahrhunderten als unantaftbare Wahrheit 
angenommen wurde, entjitammt dem in der Bibel enthaltenen eriten Buche des Mofes, 
in welchem die Vorgänge bei Erichaffung der Erde und der Menfchen erzählt find. 

Für jeden Unbefangenen liegt der Gedanke nahe, daß Mojes und feine Nachfolger 
nur die Sagen berichteten, welde ihnen über diejen Gegenftand von den Nachkommen 
Abraham’s überliefert wurden, die jene Sagen aus der Erzväter Stammland Chaldäa 
mit nad) Aegypten gebracht hatten. Aber religiöjer Glaube jchrieb dieſen Schriften des 
jüdischen Gejeßgebers einen höheren Ursprung zu und behauptete, daß ihr Inhalt ihm 
unmittelbar von dem Schöpfer mitgetheilt, offenbart worden jei. 

Erft in neuerer Zeit hat die Wiſſenſchaft auf unmwiderlegbare Weije dargethan, daß 
dieſer Glaube ein frommer Irrthum war, was zwar Viele längjt ahnten, aber nicht 
auszusprechen wagten. Diefen wichtigen Dienjt verdanken wir demjenigen Zweige der 
geologischen Wiſſenſchaft, welcher ſich ausſchließlich mit der Erforſchung der Erdrinde 
beſchäftigt und uns den Zugang zu den Geheimniſſen, die ſie ſeit ungezählten Jahrtauſenden 
birgt, eröffnet hat. 

Die verſchiedenen Schichten dieſer Erdrinde ſind gewiſſermaßen die Stammbuchblätter 
der Natur, geſchrieben von der Hand des Schöpfers ſelbſt. Sie ſind verſtändlichere und 
unzweifelhaftere Offenbarungen, als alle uns mündlich oder ſchriftlich von Menſchen— 
geſchlecht zu Menſchengeſchlecht überlieferten. 

Aus dieſem ehrwürdigen Buche lernen wir, daß Gott, mit welchem Namen wir die 


ewig lebendige, raſtlos ſchaffende und erhaltende Kraft benennen, nicht etwa die Welt aus 
1 * 










4 Vorhalle. 








dem Nichts durch ein Machtwort plötzlich erſchuf, ſondern daß Alles, was auf der Erde 
ift und lebt, ſich aus vorhandenem Stoff allmählich entwickelte; daß aus den einfachſten 
Formen zuſammengeſetztere, vollkommnere organiſche Weſen entſtanden und daß nach 
unendlich zahlreichen bei ihrem Eintreten oft kaum merklichen Wandlungen, deren jede 
aber Jahrtauſende in Anſpruch nahm, endlich als jüngſtes und bis jetzt vollkommenſtes 
Gebilde der Menſch hervorging. 

Der menſchliche Begriff von Zeit entſteht aus der Endlichkeit unſeres Lebens; die 
Ewigkeit kennt keinen Anfang und kein Ende; Millionen menſchlicher Jahre oder eine 
Sekunde find vor ihr gleich; beide von der Ewigkeit abgezogen, laſſen das gleiche Reſultat 
— GEmigfeit. 

E3 ijt durchaus unmöglich nad) Jahren aud) nur ammähernd zu beitimmen, zu 
welcher Zeit die Umwandlung der thierifchen Form fo weit vorgejchritten war, daß das 
neun entjtandene Weſen felbjt in feiner Körperbildung der Vorjtellung entſprach, welche wir 
jeßt mit dem Begriff Menſch verbinden. Man darf annehmen, daß der Uebergang ein 
jehr allmählicher war und daß Hunderttaufende von Jahren darüber hingingen. 

Nach unferer Anficht verdiente das Geſchöpf erit den Namen Menſch, ald es anfing, 
eine artifulirte Sprache zu reden und vorhandene Materialien zu bejtimmten Zweden 
zufammenzujeßen oder zu formen. Dieje legtere Fähigkeit und noch entſchiedener die 
artifulirte Sprache und die Kunst, Feuer zu erzeugen und zu benußen, bilden jet bie 
iharfe Grenze zwiſchen Thier und -Menjd). 

Wann die Menfchen zuerſt anfingen, ſich in artifulirter Sprache zu verjtändigen, 
darüber giebt und die Erdrinde feinen Aufichluß, wol aber hat fie die erjten Erzeugnifie 
menjchlicher Induſtrie ſchon in Erdichichten aufbewahrt, welche mit ihnen die Ueberrejte 
nicht jelten ungeheuerlidyer, längjt von der Erde verichwundener Thierarten bewahrte. 
E3 find dies Waffen und Werkzeuge von Stein, an denen man faum die bildende Hand 
des Menſchen erfennt, die aber in fpäteren Zeiten befjere Formen und Bearbeitung zeigen, 
und neben welchen ſich auc allerlei aus Knochen und Horn gearbeitete Geräthe vorfinden. 

Daß das Alter diefer verjchiedenen Induftriezeugen der lange dauernden jogenannten 
Steinperiode weit über die jechstaufend Jahre der mojaischen Menſchenſchöpfung hinaus- 
reicht, ift unbezweifelbar und ein einziges Beijpiel wird genügen, dies zu beweiſen, da es 
uns hier zu weit führen würde, auf die Nejultate aller geologischen und ardäologijchen 
Forſchungen einzugehen. 

In verjchiedenen Theilen Dänemarks giebt es Torfmoore, deren Tiefe von drei zu 
zehn Meter varüirt. In der unterften Schicht diefer Torflager findet man die Reſte von 
Fichtenftämmen und zwijchen ihnen Steinwaffen, die ſchon eine gewiſſe Politur und künſt— 
lichere Form zeigen. In der zunächſt darüber Tiegenden Torfihicht find riefige Eichen- 
waldungen begraben und zwijchen den mächtigen Stämmen fand man Schwerter und 
Schilde von Bronze. Endlich in der jüngiten Schicht liegen Waffen von Eijen zwiſchen 
den Ueberrejten von Buchenwaldungen, wie fie vor gegen 1900 Jahren, zu Cäſar's 
Zeiten, in Dänemark vorhanden waren und es noch heute jind, während die natürlichen 
Fichten: und Eichenwälder verſchwanden. 

Nach gewiſſen Anhaltspunkten hat man ungefähr die Zeit berechnet, welche zur 
Bildung einer ſolchen Torfiicht erforderlich war, und die Schäßungen ſchwanken zwijchen 
viertaufend und zehntaufend Jahren. Halten wir und auch nur an die geringite Annahme 
jo geht doch daraus unzweifelhaft hervor, daß ſchon viele Taujende von Jahren vor der 
von Mofes angegebenen Zeit Menjchen auf der Erde zu finden waren. 

Uebrigend wird der Jrrthum der Offenbarungsgläubigen durd die Schrift des 
Moses ſelbſt widerlegt. Im 1. Buche Mofis Kap. 4 Vers 16 u. 17 heißt 8: Alſo ging 
Kain von dem Angeficht des, Herrn und wohnte im Lande Nod, jenjeit Eden, gegen dem 
Morgen. Und Kain erkannte fein Weib, die ward ſchwanger, und gebar den Hanod). 
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Und er baute eine Stadt, die nannte er nad) jeines Sohnes Namen Hanoch.“ 
Eine Schweiter fonnte Kain nicht zum Weibe genommen haben, da bis dahin die Geburt 
einer jolchen nicht gemeldet ift, allein abgejehen davon, konnte er doch mit feiner Frau 
und feinem Sohne allein feine Stadt bauen und bevölfern. Daraus geht ganz Far 
hervor, daß es im Lande Nod vor Adanı'3 Zeit ſchon Menjchen gab. 

Die Annahme der Abjtammung aller jet auf der Erde lebenden Menjchen von einem 
- Menjchenpaar, Adam und Eva, zeigt ſich dadurch ſchon als unrichtig; allein außerdem 
giebt es dafür noch) überzeugendere Beweije. 

Wenn man die in den verjchiedenen Erdichichten vorgefundenen menjchlichen Ueber- 
rejte vergleiht — Schädel, Unterkiefer, Zähne und andere Knochen, aus denen Anatomen 
ohne befondere Schwierigkeit den ganzen Menjchen fonftruiren können — jo jtellt ſich 
heraus, daß viele Jahrtaufende erforderlid; waren, um die an dieſen Ueberreſten bemerf- 
baren, geringen Bervolltommnungen zu bewertjtelligen. Hieraus läßt ſich ganz unzweifelhaft 
ſchließen, daß Verjchiedenheiten, wie fie jet zwijchen Europäern und Negern oder andern 
Menſchenraſſen bejtehen, zu ihrer Bewerkitelligung Millionen von Jahren erfordert haben 
werden, während doc ſeit der Erjchaffung der Menjchen nad) Mofes nur jechstaufend 
Jahre vergangen jind. 

Ueberdies wiſſen wir bejtimmt, daß Neger und Mongolen vor Jahrtauſenden ebenjo 
ausfahen wie heutzutage, und daß aljo eine Abjtammung aller Menjchen von einem erjt 
vor jechstaufend Jahren erſchaffenen Menfchenpaare eine durchaus unhaltbare Behauptung ift. 

Da wir überall in der Natur auf Analogien treffen, jo können wir annehmen, daß 
in verjchiedenen Theilen der Erde und zu verfchiedenen Zeiten, je nachdem die Natur dort 
in ihrem Vervollkommnungsprozeß vorgeſchritten war, menſchliche Weſen entitanden, die 
fi von einander ebenjo unterfchieden wie Pflanzen ein und derjelben Familie, die wir 
in verjchiedenen Theilen der Erde antreffen. Während deren allgemeiner Bau und fonjtige 
harakteriftiiche Eigenthümlichkeiten fie als Glieder einer Pflanzengruppe fennzeichnen, unter: 
icheiden fie jih doc an Größe und Farben der Blüte u. ſ. w. in ähnlicher Weije wie 
wir dies bei den Menjchen finden. 


Menfchenrafjen und deren Dertheilung auf der Erde. 


Unſere Erde wird von ungefähr 1424 Millionen Menſchen bewohnt, von denen 
nad der geringjten Berechnung 860 verjchiedene Sprachen geiprochen werden, deren jede 
wieder in mehrere Dialekte zerfällt. 

Die Sprache iſt feine Zufälligfeit oder dem Menjchen angelernt; jie entjteht und 
bildet fi mit dem Verſtande und wächſt gewiffermaßen aus demjelben heraus, iſt daher 
der Ausdrud und Maßſtab für den Grad feiner geiftigen Ausbildung. 

Menſchen, welche diejelbe Sprache als Mutterſprache reden, bilden ein Volk, welches 
ſich von anderen in jeinen Empfindungen, Anfchauungen, Bediürfniffen und äußerem Be- 
nehmen ebenjo jehr unterjcheidet wie ihre Sprachen. Ja mit diefer Verjchiedenheit der 
Epradyen geht auch faſt immer eine Verichiedenheit im körperlichen Ausjehen Hand in 
Hand, während diejenigen Völker, deren Sprache fid) ähnlich ift, auch fürperlich ähnlich) 
erjcheinen, was auf einen gemeinjchaftlichen Urjprung jchließen läßt. Die Sprade ijt 
demnach ein Schlüfjel zu dem Stammbaum jedes Volkes. 

Daß nicht alle Menfchen denjelben Urjprung haben und nicht von einem vor ſechs— 
taujend Fahren erichaffenen Menſchenpaar abjtammen können, haben wir im vorigen Ab- 
jchnitte dargethan und die Anſicht ausgeiprochen, daß die verſchiedenen Menjchenjtämme 
zu verjchiedenen Zeitperioden entitanden find. 

Aus der unbezweifelbaren Offenbarung, welche der Schöpfer im Buche der Natur 
niedergeichrieben hat, lernen wir, wie er dieje Natur angewiefen hat zu fchaffen, und 
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ferner, daß ſie niemals von dieſer Vorſchrift abgewichen iſt und dieſelben Naturgeſetze, die 
vor Millionen von Jahren beſtanden, noch heute beſtehen. Nirgends gewahren wir in 
der Schöpfung einen Nüdjchritt. Die Weſen jeder fpäteren Periode jind vollfommner 
als die der vorhergehenden und jede faſt unmerfliche Verbejjerung nimmt Jahrtauſende 
in Anjprud). 

Es giebt feinen vernünftigen Grund anzunehmen, daß die Natur bei dev Schöpfung 
des Menſchen von ihren Geſetzen abgewichen jein jollte. Der jo ſcharf ausgeprägte Grad 
der fürperlicyen und geiftigen Vollfommenheit unter den verichiedenen Menſchenraſſen auf 
der Erde widerjpricht geradezu jolher Annahme und dringt uns die Ucherzeugung auf, 
daß zu verichiedenen, durch große Zeiträume getrennten Perioden körperlich und geiftig 
verſchieden gejtaltete Menſchengattungen ſich bildeten. 

Obwol ſich, wie ſchon oben bemerkt iſt, alle Völker mehr oder weniger von ein— 
ander unterſcheiden, jo giebt es doch außerdem noch gewiſſe charakteriſtiſche Merkmale, aus 
welchen ſich erkennen läßt, welche Völker demſelben Menſchenſtamm, gewiſſermaßen derſelben 
Schöpfungsperiode, angehören. 

Die Wiſſenſchaft der Ethnologie (von dem griechiſchen Worte Ethnos d. i. Volk), 
welche ſich mit der Erforſchung der Abſtammung, Zuſammengehörigkeit u. ſ. w. der Völker 
beſchäftigt, iſt über die charakteriſtiſchen Kennzeichen der Menſchengattungen nicht ganz 
einig. Einige Forſcher wollen dieſelbe in der verſchiedenen Form des Schädels, der 
Bildung des Unterkiefers und der Stellung der Zähne, andere wieder in der verſchiedenen 
Beſchaffenheit des Haares finden, noch andere in der Farbe der Haut u. ſ. w. Jede 
dieſer Anſichten und demnach gemachte Eintheilung hat etwas für ſich; für unſern Zweck 
ſcheint uns diejenige am zweckmäßigſten, welche drei Hauptraſſen von Menſchen annimmt, 
von deren jeder ſich mehr oder minder ähnliche abzweigen. 

Dieſe drei Raſſen ſind die folgenden: 

Die äthiopiſche Raſſe mit ſchwarzbrauner oder ſchwarzer Haut, ſchwarzem, 
wolligem, krauſem Haar, ſchmalem und an den Seiten zuſammengedrücktem Kopf, 
ihmalem Schädel, weit zurüdtretender fugeliger Stirn, furzer und unten breiter Nafe, 
dien, wuljtigen Lippen, vorjpringendem Gebiß mit jchrägitehenden Zähnen, langen 
Armen, jhmalen Händen, kurzen Beinen, mageren Waden und Plattfüßen. — Ihre Zahl 
wird auf 200 Millionen geihäßt; zu ihnen rechnet man die Neger, welche ganz Mittel: 
afrifa bewohnen, die jüdlich von ihnen lebenden Kaffern und die Hottentotten an der 
Südweſtküſte und Südjpike des afrikanischen Kontinents. 

Die turaniſche oder mongolifcde Raſſe hat eine mehr oder minder tiefe gelbe 
Hautfarbe, fait vieredigen Kopf mit niedriger Stirn, breites glattes Geſicht mit vor— 
jpringenden Backenknochen, kurzer, jtumpfer, breiter Naſe, jchiefitehenden, enggeſchlitzten 
Augen, Fräftigen, etwas vorjtehendem Gebiß und Schwarzen jchlaff herabhängenden Haaren. 
Die Menjchen diejer Rafje find meijt Fein und unterjeßt. Sie zählen gegen 500 Millionen 
und bewohnen ganz Afien, mit Ausnahme des ſüdweſtlichen Theiles, der durd eine Linie 
begrenzt wird, welche von der Südſpitze des Kaſpiſchen Meeres das Himalayagebirge 
entlang läuft und an der Nordipite des Meerbufens von Bengalen endet. Die den Norden 
des europäischen Rußlands und der jfandinavischen Halbinjel bewohnenden finnifch-tatarischen 
Völfer fann man als ein Mittelglied zwifchen mongolijcher und faufafischer Raſſe be: 
trachten, nicht minder die Bewohner des höchſten Nordens von Amerika. Zu diefer Nafje 
gehören demnad Mongolen, Kalmüfen, Buräten, Chinejen, Japanejen, Samojeden, 
Tunguſen, Kamtjchadalen und Estimo. 

Die kaukaſiſche Raſſe zeichnet ſich aus durch ihren großen rundlich ſymmetriſchen 
Schädel mit hoher gewölbter Stirn, jenkrecht jtehenden Zähnen und weichem, glatten, groß— 
lodigem Haar. Ihre Hautfarbe ijt wei oder gelblihweiß mit Roth gemiſcht, ſelbſt 
bräunfih. Die Kaukaſier zählen ebenfalls gegen 500 Millionen. 
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von einer HB hören alle Völker Europa's (Lappen und Finnen ausgenommen), Araber, 
man eine e n, Nubier und Nordafrifaner (Berber), Man theilt fie in drei Stämme, 
dab Ddiejer it den Wohnfiten in den drei verjchiedenen Erdtheilen forrejpondiren: 
herſchrieb 
Weſen ber, 
das Volk 5 
war, die ma 
Wo di 
Rolf fiel mel 









Raffentypen. 


1. Auftralier. 2, Melanejier. 3. Ehinefe. 4. Indianer Nordamerika’, 5. Indier. 6. Buſchmann. 
T. Neger. 8. Europäer. 


Der indogermanifche Stamm (iranijche oder ariſche) — zu dem Inder, Perſer, 
Slaven und Kelten gehören; der femitifcde Stamm (Araber und Syrer) und der 
berberifche in Nordafrite. Außerdem find in Amerifa gegen 50 Millionen Kaufafier, 
und andere finden ſich in faſt jedem Theile der Erde. 
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Als Mittelraſſen werden die amerikaniſche und die mai — Vrrgefebe, die 


Die amerikanifde mit bräunlicher, zimmt- oder tup ihren wir in 
ſchwarzen, ſchlaff herabhängendem Haar, furzer Stirn, tief langem N llfommner 
Geſicht mit vorjtehenden Backenknochen, vollen Lippen und vı breitem chriauſende 
Naſe iſt über ganz Nord- und Südamerika, mit Ausnahme des rweiteter 
höchſten Nordens, ausgebreitet und zählt gegen 13 Millionen. vohnten x Schöpfung 

Die malayiſche Raſſe, die gegen 200 Millionen zählt, en sprägte Grad 
Völkerſchaften, die oft nahe bei einander wohnen. Sie biltinllere chenraſſen auf 
Halbinſel Malakka, der Sundainſeln, der großen Inſel Made? der eugun⸗ —* 
Ozeaniens. Die zu ihr gerechneten Ureinwohner Auſtraliens w Und us tıne Menfchen- 
Hafje betrachtet, welche durdy Mangel herabgelommen und entartet ijt. Sie find von allen 
Menſchen diejenigen, welche dem Thiere noch am nächſten jtehen und unterſcheiden fich 
mehr von dem Kaukaſier Europa’s ald die höheren Affenarten von den geringiten. Gie 
haben eine jchwärzlich-faftanienbraune Haut: 
farbe, Schädel und Geſicht ähnlich denen der 
Neger, aber niemals wolliges, ſondern rauhes 
ſchlichtes oder leicht gefräufelte® Haar, fehr 
behaarten Rumpf, dicken Bauch und auffallend 
magere Ölieder. 

Die Malayen jelbjt find mehr oder weniger 
braun, haben gerundeten, unten abgeflachten 
Schädel, flaches Geſicht, hervorjtehende, eckige 
Backenknochen, langes Naſenbein, dicke Lippen, 
ziemlich hohe über die Augen etwas hinaus 
— hängende Stirn und glänzend ſchwarzes oder 
dunkelbraunes, meiſt ftraffe®, aber auch nicht 
ſelten feidenweiches, gelodtes Haar. 

Diefe verjchiedenen Menfchenrafjen haben 
ſich ſeit den ältejten Zeiten vermijcht und daraus 

jind Uebergangsvölfer entitanden, die man zu 

Gehdjtstygpns der Malayen. Nach Molins. derjenigen Hauptrafje zählt, bon Der ie bie 

meiſten Eigenthümlichfeiten haben. Diejenigen 

Forſcher, welche die Menjchenrajien nad) dem Haar bejtimmen wollen, nehmen zwölf 
Menſchenſpezies und ſechsunddreißig Raſſen an. 

Die körperlich vollkommenſte und ſchönſte Raſſe iſt die kaukaſiſche. 

Ebenſo verſchieden, wie die drei genannten Hauptraſſen in ihrer körperlichen Bildung 
erſcheinen, ja noch bei weitem mehr, iſt dies in geiſtiger Hinſicht der Fall. 

Wir haben früher gejagt, daß die artikulirte Sprache und die Zuſammenſetzung ver- 
ichiedener Materialien zu einem bejtimmten Zweck das ficherjte und entjchiedenjte Unter: 
fcheidungszeihen zwijchen Menſch und Thier find. Sprade und Industrie oder Kunſt— 
fertigfeit liefern uns aud den faßlichiten Mafftab für die mehr oder weniger weite 
Entfernung vom Thier. 

Die Neger und Hottentotten und Buſchmänner, welche noch ebenſo ausfehen wie 
man fie vor Jahrtauſenden abbildete, wurden von den Reifenden neuerer Zeit ungefähr 
in demjelben Zuſtande aufgefunden, in weldem die Bewohner Europa's gewejen fein 
müfjen, deren einfache Steinwaffen uns die Erde aufbewahrt hat. An demjelben Zuftande 
fand man die Ureinwohner Auftraliend und die wilden Völker Amerifa’s. 

Man hat nicht ein einziges Beijpiel, daß ein ſolches Volk durch fich ſelbſt zu irgend 
einem nennenswerthen Fortichritt in der Kultur gefommen iſt. Ihre Werkzeuge und 
Seräthichaften beſchränken ſich auf das Nothdürftigite und nur auf materielle Bedürfniffe; 
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von einer höheren geiſtigen Regſamkeit nirgends eine der Rede werthe Spur. Wo immer 
man eine einigermaßen vorgeſchrittene Kultur fand, ließ ſich entweder hiſtoriſch nachweiſen, 
daß dieſelbe ſich von einem früheren Zuſammentreffen mit Menſchen anderer Raſſen 
herſchrieb, oder die Sage ſolcher Völker ſelbſt wies darauf hin, die faſt immer von hohen 
Weſen berichtete, welche in grauer Vorzeit aus der See oder vom Himmel kamen und 
das Volk belehrten; wie dies zum Beiſpiel bei den Mexikanern und Peruanern der Fall 
war, die man bald nach der Entdeckung Amerika's antraf. 

Wo dieſer kultivirende Einfluß aufhörte, verlor ſich auch bald die Kultur und das 
Bol fiel mehr oder weniger in feinen alten Zuftand zurüd. Auffallende Beweife davon 
liefern die ſich ſelbſt überlaffenen freien Negerjtaaten Hayti und Liberia, deren Kultur: 
zuftand immer mehr zu dem afrifanischer Negerjtaaten herabjintt. 

Begabter in diefer Hinficht finden wir die turanifche oder mongolifdje Raſſe; allein 
auch bei ihnen will man Mangel an Kulturfähigfeit, an Talent fortzuichreiten finden. 
Ehinefen und Japaneſen, die höchſt fultivirten Völker diefer Raſſe, werden als Beweis 
davon angeführt. Seit Jahrtaufenden jind fie fait auf demſelben Punkte jtehen geblichen, 
während Völker faufafischer Rafje, die vor Jahrhunderten 
faft noch Wilde waren, ie jeitdem in jeder Hinficht über: 
flügelten. Uns will es jedod) jcheinen, daß diejes Erjtarren 
der Kultur bei mongoliſchen Völkern weniger in der unter: 
geordneten Fähigkeit der Rafje, al3 in dem Einfluß von 
Klima und Beichaffenheit des Landes und in anderen mit: 
wirfenden Umftänden zu ſuchen if. Wäre die Faufafische 
Raſſe von Natur wirfli um jo viel begabter, jo würden 
Inder und Perjer und Tiürfen, weldye auf feiner höhern 
Kulturjtufe stehen als Chinefen und Japaneſen, Ddieje 
äußeren Einflüffe wenigjtens in fo weit überwunden haben, 
daß fie dieſen Mongolen voraus wären, was aber feincd- - 
wegs der Fall ift. Wären die Vorfahren der Völker f 
Europa’s, die jebt die Träger der Kultur find und es ſchon — ER OR AENEN, 
jeit zweitaufend Jahren waren, in Afien geblieben, fo fragt es ſich jehr, ob ſie nicht Hinter 
Mongolen zurücgeblieben wären, wenn diefe das Schickſal nad) Europa verjchlagen hätte. 

Manche Gelehrte gehen in ihrer Bewunderung und in ihrem Glauben an die befondere 
Bevorzugung der Faufafiichen Raſſe jo weit, daß fie die frühe Kultur der Ehinejen von 
einem Zufammentreffen mit faufafischen Völkern vor ihrer Eimvanderung in China herleiten 
wollen. Dieſe Hypotheje ift in feiner Weife durch bekannte Thatjachen unterjtügt. Wir 
finden im allerfrüheiten Altertfum, als wenigſtens nod die Arier in ihrer falten Kinder: 
ftube in der Hochebene Pamir jagen, turanische, das heit mongofiiche Völker, in Elam 
und am Euphrat und Tigris, deren Nultur weit über die Sage von der Sintflut hinaus: 
reiht und die zu jener Zeit bereits eine Schrift und jchon Bücher hatten. Mit ihnen zus 
glei finden wir dort ſemitiſche Völker, die ſich mit ihnen vermijchen und die Chaldäer 
bilden, deren Kultur die eigentlihe Duelle der unfrigen iſt. 

Wir Haben angegeben, welche verſchiedene Menſchenraſſen gegenwärtig die Erde 
bewohnen, wie ſie aber dahin gekommen, wo fie jeßt find, ift eine Frage, deren Löfung fi) 
bejondere Wiſſenſchaften zur Aufgabe geitellt Haben. Was aus hiftorifcher Zeit darüber 
befannt ijt, werden wir in der Geſchichte jelbjt berichten; was aber die Wanderungen 
anbetrifft, die in vorhiſtoriſcher Zeit jtattgefunden haben, fo können wir uns nicht auf 
Angabe der Forſchungsreſultate umd noch weniger auf die vielen darüber aufgeftellten 
Hypothefen näher einlaffen. Wir müſſen und damit begnügen, einige allgemeine Be: 
merfungen zu machen, und uns hierbei auf das Nothwendigſte defjen, was zum Verſtändniß 
des Folgenden erforderlid) ift, beichränten. 

Illuſtricte Weltgeſchichte. I. P) 
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Ehe die Erdoberfläche die Geſtalt annahm, welche ſie ſeit Jahrtauſenden ohne weſent— 
liche Veränderung beibehalten hat, fanden auf ihr bedeutende Umwälzungen ſtatt, die 
namentlich durch Waſſer verurſacht wurden. 

Manche dieſer Umwälzungen in größerem Maßſtabe fanden in einer Zeit ſtatt, welche 
der hiſtoriſchen ziemlich nahe liegt, da ſich Sagen davon bei vielen Völkern erhalten haben; 
allein die Wiſſenſchaft der Geologie weiſt uns nach, daß in Perioden, welche über jede 
Sage hinausreichen, weit umfaſſendere Veränderungen durch das Waſſer hervorgebracht 
wurden und zwar in ſolchen, in denen es ſchon Menſchen auf der Erde gab. 

Wo ſich jetzt Meere in unabſehbarer Weite ausdehnen, war einſt feſtes Land, und wo 
jetzt feſtes Land iſt, war ſonſt Meer. Ganze Kontinente ſind auf dieſe Weiſe verſchwunden 
und neue aus dem Waſſer emporgetaucht. Es wird behauptet, daß, wo jetzt der Atlantiſche 
Ozean flutet, einſt feſtes Land war, daß Europa oder Afrika mit Amerika zuſammenhing 
und daß im Südweſten von Aſien ein ganzer Erdtheil von Waſſer ertränkt worden fei. 

Die in jenen überfluteten Ländern lebenden Menjchen und Thiere gingen zu Grumbe. 
Völker, die früher mit einander in Verbindung ftanden, wurden durch das Meer gänzlich) 
von einander getrennt und blieben Jahrtaufende getrennt, jo daß felbjt die Sage nichts 
bon einem früheren Zuſammenhange wußte. 

Daß aber ein joldher einjt jtattgefunden hat zwijchen Völkern, welche von ihrer gegen: 
feitigen Erijtenz nicht einmal eine Ahnung hatten, jcheint aus gewiſſen auffallenden Aehnlich— 
feiten hervorzugehen, die man ſich ſonſt nicht erklären könnte. Dieje Aehnlichkeiten finden fich 
nicht nur in gewifjen charafteriftiichen Körperformen, jondern jelbit in der Sprache der 
Völker und in gleichförmigen Sagen und religiöjen Anjchauungen, die troß mannichfacher 
Abweihungen auf einen gemeinschaftlichen früheren Urjprung jchließen laſſen. 

Die Abtrennung Amerika's muß in einer außerordentlich frühen Periode jtatt- 
gefunden haben, da man in den verjchiedenen Erdſchichten und Höhlen dieſes Welttheiles 
die Ueberbleibjel vieler Thiergattungen nicht findet, die in der fogenannten Alten Welt 
aufgefunden werden. — Man fünnte vielleicht daraus jchließen, daß diefer Erdtheil jpäter 
aus dem Wafjer ſich emporgehoben habe und daß dort jeine eigenen Menſchenraſſen erzeugt 
wurden; allein dagegen jprechen die Ueberbleibjel einer bedeutend vorgejchrittenen Kultur, 
welche man jowol in Süd: ald in Nordamerika gefunden hat, und die ſich von Bölfern 
herjchreiben, von denen ſich nicht einmal irgend eine Sage erhalten hat. 

Während das Waſſer ganze große Erdtheile mit ihren Bewohnern begrub und andere 
von einander riß, brachte es im Innern der zufammenhängend gebliebenen Kontinente 
andere Wirkungen hervor. Große Wafjerbehälter, Binnenmeere und Seen, durchbrachen 
ihre Schranfen, entleerten ſich und ergoffen ihr Waſſer über tiefer liegende Länder. 
Wo einit Waſſer war, entjtanden Sandwüſten und fruchtbare Gegenden wurden erträntt, 
oder auc oft durch lange andauernde Ueberſchwemmung in unfruchtbare ſandige Ein- 
öden verwandelt. — Auf diefe Weife verloren Völker ihre Wohnfige; fie mußten neue 
auffuchen und dadurch entitanden Kämpfe mit anderen, die Jahrhunderte währten. Bejiegte 
Völker zogen entweder aus, neue Wohnpläße zu juchen, oder blieben und unterivarfen 
fi) den Siegern, mit welchen fie ſich vermiſchten. — Dadurch wie auch durd) den manchen 
Menſchenſtämmen eigenthümlichen Wandertrieb, in Verbindung mit befonderen zeitweilig 
einmirfenden Urjachen, wurden die Völker auf der Erde zerjtreut. Mit Erjtaunen entdeden 
wir noch) heute an Stellen, wo fie ganz vereinzelt dajtehen, Volksgemeinſchaften, welche weit 
entfernt zufammenlebenden Stämmen angehören und ſich in Körperbildung, Sprache und 
Sitten wefentlich von allen ihren Nachbarn unterjcheiden. 

Auf ſolche Weife entjtanden auch Mijchlingsvölfer, die im Laufe der Rahrhumderte 
ihre eigene Nationalität erlangten und ihre eigenthümliche Sprache redeten. Dergleichen 
Völferverfchmelzungen fanden ſelbſt häufig noch in hiftorifcher Zeit ftatt und werden wir 
im Laufe der Geſchichte viele Beiſpiele dDiefer Art zu erwähnen haben. 
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In der Aehnlichkeit der Sprachen will die Sprachwiſſenſchaft den Faden gefunden 
haben, der durch das Labyrinth dieſes Völkergemiſches führt und die Mittel bietet, die 
Stammzuſammengehörigkeit der Völker zu erforſchen, den Weg herauszufinden, den ſie aus 
ihrem Urſitze genommen haben, und ſelbſt den Grad der Kultur zu erkennen, zu welchem 
ſie ſich emporgeſchwungen hatten, als ſie ihr Mutterland verließen. 

Alle dieſe Dinge, die wir in dieſem Abſchnitte nur flüchtig berührt haben, bilden das 
Ziel und den Zweck beſonderer Wiſſenſchaften, die meiſtens noch ſehr neuen Urſprungs ſind. 
Der praktiſche Werth, den die Reſultate derſelben für die eigentliche Geſchichte haben, 
it vielleicht nicht übermäßig groß, da ſie ſich hauptjächlic mit einer Zeit bejchäftigen, 
mit welcher die Gejchichte nichts oder doc nur wenig zu jchaffen hat; allein ſie jind von 
der allerhöchſten Wichtigkeit, da ihre Nefultate die abjolute Faljhheit von Vorausſetzungen 
darthun, auf welche hin man feit Jahrhunderten Schlüſſe gezogen hat, die auf die Kultur: 
entwicdlung der Menjchen den verderblichiten Einfluß hatten. Dieſe Wifjenichaften leiten 
eine ganz neue Phaſe der Kultur des Menjchengefchlechtes ein. Die Herrichaft des blinden 
Yutoritätenglaubens hat ihr Ende erreicht. Das neue Gejchlecht baut feine Schlüffe nicht 
auf Sagen, welche Menſchen vor Jahrtaufenden niederjchrieben, jondern auf diejenigen 
Dffenbarungen, welche die jchaffende Kraft felbjt im Buche der Natur Har und einfach 
niedergelegt hat. Bei der Gejchichte der einzelnen Völker werden wir angeben, was man 
von ihrem Urjprunge und den Umständen weiß, unter welchen jie fi) von ihrem Stamm: 
(ade trennten, wie auch den Weg, den fie zu ihren neuen Wohnfigen nahmen, und die 
Schidjale, welche fie auf ihrem Wege dahin betrafen. 


Religion. 


Religion entjpringt der Gottesfurcht, der Ahnung oder Ueberzeugung von dem Dafein 
einer höheren, überirdiihen Macht, an welche der bedrängte Menſch ſich unwillkürlich 
mit der in Gefühl, Gedanken oder Worten ausgedrüdten Bitte um Troft und Hülfe 
wendet, wenn er dieje weder in ſich noc irgend wo anders auf Erden zu finden weiß. 

Diejes religiöje Gefühl jcheint dem Menfchen zugleich mit dem Verſtande gegeben 
worden zu fein, denn es giebt faum einen Menjchen oder ein Volk, in welchem es ſich nicht, 
oft freilich jehr ſchwach, in irgend einer Weiſe äußerte. 

Jeder Menſch, der überhaupt eines Gedanfens fähig ijt, macht ſich von der höchſten 
Macht eine Vorjtellung, welche dem Grade der Ausbildung jeiner Vernunft entipricht. 

Obwol wir nun rings um uns die Neuerungen der höchſten Macht, welche die Menfchen 
Gott nennen, bejtändig jehen und beobachten und daraus ganz jicher darauf ſchließen können, 
daß dieje oder jene Öottvorjtellungen unmöglich die richtigen jind, fo iſt es doch anderer- 
ſeits unmöglich zu beweifen, daß irgend welche Gottvorftellung die richtigſte fei, und 
in dieſer Beziehung hat die Anſchauung des gebildetiten Europäers vor der des roheiten 
Auftralierd nichts voraus. Das einzige bejtimmte Nefultat, zu dem wir gelangen, ift, daß 
& eine ſolche höchſte Macht giebt. 

Was verjchiedene Menjchen für eine Anficht von der Natur der Sonne haben, mag 
Äh der Wahrheit nähern, allein keinesfalls ändert es die Sonne und ebenfo bleibt Gott 
derjelbe, welche Vorjtellung ſich auch Diefer oder Jener von diefer die Welt mit Allem, 
was in ihr ift, jchaffenden und erhaltenden Kraft denken mag. Alle Menjchen, die beten, 
beten zu ein und demfelben Gott. 

Da Vorjtellungen, welche dem Berjtande entipringen, ſich gleich) diefem unter ähnlichen 
Verhältnijjen ähnlich entwideln werden, jo ift es begreiflich, daß auch die Gottvorftellung 
eines oder mehrerer verwandter Völker ähnlich ift, während es andererfeit3 wieder viele 
verichiedene Religionen giebt, da eben die Gottvorftellung die Form der Religion beftimmt. 
Religion, wie es gewöhnlich verjtanden wird, ift eigentlich der Gottesdienft, der aus 
der Gottesfurcht hervorgeht. 
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Wenn wir auch nicht willen, wie der religiöfe Trieb in den Menjchen der Steinzeit 
ſich äußerte, fo bieten uns doc die religiöſen Zuftände einen Anhalt, welche Neijende der 
Neuzeit bei noch unberührten wilden Völkern vorfanden, deren Nulturzuftand ſich augen- 
icheinlicd) nicht weit über den jener Urmenſchen erhoben haben fann. Selbſt bei dem erjten 
Menſchengeſchlecht faufalischer Nafje wird der Anfang der Religion ein ähnlicher gewefen 
jein, wenn deren Entwidlung auch jchneller fortichritt und nicht auf der niedern Stufe 
jener fulturunfäbigen Raſſen ſtehen blieb. 

Wie die Neligion einer der wichtigſten Faktoren aller Menfchenkultur wurde, umd 
welchen außerordentlidy großen Einfluß fie auf alle Handlungen der Völker ausübte, werden 
wir in der Geichichte jelbjt kennen lernen; hier wollen wir nur ihren Urſprung und Die 
eriten Phajen ihrer Fortentwidlung kurz andeuten. 

Das junge Menjchengeichleht empfand wie alle anderen febenden Wejen die unan- 
genehmen und angenehmen Wirkungen gewiffer Naturerjcheinungen, namentlih der des 
Wetterd, wie Regen und Sonnenſchein, Hite und Kälte, Wind und Gewitter. Da Die 
Menichen mit Berjtand begabt waren, jo kamen fie Schon bald zu dem naheliegenden Schluß, 
daß jeder Wirkung eine Urſache zu Grunde liegen müſſe, und es ift natürlich, daß fie fich 
Gedanken machten über die Urjache folder Naturericheinungen, welche ihre Neugierde um 
fo mehr erregten, als deren Urheber ihren Augen ftet3 verborgen blieben. 

Die Veränderungen, welche bei Regen und Gewitter am Himmel vorgingen, konnten 
fie indefjen jehen, und da der Regen und der Bliß aus den Wolfen famen, jo lag es 
jehr nahe, die verborgenen Urheber „im Himmel“, das heißt in den Wolfen, zu juchen. 

Die Sonne, von weldyer Tag und Nacht, Wärme und Kälte mit ihren Wirkungen 
abhängen, mußte natürlich ebenfalls ein Gegenstand ihrer verwunderten Betrachtung werden. 
Auch der Wechſel der Jahreszeiten mit feinen Annehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten 
mußte die Frage nad) dejjen Urfachen erzeugen. 

Da die Erfahrung, die Mutter aller Wiſſenſchaft, no in der Kindheit war, jo 
bewegte fi) die Phantasie, das ungeregelte Spiel der Vernunft, nur in dem ſehr bejchränften 
Kreiſe des Sichtbaren und knüpfte daran ihre Schlüffe auf das Verborgene. Als handelnde 
Wejen kannte man nur Menſchen und Thiere, und die Gejchöpfe der Phantajie, die man 
al3 Urheber der genannten Naturerfcheinungen vermuthete, konnten nur thier- oder 
menfchenähnliche Wejen fein, die man mit Kräften und Körpern ausitattete, wie jie den 
durd) fie hervorgebrachten mächtigen Wirkungen entjprachen. 

In manchen Menſchen ift Die Phantafie reger als in anderen, und dieſe theilten mit, 
was fie über die Handlungen und Verhältniſſe dieſer Weſen zu einander dachten und aus 
den Aeußerungen der ihnen zugefchriebenen Thätigkeit erfanden. So entitanden Märchen 
und Sagen, welche, durch die mit bejonders lebhafter Phantafie begabten Menjchen, 
Dichter, immer weiter ausgefponnen, in mehr oder minder vernünftigen Zufammenhang 
gebradyt nnd mit Perſonen bevölfert wurden. 

Solche in der Kinderjtube des Menjchengeichlechtes entitandenen Märchen pflanzten 
ſich als wirklich geihehen von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, und ihre Spuren find nod) nad) 
Jahrtauſenden jelbjt unter den am weitelten fortgefchrittenen Kulturvölfern nachzuweiſen 
und üben nod heute einen gewifien Einfluß. Das wird jedem begreiflich jein, der ſich 
iiber feine eigenen Gefühle und Empfindungen Rechenschaft giebt. Selbſt der aufgeflärtejte 
und gebildetite Manı wird noch am Ende feines Lebens Anklänge der Eindrüde entdeden, 
die er in feiner Kindheit empfing; es wird feinem gelingen, ſich ganz und gar von dem 
Ammenmärden loszumachen. 

Da ſich die Urmenjchen die in den Wolfen oder an anderen ihnen unzugänglichen 
Drten vermutheten Urheber der Naturerfheinungen — „Götter“ — nur als mächtigere 
Thiere oder Menjchen dachten, jo fchrieb man ihnen natürlich auch diefer Vorſtellung an- 
gemefiene Empfindungen zu, wie Zorn, Haß, Rache, Wohlwollen, Güte u. ſ. w. Weil id) 
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nun Der Zorn von Menjchen bejänftigen und dejjen Aeußerung abivenden läßt, jo lag der 
Gedanke nahe, dies auc mit den Göttern zu verjuchen, und jo entitanden die Opfer. 

Diefe Opfer bejtanden in Gegenjtänden, die Menjchen angenehm waren, und da die 
Götter im Himmel wohnten und diefe Opfer nicht abholten, jo mußte man fie ihnen in 
den Himmel jenden, was in feiner andern Weije gejchehen konnte als dadurch, daß man 
jie verbrannte, da doch wenigitens der Geruch und Rauch zum Himmel aufitiegen. 

Die geihäftige Phantafie bildete ſich bald eine Theorie über die Wirkung diefer 
Opfer, und da man dabei nie den menjchlichen oder rein ſinnlichen Standpunkt verlieh, fo 
fam man natürlicd zu dem Schluß, daß das, was Menjchen ganz bejonders angenehm, was 
jelten und daher jchwer zu verichaffen, was ihnen vorzüglich lieb war, den Göttern das 
angenehmjte Opfer jein müſſe. 

Da nun aber der Zorn der Götter oft ſchwer zu befänftigen war, das heißt, die uns 

angenehmen Naturericheinungen oft lange anhielten und man viele Opfer brauchte, bis fie 
mit ihren Wirkungen aufhörten, folche jeltene, den Göttern bejonders angenehme Opfer aber 
ihwer zu verichaffen waren und dem Einzelnen oft fehlten, jo vereinigten ſich Viele, den 
Bedarf für die Götter herbeizujchaffen, da ja Alle den Wunſch haben mußten, fie zu ver: 
jöhnen oder ſich ihren Beijtand zu ſichern. So bildeten ſich Opfervereine, die wol als 
der Anfang der Religion bezeichnet werden fünnen. 
Die herbeigeichafften Opfervorräthe mußten aufbewahrt und endlich den Göttern dar- 
gebracht werden, und bejondere Perſonen wurden mit diefem Gejchäfte beauftragt. So 
entitanden die Prieſter. Da dieſe Priejter diejenigen Perjonen waren, welche den 
Höttern die Opfer darbradıten, aljo mit ihnen in unmittelbare Verbindung traten, fo lag 
der Gedanfe nahe, daß die Götter ihnen al3 den wirklichen Spendern bejonders günjtig 
jeien und ihnen zunächſt ihre Wünſche mittheilten. Daraus folgte wieder, daß man ihnen 
einen gewiſſen Einfluß auf die Entichlüffe der Götter zujchrieb und ſich um ihre Gumft 
bemühte, damit fie diefen vorausgejeßten Einfluß für diejenigen verwendeten, welche ſich 
ihre Zuneigung zu erwerben verjtanden. 

Das Feuer ijt ein Element, deſſen wohlthätige und zerjtörende Wirkungen einen 
ganz bejonders ſtarken Eindrud auf die Menſchen machen mußten. Es wird in ihnen un— 
gefähr dieſelben Empfindungen erregt haben, wie wir fie noch jeßt an Thieren bemerfen: 
fie fürdhten und fliehen es, weil es brennt, und werden durch dafjelbe unwiderſtehlich an— 
gezogen, weil es ihre Neugierde erregt oder weil es wärmt. Kein Thier fann Feuer erzeugen. 
Die Fähigkeit Feuer zu erzeugen könnte als eine der Örenzmarfen zwijchen Menſch und 
Thier aufgejtellt werden. Derjenige Menfch, der zuerst durch Reibung Feuer hervorbradite, 
wurde ficher als ein Weſen angejtaunt, weldzes mit den Göttern in Verbindung jtand und 
mußte Gewalt über feine Mitmenſchen gewinnen. 

Herrſchſucht liegt aber in der Natur jedes Menjchen und es iſt begreiflich, daß den Prieſtern 
der von ihnen erlangte Einfluß angenehm war und fie denjelben zu erhalten und zu ver: 
mehren trachteten. Sie wuhten freilich, daß die in Bezug auf ihr Verhältniß zu den Göttern 
gehegten Vorausfegungen irrthümliche waren; allein der Irrthum hatte diefelbe Wirkung, 
wie ihn Die Wahrheit gehabt haben würde, und es lag in ihrem nterefje, die Menfchen 
darüber nicht aufzuffären. Die Priefter in diefer Kindheitszeit der Menſchen glaubten 
übrigens wol felbjt an die Götter und hatten von ihrer Natur im Hauptjächlichen diejelbe 
Vorjtellung wie die übrigen Menfchen; fie hielten aud) eine unmittelbare Verbindung mit 
ihnen keineswegs für umerhört oder unmöglich, und Träume und Qifionen, die ja bei wilden 
Völfern noch heute eine jo große Nolle Spielen und über deren Urſprung und Natur die 
Erfahrungen noch gering waren, mochten fie darin beftärfen, daß ein folher Verkehr mit 
den Göttern nicht nur möglich fei, fondern auch häufig jtattfinde. 

So entjtand allmählich infolge umabjichtlicher und abſichtlicher Täufchung über Die 
Beziehung zwifchen Göttern, Prieftern und anderen Menjchen ein Syſtem, welche3 auf dem 
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Glauben beruhte, den das Volk den Ausfagen der Priejter jchenfte. Dieſe, die vertraut 
mit den Göttern waren, wußten, was denfelben angenehm war, und fie verjtanden es allein, 
die Sprache zu deuten, durch welche fie ihren Willen den Menjchen mittheilten. Die 
Priejter ordneten die Art und Weije an, wie die Opfer gebracht werden follten, und daß 
fie bei all diefen Anordnungen ſich ſelbſt nicht vergaßen, verjteht jich wol von jelbjt. So 
wuchs das Anjehen der Prieter von einem Menjchenalter zum andern immer mehr und 
mehr, und fie waren die eigentlichen Herricher des Volkes. — Wie ſich Religion, Einfluß 
und Macht der Prieſterſchaft entwidelten, welhen Einfluß fie auf die Kultur hatte und 
welche Rolle fie im Staatöleben fpielte, werden wir im Laufe der Geſchichte fennen lernen. 





Erfte menſchliche Wohnnng. Beihnung von Biolets:le-Duc., 


£eben der Menjchen in vorhiftorijcher Zeit. 


Die Zeugen menſchlicher Thätigkeit, welche man in der Erdfrufte, in Höfen, uralten 
Abfallhaufen und im Schlamm fand, welcher die Ueberreſte von Pjahlbauten umgiebt, be- 
weiſen ganz deutlich, daß die Kultur der erjten Menſchenſchöpfungs-Perioden auf einer jehr 
niedrigen Stufe ftehen geblieben war und fi) jehr wenig von derjenigen unterſchied, welche 
Neifende neuerer Zeit bei wilden Völfern vorfanden, die jte in Gentralafrita, Neuholland 
u. ſ. w. entdedten. Ihre Lebensweije wird auch diejelbe gewejen und ihre einzige Sorge 
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dahin gegangen fein, ſich die nöthigen Nahrungsmittel zu verichaffen, ſich gegen die 
Einflüffe der Witterung wie gegen die Angriffe wilder Thiere und wilder menschlicher 
Nachbarn zu Shühen. 

Solde wilde Menſchenſtämme entjtanden wahricheinlih „jeder nad feiner Art“ in 
verjchiedenen Gegenden der Erde und blieben wie fie waren, bis fie mit höher begabten 
jüngeren Rafjen zufammentrafen, deren Berührung einen veredelnden und fultivivenden 
Einfluß auf fie ausübte Wie wilde Holzapfelbäume bis zu ihrem Abjterben nur Holz- 
äpfel hervorbringen, jo blieben auch die Menfchen der früheſten Menfchenperiode gewiffer- 
maßen nur wilde Frucht erzeugende Stämme, welche auf die Dfulation warteten, um 
Kulturfrüchte zu tragen. 

















Spätere Wohnungen Pfahlbauten). Zeichnung von Violetsle-Duc. 


Es fcheint, daß die Eigenjchaften diefer frühen Menſchen ähnlich verfhieden waren 
wie ihre Körper, daß manche Stämme fulturfähiger waren al3 andere und der Einfluß der 
Berührung fi) fruchtbringender und nachhaltiger zeigte, als bei vielen, die, wenn fie fich 
ſelbſt überlaffen waren, in der Entwidlung jtehen blieben oder wieder in die vorige 
Wildheit zurückfielen. 

Dergleichen erlebte ja ſelbſt die neue Zeit zum Beiſpiel an den Jägervölkern Amerika's, 
die ſich durchaus abweiſend und kulturunluſtig bewieſen trotz aller Mühe, welche man ſich 
gab. Aehnliche Völker mag es auch in anderen Gegenden gegeben haben, und ſie verſchwanden 
allmählich vor dem Eindringen der höheren Raſſe, wie wir ja die Judianer verſchwinden 
fehen, umd ließen nur hin und wieder in fchwer zugänglichen Gegenden Spuren ihres 
früheren Vorhandenfeins zurüd. Alle Völker, die ſich der Kultur nicht fügen, find zum 
Untergange beitimmt. 
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Die Beſchaffenheit der Gegend, in welcher die Menjchen urſprünglich entjtanden oder 
wohin jie frühzeitig gedrängt wurden, hatte ohne Zweifel Einfluß auf die Art ihres Yebens 
und die Entwiclung ihrer Kultur. Die Menjchen, die Flüſſe oder die See in ihrer Nähe 
hatten, waren auf den Fiſchfang, die, welche in den Wäldern wohnten, auf die Jagd an- 
gewiefen. Die Bervohner großer Steppen, die nicht viel mehr als Gras hervorbrachten, 
welches zahlreiche Thiere ernährte, zähmten diejenigen Arten, welche ihnen am leichteſten 
Nahrung zu geben verſprachen, hüteten und pflegten fie und wurden Hirten. Die Thiere 
pflanzten jid) ohne ihr Zuthun fort und gewährten ihnen auf leichte Weije einen Lebens- 
unterhalt, jo daß fie nicht in die Nothiwendigfeit famen, ihren Berjtand zur Erwerbung 
dejielben bejonders anzujtrengen. Sie blieben auf einer niedern Rulturjtufe. 











Anwendung des tlehes beim Fiſchfang. 


Da das Gras nicht in dem Maße wuchs, wie es für die angefammelten Herden 
erforderlich war, es auch in der Trodenheit de$ Sommers verdorrte, jo waren fie ge 
nöthigt, jtets ihre Weidepläße zu wechſeln und ein Nomadenleben zu führen. Ein 
ſolches ijt aber nur in weit ausgedehnten Landjtreden möglich, die noch unbewohnt jind. 

So blieben dieſe Nomadenvölfer für jich allein. Sie hatten was fie brauchten, und das 
Verlangen nad) verfeinerten Genüffen beunrubigte fie nicht, weil fie diefelben nicht kannten. 
Da Sie bejtändig umberzogen und überall nur kurze Zeit verweilten, jo konnte e3 ihnen 
auch nicht einfallen, feititehende Wohnungen zu bauen; ein einfaches leicht transportirbares 
Belt von Fellen, welches Schuß gegen das Wetter bot, genügte ihnen, und warme Kleidung 
gewährten die Felle ihrer Herden. Auf diefe Weife wird e3 erflärlich, daß man noch heute 
in den weiten Steppen Ajiens Nomadenvöffer findet, ſämmtlich der mongolischen Raſſe 
angehörig, die beinahe in demfelben Zuſtand find, wie fie es vor Jahrtanfenden waren. 
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So lange jolde Völker für ſich blieben, entgingen ihnen zwar die Früchte höherer 
Kultur, die fie nicht entbehrten, weil jie diejelben nicht fannten, allein fie wurden auch vor 
den üblen Folgen derjelben bewahrt und in diejen nomadifchen Völkern bfühte manche 
bäuslihe Tugend. Als durch Vermehrung der Raum auf der Erde enger wurde, konnte 
es nicht fehlen, daß Streitigkeiten wegen Weidegründen unter Nomadenvöltern häufig 
waren; aus den rohen abgehärteten Hirten wurden zugleich Krieger und meiſt auch Räuber. 





Gebrandz des Pferdes zur Zagd. 


Lernten dieſe die Erzeugnifie und Genüſſe friedlicher Kulturvölfer kennen und danach 
verlangen, ohne im Stande zu fein, fie jelbjt hervorzubringen, jo entitand für ſolche Völker 
große Gefahr von den rohen Horden, die durd Erfolg ermuthigt ihre Raubzüge weithin 
au&dehnten, wovon wir in der Geſchichte manche Beiſpiele kennen lernen werden. 

Die Bewohner fruchtbarer Niederungen nährten ſich von den Erzeugniffen der Bilanzen: 
welt, Getreide und Früchten. Diejenigen, die ihnen die nüßlichjten und angenehmjten Arten 
waren, pflegten und vervielfältigten fie, während fie die Erde von ihnen unnüßen Pflanzen 
und Bäumen fäuberten. Auf diefe Weije entitand dev Ackerbau. Da man die gepflanzten 
Bäume und die gefäuberten Aecker, deren Früchte man genießen wollte, nicht mitnehmen 
fonnte, jo wurde ein Wanderleben für aderbautreibende Völker unmöglich. 

Der Aderbau jelbit in den fruchtbariten Gegenden ijt nicht jo einfach wie die Vieh- 
zudht, da die Herden jich ohne Zuthun dev Menſchen vermehren, während die Bearbeitung 
des Feldes, das Säen ımd Ernten Mühe und Arbeit verurjachen. Man konnte mande 
Verrichtungen allein nicht fertig bringen, leistete fich gegemfeitig Hilfe und dachte darauf, 
die Arbeit durch Anwendung von allerlei Werkzeugen zu erleichtern. 

Jlluſtrirte Weltgeihichte. J. 3 
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Diejes Bedürfnig regte den Erfindungsgeiit an und das Gleiche war der Fall mit 
den feiten Wohnungen, deren Beichaffenheit nicht fo gleihgiltig war wie bei dem Zelte 
der Nomaden, die daffelbe immer nur kurze Zeit bewohnten. Man benußte Feljenhöbten, 
und wo ſich dieſe nicht vorfanden, erbaute man Hütten von Baumäjten und bededte 
fie mit Schilf oder mit Fellen. Da folhe Wohnungen dem Angriff der wilden Thiere 
ausgejegt waren, fam man bald darauf, jie an Orten zu errichten, die denjelben ſchwer 
zugänglich waren. Manche richteten ji Wohnungen auf Bäumen ein, Andere bauten fie 
ih auf Pählen im Waſſer; es entjtanden die Pfahlbauten. 

So wurde der Aderbau die Eingangspforte zu fortichreitendem Kulturleben, während 
dafjelbe bei Jäger: und Hirtenvölfern ftehen blieb und ſich gewiſſermaßen im Sande verlief. 

Die Völker kaukaſiſcher Raſſe mußten ohne Zweifel all die Kulturphafen durchmachen, 
in welchen wilde Völfer jtehen blieben. Nahrung, Obdach und Kleidung wird ebenfalls 
ihr nächſtes Ziel geweſen fein; allein da ihr Verſtand ein regerer, entwidlungsfähigerer 
war, jo gingen fie wahrjcheinlicy nicht nur von Anbeginn dabei verjtändiger zu Werte, 
jondern jchritten auch bald über die äußerte Rulturgrenze diefer Halbmenjchen hinaus. 

Die Fähigkeiten und Neigungen der Menjchen find ebenfo mannichfaltig wie ihr 
äußeres Ausfehen oder ihre körperliche Kraft. Während Diejer feine hauptjähliche Freude 
daran findet, das Feld zu bebauen, zieht Jener die Jagd oder die Pflege und Zucht der 
Hausthiere vor und Andere haben bejonderes Geſchick im Erfinden und Verfertigen von Ge: 
räthihaften, welche Jäger und Aderbauer brauchen. Während der Jäger die Thiere ver: 
folgt und erlegt, welche die Felder verwülten, und der Handwerker die Geräthe macht, kann 
er feinen Acer pflegen, welcher die Feldfrüchte trägt, die er zu feinem Leben braudt. Dem 
Aderbauer jind aber das Fleiſch und die Felle der Thiere, die aus Pilanzenfajern gemachten 
Gewebe, aus Thon gemachten Gefäße und die Geräthichaften des Handwerfers nothivendig 
und willfonmen, und um fie zu erlangen, giebt er dafür von feinem Ueberfluß an Er: 
zeugnifien des Feldes. Das ijt der Uriprung des Handels. 

Während bei wilden Jäger: und Hirtenvölfern ſich Alle mit der Jagd und der Vich- 
zucht bejchäftigen und ihre Geräthſchaften in ihren vielen Mußeſtunden jelbjt verfertigen, 
folgt unter Kulturvölkern Jeder dem Beruf, der ihm am meijten zujagt und wobei er ſicher 
it, jeinen Lebensunterhalt beffer zu gewinnen, als wenn er eine bejtimmte Beihäftigung 
wählen müßte, wozu er fein Geſchick hat. Durch diefe Verjchiedenheit entſteht ein leb— 
hafter Verkehr und ein Streben zu verbeffern und fortzufchreiten. 

Sobald für das Nothwendige geforgt ift, kommt das Verlangen nach dem Angenehmen. 
Das Feld menſchlicher Thätigkeit erweitert fich und das Beitreben, die fich vermehrenden 
Bediürfniffe zu befriedigen, und der Wetteifer, dies in einer vollkommneren Weiſe zu thun, 
erzeugt ein immer vegeres Leben. Zu den materiellen Bedürfniffen und Genüffen gejellen 
jich bei mit Berjtand begabten Menjchen bald geijtige, und fie entwiceln jich mit jenen gleich» 
zeitig. Sie finden gewöhnlich ihre erite Anregung in der Religion und die Form und Beſchaffen— 
heit derjelben bejtimmt die Richtung, in der das geijtige Leben fortichreitet und ſich entfaltet. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir den Weg Schritt für Schritt verfolgen, 
auf den die Völfer zu dem erſtaunlichen Grade der Kultur gelangten, der uns aus alten 
Monumenten offenbart wird, deren Ruinen noch heute Bewunderung erregen oder welche 
die Erde ſorgſam bewahrte, und die aus einer Zeit jtammen, welche gewiffermaßen die 
hiitoriiche Tagesdämmerung genannt werden fünnt. Wir müſſen uns hier auf Diefe 
flüchtigen Andeutungen bejchränfen; aber wir find in Betreff der nebenjtehenden kultur— 
geihichtlichen Tafel Nr. I unjern Lejern eine Erklärung ſchuldig. Nichts iſt bezeihnender 
für die Erhebung unjeres Geſchlechts von einer Kulturjtufe zur andern, al3 jein Fort— 
fchreiten in der Erfindung von Werkzeugen, Geräthen und Waffen, die gefammte Ent- 
widelung aller jener Behelfe, welche der Kampf um das Dajein auffinden läßt und welche 
die Sicherheit des Lebens verbürgen. 
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In einer ganzen Reihenfolge jolher Tafeln, welche in Bilde mehr jagen als es das 
bloße Wort vermöchte, werden wir die jtufenweiien Fortichritte unjerer Urahnen verfolgen. 
Es genügt vielleicht zu gegemwärtigem Abjchnitte die Erflärung, welde wir der fultur- 
geichichtlichen Tafel I nachſtehend Hinzufügen. Weiter auf diejelbe zurüdzufommen, behalten 
wir uns fir jene Abjchnitte vor, in denen wir Veranlaſſung haben, die Entwidlung einzelner 


Völkerſtämme zu weltgeihichtlicher Bedeutung und ihre 


geihichte zu beiprechen. 


Stellung zur gefammten Kultur: 


Erklärung der umſlehenden kullurgeſchichllichen Taſel I. 


1. Ornament eines Tellers aus den Schwei= 
zer Piahlbauten. 


55. 56. 57. 


Steinzeit. 
4. Dold) aus Feuerjtein, in Dänemark gefunden. 15. 
5. und 6. Yanzenipigen aus Feuerjteincbendaber. 16 
7. Meier aus Feuerſtein " 17. 
8. Pfeilſpitze aus Feuerſtein u 
9. Nadel aus Bein 18 
10. und 11. Pfeilipigen aus Stein und Bein, 19 
geichäftet in Dänemark gefunden. 
12. 13. 14. Hämmer aus Stein, aus Däncnarf, 
Bronzgzeit, 
28, Doldy mit Scheide aus Bronze. 53. 
29. Beil aus Bronze, am Rhein gefunden. 5 
30. Schere aus Brouze. 
31. Pincette aus Bronze, aus Dänemark. 58. 
32. 331 Meſſer aus Bronze, aus Dänemark. 60 


31. 35. Paaljtäbe aus Bronze, aus Dänemark. 61 
36. Kelt aus Bronze, * 63 
37. Beil aus Bronze, 
5— Dolche aus Bronze, vom Rhein. 67 
40. Sichel aus Bronze, von Dänemarf. 68 
41. Sogenannte Hausurne aus den Pfahlbauten. 
42. 43. 44. 45. 46. Ulmen in verjchiedenen 70. 
Formen, von verichiedenen Funditellen. 71. 
47. 48. Speere aus Bronze, aus Däncmarf. 12 
49. 50. Bronzeazt, aus den Rheinlanden. Stein= 73.J 
art, aus Düncmarf. 74. 
51. Schild aus Bronze, in Däncmarf gefunden. 75. 
52. Schmud. Armſpange aus Bronze, aus 77 
Dünemarf, 
Eifenzeit. 
78. Schwert mit Griff und Scheide aus Bronze, RO. 
Klinge aus Eijen, gefunden bei Hallitadt. 81. 


Klinge, von Hallſtadt. 


Schwert mit bronzenem Griff und eijerner 


. Hammer aus 


. Fibula aus Bronze, 


2. Ornamente von Bronzegefähen der Bronzezeit. 
3. 


” " ” ” ” 


Art aus Feuerſtein, aus Dänemark. 
Stein, aus Dänemark. 
Steinart, in Hirjchhorn gefaßt, aus dem 
Torfmoore der Somme. 


. Harpune aus Renthierhorn. 
. 20. 21. 22. 23. 24. 25. 26. Schalen und 


Urmen in gebranntem Thon, vorzugsweiſe 
aus Dänemark. 


54. Halsringe aus Bronze, vom Rhein, 
Ober: und Unter-Armringe und 
Spangen aus Bronze, aus Dänemark. 

59. Gefähe mit reicher Gravirung in Bronze, 
aus Däncmarf. 


. 62. 65. Fibulä aus Bronze, aus Dänemarf. 
. 64. Armjpangen aus Bronze „ 
3. 66. Diadem oder Kopfring aus Bron e, "aus 


Dünemarf. 


63. Halsſchmuck aus 
Dänemarf. 


ronze, 


. Ketten aus Bronze. 
. 69. Schilde aus Bronze, 


Nr. 68 innere 
Anſicht. 
Schwert mit bronzener Scheide, vom Rhein. 


., Schwerter aus Bronze, Dänemarf. 


Heertrompete aus Bronze, aus Dänemark. 
76. Helme aus Bronze, beide aus München. 
Dänemarf. 


Eijerne Lanzenipige, vom Rhein, 
Schwert, aus Hallitadt in Dejterreich. 











Der Staat. 


0 lange die Menjchen noch nicht weit über die höchite Entwidlungs- 
= stufe der wilden Völfer hinausgegangen waren, folgten jie dem 
Willen des Familien- und Stammesoberhaupts und feinen Ent: 
iheidungen in Streitigkeiten; denn ſolche mußten unter den wilden 
Völkern über dad Mein und Dein jchon frühzeitig vorfonmen, da 
der Begriff Eigenthum wol einer der frühejten ift, der im Menjchen 
aufiprießt. Bei den Jägervölfern handelte es ſich um eine Jagdbeute oder den Beſitz 
eines Jagdgebietes, bei den Hirtenvölfern um den von irgend welchem Hausthier oder 
Meideplag. Es bildeten ſich Gebräuche und Gewohnheiten in vechtlicher Beziehung und 
nad ihnen war es leicht, die einfachen Streitfragen zu erledigen. 

Wilde Thiere beraubten die Herde, oder wilde Nachbarn ahmten ihnen nad, oder 
es gab mit diefen Streit über Jagdgebiete oder Weidepläge, die oft zu lange anhaltenden 
Kriegen führten. Man folgte dem kühnſten und glücklichſten Jäger, oder dem tapferjten 
und umjichtigiten Krieger und dieje Abhängigkeit wurde Gewohnheit. Aus ſolchen Familien— 
bäuptern oder Kriegshelden wurden Fürjten, welche nicht nur über den eigenen Stamm, 
jondern aud) über die Befiegten und in Abhängigkeit Gehaltenen herrichten. Dieſe Herrichaft 
wurde ein durch die Gewohnheit geheiligtes Necht und vererbte ſich in der Familie. 

Dieſe patriarchaliichen Herricher mögen in früheſten Zeiten wol aud) die Priejterwürde 
befleidet und dieje zur Befejtigung ihrer Herrſchaft benutzt haben und andererjeit3 mögen 
Prieiter, welche nicht große Krieger oder Jäger waren, die Furcht vor den Göttern aus— 
gebeutet und fich mittelbar die Herrichaft bewahrt haben, indem fie Damit den Willen und 
die Handlungen des Fürſten beeinflußten. 

Bei aderbautreibenden jehhaften Völkern nahm die Sache wol denjelben Verlauf, und 
die Herrichergewalt blieb bei der gewohnten Familie auch dann, als die Verhältniffe nicht 
mehr den patriarhaliichen Zujchnitt hatten. Der Fürſt konnte, als die Volksmenge wuchs 
und die Beziehungen zwiſchen den verjchiedenen Ständen mannichjaltiger wurden, nicht alle 
Streitigfeiten in Perſon enticheiden; von ihm beauftragte Perſonen mußten in feinem 
Namen richten und damit fie es in übereinjtimmender Weiſe thaten, mußten Beſtimmungen 
gegeben werden, die theil3 dem Willen des Herrichers und feiner Nathgeber und dem Her: 
fommen entjprangen; dies waren die Geſetze. 

Gemeinjchaften, deren Handlungen durch Geſetze geregelt werden, nennt man Staaten, 
oder mit anderen ®orten: ein Staat ift ein Verein von Menfchen, in welchem Jeder einen 
Theil ſeiner natürlichen Freiheit aufgiebt, um den Schwachen gegen Beeinträchtigung feiner 
Freiheit durch den Starken zu ſchützen, und das Geſetz iſt wiederum das Maß für dieje 
Freiheitsbeſchränkung. 

Die Starken würden ſich aber wenig an dieſe Geſetze kehren, wenn nicht hinter dem 
Geſetz eine Macht ſtände, die ſtärker iſt als die ihrige. Dieſe Macht iſt eigentlich die 
Geſammtheit der Staatsangehörigen; allein da es ſelten nöthig wird oder möglich iſt, dieſe 
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Geſammtheit anzurufen, ſo wird in die Hände des Fürſten oder der Regierung eine für 
faſt alle Fälle ausreichende Macht gelegt. 

Die Anſichten über die Erreichung des Staatszweckes, der, auf den einfachſten Begriff 
reduzirt, Sicherheit für Leben und Eigenthum iſt, ſind ſehr verſchieden. Die Staatsform 
wächſt gewiſſermaßen aus dem Innern des Volksgeiſtes heraus, ebenſo wie die Sprache; 
allein ſie hängt auch von äußeren Verhältniſſen ab, von uraltem Herkommen, von Traditionen 
und Gewohnheiten; mit einem Wort, der Volkswunſch und Volkswille in dieſer Hinſicht 
wird faſt überall geregelt durch das ſogenannte hiſtoriſche Recht. 

Wie nun dieſes hiſtoriſche Recht entſtand und ſich mit Hülfe der Religion, das heißt 
der Prieſter entwickelte, befeſtigte oder veränderte, wie dieſe oder jene Völker ihre natürliche 
und perſönliche Freiheit ganz und gar verloren und dem Willen eines einzigen Menſchen 
preisgeben konnten; wie bevorzugte Stände ſich bildeten und die Bildung der Geſetze und 
die Form der Regierung beeinflußten — Alles dies zu erläutern würde ein Werk für ſich 
erfordern. Die Gejchichte, die ji in ihren Handlungen meiſt wiederholt, wenn deren Kern 
auch anders umhüllt erjcheint, wird es dem denfenden Leſer leicht machen, ſich ein ungefähres 
Bild der Vorgänge zu bilden, welche die erwähnten Erjcheinungen hervorbradten. Wir 
haben es hier allein mit der Thatſache zu thun, daß es verjchiedene Arten von Staaten 
giebt, und bejchränfen uns darauf, dieſe Arten aufzuzählen und kurz zu charafterifiren, ohne 
uns auf eine Kritik einzulafjen. 

Aus der patriarchaliichen Regierung erwuchs die Monarchie. Dieje zerfällt wieder 
in die unumjchränfte Monarchie oder Dejpotie und in die beſchränkte oder fon- 
jtitutionelle Monardie. 

An der Spibe des deſpotiſch-monarchiſchen Staates jteht ein Fürst, dejjen Wille allein 
Geſetz ift. Dede Auflehnung gegen diefen Willen ijt ein Verbrechen. Er iſt der abjolute 
Herr, jeder Staatsangehörige ift fein Knecht. Ein unantajtbares Eigenthum hat Niemand. 
Grund und Boden und deren Ertrag gehören dem Dejpoten, und was Jeder erwirbt und 
beſitzt, bejigt er nur durd; die Gnade dejjelben. Ein Recht hat Niemand. 

Dies iſt die Theorie der Deſpotie. In der Wirklichkeit geitaltet fie ſich nach der 
Verjönlichkeit des Dejpoten. Iſt diefer ein guter oder großer Menſch, jo kann das Volt 
unter jeiner Herrichaft glüdlicher und freier jein wie unter jeder andern. Die Härten der 
Deipotie werden auch noch durch Umſtände gemildert. Da Viele jtärfer find als Einer, 
und das Volk, wenn es zu ſehr bedrüdt wird, leicht zum Bewußtſein dieſer Thatjache 
fommt, jo liegt es im Intereſſe des Deipoten, feiner Gewalt Schranfen zu feßen. Unter 
allen Umſtänden ijt aber die Dejpotie eine eines Fultivirten Volkes unwürdige Staatsform. 

Eine fonftitutionelle Monardie iſt ein Staat, in welchem die Rechte des Fürften 
durch einen Vertrag mit dem Volke bejchränft find. Dieje Staatsform entwidelte ſich 
gewöhnlich aus der Deſpotie. Machte der unumſchränkte Fürst einen unerträglichen Gebrauch 
von feiner Gewalt, jo fam das Faktum, daß Viele jtärfer find ald Einer, nicht nur zum 
Bewußtjein des Volfes, jondern machte ſich auch praftiich geltend. Man zwang den Fürften 
zu Konzeffionen. Der Sinn ſolcher bejchränfender Verträge, Konjtitutionen, beziehentlid) 
deren Folge ift eigentlich, daf das Volk ſich das Recht vorbehält und ausübt, die Gewalt, 
die ihm die Mehrheit giebt, bis zur Vertreibung des Fürjten auszudehnen, wenn es dem— 
jelben gefallen jollte, den Vertrag nicht zu halten. 

Solche konjtitutionelle Monarchien entjtehen aber auch durch freiwilligen Entſchluß 
der Deipoten; jie find eine vorbeugende Mafregel, getroffen, um zu verhindern, daß in 
dem Volke das Verlangen entjtehe, von feiner Macht Gebraucd zu machen. 

In ſolchen konftitutionellen Staaten ift im erjteren Falle zu befürchten, daß der 
Fürſt danach trachtet, irgend welche Umstände zu benußen, feine ihm abgezwungenen Ber: 
ſprechungen zu umgehen und im leßteren Falle wird das Volk danach jtreben, weitergehende 
Zugeftändnifje zu erlangen. Dadurch entiteht eine Art Kampf zwifchen Fürſt und Volt. 
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Eine andere Form der Dejpotie ift die Oligardie. So nennt man einen Staat, 
in welchem eine bejondere Klafje des Volkes die Herrſchaft in Händen hat. 

Der Kampf zwifchen Volk und Fürjt in fonjtitutionellen Staaten muß endlich in dem 
Sieg der einen Partei enden und den Staat entweder zur Deipotie zurüdführen oder zu 
der Staatdform, welche Republik heißt. Seltener entipringt dieje direft aus der Defpotie. 
Republik nennt man einen Staat, in welchem das Volk ſich jelbjt eine Regierungsform 
wählt und in diefem Sinne würde jelbit ein Staat, welchem ein vom Volke erwählter Fürft 
vorjteht, eine Republik genannt werden fünnen und ift früher wol auch jo genannt worden. 
Nah jetzigem Sprahgebraud nennt man aber nur jolde Staaten Republifen, die feinen 
dürften haben, jondern einen Präfidenten ald Staatsoberhaupt. 

Wie man unbejchränkte und bejchränkte Monarchien hat, jo fünnte man auch unbe: 
ihränfte und bejchränfte Republiken annehmen. 

Die eriteren nennt man demokratiſche Republifen. In ihnen beruht die Staat3- 
gewalt im ganzen Volk und jeder volljährige Staatsangehörige ijt ein gleichberechtigter Theil 
derjelben. Die Geſetze trachten danach, die durch fie verfügte Freiheitsbeſchränkung des Ein: 
zelnen auf das allergeringite nothiwendige Maß zurüdzuführen. Sie werden in Volksverſamm— 
lungen gemacht oder, wo dies wegen der Zahl des Volfes nicht möglich it, wählt man 
Vertrauensmänner, welche es im Namen des Volfes in gejeßgebender Verfammlung thun. 

Die Handhabung der Gejeße wird Beamten aufgetragen, welche den Staat nad) den 
Beitimmungen regieren, die in der Berfaflung feitgefeßt find. Sie find vom Volke für 
ihre Mühe bezahlte Diener und diefem für ihre Handlungen verantwortlich. An der Spiße 
der Regierung jteht gewöhnlich ein Präftdent, der für eine bejtimmte Reihe von Jahren 
vom Volfe gewählt worden iſt. 

Dieſer und die unter ihm jtehenden Beamten wachen über Beobachtung der Geſetze 
und führen außerdem aus, was von den ſich zu gewifjen Zeiten verfammelnden erwählten 
Bolfsvertretern bejhloffen wird. Dieſe Verſammlungen fontroliren das Verhalten der 
Beamten und wachen darüber, daß ihnen überall der verfafjungsmäßige Gehorjam geleistet 
wird, und andererjeit3 darüber, daß fie ihren Auftrag nicht überjchreiten und die Freiheit 
mehr bejchränfen, als e8 die Geſetze vorjchreiben. 

Eine ſolche demokratiſche Republik ift nur unter Völfern möglich, oder wenigitens 
zwedmäßig und gedeihlich, deren überwiegende Majorität joweit gebildet iſt, daß fie die 
Nothwendigkeit gejeßliher Ordnung begreift und das Geſetz als das Größte und Heiligite 
im Staate betrachtet. 

Eine beſchränkte Republik nennen wir eine jolche, in welcher nicht alle Staat3- 
angehörige gleiche Rechte haben und wo vorzüglid) das Recht, die Repräjentanten des Volkes 
zu wählen, an noch andere Bedingungen als an die bloße Volljährigkeit und bürgerliche 
Zurechnungsfähigkeit gefmüpft ijt, wo zur Erlangung dieſes Rechts ein gewifjer Befit vor— 
handen jein muß und die Repräjentanten nur aus einer bejtimmten Klaſſe von Staatöbürgern 
gewählt werden fünnen. 

Sind dieſe Beihränfungen der Wahlfreiheit und anderer Nechte gegen die ärmere 
oder gefellichaftlid; geringere Klaſſe gerichtet, jo nennt man die Republif eine ariſto— 
fratifche, und richten jich diejelben gegen die reicheren oder gejellichaftlicy höher jtehenden 
Klaſſen, jo wird die Republik eine ochlokratiſche. Eine ſolche Ochlofratie artet leicht 
in Maſſen- oder Böbelherrihaft aus. 

Schließlih erwähnen wir noch eine in der Gejellichaft jehr vereinzelt vorfommende 
Staatsform, die Theofratie. Sie könnte füglicher Priejterherrichaft genannt werden, denn 
diefe herrichen als Stellvertreter des Nationalgottes, was ihrer Herrſchaft eine größere 
Sicherheit und Weihe giebt. 

Haft alle Fürſten trachten danach, diefe Anficht dem Volke ebenjalls einzuflößen und 
nennen ſich, um ihre alleinige Abhängigkeit von Gott auszuſprechen: „von Gottes Gnaden“. 
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Dieſer Titel erſcheint daher gewiſſermaßen als ein Proteſt der Fürſten gegen die An— 
nahme, daß ſie ihre Herrſchaft dem Willen des Volkes verdanken, wodurch demſelben 
das Recht abgeſprochen wird zu entſcheiden, ob es den Fürſten behalten will oder nicht. 
Jeder Fürſt, ſowol derjenige, der ſeine Stellung ererbte, wie derjenige, der ſie durch Gewalt 
erlangte, ift „von Gottes Gnaden“, da nach den Lehren aller Religionen nichts ohne den 
Willen Gottes gejchehen kann und daher aud) nicht eine Revolution, die einen jchlechten 
Fürften von Gottes Gnaden vertreibt. 

Ynerhalb jeder der genannten Staatsformen giebt es ımendlich viele Abarten, auf 
deren Aufzählung wir uns hier nit einlajjen fünnen. 

Als natürlihe Staatenbildimgen find nur ſolche zu erachten, in welchen jämmtliche 
Staatdangehörige dieſelbe Sprache reden, aljo ein Volk bilden. Sprade und Staats- 
einrichtungen hängen auf das Genauejte zufammen; fie find gewiſſermaßen Zwillings- 
geichwiiter, die beide zugleidh aus dem Innerſten des Volkes geboren werden. Verſchieden 
wie diefe Sprachen find, wie wir jchon früher bemerften, auch die Gefühle, Gewohnheiten 
und Bedürfniffe der Völfer, und wenn auch gewiſſe Gejege für alle kultivirten Völker gleich 
nothwendig und gleich wohlthätig fein mögen, jo iſt dies doch keineswegs mit allen der Fall. 

Deshalb find Staaten, welche mehrere Sprachen vedende Völker unter einer Regierung 
und derjelben Verfaſſung vereinigen, im Grunde unnatürliche Staaten. Meiftens tragen 
diefelben den Keim des Verfalls in ſich; allein es gejchieht auch hin und wieder, daß 
fi) durch günftige Umstände und weile Regierung dieje verschiedenen Wölfer zu einer 
Nationalität verichmelzen. 

Bundesjtaaten heißen ſolche, in denen die Nationalität der einzelnen Völker berück— 
fihtigt und für fie die Verfaſſung ihrer Eigenthümlichkeit gemäß geändert ift. 

Sagen. 

Sagen nennt man Erzählungen, welche ſich jeit grauer Vorzeit von Mund zu Mund 
durch ungezählte Öenerationen fortpflanzen. Sie unterſcheiden ſich in jolche, die einen that- 
ſächlichen Kern haben, und andere, die ihm nicht haben, fondern urjprünglich Phantafie- 
gebilde waren. Zu den leßteren gehören jelbjtverjtändlich alle Sagen von der Schöpfung 
der Erde und der Menjchen, wie auch theilweife die Götterfagen. Sie gehören eigentlich 
nicht in die Geſchichte, da jie aber in genauem Zuſammenhange mit der Religion jtehen, 
jo werden wir darauf zurüdfommen müſſen, wenn von der Religion der verjchiedenen 
Völker die Nede jein wird. 

Hier wollen wir nur bemerfen, daß die Sage von der Schöpfung des Menſchen 
aus Erde oder Lehm und die des Weibes aus dem Körper des Mannes fich bei jehr 
vielen Völkern der Erde findet, über deren früheren Zujammenhang nicht einmal eine 
Sage beſteht. Daſſelbe ift der Fall mit der Sage von einem Paradies, dem Verluſt 
dejjelben durch Schuld der Frau, dem Ejjen verbotener Frucht, der Verführung 
durd die Schlange, dem Baum des Lebens u. ſ. w. 

Die Sagen von der Sintflut. Nod mehr als dieje Sagen interejfiren die Ge— 
ihichte jolhe Sagen, denen eine hiſtoriſche IThatjache zu Grunde liegt, das heißt, 
welche Menjchen wirklich erlebten. Dazu gehören vorzüglich die von einer großen Flut 
(altdeutſch Sintflut), der Errettung einiger Menſchen aus derjelben, welche die Stammväter 
der Völker wurden, und deren Zerjtreuung über die Erde dur) Verwirrung der Sprade. 

Daß in frühejten Zeiten auf der Erde große Veränderungen durch Waſſer ver- 
urjacdht wurden, haben wir jchon erwähnt. Ueberſchwemmungen in Heinerem Maßitabe 
find leider aud) heute feine Seltenheit und vergleiht man die Berichte über diefelben, jo 
wird man finden, dat die dabei jtattgehabten Vorgänge ſich häufig wiederholen, wie das 
auch in der Natur der Sache liegt. In alter Zeit wird das ebenfo gewejen fein und auf 
diefe Weije erklärt ji die Manchem auffallend jcheinende Aehnlichkeit alter Flutſagen. 
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Es mag wol häufig vorgefommen jein, daß ein ganzes Volk oder ein Stamm durch 
Waſſer zu Grunde ging, daß ſich einzelne Perſonen retteten und zwar auf irgend einen 
Punkt, einen Berg, der vom Waſſer nicht erreicht wurde. Die Geretteten wurden die 
Stammpäter eines neuen Volkes oder neuer Völker und unter ihnen erhielt fi) die Sage 
von der Flut, mehr oder weniger ausgeſchmückt. 

Ein ſolche große Ueberſchwemmung juchte auch die Völfer heim, die in der Nähe des 
Landes wohnten, welches wir als das Stammland der faufafischen Raſſe bezeichnet haben. 
Tie Gleichheit oder große Achnlichfeit der Sage darüber unter den faufafiihen Völkern 
fann daher nicht überrajchen. 

Das ältejte geichriebene Dokument über dieſe Sage ift erſt im neuejter Zeit aufge: 
funden worden und wieder war es die wahrheitsliebende Mutter Erde, welche ung dieje 
Offenbarungen machte. Der engliiche Gelehrte Aujten Henry Yayard, welder die Aus— 
arabungen leitete, die an der Stelle gemacht wurden, two das alte Niniveh geltanden 
batte, entdedte eine originelle Bibliothef, die aus dem ſiebenten Jahrhundert vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung itammt, alfo gegen 2500 Jahre alt ift. Die gefundenen Bücher 
find nicht Bücher in unjerem Sinne; ihre Blätter beitehen aus gebrannten Thontafeln, die 
mit Schrift bededt jind. Bei der Geſchichte Aſſyriens werden wir weitläufiger über diejen 
Gegenſtand reden; hier genüge e8, zu willen, daß dieje Tafeln auch die Sage von der 
Sintflut enthalten, wie fie jchon jeit umdenflichen Zeiten in Chaldäa exrijtirte und jchon 
gegen das Jahr 2000 v. Chr. (etwa zur Zeit, als Abraham lebte) in Babylon nieder: 
geichrieben wurde, von wo fie abjchriftlich nad) Niniveh gelangte. 

Der Anhalt diejer Tafeln ſtimmt jo ziemlich mit dem Bericht überein, welchen ein 
Priejter des Bel oder Baal (Repräientant der Sonne), Namens Berofos, niederichrieb, 
der zur Zeit Alerander's des Großen, 260 v. Chr., lebte. 

Diejer Priejter erzählt uns, daß vor diefer Flut in Babylon zehn Könige regierten 
und zwar 432,000 Jahre. Der lebte derjelben jei Kijuthros gewvejen. Dieſem Könige 
erichien der Gott Bel (griechiich Kronos) im Traum und verfündete ihm, daß die Menfchen 
am 15. des Monats Däſios (Sommersoltitium) durch eine Flut vertilgt werden würden. 
Er befahl ihm, alle Wiffenichaften und Kenntniſſe der Menſchen aufzujchreiben und in 
der Sonnenjtadt Siparis zu verbergen; darauf em Schiff zu bauen und mit feinen 
Gefährten, Verwandten umd nächſten Freunden dafjelbe zu beiteigen; aud) Speije und 
Setränf hineinzuthun und Thiere, ſowol Geflügel als Vierfühler, mitzunehmen. Wenn 
man ihn fragen jollte, wohin er jchiffe, Tolle er jagen: zu den Göttern, um zu flehen, daß 
es den Menichen qut gehe. FxXiſuthros gehorchte und baute einen Najten, der 5 Stadien 
(3000 griehiiche Fuß oder 925 Meter lang) und zwei Stadien breit war. Die Höhe 
ift nicht angegeben. 

Die Flut kam, und als jie ſich verlief, ließ Kifuthros Vögel fliegen, die aber wieder 
zum Schiff zurückkehrten, da jie jich nirgends niederlaffen und auch feine Nahrung finden 
fonnten. Später losgelafjene Vögel famen zwar auch zurüd, hatten aber Schlamm an den 
Füßen. Zum dritten Mal famen die Vögel nicht zurück. Kifuthros jchlo daraus, daß 
die Erde vom Waſſer frei jet, machte ein Loc in die Dede des Schiffes und jah, daß 
dafjelbe auf einem Berge feſt ſaß. Er itieg mit feiner Frau, jeiner Tochter und feinem 
Steuermann aus, betete die Erde au, erbaute einen Altar und opferte darauf den Göttern, 
In dieſem Augenblide verſchwand er mit feinen Begleitern. AS die im Schiffe Zurück— 
gebliebenen jahen, daß Kifuthros nicht mehr zurückfehrte, jtiegen auch fie aus und fuchten 
ihn, indem jte feinen Namen riefen. Sie jahen ihm nicht mehr, allein jeine Stimme rief 
ihnen aus dem Himmel zu, fromm gegen die Götter zu fein, denn er empfange den Lohn 
jeiner Frömmigkeit, indem er entrüct je, um bei den Göttern zu wohnen, und feine Frau, 
Tochter und jein Steuermann genöffen diejelbe Ehre. Er befahl ihnen, nad) Babylon 
zu gehen und dem Befehl der Götter gemäß die zu Siparis vergrabenen Schriften 

Muftrirte Weltgeichichte. I. 4 


— — — —— 


⸗* 
26 Vorhalle. 





auszugraben und ſie den Menſchen zu übergeben (die demnach doch nicht alle ertrunken 
jein konnten). Auch ſagte ihnen die Stimme des Ziſuthros, daß das Land, wo ſie ſich 
befänden, Armenien ſei. Als ſie das gehört hatten, gingen ſie zu Fuß nach Babylon 
Sie gruben die Schriften aus, gründeten viele Städte, errichteten Heiligthümer und bauten 
auch Babylon wieder auf. Trümmer des Schiffes, jagt Beroſos, befänden ſich nod auf 
dem fordyäiichen Gebirge in Armenien und mande Leute fraßten von denjelben den 
Aiphalt ab, der als ein Mittel galt, Krankheiten zu verhüten. 

Der Bericht von der großen Flut in den aufgefundenen aſſyriſchen Keilſchrifttafeln üt 
in der Sage von Igdubar (Nimrod) enthalten, der ſich in das Paradies begiebt, wo jein 
Vorjahr mit den Göttern weilt. Dieſer Borfahr iſt Haſiſadra (dafjelbe Wort wie bei 
Berojos Xiſuthros), der aus der Sintflut gerettet wınde. Diejer erzählt dem Igdubar, 
wie das zugegangen. Die Tafeln find zum Theil zerjtört; allein aus den Bruchjtücen 
läßt jich der Zuſammenhang leicht evrathen. 

Die Erzählung iſt mit umvejentlichen Abweichungen diejelbe wie bei Berojos. Dem 
Haſiſadra wird ebenfalls befohlen, ein Schiff zu bauen, allein nur von 600 Ellen Yänge 
und 60 Ellen Breite. Als dafjelbe fertig war, goß er über die Außenjeite 3 Maße Erdped) 
und über die Innenjeite eben jo viel. Dann wurden die Thiere des Feldes, „Die Söhne 
des Volks allefammt“, Kaſten mit Opfern, viel Wein und viel Speife u. j. w. im Die 
Arche gebracht. Nun begann unter Donner und Blitz der Negen, der jechs Tage lang 
dauerte; am jJiebenten „legte jih Sturm und all die Flut“ und das ganze Menjchen: 
geichlecht war in VBerderben verkehrt, wie Schilfrohr ſchwammen die Leichen. Das Schiff 
trieb nad) dem Yande Nizir und blieb auf dem Berge Nizir ſitzen. 

Im Laufe des jiebenten Tages jandte Haſiſadra eine Taube aus, dann eine Schwalbe, 
die beide wiederfamen und endlich einen Naben, der nicht zurüdfehrte. Nun lieh er die 
Thiere heraus, goß ein Trankopfer aus, baute dann einen Altar und opferte. „Die 
Götter ſcharten jich gleich Fliegen über dem Opfer“ erzählt die Sage. 

Die in der Geneſis des Moſes enthaltene Sintflutjage brauchen wir nicht zu erzäblen: 
jie ijt aus der Bibel Jedem befannt. Die Uebereinſtimmung it jo augenicheinlich, daß an 
den gleichen Urjprung aller drei Verſionen nicht gezweifelt werden kann. Der Xiſuthros 
des Beroſos, der Haſiſadra der Keilichrift und Noah find eine und Diejelbe Perſon 

Die Unterichiede in der Angabe des Anfanges und der Dauer der Flut und in dem 
Namen des Berges, auf welchem die Arche landete, ſind hiſtoriſch von feiner Bedeutung, 
und eben jo wenig, daß in der Genefis, wenigitens dem Wortlante nad, die ganze Erde 
überſchwemmt und alles Yebende auf ihr vertilgt wird, während nad) der Verjion des 
Berojos und der Keilſchrift Die Ueberſchwemmung ſich nur über Mejopotamien eritredte. 
Die orientalischen Bölfer nehmen es mit ihren Ausdrüden nicht genau; ihre Könige 
nannten jie „Nönige der Welt“ und jedes Wolf jein Yand „den Erdfreis“. 

Die alten Berjer hatten eine Tradition von einer großen Flut, durch welche dic 
Erde gereinigt worden jei und durch welche Tajchter, der Genius des Waſſers, Die ſich 
empörende böje Schlange bejiegte. Er lieh dreißig Tage und Nächte (oder neunzig Tage 
und Nächte) lang Waller auf die Erde herabgiefen und dieje war mannshoch mit Waſſer 
bededt. Dann erhob ſich ein mächtiger Sturm. Ormuzd faßte darauf alles Waſſer 
zufammen und gab ihm die Erde zur Grenze; jo entitand das Weltmeer. 

Die indische Sage trägt deutliche Spuren ihrer Abjtammung von der chaldäijchen 
Sage. Die Vedas (die heiligen Bücher) waren von einem Rieſen geitohlen und Die 
Menjchen gottlos geworden. Da fam Wiſchnu in Fiſchgeſtalt auf die Erde zur Rettung 
der heiligen Bücher und der tugendhaften Menjchen. Er, der „Herr des Weltalls“ 
wollte den tugendhaften König Manu Satjavrata (Vollbringer des Guten) retten und 
fagte ihm, daß im jieben Tagen die drei Welten in einen Ozean des Todes verjenft 
werden wirden. Er werde ihm jedoch ein Schiff jenden. In diejes jolle er hineingehen 
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und mit ſich nehmen alle heilfamen Kräuter und Samen, ferner ſieben Heilige (Brahmanen) 
nnd Paare unvernünftiger Thiere. Eine ungeheure Schlange würde das Schiff ummerfen 
wollen, allein er jollte e8 an dem Horn des Gottes fejtbinden. Der König that das Alles. 
Das Schiff wurde vom Sturm bewegt, allein der Gott erichien als Fisch auf dem Ozean; 
er war eine Million Meilen groß und hatte ein ungeheueres Horn, woran das Schiff 
befejtigt wurde. Als die Flut zu Ende war, jchlug der Gott den Niejen und nahm ihm 
die heiligen Bücher wieder ab. Diefe Sage, vielfach ausgeſchmückt, wiederholt ſich in 
vielen indischen Büchern. 

Auch die Chinejen haben eine Sage von einer großen Flut, von der eine Menge 
alter Schriften reden. Man will ſie mit der moſaiſchen in Verbindung bringen; allein 
wir halten jie für eine unabhängige, rein hinefiihe Sage. Große Ueberſchwemmungen 
fanden zu jpäteren Zeiten noch in China jtatt und die dabei vorfommenden Ereignifje find 
ſich nothwendigerweiſe jehr ähnlich. 


— 
——— — 
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Die Arche Noah nach der bibliſchen Vorſtellung. Zeichnung von F. W. Heine. 


Die Kamtſchadalen haben ebenſo ihre Flutſage. Das Volk rettete ſich mit ſeiner 
Habe und Nahrung auf ein Floß, welches oben auf einem Berge ſitzen blieb. 

Auch die Lappländer haben eine Tradition von der Sintflut, durch welche Gott 
„die Welt umgekehrt“ habe. Ein Bruder und eine Schweſter ſeien auf einem Berge 
gerettet worden. 

Faſt jeder Stamm der Griechen hatte feine beſondere Sintflutſage. Wir werden 
vielleicht jpäter eine oder die andere erwähnen und hier nur diejenige geben, welche der 
jpäter herrjchend gewordene helleniihe Stamm erzählte. 

Zeus beſchloß das gottloſe Menſchengeſchlecht zu vertilgen und fandte eine Flut über 
Hellas. Auf den Rath feines Vaters Prometheus machte der fromme Deufalion einen 
Kaſten, verjah ihn mit Lebensmitteln und jtieg mit feinem Weibe Pyrrha hinein. Neun 
Tage und Nächte wurden fie umbergetrieben und landeten dann auf dem Berge Parnaß. 
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Hier ſtieg er aus und brachte Zeus ein Opfer, welches dem Gotte wohl gefiel, denn er ſandte 
ihm den Götterboten Merkur und gejtattete ihm, ſich eine Gnade auszubitten. Deukalion 
erbat Menſchen. Zeus hieß ihm die Knochen von ſeiner Mutter hinter ſich zu werfen. 
Das deutete Deufalion auf Steine, welche gleihjam die Knochen der Mutter Erde find. 
Aus den Steinen, die Deukalion über jeinen Kopf warf, entitanden Männer, aus den 
Steinen die Pyrrha warf, Weiber. 

In dem engliihen Wallis oder Wales bejteht folgende Tradition: Es war ein 
jchredliches Ereigniß, als der See der See'n ausbrad, die Welt überſchwemmte und alle 
Menjchen ertränfte bis auf den Dwyan und die Dwyvach, die in einem jegellojen 
Schiffe entfamen und Britannien bevölferten. Dies Funjtvolle Schiff war von Dem 
himmlischen Herrn Neivion gebaut und in ihm wurde ein Männchen und ein Weibchen 
von jeder Thiergattung aufgenommen. Neivion ijt aber Hu, den die Kelten als eriten 
Menjchen und Schöpfer, aber noch mehr als Erfinder des Weines und Aderbaues verebren. 

Die Lithauer haben folgende Sintflutjage: der höchſte Gott Pramzimas ſah 
zum Himmelsfenjter hinaus und war jo zornig über die Bosheit der Menjchen, daß er 
zwei Rieſen Wandu und Wejas (Wafjer und Wind) ausjandte, welde zwanzig Tage und 
Nächte hindurd; Alles verwülteten. Der höchſte Gott jah zu umd aß Dabei himmlische 
Nüſſe. Eine Schale derjelben fiel auf den Gipfel des höchiten Berges, wohin ſich Tiere 
und auch einige Menjchen geflüchtet hatten. Alle jtiegen in die Nußſchale und als Die 
Flut verrann, jtiegen fie aus und vertheilten ſich; ein Baar blieb jedoch am Ort umd von 
diefem jtammen die Yithauer. Das Paar war aber jchon alt umd betrübt, daß es feine 
Menjchen zu Gefährten hatte. Da jandte Gott als Tröjter den Regenbogen, der ihnen 
den Rath gab, über die Gebeine der Erde zu jpringen. Neunmal jprangen fie und 
neun Paare entitanden, welche die Ahnen der neun lithauischen Stämme wurden. 

In Afrika finden ſich die Sagen von einer Flut jpärlicher und die Hypotheſen, 
welche Gelehrte an Stammesähnlichkeiten knüpfen wollen, find jehr fraglider Natur. 

Bei den alten Negyptern finden ſich allerdings Sagen von großen Ueberſchwemmungen, 
allein von einer allgemeinen wollten jie nichts wifjen, jondern behaupteten, daß fie älter 
jeien als die Sintflut, die in ihren Schriften allerdings erwähnt üt. 

In Amerika findet ſich bei einer Menge von Völkern ein Flutjage. 

Die Grönländer erzählen, die Erde jei einst umgejchlagen wie ein Kahn und alle 
Menfchen jeien ertrunfen. Nur ein Menſch jei leben geblieben; dieſer habe mit jeinem 
Stod auf die Erde geichlagen und eine Frau jei in die Höhe gefahren, mit welcher er die 
Welt bevölkert habe. Die erite Frau des früheren Gejchledhtes jei aus dem Daumen des 
Mannes entiprungen. 

Die Hundsrippenindianer erzählen, dat ihr Stammvater Tſchäpiwih nahe einer 
Meerenge wohnte, an welcher er ein Wehr anlegte, um Fiſche zu fangen. Die Menge der: 
felben verjtopfte einjt die Enge und das Waſſer ergoß ſich über die ganze Erde. Tichäpiwih 
ftieg mit feiner Familie und allen Arten von vierfüßigen Ihieren und Vögeln in ein 
Kanve und fuhr lange umher. Er jchidte einen Biber aus, Yand zu juchen, aber dieſer 
ertranf. Die nad ihm ausgejchidte Bijamratte blieb lange aus, hatte aber Erde au 
ihren Füßen, als fie endlich wieder fam. Er nahm die Bijamratte an jeinen Bujen, bis 
fie fi) wieder erholte. Die Erde, die er an den Fühen des Thieres fand, formte er zu 
einem Klumpen, den er auf das Waſſer legte. So entitand allmählich eine Inſel. 

Aehnliche Sagen finden jich bei vielen Indianerjtämmen Nordamerifa’s. Nad) einigen 
entitanden die neuen Menschen aus den Körpern der todten Thiere. Gin Volksſtamm 
der Irokeſen erzählt von „der alten Frau Großmutter“, die wegen ihres Falles aus 
dem Paradieje veritoßen worden jei. Ihre Nachkommen jeien Schlechte Menjchen geweien 
und deshalb durch eine Sintflut vernichtet worden. Die neuen Menjchen entitanden 
aus Thierleibern. 
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In Mexiko finden wir verſchiedene Sagen, von denen einige eine merkwürdige 
Uebereinjtimmung mit der chaldäijchen zeigen. Diejenige der Bewohner der Provinz 
Mecyoacan lautet in der Kürze: Gott habe einen Mann und eine Frau aus Erde geichaffen. 
Als fie im Waſſer badeten, verloren ſie ihre Geſtalt, allein Gott habe ihnen diejelbe durch 
eine Miſchung von Metallen wieder gegeben. Das von ihnen abjtammende Gejchlecht 
wurde gottlos und deshalb durd) eine große Sintflut vernichtet, nur ein Priejter Namens 
Tezbi jei verichont worden. Er jtieg mit jeiner Frau und feinen Kindern in einen 
hölzernen Kaſten und nahm allerhand Thiere und Sämereien mit in denjelben. Er lie 
einen Geier und noch andere Vögel fliegen, die aber nicht wieder famen. Nur der Fleine 
Kolibri jei mit einem Zweige im Schnabel zurücgefehrt. 

Ein anderer merifanischer Stamm leitete feinen Urjprung von dem Oberhaupt der bei 
der Sintflut auf Berge geflüchteten Menjchen. Dieſe jeien dort aber in Affen verwandelt 
worden und hätten erſt allmählich ihre Geſtalt, Vernunft und Sprache wieder befommen. 

Dergleihen Sagen giebt es nod) viele, oft von chriftlichen Mifjionären erzählt, die 
ſich bemühten, fie mit der Erzählung der Bibel in Einklang zu bringen, weshalb wir fie 
als verfälicht übergehen. 

Alerander von Humboldt betätigt ebenfalls, daß die Sintflutjage faſt bei allen 
Stämmen am Ober-Orinofo angetroffen werde. Die der Tamanafer it merkwürdig. 
Ein Mann und ein Weib retteten ſich aus der Flut auf den Berg Tamanafı. Sie waren 
betrübt über ihre Verlaſſenheit und eine Stimme befahl ihnen, die Kerne der Nüfje von 
der Mauritiuspalme über ihre Nöpfe rüchvärts zu werfen. Aus den Kernen, die der 
Mann warf, entitanden Männer, aus den von der Frau geworfenen Weiber. 

Die Peruaner erzählten, daß ihr eriter König oder Infa Manco Capak und 
feine Frau Manca Oello gleid) nach der großen Wajjerflut in ihr Yand gekommen 
feien umd zwar von der heiligen Inſel im See Titicaca, auf welche die Sonne zuerjt 
wieder geichienen habe. 

Nach einer andern Sage der Peruaner find nad) der großen Wafjerflut vier Männer 
und vier Frauen aus drei Fenſtern gewiſſer Felſen hbervorgefommen. Der eine der Männer 
habe Manco Capak geheißen. 

‚ Eine dritte Sage läht gleich nad) Ablauf der Gewäſſer im Süden von Cuzeo einen 
mächtigen Mann erjcheinen, der die Welt in vier Theile unter vier Könige theilte, wovon 
einer Manco Capak war. 

Auch auf den Injeln der Südjee findet ſich die Sintjlutjage jehr häufig und meiſtens 
iſt es die Schlechtigfeit der Menjchen, welche ihr Verderben herbeiführte. Einige Perjonen 
werden gerettet, gewöhnlich in einem Najten oder Schiff, welches auf einem Berge landet. 
Thiere, meiſt Vögel, werden als Boten ausgejendet, ein Opfer wird gebracht und aud) 
der Regenbogen erwähnt. 

Der Thurmban zu Babel und die Sprachverwirrung. Ebenſo wie die Sint- . 
flutjage des Mojes jtammt auch die vom Thurm zu Babel aus alter chaldäiicher Leber: 
lieferung und fie findet ſich gleichfalls über die Erde zeritreut. 

Daß die erwähnte Bibliothek in Niniveh auch diefe Sage enthalten habe, vermuthete 
man zwar, erhielt aber erit 1875 Gewißheit darüber, als George Smith die betreffenden 
Thontafeln auffand. Leider war nur eine der Heilichriftfolumnen einigermaßen erhalten, 
doch genug, um daraus die Erijtenz der Sage feitzuitellen. 

Nah der Bibel bevölferten die Söhne Noah's, Sem, Ham und Japhet, die Erde. 
Die Nahfommen Sem’s zogen nad Djten und ließen ſich „im Lande Sinear“ nieder, 
welches zwiichen Euphrat und Tigris liegt und das Stromland der Mitte — Meſo— 
potamien genannt wird. — Die Menjchen, berichtet die Sage, redeten damals ein und 
diejelbe Sprache. Sie beihloffen, eine Stadt zu bauen ımd einen Thurn, „deſſen Spitze 
dis an den Himmel reichen ſolle.“ 
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Das Unternehmen mißfiel Gott und um jie an dem bereits dvorgeichrittenen Bau 
zu hindern, verwirrte er ihre Sprade, jo daß feiner den andern verjtand, fie ihren 
Plan aufgeben mußten und fi in alle Yänder hin zeritreuten. Davon erhielt der Ort 
den Namen Babel. 

Von diejer Verwirrung der Sprachen redet aud) das Fragment der von George Smith 
aufgefundenen Keilichrifttafel, allein diejer bemerkt, daß auch jtatt Sprache „Rath“ geleien 
werden fünne, was die Erklärung zu geitatten jcheint, dal bei dem Bau Streit entitand 
und diejer die Urjache des Aufgebens des Baues und der Ferjtreuung dev Menjchen war. 

Ein alter griehiicher Schriftiteller, der wahricheinlic die Sage aus dem Buche des 
Berofos entnommen, erzählt jie wie folgt: „Einige jagen, die eriten aus der Erde hervor: 
gegangenen Menſchen, troßend auf ihre Größe und Stärfe, und die Götter veradhtend und 
jich beffer als jene düntend, hätten es unternommen, einen hoben Thurn zu bauen, da 
wo jeßt Babylon iſt. Schon wären fie dem Himmel nahe gewejen, da hätten die Winde, 
den Göttern zu Hilfe kommend, das Bauwerk auf jie umgejtürzt. Die Trümmer deſſelben 
hätte man Babylon genannt. Da die Menschen bis dahin eine Sprache geredet, jo hätten 
jie nun nach dem Willen der Götter verichiedene Sprachen bekommen.“ 

Auch bei den Griechen finden ſich Sagen, welche die Spradverwirrung mit dem Bau 
der eriten Stadt in Verbindung bringen. 

Bei einer Mönchsſekte in Korea fand man im ſiebzehnten Jahrhundert die Sage, 
daß alle Menschen früher dieſelbe Sprade geiprochen hätten; erjt bei der Erbauung eines 
Thurmes, von wo fie in den Himmel ſteigen wollten, jei diejelbe in Verwirrung geratben. 

Ebenſo wie die Sintflutjage findet jich, was weit merhvürdiger it, aud) die Sage 
von dem Thurmbau und der Sprachenverwirrung in Amerika. Von der leßteren erzählten 
die Merifaner Folgendes: Die Nachkommen des aus der großen Wajjerflut geretteten 
Menſchen Corcor feien jtumm gewejen. Da jei eine Taube auf dem Gipfel eines Baumes 
erichienen, die ihnen die Sprache mittheilte, aber jo verichieden, dah Keiner den Andern 
verstand. Deswegen hätten ie bejchloffen, von einander zu ziehen. Nur fünfzehn Haus: 
väter hätten das Glück gehabt, emerlei Sprache zu reden. Dieje jeien zulammen geblieben 
und endlich nach Mexiko gekommen. 

Humboldt erwähnt eine Sage, welche er in Mexiko bei den Tlascalleſen fand. Vor 
der Sintflut, berichtet fie, war das Land von Rieſen bewohnt. Sieben derſelben retteten 
jich in eine Höhle und einer von diefen, Xelhuaz, ging nad) Chollolan (Cholula) wo er 
zum Andenken an den Berg Tlalof, in dem ſich die rettende Höhle befand, einen künſt— 
lichen Berg in Pyramidenform aufbaute. Die Ziegel dazu lieh er in der Provinz 
Tlamanalco, am Fuße der Sierra von Cocotl, verfertigen und jtellte, um jie nad) Cholula 
zu bringen, eine Neihe Menjchen auf, die jie ji) von Hand zu Hand reichten. Die Götter 
jahen diejes Gebäude, deſſen Spike die Wolfen erreichen jollte, mit Unwillen und jchleuderten, 
aufgebracht über Xelhuaz's Nühnbeit, Feuer auf die Pyramide. Viele Arbeiter kamen 
um, das Werk wurde nicht vollendet und man weihte es jpäter dem Gotte der Luft 
Dueßalcoatel. 

Dieje Sage ſtammte aus uralter Vorzeit, denn die Lieder, welche diejelbe enthielten 
und die bei den selten abgefungen wurden, während man die Teocalli (Pyramide) 
umtanzte, begannen mit Tulalian hululaöz, Worte, die in feiner der mexikanischen 
Sprachen vorfommen, twahricheinlich einer alten Sprache angehören und mit den religiöjen 
Gebräuchen überliefert wurden. Nehnliches kommt häufig vor, 3. B. bei den Buddha- 
Prieſtern in China, welche ihren Gottesdienft in Sanſkrit halten, den fie nicht verſtehen, 
und bei den katholischen Prieitern, welche die Meſſe lateinisch lejen. 

In Yucatan erzählt man die Sage von dem Stammvater der Chiapanejen Votan. 
Huf Befehl feines Großvaters, der in der Arche aus der Sintflut errettet wurde, baute 
er ein großes Haus, welches bis an den Himmel reichen jollte In jener Gegend, 
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wo das große Haus erbaut worden war, joll auch jedem Volke jeine Sprache gegeben 
worden jein. — Der Thurm zu Babel jtand noch zu Zeiten des griechischen Gejchichts- 
jchreibers Herodot, der ihn vor beinahe 2400 Jahren jah und beichrieb. Der Thurm war 
damals noch 190 Meter hody*). Wie wir aus einer von Sir Nawlinjon veröffentlichten 
Keilichriftinschrift erfahren, wurde der verfallene Thurm von Nebufadnezar ausgebaut. 
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Trennung der Völker beim Churmban ju Babel, Zeichnung von H. Vogel. 


In diefer Injchrift heißt es: „Wir jagen in Betreff des andern, diejes Baues, des Tempels 
der jieben Lichter der Erde, an welche jich die ältejte Erinnerung von Borfippa knüpft: 
„„Ein alter König baute ihn vor 42 Menjchenaltern, aber er vollendete nicht dejjen Spibe. 
Die Menjchen hatten ihn verlafjen jeit dem Tage der Flut, indem jie in Unordnung ihre 
Worte hervorbrachten.““ ..... Ich habe die Hand angelegt, den Thurm wieder herzu— 
ſtellen und ſeine Spitze auszubauen, und wie er früher hätte werden ſollen, ſo habe ich 


*) In der Geſchichte Babylons werden wir darauf zurüdtommen. 
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ihn gegründet und neu gebaut; wie er hätte ſein ſollen in der entfernteſten Zeit, ſo habe 
ich ſeine Spitze hochgebaut.“ — Als Herodot den Thurm ſah, waren etwa 150 Jahre 
ſeit ſeiner Wiederherſtellung vergangen. 

Man will jetzt die Ueberreſte des Thurmes in dem bei Babylon liegenden Hügel 
Birs Nimroed aufgefunden haben. Der obengenannte Rawlinſon hat die Ruine auf das 
Sorgfältigſte unterſucht. Sie iſt 48 Meter hoch. Der Bau ruhte auf einer Erdplattform, 
deren Höhe ſich jetzt nicht mehr ermitteln läßt. Der Thurm hatte ſieben Etagen nach der 
Zahl der ſieben Planeten, zu denen die Babylonier auch Sonne und Mond rechneten. 
Die erſte Etage war 5 Meter hoch und bildete ein Quadrat von 65 Meter Seitenlänge. 
Die Badijteine waren mit Aiphalt ſchwarz gefärbt; fie joll dem Saturn geweiht geweſen 
jein. Die zweite Etage, 59 Meter im Quadrat, hatte orangenfarbige Badjteine und war 
wol dem Jupiter geweiht. — Die dritte Etage, 47 Meter im Tuadrat, hatte voth ge= 
färbte Badjteine und war wahrjcheinlich dem Mars geweiht. Die vierte Etage war 
36 Meter im Duadrat und nur 3 Meter hoch. Rawlinſon ijt der Anſicht, daß die Wände 
mit dünnen Goldplättchen überzogen waren und die Etage der Sonne geweiht. Die andern 
Etagen find jehr zerfallen und die Dimenfionen lafjen ſich nicht genau bejtimmen. Sie 
waren der Venus, dem Merkur und dem Monde geweiht und ihre Steine dunkelblau und 
blaßgelb; die der lepten Etage waren mit Silberplatten belegt. Die oberen Etagen jtanden 
nicht in der Mitte über den unteren, jondern auf der Vorderjeite 9 und auf dev Rückſeite 
3 Meter zurück. 

Der von Rawlinſon ausgejprochene Zweifel an der richtigen Ueberjeßung des Wortes 
in dem Keiljchriftfragment mit Sprache, welches wol „Rath“ heißen jollte, giebt einer 
nicht jelten ausgejprochenen Vermuthung Raum, dab die Trennung durch einen Streit 
unter den Baufeuten des Thurms veranlagt jein möchte. Möglich, daß ein Theil des— 
jelben durch einen jtarfen Sturm umgeltürzt wurde, daß die verjchiedenen Leiter des 
Baues ſich gegenfeitig bejchuldigten, durch irgend welche Fehler die Kataſtrophe veranlaßt 
zu haben und jo der Streit entjtand. Der moſaiſche Bericht, der jehr knapp iſt, jagt 
freilich nichts von einer ſolchen Zerſtörung; allein das iſt noch fein Beweis dafür, daß lie 
nicht ſtattfand. 

Wir begnügen uns mit dev Mittheilung diejer beiden Sagen, denen ohne Zweifel 
eine bejtimmte IThatjache zu Grumde liegt. — Faſt ebenjo verbreitet wie die Sintflutjage 
ift freilich aud) die der Theilung der Erde unter die Kinder Noah's, Sem, Ham (Cham) 
und Japhet; welche Namen gelehrte Forſcher unter allerlei Verkleidungen bei jehr vielen 
Völkern als die ihrer erjten Könige wieder finden wollen. Dieſe Hypotheien find aber jo 
gewagt und die Sage erjcheint oft jo verwirrt umd verändert, daß wir es für bejjer halten, 
uns nicht darauf einzulaſſen. 

Hier wollen wir nur bemerfen, daß die meilten Völker den Anfang ihrer Geſchichte 
mit dem Aufhören der Sintflut beginnen und daß die von ihr erretteten Stammväter in 
den Sagen als Götter oder Helden auftreten. 

Was die Götter- und Heldenjagen anbetrifft, jo werden wir, wie gelagt, bei der 
Geſchichte der verichiedenen Völker von ihnen veden müjjen. 

Die Sage wird jehr allmählich zur Geſchichte. Man muß ſich die Ereignifje mühjanı 
aus alten Monumenten, Inſchriften in längit erlojchenen und ſchwer zu entziffernden 
Sprachen, Dichtungen, Gebräuchen u. ſ. w. zujammenreimen. Frühere gelehrte Foricher 
haben dies zwar zu einer zujammenhängenden Erzählung vereinigt, welde in den 
Scyulen als Geſchichte gelehrt und an deren Wahrheit geglaubt wurde. Wir werden 
jedody im Verlaufe unjeres Werkes unzweifelhaft ſehen, daß die ganze Geſchichte des 
erjten Zeitraumes zum großen Theil nod) der Sage angehört und werden fie deshalb die 
hiſtoriſche Sagenzeit nennen. 
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Geographie und Chronologie. 


Ehe wir zur Gejchichte übergehen, halten wir noch einige Bemerkungen über dieje 
Gegenſtände für zweckmäßig. 

Was die Geographie oder Erdbeſchreibung betrifft, ſo müſſen wir eine allgemeine 
Kenntniß derſelben bei den Leſern vorausſetzen. Die politiſchen Grenzen der Länder ändern 
ſich häufig, allein die Geſtalt der verſchiedenen Kontinente und Hauptinſeln iſt ſeit Beginn der 
Geſchichte unverändert geblieben und daſſelbe iſt der Fall mit Meeren, Gebirgen und Flüſſen. 

Wo die Namen ſich veränderten, werden wir es angeben, und ebenſo werden 
wir, wo es nöthig iſt, den beſondern geographiſchen Charakter der verſchiedenen Länder 
dem Leſer anſchaulich zu machen ſuchen. — Wie ſich die Menſchen vor Jahrtauſenden die 
Erde vorſtellten, erſehen wir aus den älteſten auf unſere Zeit gekommenen Landkarten. 

Die Chronologie (Zeitkunde) zerfällt in mehrere Theile; und intereſſirt nur die 
hiftorifche Chronologie. Ihre Aufgabe ift es, die verjchiedenen willfürlichen Zeit: 
eintheilungen der Völker in Einklang zu bringen und fie in die Zeitrechnung zu überjeßen, 
welche jebt allgemein angenommen ijt. 

Faſt jedes bedeutende Volk hat feine eigene Chronologie; wenn aud die Haupt: 
eintgeilung der Zeit in Tage, Monate und Jahre bei den meiften Völkern ziemlich über: 
einjtimmt. Dieje Uebereinjtimmung erklärt ſich daher, daß das natürlichite Mittel, die 
Zeit zu mejjen, die regelmäßige Bewegung der Gejtirne war, dieje Bewegung aber für 
alle Bölfer diefelbe ift und Berjchiedenheiten nur durch Rechnungsfehler entjtanden. 

Am verſchiedenſten ijt bei alten Völkern der Zeitpunkt, von welchem aus fie ihre 
Begebenheiten abzählen. Der natürlichſte wäre freilid der Anfang der Welt oder des 
Menſchengeſchlechtes. Da wir aber gejehen haben, daß darüber jede Zeitbeftimmung ganz 
unmöglich iſt, jo blieb den Völkern nichts übrig, als ihrer Phantafie oder Anficht zu 
folgen und einen chronologiſchen Anfangspunft nad) eigener Wahl feſtzuſetzen. 

Die jüdische Aera beginnt mit der Schöpfung nad) Angabe des Mojes, nach welcher 
die Welt jet ungefähr 6000 Jahre beſteht. Dieje Aera finden wir noch heute im jüdischen 
Kalender und nach demfelben beginnt das Jahr 5638 am 8. September 1877. 

Die griechiſche Aera beginnt von den erjten olympiſchen Spielen und iſt in 
Dlympiaden eingetheilt, deren jede vier Jahre umfaht. Sie fagten: Died oder jenes 
Ereigniß fand im 1., 2., 3. oder 4. Jahre diefer oder jener Olympiade jtatt; z. ®. 
XI. Olympiade, Jahr 3. 

Die römische Aera beginnt mit der Erbauung Roms (754 dv. Ehr.). 

Die mohammedanifche Wera mit der Hedſchra, das ift Flucht Mohammed’3 von 
Mekka nad) Medina (622 nad) Ehr.). Am 16. Januar 1877 begannen die Mohammedaner 
ihr Jahr 1294. 

Die fehr schnell vorübergehende franzöſiſche Revolutions-Aera werden wir an 
ihrem Orte in der Geſchichte erwähnen. 

Die Aera, nad) welcher alle kultivirten Bölfer rechnen und welche auch allen Geſchichts— 
büchern diefer Völker zum Grunde gelegt wird, it die hriftliche Aera, die mit der 
Geburt des Stifter der chrijtlichen Religion beginnt. — Da aber Jahrtaujende vor 
diefem Ereignifje liegen, im welchen jehr viel geſchah, ſo mußte man, um ihre Zeit zu 
bejtimmen, von 1 angefangen rückwärts rechnen. Hieraus ergeben ſich Jahre vor und 
nach Chriſti Geburt. Was 20 Jahre vor diefem Ereigniß jtattfand, das geihah alfo 
im Jahr 20 v. Ehr., was fi 20 Jahre nad) der Geburt Ehrifti ereignete, das fand jtatt 
im Jahr 20 n. Ehr., und zwifchen beiden Ereignifjen liegen demnad) 40 Jahre. 

Diefe Aera wurde im fechiten Jahrhundert nad) Ehr. von einem Mönche, Namens 
Dionijius Eriguus, eingeführt. Derſelbe jtellte das Geburtsjahr Jeſu nad) den im 
Evangelium des Lucas enthaltenen Angaben feft, nach welchen er im 15. Negierungsjahre 
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des Kaiſers Tiberius und im dreißigſten Jahre ſeines Lebens lehrend aufgetreten fei. 
Nach dieſen Angaben würde das Geburtsjahr Jeſu in das Jahr 754 nach der Erbauung 
der Stadt Rom fallen, welches auch von dem Mönch angenommen und das Jahr 1 


genannt wurde. 
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Nun ſteht aber hiſtoriſch feſt und iſt auch im Evangelium Matthäus angegeben, 
daß Jeſus unter der Regierung Herodes' des Großen geboren wurde, welcher kurz 
vor dem jüdiſchen Mazothfeſte des Jahres 750 nach Erbauung Roms ſtarb, ſo daß Jeſus 
ſpäteſtens in dieſem lehten Lebensjahre des Herodes, alſo vier Jahre vor dem Jahre 1 
der hrijtlichen Zeitrechnung, geboren worden fein muß. 
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Wenn wir nad) den oben genannten Angaben berechnen wollten, wie ji) das Jahr 
1877 zu dem der Mohammedaner und Juden verhielte, dann würden wir andere Zahlen 
erhalten al& 5638 und 1294. Der Grund liegt in der Verwirrung, welcher durch den 
Unterfchied zwifchen Mond» und Sonnenjahren entjtand. 
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Bei den Römern führte Shen Numa Pompilius Mondjahre von 355 Tagen ein, 
die in 12 Monate getheilt waren, denen aber von Zeit zu Zeit ein 13. Schaltmonat 
zugefügt wurde. Durch die Nachläſſigkeit oder Unwiſſenheit dev Oberpriejter, welche das 
zu ordnen hatten, entitand heillofe Verwirrung und im Jahr 46 v. Chr. führte Julius 
Cäſar den nad) ihm genannten Julianifchen Kalender ein, nad) weldem das Jahr 
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365 Tage hat und mit dem erſten Neumond nad) der Winterſonnenwende beginnt (1. Jan.). 
Da aber das Jahr eigentlich 365%/, Tage hat, jo jchaltete man alle vier Jahre einen 
Tag ein. Diefer Kalender wurde allgemein angenommen und die Ehrijten behielten ihm 
1600 Jahre. 

Das Tridentinifche Konzil faßte indeß den Beſchluß diefen Kalender zu ändern, und 
Papſt Gregor XIL. führte den Gregorianijchen ein. Um die Berechnung der fatholifchen 
Feſttage feitzuftellen, mußte man die Frühlingsnadhtgleihe, welche zur Zeit desKonzils 
von Nicäa (325 nad) Ehr.) auf den 21. März gefallen war, wieder auf diefen Tag 
bringen. Zu diefem Ende ließ man im DOftober 1582 zehn ganze Tage weg. 

Hierdurch wurde die Verwirrung noch ärger, denn manche Länder jträubten ſich 
gegen dieje Neuerung. Die evangeliichen Stände Deutjchlands nahmen den Öregorianischen 
Kalender erſt 1700 an und fprangen gleich vom 18. Februar auf den 1. März. In 
England gejhah die Annahme erjt 1762. Man fprang dort vom 2. auf den 14. Mär; 
und begann das Jahr mit dem 1. Januar, während man es bi$ dahin mit dem 25. März 
angefangen hatte. 

Die griehifchen Katholiken — 3. B. die Ruſſen — find bei dem Julianiſchen Kalender 
und daher in ihrem Datum (jeit 1800) zwölf Tage hinter den übrigen Europäern zurüd- 
geblieben. Dieſer Unterjchied vermehrt ſich jedes Jahrhundert um einen Tag. 

Da nun alle Ereignifje der Völker in den verjchiedenen Geſchichtswerken und Doku: 
menten nad) der bei jedem Volfe üblichen Weife datirt find, fo erfordert es große Auf- 
merfjamfeit, diefe Daten mit unferem Kalender in Uebereinjtimmung zu bringen. 
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Erſter Zeitraum. 


Die hiſtoriſche Sagenzeit. 
Bon den älleſten Zeilen bis zur Errichlung des VDerſiſchen Wellreichs. 


Das Chineſiſche Reich. 


Bon Fo-hi 3000 ». Ehr. Bis Kong-fu-ife 550 v. Chr. 


das ältejte aller jebt noch auf der Erde bejtehenden Reiche iſt das 
Ehinejische Kaiſerthum. Es umfaßt ein Gebiet größer als ganz Europa, 
und die in demjelben wohnenden Völker bilden ungefähr den dritten 
Theil des ganzen Menjchengejchledt3. 

Die — nennen ihr Land Tſin und dovon kommt Tſchina 
und Sina. Die Tataren nennen es Katäi oder Kitaäͤi. Ein bei 
den Sinefen traditioneller Name für ihr Land iſt Tſchang-hua (Blume der Mitte) 
oder auch Tſchung-kut (Neid) der Mitte). 

China ift ein Land, welches ſich durch mehr als 30 Breitengrade eritredt. Während 
es im Norden ungefähr in gleihem Breitengrade mit Dresden liegt, entſpricht die Süd— 
grenze der Wülte Sahara. In einem fo ausgedehnten Lande herricht natürlich ein ſehr 
verfchiedened Klima, jtarfe Kälte und tropiiche Hitze. Im Welten dehnen fich die höchiten 
Gebirge der Erde aus und Ausläufer derjelben eritreden ſich nach Südojten und Nordoften 
und umfafjen das eigentliche, urjprünglidye China von drei Seiten, während die vierte vom 
Meere gegen ſechshundert Meilen weit beſpült wird. 

Die Produkte in diefem ungeheuern Lande find natürlic) jehr verjchieden, nicht nur 
wegen der verjchiedenen Breitengrade, jondern auch wegen der Höhe der verjchiedenen 
Platenus, Die von den Gebirgen terafjenartig zum Meere hinabfallen. Ein eigentliches 
Tiefland eriftirt nur im Oſten, allein es umfaßt 10,000 Quadratmeilen, ift alfo fo groß 
wie ganz Deutichland und iſt das bevölfertite und bejtangebaute Land der Welt. Es ijt 
in der That ein Garten, in dem fein Fleckchen unbenupt geblieben ift. Hier wächſt Alles 
was den Landmann erfreuen fann: herrliches Getreide, Weizen und Reis, Fruchtbäume 
der edeljten Art, wie Citronen, Feigen, Granatäpfel und Kaſtanien und im Süden Palmen. 
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DaB eigentliche China, welches vorzugsweije Tfin genannt wird, hat 61,000 Quadrat» 
meilen und zerfällt in 18 Provinzen; das ganze Ehinefische Reich wird jedoch auf 230,000 
Duadratmeilen geſchätzt. (Europa hat nur 168,000.) 

Diejes eigentliche China wurde ſchon feit uralten Zeiten von einem jehr fleißigen und 
friedfertigen Bolfe bewohnt, welches ſich zufrieden und glücklich fühlte und ängſtlich jede 
Gemeinschaft mit anderen Völkern vermied, die nur feine Ruhe und Behaglichkeit hätten 
jtören fünnen. 

Die Hauptbeihäftigung war der Aderbau; allein aus dieſem ging bald eine jehr 
mannichfadhe Industrie hervor, zu welcher das große und von der Natur jo reich begabte 
Land alle Rohitoffe lieferte. Metalle giebt es dort in großem Ueberfluß und außerdem 
Mineralien aller Art, von dem Gold und Silber bis zur Steinkohle, deren Nutzen man 
ſchon frühzeitig erfannte. 

Während die alte blos Aderbau treibende Bevölferung in Dörfern lebte, bildeten fich 
infolge der Induftrie bald Städte, die immer größere Ausdehnung annahmen, als unter 
der Dynaftie des Wu-wang das Feudalweſen entjtand und innerhalb des Neiches fich viele 
faft unabhängige Fürftenthümer bildeten, deren Reſidenzen Gentralpunfte der Kultur 
wurden. Während ein folder Zuftand die politiihe Macht des ganzen Staates ſchwächte, 
nüßte derjelbe der Kultur, indem ſich dieſe durch das ganze Neid) verbreitete. 

Der Verkehr im Lande wird durch zahlreiche Ströme befördert, welche meijtens von 
Weiten nad) Dften fließen. Die wichtigjten find unter ihnen der Hoang-ho oder gelbe 
Fluß, der Jang-tſe-kiang oder blaue Fluß. Erjterer ijt 600 Meilen lang umd reifend, 
weshalb feine Beſchiffung ſchwierig ift. Auch jucht er das Land mit häufigen Ueber: 
ſchwemmungen heim. Das Stromgebiet diejes Fluffes umfaßt nicht weniger als 33,600 
Duadratmeilen. Das Stromgebiet des Jang-tſe-kiang iſt noch größer und feine Länge 
700 Meilen. Sein Lauf ijt ruhiger und regelmäßiger und 100 Meilen weit vor feiner 
Mündung ijt er für Seejchiffe fahrbar. Der Si-kiang oder Tigerfluß, fließt im Süden. 

Länder, welche jet die Fultivirtejten der Erde find, waren entweder noch gar nicht 
oder von Bölfern bewohnt, die ungefähr in demjelben Zuſtande lebten wie die wilden 
Völker Amerika’, ald in China bereit3 ein volltommen geordneter Staat und eine Kultur 
beitand, die zwar eigenthümlicher Natur war, aber noch heute unjere Bewunderung umd 
Achtung verdient, wenn fie auch infolge der ftarr und fejt geregelten deſpotiſchen Verfaſſung 
des Ehinefiichen Reichs ſehr langjam fortjchritt und deshalb von anderen viel jüngeren 
Bölfern überholt wurde. 

Jedenfalls Hat das Chineſiſche Reich den gerechteſten Anſpruch darauf, die Welt- 
geſchichte zu eröffnen. 

Obwol die Chineſen bereits vor 5000 Jahren die Kunſt zu jchreiben beſaßen, welche 
ihr eriter fagenhafter Herriher Fo-hi um 2950 v. Ehr. erfunden haben fol, und in 
unendlich vielen Büchern die mertwürdigen Ereigniffe aufgezeichnet wurden, jo weiß man 
doc über die ältejte Geſchichte Ehina’3 nur jehr wenig, da infolge einer deſpotiſchen Maß- 
regel einſt alle Bücher vernichtet wurden. 

Die Ehinejen kamen von den nordwejtlich gelegenen Gebirgen her und vernidhteten 
oder vertrieben die Ureinwohner des Landes, von denen noch Nachkommen unter dem 
Namen Miaotje als Wilde in den füdlichen Gebirgen China's leben. Die mongolijchen 
Einwanderer ließen ſich in dem mittleren Theil des Landes nieder. 

Die fagenhaften Fürften Fo-hi (2600 v. Ehr.) und Mao führten den Aderbau ein 
und gewöhnten das Volk an ein geordnetes Familienleben. Unter diefen Fürften jollen 
große Ueberſchwemmungen in China jtattgefunden haben, die fie durch Anlegung vieler 
Kanäle ableiteten. 

Jahrhunderte lang jcheinen die Chinejen ihre Fürjten gewählt zu haben, allein 
2207 v. Ehr. machte fih Hia, der Sohn des Yü, zum evblichen Herricher und gründete 
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die Dynaftie Hia, die bis 1767 v Chr. regierte. Unter diejen erblichen Dejpoten ge: 
riethen die alten Sitten und Gebräuche in Verfall, und es fanden im Reiche mancherlei 
Unruhen jtatt, bis ein tüchtiger Mann Namens Tihingstihang auf den Thron jtieg, 
dejien Dynaſtie Schang von 1562— 1123 v. Ehr. herrſchte. 

Ueber diejen Zeitraum ijt wenig Gewijjes befannt. Man weiß nur, daß benachbarte 
Barbarenvölfer, angelodt durch den Neihthum des Landes Einfälle machten und allerlei 
Empörungen und Unruhen in demjelben jtattfanden. 

Diefem Zuftande und der Dynajtie Schang machte der gefeierte Held Wu-wang ein 
Ende. Er gründete die dritte Dynastie Tſhe-u, welhe von 1122—255 v. Chr. regierte. 
Es wird angegeben, daß Wu-wang mit einer Kolonie von Weiten her fam. Er gilt als 
der eigentliche Gründer des Gejeßjtaates und VBeförderer der Kultur; allein unter ihm 
beginnen aud) die Kämpfe der Herrſcher mit mächtigen Bajallen, die dem durch Gewalt 
zum Throne gefommenen Fürjten, der urjprünglich ihres Gleichen war, nicht die gleichen 
Rechte einräumen wollten, wie den früher erblihen Herrſchern. Bejtändige Kriege diejer 
Fürjten umter einander oder gegen den Kaiſer beunruhigten das Land. Die Geſchichte 
wird jeit 720 v. Chr. bejtimmter; allein es würde ganz nutzlos jein, die Namen der vielen 
Kaijer, ihre Staatsreden, die Hofintriguen; Hoffeite und Empörungen aufzuzählen, welche 
in ihren Geſchichtsbüchern enthalten find, da fie auf die ganze übrige Welt nicht den 
geringiten Einfluß hatten. 

Der einzige Herrjcher, den wir von Wu-wangs Stamm nennen wollen, it Ling— 
wang (571—544 vd. Chr.), weil unter feiner Regierung der wichtigſte und bedeutendjte 
Mann geboren wurde, den China überhaupt hervorgebradht hat, nämlich Kong-fu-tfe, der 
große und weije Gejeßgeber. Er wurde nad) Angabe der Chinefen am 19. Juli 551 
v. Ehr. in der Stadt Tjenstje in der Provinz Schanstong geboren, wovon ein Theil zu 
dem Vajallenfürjtenthyum Lu gehörte. Obwol jein Vater nur ein untergeordneter Beamter 
war, der in ärmlichen Verhältniffen lebte, jo machte er es doch möglich, feinem Sohne eine 
gute Erziehung zu geben, jo daß man ihm ſchon mit dem 17. Jahre einen Pojten ans 
vertraute. Er diente bald diefem bald jenem Feudalheren und war deren Minijter. 

Es herrſchte damals eine heillofe Wirthichaft in China. Seit die Dejpotie erblich ge— 
worden, nahmen die Ueppigfeit und das Lajter am Hofe des Kaiſers immer mehr zu, und 
die ji) wenig um diefen fümmernden Fürjten trieben es eben jo arg. Das hatte natürlic) 
bedeutenden Einfluß auf das Volk und demoralijirte dafjelbe. 

Kong-fu-tſe jah dad mit großem Schmerz. Er hatte die Geſetze der alten Herricher 
China’, unter denen das Volk fo glüdlic war, genau jtudirt und erfannte, daß das Uebel, 
welches ihn betrübte und anefelte, fich nur davon herfchrieb, daß man von dem alten heiligen 
Geſetze des Fo-hi abgewichen fei, ja dafjelbe faum fannte. 

Er entjagte jeinem hohen Beamtenrang, wanderte durch das Land und jucdhte durd) 
jeine Lehren und Hinweifung auf die Schriften der Vorfahren, die er erläuterte, die Menjchen 
zu einem tugendhaften und gerechten Leben zurücd zu führen. Es ging ihm wie anderen 
Neformatoren; er wurde bald verfolgt bald verbannt, allein von einem beiwundernden Kreis 
von Schülern hoch verehrt. Er wollte nichts Anderes als ein Reformator jein: „Meine 
Lehre“, jagte er, „ilt die, welche unfere Vorfahren gelehrt und überliefert haben; ich habe 
nichts hinzugefügt und nicht3 hinweggenommen; id) lehre jie in ihrer urjprünglichen 
Reinheit; jie ijt unveränderlich, wie der Himmel jelbjt, von dem fie jtammt. Ich jtreue 
nur, wie der Landmann, den empfangenen Samen umverändert in die Erde.“ Er jtarb 
479 v. Chr. Der Same, den er ausjtreute, trug Frucht. 

Wir ſchließen hier diefe Periode, weil mit Kong-fustje, oder eigentlich ſchon jeit 
700 v. Ehr. die Sage zur Geſchichte geworden iſt. 
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Kulturgefchichte. 


Weit wichtiger als die politifche Geſchichte China's iſt feine Kulturgefhichte. Sie 
hat freilich auf die Völker, welche die eigentliche Weltgeſchichte machten, auch feinen Einfluß 
ausgeübt, allein diejelbe erſtreckte jich nicht nur über ein unermehliches Yändergebiet und 
über den dritten Theil der ganzen Menschheit, fondern ift in ſich jelbit äußerjt interejjant 
und verdient keineswegs die Geringſchätzung, mit welcher fie manche neuere Hijtorifer zu 
behandeln für gut finden. 

Von allen Völkern der Erde iſt das chineſiſche das nüchternfte, praftiichite und ma— 
terielljte. Alle feine Einrichtungen find einzig und allein für die Erde und darauf berechnet, 
ſich das Leben auf derjelben möglichſt angenehm oder erträglich zu machen. 

Religion. Bei einem jo praftiih nüchternen Volke konnte die Religion feinen 
überwiegenden Einfluß gewinnen. Der Himmel und das Leben nach dem Tode befümmerten 
die Ehinejen jehr wenig; ihre Phantafie und ihr Verſtand beichäftigten ſich nur mit 
irdifchen Dingen; die himmlischen machten ihnen wenigitens Feine Sorgen. 

Die Religionsanfichten der Chinefen dieſes Zeitraumes fchreiben ſich aus urältejten 
Beiten her und werden, wie alle Gejeße, dem’fagenhaften Heldenfürjten Fo-hi, dem Ur— 
heber und Begründer aller chinefischen Kultur, zugefchrieben. Sie famen im Laufe der 
Sahrhunderte in Vergeffenheit. Allerlei fremde Elemente mijchten ſich hinein, und Die 
dadurd erzeugten Zuſtände veranlaßten Kong-fu-tſe (Confucius von den europäiſchen 
Schriftſtellern genannt) dieje Geſetze des Fo-hi wieder zu fammeln, herzuftellen und zu 
erflären. Dieſe Religion ijt die einfachſte, nüchternfte des ganzen Alterthums und Re— 
fultat des Verjtandes, des Nahdenfens; Gefühl und Phantafie haben feinen Theil daran; 
ihre Hauptgrumdjäße find ungefähr folgende: Der Stoff war ewig da und wurde von 
einer Urfraft, Gott (Schangti) zur Welt geformt, die ſich nach bejtimmten von ihr 
gegebenen Gejeßen bewegt ımd erhält. Der jichtbare Repräſentant dieſer jchaffenden und 
erhaltenden Urfraft und ihrer erhabenen Ordnung ijt der Himmel (Tien) mit jeinen 
Geſtirnen, die unmwandelbar den ihnen vorgezeichneten Weg gehen und als männlicdhes 
Prinzip die Erde, weldje das weibliche repräjentirt, befruchten. „Die Erde ijt die Mutter, 
der Himmel der Vater aller Dinge und der Menſch iſt das einzige Wejen der Schöpfung, 
dem PVerftand gegeben wurde.“ Die Ideen von einem perjönlichen Gott und einer aus 
dem Nichts gejchaffenen Welt war bei den Chineſen nicht zu finden. 

Der Menſch, die Blüte der gefchaffenen Dinge, trägt die Quelle der Erkenntniß, aller 
Tugend in fi. Von Natur ift er gut umd feine Vernunft treibt ihn zur Tugend. Als 
Vorbild und Mufter für fein Leben gilt ihm der Himmel mit feinen regelmäßige Bahnen 
folgenden Gejtirnen und die bewundernswerthe Weltordnmg. — Der Kaiſer, „der Sohn 
des Himmels“, ijt der Stellvertreter Gottes auf Erden Er, wie alle Menſchen, gehorcht 
den Befehlen des Himmels und giebt unter dieſen Befehlen die Geſetze. 

Die Neigung, von der guten Natur des vernünftigen Menjchen abzuweichen, entipringt 
dem materiellen Theil deſſelben, und jo entiteht die Sinde. Jede ſolche Abweichung ftört 
die Harmonie der Weltordnung und beeinflußt das Schidjal jedes einzelnen Menſchen wie 
der im Stant vereinigten Menjchheit. Nur der tugendhafte Menſch iſt glücdlidh, und zur 
Tugend gelangt man, wenn man die Öejeße befolgt. Alles Unglüd, welches die Welt 
heimfucht, ift eine Folge der Sünde der Fürjten oder Völker. Die Sünde des Einzelnen 
ift demnach eine Angelegenheit Aller, und um die durd) fie geftürte Harmonie wieder 
herzustellen, iſt es Pflicht des Staates, die Sünde, das heißt Verlegung des Geſetzes, zu 
bejtrafen und andererjeit3, um dieje Störungen zu verhindern, die Tugend zu befördern 
und zu belohnen. 

Kongsfustje jchrieb diefe von den Zeiten des Fo-hi überlieferten religiöſen Grund- 
jäße nieder, und die von ihm zufammengefaßte und erffärte Neligion ift noch bis auf den 
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heutigen Tag die Religion der meisten gebildeten Chineſen und gewiffermaßen die Staats— 
religion. Von einem ewigen Leben nad) dem Tode und Belohnungen und Strafen für 
irdiiche Sünden in demjelben jagt der weiſe Lehrer nichts. 
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Altchineſiſche Völker. Nach einem chineſiſchen Holzſchnitt. 


Die Religion wurde von der Staatsregierung in China als eine Privatſache betrachtet: 
um welche fie ſich nicht kümmerte, jo lange deren Lehren und Geſetze nicht zur Verlegung 
der Staatsgeſetze führten. Es gab weder Tempel noch Priejter, noch einen vorgejchriebenen 
Gottesdienft. Man hatte jedoch Erinnerungshallen an große Männer. 

Die einzigen offiziellen gottesdienftlichen Handlungen vollbrachte der Kaiſer, der Stell: 
vertreter der Gottheit. Zu den verjchiedenen Jahreszeiten brachte er Opfer, entweder um 
den Segen Gottes für die Saaten zu erflehen, oder für das Gedeihen derjelben zu danken, 
— Wie die Religion fid) fpäter gejtaltete, werden wir in der Gejchichte der folgenden Zeit: 
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Den Antrieb, die alte reine Religion des Fo-hi feinem Volke Har darzulegen, empfing 
Kong-fu-tſe vielleicht aus den Neuerungen, welche die Lehren des Lao-tſe einzuführen 
ſich beitrebten und welche geeignet waren, die praftifche Nichtung des chineſiſchen Boltes 
abzulenfen und unflare, verworrene Zuftände zu erzeugen, wie ſie das bet jo vielen anderen 
Völfern thaten, welche den Boden der Erde umd des gefunden Menjchenverjtandes ver- 
ließen und dem unbejtimmten Drange nachgaben, ſich um Dinge zu fümmern, welde jenſeit 
der Örenze liegen, die von der höchſten Macht dem Menjchen gezogen ilt. 

Lao-tſe wurde 565 dv. Chr. in einem Dorfe des Kreiſes Honan geboren; jein Todes- 
jahr iſt unbefannt. Als er Geihichtichreiber der Dynastie Tſcheu war, bejuchte ihn Nong- 
fustje, um jich bei ihm gewiſſe Nachrichten über die Schriften der alten Gejeßgeber zu 
holen. Ihre Unterredung, die aufbewahrt iſt, wird von den Chinejen als höchſt denk— 
wiürdig betrachtet. Der durchaus praktische Kong-fu-tſe und der asketiſche Schwärmer Yao-tie 
fonnten wol nicht übereinjtimmen. Auch Lao-tje gab fein Amt auf und zog ſich in ferne 
Gegenden zurüd, wo er jpurlos verſchwand. Die Anhänger des Tao-Glaubens vder der 
Neligion „vom rechten Weg“ verehren ihn als eine Gottheit. Nach vielen Bitten hatte er 
fi) beivegen lafjen, ein Wert Taoste-fing (das Buch über die Kraft und die Wirfung) 
zu jchreiben, ein berühmtes philoſophiſches Werk, welches den Gelehrten viel Nopfzerbrechen 
verurſacht hat. 

Auch Lao-tſe nahm die Ewigkeit des Stoffes an. Das Chaos dejjelben wurde durd) 
die höchite Vernunft, die ev Tao nannte, zum Weltall gejtaltet. Der Himmel ift ein Ab— 
bild diejer Vernunft, die Erde ein Abbild des Himmels, der Menſch ein Abbild der Erde. 
Der Mensch it ein Ausfluß, ein Theilchen dieſer höchſten Vernunft. Er fehrt zu ihr 
zurück wenn es ihm gelingt, ſich von allen Leidenjchaften, ja von allem Menjchlichen los 
zu machen, zu welchem Zwecke Ertödtung des Fleiſches und Zurüdzichen in abjolute Ein- 
jamfeit empfohlen wurde. Durch ein ſolches Abtrennen von allen irdiſch-menſchlichen Be— 
ziehungen befiegt der Menſch jelbit den Tod. Wem das nicht gelingt, deſſen Seele gebt 
in irgend einen anderen Körper über, zum Beiſpiel in den eines Thieres. 

Es liegt auf der Hand, daß eine Keligion, welche es als ihr Hauptziel betradıtet, 
ſich von allem Irdiſchen und Menjchlichen loszulöfen, eine den Zwecken des Staates durch— 
aus entgegengejegte Richtung verfolgt, da diejer einzig und allein zu dem Zwecke gebildet 
it, die irdiſche Slücjeligkeit der Menjchen zu fürdern. Alle Religionen welche das Yeben 
nad) dem Tode, von dem der Verſtand nichts weiß, als die Hauptſache und das Erden- 
leben als Nebenjache betrachten, ſind immer jtaatsfeindlid), ſchon ihrem Prinzipe nadı. 
Weil je jih in Negionen bewegen, die der Verftand nicht kennt ımd in demen ſich allein 
die Phantafie tummelt, jo erzeugen und fürdern fie überall Wunderglauben und Aberglauben 
der abgejchmadtejten und jchädlichiten Art, wie ihn denn auch die Tao-tſe-Religion in 
reihlichitem Maße hervorgebracht hat. 

Stant. Die alte hinefische Staatsverfajjung war das Ideal der Deipotie, obwol nicht 
der Deipoten. Sie war eigentlicy nichts, als die Ausdehnung der väterlichen Gewalt über 
das ganze Volk. Der Naijer war der Mittelpunkt des ganzen Staatslebens. Er war der 
Sohn des Himmels und man enwies ihm eine fajt abgöttiiche Verehrung. Sein Verhält- 
niß zum Volk Hatte indejjen eine Seite, welche jpäteren Deſpoten ſchwerlich gefallen konnte: 
Man verlangte, daß er ji) durd) fein Yeben und Betragen der göttlichen Verehrung würdig 
achte, die ihm erwiejen wurde. Da jeine Lajter und Sünden „die Weltordmung“ ftörten 
und Unglück aller Art über das Wolf brachten, fo verlor ein lafterhafter Kaiſer das 
Recht dajjelbe zu regieren. Er konnte das überhaupt nicht nad) feiner Willkür thun, 
jondern war gebunden, nad) dev ewigen Ordnung des Himmels zu regieren, welche in 
den althergebradhten Gejeßen und Gebräudyen von den Altvordern überliefert worden. 
Handelte der Kaiſer dagegen, jo gab er damit dem Volke das Recht ihn abzujeßen. 
In den ältejten Zeiten wurden die Kaiſer gewählt. 
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Einen Geburtsadel gab es in China nicht; jeder Angehörige des Staates hatte gleiches 
Recht und konnte zu jeder Stellung in demjelben gelangen. Wang vererbte ji) nicht, 
nur Beſitz. Nach der Theorie der alten Gejege war der Staat eigentlid Eigenthümer 
alles Grund und Bodens, und jeder Familienvater hatte das Anrecht auf einen bejtimmten 
Theil deſſelben, von dejjen Ertrag er dem Staate den neunten Theil abgeben mußte. 
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Formen auf der Scheibe. 
Die Cöpferei bei den Chinefen. Nac einem chineſiſchen Holzichnitt. 





Andere Steuern gab es nicht. Wer jeinen Ader unbebaut ließ, verlor fein Recht daran. 
Verbrecher und Ktriegsgefangene wurden Staatsjklaven. 

Wie fid) das Staatöwejen in den folgenden Zeiträumen ausbildete und änderte, und 
wie die Regierung und Verwaltung gehandhabt wurde, werden wir jpäter jehen und über: 
gehen es hier, um Wiederholungen zu vermeiden. 
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Induſtrie. Die Chinefen-waren von jeher das fleißigite und arbeitſamſte Volk der Erde. 
Die ältejte und wichtigſte Beichäftigung defjelben war der Ackerbau; er bildete die Grund: 
lage des ganzen chineſiſchen Lebens und nahm den eriten Rang ein. Seine Einführung wird 
dem Fo-hi zugejchrieben, und der Kaiſer fteht ihm vor. Der alten Sitte gemäß pflügt er 
auf ſeinem eigenen Ader bei dem Frühjahrsfeite einige Furchen mit einem ſilbernen Pfluge. 

Die Naiferin jteht dem Seidenbau vor, der ſich gleichfalls in die grauejte Vorzeit 
verliert und der von einer Kaiſerin eingeführt fein joll, die ihon 2000 v. Chr. lebte. 

Bei einem Volke, deſſen ganze Thätigfeit und ganzes Denfen nur auf die Erde und 
das Leben auf derjelben gerichtet war, mußte ſich die Industrie zu einem hohen Grade der 
Vollkommenheit entwideln, beſonders da ſie durch großen Fleiß und wunderbare Ausdauer 
unterjtügt wurde. Das hartnädige Feithalten am Althergebrachten, weil es für abjolut qut 
galt, das Mißtrauen gegen jede Neuerung, und der pedantijche Geiſt der Staatsmajchine, 
welche alle Verhältniſſe des Lebens in bejtimmte Regeln und Formen zwängte, hat aller: 
Dings jeinen bedeutenden Einfluß auf die Entwidlung der chineſiſchen Industrie gehabt und 
ihr einen pedantiſch-kleinlichen Charakter aufgeprägt; fie it groß im 
Tetail, aber Hein im Großen. Eine gewiſſe Grenze konnte fie nicht über: 
ichreiten, weil dazu ein Geiſt gehört, der abjolut antichinefisch it; aber 
innerhalb diefer Grenze ijt ſie wahrhaſt bewundernswürdig. 

Bei allen Böltern der Erde finden wir, daß der Charakter der 
Wohnungen, die ſie ji) erbauen, von dem Material abhängt, das tie 
in dem Lande vorfinden, in welchem jie ſich zuerit dauernd niederlichen, 
und natürlich auch von der Beſchaffenheit des Klimas und ihrer Be 
ihäftigung. Die Ehinejen fanden in dem mittleren Theil des Yandes, 
den jie bewohnten, ein warmes Klima; fie waren ein aderbauendes 
Volk, welches an feine Wohnpläße gebunden iſt und bauten jich daher 
Wohnungen nicht nur für vorübergehenden, jondern für möglichit langen 
Gebrauch. Baumaterialien fanden ſich genug vor, und jie hatten Die 
Wahl. Ihr praftiicher Sinn lie jie diejenigen wählen, welche nicht nur 
für ihr Nlima die beſten, jondern auch die am leichtejten zu verarbeitenden 
waren. Ihre Ebene war jehr wajjerreid), und überall gedieh eine 
Pilanze, welche für die Chinefen von ganz außerordentliher Nüplichkeit 
wurde: das Bambusrohr. Dieſes Rohr bildet fürmliche Waldungen, 
Chineſiſche Scheift- Wird ſehr Diet und erreicht die Höhe großer Bäume. Da das Rohr eine 

BEINEN: äußert feſte Schale beſitzt und hohl it, jo verbindet e$ mit großer 
Leichtigkeit eine bedeutende Tragkraft, was es zu mischt und zu taujend anderen 
Sweden, wozu man bei uns Holz oder ſelbſt Eifen anwendet, jehr geeignet madıt. Bambus: 
rohr ijt daher ein Hauptmaterial bei dent Bau chinefischer Wohmungen, die meijtens einen 
Unterbau von Stein haben und wegen der nicht jeltenen Ueberſchwemmungen haben mußten. 

Eine Menge Erfindungen, weldye Jahrhunderte fpäter in Europa die bedeutjamiten 
Folgen hatten, waren ſchon längſt in China gemacht worden, verurjachten aber dort weder 
wiſſenſchaftliche noch joziale Umwälzungen. — Hier haben wir es nur mit der Periode der 
chineſiſchen Gejchichte zu thun, die mit dem Auftreten des großen Geſetzgebers Kong: 
fu-tſe ſchließt und in dieje hinein reichen die Hauptzweige chineſiſcher Induftrie nicht. Wir 
werden davon und von dem jozialen Leben der Ehinejen jpäter ausführlicher zu veden haben. 

Sprache und Literatur. Die Sprache der Chinejen ift diejenige, welche vielleicht 
der Urſprache der Menjchen ſich am meisten nähert. Sie trägt nod) den Charakter der Kindheit. 
Wie das Kind Ba und Ma jagt und feine Grammatik kennt, jo hat aud) die dinejische 
Lautſprache nur einjilbige Wörter und feine eigentliche Grammatif. Die Hauptwörter 
haben feine Deklination und die Zeitwörter feine Konjugation; die verichiedene Zahl oder 
Zeit wird durch die Stellung der Wörter im Satz oder durd) die Betonung ausgedrüdt. 
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Obwol die Spraden aller Völker des ungeheuern chineſiſchen Reichs denjelben eins 
jilbigen und grammatiflojen Charakter haben, find fie dod) fehr verfchieden, und wenn dieſe 
Lölfer ihre gewöhnliche Volksſprache reden, veritehen fie fich unter einander ganz ebenſo— 
wenig wie die verjchiedenen Völker Europa’s. Es giebt aber eine offizielle Sprache, welche 
von allen chinejiichen Regierungsbeamten und daher auch von allen Gebildeten neben der 
andern für den Hausgebraud dienenden Sprache geſprochen wird. 

Ganz anders verhält es jich jedoch mit der Schriftiprache. Dieje ijt ganz unabhängig 
von der Lautſprache, denn jie drückt nicht Laute durch Buchſtaben aus, jondern die Begriffe 
der Wörter durch beitimmte Zeichen, deren Zahl- und Zeitverhältniß zu einander durd) 
die Stellung im Satz 
oder auh durch eine 
bejondere Hinzufügung 
bejtimmt wird. Den 
deutlichiten Begriff von 
dem Weſen der chine— 
ſiſchen Sprache geben 
uns unſere Zahlen und 
die muſikaliſchen Noten. 
1,2, 3 u. j. w. bedeutet 
für Deutjche, Engländer 
und Franzoſen ganz 
dajjelbe, obwol fie dafür 
eins, zwei, Drei, one, 
two, three und un, 
deux, trois jagen. Eben= 
jo bedeutet dieſelbe Note 
bei allen kultivirten Völ— 
fern denjelben Ton. 

Die hinefische iſt 
eine Art von Univerjal- 
ihriftiprache *), die von 
allen Völkern China's 
verſtanden wird, wenn 
ſie ſich auch im Reden 
nicht verſtehen und die 
ſo gut von allen Völkern Europa's verſtanden werden könnte, wenn dieſelben das lernen 
wollten, was jeder chineſiſche Schulfnabe lernen muß, nämlich die Bedeutung der Grund— 
jeihen — etwas über 200 —, deren Erweiterung zum Ausdruck zufammengejeßter 
Begriffe und endlich die Bedeutung der Neihenfolge der Wortzeichen im Satze. 

Die chineſiſche Lautſprache mag ſchwierig fein, da aud) die Betonung die VBedentung 
der Wörter verändert; allein die Schwierigfeiten der Erlernung der chineſiſchen Schrift: 
ſprache find nicht jo groß, wie fie oft geichildert werden. Es giebt allerdings fein 
Alphabet, denn jedes Wort ift durd ein bejonderes Zeichen ausgedrüdt, welche Zeichen 
man beim Schreiben nicht in wagerechter Richtung neben einander, fondern unter 
einander jebt; allein das Wörterbuch jeder Sprache enthält 40 bis 50,000 Wörter 
und doc jchreiben wir franzöſiſch oder engliſch, ohne den jechiten Theil, wenn jo viel, 
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Chineſiſches Wohnhaus aus Bambusrohr. Nac Zeichnung von Bioletsles Dur, 





) Vielleicht daß die chineſiſche Sprache in weiterer Fortentwidelung als Univerjaljchrift- 
ſprache dienen fünnte, was nebenbei noch den Vortheil hätte, da fie bereit3 von dem gebildeteren 
Theil von 400 Millionen Menjchen verjtanden wird. — Hätte man eine folche Univerfalfchrift- 
iprade, jo könnte man Bücher druden, die überall verftanden würden wie die arabiſchen Ziffern. 
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Davon zu kennen. — Die Hineftiihen Sprachgelehrten nehmen jehs verſchiedene Klaſſen 
von Wortzeihen an. Die erite Klaſſe umfaßt die Bilder oder Zeichen für finnlich wahr: 
nehmbare Gegenjtände, und ihre Zahl wird auf 608 angegeben. Die zweite Klaſſe 
umfaßt zujammengefeßte Bilder, 740 an der Zahl; 3. B. das vereinigte Zeichen von 
Mund und Vogel bedeutet Gejang. Die dritte Klaſſe umfaßt die Wörter, welche gewiſſe 
Verhältniffe der Stellung andeuten, wie rechts, links, ſitzend, liegend u. j.w.; deren zählt 
man 372. Die fünfte Klaſſe enthält die Wortzeichen für abjtrafte Begriffe und die 
Wörter find in ähnlicher Weije wie viele unjerer Spradje gebraucht. Wir jagen auch: der 
Mann hat fein Herz. Das Zeichen für Herz bedeutet im Chineſiſchen auch Geiſt und das 
Wortzeihen für Zimmer Frau. Die jechite Klaſſe umfaßt Wortzeichen, die eine Vermitt- 
fung mit der Lautſprache bilden. Die Schriften des Kong-fu-tſe und jeiner Schüler 
enthalten nur 2500 Wortzeihen. Sir John Davis, der viele Jahre Gouverneur von 
Britiſch-China war und ein treffliches Buch darüber jchrieb, jagt, daß man mit der Kennt— 
niß von 600 Schriftzeichen durch ganz China reifen könne. 

Wie wir verjchiedene Arten von Schriften haben, jo haben auch die Chinejen ver- 
ichiedene Arten zu jchreiben, die jid) etwa unterjcheiden wie unjere Drudichrift von der 
geichriebenen. — In China bedient man fich zum Schreiben feiner ‘Feder, jondern eines 
Pinſels und jchwarzer Tuſche, die aus dem Ruß einer Delpflanze gemacht wird. 

Die Erfindung der Schreibefunft wird ſchon dem Fo-hi zugejchrieben; das heißt,, ſie 
kam zugleich mit den Chineſen nach China. 

Was wir von der Literatur der Chineſen dieſer frühen Periode wiſſen, verdanken 
wir dem Fleiße des Kong-fu-tſe, der in ſeinen fünf, King genannten Büchern die älteſten 
Denkmäler chineſiſcher Geſetzgebung, Philoſophie, Geſchichte und Poeſie ſammelte. Sie 
ſtehen im höchſten Anſehen und gelten gewiſſermaßen für heilige Bücher, wenn auch nicht 
für Offenbarungen. Dieſe fünf Kings und ihr Inhalt ſind folgende: 

1) YMKing, das Buch der Verwandlungen iſt unverſtändlich trotz verſuchter Er: 
klärungen. Es iſt eine Sammlung von 88 Figuren, die aus gebrochenen Linien zu— 
ſammengeſetzt ſind, welche Kua heißen und ſymboliſch die Elemente u. ſ. w. bezeichnen. 
Sie ſtammen aus dem graueſten Alterthum und ſind vielleicht die erſten Schriftverſuche, 
die je gemacht wurden. 2) Schu-king, das Buch der Annalen. Es iſt nicht voll— 
ſtändig vorhanden und enthält Bruchſtücke der Geſchichte der Wahlfürſten und der drei 
erjten Dynaſtien, zugleich aber auch moralifche und politiiche Betrachtungen und Lehren 
und Kernſprüche-für das praftifche Leben. 3) Das Schi-king, das Bud, der Gejänge, 
enthält eine Sammlung alter Lieder, von denen manche fehr zart und tief gefühlt, wenn 
aud) ohne hohen poetiihen Schwung find. Dieſe Lieder, deren Urjprung in fabelhafte 
Zeiten hinaufreicht, fünnen ſich dreift mit den poetischen Erzeugnifjen europäischer Kultur— 
völfer aus ältejter Periode mejfen. 4) Tſchün-thſieu, eine Gejchichte der einzelnen 
Königreidhe, die mit 770 v. Ehr. beginnt und bis auf die Zeit des Kong-fustie geführt it. 
5) Li-ki, der Sittenjpiegel. In diefem Buche jind Vorſchriften für alle möglichen Ver— 
hältnifje des Lebens enthalten. — In jehr großen Ehren jteht auch ein Buch Higao-king, 
welches Gejprähe des Kong-fu-tſe mit feinem Schüler Tſeng-tſe über die Pflichten der 
Kinder gegen die Eltern enthält. 

Nächit den Kings jtehen die vier Sſe-ſchu genannten Bücher im Werth am höchſten. 
Das eine derjelben, Ta=hio, die große Lehre, oder die Kunſt die Völker zu regieren, wurde 
von Kong-fu-tſe zum Theil jelbit geichrieben ; die übrigen jchrieben jeine Schüler Tſeng-tſe, 
Tſeu-tſe (Entel des großen Weijen), Meng-tſe und Andere, jedod) in jpäterer Zeit. 

Melche Bedeutung diefe Schriften des Kong-fu-tſe gewonnen und wie das Andenfen 
des großen Mannes in China geehrt wurde, werden wir bei der jpäteren Gejchichte 
China's berichten. 
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Indien. 
Son den älteen Beiten Bis auf Buddha 550 v. Chr. 


Fein Land der Erde hat feit den ältejten Zeiten die Menjchen mehr 
; intereffirt al8 Indien. Dieſes märchenhafte Wunderland war von 
jeher das Ziel der Sehnſucht aller Völker, weniger weil es ſonſt 
als Wiegenland der Menjchheit betrachtet wurde, jondern mehr 
wegen der Gerüchte von jeinem fabelhaften Neihthum an jeltjamen, 
werthvollen und köſtlichen Naturprodukten. 

Obmwol Kon ı die ältejten Handel3völfer mit den Indiern in Verkehr jtanden, jo lag 
e3 doch in der Politik aller handeltreibenden Völker, die Quellen geheim zu halten, aus 
denen jie ihre fojtbariten Waaren holten. Das Land jenjeit des Indus war den Völkern 
Europa’s bis zu Alerander dem Großen fait ganz unbefannt. Man nannte es Indien, 
von den Hindu, dem Volke, welches man zumächit fennen lernte, und bezeichnete mit dieſem 
Namen alle Länder öſtlich vom Indus. Dieje theilte man wieder in India intra Gangem 
— das Land zwijchen Indus und Ganges nebit Dekan und Ceylon — und India extra 
Gangem, wozu das jeßige Hinterindien und aud) Serica (China) gerechnet wurde. Den 
Namen Ditindien erhielt dad Land erjt nad) der Entdeckung Amerifa’s, welches Weit- 
indien genannt wurde, weil Columbus, al3 er es entdedte, das wirflihe Indien erreicht 
zu haben meinte, und diejes das eigentliche Biel feiner Neije war. 

Vorderindien oder Dftindien, das Land, mit dem wir es hier allein zu thun haben, 
bildet ein unregelmäßiges Viereck, deſſen Winfeljpigen genau nad) den vier Himmelsgegenden 
weiſen. Diejes Land enthält 65,000 Duadratmeilen, und auf denjelben wohnen jet 190 
Millionen Menjchen. 

Die nordweitliche Seite dieſes Vieredes wird von dem Fluſſe Indus (Sind oder 
Sindhu), die nordöjtliche von dem 340 Meilen fangen und 30—40 Meilen breiten Himalaja- 
gebirge gebildet, die jüdwejtliche vom Arabifchen Meere und die jüdöjtliche vom Bengalijchen 
Meerbufen beipült. 

Ungefähr in gleichem Breitengrade mit den Miündungen des Indus und denen des 
Ganges zieht ſich eine Bergkette hin, welche das Vindhyagebirge Heißt und ganz Oft: 
indien in zwei Dreiede theilt. 

Das nördliche diefer Dreiede heißt Hindoſtan. Der nördliche Theil dejjelben, in 
welchen ſich das Himalajagebirge verläuft, it ein herrliches Alpenland, auf dem alle Arten 
europäijcher Fruchtbäume, Getreide und andere Kulturpflanzen gedeihen; der ſüdlich gelegene 
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it ein großes Tiefland. Das öjtlihe Ufer des Indus und das Gebiet der fünf Ströme, 
welche zufammenfließen und den Indus bilden, Bendihab (Fünfitromland), ijt mäßig 
fruchtbar. Bei den alten Indern hie dieſes Fünfſtromland Pantſchanada, bei den 
griechiichen Geographen Bentapotamien, jeßt Pendſchab (engl. Punjab). Die fünf 
Ströme, nad) denen das Land benannt wurde, jind von Weiten nad Djten folgende: Der 
Dihelam (Behat, auch Bedſcha), bei den Alten Hydaspes; der Tihinab, Acesines; 
der Jravati (Rawi, aud) Jroti), Hydraotes; der Vjaſa (Bejas), Hyphasis; der Sut— 
ledſch, Hisidries oder Zadadres. In dieſen legtern ergießen jich die vier eritgenannten 
Flüſſe, und der Sutledjch mündet als mächtiger, chiffbarer Strom in den Indus. Einzelne 
Theile des Sutledih haben Lokalnamen. In diefem Theil Indiens it der Elefant nicht 
heimisch. Bon dem Stromgebiet des Ganges iſt das Pendſchab durch eine Wüjte getrennt. 
Diejes Stromgebiet des Ganges iſt eines der üppigiten tropijchen Yänder der Erde. Hier 
wachſen die edeljten Nupbäume, wie Palmen aller Art, Sandelholz:, Teak- und Ebenholz- 
bäume u. j. w., und außerdem die föftlichiten Gewürzpflanzen, Bäume und Sträucher, von 
denen man Gewürznelfen, Zimmt, Musfatnüffe gewinnt; ferner Indigo, Baumwolle, Zuder- 
rohr und Reis, welcher leßtere das Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung ausmadt. Die 
Niederungen find mit undurchdringlichen tropischen Didichten, Dſchungeln, bejegt, in denen 
das Bambusrohr eine bedeutende Stelle einnimmt, und in welchen Farrnkräuter die Ge— 
italt von Bäumen annehmen. In diefen Wildnifjen haufen Elefanten, Löwen, Tiger, 
Leoparden, Nashorne, Büffel, Affen u. ſ. w., und herrlich gefiederte Vögel, wie der Pfau, 
Gold: und Silberfajanen, die Ureltern unferer Haushühner, und aud) riefige Schlangen. 
Diejes Tiefland bejchügt Der Himalaja gegen die eiſigen Nordwinde, während er die 
Negenwolfen aufhält, die der Paſſatwind von dem Südmeer herantreibt und fie zwingt, 
ihren befruchtenden Regen auf die von einer tropischen Sonne durchkochte Erde zu ergießen. 

Das jüdlidy der Vindhyakette gelegene Dreied, an dejjen ſüdlicher Spitze die große 
Inſel Ceylon liegt, heist Dekan. Gegen 5—6000 von den 30,000 Quadratmeilen, die es 
enthält, jind Küjtenebenen; das übrige Land ijt von verjchiedenen Bergfetten durchzogen, 
die in der Mitte ein ausgedehntes Tafelland bilden, welches jept Mittelindien genannt 
wird und etwa 420—560 Meter über der Meeresfläche liegt. Die Gebirge zeichnen jich 
durch Metallveihthun aus, aber noch berühmter jind die dort und in den Flußbetten ge- 
fundenen edlen Steine, wie Diamanten, Nubinen, Saphire, Smaragde u. | w., die, wie 
auch die fojtbaren Perlen aus der die Haldinjel umjpülenden See, ſchon im Altertum 
befannt und hoch geichäßt waren. 

Die ältejte Gejchichte dieſes herrlichen Landes it in tiefes Dunkel gehüllt und Alles, 
was wir darüber wijjen oder vermuthen, entnehmen wir den heiligen Büchern und Helden 
gedichten, die uns zwar bis in das jechzehnte Jahrhundert v. Chr. hinaufführen, aber 
wenig eigentliche Gejchichte enthalten. Was wir über dieſe wifjen, oder wie gejagt, mehr 
errathen, bejchränft jich anf Folgendes: 

Im Norden des Himalaja, wo ſich andere Gebirge, namentlid das Hindukuſch 
(welches die alten Geographen den Indiſchen Kaukaſus nannten), himmelhoch aufthürmen, 
lebten auf den Hochebenen in uralten Zeiten Nomadenvölfer Faufafiihen Stammes. Ob fie 
blos dem Wandertrieb der Nomadenvölfer folgten, oder durch bejondere Naturereignifie 
veranlaßt, oder durch den Neichthum der Nachbarländer angelodt, oder durch ihre Ver— 
mehrung gezwungen wurden ſich auszubreiten — wijjen wir nicht; genug, jie verließen ihre 
Wohnfige. Einige Stämme zogen durd) die niedrigeren Vorberge des Hindukuſch, welche 
die Alten Baropamijus nannten, nad den mehr nordiweitlich gelegenen Ländern, die 
ſonſt Sogdiana, Baltria, Hyrfanta und Arachoſia hießen, während andere durd) 
die Bälle des Himalaja nad) dem Fünfſtromland (Pendſchab) wanderten und ſich dort 
niederließen. Von den neuen Ankömmlingen wurde die vorhandene Urbevölferung unter— 
worfen und fultivirt oder verdrängt. 
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Dieſe Völker von heller Hautfarbe und intelligenter als ihre Nachbarn, nannten ſich 
ſelbſt Arja oder Arier, was von dem Sanskritwort ar, pflügen, ſtammt und die Be— 
deutung von Hervorragendem, Erſtem oder Vornehmſtem annahm, weil Diejenigen unter 
den Nomaden, welche zugleich Ackerbau trieben, das größte Anſehn genoſſen. Diejenigen, 
welche nordweſtlich zogen und ſich in dem nach ihnen Iran (oder Eran und altperſiſch 
Arjana) genannten Lande ausbreiteten, werden wir ſpäter berückſichtigen; jetzt folgen wir 
den anderen Stämmen, die ſich am Indus niederließen und nach dieſem Fluß (Sind oder 
Sindhu) Hindu genannt wurden. Die Zeit diefer Wanderung jet man um das Jahr 
2000 vor Ehr. 








- _ — — 


Wanderungen der Arier. Zeichmung von H. Vogel. 





Oſtindien war aber vor derſelben, wie bemerkt, keineswegs unbewohnt. Es lebten 
hier in wildem Zuſtande zahlreiche, mehr oder minder tiefſchwarz gefärbte Völkerſchaften, 
die indejjen mit den Negern Afrifa’s nichts als die Farbe gemein hatten. Sie waren 
tüchtige, wehrhajte Stämme, die nicht ohne Widerjtand ihr Yand aufgaben. 

Von dem Leben der Arier im Pendſchab wiſſen wir wenig Sie waren eben ein Hirten- 
volf, welches zugleich Aderbau trieb, und ihr Hauptreichthum bejtand in ihren Rinder= und 
Pferdeherden. Als ſich ihre Zahl vermehrte, dehnten jie jich aus und drängten nad) Süden. 
Ungefähr 1500 v. Chr. müſſen jie bis zu den Indusmündungen vorgedrungen fein, denn 
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andere Völker trieben dorthin Handel, was mit den wilden Einwohnern wol ſchwierig, wenn 
nicht unmöglich, geweſen wäre. 

Die Arier lebten in Dörfern beifammen; es entitanden jedod) auch einige Städte, Denn 
aus dem Aderbau entwidelten ji) Gewerbe. Sie wurden wahrſcheinlich in patriarchaliſcher 
Weije von Stammältejten regiert, die auch den Oberbefehl in den Kriegen übernahmen, 
die fie gegen die wilden Völker führten, welche gewiß häufig Verjuche machten, die Herden 
ihrer Sieger zu rauben. Der Titel diejer Oberhäupter, Gopa, der in der alten Sanskrit— 
ſprache wörtlich überjegt Beſchüßer der Kühe heißt, wie aud) das für Krieg gebrauchte 
Wort Begehren nah Kühen, jcheinen dies anzudeuten. 

Das Volk und die Herden vermehrten fih. Es gab Streit, theil$ mit den Einge— 
bornen, theils mit Stammverwandten um Weiden, wie dies unter Hirtenvölfern vorkommt. 
Das Land wurde abermals zu enge, und man drang weiter nad) Oſten umd über die Wüſte 
in das gejegnete Gangesgebiet vor. Die dort wohnenden Stämme vertheidigten ſich tapfer, 
und dafjelbe thaten Schon angejejjene ariiche Völker gegen andere, jpäter aus dem Mutter- 
lande nachdrängende. Dieje Kriege dauerten Jahrhunderte. Aus den Hirten wurden Krieger, 
aus den ,Beſchützern der Kühe“ Könige, und ftatt um den Beſitz von Herden kämpfte man 
jeßt um den von Königreichen. SKriegeriiher Muth kam zur Geltung. Die Tapferiten 
ſcharten fi) um den König, und aus ihnen gingen die Helden hervor, welche in Gejängen 
gefeiert wurden. Das Volk trat in die Hervenzeit. 

Endlich nahm man die üppigen Länder am Ganges ein und ließ ſich dort häuslich 
nieder. Der Boden gab taufendfacd wieder, was man ihm anvertraute; mit wenig Arbeit 
gewann man jeinen Lebensunterhalt, und das Volk gab fich dem behaglichen Genufje hin. 
An Beunruhigungen durch die vertriebenen Ureinwohner fehlte es ſicher nicht; allein die 
Nachkommen der Krieger, welche in den Schlachten auf den Eroberungszügen geglänzt hatten, 
twaren wieder Krieger geworden, und ihnen überließ man es gern, den Feind zurück zu treiben. 
Es bildete ſich ein Kriegsadel, der es verichmähte, an bürgerlichen Beſchäftigungen Theil 
zu nehmen. Weil man den Preis ihrer Vorfahren bei allen Feſten jang und fie im Frieden 
von den ihnen eingeräumten Ländereien und dem vom Könige gezahlten Golde ohne Arbeit 
jorglos und in Freuden lebten, jo hielten fie fich bald für befjer als das übrige Volk, welches 
jih um feinen Lebensunterhalt bemühen mußte. Nichtsthun galt und gilt überall in der 
Welt für vornehm und Arbeiten für gemein. 

Die Krieger, zu denen aud) der Fürſt gehörte, hießen Kſchatria, das Volf Vaitja, 
Stammverwandte. Lebtere waren und blieben indejjen Arier und dünkten ſich erhaben 
über die befiegten Ureimmohner, die Sudra hießen. 

Ueber alle dieje Klaſſen erhoben ſich aber die der Prieiterfamilien, der Brahmanen, 
und jo entjtanden vier jcharf gefonderte Kajten, deren Unterjchiede jich durch die Bemühungen 
der Brahmanen immer jchroffer ausbildeten. Wie das geichah und welche Folgen das hatte, 
werden wir in der Kulturgeſchichte jehen. Von politiichen Ereignifjen ijt in diefem Zeit— 
raum weiter nichts Erwähnenswerthes befannt. 


Kulturgefchichte. 


So wenig uns aud) die alten Schriften der Inder von der frühejten Geſchichte des 
Landes berichten, jo jeßen jie uns doch in den Stand, über die Kultur diefes Volkes mehr 
zu erfahren, als wir von den meiften Völkern in jo grauer Vorzeit wifjen 

Religion. Als die Arier im Pendſchab noch ein idyllifches Hirtenleben führten, welches 
nur hin umd wieder durch unordentliches „Begehren nach Kühen“ unterbrochen wurde, 
war ihre Religion eine einfache Naturreligion, obwol bereits vielfach poetisch-phantajtisch aus- 
geſchmückt. Dieje Religion war jo entitanden, wie wir es in der Vorhalle angegeben haben. 
Man bewunderte und liebte die verborgenen Urheber wohlthätiger ımd angenehmer und 
fürdhtete Diejenigen unangenehmer oder verderblicher Naturerfcheinungen, ohne ihnen indefjen 
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eine nad umjeren Begriffen göttliche Verehrung zu jchenfen. Sie waren eben weiter 
nichts als jehr mächtige Geſchöpfe, gewifjermaken potenzirte Menjchen, deren Hülfe und 
Beiftand man zu gewinnen fuchen mußte. Weiter wurde nichts durch alle Gebete und 
lobpreijenden Lieder und Opfer bezwedt. 





Wohnnng der Arier, Zeichnung von Biolet:le»Duc. 


Bon der Kraft diefer Opfer hatten die Arier eine ganz befondere Theorie. Die Götter 
hatten zwar einen Trank Amrita, durch den fie unſterblich wurden; allein troß aller 
Macht und Unjterblichfeit hungerten fie, denn da, wo fie wohnten, gab es fonft nichts zu 
eſſen und zu trinfen, und fo waren jie auf die Opfer der Menjchen angewiejen. Dieje Opfer 
jtillten ihren Hunger und gaben ihnen Muth und Kraft; durch jie verpflichtete man die 
Götter zur Dankbarkeit und zum Beiltand und meinte, daß fie auf diejelben einen zwin— 
genden Zauber ausübten. 

Ganz bejonders aber wurde dieſe Kraft dem Somatranf zugejchrieben, der die 
föftlichite Leckerei der Götter fein follte umd den man deshalb mit ganz bejonderer Sorg- 
falt aus dem Saft einer Bergpflanze und gegohrener Milch bereitete. Dieſem göttlichen 
Milchpunſch konnte fein Gott widerjtehen, und die Opfernden tranfen ihn eben fo gern. 
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Der Somatrank wurde aus einer auf den Bergen wachſenden Pflanze gemacht, die 
ſammt der Wurzel bei Mondenſchein geſammelt, und deren, unter allerlei Ceremonien mit 
Waſſer beſprengte Stengel ausgepreßt und ihr ſo verdünnter Saft durch ein Haarſieb 
filtrirt wurde, bei welcher Operation die Prieſter ihre Finger mit goldenen Ringen ſchmücken 
mußten. Dieſer Saft wurde mit der Milch von dreimal ſieben Kühen vermiſcht und gab 
nach der Gährung einen ſüßen Trank, über deſſen Vortrefflichkeit Götter — und Prieſter 
— in Begeiſterung geriethen. Hymnen wurden zu ſeinem Preiſe geſungen, und allmählich 
ſtieg er von einem „Ernährer der Götter“ zu der der Natur innewohnenden Urgottheit 
ſelbſt, zur Urmilch des All, zum Lebenserzeuger und kraftbegabten Göttererzeuger. 

Die Pflanze, aus welcher dieſer Trank bereitet wurde, iſt die Asclepias acida L. 
(eine Cynanchum-Art). Ihr Saft iſt milchig, ſcharf, reizend und zuſammenziehend. 
Der Genuß bewirkt nicht wie Mohnſaft einen betäubenden Schlaf, ſondern hemmt ohne 
denſelben die Thätigkeit der Nerven. Er erzeugte nach der Gährung und Zubereitung 
wahrſcheinlich einen extatiſchen Zuſtand. Wie wir ſehen werden, kannten und ſchätzten 
die Arier Baktriens dieſen Trank gleichfalls über Alles. Noch jebt ſcheint man denſelben 
in Perſien aus einer Pflanze zu bereiten, die ſonſt dort Haoma genannt wurde. 

Der Gottesdienſt der indiſchen Arier im Pendſchab war noch ſehr einfach. Die Ge— 
bete und gewöhnlichen Opfer wurden von den Familienvätern oder Stammhäuptern dar— 
gebracht, und nur wenn mehr feierliche Opferfeſte ſtattfanden, an denen das ganze Volk 
Theil nahm, verrichteten die religiöſen Handlungen Mitglieder beſonderer angeſehener 
Familien, in welchen dieſes prieſterliche Amt ſich bald durch Gewohnheit forterbte und ein 
hiſtoriſches Recht wurde. 

Es gab gute und böſe Geiſter, helle, leuchtende und finſtere. Die erſteren, Diva 
(von div, hell), waren die den Menſchen freundlichen, die fortwährend, eben ſo wie die 
Menſchen, mit den feindlichen Elementen im Kampf waren. Der Erſtgeborne und mächtigſte 
diejer Licht- und Luftgötter war Indra, der jenjeit des Luftfreijes wohnte und als 
furchtbare Waffe den Donnerfeil hatte. Er war der Yuftgott, der Gott des blauen Himmels ; 
ihm jtanden Maruts und Vaju, die fchnellen Winde bei; fie halfen ihm die ſchwarzen 
Wolfen verjagen, mit denen der „Einhüller“, dev mächtigite Vritra, den Himmel ver: 
finjterte. Der jchredlichite unter diejen windigen, obwol wohlthätigen Göttern ijt der furcht— 
bare, heufende Rudra, der den von Indra erregten Gewittern voranzieht, welche Den 
befruchtenden Negen bringen, den die böjen Götter feit zu halten juchen. 

Unter den Göttern des Lichtes verehrte man nächſt Indra die Morgenröthe, Uſchas, 
die Tochter der Sonne und des Himmels, defjen Thor fie öffnete und aus dem jie auf 
einem mit rothen Kühen bejpannten Wagen einherzog; ferner den Sonnengott Surja, 
dejjen Wagen ſieben rothe Pferde zogen und den man unter verjchiedenen Namen verehrte, 
bald als Erzeuger, Savitri, oder Ernährer, Puſchan, bald als Mihtra. Sein freund 
licher Repräjentant auf der Erde war der jchöne Feuergott Agni. 

Neben oder über Indra thronte aber noch ein jehr mächtiger, geheimnißvoller Gott, 
Varuna. Er war cs, der die Welt ins Daſein gerufen, die ewigen Geſetze gegeben hatte, 
denen jelbjt alle Götter und Menjchen folgen mußten. Er hatte den Gejtirnen ihre Bahn 
angewiejen und jedem Wejen feine bejonderen Eigenichaften gegeben. Er mit den ihm 
dienenden Genien wachte über das fittliche Leben der Menjchen, jtrafte ihre Uebertretungen 
durch Krankheit und Tod, vergab dem Neuigen und war ein Tröfter in Kummer und Noth. 
Er war eigentlid) der einzige Gott, der ſich unferer Gottvorjtellung nähert. Das Volt 
fonnte ſich von ihm aber feinen rechten Begriff machen und hielt ji) mehr an die Götter, 
deren Thaten direft auf ihre Sinne wirften. 

Das Recht mit den Göttern zu verfehren, das heißt ihnen Opfer zu bringen, vererbte 
fi, wie erwähnt, auf gewiſſe Familien. Schon frühzeitig wußten dieje den Glauben zu ver 
breiten, daß jie ein Geheimniß beſäßen, ihre Gebete, Lieder und Opfer vorzüglich wirkjan 
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zu machen. Sie pflanzten dieſe Wiſſenſchaft auf ihre Nachkommen fort, tauſchten ihre Kennt— 
niſſe gegenſeitig aus und erlangten ein immer größeres Anſehn. Man beirachtete fie ge: 
wiſſermaßen als ein Zwijchenglied zwijchen Göttern und Menjchen, ald Zauberer, welche 
das Geheimniß hatten, durch ihre Opfer die Götter zu zwingen. 

Auf dieje Weije entitand allmählid ein Prieſterſtand und eine theologische Wiſſen— 
ichaft, in deren Bejiß nur diejer war. Sie, die Prohitas, verjtanden allein die richtige 
Form der Gebete und Opfer, denn die Götter waren jehr empfindlich und ein Formfehler 
fonnte das ganze Opfer wirkungslos maden. 

Während der Hervenzeit, welche dem ruhigen Beſitz des Gangesgebietes voranging, 
tanden die Krieger, die Kichatrias, im Vordergrunde. Als aber ruhige Zeiten ein- 
traten, und die Menjchen mehr Muße hatten, ihre religiöfen Hirngejpinjte auszubilden, 
machten ihnen die Priejter den Rang jtreitig. Sie nannten ſich nicht mehr Prohitas, jon- 
dern Brahmanen (Beter), hielten jid) fern von den anderen Menſchen, nahmen ein bejon- 
deres Betragen, eine bejondere Kleidung an und verheiratheten jih nur mit Mitgliedern 
von Priejterfamilien. 

Das war allerdings in alten Zeiten nicht jo geweſen; allein die Traditionen aus Diejen 
alten Zeiten waren nebelhaft verſchwommen, weil mündlich überliefert. Die Brahmanen 
unternahmen es aljo, diejelben zu 
fammeln und in ihrem Sinne 
zufammenzuftellen. Zu diejem Ende 
erfanden jie eine befondere, Devanae 
gari genannte Schrift und jchrieben 
die Vedas, in welchen fie zunächſt 
die alten Gebete und Geſänge ſam— 
melten umd die alten Götteran- 
jhauungen in ihrer Weije und zu 
ihrem Vortheil auslegten. Dieje 
Vedas (daS heißt heiliges Wiſſen) 
wurden die Religionsbücher der 
Indier, und fie jiherten den Brah— 
manen den Vorrang vor den Krie— 
gern, da deren Bedeutung in der Krahma und Saraewati. 

Friedenszeit in den Hintergrund trat. 

Um ihre Herrichaft vollends zu jichern, erfanden die Brahmanen einen neuen Gott, 
den Brahmanaspati, den Herrn des Gebetes, der zwingenden Kraft, welche im Gebete 
der Beter (Brahmanen) liegt, eine Art von heiligen Geift, der den Vermittler jpielte zwiſchen 
Himmel und Erde. Diefe Gebetstraft, das Urheilige, Brahma, ift der Inbegriff aller 
Allmacht und Göttlichkeit, in ihm gehen alle anderen Götter auf. Er ift fein perſönlicher 
Gott, jondern Brahma iſt nur der Ausdrud für das Weſen, aus dem Alles hervorging. 
Brahma ift, nad) einer in einem brahmanijchen Werke enthaltenden Erklärung, die Quelle 
oder das Weſen, „aus welchem alle Weſen entjtehen, durch welches fie, wenn geboren, leben, 
wohin jie jtreben und in welches jie wieder eingehen für die Erfenntniß und Seligkeit. 

Aus diefem unerjchöpflichen Urquell des Geiftes ging Alles, was da war, hervor. Selbjt 
die Pflanze war gewiſſermaßen ein befeeltes Wejen, in weldem ſich ein Atom aus diejem 
Urquell befand. Die höchſte Stufe diejer Leiter, die vollfommenjten Wejen der Schöpfung, 
waren jedod) die Menſchen; aber audy unter ihnen bejtand ein großer Unterjchied, der 
ihon durd die Verjchiedenheit ihres Urjprungs aus Brahma bedingt wurde. Die Brah— 
manen waren aus feinem Munde, die Kichatrias aus feinen Armen, die Vaitjas 
aus jeinen Schenkeln und die Sudras aus feinen Füßen hervorgegangen. Man jieht, wo 
es den Priejtern paßte, wurde die Weltjeele, die geijtige Urkraft, ein perſönliches Wejen. 
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Die Rückkehr des in jedem bejeelten Gejchöpf vorhandenen Theilchens der Gottheit 
zu diefem Urquell, Brahma, jollte nach ihrer Lehre das einzige Streben des Menjchen 
jein. Dieje Wiedervereinigung konnte aber nur geſchehen, wenn alles von der Berbindung 
mit dem Körper fich herichreibende Unreine abgejtreift wurde. Die Sünde fei ein Broduft 
diejes Körpers, des Fleijches, und jede Sünde entferne den Zeitpunkt dev Wiedervereinigung 
mit Brahma. Löſe der natürliche Tod die zeitliche Verbindung, jo müſſe der freigewordene, 
durch die Sünde mehr oder weniger verunreinigte Geijt einen Läuterungsprozeß durch— 
machen. Die freie Seele fünne als ſolche auf der Erde nicht beitehen, ſie müſſe mit einem 
Körper verbunden jein und wiedergeboren werden und ihre Wohnung in einem ihrem 
Unreinigfeitszuftande angemejjenen Körper, in einem mehr oder weniger hoch oder niedrig 
itehenden Thier, oder gar in einer Pflanze nehmen. Bon da ginge fie wieder in einen andern 
vollfommneren Körper und hätte einen langen Filtrirungsprozeh durchzumadjen, ehe fie 
wieder in einen Menjchen, zunächſt in einen Sudra fahre Bon da ginge jie in einen 
Baisjad, dann in einen Kihatrias und endlid in einen Brahmanen, von deſſen 
Körper fie allein zu Brahma einziehen fünne, wenn fie nicht durch Sünde wieder verun— 
reinigt würde. Dies ijt die indiihe Yehre von der Seelenwanderung. 

Wir jind derjelben Anjchauung ſchon in den Lehren des Yao-tje in China begegnet 
und werden .jie unter verichiedenen Verkleidungen bei jpäteren Völkern ebenfalls antreffen. 
Ueberall treibt das gährende Menjchengehirn diejelben Blajen auf. 

Dieje Wanderung der verunreinigten Seele in einen irdifchen Körper ging aber nad) 
der Lehre der Brahmanen keineswegs jo unmittelbar nad) dem Tode vor ſich. Ehe ſie 
wiedergeboren und der Scelenläuterungsoperation unterworfen wurde, hatte fie erit die 
Strafe für die Sünde zu erleiden. Sie ging zunäcjit zu dem von den Brahmanen erfun- 
denen Todtengott und Todtenrihter Jama und dann in die Hölle, deren Qualen 
die Phantaſie mit den glühenditen Farben ausmalte. Hatte die Seele diefe Strafe einige 
hunderttaufend Jahre durchgemacht, dann erjt wurde fie wiedergeboren und nad) dem Ur— 
theilsſpruch diefem oder jenem Thiere zugetheilt. 

Diejer unfaßbare, unperjünlide Brahma ging eben jo wie der ältere Verung über 
die Begriffsfräfte des Volkes hinaus Das wußten die Brahmanen wohl und ließen die 
alten Götter bejtehen, aber nur als untergeordnete Weſen, denen die Obhut über die acht 
Weltgegenden übergeben war. Die Verherrlichung der Brahmanen war der Kern der 
ganzen Religion. Nach dem letzten Gejeßbuc, der Brahmanen, dem des Manu, hatten 
diefe Götter folgenden Stammbaum: 

Der Einige und Unfichtbare — aljo noch eine Kraft über Brahma hinaus — wollte 
aus jeiner eigenen Subjtanz mannichfache Weſen hervorbringen. Er ſchuf zuerit das 
Waſſer und legte in dafjelbe den Zeugungsitoff. Aus diefem entwidelte fid) ein Ei und 
aus diefem die jchaffende Kraft des Ewigen, der Urvater aller Geijter, Brahma. Durd) 
den Gedanken diejes Ei zertheilend, jhuf Brahma aus beiden Hälften Himmel und Erde, 
in der Mitte die Luft und die acht Weltgegenden, das Feuer und „der Gewäſſer unver- 
gänglide Wohnung.“ Aus fich jelbit ließ dann Brahma die Seele, die Jchheit oder 
Selbjtheit und die fünf Sinne hervorgehen. Aus diefen Beitandtheilen und der Materie, 
den fünf Elementen, entjtand das Univerjum, die vergänglice Welt. 

Dann jchuf der göttliche Geijt den Manu, und diefer wieder die zehn großen 
Weiien, die Stammväter der Brahmanen. Dieje erjchufen jieben andere Manus oder 
Geiftesfürjten, die Beauflichtiger der fittlihen Weltordnung, ferner die Götter, gute und 
böje Geijter, Wolfen, Donner und Blitz und endlich durd die Macht ihrer Büßungen 
die Thiere und Alles, was auf Erden it. " 

In diefem Gejetbucd des Manu, welches Brahma diejfem offenbart haben jollte, 
war genau der Weg vorgezeichnet, der zu Brahma zurüdjührt. Was damit für den 
Menjchen erreicht wurde, iſt nicht recht erfichtlich; denn der Höllenqual jowie Dem 
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Seelenreinigungsprozeß entging Niemand ganz; fie konnten höchſtens durch tugendhaftes 
Leben abgekürzt werden. Man war aber tugendhaft, wenn man ganz genau die bis in 
das Kleinſte gehenden Vorſchriften befolgte, die in dem Manu geoffenbarten Geſetze 
gegeben waren. Außer den allgemeinen Pflichten, Ehrfurcht gegen die Eltern und Familie, 
cheliche Liebe und Treue, Gaſtfreundſchaft u. ſ. w., waren jeder Kaſte beſondere Vorſchriften 
gegeben, denn die ſtrengſte Sonderung der Kaſten war nad) der göttlichen Weltordnung 
feſigeſeßt. Jedes Abweichen von den Regeln war Sünde. 

Tas allervorzüglichite diefer Gejege war aber die Ehrfurcht gegen die Brahmanen, 
wie jih das von ſelbſt verjteht, da fie ja die Erfinder diefer Offenbarung waren. 
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Brahmanen. Zeichnung von H. Vogel. 


Selbſt der vornehmſte Kſchatria mußte ſich in tiefer Demuth dem geringſten der Brah— 
manen nahen. ine Beleidigung oder Vernachläſſigung eines Brahmanen hatte nicht nur 
Strafen nach dem Tode, jondern aud Schon ſolche im Leben zur Folge Wenn ein Brah— 
manenlehrling“, jagt das Geſetz des Manu, „einen Lehrer wenn and) mit Necht, tadelt, 
wird er als Ejel wiedergeboren; wenn er ihn verleumdet, als Hund, wenn er ihm Gehöriges 
benußt, als Heiner Wurm, und wenn er ihm fein Verdienſt beneidet, als größeres Infekt.“ 

Aus dieſer Lehre von der Sceelenwanderung ging begreiflicherweife, und das iſt die 
einzige gute Folge diejes ſeltſamen Glaubens, eine große Milde gegen die Thiere hervor. 
Man konnıte ja nie wifjen, eb man in einem Ochjen oder Ejel nicht einem wiedergeborenen 
Ahnherrn oder feinem Bater begegnete. Wie andere religiöje Lehren führte aljo auch 
diejenige Brahma's durd) die Ausartungen, in welche ſie verfiel, zu Yächerlichkeiten. 

Die Befriedigung ihres geiltlichen Hochmuthes erfauften indefjen die Brahmanen 
feineswegs auf leichte Weife. Eben jo wie jeder Andere waren fie der Gefahr ausgeſetzt, 
dab ihre Seelen in irgend einem Thiere wiedergeboren wurden, wenn fie nicht gänzlich 
Herr wurden über ihre Sinne, über die vom Fleisch ausgehende Sünde; wenn es ihnen 
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nicht gelang, jid) gänzlich von allem Intereſſe am Irdiſchen loszumachen und ganz und 
gar in Brahma zu verjfenfen. Ueber das Menjchliche im Menjchen ganz ımd gar zu 
fiegen, jedes Gefühl und jede menſchliche Negung zu vernichten, war das hödjite Streben 
des Brahmanen. Gelang ihm das volljtändig, dann fonnte er Gnade vor dem Todten- 
richter finden, vielleicht der Hölle und der Unannehmlichkeit entgehen, wiedergeboren zu 
werden, und direft mit Brahma vereinigt werden, das heit in dem großen unerjchöpflichen 
Meere des Geiſtes aufgehen. 

„Wer einem Blinden gleich nicht jicht“, heißt es in einem der heiligen Bücher, „einem 
Tauben gleich nicht hört, dem Holze gleich ohne Empfindung und Bewegung ijt, von dem 
wiſſe, daß er die Ruhe erreicht hat.“ 

Im Buch des Manu werden von dem Brahmanen, wenn er alt geworden iſt, Die 
ſchrecklichſten Bußübungen verlangt. Er jolle, heißt es darin, ſich jelbjt alle möglichen 
Qualen zufügen, und wenn er infolge derjelben krank werde, jolle ev nad) Nordiweiten 
fortichreiten, bis jein Leib zujammenbreche und jeine Seele ſich mit Brahma vereinige. 

Die Lehren der Brahmanen waren der direkte Gegenjaß derjenigen, welche Kong-fu-tſe 
lehrte. Die eriteren betradhteten das Leben auf der Erde als eine Prüfungszeit, den 
Menſchen als eine launenhafte Emanation Brahma’s, deſſen Seele weiter Feine Aufgabe 
hat, als möglichſt jchnell wieder zu ihrer Duelle zurüdzufehren, während die Religion des 
Ktong-fustje nur das Wohlbefinden des Menſchen auf der Erde im Auge hat, für weldye 
ihn Gott erichuf, indem die Weisheit Gottes, jagt jie, dem Verjtande bejtimmte Grenzen 
gejeßt hat, die er nicht überjchreiten kann, und daß weijer als Gott fein wollen Thorheit iſt. 

Die Religion des Kong-fu-tſe iſt allerdings eine nüchterne, praktiſche Verftandesreligion, 
die dem den Menjchen eingepflanzten veligiöfen Gefühl wenig Rechnung trägt und viel- 
leiht mande Blüte der Kultur und des höheren Lebensgenufjes erjtidt; allein wenn jte 
auch einen Stillitand in diefer Nultur erzeugt und dem von Unglück heimgejuchten Menjchen 
feinen Trojt gewährt, aljo in gewifjer Beziehung eben jo wirft wie die Neligion der Brah— 
manen, jo macht fie doch das Leben wenigjtens nicht unerträglich. Ein guter Menſch, der 
jeinem Gewifjen und den mit dem gefunden Menfchenverjtand nicht im Widerſpruch jtehenden 
Vorjchriften des Kong-fu-tſe folgte, konnte jehr glüclich leben, während jelbjt der frömmite 
Brahmane unmöglic mit feiner Religion glüdlich fein konnte, weil es ja Hauptſtreben 
jeines Lebens war, jedem Lebensgenuß zu entjagen. 

Das Kaftenwejen, worüber wir weiterhin noch Einiges jagen werden, im Verein 
mit den trojtlofen Ausfichten auf die Höllenqualen und die Seelenwanderung, erzeugte im 
Volte einen erbarmungsvollen Zujtand, dejien Erbärmlichkeit ji im Laufe der Zeit immer 
mehr jteigerte, und der endlich unerträglich wurde. 

So geſchickt e$ die Brahmanen auch angefangen hatten, ehr Anjehn zu vermehren, und 
in jo hohem Grade ihnen das auch gelungen war, jo gab es doch Menfchen, welche die fich 
immer jeltfjamer entwidelnde Brahmalehre befämpften. Die närriichen asketiſchen Einfiedler, 
welche weiter nicht? zu thun hatten, als über unlösbare religiöſe Räthſel nachzudenken, 
famen zu philoſophiſchen Nejultaten, die an unverftändlichem Tiefſinn höchſtens von denen 
der Weltweifen (Philojophen) eines indogermanischen Volkes übertroffen wurden, welches 
erſt nach dritthalbtaufend Jahren ſich mit denjelben Räthſeln bejchäftigte, — nämlich des 
deutjchen Volkes. j 

Die brahmanischen Philofophen fanden heraus, daß nur die geiftige Subjtanz wahr: 
baftes Sein befiße, daß aber die materielle Bielheit, das heißt die ganze körperliche Welt, 
eine bloße Sinmentäufchung jei, daß fie gar nicht anders als in unferer Einbildung exiſtire. 

Ein Mann, Namens Kapila, hatte die Keckheit zu behaupten, daß dies Unſinn jei, 
und ein philoſophiſches Syitem aufzuftellen, weldyes Sankhja (Erwägung) genannt wurde. 
Nach diefem trägt die Naturwelt ihr Lebensprinzip in ic) jelbit; die Materie ift ewig und die 
Mannichjaltigkeit der verjchiedenen Formen, unter denen fie erjcheine, entitehe durch in 
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dem Stoff enthaltene Naturkräfte. Eben fo wie e$ eine Mafje des Stoffes gebe, der ewig 
geweſen und unvergänglid) jet, jo exiſtire auch eine Maſſe des Geiftes, deren einzelne Theile 
unthätig im Weltraum ſchwebten und erit Bedeutung gewönnen, wenn fie ji) mit einen 
Körper vereinigten, ihn bejeelten. Durch dieje Verbindung werde der Geist aber in einem 
ihm nicht-angemeſſenen Zuftand verſetzt, und es fei die Aufgabe des Lebens, die Seefe aus 
dieſem Zujtande zu befreien, was nur allein dadurch gejchehen könne, daß fie zum Bewußt— 
jein und zur Erkenntniß gebracht werde, ein für ſich jelbjtändiges Wefen zu fein. Mit 
diefem Bewußtſein komme aber auch das Verlangen nad) Befreiung, und diefe werde erreicht, 
wenn der Menſch ſich von allen förperlichen Einflüfien frei mache. Verlaſſe die Seele 
dur; den Tod einen Körper, jo juche ſie ſich nach freier Wahl einen andern und werde 
ein anderes Wefen. " 
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Indiſche Büßer. Zeichnung von 9. Vogel. 

Das Refultat diejer Anficht fam doch am Ende mit dem der Brahmanen überein, und 
& war aljo wenig gewonnen; allein indem fie die Götter leugnete und die Unfehlbarfeit der 
Brahmanenlehre verneinte, eröffnete fie der Reformation diefer Lehre einen Weg. 

Der große Neformator der Indier wurde aber Buddha. Wir nennen ihn groß, 
weil die durch ihm hervorgebradhte Veränderung eine große, eine ſegensreiche, das Volk aus 
merträglichen Banden bejreiende war, obwol feine Religion an ſich gleichfalls trübjelig 
und wenig geeignet erjchien, dem Menfchen das Leben zu erleichtern, was doch der einzige 
vernünftige Zweck der Religion jein fann. 

Am 7. Zahrhundert v. Ehr. herrſchte in dem nordindijchen Staat Maͤghada (jebt 
Behar) ein König Namens Suddhodana, den feine Gemahlin Maja im Jahre 623 
einen Sohn gebar, der Sidartha hieß Er wurde erzogen wie Königsföhne im Trient 
erzogen zu werden pflegen, nahm, als ev 16 Jahr alt war, drei Frauen und führte ein 
heiteres Leben. 
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Die Legende erzählt, daß er durch eine bejonders traurige Scene, deren Zeuge er 
wurde, plößlid) zum Nachdenken über das jo weit verbreitete menjchliche Elend kam. 
Dieſes machte auf ihn einen jo tiefen Eindrud, daß er in jeinem 29. Jahre auf die irone 
verzichtete, jeinen Palaſt und jeine Frauen verließ und, in ein ärmliches gelbes Gewand 
gekleidet, bettelnd nah Rhadſchagriha wanderte, in der Nähe welder Stadt jid) einige 
Einfiedler von Ruf jelbit peinigten, und von denen er lernen wollte. 

Was er da jah, befriedigte ihn wenig, und er beſchloß, ſich jelbjt in die Einſamkeit 
zurüdzuziehen, um dort über ein Mittel nachzudenten, wie die Menjchheit aus ihrem Elend 
erlöft werden fünne. Aus dem Kriegergeſchlecht Sakja jtammend, nannte er ih Safja-Muni 
oder der Einfiedler Sakja, oder auch nad) einem andern Gejchlehtsnamen Gautama. 

Schs Jahre tebte er am Ufer des Zluffes Narandichana unter den größten Ent— 
behrungen, jelbjt ohne Feuer, bis er endlicd den Schlüffel zu dem Näthjel, dejjen Löſung 
er juchte, gefunden zu haben meinte. Er war mm ein Erleuchteter, ein Buddha, geworden 
und begann jein Lehramt. Begleitet von einigen Schülern z0g ex bettelnd durd Indien, 
auf den Straßen und Märkten feine Lehre dem ganzen Volke, nicht in der Gelehrteniprache, 
dem Sanskrit, jondern in der Volfsiprache, dem Pali, predigend. 

Die Brahmanen beachteten ihn Anfangs wenig, und als jie auf die Gefahr aufmerf- 
ſam wurden, mit welcher jeine Lehre ihre Herrſchaft bedrohte, da war es bereits zu jpät, 
denn der Strom des Erfolges lieh ſich nicht mehr dämmen. 

Tiefe Popularität verdanfte Buddha hauptiächlich wol dem wichtigen Umjtande, 
daß er die Kaſtenunterſchiede nicht anerkannte, und daß er jelbjt ein Prinz war, verjtärfte 
nur die Begeijterung, mit welcher diefe Lehre aufgenommen wurde. Allein eben jo viel An: 
theil an feinen Erfolgen hatte auch ſicherlich, außer jeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit, 
die Milde feiner Lehre. Wie ſich diefelbe im Laufe der Jahrhunderte gejtaltete, werden 
wir jpäter jehen; jebt wollen wir nur in der Kürze den Inhalt derjelben geben, wie ſie 
Buddha ſelbſt predigte. 

Die Welt ift da; woher fie kommt, iſt unergründlich; daß jie aber vom Uebel ilt, liegt 
flar vor uns. In tiefem Schmerze windet alles Lebendige jich, bis es dem Tode verfällt. 
Alle Menjchen ohne Unterjchied jind vier Hauptübeln unterworfen: Geburt, Alter, Nranf- 
heit und Tod. Dazu fommen nod) die übrigen Sorgen und Pladereien des Lebens Ueberall 
Sammer und Elend. Alles in der Welt it nichtig und eitel. Wir leben ohne unjer Zu: 
thun; es ijt das ein Unglück, welches man tragen, dejien Wiederholung und Fortdauer nad) 
dem Tode man daher möglichit verhindern müſſe. Die Urfachen all unferer Leiden ent: 
jpringen im Nörper, und daher muß es das Beitreben jedes Menſchen fein, jid vom Ein- 
fluffe dejjelben loszubinden. Durch den täglich) uns vor Augen tretenden Tod jehen wir, 
daß der Körper nichts Wejentliches, nicht die Seele jelbit it. So lange die Scele ſich 
nicht von dem Gefühl losmachen fünne, daß jie eine Perjünlichkeit, ein Ding für ſich fei, 
fönne ſie feine Ruhe finden, jondern müſſe ich nad) dem Tode des einen Nörpers wieder 
mit einen andern verbinden (Scelenwanderung). Sie würde aljo jo lange die Tualen 
des Lebens zu erdulden haben, bis es ihr gelinge, fi) von dem Gefühl des Einzeldajeins 
loszumachen und in der großen Einheit, dem Nichts, dem Nirwana, zu verjchwinden, ſich 
aufzulöfen. Je mehr cs aljo einem Menschen gelinge, ji) von jeder Empfindung und Bor: 
jtellung frei zu machen, das heißt das denfende Prinzip zu vernichten, deſto näher fomme 
er der Löſung, dem erjehnten Ziele, dem Aufhören der individuellen Eriitenz im Nirwana. 

Die Exiſtenz der Götter, die Tffenbarung in den Veden und dem Gejeh des Manu 
verwarf Buddha gänzlich und damit das ganze fünftliche Gebäude der Brahmareligion. 
Tie von derjelben jo glühend ausgemalten Höllenftrafen erklärte er für Thorheit und ebenjo 
die übertriebenen Bühungen und das Befolgen der taujend Kleinigkeiten, welche vorge: 
Ihrieben waren, und deren Nichtbeachtung mit allen möglichen Strafen befegt war. Indien 
war in jener frühen Epoche der Schauplag einer großen religiöjen Reformation. 
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Da Alles, was ift, vom Uebel jei, jo folle dev Weile jede Berührung mit der Welt 
jo viel als möglich vermeiden. Er jolle jeine Begierden und Triebe bezähmen, alle vom 
Fleiſche sich herichreibenden Gelüſte und Leidenjchaften unterdrücen und jich von den nid) 
tigen Freuden und Dingen der Welt nicht feſſeln laſſen. Mäßigkeit, Einfachheit, Enthal— 
tung von Laſtern, namentlich Keufchheit jeien Haupttugenden, die dem Ziele näher führten. 
Alle liebloſe, jelbitjüchtige und harte Handlungen vermehrten das Uebel der Welt; man 
müſſe ſie aljo, um tugendhaft zu fein, vermeiden und das von Anderen zugefügte Uebel nicht 
allein mit Geduld und Liebe ertragen, jondern das große Elend der Menjchen durch gute 
Handlungen vermindern. Man jolle Kranfe pflegen, gemeinnützige Dinge thun: wie fchattige 
Bäume pflanzen, Brummen graben u. j. w. Beſonders jolle man aber milde fein gegen die 
Thiere umd feines, überhaupt kein lebendes Geſchöpf tödten, denn Buddha's Lehre wolle die 
Schmerzen und Leiden mindern und nicht mehren. 
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Wafdjungen im heiligen Strom zu — (Tumwallah-Gath). 


So faßt ſich Buddha's Moral in die drei Grundſätze dev Keuſchheit, Geduld und 
Barmbherzigfeit zufammen, d. h. des jtillen, einfachen, mäßigen Lebens, des widerjtands: 
(ofen Ertragens aller Unbill und aller unvermeidlichen Uebel und endlich des Mitgefühls 
und der wirfjamen Hülfe für die Schidjale dev Mitmenjchen. 

Habe man ji) in Gedanken oder durch die That verjündigt, Ichrte Buddha, jo folle 
man jeine Sünde offen vor den Glaubensgenojjen oder den heiligeren unter ihnen befennen 
und feine Schuld nicht durch unnütze Bußübungen, jondern durch Neue und Bejferung 
gut machen. 

Wenn nun auc die Abichaffung, oder vielmehr Nichtanerkennung der Naften, Der 
Hölle mit ihren Strafen, der taufenderlei Heinlichen Vorjchriften und die Milderung der 
Scelenwanderungslehre das Volk ſchnell gewann, jo fonnte es ih doch nicht jo ſchnell von 
allen althergebrachten finnlichen Vorſtellungen losmachen und, jich eben jo wenig zu dev dee 
eines unperſönlichen Gottes, wie zu der einer abjoluten Gottabwejenheit erheben; es vers 
ehrte aljo nad) wie vor die Naturgötter, und Buddha jah das nad), da eine jolche 
Verehrung die Ausübung der von ihm vorgejhriebenen Pflichten nicht wejentlich beein— 
trächtigte; er war eben fein religiöjer Fanatifer, jondern ein milder und weijer Man, 


62 Erfter Zeitraum. Die hiſtoriſche Sagenzeit. 543 v. Gbr 





der troß feiner melancholiſchen, weltichmerzlichen Lebensanſchauung nur das Beſte feiner 
mitleidenden Mitgefchöpfe im Auge hatte. Blutige Opfer durften aber den Göttern nicht 
gebracht werden; die, welche er geftattete, bejtanden nur in Blumen und Feldfrüchten. 

Nachdem Buddha zwanzig Jahre lang Ichrend Indien durchzogen hatte, wüthend 
gehaßt und oft verfolgt von den Brahmanen, zog ev ſich in die Einſamkeit zurüd und jtarb 
achtzig Jahre alt etwa 543 v. Chr. 

Er jtarb, durch den Enthufiasmus und die Liebe feiner zahlreichen Anhänger zum 
Gott erhöht, der ſich durch jeine Weisheit und Wunderkraft alle anderen brabmanijchen 
Götter unterworfen habe. Man ftritt jic um Reliquien von feinem Körper, denen natürlich 
Zauberkraft zugefchrieben wurde. Diefer Nörper war zwar mit fünigliher Pracht ver- 
brannt worden, allein, wie das damals nur gejchehen Konnte, unvollfonmen, und Die 
übriggebliebenen Theile, zuerit 
in goldener Urne verwahrt, 
wurden über gan; Indien 
ausgebreitet — wie es heißt 
in 84,000 Theilen. Wie groß 
die fi daran fnüpfende Ver— 
| ehrung wurde, mag man daraus 

| fchließen, daß um einen — bei- 
RN | läufig in feinem Menfchen: 
S x Az Br munde gewachſenen — Zahn 
des Buddha ein viele Jahre 
dauernder blutiger Krieg in 
Geylon geführt wurde. 

Wie ſich die Religion des 
Buddha fortentwidelte und 
welchen Einfluß ſie auf die 
Umgeſtaltung der Brahma— 

lehre hatte, werden wir im 
nächſten Zeitraum ſehen. Wir 
hielten es für nöthig, weit— 
läufiger auf die religiöſen in— 
diſchen Verhältniſſe und auf 
die Lehre Buddha's einzu— 
gehen, da ſich zu letzterer jetzt 
etwa 300 Millionen Menſchen 
befennen und die Religion nicht allein auf die ganze Kultur des großen indiſchen Woltes 
einen bis auf den heutigen Tag maßgebenden Einfluß hatte, fondern auch weit über 
Indien hinausgriff. 

Staats- und gefellfyaftlidyes Leben. Yon dem Leben und Zuftand der Arier 
im Pendſchab und am untern Indus willen wir wenig mehr, als was wir jchon früher geſagt 
haben. Sie führten ein heiteres Leben unter Gefang, Muſik, Tanz und Würfelipiel, welches 
nur hin und wieder durd) das „Begehren nad) Kühen“ von böſen Nachbarn unterbrochen 
wurde. Die Frauen waren zwar den Männern untergeordnet, hatten jedoh im Hauſe 
eine geachtete, wirdige Stellung, und Bielweiberei wie auch Geſchwiſterehen fanden nicht 
Statt. Die Negierung war eine patriarchaliihe. War man mit dem Fürjten nicht zu 
frieden, taugte er zum Beiſpiel nichts im Kriege, jo fam es wol vor, daß eine Anzahl 
Tapferer an feine Stelle trat und dann die Regierung führte. 

Es koſtete Jahrhunderte lange Kämpfe, ehe ſich die Arier im ruhigen Bejig des Ganges: 
fandes jahen, und mit ihnen hatten jich, wie wir ſchon erwähnt haben, vier jtreng gejchiedene 





Maja nnd ihr Sohn Sakja-Muni. Nach dem Pantheon von Moor, 
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Kaſten (von dem portugieſiſchen Wort casta: Gattung) gebildet: Brahmanen (Beter), 
Kihatrias (Krieger) und Baisjas (Ackerleute und Hirten), endlich die Sudras, zu 
denen die ſchwarze Urbevölferung gehörte, welche in dem eroberten Lande blieb und ſich 
den Gejeßen umd der Religion der Sieger unterwarf. 

Die Stellung der Brahmanen als der Spitze der Menjchheit war erſt vollfommen 
gelichert durch das Gejeß des Manu. Es galt als Offenbarung und jtellte die Einrid)- 
tung der Kajten als eine Gnade Brahma's gegen die Menjchen hin. Anjtatt daß ihre Seele 
jo lange in Thierleibern fort lebte, Fonnte fie wenigjtens, wenn noch nicht vollfommen, in 
dem menſchlichen Körper eines Sudra, VBaigja oder Nichatria wohnen, ehe fie in einem 
Brahmanen wieder geboren wurde. So jtellten die ſchlauen Prieſter die harte Kajtenein- 
theilung nicht als ein Unglüd, jondern als eine göttliche Gnade Hin und gewannen ihr da- 
durch volljtändige Achtung. Das war wenigitens der Fall im Gangeslande, denn im jernen 
Dekan folgte man nicht jo ganz genau den Bor: 
jchriften des Manugejeßes, obwol es als Nicht: 
ſchnur anerkannt wurde. 

Die drei eriten Kaſten waren Arja oder 
Arier und als joldye weit über die Zudras er- 
haben. Sie durften die Veden lejen, und in einem 
gewijjen Alter wurde an ihnen die Ceremonie der 
Einweihung, der „Wiedergeburt“, vollzogen. 

Man legte ihnen nämlidy eine Schnur (nad) 
der Kaſte: von Baumwolle, Nujagras oder Wolle) 
an, welche von der linfen Schulter über die Brujt 
quer hinab getragen wurde. Dieje Ceremonie 
unterschied jie durchaus von den nur einmal ge: 
borenen Sudras und allen anderen Menjchen. 

Während alle übrigen Najten in einen ganz 
bejtimmten Kreis gebannt waren, den ſie nicht 
überjchreiten durften, ohne die Weltordnung zu 
jtören, fonnte der Brahmane bis zur höchſten 
Stufe der Erkenntniß fortichreiten. Das geſchah 
indejjen ſehr allmählich durd vier „sort: 
gangsitufen*“. Zuerſt wurde der junge Brah— 
mane Bramatidhari, Lehrling. Sein Lehrer (Guru) war ihm das Bild von Brahma, 
und er mußte ihm daher größere Ehre und Gehorſam erweijen als jeinem eigenen Vater. 
Die zweite Fortgangsitufe erreichten die Grihastha. Sie mußten wenigjtens ein Bud) 
der Veda gelejen haben und durften jic mit einer veinen Jungfvan aus dem brahmanijchen 
Sejchlecht verheirathen. Hatten fie einen Sohn, dann durften jie rauen aus den beiden 
nädhjititehenden Kaſten nehmen. 

In die dritte Stufe trat der Brahmane, wenn er Vanapraſtha, Anachoret, wurde, 
Er führte ein asfetijches Leben und überwand die Sinne, 

Die höchſte Stufe erkllomm aber der Sanjajın. Er hatte das höchſte Ziel erreicht 
und war ein von der Wiedergeburt (Zeelemvanderung) frei gewordener. Er durfte mit 
Allen umgehen, wo es die Noth erforderte, denn ihm war Alles erlaubt, weil jein Wille 
Brahma's Wille war — Man brauchte übrigens nicht alle diefe Stufen durchzumachen; fie 
waren nicht wie die Kaſten gejhieden. Wer vorgejchritten genug war, konnte gleich ein 
Sanjaſin werden, jelbjt vom Lehrling aus. 

Die Brahmanen erfauften ſich ihre Stellung wahrlid nicht auf leichte Weiſe, denn 
ihr Leben war durch Taujende von Vorjchriften geregelt. Ihr geiltlicher Stolz wurde 
volltommen befriedigt, denn in der Meinung der Welt jtanden jie den Göttern am nädjiten; 
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allein materielle Vortheile hatten ſie von ihrem hohen Range nicht viele. Die heiligſte 
Pflicht aller Kaſten war es, die Brahmanen zu ehren und ihnen Geſchenke zu geben, und 
wer konnte, that es, denn ſie waren es, welche durch die Zauberkraft ihrer Opfer die Götter 
zwangen. Wer ſich nur im Geringſten gegen einen Brahmanen verging, der wurde nicht 
nur dom irdischen Gejeß gejtraft, jondern verfiel den jchredlichiten Höllenftrafen und der 
Verbannung in einen Thierkörper niedrigjter Art. 

Nach der höchſten Macht eines Königs jtrebten die Brahmanen nie. Der ganze Zu- 
ichnitt ihrer Lehre vertrug id damit nicht. Die Könige waren ſtets aus der Kriegerkaſte 

Da die Brahmanen zahlreidh waren, reichten die freiwilligen Gejchenfe an fie nicht 
immer aus, ihre Familien zu ernähren, und e$ war ihnen im äußerjten Nothfalle geitattet, 
ein Gejchäft zu betreiben, jedody unter befonderen Beſchränkungen. Sie durften fein Geld 
auf Zinſen verleihen, nicht mit beraujchenden Getränfen handeln und aud nicht Sefam, 
Butter, Milch oder leinene und wollene Gewebe verfaufen, auch feine Dienerftellen annehmen. 

Die Kihatrias zogen allein in den Krieg; die anderen Kaſten hatten damit nichts zu 
thun. Konnten fie im Frieden aus ihren Mitteln nicht leben, dann durften fie auch die 
Geſchäfte der niedrigeren VBaigjas treiben, nämlich; Aderbau, Vichzucdht und Handiverfe. 

Der Beruf dev Sudras war Dienjtbarfeit. Nur wenn fie feinen Dienjt finden 
oder ich durch denjelben nicht ernähren Fonnten, durften fie ein Handwerk treiben. Kriegs— 
gefangene, Sudras und andere, wurden Sklaven. Dies Los traf auch Schuldner, Die 
nicht bezahlen fonnten, doch durfte man feine Sklaven aus höheren Kajten haben. Die 
Sklaven wurden übrigens gut behandelt. 

Durd) das Gejtatten von Mifchehen entitanden Zwiichenfajten, und endlich bildeten 
ſich auch ſolche durch Unterjchied der Handwerfe unter den Vaigjas. Wohin das endlid) 
führte, werden wir jpäter jehen. 

Außerhalb aller Kaſten, und verächtlicher behandelt al$ irgend ein Thier, jtanden die 
Tihandalas. Sie waren die Nachkommen der Ureinwohner, die ſich weder unterivorfen, 
noc) al3 unabhängige Menjchen in die Gebirge zurüdgezogen hatten. Sie durften nicht in 
Dörfern oder Städten wohnen, denn ihre bloße Begegnung verunreinigte einen Brabmanen. 
Wenn fie In einen Ort famen, mußten fie jich dur) das Zufammenjchlagen von Hölzern 
bemerkbar machen, damit man ihnen aus dem Wege gehen konnte. Sie durften bei hober 
Strafe feinen Menfchen berühren, und man warf ihnen Abfall zu wie Hunden. Das Kind 
aus der Ehe einer chrvergejienen Brahmanentochter umd eines Sudra wurde unter dieſe 
Tichandalas verftoßen. Im Dekan nahmen die Barias diejelbe Stellung ein, und Dies 
wurde in jpäteren Zeiten der Name für alle Ausgejtoßenen. 

Brahma hatte dem Manu äußerſt detaillirte Offenbarungen gemacht. Sein Geſetzbuch 
zerfällt in zwölf Theile, und die proſaiſchſten Beftimmungen find in Berjen abgefaßt, wahr: 
icheinfich damit man fie leichter behalten fonnte. Die religiöfen Bejtimmungen waren klüglich 
mit den ebenjall$ geoffenbarten Veden in Uebereinſtimmung gebracht, Damit die Offenba- 
rungen jich nicht widerjpradyen, wie das in anderen Religionen nicht jelten der Fall iſt. 
Aber auch das ganze Staatsweſen, das Familienleben, ja jelbjt die Marktpreife und Höf— 
lichfeitsregeln nebjt landwirthichaftlichen und anderen häuslichen VBorjchriften jind don Dem 
gütigen Brahma geoffenbart worden. Das Bud) iſt ein Durcheinander der wunderlichiten Art. 

Die Urheber diejer Offenbarung fanden es angemefjen, den König mit einer durchaus 
unumſchränkten Macht, natürlich unter den Geſetzen des Manu, zu beffeiden. Obwol jie 
— nämlid) die Brahmanen — dem König jelbjt unterworfen waren, jo war ihre Stellung 
doch ſchon dadurch gejichert, daß fie als Diejenigen galten, welche die Götter durch ihren 
Gebet: und Tpferzauber zwingen konnten. Die Brahmanen zu ehren und jie mit Ge 
jchenfen zu erfreuen und jeine Beamten und Nathgeber aus ihnen zu wählen, war dem 
Könige zur heiligen Pflicht gemacht. Diejer war nad) ihrer Lehre ein Ausfluß der Gottheit, 
den Brahma aus der Subſtanz der acht höheren Götter, Welthüter, geſchaffen habe. 
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Selbſt ein Königskind ſei kein gewöhnlicher Menſch, ſondern eine mächtige Gottheit. Un— 
bedingter Gehorſam gegen den König war göttliches Gebot, der monarchiſche Staat der 
Abglanz der göttlichen Ordnung. Das ſei immer ſo geweſen, ſagten die Brahmanen, und 
um nicht Lügen geſtraft zu werden, hatten ſie in den von ihnen redigirten Offenbarungen 
Alles verwiſcht, was an die früheren Zuſtände erinnern konnte. 

Da Alles bis ins Kleinſte durch Manu's Geſetz geordnet war, ſo brauchte man ſich 
mit Geſetzgebung nicht zu quälen; der König und ſeine Stellvertreter hatten weiter nichts 
zu thun, als auf die Ausübung des Vorgeſchriebenen zu achten und Uebertreter ſtrenge zu 
beſtrafen. Der König war alſo trotz feiner unumſchränkten Gewalt nur der Vollſtrecker 
priejterliher Gejege und Bejtimmungen. Die Strafen waren entſetzlich grauſam und 
feineswegs für Alle glei; die Kajte machte einen großen Unterfhied. Wann ein Sudra 
einen Wiedergeborenen beleidigte, jo wurde ihm die Zunge ausgefchnitten ; beleidigte er einen 
Brahmanen, jo jtieß man ihm ein glühendes Eiſen in den Mund und tadelte er ihn gar, 
dann goß man ihm jiedendes Del hinein. Sehr jtrenge wurde Diebjtahl beftraft, nämlich 
mit Gliederverlujt oder Pfählen. Auf Vergehen gegen den König ſtand immer dev Tod 
durch das Beil, Pfählen, Ertränfen oder Zertreten durd Elefanten. Nachrichter waren 
Tſchandalas. Die höchſte Strafe für Brahmanen war indeſſen nur Landesverweifung. 

Stellvertreter des Königs in den Gerichten waren meijt Brahmanen, die auch feine 
Nathgeber und Lehrer waren. Auch hatte er einen Minijterrath von fieben Mitgliedern, 
der ihm Rath ertheilte, welchen er befolgte — wenn es ihm gut jchien. 

In der Gemeindeverwaltung ließ man dem Volke große Freiheit; man kümmerte id) 
nur darum, ob die Steuern ordentlicd bezahlt und die Gejete gehalten wurden, worüber 
zahlreiche Polizeiipione wachten. Zehn Ortfchaften bildeten einen Kanton, zehn Kantone 
einen Bezirk, zehn Bezirke einen Kreis u. ſ. w. 

Die Beamten wurden mit dem Ertrag eines ihrem Rang entiprechenden Aderlandes 
bezahlt, „weil fie in der Regel Spibbuben find“, jagt das geoffenbarte Geſetzbuch, und Die 
Beamten jtraften diefe Offenbarung nicht Zügen. 

Dafür, daß der König „fein Volt mit aller Kraft vegierte*, erhob er ganz ungeheure 
Abgaben, die nit von dem Einzelnen, jondern von den Gemeinden bezahlt werden mußten, 
Nicht jelten wurde der vierte Theil der ganzen Ernte eingefordert und außerdem von allen 
nur möglichen Dingen Steuern erhoben. Gewiſſe Handelsartifel gehörten ganz und gar 
dem König und der Ertrag der Bergwerfe und Edeljteingruben zur Hälfte. Dazu Fam 
auch noch eine Kopfiteuer, und Handwerker, Tagelöhner u. ſ. w. mußten alle Monate einen 
Tag für den König arbeiten. Daß fein Menſch der Welt gern Steuern bezahlt, wußte 
ihon Gott Brahma, denn in dem Geſetzbuch des Manu wird dem König angerathen, die 
Steuern nicht auf einmal zu erheben, jondern es zu machen wie der Baum und der Blut- 
egel, die aud) nur nad) und nad) ihre Nahrung einfaugen. Die weifen Minifter fagten, 
das Volk gleihe dem Seſamkorn, es gebe fein Del auch nicht anders heraus, als indem 
man es ausprefje oder herausbrenne. 

Die Brahmanen zahlten natürlich feine Steuern; von ihnen, hieß es, dürfe der 
König fie nicht nehmen und wenn ev Hungers ftürbe, denn fie zahlten ihr Scchstel — 
in Fürbitten. 

Die Vorſchriften und Nathichläge, die in dem Gejegbuce des Manu dem Könige in 
Bezug auf die auswärtige Politif gegeben wurden, waren ein merfwürdiges Gemiſch von 
macchiavelliſtiſcher Diplomatie und jpigbübicher Niederträchtigfeit. Jeder Nachbar, hieß 
es, müſſe als ein Feind und deſſen Nachbar als Freund betrachtet werden. Dieſe Marime 
jtellte im Mittelalter die Nepublif Venedig für die äußere Politik als maßgebend oben an. 
Die Schwächen des Feindes müſſe man durch Spione, verftellte Büßer, verdorbene Ein: 
jiedler, Kaufleute und gewandte Abenteurer erforſchen und kluge Geſandte anſtellen, 
welche die Minijter zu bejtechen verjtünden. 
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Eroberungskriege wurden als ſehr verdienſtlich hingeſtellt, doch wurde große Menſch— 
lichkeit gegen die Bewohner des bekriegten Landes empfohlen, da man ja in Indien nur 
Krieg gegen Stammverwandte zu führen hatte. Die Götter des Landes ſollten geehrt 
werden und ebenjo tugendhafte Brahmanen. Zu dem Ende jollten beruhigende Bekannt— 
machungen erlaſſen und Geſchenke vertheilt werden. Dem befiegten Lande jolle man einen 
Unterfönig einjeßen und die herkömmlichen Geſetze und Gebräuche möglichjt beitehen lafjen. 

In den Krieg zogen mit dem Könige nur allein die Kichatriad. Das Heer bejtand 
aus Neitern und Fußvolk, aus Kriegswagen und Elefanten mit Bogenſchützen beſetzt. 
Striegsliften wurden jehr empfohlen. Biele derjelben und aud) Rathichläge für die Schlacht— 
ordnung jelbit enthielt das geoffenbarte Geſetz. 

Der König war, wie bemerft, ein Gott, und damit er dem Bolfe auch immer jo 
erschien, jah man ihm nur bei jeltenen Gelegenheiten und dann ſtets umgeben von unge- 
heurem Bomp und Wachen, die aud) jeinen wohlbefejtigten Palaſt behüteten. Außerdem 
war jeder Schritt, den er that, durch das jtrengjte Geremoniel vorgezeichnet. 

Der Palaſt des Königs war eine Fejtung und das Geſetz rieth ihm, ſich durch gut 
bejoldete Leute von wenig Verſtand bewachen zu laſſen. Die nädjjten Diener des Königs 
waren daher Weiber; die männlichen Leibwachen jtanden vor den Thüren. Damit etwaige 
Mörder irre geführt werden jollten, mußte der König Nachts mehrmals jeine Scylafitelle 
wechjeln. Im Krieg und auf der Jagd umgaben ihn zunächſt waffen: und jagdfundige 
ſchöne Frauen, die er ihren Vätern abgefauft hatte. Wer bis zu diefen weiblichen Wachen 
jich heran wagte, mußte jterben. Mit Tagesanbruch wurde der König von feinen Sängern 
erweckt und nahm dann in goldener Badewanne ein mit Sandelhol; parfüimirtes Bad, 
Dann bradte er den Göttern fein Opfer und zeigte fich im allerhöchiten Staate dem Volke, 
welches niederfiel, während feine Sänger ihm Hymnen fangen. Bei den Mahlzeiten wurde 
die größte Vorſicht beobadhtet und der Ceremonien war fein Ende, Erſchien der König 
bei Opferfeiten öffentlich, dann mußte Alles vor ihm niederfallen, wie vor einem Gotte. 

Die Herrihaft ging in der Negel auf den ältejten Sohn des Königs über. Wurde 
Diejer alt und Frank, dann jolle er das Neid dem Sohne übergeben, und den Tod in der 
Schlacht juchen oder den Hungertod wählen, indem er nad) Nordweiten dem heiligen Berge 
Meru entgegenwandfe, wie es die alten, erkrankten Brahmanen zu thun pflegten. 

Der Berg Meru ift das traditionelle indische Paradies. Es liegt im Nordweiten 
des Himalajagebirges irgendwo, da wo die Urväter der indiſchen Völker wohnten, ehe jie 
nach dem Pendichab auswanderten. Das Mahabharat jagt, es ſei ein hohes und ſchönes 
Gebirge, Meru genannt. Es liege am Mittelpunft der in fieben Zonen getheilten Erde, 
daher jein Name Meru, Mitte Von der Spipe dieſes herrlichen Berges werfe Die 
Sonne ihre Strahlen in die entfernteften Gegenden. Mit Gold befleidet, jei e$ die Wohnung 
der Devas und lobjingenden Genien (Gandaowas), Kräuter himmlischen Urjprungs be- 
dedten jeine Abhänge und jeine iiber die Wolfen erhobene Spite erreiche fein jterblicher 
Gedanke. Der Berg jei mit herrlichen Bäumen verziert und mit hellen Bächen, und 
Bogelgejang ertöne überall. Die Buranas, heilige Bücher zweiter Ordnung, beſchreiben 
dies Paradies noch genauer. Auf dem Berge befinden ſich vier große Teiche voll Milch, 
Butter, geronnener Milch und Zuderjaft. Scheufliche Drachen bewachten diejen Berg 
und jchredten den Sünder ab, der ji ihm nahte. Bier große Ströme ergöfjen ji von 
ihm nad) den vier Himmelsgegenden: der Ganga aus einem Kuhmaul, der Sita aus einem 
Elefantentopf, der Bhadra aus einem Tiger: oder Löwenkopf und der Chakſchu aus einem 
Pierdefopf. In jpäteren Zeiten wurde diefer Berg von den Buddhiiten mit noch jorg- 
fältigerer Phantafie ausgebaut. Sonne, Mond und Sterne bewegten ſich um ihn herum 
und auf feinen verjchiedenen Staffeln wohnten Selige verjchiedenen Grades. 

Der indiihe Staat beruhte auf der Familie, der Ehe. Kinder zu erzeugen, war 
eine veligiöje Pflicht, denn nur durd) die Todtenopfer eines Sohnes fonnte der Vater aus 


Indien. 67 





der Hölle befreit werden. Die Kinder waren das Eigenthum des Vaters und die Väter 
verfauften früher ihre Töchter an deren Batten; jpäter erhielten das Geld die Brahmanen, 
und fie wußten es dem Volke begreiflidy zu machen, daß die Kinder nur gedeihen könnten, 
wenn die Ehe von ihnen unter religiöjen Geremonien und Opfern am blumenbefränzten 
Altar eingejegnet wurde. Bielweiberei war nicht verboten und Geſetze vegelten Erbrecht 
und befonder3 Kajtenreht. Ehebruch wurde nur hart bejtraft, wenn von einem Manne 
niederer Kaſte mit einer Frau höherer Kaſte begangen. Starb ein Gatte finderlos, fo war es 
die Pflicht des nächſten männlichen Verwandten des Verſtorbenen, für einen Erben zu forgen. 

Die Frau war das Eigenthum des Gatten. Sie follte, jagte das Geſetz, ihn wie 
einen Gott verehren und felbit wenn er untreu oder ein Taugenicht3 wäre. Sie jolle 
willig ihr Leben für ihn opfern und ihm auch nad) feinem Tode noc anhängen. „Die 
Frau, die mit ihrem Manne ftirbt, wird mit ihm des ewigen Lebens theilhaftig werden“, 
heißt eS im Rig-Veda. Eine Verpflihtung für die Wittwe, dem Gatten im Tode zu 
folgen, iſt aber ſelbſt im Gejeß des Manu nicht enthalten, welches erft im fiebenten Jahr: 
hundert dv. Chr. fertig wurde. Ueberall nimmt das Geſetz auf das Verhalten der Wittwe 
nach dem Tode des Mannes Nüdficht. Bervahrte fie ihm Treue, jo war das jehr ver: 
dienitlih. „Laß eine Frau, deren Mann geftorben, jelbjt nicht den Namen eines andern 
Mannes ausjprechen, laß fie biS zum Tode verharren, alle harten Pilichten ausübend, 
jeden Sinnenreiz meidend.“ — Wie jid) die Anfichten auch in diejer Beziehung geitalteten, 
werden wir in den jpäteren Zeiträumen kennen lernen. 

Obwol eine Frau nie als felbjtändig betrachtet wurde und fein Vermögen bejigen 
fonnte, jo war ihre Stellung im Allgemeinen doch ebenjo würdig wie bei Nulturvölfern 
nad) ein paar Taujend Jahren. Den Gatten war achtungswerthe Behandlung zur Pflicht 
gemacht. Die Frauen wurden nicht eingeichlofien, fondern durften mit anderen Männern 
verfehren, auch brauchten fie ſich nicht zu verfchleiern, wenn fie ausgingen. Sie nahmen 
am Gottesdienjt und Feitlichkeiten Theil, und jtrenge Gejege bedrohten Verführungsverſuche 
gegen Frauen und Mädchen mit harten Strafen. 

Das Gefegbuch des Manu enthält, wie erwähnt, die genauejten Vorſchriften auch für 
das häusliche Leben. Es ijt ſchon deshalb interefjant, manche von ihnen kennen zu lernen, 
weil wir in ihnen den Urſprung vieler Gebräuche finden, die noch heute bei manchen 
Völkern kaukaſiſcher Raſſe jtattfinden. 

Das Eſſen war ein religiöſer Akt, und es wäre Sünde geweſen, dabei die Schuhe 
an den Füßen zu behalten. Die Form des Speiſeraums war für jede Kaſte vorgeſchrieben. 
Derjenige der Brahmanen war ein Viereck; die Kſchatrias aßen in einem drei— 
eckigen Zimmer, die VBaisjas in einem Freisförmigen und die Sudras in einem 
Halbfreisförmigen. Nachdem Hände und Fühe gewaſchen find, ſetzt fi) der Inder 
zu Tiſch umd ſpricht betend: „Mögen wir immer Speife haben.“ Dann opfert er fünfmal 
etwas Speije dem Jama unter fünf verichiedenen Namen defielben. 

Die Gaſtfreundſchaft iſt ein indiſches Sakrament; aus ihr entjteht eine Art von ver: 
wandtichaftlichem Verhältniß. Der Gaſt und der Hausvater verrichten Gebete vor dem 
Bilde des gemeinſchaftlichen Gottes und geloben ſich gegenfeitig Treue. Dabei werden 
Blumen gejtreut. Nachdem dem Gaſte die Füße gewaſchen find, jetzt er fich zu Tifche und 
jpeift; erjt wenn er befriedigt ijt, jebt fi) der Hausvater und deſſen Familie. 

Der Bräutigam der Tochter wird von deren Vater in einem nad) den Negeln der 
Atrologie gewählten, bejonders dazu eingerichteten Zimmer empfangen. Hierher werden 
die Hochzeitsgejchente gebracht und eine Kuh, das Sinnbild ehelicher Fruchtbarkeit. Der 
Hausvater jagt: „Möge jie jtets Ueberfluß haben an Milch und Jahr für Jahr unfere 
Wünſche erfüllen.“ Dann Gebete, Waſchungen und Speifeceremonien. Unterdejjen wird die 
Braut gebadet und drei Gefäße mit Waſſer werden unter frommen Sprüchen ihr über den 
Kopf gegoffen. Dann bindet eine Matrone die Hände des Brautpaares mit dem heiligen 
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KRufagraje zufammen. Das Ritual der Priejter des Samaveda jchreibt vor, daß der Braut— 
vater die Mäntel des Brautpaares zufammenbinden jolle, wenn er die Gejchente überreiche. 
Dies geichieht indeſſen gewöhnlich erit, wenn die Kuh losgebunden, eine Libation von Wafjer 
gebracht ijt und der Brautvater gewiſſe Gebete geiprochen hat; dabei jagt er: „Ihr müßt 
unzertrennlich fein in Pflichten, Gütern umd Liebe.“ Darauf weiht der Bräutigam die 
Opfergeräthe, während das Feuer bereitet wird. Ein Freund des Bräutigams geht mit 
einem Krug Wafjer um das Feuer. Der Bräutigam wirft Reis und Samiblätter (Wenen- 
thera aculenta) in ein flaches Beden und legt einen Stein und Neiber daneben. Dann 
geht er in ein anderes Zimmer, um der Braut unter Gebeten ein neues Kleid anzuziehen. 
Darauf führt er fie zur Opferflamme. Der in das flache Beten gelegte Reis wird aufge- 
nommen und der Stein vor der Braut hingelegt, die mit der Spike des rechten Fußes 
darauf tritt. Darauf wird eine Hymne an Saraswati, Brahma's Gattin, gejungen. 
Iſt das geichehen, jo gießt der Bräutigam einen Löffel Butter in die Hände der Braut, 
welche nebjt dem Reis in das Opferfeuer geworfen wird. — Unter fieben Sprüchen 
macht die Braut fieben Schritte, die anzeigen, daß die Ehe unwiderruflich gejchloffen iſt. 
Der beim Feuer ftehen gebliebene Freund des Bräutigam gießt nun aus dem Waſſer— 
fruge Wafjer über die Köpfe des Brautpaares, wobei er ein Gebet jpricht. Opfer ſchließen 
die Geremonie. 

Am Abend jegen ſich Braut und Bräutigam auf eine rothe Stierhaut unter gewöhn— 
lihem Opfer. Dann zeigt dev Bräutigam der Braut den Bolaritern und jagt: „Der Himmel 
iſt feit und die Erde, das Weltall bejtändig, jo mögeſt auch Du in meiner Familie be- 
jtändig fein.“ Matronen gießen aus auf den Altar geitellten Krügen Waſſer über da3 
Brautpaar und Alles fchließt mit einem Opfer, wobei der Bräutigam der Braut Speije 
reicht, zu der fein Fünftliches Salz genommen iſt. Nach dem Geſetzbuch Manu's find Ehe 
und Familienleben die Grundlagen der gefammten jittlihen Weltordnung. 

Die Verbrennung der Yeichen fand unter großen Feierlichkeiten jtatt. Der Ster: 
bende wurde auf Kuſagras gelegt, fein Haupt mit Gangeswaſſer bejprengt und Blätter 
von heiligen Bäumen über dafjelde geitreut. Heilige Melodien wurden angeitimmt umd 
Loblieder gefungen. Die Leiche wurde gewaschen, mit wohlriehendem Del eingerieben, 
mit Blumen geſchmückt und in die Augenlider und Najenlöcher legte man Heine Goldſtücke. 
Der nächte Verwandte warf das duftende Gewand über die Leiche, die dann auf eine 
hölzerne Bahre gelegt und unter Mufif zu dem Platz am Ufer eines Fluſſes geführt wurde, 
wo der Scheiterhaufen errichtet werden jollte. Das Feuer wurde in einem Gefäße dem 
Zuge vorangetragen. Die Leiche wurde auf Kuſagras gelegt und die Verwandten badeten 
fih im Strom. Nebt errichtete man den Holzitoß; dann wujcd man die Leiche, vieb fie 
mit wohlriehenden Salben ein, befleidete fie mit einem leinenen Gewande und ſetzte fie 
auf den Holzjtoß, den Kopf nad) Norden gerichtet. Der nächſte Verwandte warf nun ein 
Tuch über den Todten und indem er eine brennende Fadel erhob, rief er alle heiligen 
Derter an und ſprach: „Mögen die Götter mit dem Feuermunde dieſe Leiche verzehren.“ 
Dann ging er dreimal, nad Süden jchauend, um den Holzitoß herum, ließ ſich auf das 
linfe nie nieder und hielt die Fadel an das Holz, wobei die Priejter fangen und beteten. 
Während das Holz brannte, nahmen Verwandte fieben Stüce Holz, gingen langjam um 
den Sceiterhaufen herum und warfen fie dann über ihre Schultern ins Feuer mit den 
Worten: „Heil Dir, der Du das Fleisch verzehrt.“ Alle, welche die Leiche berührt hatten, 
oder ihr gefolgt waren, mußten rings um den Holzitoß gehen, ihre linke Hand danad) aus- 
itreden, ohne auf das Feuer zu fehen. Dann ein Bad im Strome und Alles ging nad) 
dem Trauerhaufe. — War man dort angefommen, dann wurden die Leichenfuchen gebaden. 
Einen Kuchen warf man den Fischen ins Wafjer, auf einem großen Blatte wurde Futter 
für die Krähen beifeite gejeßt und zehn Tage lang, fo lange dauerte die Trauer, jeden 
Abend ein irdenes Gefäß mit Mil an die Thür gehängt. 
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Bon Industrie und Handel der Indier werden wir in der Gejcdichte der nächſten 
Zeiträume reden und diejen Abjchnitt der Kulturgeſchichte mit einer kurzen Ueberſicht der 
ältejten indischen Sprache und Literatur ſchließen. 

Sprade und Literatur. Die Gelehrten, welche ſich die Erforfchung der Sprachen 
zur Lebensaufgabe gemacht haben, find nicht einig darüber, ob alle menſchlichen Spradyen 
von einer und derfelben Urjpradhe abjtammen. Wir wollen uns nicht anmapen, darüber 
zu entjcheiden, fjondern nur bemerken, daß es zwei große Sprachengruppen giebt, die jo 
wejentlich in ihrem grammatifaliihen Bau wie in ihren Wörtern von einander abweichen, 
daß ein gemeinschaftlicher Urjprung mehr in der Phantafie als in der Wirklichkeit bes 
gründet eriheint. 

Eine diefer Gruppen ijt die indo-europäiſche, jo genannt, weil von der ältejten 
indiſchen Sprade, dem Sanskrit, die Sprachen aller fultivirten Völker Europa’s abge: 
leitet jind. Einige Wörter der verjchiedenen Sprachen mögen als Beleg dafür dienen: 


Sanskrit. Griechiſch. Latein. Altdeutich. 
Pitar. Ilerng Pater. Fadar. 
Matar. Mine Mater. Modar. 
Duhitar. Aa 2... Dohtar. 
BE — „ee Tee Sunus. 
Bhratar. Pparig Frater. Bhrotar. 
Solar. 22 Soror. Sviſtar. 
Vidhava. ... Vidua. Viduvo. 
Sthuras. Tavgos Taurus. Stiurs. 
Su⸗karas. Zus sus, Su. 
Muſch. Müs mus, Mus. 


Dieſe in Vorderindien geiprochene Sprache hatte jchon im vierten Jahrhundert v. Chr. 
aufgehört, Volksſprache zu fein, und es haben jich im derjelben gejchriebene Schriften 
erhalten, deren Alter bis taufendvierhundert Jahre vor unferer Zeitrechnung hinaufreicht. 
Kenner behaupten, daß der Sansfrit vollfommener als das Griechische, reihhaltiger als 
das Lateinische und feiner als beide fei. Die Schrift, welche die Brahmanen erfanden, 
war gleich urſprünglich feine Bilderjchrift wie die hinefische und andere alte Schriftipracdhen, 
jondern eine, die Yaute ausdrüdte. 

Die ältejten Denkmäler der Sanäfritliteratur find die Veden, die wir bereits mehr: 
mals erwähnt haben. Sie zerfallen in vier Theile: Nigveda, Samaveda, Yadſchur— 
veda ımd Atharvaveda. Leder diefer Theile zerfällt wieder in drei Unterabtheilungen, 
wovon die erjten, Sanfitä, die Lieder und Gebete enthalten, womit die Indier Gedeihen 
für ihre Herden umd Felder erbaten, oder die Morgenröthe begrüßten, oder die Kämpfe 
des Indra mit dem Einhüller Vritra feierten, oder auch Kriegs: und Siegeslieder u. ſ. w. 
Die zweiten und viel jüngeren Theile heißen die Brähmanas; fie bringen die Gejänge 
in Verbindung mit der Opferhandlung und erklären die Bedeutung der alten Lieder, wie 
fie die Brahmanen verjtanden wifien wollten. Die dritten Unterabtheilungen find die 
Suträs, welde kurze Lehrſprüche enthalten. 

Zu den Veden wird auch noch die Upaniſchat gerechnet, eine Sammlung von Auf: 
jäßen aus verſchiedenen Zeiten, in welchen die Brahmanen ihre Lehre zu begründen verjuchen. 

Sn den Sahrhunderten, während welcher die Arier fic) den Weg nach) dem Ganges 
erfämpften und bald mit Ureinwohnern, bald mit nachrücenden jtammverwandten Völfern 
Kriege führten und daher Kiriegsthaten in den Vordergrund der Ereignifie traten, entjtanden 
eine Menge Gedichte, weldhe die Thaten der Helden bejangen und jchilderten. Dieje 
wurden in jpäterer Zeit gejammelt, oder in mehr zufammenhängender Weije verarbeitet 
und gewiß vielfach ungeitaltet und mit Zufäben vermehrt, ehe fie die Form erhielten, in 
der fie uns überliefert worden find. Die beiden uns aus fo früher Zeit erhaltenen 
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Heldengedichte find das Mahabharata und das Namajana. Als Verfaffer des 
erjteren wird Vjaſa genannt, was aber weiter nichts als „Sammler“ bedeutet; der Ver— 
faifer des zweiten heißt Balmidi. Tiefe Ordner und Sammler der Gedichte waren ohne 
allen Zweifel Brahmanen und fie wurden daher brahmaniich zugeichnitten, das heißt die 
Ideen, welche dieje verbreiten wollten, wurden als ſchon in den ältejten Zeiten herrichend 
eingejhmuggelt. Was in jpäteren Zeiten bei anderen Völfern in Bezug auf die Geſchichte 
geihah, wurde hier mit dem Heldengedicht vorgenommen; man änderte ihren Charafter 
und verfälichte fie wenn nöthig, da es jtets umd überall das hauptjächlichite Streben der 
Priejter war, ihren Stand zu verherrlichen und alle Ereigniffe jo darzuftellen, daß dies 
dadurch erreicht wurde. Trotzdem jind dieje Heldengedichte von fehr hohem Werth für 
die Kenntniß der ältejten Gejchichte der Inder und geben uns intereffante Aufſchlüſſe über 
ihr frühes Nulturleben. 

Das Mahabharata jchildert den großen Kampf zwifchen den beiden ſtammver— 
wandten Völfern der Kuru und Bandu, deſſen Entjcheidungsichlacht den Kern des jehr 
umfangreichen Epos bildet. Dieſes Werf und die in ihm enthaltenen Epifoden find an 
poetiijher Schönheit faum von irgend welchen Werfen fpäterer Völker übertroffen worden. 

Das Namajana ift ein Nunjtproduft jpäterer Zeit, dem der Kampf mit den wilden 
Völkern des Dekan zu Grunde gelegt ijt, die als Rieſen und affenartige Ungethüme ge= 
ichildert werden. In diefem Epos find die Helden feine hiſtoriſchen Perjonen, jondern 
PBerjonififationen von Begebenheiten und Zuftänden. Rama, der Held des Gedichtes, iſt 
ganz und gar ein Held nad) dem Herzen der Brahmanen, ein Inbegriff aller indiichen 
Tugenden. Er erobert dad Dekan und erregt dadurch den Zorn des Rieſenkönigs Navana, 
der in Ceylon jeinen Siß hat und ihm jeine geliebte Gattin Sita raubt. Nama ver- 
bindet ſich mit den wilden Affenmenjchen, befiegt in jiebentägiger Schlacht den Navana und 
befreit Sita. 

Ueber den Inhalt des Gejeßbuches des Manu haben wir bereits das Nöthige angegeben. 
Andere bemertenswerthe Werfe diejes bis Buddha ji) erftredenden Zeitraums find nicht 
vorhanden. 
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Der Berg Mern, Erde und Hölle, getragen von der großen Schildkröte. 
Nach der Zeichnung eines Brahminen. 
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Aegypten. 


Bon den alleſſen Beiten Bis auf Ahabra 570 p. Ehr. 


Ehe nody Fo-hi den Chinejen feine weijen Gejeße gab, oder die faufa- 
2 jiichen Nomadenjtämme nad) Jran und dem Pendſchab wanderten, 
bejtand jchon in dem nordöftlichjten Winkel von Afrifa ein Land, 
welches von einem hochkultivirten Volke in einem volltommen aus: 
gebildeten Staate bewohnt wurde — Aegypten. Wie Indien, jo 
war aud) Aegypten ein Wunderland; allein hier waren e8 nicht die 
Schätze, welde die Natur mit verjchwenderischer Hand wie über das Gangaland ausjtreute, 
von denen die Bölfer der Erde angelodt wurden, jondern Wunderwerfe, welche menjchlicher 
Geiſt und menſchliche Induftrie geihaffen hatten und deren riefige Trümmer nod nad) 
jehstaujend Jahren angejtaunt werden. . 

Während China Jahrtaufende lang der übrigen Welt faſt unbefannt blieb und eben fo 
wenig wie Indien einen nennenswerthen Einfluß auf den Gang der Kultur oder der poli- 
tiichen Ereigniffe ausübte, fiel von der Kultur Aegyptens ein befruchtender Strahl auf viele 
andere Völfer und fein Einfluß läßt ſich bis auf den heutigen Tag unter den gebildetiten 
Nationen der Welt verfolgen. 

Woher dieje frühe Kultur ftammte, wird nie enträthjelt werden. Bis vor Kurzem galt 
es bei den Forſchern für eine Thatjache, daß diejelbe von Indien über Aethiopien nad) 
Aegypten gebracht wurde; allein jo viele Umſtände dafür auch zu jprechen fchienen, jo weiß 
man doc jet, daß die Kultur vielmehr von Aegypten nad) Aethiopien wanderte. Wir 
fragen nur, wie konnten die Indier geben, was fie jelbit nicht hatten? Erjt um das Jahr 
2000 v. Ehr. ftiegen fie mit ihren Herden in die Indusebene hinab und blieben nod) 
fange ein einfaches aderbauendes Nomadenvolf, während handgreifliche Zeugen der höchſten 
Kultur aus jener frühen Zeit noch heute in Aegypten zu jehen find, 

Im Norden wurden die Nüften Aegypten vom Mittelländischen, im Oſten vom NRothen 
Meere bejpült und an der nordöjtlichen Ede iſt e8 Durch die Landenge von Sues mit dem 
nördlichen Arabien verbunden. Im Süden trennt ein Gebirge Aegypten von Nubien 
Aethiopien) und im Weiten ijt die große libyſche Wüſte. 

Der Flächeninhalt des Landes beträgt freilich) gegen 6000 Duadratmeilen, allein faſt 
neun Zehntel dejjelben find Wüſte. Dieje wüſte Feljenplatte wird von dem Nil ihrer ganzen 
Länge nad) durchſchnitten, und das Gebiet diejes Fluſſes ift das durch feine Fruchtbarkeit 
befannte eigentliche Aegypten. 
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Der Nil entjteht aus zwei Flüffen, die aus zwei großen, fait unter dem Aequator 
liegenden Seen kommen, dem Uferewe und Mwutan-Nzige. Er ift gegen 845 Meilen 
lang, wovon ungefähr 700 ſchiffbar find. Bei dem nördlichjten der Wajlerfälle, deren er 
in jüdliher Richtung noch mehrere bildet, tritt ev zwijchen Bhilä und Afjuan in Aegypten 
ein, und nad) einem Laufe von Hundert Meilen, auf welcher Strede ſich wie ſchon 200 Meilen 
früher, fein Fluß oder jelbjt Bad) in ihn ergießt, theilt der Strom an der Spike des Deltas 
jich in zwei Hauptarme und mehrere Nebenarnte, die ſich in fächerartiger Verbreitung in 
das Mittelmeer ergiehen. 

Die beiden Flüſſe, aus denen der Nil entfteht, heißen Bahr-el-Azref (der blaue 
Fluß) und Bahr-el-Abiad (der weiße Fluß). Der erjtere, öjtlihe Arm nimmt einige 
Nebenflüffe auf, ehe er fi) mit dem viel größern und viel fängern Weißen Nil (bei der 
jegigen Hauptjtadt Nubiens, Chartum) verbindet. Der vereinigte Zluß nimmt unter 121/,° 
n. Br. noch einen von den abejjinischen Gebirgen fommenden Nebenfluß, den Atbara, auf, 
welchen die alten Geographen Ajtaboras nannten. Von hier an hat der Nil auf einem 
Laufe von weiteren 350 Meilen feinen einzigen Zufluß; nicht einmal ein Beach ergießt ſich 
hinein. Schon ehe der Nil nad) Aegypten kommt, bildet er drei Feine Wafferfälle und bei 
jeinem Eintritt den vierten, welcher (von Aegypten aus) immer als der erſte bezeichnet wird. 

Die Griechen nannten das fid) an den Mündungen der Flüſſe durch Theilung bil- 
dende Landdreied Delta, weil ihr fo genannter Buchjtabe die Geſtalt eines Dreieds (-F) 
hat. Wenn man allgemein vom Delta redet, fo meint man immer das Delta an der 
Miündung des Nils. Das Land an den Miündungen großer Ströme ijt jtet3 bedeutenden Ver— 
änderungen unterworfen, befonderd wenn fie viel Schlamm, oder Sand mit ſich Führen. 
Das heutige Nildelta fieht Daher bedeutend anders aus al3 vor drei-, viertaufend Jahren. 
Dei dem Dorfe Kerfafore theilte fich der Nil in drei Arme: der pelufifche wandte ſich 
nad Nordojten und ging durd) die ſyriſche Wüfte; der Fanopijche wandte ſich nad) Nord- 
weiten und floß am ande der libyſchen Wüſte entlang; der jebenitifche Arm floß gerade- 
aus nördlich und theilte das Delta in zwei Hälften. Dieje drei Arme waren wieder unter 
ji) durch ein Ne von Kanälen verbunden, von denen einige direft ind Meer fielen, jo daß 
die Alten fieben Mündungen und zu anderen Zeiten aud) vierzehn annahmen. Den Quadrat: 
inhalt de3 Delta berechnet man jeßt auf 200 Duadratmeilen. 

Bis zum Delta begleiten Gebirgszüge den Fluß als Thalränder, die bald näher au 
ihn herantreten, bald ſich mehr zurüdziehen. An der ſchmalſten Stelle läuft der Nil durch 
eine nur 300 Schritt breite Schlucht, während ſich weiter hin die Thalränder drei bis 
vier Meilen von einander entfernen. Die größte Breite des Fluffes beträgt etwa 3000 Meter. 

Das öſtliche Gebirge trennt das Nilthal von der Wüfte, die fid) bis zum Nothen Meere 
binzieht. Das weitliche Gebirge jhüßt gegen den von der libyſchen Wüſte herüberwehenden 
Flugſand. In diefer Wüſte befinden ſich einige fruchtbare Stellen, welche Daſen genannt 
werden und die zu dem alten Aegypten gehörten. Die nördlichite dieſer Dafen iſt etwa 
eine Tagerciſe vom Nil entfernt und von dieſem durd) eine niedrige Hügelkette getrennt. 
Hier lag der berühmte fünftlihe See, der von den Griechen Möris genannt wurde und 
bon dem wir nod) reden werden. Die fernjte diefer Dafen ijt die von Siwah, berühmt 
durch einen Ammon=Tempel, und die größte die „Große Oaſe“ (jetzt Arah-el-Charigeh), 
die etwa zwölf Meilen lang ift. 

In alten Zeiten wurde Megypten in Ober: und Unterägypten eingetheilt. Später 
unterfgied man noch ein Mittelägypten. Das ſüdlich gelegene Oberägypten hatte 
Theben zur Hauptitadt; die Hauptitadt von Unterägypten war Memphis Die füd- 
lichjte Stadt Aegyptens war Philä auf der Inſel gleichen Namens und dicht bei dieſer 
fag die reizende Slußinjel Elephantine mit der gleichnamigen Stadt. Unterhalb des 
eriten Waſſerfalls — der übrigens nirgends höher als 21/, Meter ift und felbjt der Schiff- 
fahrt feine unüberjteiglichen Hinderniffe in den Weg legt — lag die Stadt Syene, 
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Das Klima Aegyptens iſt heiß und troden, aber jelbjt in der Nähe des Nils gejund. 
In Unterägypten ijt die Luft feucht umd warm, befonders im Delta. Die Hitze wird 
durch den von Juni bis April herrichenden Nordiwind gemäßigt, der aud) der Nilſchiff— 
fahrt günftig ift. Dieſer Wind erhebt ſich gewöhnlid Vormittags 10 Uhr. Im Mpril 
und Mai berrichen die erjchlaffenden, heien Südwinde innerhalb 50 Tagen vor, dauern 
aber durchichnittlich nur elf Tage. Sie jind elektrijcher Natur und vertreten die Stelle der 
Gewitter. In Arabien nennt man diefen Wind Samum und fabelt viel von feiner Gefähr— 
lichkeit. In Unterägypten regnet es jelten und in Oberägypten faum alle zehn Jahre einmal. 

Wälder giebt es in Aegypten nicht, nur hin und wieder Gruppen von Palmen und 
anderen Bäumen. Die Alten kümmerten ſich nicht jo viel um Datteln wie ihre heutigen 
Nachfolger. Das Nilthal, bejonders aber das Delta, war ein vortreffliches Getreideland 
und Aegypten galt für die Nornfammer der Alten Welt. N 























Nilüberfi gwemmung. 


In alten Zeiten war das Thierreich nicht ganz jo arm wie jetzt. Löwen fommen in 
Aegypten nicht mehr vor, und die Nilpferde, die jonft ji jogar manchmal im Delta zeigten, 
jind weit über die füdliche Grenze den Nil hinauf gezogen. Hyänen und Schafals, Füchſe, 
Ichneumons und Hafen finden ſich noch und Wafjervögel giebt's in Menge; aber der Ibis 
ift, jeit er nicht mehr heilig gehalten wurde, auch jüdlich gezogen. Die Krofodile machen 
wol noch manchmal Bejuche in Mittelägypten, wagen ſich aber nicht weiter den Nil hinunter. 

Pferde hatte man in den ältejten Zeiten in Aegypten nicht, und als man fie einführte 
brauchte man fie lange Zeit hindurcd nicht zum Reiten, fondern nur zum Fahren. Das jeßt 
überall zu findende einhöderige Kameel war fein Hausthier der alten Negypter. 

Wir haben Aegypten als eine Felsplatte beichrieben, ein Land, in deſſen unterem Theil 
ſich durchſchnittlich an 240 Tagen kein Wölfchen am Himmel zeigt und nur jelten leichter 
Negen fällt, während es in Oberägypten Faum alle zehn Jahre einmal regnet und das 
Thermometer nicht jelten auf 32, ja 40 Grad Réaumur im Schatten jteigt. Das Yand 
würde eine Wüjte fein ohne den Nilfluß. Dieſer ijt gewiſſermaßen Vater und Mutter 
Aegyptens und Urheber alles Deſſen, was feine Bewohner Wunderbares geſchaffen haben. 
Das bloße Dajein des Fluſſes würde indeſſen nicht viel zu bedeuten haben und die dürren 
Länder, durch welche er flieht, nicht fruchtbar machen; allein regelmäßig alle Jahre über: 
jchreitet er feine Ufer, und die ganze Ebene bis an die Uferberge ijt ein ungeheurer Sce, 
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aus dem die Ortichajten mit ihren Bäumen und Häufern hervorragen. Tritt der Fluß wieder 
in fein Bett zurüc, jo hinterläßt er einen Schlamm, der ſich jeit Jahrtaufenden anhäufte 
und das Land zu einem der fruchtbariten der Erde madıte. 

Diejes Anſchwellen des Nils wird durd) anhaltende Regengüſſe bewirkt, welche regel- 
mäßig Ende Februar in den tropischen Gegenden eintreten und ji) bis zum 17. Grad 
nördlicher Breite eritreden. Mitte Juni jteigt das Wafjer des Fluffes in Oberäggpten, und 
Ende Juni erreicht die Flut das Delta. Das Waſſer zieht ſich Ende September zurüd : 
im Oktober witd das Land troden und bejäet und Anfang März iſt die Ernte Es it 
begreiflich, dal die Negypter nad) dieſem Steigen und Fallen des Nils ihr Jahr in drei 
Theile theilten: die Grünzeit (November, Dezember, Januar, Februar), die Erntes 
zeit (März, April, Mai, Juni) und die Waſſerzeit (Juli, Auguft, September, Oftober ). 
Die ägyptiichen Monate jtinmten nicht ganz genau mit den unjerigen überein, und die 
Grünzeit begann mit dem 1. Thot, welder auf den 25. Oftober fiel. 

Der Nil jteigt nicht alle Jahre gleich hoch. Bleibt er niedrig, jo entiteht eine Miß— 
ernte. Um nun dieje möglichit zu verhüten, hatte man das Land mit Kanälen und Schleußen 
verjehen, damit das Waller nad) Punkten geleitet werden fünne, wohin die Ueberſchwem 
mung vielleicht nicht reichte, oder um das Waſſer auf anderen länger zurüd zu halten, 
oder abzuleiten, wo es zu lange verweilt haben würde. 

Durch den jeit Jahrtaufenden abgejegten Nilichlamm ijt nicht nur das Bett Ddiejes 
Fluſſes, jondern aud) das ganze überſch wemmte Land bedeutend erhöht worden. In 
urälteiten Zeiten joll ganz Unterägypten ein Sumpf gewejen fein. An der Südgrenze 
DOberägyptens hat ji) der Boden ungefähr alle 188 Jahre um einen Fuß erhöht, wäh— 
rend er dazu in Theben 244 Jahre gebrauchte. Man kann daher aus der Tiefe der Grund- 
mauern alter Denkmale ihr Alter berechnen, was ein hilfreiches Mittel ift, die Richtigkeit 
alter hronologiiher Angaben zu prüfen. Aus diefen Bodenerhöhfimgen entjteht auch die 
Abnahme der Höhe der Ueberſchwemmungen. An einem Felſen, der oberhalb des zweiten 
Kataraktes liegt, ficht man die Wafjerhöhe von vor 4000 Jahren angemerkt; fie iſt um 
7 bis 8 Meter höher als heutzutage. 

Der urjprüngliche Name Aegyptens ijt Kemi und die Bedeutung des Wortes ſchwarz, 
denn ſchwarz war der Boden im Vergleich zu der umgebenden Wüſte. Die Griechen (Homer) 
nannten den Fluß Aegyptos, welcher Name auf das ganze Land übertragen wurde. Der Name 
Neilos (Nil) iſt jpäteren griechischen Urjprunges, Die alten Aegypter nannten den Wil 
„den großen Fluß“ Aur-aa (in der heiligen Sprade Hapi), koptiſch Jaro und hebräiid) 
Jaur. Der Name Neilos iſt von dem femitischen Wort Nahor hergeleitet. 

Das Nilwaffer ift auch das einzige Trinkwaſſer der Negypter und gewöhnlich angenehnt 
und gefund; allein in den eriten Tagen des Anſchwellens verändert der Fluß feine Natur. 
Das Waffer wird grün und jchlammig infolge der zerſetzten Pilanzenjtoffe, welche der 
Fluß von Sudan mitbringt. Sein Geſtank ijt abjcheulich und fein Filtriven hilft. Diejer 
Zuftand dauert indejjen nur drei bis vier Tage, und die Einwohner der Städte verjehen 
jich für Diefe Zeit vorher mit einem genügenden Wafjervorrath. — Nach einem Steigen des 
Nils von zehn oder zwölf Tagen erſcheint ein jehr merfwürdiges, bis jet noch unerflärtes 
Phänomen, nämlid) der vothe Nil. Das mehr oder weniger trübe Waſſer ericheint durch— 
aus blutroth In ein Glas gegoffen, bietet das Waſſer zu diejer Zeit folgende Erjcheinung : 
Ein Viertel des Glaſes iſt mit ſchwarzem Schlamm gefüllt; in der Mitte iſt helles Waſſer 
und obenauf ſchwimmt die undurchlichtige blutrothe Maſſe. Dieje Färbung hat indefjen 
auf die Güte des Waſſers gar feinen Einfluß. — Dieje Zeit des Anſchwellens des Nil iſt 
für alle Bewohner Aegypten eine Freudenzeit. 

Obwol fein Volk der Erde uns jo viele Denkmale aus uralter Zeit zurückgelaſſen bat 
wie die Aegypter, und troßdem daß die meisten derjelben mit Schriftzeichen bededt find, 
it es doch unmöglich, eine durchaus zujammenhängende Gejchichte des Landes daraus 
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herzujtellen. Griechiſche Geichichtichreiber (wie Herodot und Diodor), Männer mit hellem 
Geiſt und großer Beobadhtungsgabe, welche das Land zur Zeit feiner nody blühenden 
Eriftenz bejucdhten, haben uns zwar jehr viel Werthvolles über Kultur und Sitten der 
Aegypter hinterlaſſen; allein was fie über die Gejchichte erfuhren, iſt oft jagenhaft über: 
trieben und fragmentariih. Einen Anhaltepunft bieten Bruchjtüde eines leider. verloren 
gegangenen hiſtoriſchen Werkes, welches ein ägyptiicher gelehrter Priefter, Manetho, auf 
Wunſch jeines Königs (Ptolomäos Philadelphos) am Anfang des dritten Jahrhunderts 
v. Ehr. in griechischer Sprache jchrieb. Es war aus den Archiven von Memphis und Heliopolis 
geichöpft. Die erwähnten Bruchſtücke aus diefem Werke find in den Schriften anderer 
Männer enthalten und namentlich eine Lifte der von Manetho angegebenen Königsdynajtien. 

Es ijt indejjen erwiejen, daß Manetho alle Dynaſtien mitzählte, welche überhaupt in 
Hegypten, und zum Theil zu gleichen Beiten die einen in Oberägypten, die anderen in 
Unterägypten herrſchten, wodurd Verwirrung in der Chronologie entjtand, welche die 
gelehrten Forjcher zu jehr von einander abweichenden Rejultaten führten. Platon, der um 
380 v. Chr. lebte, jhäßt das Alter des Aegyptiichen Reichs auf 10,000 Jahre. Neuere 
Forſcher haben für den Beginn der erjten Dynaſtie bald das Jahr 5702, bald 3892 
oder 3643 v. Chr. angenommen. 
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Wir finden, daß faſt alle orientaliſchen Völker ihre älteſten Helden oder Herrſcher 
Götter oder Halbgötter nennen. Dies iſt auch bei den Aegyptern der Fall. Sie wurden, 
beißt es, zuerſt von drei Götterdynaſtien, wahrſcheinlich Prieſtern, beherrſcht; allein woher 
dieſe und die Aegypter ſelbſt kamen, wiſſen wir nicht genau. Die einzigen Anhaltepunkte 
bieten Sprache, und namentlich Schädel- und Körperbildung, welche eine Uebereinſtimmung 
mit der kaukaſiſchen Raſſe nachweiſen; wann aber die am Nil wohnenden Stämme Aſien 
verließen und auf welchem Wege ſie dahin gelangten, iſt nicht mit Beſtimmtheit anzugeben. 

Der griechiſche Geſchichtſchreiber Diodor führt als Beweis der Abſtammung der 
ägyptiſchen Kultur von der äthiopiſchen eine Menge Aehnlichkeiten an, die auch wirklich 
ſtattfanden, aber ſehr natürlich waren, da die Aethiopier eben all ihre Kultur von den 
Aegyptern (unter der 12. Dynaſtie ihrer Könige) erhielten. In neueren Zeiten aufgefundene 
ſchriftliche Dokumente laſſen darüber keine Zweifel. — Nach der Bibel ließ ſich Mizraim, 
Sohn des Cham und Bruder des Kanaan und Aethiopiers Kuſh, mit ſeinen Kindern 
am Ufer des Nils nieder. Ludim, der älteſte unter ihnen, perſonifizirt die eigentlichen 
Aegypter, die Rotu und Lodu der hieroglyphiſchen Inſchriften. Anamim repräſentirt 
ziemlich gut die große Nation der Anu, welche das nördliche On (Heliopolis) und das 
ſüdliche On (Hermonthis) in vorhiſtoriſcher Zeit gründeten. Lehabim iſt das Volk der 
Libyer, welches weſtlich vom Nil wohnte. Naphturſim (No-Phtah) ließ ſich im Delta 
nördlich von Memphis nieder, und endlich Pathruſim (Pa-to-res, das Land der Mitte) 
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bewohnte das Gebiet zwifchen Memphis und dem erjten Kataraft. — Die alten Geo- 
graphen fannten dieſe Tradition von Einwanderung der Aegypter aus Wien über die 
Landenge von Sues, allein die Anficht der Einwanderung von Yethiopiern wurde die herr— 
ſchende. Man braucht nur die altägyptiihen Statuen anzufehen, um zu wijjen, daß die 
Hegypter zur kaukaſiſchen Raſſe gehören und nicht ausjahen wie die heutigen Kopten, 
weldye man lange Zeit hindurch als die echten Nachkommen der alten, reinen Aegypter 
betrachtete. 

„Die alten Aegypter gehörten einer Menjchenrafje an, die ganz und gar den Kennous 
oder Barabras gleicht, die gegenwärtig Nubien bewohnen. Bei den Kopten findet man 
feinen der charafteriftiichen Züge der altägyptiſchen Bevölkerung. Tie Kopten find das 
Reſultat einer verwirrten Miſchung aller Nationen, die nad) einander in Negypten geherricht 
haben. Man irrt fich, wenn man bei ihnen die Züge der alten Rafje wiederfinden will.“ 

Die vornehmen Aegypter der heutigen Zeit find auch Abkömmlinge von Mifchrajien, 
allein die gewöhnlichen Bauern, die Fellahs, jehen genau aus wie die auf den Denk: 
malen abgebildeten alten Aegypter. Dieje waren im Allgemeinen groß, mager, ſchlank 
Sie hatten volle und breite Schultern, gewölbte Bruſt, Fräftige Arme, feine, längliche Hände, 
ſchmale Hüften, jehr muskulöſe Beine, lange, Schmale Füße. Der verhaltnißmäßig oft zu 
jtarfe Kopf hat gewöhnlich einen janften, fajt melancholiſchen Ausdrud Die vieredige Stirn 
ijt etwas niedrig, die Naje furz und abgerundet; die Augen find groß und weit geöffnet, 
die Wangen gerundet, die Lippen voll, aber nicht aufgewworfen; der ziemlid große Mund 
hat meijt einen melancholiſch lächelnden Ausdruck. — Auch die ägyptiiche Sprache verräth 
ihren hebräiſch-aramäiſchen („ſemitiſchen“) Uriprung. — Daß die erjten Einwanderer am 
Ni ſchwarze Männer fanden, welche fie vertrieben, iſt wahricheinlic. 

Die erjte Dynaſtie refidirte in Oberägypten, im Lande This, defjen Hauptort 
Abtu (Abydos) war. Ein König derjelben, in den heiligen Schriften Mena, ſonſt Menes 
genannt, fühlte jich veranlaßt, für feinen Stamm eine mehr nördlich gelegene Reſidenz zu 
gründen. Er nannte die Stadt, die er baute, Manower (guter Ort) und weihte fie dem 
Gotte Phtah, wovon fie in der heiligen Sprache den Namen Ha-Ra-Phtah (Wohnung 
des Phtah) erhielt. Dies ift die Stadt Memphis, deren Gründung die neuejten Forſcher 
auf 3892 v. Chr. feitjtellen. Um Platz für den Bau feiner Stadt zu gewinnen, joll Menes 
den Lauf des Nil verändert und fein Bett mehr nad, Titen verlegt haben. Er baute dem 
Phtah einen Tempel und jein Sohn Athothis (oder Teta) baute einen königlichen Palaft. 

Menes wurde der Stifter der 1. Dynaftie, die 253 Jahre regierte. Es wird von 
ihm gejagt, daß er die Aegypter zuerjt lehrte, wie civilifirte Menjchen zu leben, unter 
Anderem auf Kiffen liegend ordentlich zu Mittag zu effen, wofür ihn auf einer Säule 
(Stele) ein jpäterer König (dev 24. Dynaftie) in ſteinernen Hieroglyphen verflucht, weil 
er wahrjdeinlich die von Menes gelehrten Bequemlichkeiten im Feldlager hart entbehrte. — 
In der von den Priejtern gejchriebenen heiligen Geſchichte ereilte den Menes die Strafe 
für jeinen Abfall von der Prieiterherrihaft; er wurde nämlich; — erzählt diefe — nad) 
62jähriger Regierung von einem Hippopotamos (Nilpferd) umgebradt. 

Von der 2. und 3. Dynaſtie, wovon eine 302, die andere 214 Jahre in Memphis 
regierte, wiffen wir wenig, Kaiekhos (Hafen), ein König der 2. Dynaftie, proflamirte 
den Stier Hapi (Apis) zu Memphis, den Stier Mnevis zu Heliopolis und den Bod 
zu Mendes als Götter. Sein Name heit auch „Bull der Bullen“. Sein Nachfolger 
bewilligte den Frauen von Füniglichem Geblüt das Recht der Nachfolge. Der König galt 
als „Sohn der Sonne“ (Se-Ra), und damit das Blut erhalten bliebe, mußten Frauen 
folgen, wenn männliche Erben fehlten. Gin Ufurpator wurde daher erit als eigentlicher 
König anerfannt, wenn er eine „Prinzeſſin von Geblüt“ heirathete. 

Der erite König der 3. Dynaſtie kämpfte mit den Libyern, die ſich empört hatten. 
Als die Hcere ſich gegenüber jtanden, wurde die Mondſcheibe ganz ungewöhnlid groß. 
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Das nahmen die Libyer für ein Zeichen göttlichen Zorns und unterwarfen ſich. Sein 
Nachfolger Tojorthes und die anderen Könige diefer Dynajtie erbauten die ältejten künſt— 
fihen Dentmäler; davon zeugen nod) die Byramiden am Nande der Libyichen Wüſte; auch 
trugen jie Sorge für die Erweiterung der hieroglyphiſchen Schrift. 

Der Stifter der 4. Dynajtie, Snevru oder Sephuris (Soris des Manetho), lieh die 
auf der Sinai-Halbinjel befindlichen Kupfer- und Türkijenminen bearbeiten und erbaute 
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an der dortigen Grenze Feltungen. Er jowol wie jeine Nachfolger waren noch bauluftiger 
als die Könige der 3. Dynajtie, und fie bedrücdten das Volf, welches bei Errichtung diejer 
ungeheuren, als Königsgrabmäler dienenden Pyramiden Frohmdienjte leijten mußte. 
Einige dreißig Denkſteine dieſer unerhörteiten Tyrannei jtehen noch; von vierzig anderen 
erfennt man noch die Ruinen und viele mögen gänzlid) verſchwunden fein. Die größte dieſer 
Pyramiden erbaute König Khufu (bei den Griechen Cheops), den Herodot als einen 
gewaltthätigen Tyrannen jchildert, welcher dreißig Jahre lang bejtändig 100,000 Menjchen 
an diejem jeinem Grabmal arbeiten ließ, welches jo groß werden konnte, da er fünfzig Jahre 
regierte. Herodot erzählt von ihm, daß er die Götter verachtete und die Opfer verbot, 
und eine andere Sage, daß er im Alter fromm wurde und jogar ein heiliges Bud) jchrieb. 
Es wird ferner von ihm erzählt, daß, als ihm das Geld ausgegangen war, er die Gunſt 
feiner Tochter an die Neichen verkauft habe, und als Beweis dafür, wie viele Liebhaber 
ſich fanden, wird angeführt, daß fie ſich aus den Steinen, deren jeder Liebhaber ihr einen 
geben mußte, eine ganz hübſche Pyramide erbaute. — Eine Feljenplatte am Sinai zeigt 
an, daß dieſer König ebenfall$ die dort befindlichen Kupferminen bearbeiten lieh. 

Die Denkmäler widerjpredhen der Erzählung des Herodot, die diejer von Prieftern 
hatte, und aus ihnen wird im Gegentheil klar, daß Cheops die Götter ganz bejonders 
ehrte. Sein Nachfolger Khafra (Ehephren) baute ebenfalls Pyramiden; allein es jcheint, 
daß das Volf diefer Laſt müde wurde und ſich empörte, was dadurch beitätigt wird, daß 
man zertrümmerte Statuen diejes Nönigs in einem Schacht (neben dem Sphinrtempel) 
auffand, wo jie Jahrtaufende gelegen haben müſſen. 

Aud Menkera (Myferinos) baute Pyramiden und war ein frommer Mann. 
(Herodot jagt von der dritten der Pyramiden bei Gizeh, da diefe Pyramide König 
Menkera, der Myferinos der Griechen, des Cheops Sohn, „ein frommer, gerechter und 
milder Herricher“, errichtet habe) Er jandte feinen Sohn Hordudum aus, verjallene 
Heiligtümer herzuftellen und neue zu bauen. Bei diejer Inſpektionsreiſe fand er das 
64. Kapitel des Todtenbudhs in Sefun (Hermopolis) zu den Füßen des Gottes Thot, 
mit blauer Schrift auf einer Alabajtertafel gejchrieben. 

Sein Nachfolger Ajestamw (von Herodot Aſychis und von Diodor Saſychis 
genannt) wird von Lebterem ald einer der fünf großen Gefeßgeber Aegyptens gerühmt. 
Er regulirte die gottesdienftlihen Geremonien, erfand die Geometrie und die Kunſt, Die 
Sterne zu beobadhten. Von ihm fchreibt ſich das Geſetz her, nad) weldem man die Mumie 
jeines Vaters verjeßen konnte. Wurde die Schuld nicht bezahlt, jo erhielt der Körper und 
feiner der Familie ein Grab, 

Während der in Memphis herrjchenden 5. Dynajtie machte fih unter König Teta, 
ein Fürjt aus Abydos (Elephantine), Namens Ujorfara Ati (Othoes des Manetho) zum 
Könige von Südägypten. Er wurde zwar ermordet, allein Einer feiner Familie, Meri- 
Ra-Papi J., blieb König und die Abkömmlinge der 5. Dynaſtie verloren ihre Macht. 

Dieje 6. Dynastie, welche nicht in Memphis, jondern in Abydos refidirte, ber: 
größerte bedeutend die Ausdehnung des Aegyptiichen Reiches. Namentlich geſchah dies 
unter dem ziveiten Regenten, dem ſchon genannten König Papi I., der durd) einen äußerſt 
thätigen und weijen Miniſter Namens Una unterjtüßt wurde. 

Una war jehr jung als Page an den Hof gefommen, gewann die Gunſt des Königs 
und erhielt von ihm bald ein Amt und bejondere Aufträge, die er jo geſchickt ausführte, 
daß er zum Freund des Königs und Intendanten des Haushalts der Nünigin ernannt wurde. 
Bald ſtand er an der Spibe aller Gejchäftee Die am Sinai gelegenen Bergwerfe waren 
von Papi wieder erobert worden. Una ordnete deren Bearbeitung und Verwaltung in fo 
trefflicher Weije, dat; dadurd) die Einnahmen aus diefer Quelle ſich bedeutend vermehrten. 
Er ließ eine Straße durch die Koptiiche Wüſte bis an die Küſte des Nothen Meeres anlegen, 
baute eine neue Stadt und errichtete Tempel und andere Bauwerke. 
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Er war indefjen auch ein tüchtiger Feldherr. Er organifirte ein großes Heer, wozu 
er auch Neger als Rekruten heranzog, eroberte Nubien und unteriwarf, obwol erit nad) 
mehrmals wiederholten Feldzügen, ein Herujcha genanntes mächtige Volf im füdlichen 
Syrien, welches ji) empört hatte. Bei feiner ſiegreichen Rückkehr von diejem glüdlichen 
Seldzuge verlieh ihm der König die höchſte Ehre, die er ihm erzeigen konnte: dem Minifter 
wurde das Recht gegeben, im Palaſte des Königs und jogar in dejjen Gegenwart — jeine 
Sandalen an den Füßen behalten zu dürfen! 

Unter Papi's Sohn und Nachfolger Merenra wurde Una Statthalter des ganzen 
Landes von Elephantine bis zum Delta und erhielt den jehr ehrenvollen Auftrag, die 
Materialien zu dem Grabdentmale (Pyramide) und Sarge des Königs herbeizuichaffen, 
ein Auftrag, der ihn ein Jahr lang beichäftigte. Zur Verwirklichung dejjelben mußte er 
Schiffe bauen, Kanäle und Baſſins graben fajjen. 

Nowerkara (bei den Griechen Bapi II), der jüngjte Bruder des Merenra, regierte 
nad; Manetho Hundert Jahre und hielt das Neid) auf der Stufe der Macht, auf welche e3 
jein Bruder erhoben hatte; allein nad) jeinem Tode braden Unordnungen aus. Mentes 
ſuphis wurde ermordet. Ihm folgte jeine Schweiter und Gemahlin Nitagrit (Nitofris), 
„die Schöne mit den Roſenwangen“, welche den Mord ihres Gatten rächte. Sie lud alle 
Großen, die an der Verihmwörung Theil genommen hatten, zu einem großen Gaſtmahl. 
Plötzlich ließ fie einen heimlicy gegrabenen Kanal öffnen; das Waffer jtürzte in den unter- 
irdiſchen Saal und die Gäjte ertranfen. 

Nitofris vollendete die dritte große Pyramide, welche Menkera unvollendet gelafjen 
hatte, und machte fie zu einer der ſchönſten. Im diefer Pyramide wurde aud) ihr Sarg 
von blauen Bajalt beigejegt, und das veranlaßte den Irrthum, dat man ihr den Urjprung 
der ganzen Pyramide zufchrieb. 

Spätere griehifche Tourijten in Megypten, welche die Führer von „der Schönen mit 
den Rofenwangen“ erzählen hörten, machten daraus gleich eine Gejchichte in ihrer Weile. 
Nach ihnen war dieje Schöne, welcher fie den ihnen bejjer Hingenden Namen Rhodopis 
beifegten, eine Hetäre. Als fie einjt im Nil badete, ergriff ein Adler eine ihrer Sandalen, 
flog damit hinweg und ließ fie in den Schoß des Königs fallen, der gerade auf dem 
Marktplatz öffentlich Gericht hielt. Durd) diejes wunderbare Ereigniß und die außerordent- 
liche Kleinheit der zierlihen Sandale überrafht und aufgeregt, ließ er in ganz Aegypten 
nad) der Eigenthümerin forichen. Rhodopis wurde gefunden und ward Königin. 

In jpäteren Zeiten, unter der Herrichaft der Araber, bildete jid) in Bezug auf die 
Pyramide der Nitofris eine andere Sage. Der Geijt derjelben ericheine, beſonders um 
Mittag und zur Zeit des Sonnenunterganges, unter der Geſtalt einer wunderſchönen nadten 
Frau, welche Vorüberreijende durch ihre Geberden einlade. Wer fi) verloden laſſe, ſich 
ihrer Umarmung hinzugeben, verliere jogleid) den Verjtand und müſſe rajtlos durch das 
Land irren. 

Bon der Geſchichte Aegyptens nad) dem Tode der Nitofris wiſſen wir jehr wenig 
Die Blüte des Reichs unter diefer Dynaſtie war nicht von allzulanger Dauer. Nad) 
anderthalb Jahrhunderten ging die Herrichaft an eine Nönigsfamilie über, die aus 
Herakleopolis (altägyptiih: Hakhnenſouten, „die Wohnung des Königskindes“) 
jtammte, einer in vorhiftorifcher Zeit erbauten, jüdlich von Memphis gelegenen Stadt. 
Sie fam zu Ruf durch die Herrichaft eines Fürjten, den die Griechen Achthoes nennen, 
und der jich durch jeine unerhörte Grauſamkeit auszeichnete, endlih wahnjinnig und von 
einem Krokodil zerriffen wurde. In Heralleopolis jcheinen die 9. und 10. Dynaftie ge— 
herricht zu haben. Gegen ſie empörten ſich die Fürften von Theben, die ihnen allmählid) 
die Herrichaft über Aegypten abgewannen und deren 16 Könige die 11. (1 thebaijche) 
Dynaftie bilden. Nach langer Zeit der inneren Unruhen und Zerjplitterung gelang es erit 
unter der 12. Dynajtie, die Herrichaft über ganz Aegypten in einer Hand zu vereinigen. 
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Der erite König derjelben, Amenemha I. (2380—2371 v. Ehr.) war nicht mur 
ein tapferer, jondern auch ein weijer Mann. Die Weisheit diejes Königs wurde faſt jprüch- 
wörtlid. Ein zeitgenöffiiher Schriftiteller jchrieb unter dem Namen des Königs eine 
feine, nur wenige Seiten enthaltende Schrift, welche Lehren an jeinen Sohn und Einiges 
über jein Leben enthält, Noch taujend Jahre jpäter betrachtete man diejes Schriftchen als 
klaſſiſch und die Schüler in den Schulen mußten es als Stilübung abjchreiben. Amenemba 
gab ſich die größte Mühe, die Folgen der Bürger- und auswärtigen Kriege zu ver— 
wiſchen und jein Volk glüdlich zu machen. Nachdem er weije regiert hatte und alt ge- 
worden war, nahm er jeinen Sohn Ujortojen I. (Sejortofis) zum Mitregenten an und 
überließ feiner jüngern Kraft den hauptjäcdjlichiten Theil der Regierung. Es war diejes 
eine jehr weile Mafregel, denn es würde ohne diejelbe nicht an Kronprätendenten gefehlt 
haben, da Amenemha erit nad) hartem Kampf die Herrichaft errungen hatte Alle feine 
Nachfolger ahmten ihm in dieſem Verfahren nad). Unter ihm erreichte das alte Reich 
zu Memphis jeine höchſte Glanzperiode 

Die acht Könige diefer 12. Dynaſtie regierten 213 Jahre 1 Monat und 27 Tage, 
und die Geſchichte ihrer Regierungen jteht Harer vor uns als die irgend welcher andern. 
Sie waren tapfere Krieger, welche, ohne Eroberer jein zu wollen, die Grenzen des Reichs 
ausdehnten und diejelben gegen Einfälle von Barbaren jiherten. Sie forgten für den 
Aderbau und machten ſich hochverdient durch die Regulirung der Ueberſchwemmung, während 
fie die Städte durch Kunſtwerke ſchmückten. 

Die Völker jenfeit der ſyriſchen Grenze, wie nod heute Beduinen, machten nicht 
jelten Razzias. Die Aegypter nannten fie beim rechten Namen, Spigpbuben und Plün— 
derer, und die Beduinen ließen jich diefen Namen (Shaſus oder Shus) gern gefallen. 
Man nannte fie auch Sati, Bogenſchützen. Um die Grenzen zu fichern, hatten ſchon Die 
älteren Könige vom Rothen Meer bis zum Nil Forts angelegt und den Zugang von der 
Wüſte bei Quady Tumilat durch eine Mauer gejperrt, welche die äuferjte Grenze nad) 
Diten bildete. 

Die Verbindungen mit Syrien waren in ältejten Zeiten ziemlich jelten und man wußte 
in Aegypten nicht viel von den in jenem Lande wohnenden Völfern, obwol oftmals Flüdht- 
linge von dort her anfamen, deren Bildung der ägyptiichen wenig nachzugeben jchien. 

Die Memoiren eines Flüchtlings aus jener Zeit, Namens Sineh, enthalten Nahrichten 
über Amenemha I. und feinen Sohn, deren Schuß er aber verwirkt zu haben jcheint, da 
er aus Aegypten fliehen mußte und zu den Edomitern gerieth, welche ihn gaitlich aufnahmen 
und wo er großen Ruhm erntete. Ihm verdanken wir die Beichreibung des Lebens der 
Beduinen jener Zeit — vor 4000 Jahren! — welches von ihrem heutigen nit abweicht. . 
Sineh heirathete die Tochter des Häuptlings und wurde felbjt Haupt eines Stammes. 
Er erwarb Kriegsruhm. Der König von Ternu ernannte ihn zum General und er machte 
jehr glüdliche Naubzüge. Er erregte den Neid eines tapfern Kriegers von Ternu, der in 
großem Rufe Stand, Diejer forderte Sineh zum Kampf, und derjelbe fand in Gegenwart 
des Königs und aller Stammbhäupter jtatt. Sineh hatte das Glüd, feinem Gegner gleid) 
einen Pfeil durch den Hals zu jchießen, jo daß er todt niederfiel. Die 12, Dynajtie hielt 
die Bergwerfe (Kupfer und Türfifen) auf der Sinaishalbinjel feit, begnügte ſich aber 
damit, dieſe zu ſchützen, ohne ſich jonjt um die Landesbewohner zu kümmern. 

Gefährlicher ald die Bedninen erjchienen die Völker in Aethiopien, welche in der 
Nähe des Nil mohnten. Ujortojen III. endete die Eroberung Nubiens und bejtimmte 
Semneb, dicht bei dem zweiten Katarakt, als Südgrenze des Reiches. Semneh war der 
bejte Plaß, den Nil zu fihern. Die Wafjerfälle dort find nur bei ganz großem Wafler 
für Schiffe pafjirbar, und auf den in den Fluß hineinreichenden Felſen wurden auf beiden 
Seiten Forts gebaut, welche nicht nur mit Mauern und Thürmen, fondern auch mit Gräben 
und einem Glacis verjehen waren, wie unjere heutigen Fortififationen. 
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Uſortoſen III. baute ſüdlich von Elephantine eine Stadt, die er nad) ſich Heru— 
Khakera (Wege des Khatera, welches fein Beiname war) nannte, und fein Sohn Ame— 
nemha III. legte gegenüber Pſelkis eine ftarke Fejtung an. Dieſer große König lieh 
an einem Helfen von Semneh die Wafjerhöhe des Nils anmerken, und diefen Anmerkungen 
verdanfen wir die Kenntniß, daß der Fluß damals 7!/, Meter höher ftieg als jet. Derfelbe 
König erwarb ſich großes Verdienit um den Aderbau, indem er die Nilüberſchwemmungen 
beifer regulirte und dadurd) zugleich aus der wüjten nördlichen Dafe ein Paradies erichuf. 

Zu diefem Ende fahte er den Gedanken, ein großes Waflerbeden anzulegen, welches 
der Noth abhalf, wenn die Nilüberſchwemmung hinter der Normalhöhe zurückblieb. — 
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Waſſerfälle des Uils in der Granitregion. 


Einige Meilen von Memphis öffnet ſich die libyſche Bergkette und führt zu einem ſich er— 
weiternden Thale. Das große Plateau in deſſen Mitte hat im Weſten eine Einſenkung, 
in welcher ſich damals ein mehr als zehn Stunden langer natürlicher See befand. Dieſen 
Sce ließ der König durch 3Y/, Meter hohe und bis 50 Meter didfe Deiche einfaſſen, welche 
mehr als dreißig Meilen im Umfang hatten. Zwei Kanäle mit Schleufen brachten das 
dur) die Deiche vertiefte Becken mit dem Nil in Verbindung, deſſen Wafjer bei der Ueber: 
ſchwemmung hineindrang und darin feitgehalten wurde, um im Fall der Noth auszuhelfen, 
während der Ueberfluß von anderen Stellen in den See abgeleitet wurde. 

Umenemba IL, 2221—2179 v. Ehr., vollendete indejjen wol nur, was feine 
Vorgänger begonnen hatten. Schon Amenemha J. und Ujortojen (Sejortojis) I. wid- 
meten dem Fayu (jo heißt jebt die Dafe) ihre Aufmerkſamkeit, und man findet von Letzterem 
Tenfmäler in Sched, weldes die Griechen Krofodilopolis (jpäter Arjinoe) nannten. 
Amenemha III. nahm hier feine Nefidenz und baute ein Schloß, wie aud) eine Pyramide, 
fein Grab. Das Schloß wurde jpäter ein Tempel und erhielt den Namen Lope-ro-hunt 
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— das Labyrinth der Griechen, welche auch die Bauten für den See einem Könige 
Möris zufchrieben, der ebenjo nur in der Einbildung erijtirt wie andere von griechiſchen 
Schriftſtellern genannte Erbauer. 

Das Labyrinth lag an der Oſtſeite des Sees auf einer Heinen Ebene, die ſich gegen- 
über dem alten Krokodilopolis erhebt. Das Gebäude bildete ein Biere von 200 - Meter 
Länge und 170 Meter Breite. Die von weißem Kallſtein erbaute Front war nad) dem 
See zu gelegen; der übrige Bau war in Granit ausgeführt. Diejes merkwürdige Gebäude 
foll in fpäteren Zeiten von den Fürften der Dodefarchie wieder hergejtellt und erweitert 
worden fein. Der griehijche Geſchichtſchreiber Herodot hat es jelbjt beſucht und bejchrieben. 
Er jagt: „Das Labyrinth liegt etwas oberhalb des Sees Möris, nicht weit von der Stadt, 
die da heißt die „Stadt der Krokodile“. Das habe ich jelber gejehen und ijt über alle 
Beichreibung. Dem wenn einer zufammennähme Alles, was von Hellenen an Mauerwerf 
und Bauten zu Stande gebracht, jo würde er finden, dal es an Mühe und Kojten dieſem 
Labyrinth nachiteht, und die Tempel zu Ephefus und Samos find doc wahrlid audy der 
Nede werth. ES waren zwar ſchon die Pyramiden über alle Beichreibung und eine jegliche 
von ihnen wiegt eine Menge der hellenischen Werke auf; aber das Labyrinth übertrifft 
auch noch die Pyramiden. Denn es hat zwölf bededte Höfe, deren Thore einander gegen- 
über tehen, jech3 gegen Norden, fech® gegen Süden, einer an dem andern; auch umſchließt 
jie von Weiten ein und diefelbe Mauer. Und die Gemächer find zweierlei, die einen unter, 
die anderen über der Erde, 3000 an der Zahl, 1500 von jeder Art. Die oberen Gemächer 
habe ich jelber gejehen und bin durchgegangen und ſpreche davon ald Augenzeuge, aber die 
unter der Erde fenne ich nur von Hörenfagen ; denn die Aegypter, die als Aufjeher da waren, 
wollten fie mir durchaus nicht zeigen, weil, wie fie fagten, daſelbſt die Begräbniſſe der 
Könige wären, die das Labyrinth von Grund auf gebaut hätten und auch die der heiligen 
Krofodile. Die oberen Gemächer aber, die ich geſehen habe, find übermenjchliche Werke, 
denn die mannichfaltigen Ausgänge durch die Zimmerreihen und die Schlangengänge durd) 
die Höfe bieten taufend Wunder dar. Da kommt man von einem Hofe in die Gemädher 
und aus den Gemächern in die Hallen und aus den Hallen wieder in die Zimmerreihen. 
Und die Dede von allem Diefen, gleichtwie die Wände, ijt von Stein jehr wohl in ein- 
ander gefügt. Die Wände aber find voll von eingehauenen Hieroglyphen. Feder Hof 
hat Säulengänge in feiner ganzen Ausdehnung und iſt größtentheils von weißen, in ein= 
ander gejebten Steinen gebaut. Und in der Ede, wo das Labyrinth ein Ende hat, jteht 
eine Pyramide von 40 Klaftern, darin find große Thierbilder eingehauen und aud) ein 
Weg iſt in Diefelbe gemacht unter der Erde.“ — 

Der See Möris jehte Herodot nod mehr in Erjtaunen als ſelbſt das Labyrinth. 
Dei den alten Negyptern hieß der See Hunt (Ueberſchwemmung) oder Meri, der See 
furziweg (woraus die Griechen eben Möris machten) oder Ph-Jum (das Meer), woraus 
der Name Fayum gebildet wurde, den die Araber der ganzen Halboaje gaben. In der 
Mitte des Sees hätten, erzählt Herodot, zwei Pyramiden gejtanden und auf jeder der- 
jelben habe ſich eine Koloſſalſtatue in figender Stellung befunden. — Der Kanal, der den 
See mit dem Fluß verband, war achtzig Stadien (ca. 14'/, Meilen) fang und 94 Meter 
breit. Das Oeffnen und Schließen der Schleußen war fojtipielig, es toftete jedes Mal 
50 Talente (240—270,000 Mark). Im Sce gab es aber eine große Menge File, es 
heißt 22 Arten, deren Ertrag täglich ein Talent abwarf, welches Geld der König feiner 
Gemahlin als Nadelgeld lieh. 

Hegypten war niemals blühender und glüdlicher gewefen als unter diefer 12. Dynaſtie, 
welche mit Amenemha IV. und feiner Schweiter Seveknovre (Sfemiophris) etwa 
dreizehn Jahre nach dem Tode ihres großen Vaters endete. 

Da feine männlichen Erben waren, ging die Negierung auf den Thebaiden Seve- 
fhotep L über, der irgendivie von weiblicher Seite mit dem Königsſtamm verwandt war. 
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Er begann die 13. Dynaſtie, die 453 Jahre regiert haben ſoll, von der man aber nur 
weiß, daß die männliche Folge mehrmals in ihr unterbrochen wurde, weshalb die Krone an 
die Männer von königlihen Prinzeffinnen überging. Es fcheint auch aus vielen Denk: 
mälern hervorzugehen, daß Aegypten unter diefer Dynaftie ungetheilt und mächtig blieb. 

Theben hatte jedoch im Laufe der Zeit feine Bedeutung ald Hauptjtadt verloren. Das 
Delta mit feinen Städten Mendes, Said, Bubaftis, Tanis wurde immer wichtiger 
und die 14. Dynaſtie ging. aus der alten Stadt Xoi$ hervor, die im Mittelpuntte des 
Delta lag. Diefe Dynastie foll 484 Jahre regiert und 75 Könige gezählt haben, allein 
von deren Thaten weiß man nicht3; nur vermuthet man, daß unter ihren leßten Königen 
Bürgerfriege das Land zerrifjen und die Fürften in Theben ihre frühere Macht wieder zu 
erlangen jtrebten. Die 14. Dynaftie fand aber ihren Untergang nicht durch Aegypter, 
fondern durch Völker, welche von ihnen als Barbaren betrachtet wurden und die durd) das 
Thor hereinbracdhen, welches die Fürſten der 12 Dynaſtie jo ſorgſam befejtigt, die der 14. 
aber vernachläſſigt hatten. 

Einer der Stämme der Kuſhiten, die um den Perſiſchen Meerbufen herum wohnten 
und den Aegyptern als Handelsvolf befannt und Poun, Poeni oder Puni genannt 
wurden, jahen ſich plößlic) dur irgend welches Ereigniß beivogen, ihre Wohnpläße zu 
verlajfen und nad) Weiten zu wandern. Sie drangen bis nad) Syrien und der Landenge 
Sues vor, warfen eine Menge halbwilder Völker über den Haufen und brachten unter 
dieſen eine große Bervegung hervor. Die Nähe des reichen Aegypten war eine große Ver: 
lockung für diefe halb civilifirten Stämme und um jo mehr, al3 die dort herrjchenden Unruhen 
einen Einfall erleichterten. Sie fanden denn aud) jo gut wie gar feinen Widerſtand. Das 
ganze Delta und Memphis wurde von diefem barbarijchen, kriegeriſchen Hirtenvolf erobert. 
Sie plünderten und zeritörten Tempel und Städte, erwürgten die Männer und machten 
Weiber und Kinder zu Sklaven. 

Die Fremdlinge erwählten einen ihrer Fürſten, Namens Shalit (Salatis) zum 
König und trafen Mafregeln, ſich ihre Eroberung zu fichern. Der König von Xoid war 
zwar gejchlagen und ohmmädhtig, allein die in Theben refidirenden Fürften machten ſich zu 
Königen des noch uneroberten Landes; fie bildeten die 15. Dynaftie und führten über 
200 Jahre fang Krieg gegen die Könige (Hig) der Schaſu oder Sho3, aljo den Hiq— 
Shos, woraus die Griechen Hykſos madıten. 

Shos, Räuber, Diebe, war der Name, den die Aegypter gewöhnlich den Beduinen- 
ftämmen gaben. Im Allgemeinen nannte man aber das Bolf der Eroberer Mentiu 
(Hirten) oder auch Satiu (Bogenjhüßen). 

Vorläufig fümmerten fi) die Hykſos nicht viel um die thebanischen Könige und ließen 
e3 ſich im reichen Delta wohl fein; gefährlicher erjchienen ihnen ihre eigenen Stammver: 
wandten jenfeit der Yandenge und noch mehr die chaldäiſchen Eroberer, welche den ganzen 
Bölferjturm verurjaht hatten. Sie konnten Luft befommen, die reiche Beute zu theilen, 
und um gegen fie gerüftet zu fein, errichtete Salatis ein verjchanztes Yager bei der Stadt 
Hauar (Avaris), in welches er 240,000 Mann legte. 

Hierher begab ſich Salatis alle Frühjahr, um mit feinen Truppen militärische 
Uebungen vorzunehmen. Dies Lager wurde eine jtehende Einrichtung aud) unter den fol- 
genden Königen, und mit den aus diejer Kriegsjchule hervorgehenden Truppen hielten fie 
die Aegypter in Zaum und ficherten das Land gegen Oſten. 

Die Hykſos refidirten in Tanis. Sie waren verjtändig genug, die Vortheile der 
höhern ägyptijchen Kultur einzufehen und ſich danad) zu bilden, wenigitend bis zu einem 
gewifjen Grade. Aegyptiſche Gebräuche und Einrichtungen wurden im Lande und am Hofe 
eingeführt und jelbft in Bezug auf die Religion zeigte man fid) nachgiebig; man überjeßte 
die fananitifchen Götter ins Aegyptiſche, ftellte die Tempel wieder her und baute Paläfte, 
deren Statuen freilich allmählich ftatt der ägyptischen die Gefichter der Barbaren annahmen. 
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Die Aegypter, obwol fie ficher das fremde Jod) bitter empfanden, fügten ſich in das 
Unvermeidliche, und die Sitten und Gebräuche der Kananiter äußerten aud) hin umd wieder 
ihren Einfluß unter dem ägyptifchen Volke. Es jcheint nämlich, daß man fogar die ſyriſchen 
Menſchenopfer zu Ehren des Gottes der Zeugung, Pacht, hin und wieder nachahmte. 
Die Eroberung Aegyptens durch die Hirten feßt man in das Jahr 2100 v. Chr. Bei 
den ägyptischen Gejchichtichreibern bilden die Hyfjos die 16. Dynaftie. 

Schon während der Zeiten der 12. Dynaftie waren nicht felten friedliche Eimwanz- 
derer aus den Ländern öſtlich von Sues nad) Aegypten gefommen, und man hatte es ge: 
duldet, daß fie ſich um und in Hauar niederlichen. 

Obwol vorsichtig, konnten die Hyfjos ihr Land doch nicht ihren Stammgenofjen ver- 
ſchließen; überdies war es ihnen ganz erwiünjcht, von daher immer Rekruten für ihre 
Armee zu erhalten. Es war ebenfo natürlich, daß fie mehr Sympathie für Leute hatten, 
die ihre Sprache redeten und ihnen ähnlich waren, als für die Aegypter. Manche aftatijche 
Giünjtlinge erlangten daher großen Einfluß am Hofe. Hieraus erklärt fid) genügend die 
bedeutende Ausdehnung der jemitiichen Wanderungen. 

Unter einem diefer Hykſos, von denen mehrere Apapi heißen — die Tradition nennt 
ihn Aphobis — wanderten die Stammväter der Juden in Aegypten ein. 

In Kanaan lebte ein hebräifcher Häuptling, Namens Jakob, mit dem Beinamen 
Bnou-Iſrael, der von feinen Frauen und Mägden zwölf Söhne hatte. Ein Sohn feiner 
Lieblingsfrau (Nahel), Joſeph, war fein Liebling und erregte dadurch den Neid feiner 
älteren Brüder. Als Joſeph träumte, daß fih Sonne, Mond und elf Sterne vor ihm 
gebeugt, und daß die Garben, die feine Brüder auf dem Felde gebunden, ſich vor der 
jeinigen geneigt hätten, da haften fie ihn und wollten ihn aus dem Wege jchaffen. Als 
er einjt zu ihnen vom Vater auf das Feld geſchickt wurde, warfen fie ihn zuerjt in eine 
Grube, um ihn dort umkommen zu laffen, wie der ältefte Sohn Nuben gerathen, um nicht 
Blut zu vergießen. Auf den Nath eines andern Bruders, Juda, verkauften fie ihn aber 
an ifmaelitifche Kaufleute, die nad) Megypten zogen. Cie jchlacdhteten einen Bod und bes 
Iprengten damit den bunten Aermelrock, den Jakob feinem Liebling gemacht und welder 
den Neid der Brüder erregt hatte, um den Vater glauben zu lafjen, daß ein wildes Thier 
Joſeph getödtet habe. 

Die iſmaelitiſchen Handelsleute verkauften den ſchönen Jüngling an einen gewifjen 
Botiphar, der am Hofe des Königs ein hohes Amt bekleidete. Die Frau dejjelben fand 
Gefallen an Joſeph und wollte ihn verführen; allein Zojeph entjebte fi) vor der Sünde, 
und als die üppige Frau ihn feithalten wollte, floh er und fie behielt nur feinen Rod in 
der Hand. Erbittert über die Sprödigfeit des Jünglings Hagte fie ihn bei ihrem Manne 
böjer Abfichten gegen fie an und Potiphar ließ Joſeph ins Gefängniß werfen. Dafjelbe 
Schickſal hatten aber aud) der Hofbäder und der Mundjchent Pharao's. Diefe hatten Träume, 
die ihnen Joſeph auslegte und die Auslegung traf ein; der Hofbäder wurde aufgehängt 
und der Mundſchenk wieder in fein Amt eingejebt. 

Darüber waren zwei Jahre Hingegangen, als der König zwei merkwürdige Träume 
hatte. Er jah fieben fette Kühe aus dem Nil emporfteigen, die von fieben mageren ver: 
ſchlungen wurden, und dann wieder fieben volle Achren, welche von fieben leeren verzehrt 
wurden. Die Traumdeuter fonnten dieje Träume nicht erflären und dem Mundſchenk fiel 
nun der jüdische Jüngling ein, der feinen und des Hofbäders Traum fo richtig gedeutet 
hatte. Joſeph wurde vor den König gebracht und jagte ihm, daß fieben Jahre des Ueber— 
flufjes, welche fommen jollten, von fieben Jahren des Mangels in Aegypten gefolgt fein 
würden. Er riet dem Könige in den reichen Jahren Getreide für die Beit der Noth aufs 
zufpeichern, womit der König einen verftändigen Mann beauftragen möge. Der König 
jand ſolchen Gefallen an der Rede Joſeph's, daß er ihn ſelbſt zu diefem Amt bevollmäch— 
tigte und ihn in der That zum erjten Mann Aegyptens machte. 
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Man nannte ihn Zephnathphanach (Netter der Welt) und gab ihm Asnath, die 
Tochter eines Priejterd von Heliopolis (On) zum Weibe, welche ihm zwei Söhne gebar, 
die ev Manafje und Ephraim nannte. 

Die Traumauslegung Joſeph's zeigte ſich ald richtig. Sieben Jahre lang war Die 
Ernte überreihlicd und er legte unendliche Vorräthe von Getreide an. Aber aud) die Hunger: 
jahre famen und Joſeph verkaufte dem Volk fein Getreide, zuerſt für Geld, dann für Ochſen, 
Pferde u. ſ. w. und endlid) für Land, welches auf diefe Weije Eigenthum des Königs wurde. 
Nur das Land der Priefter blieb diefen. Das Land nebſt Saatforn wurde den Leuten 
indejjen zurüdgegeben, unter der Bedingung, daß fie ein Fünftel der Ernte an den König 
abliefern mußten. Man kann fich denken, daß Joſeph durd) ſolche Maßregeln immer mehr 
in der Gunſt des Königs jtieg. 

Die Hungersnoth dehnte jich auch über Kanaan aus und Jakob fandte zehn feiner 
Söhne nad) Aegypten, um Getreide zu faufen; allein den jüngiten Sohn Benjamin, 
Joſeph's rechten Bruder, bei dejjen Geburt Rahel geitorben war, behielt er bei id). 

Joſeph, der jeine Brüder fogleich erkannte, ftellte ſich, als halte er fie für Spione, 
welche die Schwäche des Landes auskundſchaften wollten; als fie erfchroden die Redlichkeit 
ihrer Abjichten betheuerten, verlangte er, daß fie diejelbe dadurch beweijen jollten, daß fie 
ihm einen der Brüder, Simon, als Geijel liegen. Er wolle ihn freigeben, wenn fie den 
zu Haufe gebliebenen jüngjten Sohn dafür brädten. Dann follten fie im Lande frei ver- 
fehren dürfen. Er ließ ihre Säde mit Getreide füllen und in jeden das Geld hineinlegen, 
welches jie dafür bezahlt hatten. 

Jakob wollte Benjamin nicht hergeben; allein die Noth ziwang ihn, und die Söhne 
zogen abermals mit Benjamin und vielen Gejchenfen für den großen Minijter nad) Aegypten 
E3 wurde Joſeph jchiwer, feine Rührung zu verbergen. Er lud feine Brüder ein, in feinem 
Haufe zu ejjen, und erwies bejonders Benjamin viel Ehre. Dann befahl er feinem Haus— 
meilter die Säde der Hebräer mit Korn zu füllen, das Geld wieder dazu, aber im den 
Sad des jüngiten auch den jilbernen Mundbecher Joſeph's zu legen. — Al die Brüder 
num abreijten, ließ er ihnen nadjjegen, und weil der Becher in Benjamin’3 Sad gefunden 
wurde, verlangte er, daß diejer als jein Knecht bei ihm bleiben jolle. Darüber jammerte 
Juda, weil e8 dem alten Vater das Herz brechen würde, und da er für die Rüdkehr 
des Knaben fich verbürgt habe, jo erbot er fich, jtatt dejfen in der Sklaverei zurüczubleiben. 
Länger konnte ſich Joſeph nicht halten; er gab fich zu erkennen und lud Jakob ein, mit 
feinem ganzen Stamm und feiner ganzen Habe an Herden nach) Aegypten zu kommen 
Der König jelbit jandte den Iſraeliten Wagen entgegen und jo famen fie alle nad) Aegypten, 
wie es heilt 70 Seelen jtarf. Man räumte ihnen das fette Weideland Gojen ein, welches 
am Sebennitiichen Arme des Nil3 lag und wo fie getrennt von den Aegyptern Teben 
fonnten, welche die Hirten nicht mochten und für unrein hielten. Jakob wurde 147 Jahr 
alt und jeine einbaljfamirte Leiche in Kanaan begraben. Joſeph jtarb 110 Jahr alt. 

Manche gelehrte Forſcher behaupten, daß die Eimwanderung Jakob's und feiner Kinder 
erjt nad) Vertreibung der Hyffos und unter der Negierung von Sethos I. (19. Dynaitie) 
jtattfand. Sie laſſen Mofes auch unter Namjes II. auftreten und die Siraeliten unter 
Menephta ausziehen. Wir fünnen uns diefer Anficht nicht anjchliegen. — Bei einem rein 
ägyptijchen Könige würden die Hirten vielleicht nicht jo freundlich aufgenommen worden 
fein wie von einem Abkömmling der Hirtenfönige. Daß ein Pharao derjelben Dynaftie, 
der Sethos I. angehörte, von Jofeph nichts mehr gewußt haben follte, iſt auch höchſt 
unwahrſcheinlich; daß Menephta oder dejjen Nachfolger von dem Günſtling eines Hykſos 
nichts wußten, ijt weit glaublicher. — Hätte Joſeph unter Sethos, einem echt ägyptijchen 
Könige, die ihm zugejchriebene große Nolle gejpielt, jo wären feine Thaten ficherlich auf 
gleichzeitigen Tenfmälern verewigt worden, was unter den ägyptijirten Hirtenfönigen wohl 
unterlafjen fein fan. 
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Zofeph und feine Brüder. Zeichnung von Konrad Bedmanı, 


Die eigentliche Herrichaft der Hykſos dehnte jich nicht weit über Memphis umd die 
Daje Fayım aus. Südlich herrichten mehrere ziemlich unabhängige Fürjten, die zwar 
den zu Tanis rejidirenden Hykſos jährlichen Tribut zahlten, aber ſich immer noch in einem 
althergebrachten Abhängigkeitsverhältnig von Theben betrachteten und mit dieſem ſich gegen 
die Hyfjos zu verbinden bereit waren. AL ihre Verjuche, das Jod dieſer Fremden ab- 
zufchütteln, hatten lange keinen Erfolg. Endlich aber, jcheint es, fiel es einem der Hyfjos, 
König Apapi, ein, von der alten Toleranz feiner Vorgänger abzuweichen und dem National: 
gott der Shos, Sutekh (Set), einen Tempel zu bauen. Das empörte den Fürjten von Theben, 
wo man den Ammon-Ra anbetete. Unterhandlungen zwijchen Tanis und Theben führten 


88 Eriter Zeitraum. Die bijtoriihe Sagenzeit. 1650 v. Chr. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 








Aenderungen machte, kurz, der Fürſt von Theben, Ra-Skenen Taaa L. nahm den Titel 
Nönig an, gründete die 17. Dynaſtie und begann zugleich) (1800 v. Chr.) den 150 Jahre wäh- 
venden Unabhängigfeitsfrieg, bei dem er alle Heinen ägyptischen Fürſten auf feiner Seite hatte. 

Ein König, den Manetho Alisphragmuthofis nennt, eroberte endlih Memphis 
umd jagte die Eindringlinge nach Haruar (Avaris) zurüd; allein es dauerte jehr lange, ehe 
es gelang, fie aus diejer fejten Stellung zu vertreiben. Dies vollbrachte Ahmes I., der 
ſich im fünften Jahre feiner Regierung des feſten Lagers bemächtigte. Die Reſte der feind- 
lien Armee zogen ſich nach Syrien zurüd, wurden verfolgt und noch einmal bei Sharuhen 
gejchlagen. Nach ſechs Jahrhunderten war Aegypten endlich von den Eindringlingen befreit. 

Nach anderen Angaben ſoll Thutmofis III. mit den Shos (oder Schaſu) in Avaris 
eine Napitulation gemacht und diejen freien Abzug bewilligt haben. Es heißt, fie jeien 
240,000 Mann ftark ausgezogen und hätten fi) in Syrien aufgelöft. Die Geſchichte it 
hier, wie man ſieht, jehr duntel. 

Ahmes I. (Amafis) gilt als der Stifter der 18. Dynaftie (1660 — 1450). Er 
bemühte ſich und mit Erfolg, den Glanz des alten Aegyptens wieder herzuftellen und nament- 
lid) Theben jeine alte Stellung wieder zu gewinnen. Das durch die Hirten entweihte 
Memphis und Tanis ließ man verfallen; allein in Theben wurde dem Ammon-Ra 
ein glänzender Tempel gebaut, an welchem die zurücgebliebenen Kananiter arbeiten mußten, 
und die Zahl dever, welche ägyptiiche Sklaverei dem Hunger vorzogen, war nicht Hein. 

Den verbündeten Fürjten lief man ihre Titel Nönige, aber weiter nichts. Die Aethiopier 
gewann Ahmes dadurch, daß er eine ſchwarze Königin Nowertari heirathete. Sie wurde 
Mitregentin und jpäter jogar Göttin. Megypten reichte nun von Sennaar bis zum Mittel: 
meer. Des Ahmes Sohn Amenhotep I. (Amenophis) 1659—1646 v. Chr. erhielt mit 
fräftiger Hand, was jein Vater erworben. 

Ter glückliche Erfolg des 150jährigen Unabhängigfeitäfrieges hatte den Friegeriichen 
Geiſt der Aegypter erwedt. Anftatt ſich gegen die Aſiaten zu vertheidigen, fühlte man 
Lujt jie anzugreifen. 

Thotmes L (Thutmojis) war der Erfte, welcher mit einem Heere in Syrien eindrang. 
Die Geſchichte feines Zuges fennen wir nicht, allein feine Siegesſäulen ftanden am Euphrat. 
Arabien, Syrien und Phönifien waren beſiegt und gehörten zum Aegyptiſchen Reich, das 
heißt, dieje Länder behielten ihre Fürften und Einrichtungen und zahlten einen Tribut, den 
fie jedoch jtet3 jobald als möglich abzuſchütteln verfuchten. Ein ſolches Reich fonnte in 
diefer Ausdehnung nie Beitand haben. 

Mit Nethiopien war es anders. Die dortigen Völfer gehörten zu Aegypten und ihre 
Statthalterichaft wurde für jo wichtig betrachtet, daß der Thronerbe jtet3 den Titel Fürſt 
von Kuſh annahm, obwol er jelten in Aethiopien ſelbſt anweſend blieb. 

Das Stammland der Kuſhiten foll das vom Fluſſe Gihon bewäfjerte Yand Kuſh 
in Baltrien geweſen jein. Sie waren Hein von Gejtalt, allein wohlgebildet; ſie hatten 
volles, oft gefräujeltes, aber nie negerartiges Haar, dunkle Hautfarbe, die von Hellbraum 
bis zum Schwarz variirte, vegelmäßige, oft zarte Gefichter, gerade, ziemlich hohe Stirn 
und eine lange und fein geformte Nafe, welche ſich faum von der eines Arierd unterjchied; 
allein der Mund war unjchön wegen der diden, fleiichigen Lippen. Dieſe Kuſhiten waren 
ein unruhiges Wandervolf. Man fand fie am Hindufuh und in Nleinafien. Sie wanderten 
den Indus hinunter und verbreiteten ji im Dekan. Andere gingen nad) Perfien und 
Arabien, jelbit über die Meeremge Bab-el-Mandeb, und lichen ſich am Blauen Nil nieder. 
Sie waren jehr unternehmende Scefahrer und als ſolche waren jie mit allen damals be: 
fahrenen Meeren befannt. Ihre Sprache hatte Aehnlichkeit mit dem Arabifchen und anderen 
femitischen Sprachen und Kuſhiten und Zemiten fcheinen von einem Stamm ausgegangen 
zu fein. Wir werden weiterhin noch Näheres ven ihnen zu jagen haben. 
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Als Thotmes I. alt wurde, nahm er feine Tochter Hatafu oder Hatſhepu als 
Mitregentin an und verheirathete fie an feinen Bruder Thotmes II. Nah dem Tode 
dejjelben führte die Königin die Regierung für ihren unmündigen Bruder, defjen Autorität 
aber bald bejeitigt wurde. Sie herrichte im eigenen Namen unter dem Thronnamen 
Ramaka (1613—1591), führte die Armeen an und ließ fich fogar auf ihren Statuen 
mit dem den Königen zufommenden Kinnbart abbilden. Sie regierte mit fräftiger Hand 
und befam Luft, da8 Land Tusnuter (Tosneter) heimzufuchen, welches öſtlich vom Lande 
Der Bunt lag und woher fo föftlihe Waaren und Edelfteine famen. Zu diefem Ende 
fammelte jie eine ganze Kriegsflotte, wol die erite auf dem Rothen Meer. Alles unterwarf 
fi ohne Kampf. Sie gab ihren Plan auf, nad) Tftsnuter vorzudringen, und kehrte mit 
Schätzen beladen nad) Haufe zurüd, wohin fie auch 32 Bäumchen mit wohlriechenden 
Blüten (Weihrauhbaum) mitnahm, die in den Gärten von Theben angepflanzt und 
afflimatifirt wurden. 

Als diefe Fräftige Herrichherin ftarb und ihr Bruder Thotmes III. (1591— 1565) 
wirklich die Regierung antrat, war dies das Zeichen zu einem allgemeinen Aufitand der 
Syrer, die bis auf Gaza abfielen. Dorthin eilte der König und zeigte Muth und Feldherrn- 
talent. Bor dem Schlüffelpuntt zum Libanon und der Strafe zum Euphrat, Magiddo, 
fam e3 zur Schlacht. Die Syrer ergriff panifcher Schreden. Die Beſatzung von Magiddo 
ließ die Sliehenden nicht ein aus Furcht, die Aegypter möchten mit eindringen, und nur die 
Generäle wurden an Striden die Mauer heraufgezogen. Die Zahl der Todten belief ſich 
aufmur 83, allein die Sieger fanden auf dem Schlachtjelde eine Menge Pferde, 984 Kriegs— 
wagen und andere zurüdgelajfene Beute. Magiddo ergab ſich und die Fürjten Syriens 
und Meſopotamiens unterivarfen fich. 

Einige Jahre darauf empörten ſich die ſyriſchen Fürften abermals, an ihrer Spitze 
der Fürſt von Kadeſh. Seine Hauptitadt wurde erjtürmt und geplündert; den Fürſten 
wurde verziehen, allein ihre Söhne und Brüder wurden als Geifeln nad) Aegypten geführt. 

Nun drang der fiegreiche König über den Euphrat, durcheilte Mejopotamien bis zum 
Tigris und bis Niniveh. Unermeßliche Beute wurde gemacht, allein die bejtegten 
Fürſten empörten fi immer wieder, und Thotmes hatte bi$ zum Ende feines Lebens mit 
ihnen zu fämpfen. 

Gegen jeinen Sohn Amenhotep II. (AUmenophis), 1565 — 1555 v. Chr., empörten 
ſich die Aſſyrer, die fich für unabhängig erklärten. Der König fchlug fie, blieb den Winter 
in Mejopotamien, und Niniveh öffnete ihm die Thore. Nach zweijährigem fiegreichen 
Kriege kehrte er nad) Aegypten zurüd. An feinem Schiffsjchnabel hingen die Körper von 
ſieben rebellifchen Chefs, die er eigenhändig getödtet hatte. Die Glieder Anderer wurden 
al3 warnendes Beifpiel für empörungsluftige tributpflichtige Fürjten in den bewohnteften 
Theilen ihrer Länder aufgehängt. 

Die folgenden Könige wußten das Reich zu erhalten, und unter Amenhotep III. 
(oder Amenemha oder Amenophis) reichte dafjelbe vom Euphrat nördlich bis zum 
Lande der Galler im Süden. Sowol diefer König wie fait alle der 18. Dynaftie unter: 
nahmen große Bauwerke, von denen wir in der Kulturgefchichte reden werden. 

Amenhotep IV. hatte eine nicht ägyptifche Prinzefjin, Namens Tai, zur Mutter, 
und von ihr jchrieb fich wahrjcheinlich fein Abſcheu gegen diejenigen ägyptijchen Götter, 
welche nicht die Sonne repräfentirten, deren Scheibe er angebetet wiffen wollte. Er ver: 
änderte fogar feinen Namen, weil diefer an den ihm verhaßten Ammon erinnerte, in 
Khunaten (Glanz der Sonnenſcheibe). Zuerſt nod) tolerant, wurde er allmählich fanatiſch 
und entfremdete ſich die Aegypter. Er verlieh die Ammonſtadt Theben und bezog eine 
neue Rejidenz zu Tell-el-Amarna, wo er einen prachtvollen Sonnentempel baute, deſſen 
Nuinen noc heute zu fehen find. Unter der 18. Dynaſtie jteht Megypten auf dem Höhe: 
punkt jeiner Kunſtentwicklung. 
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Die alten ägyptifchen Götter, welche die Sonne repräfentirten, wie Ra, Harmakſis 
und Hor, wurden beibehalten; allein die Anhänger der neuen Religionsform jtellten den 
Gott auf den Monumenten als Sonnenſcheibe dar, von welcher die Strahlen auf Die 
Erde fallen. Jeder Strahl endet mit einer Hand, welche das Henfelfreuz, das Zeichen Des 
Lebens, hält. Die Scheibe hieß Aten. Nach Amenhotep'3 IV. Tode wurde jein Namen 
und die Zeichen des Sonnendienftes auf vielen Monumenten ausgemeißelt. 

Die Körperbildung in den Statuen des Amenhotep iſt die den Eunuchen eigenthüm- 
liche; allein jung verheirathet, hatte er von der Königin Nowertiuta fieben Töchter, und 
man bermuthet, dat ihm das Unglüd der Verſtümmelung in den Kriegen jeines Vaters mit 
den ſchwarzen Völkern Aethiopiens begegnete, wo man nod) heute bei den Gallas die Ge- 
wohnheit findet, Gefangenen und Todten die männlichen Glieder ald Trophäen abzujchneiden. 

Als Amenhotep IV. jtarb, folgte ihm jein Milhbruder Ai, der deſſen ältejte 
Tochter Tai heirathete. Ihm folgten feine Shwäger Tutanfhamen und Raſaakakhepru 
Der Eritere war nod ein mächtiger Pharao, allein unter jeinen Nachfolgern ſchwächten 
Neligionskriege das Neih. König Haremheb (Armais) jtellte die alte Religion wieder 
her; allein er konnte nicht alle verloren gegangenen Yänder zurüderobern, deren Fürſten 
den Tribut verweigerten. 

Da er ohne direkte Erben ftarb, jo ging die Negierung an Ramſes I. über, mit 
dem die große 19. Dynajtie (etwa 1445—1270) beginnt. Es jcheint, daß der neue 
König aus dem Delta jtammte. Nach einer nicht ruhmlofen Regierung von jehs oder 
fieben Jahren jtarb er, und fein Sohn Seti (Sethos) wurde König (1439— 1388 v. Ehr.). 
Er war ein tüchtiger Mann, der ſich beſtrebte, das Anſehen Aegyptens nad) außen wieder 
herzustellen, wie e3 unter den Königen der vorigen Tynajtie — Thotmes III. und Amen 
hotep III. — gewejen war, namentlich die Syrer wieder zum Gehorjam zu bringen. 

Die Verhältnijje in Aſien hatten fi aber bedeutend geändert. Das im Norden 
Syriens wohnende, einjt vorherrichende Volk der Nutenu hatte fein Anjehen verloren und 
an feine Stelle und an die Spitze der vielen dortigen kleinen Staaten war der Fürſt der 
Khetas — die Hethiter der Bibel — getreten. Einer von diejen, Sapalel, hatte ſich 
König genannt und auf gleihe Stufe mit den großen Pharaonen Aegyptens geitellt. 
Ramſes I. hatte mit ihm einen Vertrag machen müjjen, was jonjt nicht gebräuchlid) 
geweſen war, denn der große Pharao diktirte die Friedensbedingungen. 

Sethos rüdte in Syrien ein und drang bis in das Thal des Orontes vor. Alles 
unterwarf ſich. Die Phönikier, ſchlaue Handelsleute, zahlten gern Tribut, da ein Krieg 
weit koftipieliger war und fie großen VBortheil von dem Seehandel mit Aegypten hatten. 
Im Norden Syriens trat dem Negypter König Sapalel entgegen. Sethos ſchlug ihn 
und nahm die Stadt Nadejh, allein Damit war der Krieg nicht zu Ende, und defjen müde, 
ſchloß Sethos mit Sapalel's Nachfolger einen Offenſiv- und Defenfivvertrag. 

Die Grenze Aegyptens nad) diefer Seite hin war nun der Orontes. Durch Erfah: 
rung belehrt, begnügte ſich aber der König nicht mehr mit Tribut; die beſiegten Völker 
erhielten ägyptiſche Gouverneure und die Fejtungen Gaza, Askalon und Magiddo 
jtehende Bejaßungen. 

Ramſes I. war, nad ägyptischen Anfichten, ein Ufurpator geweſen, und Sethos 
jelbjt wurde auch nicht für legitim gehalten, jondern regierte mehr fraft der rechtmäßigen 
Abſtammung feiner Gemahlin Tai, welche eine Enkelin von Amenhotep III. und deſſen 
Gemahlin Tai war. Unzweifelhaft legitim war erſt Sethos’ Sohn Namjes II., den 
deshalb jein Vater ſchon als Knaben zum Mitregenten annahm, um einer Empörung vor— 
zubeugen. Schon als Knabe von zehn Jahren machte der Prinz den Krieg in Syrien mit 
und lernte jo frühzeitig die Kunſt zu befehlen. Zein Vater zog fich immer mehr von der 
Negierung zurück und Ramſes erjegte ihn vollftändig. Durch dieje kluge Maßregel wußte 
Sethos die Nuhe des Neiches zu ſichern. 
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Es geihah etwas ganz Neues, Unerhörtes. Kleinaſiatiſche Völfer, deren Namen man 
noch gar nicht gehört hatte, landeten mit feindlichen Abjichten im Delta und verbanden ſich 
mit libyichen Stämmen; Ramjes ſchlug fie aber jo empfindlich, daß ihnen Die Luſt ver: 
ging, wieder zu kommen. 


il Wh) 6 1:4 4* 9 














——— Bild des na Sefofrie (Ramfes 1. — Beet am Nahr⸗elRelb. 


Während der letzten Lebensjahre des Sethos machte Ramſes II. glückliche, obwol 
nur wenig bedeutende Kriegszüge in Aethiopien. Durch den Tod ſeines Vaters wurde er 
alleiniger Herrſcher und ſein Name in der Welt berühmter als der irgend eines Königs 
vor ihm. Die Griechen nannten ihn Seſoſtris, und deren Geſchichtſchreiber, irre geleitet 
durch den Namen, ſchrieben ihm auch manche Thaten ſeines Namensverwandten aus der 
12. Dynaſtie zu und ſchmückten dieſe Erzählungen auf wunderbare Weiſe aus. 

Herodot erzählt, was er von den Priejtern erfuhr, und Diodor verbreitet ſich noch 
weitläufiger über die Heldenthaten des Seſoſtris, wie ihn der Erjtere, und Seſooſis, 
wie ihn der Leptere nennt. (1388 —1322 v. Chr.) — Nad) Antritt feiner Regierung, heißt 
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es darin, bereitete ji) der König zu einem großen Kriegszuge vor, um die Welt zu erobern. 
Während feiner vorausfichtlic, langen Abweſenheit ernannte er feinen Bruder Armais zum 
Reichsverweſer. Das Heer, mit welchem Sefojtris auszog, beitand aus 600,000 Mann 
zu Fuß, 24,000 Reitern und 27,000 Kriegswagen. Durch Aethiopien drang er bis an die 
Meerenge Bab-el:Mandeb vor. Hier erfannte er, daß fein Landheer nicht ausreichen würde, 
die Eroberungen auszuführen, die er im Sinne hatte. Sein feiter Wille überwand Die 
Abneigung, welche die Negypter gegen dad Meer hatten, und er erbaute eine Flotte. Ein 
Theil derjelben befuhr das Mittelmeer, eroberte die Inſel Eypern, die Küſte von Phönikien 
und die Kykladiſchen Anjeln. Vierhundert Schiffe waren zum Zug gegen Indien bejtimmt. 
Das größte diefer Schiffe war 280 Ellen lang, ganz aus Cedernholz erbaut, inwendig 
verjilbert und ausiwendig vergoldet. Er hatte es dem Gott Dfiris geweiht. Dieje Flotte 
unterwarf alle Injeln und Küjtenländer bi! nad Indien. 

Sefoftris ſelbſt rücdte mit feinem Heere über die Meerenge vor. Der König babe 
überall einen gezähmten Löwen bei fich gehabt, der ihn auch in die Schlacht begleitete. 
Er befiegte Meder und Affyrer, drang bis über den Ganges vor und nahm Indien bis 
zum Meere in Befiß. Dann drang er nördlich in das Land der Skythen bis an den Tanais 
(Don) und ging von hier nach Thrafien. An der Meerenge von Bab:el-Mandeb (berichtet 
Strabo) habe er eine Denkſäule mit heiliger Schrift errichten laffen. Solche Denkjäulen 
errichtete er an den Grenzen aller Länder, die er befiegte, und ließ folgende Inſchrift Darauf 
ihreiben: „Ein König der Könige, ein Herr der Herren, Sefojtris, hat diejes Land be- 
zwungen durd) die Gewalt der Waffen“. Auf diefen Säulen ließ er zugleid andeuten, ob 
die Völker fid) männlich gewehrt, oder weibijc ergeben hätten, und zwar durch männliche 
und weibliche Glieder. Auf verichiedenen Feljenplatten ließ Seſoſtris fein Bild eingraben, 
welches ihn auf ägyptiſche und äthiopiihe Weile bewaffnet darjtellt mit einer Inſchrift 
quer über die Bruſt in Heiliger Schrift: „Ich habe diejes Land mit meinen Armeen gewonnen“. 

Gegen die befiegten Völker benahm fich der Eroberer mild, denn außer der üblichen 
Beute und den Gefangenen, die er vielleicht als Geiſeln mitnahm, verlangte er nur einen 
jährlichen Tribut, den ihm die Fürften in Perfon überbringen mußten. Zog er aber in 
eine Stadt oder in einen Tempel ein, jo wurden vier Könige vor feinen Wagen gejpannt. 
Als er einjt mit einem ſolchen jtolzen Geſpann dahinfuhr, wurde feine Aufmerkſamkeit 
durch einen ſolchen abgejegten Nünig erregt, der unver wandt auf das Nad des Wagens jah- 
Der jtolze Eroberer fragte nach der Urſache diefes Hin ſtarrens, und der unglüdliche König 
antwortete: „O König! Das Umdrehen des Nades erinnert mid) an den Wechjel des Glücks. 
Jeder Theil des Nades iſt bald oben, bald unten, und jo geht es auch mit dem Menjchen. 
Wer heute auf dem Throne fit, ift morgen vielleicht ein niedriger Knecht.“ Diefe Worte 
machten tiefen Eindrud auf Seſoſtris; er ließ nie wieder Könige in ſolcher Weife demüthigen. 

In Thrakien geriet das Heer durch Mangel und rauhe Witterung in Noth. Dies 
und eine Nachricht, die er durch den ägyptiichen Oberprieiter erhielt, beivog ihn nad) neun— 
jähriger Abwejenheit zur Rückkehr; Armais habe, wurde ihm berichtet, das königliche 
Diaden angelegt, die Königin geſchändet und fi) des ganzen Harems bemädtigt. Auf 
diefe Geichichte werden wir bei Ramſes III. zurüdtonm en. 

Herodot behauptet, daß er jelbjt in Palä jtina Siegesfäulen mit Schriftzeichen und 
weiblichen Gliedern gefehen habe und ebenjo Bilder des Seſoſtris. Man hat in der That 
drei ſolcher in Felſen gehauener Bilder bei Beyrut an der Mündung des Nahrzel-Kelb ge- 
funden, die aus dem zweiten und vierten Negierungsjahr Ramjes’ II. datirt find, und eine der 
Figuren, die Herodot in Kleinafien gejehen hat, befindet fich heute noch bei Ninfi, zmijchen 
Sardes und Smyrna. Auf den erjten Anblid glaubt man wirklich, daß aud die letztere 
ein Werf aus der pharaonischen Zeit jei; allein bei näherer Betrachtung entdedt man den 
Irrthum und daß die Arbeit nicht ägyptiſch fein fann. Die Fußbefleidung hat einen ge: 
frümmten Schnabel, wie ſie im Mittelalter Mode war, und die Kopfbedeckung gleiht mehr 
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Der große Seſoſltis (Ramfes II.) im der Schlacht von Kadeſch (19. Dynaſtie, 1445 — 1270). 
Zeichnung von Sermann Vogel 
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einer phrygiichen Tiara als einer doppelten Krone. Dieſe Arbeit it ſchwerlich von einem 
Aegypter gemacht und feinenfalls jtellt fie den Seſoſtris vor. 

Schon als Knabe hatte ſich Seſoſtris- oder vielmehr Namjes: Miamun (der von 
Ammon Geliebte) mit Gejpielen umgeben, aus denen jpäter tüchtige Führer wurden. — 
Die erjten Jahre feiner Negierung verfloffen ohne bejondere Störung, allein im vierten 
Jahre derjelben zog ſich ein mächtige Gewitter zufammen. 

Die Khetas hatten fi eine Weile ruhig verhalten; allein das reiche Aegypten war 
zu verlodend für jie, und andere Völker, zu denen mehrere Feinajiatiiche gehörten, wie Dar— 
dDaner, Myjier, Lyfier, Trojaner xc., verbanden ſich zu einem Einfalle in dieſes Neid). 

Ramſes II. rüdte ihnen entgegen. Durch verrätheriiche Beduinen wurde er in der 
Nähe von Kadejh in eine Falle gelodt; allein noch im legten Augenblid erkannte der 
König die Gefahr. Während er noch Kriegsrath hielt, wurde er angegriffen. Der König 
von Khalep, der allein 18,000 Mann und mit feinen Alliirten 2500 Streitwagen hatte, führte 
den Angriff, und die Schlacht ſtand bedenklich für die Aegypter; allein Namjes jtürzte ſich 
in das Getümmel und verrichtete Heldenthaten. Das Gros jeiner Armee traf ein; die Nacht 
unterbrady den unentichiedenen Kampf; allein am andern Morgen wurden die Verbündeten 
in den Fluß (Orontes) gejagt und ein glänzender Sieg erfochten. Der Fürjt von Kheta bat 
um Frieden, der ihm bewilligt wurde. 

Im Rücken der jiegreihen Armee erhoben ſich aber die Völfer, und der Fürſt von 
Kheta brach ebenfall3 den Waffenjtillitand. Names drang nad) Galiläa vor und im neunten 
Jahre feiner Regierung eroberte er Askalon. Der Krieg dauerte noch zwei Jahre, bis 
endlich der neue Fürſt von Kheta um Frieden bat. Es wurde ein Schuß- und Trußbünd- 
niß mit ihm geichlofjen, und das darüber aufgejeßte Dokument iſt wol das ältejte diplo— 
matiſche Aktenſtück der Erde. 

Der zunächſt in der Sprache der Khetas abgefahte Vertrag wurde auf ein jilbernes 
Blech gravirt und dem Ramſes nad) Aegypten geſchickt. In diefem Vertrag war feitgejebt, 
daß der Friede zwijchen beiden Völkern „ein ewiger“ fein jolle. Wenn Jemand vom Fürften 
von Kheta verlange, daß er ihm gegen den König von Aegypten beiftehen möge, jolle er 
ihn angreifen und vernichten, und will der große Fürjt von Kheta das nicht jelbit thun, 
jo joll er jeine Bogenshügen und Wagen ausjenden, es zu thun. Eine gleiche Verpflichtung 
übernahm der König von Aegypten in Bezug auf den Fürjten von Kheta. Auch enthielt 
der Vertrag bejondere Artikel zum Schuß des gegenjeitigen Handels und der Anduftrie, 
‚wie auch andere rechtliche Bejtimmungen. Jeder Verbrecher, der in das Land eines der 
Kontrahenten flüchte, jolle ausgeliefert werden; jeder nicht verbrecheriiche Flüchtling oder 
mit Gewalt entführte Unterthan, jeder Arbeiter, der ſich im Gebiet des Andern nieder: 
laſſen wolle, ſolle in jein Land zurückgeſchickt, ihm aber feine Uebertretung nicht als Ver: 
brechen angeredjnet werden. „Das Vergehen eines jolhen joll nicht an ihm gerächt werden; 
man foll nicht fein Haus zeritören, noch feine Frau oder Kinder umbringen; man joll ihn 
weder in die Augen, noch auf den Mund, noc auf die Füße jchlagen und feine kriminelle 
Anklage joll gegen ihn erhoben werden.“ — In diefem Vertrage iſt Alles enthalten, was 
wir heutzutage in jedem unjerer Friedenstraftate finden. — Die anderen Eroberungen, 
die Sefoftris von den Griechen zugejchrieben wurden, find Fabel. 

Vom 21. Negierungsjahre bis zum 66., in welchem Ramſes II. jtarb, wurde der 
Vertrag gehalten und der Friede nicht unterbrochen. Seſoſtris-Ramſes heirathete die 
ältejte Tochter des Königs von Kheta, Iſi-Nowert, und diejer bejuchte feinen Schwieger— 
john in Aegypten. 

Während diejed langen Friedens und feiner jegensreichen Regierung führte Namfes TI. 
unendlid) viele Bauten aus, und überall findet man auf den Denfmälern feinen Namen und 
Darjtellungen feiner Thaten. Er baute nicht nur Tempel, jondern aud) viele gemeinnüßige 
Werke, außerdem zur Sicherung der Djtgrenze mehrere Städte, wie Pa-Ramſes— 
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Anakthu (die Stadt des tapferjten Names), welches neben einem Kanal lag, der den Ni! 
mit den Bitterfeen verband und fo der Wüſte ein großes, fruchtbares Land abgewann. Es 
heißt, diefer Kanal follte bi$ zum Rothen Meere geführt werden, da aber das Land niedriger 
lag als diejes, jo fürchtete man durch fein Uebertreten das Nilwafjer zu verderben und 
gab das Projekt auf. 

Die drei ältejten Söhne des Königs waren todt und der vierte, Khamuas, ber: 
priefter zu Memphis. Nach 40 Kriegsjahren jehnte ſich Ramſes nad) Ruhe und übergab 
diefem Sohne die Lajt der Negierung. Als derjelbe im 55. Negierungsjahre des Ramies 
jtarb, gab diefer die Macht in die Hände feines 13. Sohnes, Menephta (1322— 1302), 
der elf Jahre Negent war und nad) Namjes’ Tode König wurde unter den Titeln 
Banramernuteru (Sohn der Sonne), Menephta hotep-hi-ma. (Aus diefen Namen 
nahm Herodot den Namen Pharao und die Kompilatoren des Manetho Amenephtes 
und Amenopbhis.) Ramſes LI. hatte 59 Söhne und 60 Töchter. 

Menephta war bereits ein alter Mann, als er zur Regierung fam, und die von feinem 
Vater jo ſtark gezüchtigten Völker dachten, daß die Zeit der Rache gekommen ſei. Raub— 
lujtige kleinaſiatiſche Völker jchifften nach der libyſchen Kite, verbanden ſich hier mit den 
dort wohnenden friegeriichen Stämmen und brachen in Aegypten ein mit der Abficht, ſich 
in dem reichen Delta niederzulaffen. Der Friede hatte fo lange gedauert, daß man gar 
nicht mehr an Krieg dachte; die Nachricht von dem Einfall wirfte daher jehr niederjchlagend, 
allein der König handelte energiich, feine Armeen rüdten dem Feinde entgegen Es fam 
zur Schlacht und nad) jechsitündigem Kampf flohen die Libyer und ihre Verbündeten und 
wagten feinen neuen Angriff. Es kommt nicht ſelten vor, daß „die Götter“ manchen 
Menjchen „offenbaren“, was dieſe ſelbſt wünschten. Der Gott Phtah erichien aud) dem alten 
Menephta umd verbot ihm, perjünlic an der Schlacht theilzunehmen. Man fiegte auch 
ohne ihn, und wenn aud) das Volf den König für dieſen Sieg bis in den Himmel erhob, 
jo mochten doc manche feiner Generäle und Abkömmlinge früherer Könige wiſſen, daß er 
fein bejonderer Held war. Sie warteten faum auf feinen Tod, um ſich unabhängig und 
ihre Anſprüche geltend zu machen. ." 

Sethos II, Menephta’s Sohn, Prinz von Kuſh, Fonnte wenigitens nicht i 
Weiteres den Thron befteigen. Ein Nacfomme des Ramſes II., aljo Verwandter de 
Sethos, Amenmejes, gelangte zur Macht, und fein Sohn Menephtall. Siphtah folgte 
ihm. Ob jih Sethos Il. mit diefen Prätendenten abfand, oder ob er fie mit Hülfe eine 
Partei befiegte, iſt ungewiß, wie überhaupt dieſe ganze Gedichte; genug, nah Menepk 
ta's II. Tode, bejtieg er wirklich den Thron und man ſchreibt ihm allerlei Siege ik 
fremde Völker zu. Er war aud) bereits ein alter Mann, als er endlich fein Ziel erreid 
und jchon bei jeinem Leben brachen die Kämpfe unter den verjchiedenen ägyptiſchen Gr 
aus, die ganz Aegypten in einen Zuftand der Anarchie verjepten Während diefer K 
gelang es jogar einem Syrer, Namens Ariju, fid) zum Oberhaupt der Fürften zu ik 
Alles ging darımter und darüber; man plünderte und mordete und kümmerte ſich 
um die Religion. 

Wir haben gejehen, daß im Nordojten Aegyptens viele Syrer und Kananiter wohn 
die theils von der Zeit der Hykſos zurüdgeblieben, theils neu eingewandert waren 
ihnen gehörten auch die Nachkommen Jakob's, die fich ſeit Joſeph's Zeiten im Lande Gain 
ganz außerordentlich vermehrt hatten. So lange die Hykſos regierten, ging es ihnen md 
allen Stammverwandten der Nananiter gut; allein das änderte ſich, als Könige über 
Aegypten herrichten, „die von Joſeph nichts wuhten“. Während die Hykſos die Aegypter 
arbeiten ließen, kam nun die Reihe an die Fremden, die man als Hirten berachtete 
und als Ausjäßige und Unreine betrachtete, Namentlich foll es Ramſes II. geweien fein, 
der Iſraeliten und andere Fremde zur Arbeit anhielt, denn feit er mit den Kihetas Frieden 
geſchloſſen hatte, fehlte es an yriichen Gefangenen. Der Kanal nad) den Bitterſeen ging 
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dur) das Land Gojen, und die Städte Ramſes und Pithom erhoben ji) in der Nähe 
dejielben; es iſt nicht zweifelhaft, daß die Jfraeliten zum Bau diefer Städte und jonjtiger 
Arbeiten verwendet wurden, und jehr begreiflich, daß fie das nicht mit gutem Willen thaten 
und jich oft widerſpenſtig zeigten. 
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Auffindung des Aloſes. Zeichnung von Ernſt Veßler. 


Die Anſammlung einer jo großen Menge von nichtägyptiſchen Leuten in dev Nähe 
drjenigen Grenze, die beitändig durch Einfälle der beduinischen Stämme bedroht wurde, 
tır wohl geeignet, das Miftrauen einer Regierung zu erwecken, die durch innere Kämpfe 
sahwächt und gefährdet war. Leicht konnte es geichehen, daß ſich die Abkömmlinge der 
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Kananiter mit ihren Stammgenoffen jenfeit Der Landenge von Sues vereinigten und aber- 
mal3 das Delta einnahmen, wie es ja jchon einmal gejchehen war. Es iſt daher nicht 
unwahrjcheinfich, daß man bejondere Strenge für nöthig hielt und, da man die große Ver— 
mehrung des ifraelitifhen Volkes mit Beſorgniß wahrnahm, danach tradhtete, derjelben 
eine Grenze zu jegen, indem man verordnete, alle neugeborenen männlichen Kinder zu 
tödten. Die niedergefchriebenen Traditionen der Juden erzählen dies als Thatſache. Eine 
Frau aus dem Stamme Levi habe jedoch ihr Kind mehrere Monate veriteckt gehalten und 
es dann in einem wohlverwahrten Binjenfajten dem Nil anvertraut, in der Hoffnung, Da 
die Prinzeffin, die an jener Stelle zu baden pflegte, fich des Knäbleins annehmen würde. 
So jei es auch wirklich gefchehen. Die Tochter des Pharao, die zum Baden ar. den Fluß 
gefommen jei, habe das Käſtchen bemerkt und fic des Kindes erbarmt. Sie habe es 
Mojes (der aus dem Waſſer Errettete) genannt und auf das Sorgfältigite erziehen laſſen 

Die ägyptifche Prinzeffin, welche Mofes auffand, hieß Thermutis. Nahdem Moſes 
das fiebente Jahr erreicht hatte, beſchloß feine Beihügerin, ihm die ausgejudhteite Erziehung 
geben zu laſſen, und ftellte ihn daher dem Könige vor. Diejer billigte den Entſchluß feiner 
Tochter, obgleich das troßige Benehmen de3 Knaben eher geeignet war, den König gegen 
ihn einzunehmen. Denn der jüdische Schriftiteller Flavius Jojephus erzählt von dieſem 
Bufammentreffen den freilich jehr fagenhaften Umjtand: daß der König dem Knaben Mojes 
jeine Krone fpielend aufs Haupt gejeßt, diejer fie aber zornig zur Erde geworfen und ver: 
ächtlich mit dem Fuß darauf getreten habe. — Der Sorge der Thermutis verdankte Moſes 
eine Erziehung, wie fie der eigene Sohn des Königs nicht bejfer genießen fonnte. Sein 
Durft nad) Wiffen fand in der Schule der ägyptiihen Prieiter die vollite Befriedigung 
und fein außerordentliche Talent machte ihn fähig, feine Lehrer in den geheimen Wiſſen— 
ſchaften noch zu übertreffen. In dieſer Schule fammelte er die Kenntniffe, die er ſpäter 
zur Befreiung feines Volkes und zum Unheil feiner Pfleger jo energiſch geltend machte. 

Als Mofes herangewachjen war, heißt e8, fielen die Methiopier in Aegypten ein, und 
jo viel Vertrauen hatte der König zu dem jungen Iſraeliten, daß er ihm befahl, das Heer 
anzuführen und die Methiopier zu vertreiben. Moſes zwang die Methiopier zur Flucht, 
jchloß fie in der Stadt Saba ein und eroberte diejelbe nad) längerer Belagerung. So 
lebte Moſes an dem Hofe des Königs geehrt und geliebt bis in fein 40. Jahr. 

Als Moſes ein Mann geworden war und einjt den harten Arbeiten feiner Lands: 
leute zujchaute, ſah er, wie einer der ägyptiſchen Arbeitsvögte einen Jiraeliten mißhandelte, 
und empört darüber, erichlug er den Aegypter. Um der Strafe zu entgehen, floh er zu den 
Midianitern, heivathete die Tochter des angejehenen Prieſterfürſten Jethro und blieb 
viele Jahre aus Aegypten weg. Während diefer Zeit fahte er den Entſchluß, fein Volt 
aus der Knechtſchaft zu befreien, und überlegte diefen Plan mit feinem Bruder Aaron, 
der ihm in der Wüjte entgegen fam und mit dem er nad) Aegypten zurüdtehrte. Beide 
bereiteten das Volk zu dem beabjichtigten Schritte vor. Sie verfuchten es zuerjt mit Lift, 
die Erlaubniß des Königs zum Wandern in die Wüfte zu erhalten; ald dies aber nicht 
gelang, wandten jie andere Mittel an, indem fie vermöge der von Moſes erlernten Wiffen: 
ſchaft allerlei Uebles den Aegyptern zufügten (welche Plagen aber ald von dem Judengott 
Sehovah verurjacht dargejtellt wurden). Die ägyptiichen Priejter und der König mußten 
recht gut, woher dieſe Plagen famen, und Letzterer ließ ſich durch dieſelben zuerjt nicht 
zwingen; allein alö „Sehovah um Mitternacht auszog und alles Erjtgeborene der Aegypter 
bei Menschen und Vieh ſchlug“, geitattete der König den Auszug der Iſraeliten mit all 
ihren Herden um 1320 v. Chr. Da man fürchten mußte, daß der Pharao wieder andern 
Sinnes werden möchte, jo wurde der Auszug in allergrößter Haft bejchloffen. Für die 
harte Arbeit, welche die Juden den Aegyptern geleiftet hatten, machten fie ſich dadurd 
bezahlt, daß fie umter dem Vorwande eines Feites von ihren ägyptischen Nachbarn jo viel 
goldene und filberne Gefäße liehen, als ſie bekommen fonnten und diejelben mitnahmen. 


Peträische | Halbinsel. 


Nach den neuesten Forschungen. 
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Biblische Exegeten, Reisende und Geographen haben von jeher die 
Peträische Halbinsel verschiedentlich dargestellt. Unser Kärtchen zeigt 
sorgfältig und nach Prüfung der besten Autoritäten seit Burckhardt, 
Raumer, Ebers und nach Kiepert’s anerkanntem Bibelatlas die Küsten- 
konturen des Landes an, die Richtung des mosaischen Wüstenzuges 
mit seinen Stationen, und die anderweitigen wichtigsten geographischen 
Momente, soweit sie sich graphisch darstellen lassen. Es enthält 
überdies ein Stück von der syrischen Küste mit der Landeseintheilung 
von Palästina zur Zeit Christi. 
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Die Zahl der ausziehenden ſtreitbaren Männer — die Fremden, die ſich anſchloſſen, 
waren wol mitgezählt — belief ſich, der bibliſchen Angabe nach, auf 600,000. 

Den König, heißt es, gereute es aber, daß er die Juden hatte ziehen laſſen (was 
nicht zu verwundern iſt, da fie einen fo koloſſalen Diebſtahl begingen); er ſetzte ihnen 
mit einem Heere nad) und holte fie ein, als fie am Rothen Meer gelagert waren. Moſes 
habe aber feine Hand ausgejtredt, das Waſſer habe fich geteilt und die Juden feien trodenen 
Fußes durch dad Meer gegangen. Die Aegypter feien ihnen nachgejagt, aber Mojes habe 
abermals feine Hand ausgejtredt, die Waſſerſtraße habe ſich gefchlofjen und der König und 
jein ganzes Heer feien ertrunfen, jo daß auch nicht Einer übrig blieb. 

Daß die Juden und mit ihnen viele Abkömmlinge femitifcher Völfer unter der Füh- 
rung des Moſes Aegypten verließen, ijt eine nicht zu bezweifelnde Thatſache; es ift jedoch 
durchaus unmöglicd), genau nachzuweiſen, warn und unter welchem ägyptifchen König und 
unter welchen bejonderen Umjtänden das geſchah. Aegyptifche, mit Hieroglyphen verjehene 
Denkmäler und in denfelben und in Gräbern aufgefundene ſchriftliche Nachrichten haben 
uns viele überrafhende Aufklärungen über die Gefchichte Aegyptens gegeben, allein von 
den in den jüdiſchen Traditionen enthaltenen Wundergefhicdhten und namentlich von dem 
Wafjertod eines Pharao mit feiner ganzen Armee melden fie nicht das Allergeringite. 

Strabo und Diodor berichten, daß der Jam Suf — der Schilfſee — der irrthümlich 
jtetS für dad Rothe Meer gehalten wurde, aber in der That nur eine lange, fchmale und 
tiefe Seefette ijt, die jüdlich beinahe den Golf von Sues erreiht — manchen in jenen 
Gegenden marfchirenden Truppen gefährlih wurde. Die Furt Ha-Chiron, griechiſch 
Baraltra, wurde nicht ſelten durch Sand fo überweht, daß man fie für feftes Land halten 
fonnte. Diodor berichtet das Verſinken eines Theils des Heeres des Artarerred an Diejer 
Stelle, die noch heute durch Springfluten gefährlih if. Moſes mochte durch die 
Midianiter mit den befonderen Eigenthümlichkeiten diefer Stelle vertraut fein und fie zum 
Uebergangspunft gewählt haben. Daß ein Theil verfolgender Truppen hier zu Grunde 
gingen, ift wenigitens nicht unmöglich, und daf die Sage daraus ein ganzes Heer jammt 
Pharao madte, ijt ganz im Charakter der hebräifchen Sagen. 

Der jhon oft erwähnte Gefchichtichreiber Manetho erzählt den Hergang in anderer 
Reife, wie wir aus einem Bruchſtück erfehen, welches ein fpäterer jüdischer Geſchichtſchreiber 
(Flavius Joſephus) mitgetheilt hat. König Menephta (Amenophis) habe das Verlangen 
empfunden, Die Götter zu fehen, wie e8 ein früherer König gethan, und einer feiner Seher 
habe ihm gejagt, daß dies nur geſchehen könne, wenn er das Land von allen Ausſätzigen 
und Unreinen befreite. Zu diefem Ende habe der König 80,000 folder Unglüdlichen aus 
ganz Aegypten zuſammengebracht und fie in die öftlih vom Nil gelegenen Steinbrüche von 
Turah ſchaffen laſſen. Unter ihnen jeien aber aud) Priejter gewwefen und das habe die Götter 
erzürnt. Der Seher, deſſen Rath die harte Mafregel veranlaßte, habe Reue gefühlt; er 
habe ſich ſelbſt umgebracht, nachdem er prophezeit hatte, daß die Unreinen ſich mit Anderen 
verbinden und dreizehn Jahre über Aegypten herrichen würden. Der König habe auch Er- 
barmen gefühlt und den Ausfäßigen die feit Langem verlajjene Stadt Avaris eingeräumt. 
Sie hätten dort einen Priefter aus Heliopolis, Namens Oſarſyph oder Moſes zum 
Anführer gewählt. Diejer habe ihnen Geſetze gegeben, welche durchaus von den ägyptiichen 
abwichen, ihnen verboten, die ägyptiſchen Götter anzubeten und die Thiere zu verehren. 
Dann habe Moſes ſich mit anderen Prieftern und den aus Aegypten früher vertriebenen 
Hirtenftämmen verbunden und Aegypten erobert. Der König habe nun ein Heer gefammelt, 
aber, fi der Prophezeiung des Schers erinnernd, feine Schlacht gewagt, jondern ſich mit 
feinem Heere nebjt den Götterbildern und heiligen Thieren zu dem befreundeten Könige von 
Aethiopien zurüdgezogen, wo er dreizehn Jahre geblieben jei. Die Fremden hätten nun 
ichredlich in Aegypten gehauft. Sie hätten Tempel und Städte zeritört und geplündert, 
die heilig gehaltenen Thiere gegeffen und die ägyptifchen Priejter gezwungen, diejelben zu 
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ſchlachten und die ſich Weigernden nackt hinausgejtoßen. Menephta, der feinen fünf: 
jährigen Sohn Sethos, der auch Ramſes hie, einem Freunde in Aegypten anvertraut 
hatte, jei darauf mit feinem Heere aus Aethiopien zurücgefehrt, habe ſich mit dem feines 
Eohnes verbunden, die Hirten und Ausfäßigen befiegt und fie bis über die ſyriſche 
Grenze gejagt. 

Andere Gejhichtichreiber berichten diefe Geſchichte wieder in verſchiedener Weije, 
aber ihre Erzählung verbreitet auch nicht mehr Licht über diefe Auswanderung des ijrae 
litiichen Volkes. Daß diejelbe unter Menephta ftattgefunden habe, ift jehr unwahrſcheinlich; 
man kann vielmehr annehmen, daß fie gegen Ende oder nad) der Regierung des Sethos II. 
geichah, in welcher Zeit der König mehr al3 genug zu thun hatte, ſich gegen die inneren 
Empörungen zu halten. Für die allgemeine Geſchichte ift die Feſtſtellung des Zeitpunktes 
von geringer Wichtigkeit und wir verweilten einzig und allein länger dabei, weil die Nadı- 
fommen jener jüdifchen Auswanderung noch heute unter und leben und ihre Traditionen 
auch von allen chrijtlichen Völkern gekannt und gewijjermaßen heilig gehalten werden. 

Ein Nachkomme des großen Ramſes I., Nekht-Seti, Fürft in Theben, befiegte 
alle jeine Nebenbuhler und wurde Stifter der 20. Dynaftie. Er nahm feinen Sohn zum 
Mitregenten an und nad) feinem Tode wurde derjelbe König unter dem Namen Ramjes II. 
(um 1269—1244 v. Chr. oder 1351). 

Unter Ramſes III. erhob fich Aegypten fast zu feinem alten Glanze. Er züchtigte 
die feden Beduinen und jchlug die Libyer; aber faum war er mit diejen fertig, jo bedrohte 
eine viel größere Gefahr das Reich. Viele Völker Kleinafiens‘ und der griechischen Inſeln 
verbanden ſich mit den Philiitern in Syrien zur Eroberung Aegyptens, wozu ihnen der 
Beitpunft befonders geeignet jchien. Ihre Flotte und Landarmee jammelte ſich an der Dit- 
ipibe des Delta, nicht weit von der Stelle, wo jpäter Peluſium entjtand. Ramjes II 
griff fie hier an und jchlug fie vollitändig. Es geſchah dies im achten Jahre feiner Regierung. 
Die früher zu Aegypten gehörenden ſyriſchen Provinzen unterwarfen ſich; allein Die Libyer 
mußten zwei Jahre darauf mit ihren Verbündeten noch eine derbe Lektion erhalten, ehe fie 
fi ruhig verhielten. 

Der König ging num mit einer Flotte nach Arabien. Die Fürjten von Bunt und 
Tonuter brachten ihm Tribut und ihre fojtbaren Waaren, die durch Karawane bis an 
den Nil geführt und im Hafen Koptos in Zlußichiffe verladen wurden. Die Halbinjel 
des Sinai mit ihren Bergwerfen wurde auch wieder gewonnen und das Anjehen Aegyptens 
überall hergeſtellt. Die Völker Afiens gaben es auf, nad) Aegypten auswandern zu wollen. 
Sie wandten fi nad Weiten, nad) Europa; die Philifter aber blieben als Vaſallen in 
Syrien, im alten Bejigthum der Kananiter. An der libyjchen Grenze räumte Ramfes 
dem Stamm der Majhonajh ein Gebiet ein und aus ihm wurde die Leibwacje des 
Königs zufammengejeßt, die jpäter eine große Nolle jpielte. 

Während der Abwejenheit des Ramſes III. Hatte es nit an Verſuchen gefehlt, fich 
des Thrones zu bemäcdjtigen. Einer jeiner Brüder verſchwor ſich mit mehreren hoben 
Beamten und den Frauen des Harems zu feinem Untergange Die Verſchwörung murde 
entdeckt und das Gericht verdammte einige der Theilnehmer zum Tode, andere zum Ge 
fängniß. Herodot hat diefe Gejchichte, mit einiger Ausſchmückung, fälſchlich von Seſoſtris 
(Ramſes II.) erzählt. — Die übrigen Lebensjahre des Königs Namfes III. der beinabe 
60 Sahre regierte, vergingen in Frieden. Aegypten erholte ſich, feine Induſtrie und 
fein Handel blühten wieder auf. Die Bauwerke des Ramſes III. beweijen es, und feine 
Schätze jcheinen unerſchöpflich geweſen zu fein. j 

Diefer König ift der Rhampſenit des Herodot, welcher von ihm folgende hübſche 
Geſchichte erzählt: Um feine Schäße vor Dieben zu fichern, ließ er ſich eine Schatzkammer 
bauen, die mit einer Wand an feinen Palaſt ſtieß und die nur einen Eingang hatte. In 
dieſe fejte Nammer brachte der König feine Neihthümer, und wenn er in derjelben geweſen 
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war, ſiegelte er die Thür mit ſeinem Siegel zu. Bald nachdem der Bau vollendet war, 
wurde der Baumeiſter todtkrank. Er ließ ſeine zwei Söhne an ſein Sterbelager kommen 
und ſagte ihnen, daß er, um ihr Auskommen zu ſichern, in die Wand der Schatzkammer 
einen Stein ſo eingefügt habe, daß man ihn ohne große Mühe herausnehmen und durch 
die Oeffnung in die Schatzlammer gelangen könne. Nachdem er ihnen Alles gehörig erklärt 
hatte, jtarb er. 


Die beiden Söhne machten ſich diefe Entdeckung bald zu Nuße, und der König nahm 


mit Erftaunen wahr, wie feine Schäße fi) verringerten, troßdem, daß das Siegel an der 
Thür unverleßt war. Um die Diebe zu fangen, ließ er ganz heimlich um die Gefäße, welche 
das Gold enthielten, ſtarke allen anlegen. Die Diebe famen wie gewöhnlich, und der eine 
der Brüder fah ſich bald in folder Weife gefangen, daß er auch mit Hülfe feines Bruders 
ſich nicht befreien Fonnte. Damit derjelbe nun nicht auch verrathen wiirde, rieth er, ihm 
den Kopf abzufcneiden, welchen Rath der Bruder befolgte. Als der König den kopflojen 
Leichnam in der Falle fand und nirgends eine Spur davon entdeckte, wie die Diebe in die 
Kammer gefommen fein fünnten, ließ er den Körper an der Mauer aufhängen und eine 
Wache dabei jtellen, die den Auftrag hatte, Jeden zu ergreifen, der bei der Leiche jammern 
und weinen würde. 

Wie nun die Mutter der Brüder das hörte, befahl jie dem noch Lebenden, den Leichnam 
zu holen und drohte, wenn er es nicht thue, Alles dem Könige zu verrathen. Er erjann 
alfo eine Lift. Er belud mehrere Ejel mit Weinfchläuchen und in der Nähe der Wade 
band er an mehreren derjelben einen Zipfel los, fo daß der Wein herauslief. Er ftellte ſich 
darüber ganz verwirrt und als ob er nicht wifje, zu welchem Eſel er ſich zuerjt wenden 
jolle. Die Soldaten der Wade liefen lachend mit Tüpfen herbei, fingen den Wein auf und 
ließen ihn ſich gut fchmeden. Der Eigenthümer fchalt fie und ftellte jich jehr böfe, lieh ſich 
dann aber bejänftigen, trank fogar mit den Soldaten und gab ihnen endlich noch mehr Wein 
zum Bejten, bis fie betrunfen wurden und einfchliefen. Unterdefjen war es Nacht geworden, 
und ohne daß es Jemand gewahr wurde, nahm er den Leichnam des Bruders herunter und 
Ihor jedem der betrunfenen, jchlafenden Soldaten den Bart auf der rechten Bade ab. 
Ter König, dem diefer neue Streich befannt wurde, ward fehr böfe. Er wollte aber um 
jeden Preis wiſſen, wer denjelben ausgeführt hatte und that zu diefem Ende Etwas, woran 
Herodot zwar nicht glauben will, es aber doc) erzählt. Er gab nämlicd Jedem, der jeine 
Tochter haben wollte, dieje preis, doch mußte er ihr vorher die klügſte und die jchändlichite 
That feines Lebens erzählen. 

Der Dieb merkte wohl, warum das geichah, und beſchloß den König zu überliften. 
Er jchnitt dem frischen Leichnam den Arm bei der Schulter ab, nahm denjelben unter 
jeinen Mantel und ging zur Prinzeffin, die, ſcheint e&, ihn im Dunkeln empfing. Er 
jagte ihr, feine fchändlichite That fei die gewwejen, daß er feinem Bruder, der in der 
Schatzkammer gefangen worden jei, den Kopf abgejchnitten habe, und feine klügſte, daß er 
die Wache betrunfen gemacht und den Leichnam gejtohlen habe. Als die Prinzejlin das 
hörte, griff fie nach dem Erzähler; er jtredte ihr die todte Hand des Bruders ent: 
gegen, jo daß der Arm in der Hand der Prinzeſſin blieb; er aber entwic durch die Thür. 
Der König war außer ſich über die Dreiftigfeit und Verjchlagenheit des Diebes. Er verhieh 
ihm nicht allein Straflofigfeit, fondern große Belohnung, wenn er ſich melde. Der Dieb 
traute und der König gab ihm als dem flügjten der Menjchen feine Tochter zur Frau. 

Der große Reichthum machte die vornehmen Wegypter üppig und weichlich und das 
Volk, durch Abgaben und harte Arbeiten genug gedrücdt, fand eben jo wenig wie fie Ge— 
ihmad an den Entbehrungen des Krieges, bei dem man nichts weiter als Wunden oder 
den Tod ernten fünne. 

In einer uns erhaltenen Schrift Schon aus der Zeit des Namfes II. (Papyrus Anastasi) 
malt ein Literat oder Schriftiteller feinem Schüler „die Freuden“ des Soldatenlebens. 

13* 
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„Laß dir“, heißt es ungefähr darin, „das Los eines Infanterieoffiziers ſchildern. Kaum der 
Kindheit entwachſen, ſperrt man ihn in eine Kaſerne. Eine wunde Stelle, die ihn ſchmerzt, 
bildet ſich auf ſeinem Leibe, andere über feinen beiden Augenbrauen (von Panzer und Helm) 
und fein Kopf ift mit Läufen bededt. — Laß dir von feinen Märjchen nad) Syrien und 
in ferne Länder erzählen. Wie ein Ejel jchleppt er fein Brod und Waſſer auf feinem ejel- 
haften Hals und Naden. Sein Nüden ſchmerzt ihn. Er trinkt verdorbenes Waſſer. Trifft 
er auf den Feind, jo ift er wie eine zitternde Gans, denn er hat feine Kraft mehr in feinen 
Gliedern. Kommt er endlid nad) Aegypten zurüd, jo gleicht er wurmſtichigem Holz. 
Wird er frank und bringt man ihn auf einem Eſel heim, dann jtehlen Diebe jeine 
Kleider und feine Diener laufen davon. — Dem Navalleriften geht cs ae viel beſſer. 


— IE 





Seltfames Erwachen. 


Laß dir die anjtrengenden Pflichten eines Offiziers der Kriegswagen ſchildern. Schicken ihn 
feine Eltern in die Schule, jo muß er von fünf Dienern, die er hat, zwei hergeben (wahr: 
jheinlih um die Erziehungskoſten zu bezahlen). Hat man ihn zugeitugt, dann geht er aus, 
fih in Gegenwart Sr. Majejtät in den Ställen ein Gejpann zu wählen. Hat er gute Pferde 
gefunden, jo freut er jid) laut und galoppirt davon, feinen Flecken zu erreichen; aber das 
it nicht jo bequem wie auf einem Stod reiten. Da er nicht weiß, wie es ihm gehen wird, 
jo verjchreibt er all jein Hab und Gut feinen Eltern. Dann fpannt er einen ungeſchickten 
Wagen an, deſſen Deichjel drei Duten ſchwer ijt, während der Wagen jelbjt nur fünf wiegt. 
Will er mit dem Wagen galoppiren, dann muß er abjteigen und ihn ziehen. Er jtolpert über 
ein Reptil und füllt in die Büſche. Das Neptil beißt ihn in die Beine und feine Ferfen 
jind wund. Kommt man nun, feine Ausrüftung zu injpiziren, dann erreicht fein Elend 
den hödhjiten Grad. Man legt ihn an die Erde und giebt ihm hundert Hiebe.“ — 


Aegypien. 101 





Das Anſehen der Soldaten verfiel mehr und mehr und wurde durch die wenigen 
Kriege nicht vermehrt, welche die dreizehn (oder gar ſiebzehn) nachfolgenden Könige 
der Dynaſtie, die ſämmtlich Ramſes hießen, zu führen hatten. Die Macht der Eivil- 
beamten und namentlich der Priejter ftieg dafür deito höher; fie wurden Gouverneure 
aller Provinzen, fogar Prinzen von Kuſh; einer von ihnen, Her-hor, ſetzte jih nad) 
Ramjes X. Tode an die Stelle des zur Zeit herrjchenden Ramſes nannte ſich Hon nuter 
tep en Amen, erjter Prophet Ammon’s, und maßte ſich das königliche Diadem an. 
Er wurde zwar endlich wieder abgejegt, aber fein Sohn blieb Oberpriejter und defien 
Sohn folgte wieder, nad; einigen Ramſes, ald König in Oberägypten, während im Delta 
eine neue Dynajtie, die 21., von Smendes gegründet wurde, welcher in Tanis refidirte. 
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Die nominelle, gewiſſermaßen Ehrenhauptſtadt Aegyptens war und blieb zwar immer 
Theben, denn an dieſe Stadt knüpften ſich die ſtolzeſten Erinnerungen der Aegypter; ſelbſt 
Memphis ſtand ihm in dieſer Beziehung nach; aber ſeit die Könige gegen die Einfälle von 
Syrien aus ſtets auf ihrer Hut ſein mußten und zu dieſem Ende ſich meiſtens in den öſtlichen 
Städten des Delta aufhielten, ging der eigentliche Schwerpunkt des Reichs auf fie über. 

Die Bevölkerung des ganzen nördlichen Aegyptens hatte übrigens längft aufgehört, 
eigentlich ägyptiſch zu fein. Das vorherrichende Element in derjelben war ſemitiſch 
geworden und die Könige jelbjt hatten dazu beigetragen, indem fie ihre Armeen aus Syrien 
tefrutirten. Die Hykſos, die Oberhäupter, und die Armee der Hirten hatten freilich das 
Sand verlafjen, allein die Maſſe des Volks, die ſchon fünfhundert Jahre in Aegypten gelebt 
hatte, war, wie ſchon früher bemerkt, zurücdgeblieben. Sie bewahrten ſich jogar gewiſſe 
Rechte, und wenn ihnen die Aegypter auch allerlei häfliche Beinamen gaben, fo ſetzten ie 
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es doch durch, daß ihre Götter Sutekh, Baal, Ajtarte u. ſ. w. neben den ägyptiichen Fuß 
faßten und ihnen Tempel zu Memphis erbaut wurden. 

Als Ramſes II. ſich jo enge mit dem König der Khetas verband und dejjen Tochter 
heirathete, wurden ſyriſches Weſen und Sprade in Aegypten Mode. Es galt für feinen 
Ton, ſyriſche Wörter zu gebrauchen, kurz es herrichte in Aegypten diejelbe Narrheit, wie 
fie einjt in Deutjchland in Bezug auf das Franzöfiihe Mode war. 

Alle Kinder, und ſelbſt die schwarze Dienerſchaft, mußten Syriſch lernen. Die Ge 
lehrten fpidten ihre Bücher mit ſyriſchen Wörtern und Phraſen. Aegyptiſche Stuber 
brachten dem Pharao nicht mehr ihre „Huldigung“ (aaou) dar, jondern machten den 
„Salam“. Eine Thür nannte man nicht mehr ägyptiid ro, jondern ſyriſch tarda, eine 
Stadt nicht nut, fondern giriath u. ſ. w. Für Dinge, für welche es fein ſyriſches Wort gab, 
hing man dem ägyptijchen Ausdrud eine ſyriſche Endung an. Kurz man war „emprejlirt“, 
die Ägyptiiche Sprache zu „corrumpiren* und mit Kenntniß des Syrifchen zu „brilliven“; 
enfin wir können es uns nicht „cachiren“, daß die alten Aegypter ebenjo „ridicul“ waren, 
wie unjere latinifirten Gelehrten oder franzöfirenden Schöngeiiter. 

As Simentu Meiamun (Smendes) die 21. Dynajtie in Tais (1091) gründete, ges 
lang es ihm nur jehr ſchwer, ganz Aegypten unter feine Herrichaft zu bringen, und Theben 
gehorchte ihm nur ab und zu, während Aethiopien ſich unter den Abkömmlingen der 
Priejter des Ammon gänzlich unabhängig machte. Um ſich zu erhalten, mußten die Könige 
diefer  Dynaftie Verbindungen im Ausland unterhalten; ägyptiihe Prinzen heiratheten 
fananitijche Frauen und ägyptiiche Prinzeſſinnen jüdiſche Könige. 

Wir haben jchon früher das friegerifche Volk der Maſhonaſh erwähnt, aus denen 
die ägyptiſchen Könige ihre Leibgarde wählten und die gewöhnlich ein fönigliher Prinz 
befehligte. Sie waren und blieben Soldaten, kurz, fie nahmen in Aegypten die Stelle ein, 
welche vor einem Jahrhundert in Europa die Schweizer innehatten. Maſhonaſh umd 
Soldat wurde gleichbedeutend. 

Unter der 20. Dynajtie ließ fi ein Syrer, Namens Bubuai oder Bebai, in 
oder bei Bubajtis nieder und feine Nachkommen gelangten zu großem Arfchen. Der fünfte 
derjelben, Scheshonf (Sejondis 961— 940), heirathete eine königliche Prinzeſſin und deren 
Sohn Nimrod wurde Oberbefehlshaber der Mafhonajh. Sein Entel Scheshonf wurde 
„Fürſt der Fürſten“ und „Majeſtät“ titulirt, was anzeigt, da er den erjten Nang unter 
den Maſhonaſh einnahm. Er verheirathete jeinen Sohn Oſorkon mit der Tochter des 
legten Königs der tanitischen (21.) Dynajtie, Hor-Pijiunfha Meiamun (Piujennes IL 
des Manetho). Als diejer König ſtarb, bemächtigte er fic) des Thrones und grimdete 
die 22. Dynaſtie. 

Sheshonf (Sefondis oder Siſak) verehrte zwar offiziell Ammon-Ra und JIſis, 
allein daneben im Geheimen aud) die fyriichen Gottheiten. Er nahm jüdische Flüchtlinge 
und namentlih Jerobeam auf, 309 dann gegen Jerufalem, eroberte es und erbeutete alle 
Schätze Salomon’s. Die ifraelitiichen Städte ergaben jid) ihm ohne Widerjtand. Die Er: 
oberungen wurden itdejjen nicht feitgehalten. 

Die folgenden, meijtens in Bubajtis rejidirenden Könige der 22. Dynajtie, welche 
die Herrſchſucht der Priejter fürdhteten, hatten gejeßlich bejtimmt, daß die hohen Stellen 
nur durch Prinzen des füniglichen Hauſes bejeßt werden jollten. Der präjumtive Thron— 
jolger war Oberpriejter des Ammon und Gouverneur von Theben, und andere Brinzen 
erhielten ähnliche Stellen in verjhiedenen wichtigen Städten. Jeder hatte einen Theil 
libyicher Soldaten (Matjiu und Majhonafh) unter fich und ihre Stellungen vererbten 
jich) auf ihre Kinder. Allmählich wurden dieje Heinen Fürſtenhäuſer mächtig, tradhteten 
danach, ji) unabhängig zu machen und nahmen jogar den Königstitel an. Dieſe Ufur: 
pationen wurden immer häufiger und erfolgreicher. Als Seſonchis IV. ftarb, war das 
Anfehen der Herricher in Bubaftis durchaus gejunfen. Die Oberhoheit ging an die Fürjten 
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von Tanis über, dieſe (23.) Dynaſtie konnte fie aber auch nicht lange behaupten; 
ſie ging an die ehrgeizigen Fürſten von Sais verloren. 

Der erite König diefer ſaitiſchen (24.) Dynaftie, den wir aus Denkmälern fennen, 
war Tawnekht. Er befämpfte viele feiner Nebenbuhlerfürjten mit Glück und diejenigen, 
die er noch nicht unterworfen hatte, wandten ſich mit der Bitte um Hülfe nach Aethiopien, 
wo fich unter den Priejterfönigen de Ammon-Ra ein unabhängige® Königreich 
gebildet hatte, dejjen Hauptitadt Napata war. 

Aus diejer Stadt juchten die vertriebenen Priefter ein zweites Theben zu machen; 
wenigſtens ahmten jie Alles, was dort war, möglichjt nad). Sie verehrten Ammon-Ra als 
Götterfünig und ihm wurde ein Heiligthum nach dem Muſter des thebanifchen gebaut. 

Das Neid, weldjes die Priejter gebildet hatten, erjtredte ji) von den Gebirgen 
Abejjiniens bis zum zweiten Katarakt, doch veränderten fich die Grenzen im Laufe der 
Zeit. Dieſes Gebiet wurde von einem Völkergemiſch betvohnt, welches aus Aegyptern, 
Arabern, Berbern umd jchwarzen Stänmen bejtand. Das ägyptiiche Element herrjchte 
indefjen vor, wenigitens in den erſten Zeiten. Später werden wir über die eigenthiimlichen 
Einrichtungen des Staates Napata und des noch jüdlicher gelegenen Meroë weitere 
Nahricht geben. — Die Priejterfönige trachteten natürlich danach, ihre Herrichaft über 
Südägypten und namentlid über Theben auszudehnen und die Bitte der nordägyptiſchen 
Fürjten war dem Könige von Napata, Pianthi-Meiamun, ſehr erwünſcht. Die 
äthiopifchen Truppen jtanden bereits in der Thebais und ihre Vorpoiten waren ſelbſt bis 
Abydos vorgefhoben. Die Armee rückte ſogleich vor und ebenjo die äthiopijche Flotte. 
Die des Königs Tawnekht umd der mit ihm verbündeten Könige ging ihr entgegen. 
Bei Abydos fam e8 zu einer dreitägigen Schlacht, in welcher die Aethiopier ftegten. 
Sie erjchienen vor Memphis, welhes von Tawnekht ſelbſt vertheidigt, aber nad) 
zweitägiger Schlacht in den Straßen eingenommen wurde Bald war auc) das ganze Delta 
in den Händen der Nethiopier, und der Sieger fehrte nad) Napata zurüd. Das alte Aegypten 
war wieder unter einem Herricher, aber nicht Memphis oder Theben, jondern die äthiopijche 
Stadt Napata war der Regierungsfib. 

Aethiopien ijt weit vom Delta, Den darin Herrichenden Fürjten ließ Piankhi ihren 
Königätitel, jedoch unter der Oberhoheit Uethiopiens. Oſorkon ILL. herrichte in Bubaſtis, 
ein Nimrod in Sejun, Tawnekht in Sais u. ſ. w. Dieſer Lebtere hatte durch den 
Krieg und jeine darin bewieſene Tapferkeit an Anjehen gewonnen. Sein Sohn Boken— 
ranw (Bocharis), der zwar ſchwach von Körper, allein ein Huger Kopf war, trachtete 
danad), fich zum Oberheren zu machen, Der jtegreihe König Pianfhi war gejtorben und 
man hatte die äthiopiichen Truppen aus Mittelägypten zurücdgezogen, vermuthlich wegen 
Unruben, die beim Thronwechjel entitanden waren oder befürchtet wurden, und Bocharis 
mochte den Zeitpunkt für günjtig halten, die Herrjcherpläne ſeines Vaters auszuführen. 
In Napata war der nächſte Nachfolger des Piankhi bald geitorben und fein Sohn 
Shabak (Sabako) ihm gefolgt, Dieſer, bekannt mit den Abfichten des ehrgeizigen Fürſten 
von Sais, marſchirte (726) mit einem Heere nad) Unterägypten, wahrſcheinlich unterjtüßt 
durch die dortigen Fürjten; Bocharis wurde geichlagen und in Sais gefangen, wo 
er als Rebell lebendig verbrannt wurde. Seine Regierung hatte jieben Jahre gewährt. 

Seine Familie floh in die Sümpfe des Delta und wartete fünfzig Jahre auf das Ende 
der äthiopiſchen Herrichaft. 

Sabafo war ein weijer Fürſt. Er jtellte Wege und Kanäle und verfallene Bauten 
in Memphis und Theben her, weldye letztere Stadt unter der fpeziellen Herrichaft der 
Königin Ameniritis wieder aufblühte Auch jchaffte er die Todesjtrafe ab und feßte an 
ihre Stelle Zwangsarbeit. 

Die ſyriſchen Fürften, welche von dem afiyriichen König Salmanafar bedroht 
wurden, juchten Sabafo zu gewinnen, und Hojhea, der König der Juden, fandte ihm 
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Geſchenke, die derjelbe als Tribut anfah. Als Salmanajar dies erfuhr, citirte er Hojhea 
an jeinen Hof und ließ ihn für immer verjchwinden, die aſſyriſche Armee aber rüdte vor 
Samaria und das verbündete Tyros, welche Städte tapfer widerjtanden. Sabako 
begnügte fich damit, die Grenze Aegyptens zu beivachen. 

Nach Salmanajar’3 Tode machte fein Nachfolger Saryoukin (Sargon) dem Reiche 
Iſrael ein Ende. Die bedrohten fyrifchen Fürjten baten Sabafo abermal3 um Hülfe, 
der zu ſpät den Fehler einjah, Hoſhea nicht umterftügt zu haben. Jetzt rüdte er nad) 
Syrien vor und es fam bei Ropeh (Raphia), füdlich von Gaza, 720 v. Chr. zur Schlacht. 
Die Aegypter und deren Verbündete wurden gejchlagen und Sabafo, der jid auf der 
Flucht verirrt hatte, wurde durch einen philiftinifchen Hirten mit Mühe gerettet. 

Die Heinen Deltafürjten benußten dieſe Niederlage, ſich frei zu machen. Sabafo wurde 
nad) Oberägypten zurüdgejagt und "ein Verwandter des Boccharis, den Manethon 
Stephinati nennt, machte fih) in Said zum Pharao. Es geihah dies etwa 714 
v. Chr. Sabako jtarb bald nad) feiner Niederlage und Hinterließ die Herrichaft jeinem 
Sohne Shabatof (Sevechos). 

Der afiyriiche König Saryoufin wurde ermordet und die Fürſten des Delta ver— 
banden ſich mit denen Syriens, die gegen -Sinsafhasirib (Sanherib) von Afiyrien ſich 
empörten. Die Aegypter wurden bei Altafu (Eitekeh, im alten Gebiet des Stammes Dan) 
gründlich geſchlagen; allein fie erholten fi) bald von dieſer Niederlage und verbanden jich 
mit Tahraga (Tirrhafa), der von Uethiopien heranzog, um den König von Juda, Hisfiah, 
zu unterjtüßen. 

Sanherib wandte ſich fchnell gegen die Aegypter, um fie no) vor Ankunft des 
Tirrhafa zu vernichten; allein ehe er noch das Delta erreichte, wurde feine Armee durd) 
die Peſt dermaßen geſchwächt, daß er fein Vorhaben aufgeben und eilig nad) Niniveh 
zurüdfehren mußte. 

Die Priefter erzählten dem Herodot, daß man diefen Rückzug des aſſyriſchen Königs 
dem Brieiterfönig Setho$, dem Priejter des Phtah, verdanfe. Dieſer habe die Krieger 
geringichäßig behandelt und ihnen jogar ihre Aeder genommen, und als Sanherib anrüdte, 
hätten jie fich geweigert zu fechten. Vor der Bildfäule des Phtah habe der Priefter jeine 
Noth beklagt und ſei darüber eingejchlafen. Im Traume habe ihm der Gott Troit ein= 
geſprochen und ihm die Verficherung gegeben, daß ihm nichts Widerwärtiged begegnen 
werde, wenn er den Arabern widerftehe, denn er jelbjt werde ihm Hülfe jenden. Boll 
Vertrauen in feinen Traum, habe er Kaufleute, Handwerker und wer immer folgen wollte, 
gejammelt und jei mit ihnen nach Pelufium dem Feinde entgegengezogen. Während fidh beide 
Heere gegemüberjtanden, ſei in der Nacht ein Heer von Feldmäufen in das Lager der Aſſyrer 
eingebrochen und habe alle ihre Köcher und Bogenftränge zerfrefien wie aud) die Riemen 
ihrer Schilder, jo daß fie am Morgen beinahe wehrlos gewejen fein. In großer Be- 
jtürzung feien fie entflohen und eine Menge von ihnen getödtet worden. Im Tempel 
wurde die Statue des Sethos mit einer Maus auf der Hand errichtet und folgende 
Inſchrift darunter gejeßt: „Wer mich anfieht, jei Fromm“. 

Nach dem Abzug des Sanherib befämpften fich fortwährend die tanitijhen und 
die ſaitiſchen Könige im Delta. Die äthiopiſche Dynaſtie ſchien fi unter Shabatof, 
dem Sohn des Shabak (Sabako), in Theben zu erhalten, allein Tahraqa bejeitigte ihn, 
nahm ihn gefangen und ließ ihn tödten. Auch Stephinatis verlor Memphis; Tahraqa 
herrichte nun über das ganze Reich und machte feine Mutter, die er aus Wethiopien rief, 
zur Negentin. Der Aſſyrerkönig Aſſur-akhe-idin (Aſſarhaddon) machte diefer äthio- 
piſchen Herrlichkeit vorläufig ein Ende. Er rüdte über Belufium in das Nilthal und ſchlug 
Tahraga, der nah Napata fliehen mußte. 

Aſſarhaddon eroberte Memphis und plünderte Theben. Er machte die 20 fleinen 
Fürſten, die fih in Aegypten theilten, unter feiner Oberhoheit unabhängig und jtellte an 
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Aſſarhaddon ſtarb 667 v. Chr. und ihm folgte ſein Sohn Aſſur-ban-Habal 
(Aſſur-Bani-Pal). Tahraqa war während der Abweſenheit des Aſſarhaddon wieder 
in Aegypten eingefallen und hatte nach harter Belagerung Memphis der aſſyriſchen Be- 
ſatzung abgenommen. Aſſur-ban-Habal eilte mit ſyriſchen Hülfstruppen nach dem Delta, 
ſchlug Tahraqa bei Karbanit und nahm Memphis und Theben wieder ein. 

Nachdem der aſſyriſche König die von feinem Vater getroffenen Einrichtungen in 
Aegypten hergejtellt hatte und mit Nethiopien ein- für allemal fertig zu fein glaubte, ging 
er nad) Haufe; allein die ägyptijchen Fürften waren anderer Meinung; fie fürchteten den 
Tahraga mehr als den fernen Aſſyrer und fchloffen mit ihm einen geheimen Vertrag, 
durch den jie ſich verbindlich machten, ihn wieder auf den Thron der Pharaonen zu feßen. 
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Der klönig in feinem Streitwagen im Gedränge. Zeichnung von €. F. Klimfc. 

Die afiyriihen Statthalter erhielten Kenntniß davon. Sie nahmen die Häupter der 
Verſchwörung gefangen und jandten fie in Ketten nad Niniveh. Unter ihnen war aud) 
Neko. Tahraga ließ fid) dadurch in feinem Marjche nicht aufhalten; er eroberte Theben 
und Memphis, und Afjur-ban-Habal hielt e8 unter diejen Umſtänden für Flug, den 
Berihwörern zu verzeihen. Er iberhäufte Neko mit Ehren und ſetzte ihn nicht allein 
wieder in Sais ein, fondern mad)te dejjen ältejten Sohn Pſametich zum Gouverneur 
von Athribi. 

Als Nefo nad) Aegypten fam, fand er, da Tahraga, gewarnt durd einen Traum, 
nad Aethiopien zurückgekehrt war, wo er nad) fait 5Ojähriger Regierung über Nethiopien 
und 26jühriger über Aegypten 666 v. Chr. itarb. Ur maneh, jein Schwiegerjohn, 
machte jid) zum König von Theben und zwang die Ajigrer in Memphis, fich zu ergeben. 
Auch Neko' fiel in feine Hände und wurde hingerichtet, während fein Sohn Pjametid) 
nah Syrien entfam. 

Aſſur-ban-Habal's Geduld war nun zu Ende. Er jchlug Urd-Amaneh im Delta 
und eroberte und plünderte das wieder aufgeblühte Theben, dejjen Einwohner er in die 
Sklaverei führte. Unter der Beute waren zwei Obelisfen von Gold, die an der Thür 
eines Tempels gejtanden hatten und 100 Talente werth waren. Urd:Amaneh floh nad) 

Illuſtrirte Weltgeſchichte. J. 14 
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Aethiopien (664). Zum dritten Mal ſeit etwa ſieben Jahren wurden die 20 ägyptiſchen 
Fürſten wieder in ihr Anſehen eingeſetzt, allein Pſametich nicht an ihre Spitze geitellt, 
jondern ein Fürst Paqrur von Paſupti, der ſchon ein Nebenbuhler des Neko geweſen war. 

Die Fürften des Delta fcheinen eine erbärmliche Klaſſe von Fürjten geweſen zu fein, 
denn fie famen bald wieder unter das äthiopiſche Joch. Einem der äthiopiichen Könige, 
Nuat Meianın, hatte ein Traum die Herrſchaft über Argypten verheißen, und einer 
jolhen Verlockung meinte er folgen zu müſſen. Theben, wo die Ammons-Priejter immer 
die Oberhand hatten, leitete feinen Widerftand. Die Prinzen des Delta wurden bei 
Memphis gejchlagen, welche Stadt er einnahm. Die Fürften des Delta, Bagrur an 
der Spitze, ergaben ſich, und der Aethiopier bewirthete jie mit Brot, Bier und allen mög- 
lichen guten Dingen. Er war aber faum fort, jo ging das alte Spiel wieder an. Die 
Stellung Paqrur's an der Spike der Deltafürjten wurde indefjen durd; Pjametich von 
Sais, den Sohn des Neko, bedroht, der ein ehrgeiziger, unternehmender Mann von aben- 
teuerlihem Charakter war. 

Zwölf Fürjten, heißt es, theilten fi) damals in die Herrichaft Aegyptens, allein ein 
Orakel habe verfündet, daß diejelbe ganz Demjenigen zufallen werde, welder den Götter: 
in einem ehernen Becher opfern werde. 

Als die zwölf Fürjten eines Tages im Tempel des Phtah verjammelt waren, reichte 
ihnen der Priejter die goldenen Becher zum Tranfopfer, allein er hatte ſich verzählt; es 
waren nur elf Becher da, und Pjametich, der letzte in der Keihe, erhielt feinen. Schnell 
entichlofjen, nahm er feinen Helm ab und gebrauchte ihn als Opfergefäß. Man erinnerte 
ji) des Orakelſpruchs, und die elf Mitfürjten verbannten Pſametich in die Sümpfe des 
Delta, mit dem Befehl, niemals zurüdzufehren. 

In diefer Noth befragte der Fürſt von Sais heimlid das Orakel von Bute. 
Diejes verkündete ihm, da Männer von Erz, die aus dem Meere fommen jollten, 
ihn rächen wirden. Er glaubte, daß die Priefter ihn verhöhnen wollten, allein bald 
wurde er andern Sinnes. Kariſche und ioniſche Seeräuber in voller Rüſtung plün- 
derten die ägyptijchen Küſtenländer, und die Einwohner, die bis dahin feine anderen olß 
ägyptifche, nur theilweife gepanzerte Soldaten gejehen hatten, erzählten, daß Männer 
von Erz, die aus dem Meere gejtiegen feien, das Land plünderten. Nun ging Pſametich 
der Sinn des Orakels auf. Er nahm die Seeräuber in feinen Dienjt und mit ihrer Hülfe bejiegte 
er jeine elf Nebenbuhler, die er in einer Schladht bei Momemphis jchlug und unterwarf. 

Theben ergab fich ohne Kampf. Sabako hatte die Negierung diefer Provinz jeiner 
Schweſter Amemrites übergeben. Dieje hatte einen Mann Namens Piankhi geheirathet 
und von ihm eine Tochter Schapentep hinterlafjfen. Die nicht mehr junge Prinzefitu 
heirathete Pjametich ımd wurde dadurd) nad) ägyptischen Anfichten legitimer König. 
Nach manchen Kämpfen mit feinen Nebenbuhlern wurde er 656 (oder 651) wirklich einziger 
Herr des ganzen Landes vom erſten Katarakt bis zum Mittelländischen Meere und Gründer 
der 26. Dynaſtie. 

Pſametich fand Aegypten in einent elenden Zuftande. Memphis und Theben waren 
mehrmals geplündert und die Tempel zerjtört. Strafen und Kanäle waren in Verfall, 
das Volk demoralifirt und muthlos. Pſametich ging mit großer Energie daran, dieſe Zu- 
jtände zu ändern, was ihm aud) gelang. Ganz Aegypten wurde wieder eine rege Werl: 
jtatt; die Kunſt blühte fchöner auf als jemals. 

Piametich war ein aufgeflärter Mann. Er theilte nicht die Abneigung der Aegypter 
gegen die Fremden, fondern liebte bejonders die Griechen. Die Abgejchlofjenheit, in 
welcher Aegypten ſich gefiel, ſchien ihm den Intereſſen des Landes hinderlid). 

Er beförderte daher den Verkehr mit fremden Völkern und gejtattete nicht nur Juden 
und Syrern, welche infolge der Kataftrophen in ihrem Lande in Mafje kamen, die 
Niederlaffung in feinem Lande, jondern gab auch den Kariern und Joniern, denen er den 
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Sieg über feine Nebenbuhler verdankte, Ländereien an dem Peluſiſchen Arme des Nils. 
Angelodt durch diejes Beiſpiel, liefen einft dreißig mileſiſche Schiffe mit griechiſchen Ein- 
wanderern in die Bolbitiihe Mündung und gründeten hier eine befejtigte Dandelsitation, 
welche das mileſiſche Lager genannt wurde. 

Pſametich jorgte auch für die Sicherheit des Landes gegen die beiden großen Reiche, 
die an das jeinige grenzten, nämlich Ajiyrien und Aethiopien. Zunächſt erbaute er zum 
Schuß nad) der ſyriſchen Seite die Fejtung Daphne, nahe bei der alten Feftung Tfat. 
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Ferner legte er jtarfe Garnifonen auf die Inſel Abu (Elephantine) am erſten Nilfall und 
in Maren in der Nähe des Sees Mareotis im Wejten an, um gegen Lybien gefhübt zu 
jein, mit welchem übrigens eine lebhafte Verbindung unterhalten wurde, da hier zwijchen 
648 umd 625 v. Chr. eine griechische Kolonie, Kyrene, entitanden war. 

Als er mit diefen Vorbereitungen fertig war, ſchritt er auch zum Angriff zunächſt 
gegen Wethiopien hin, wo er bis Kerkis in der Nähe des zweiten Nilfalles vordrang. 
In Syrien wagte er ſich nur bi8 in das Land der Philifter, wo er nad) langer Belagerung 
Aſchdod einnahm. Als die Kimerier auf ihren großen Naubzügen Aegypten bedrohten, 
wußte er fie durch bedeutende Gejchenfe von einem Einfalle abzuhalten. Die Vortheile, 
welche ſich Pſametich von der Begünftigung fremder Niederlafjungen verſprach, wurden von 
den Megyptern nicht gewürdigt. An Syrer und Juden waren fie jeit langer Zeit gewöhnt, 
obwol jie zuviel von den Fremden gelitten hatten, um fie mit günftigem Auge zu betrachten. 
Man duldete jie eben. Anders verhielt es ſich jedody mit den Griechen, die eine von 
ihnen durchaus verjchiedene Menjchentlafle waren. 
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Das bis dahin den Fremden verjchloffene Aegypten war diefen gewiſſermaßen eine 
ganz neue Entdeckung. Wir haben hier einen der merfwürdigiten Vorgänge in der Geſchichte 
des früheften Alterthums zu verzeichnen. Mit äußerjtem Erjtaunen ſah man die Früchte 
einer mehrere Jahrtaufende alten ivilifation, und die Erzählungen, die davon nad) Haufe ge— 
fangten, glichen Feenmärchen. Die Griechen wurden von einem fürmlichen Enthujiasmus für 
Aegypten ergriffen, und die ausgezeichnetiten Männer unter ihnen gingen dorthin, um ägyp- 
tische Weisheit und Philojophie kennen zu lernen. Der König liebte das griechiſche Volk und 
lie ägyptiiche Kinder von ihmen in der griechiſchen Sprache unterrichten, da die Griechen 
fi) mit dem Wegyptifchen nicht befreunden Fonnten. Der Verfehr wurde durch Dol— 
meticher geführt, deren Zahl jo groß war, daß jie in allen Staaten des Delta eine bedeu— 
tende, zahlreiche Klafje bildeten. Die Griehen, welche die Geſchichte aller orientalischen 
Völker, theils durch ihr Beſtreben verwirrten, ihre ältejte Vergangenheit mit der diejer 
Völker zu verbinden, theils durch dreijt und gewifjenlos erfundene Fabeln, zu deren Aus: 
jpinnung irgend eine Sage oder ein Name diente, verfuhren in derjelben Weife mit Aegypten. 
Sie machten aus Danaos einen Aegypter, der wegen einer Empörung gegen feinen Bruder 
Armais nad) Griechenland verbannt worden ſei, fabelten von den Wanderungen des Kekrops, 
von dem Kampf des Herafles mit einem ägyptischen Tyrannen Bufiris, von dem Nünige 
Proteus, an defjen Hofe Helena und Menelaos gewejen waren, jahen in der Göttin Neith 
von Sais die Athene, worauf wir in der griechiſchen Gejchichte zurückkommen werden. 
Dieſe Bewunderung der griechischen Fremdlinge machte auf die Aegypter feinen Eindrud. 
Die Art und Weije beider Völker war durchaus verjchieden, und die Gewohnheiten der 
Griechen waren den Aegyptern ein Greuel. Selbjt das gemeine Volk betrachtete fie als 
unrein, aß mit ihnen nicht an demjelben Tiſch und ſcheute ſich jogar anzufaſſen, was fie 
berührt hatten. Die höheren Klaſſen der Aegypter dagegen betrachteten die Griechen mie 
neugierige Kinder, wie ein Volk, welches eben aus der Barbarei aufzutauchen jtrebte. 

Dieſe Abneigung der Aegypter und Eiferfucht über die Bevorzugung der Fremden 
von Seiten des Königs führte zu einer Kataftrophe. Wir haben gejehen, wie dankbar 
der König ſich gegen die Karier und Jonier bewies. Er wählte aus ihnen jeine Leib- 
wache und stellte diejelbe auf den Ehrenpojten, auf den rechten Flügel der Armee. Das 
beleidigte die Maſchuaſch und die anderen ägyptiichen Truppen. Unter denjenigen der Yebteren, 
welche in den Örenzorten Daphne, Abu und Marea lagen, herrſchte große Unzufriedenheit, 
da man fie drei Jahre lang nicht abgelöjt hatte. Einen Aufftand wagten jie nicht, be 
fchloffen aber auszwvandern und führten diejen Plan aus, ehe der König eine Ahnung 
davon hatte. 240,000 Mann zogen mit Gepäd und Waffen nad) Aethiopien, wo fie 
der König von Nepata mit Freuden aufnahm und ihnen freie Hand ließ, Land von feinen 
Feinden zu erobern. Sie liefen ſich auf der Halbinjel nieder, die vom Bahr:el-Azref 
und Bahrzel-Abyad gebildet wird, und nannten ſich zur Erinnerung an die ihnen zuge: 
fügte Beleidigung Asmakh, die Leute auf der linfen Seite des Königs, die Linksliegen— 
gelafjenen. Die Griechen nannten fie Automolen und Sembriten. 

Dieſe Dejertion in Maſſe verhinderte Pſametich, die in Aſſyrien herrſchende Ber: 
wirrung zu benußen. Er jtarb 611. Ihm folgte, ſchon im vorgerüdten Alter, fein Sohn 
Neto IL, 611—595, der feines Vaters würdig war, und ebenjo wie er die Verbindungen 
mit den Fremden begünftigte. Sein Vater hatte die letzte Zeit feines Lebens benußt, eine 
Armee zu jchaffen; er richtete num feine Augen auf die Errichtung einer tüchtigen See: 
macht und ließ von griehiichen Sadjverjtändigen eine Flotte von Triremen erbauen. 
Um das Rothe Meer mit dem Mittelländijchen durch den Nil zu verbinden, wollte er einen 
Kanal graben lajjen, ein Vorhaben, welches jchon in ältejten Zeiten (unter der 26. Dynaitie) 
beabjichtigt worden war. Es heißt, daß er bei diefem Unternehmen 20,000 Mann verlor 


und es infolge eines Orakelſpruches aufgab, der verfündete, daß er diefe Arbeit für Die 
Barbaren madjen werde. 
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Ein anderes Unternehmen, welches er anregte, war die Umſchiffung Afrika's durch 
von ihm ausgerüſtete Phönilier. Der Zweck der Expedition war, Entdeckungen an der 
Weſtküſte von Afrika zu machen, woher die Karthager und Phönikier ſo viele koſtbare 
Produkte holten. Sie hielten die Lage dieſer Länder nicht nur geheim, ſondern verhin— 
derten auch Fahrten durch das Mittelmeer und die Säulen des Hercules, Die jetzige 
Strafe von Gibraltar. Neko befahl, daß die Expedition vom Rothen Meere aus längs 
der afrifanijchen Küfte fortfahren und durd) die Säulen des Hercules nad) Aegypten zurück— 
fehren jolle. Mehrere Monate fang fuhr die Expedition jüdlich, die afrikanische Küſte jtets 
zur rechten Seite. Nach langer Fahrt entdedten die fühnen Abenteurer mit unausſprech— 
lihem Erjtaunen, daß die Sonne nicht mehr zu ihrer Linken, jondern zu ihrer rechten 
Seite aufgehe, wo die Hüfte lag. Das war fehr natürlich, weil jie das Kap, die Südſpitze 
Afrika's, umſchifft hatten und nun nad) Norden fuhren. Nad) dreijähriger Abweienheit 
gelangten fie ins Mittelländifche Meer und nad) Aegypten. Eine weitere Folge hatte dieje 
merkwürdige und wichtige Fahrt nicht. Unzeitig gemachte Erfindungen oder Entdedungen 
tragen eben fo wenig Frucht wie Blüten, die ſich zu früh im Jahre hervorwagen. Dieje 
Erfahrung lehrt die Geſchichte in unendlich vielen Fällen, 

Neko II. war jedod) auch darauf bedacht, den Waffenruhm Aegyptens wieder her: 
zujtellen. Er benngte günjtige Berhältniffe in Aſſyrien, rüdte in Syrien ein, bejtegte den 
afigriichen Vaſallenkönig Jojia von Juda bei Magiddo (608), ließ ſich 100 Talente 
Silber und 1 Talent Gold bezahlen, ſetzte Jojakim, den Sohn Joſia's, als feinen Unter: 
fönig in Juda ein und fehrte triumphirend nad) Aegypten zurüd. 

Neko's Herrihaft über Syrien währte nicht lange. Nach drei Jahren, etwa 605 
v. Ehr., z0g der babylonifche Prinz Nebufadnezar gegen ihn und jchlug ihn in der 
Schlacht bei Karchemiſch jo entjchieden, daß er feine weiteren Verſuche machte, den 
Krieg fortzufeßen. Der babylonische Prinz ſchloß gern und eilig Frieden, da der Tod jeines 
Vaters ihn nad) Babylon rief. Das Nähere über dieſe Feldzüge werden wir in der jüdiſchen 
und aſſyriſchen Geſchichte erzählen. Neko hoffte auf Rache und ſetzte Flotte und Heer 
in beiten Stand; allein che er noch Gelegenheit gefunden hatte, die Scharte von Karche— 
mijch auszuwetzen, jtarb er 595. Piametid IL, jein Sohn, folgte ihm (595 v. Chr. 
bis 589), hatte aber feine Zeit, die Pläne feines Vaterd auszuführen, denn ein Angriff 
des Königs von Nepata rief ihn nach Aethiopien (591). Won dort zurücgefehrt, jtarb 
er 589. Ihm folgte Uhabra (Hophra, auch Apries genannt), 589—569 v. Chr. Diejer 
verband ſich mit den jyriichen Hürjten und dem Könige von Juda, konnte aber den Fall 
von Jernjalem nicht verhindern, denn bei feinem Anmarjc gab für den Augenblid Nebu- 
fadnezar die Belagerung diejer Stadt auf und zog ihm entgegen. Ob er ſich vorfichtig 
zurüdzog oder geſchlagen wurde, iſt ungewiß. Später war Uhabra glüdlicher. - Seine 
mit Griechen bemannte Flotte ſchlug die phönikiſche Vajallenflotte Babylons und feine Yand- 
armee nahm Sidon mit Sturm, worauf ſich die anderen phönififchen Städte ergaben. 
Uhabra war jo glüdlich, zu erreichen, was jeine Vorgänger vergebens erſtrebt hatten. 


Kulturgejchichte. 


Religion. Was wir bisher über die Religion der Aegypier wuhten, entnahmen wir 
den Angaben griechiſcher, römiſcher und chriſtlicher Schriftiteller, welche Letzteren 
von ihrem beſondern Standpunkte aus und nach Dem urtheilten, was ſie zu ihrer 
Zeit ſahen, eine Zeit, in welcher die eigentliche ägyptiſche Religion bereits entartet war, 
ein Schickſal, dem bis jetzt noch keine einzige Religion, die wir auf der Erde fanden oder 
finden, entgangen iſt. Wir haben es indeſſen hier nur mit der Periode bis Pſametich zu 
thun und ſchöpfen unſere Anſichten von der ägyptiſchen Religion aus den Schriften, die 
auf Denkmälern und in Papyrusrollen früherer Zeit enthalten ſind, die man erſt in neuerer 
Zeit auffand und deren Schrift man erjt fürzlich volljtändig zu entziffern lernte. 
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Ehe die Welt war, ſchwammen die Keime aller Dinge in einem Meer oder Chaos, 
dem Nu. Seit aller Ewigfeit durchdrang der Geijt Gottes Diejes Chavd | Diejer Gott 
it ein einiges, vollfommened Weſen, allwifjend und allvernünftig, unfaßbar und umbe 
greiflich. Er ijt der einzige Schöpfer im Himmel und auf der Erde und er allein iſt umer 
ſchaffen. Er ift und war jtetö derjelbe, war jtet3 allgegenwärtig und wird es ewig jein 
Er durchdringt das ganze Weltall, ohne daß diefes nur eine ſchwache Jdee von feiner 
Unendlichkeit geben könnte. Man fühlt die Gegenwart Gottes überall, aber faßt jte nirgends 

Obwol in der Hauptjadhe ein Wejen, iſt Gott nicht eins in der Perjon. Bon 
aller Ewigkeit her bringt er in fich felbjt ein anderes Selbft hervor. Er iſt zugleid 
Bater, Mutter und Sohn Gottes. Erzeugt von Gott, geboren von Gott, ohne aus Gott 
herauszugeben, find diefe drei Perfonen Gott in Gott, und weit entfernt, die Einheit der 
göttlichen Natur zu trennen, tragen alle drei zu feiner unendlichen Vollfommenheit bei 
Dieſe göttliche Dreieinigkeit it eins in allen göttlichen Eigenſchaften, Emigfeit, Unend— 
fichfeit, Allmacht, Allgüte. Die Vollführer feines Willens jchafft er ſich jelbit, „er ſchafft 
jeine eigenen Glieder, und diejes find die Götter.” Won dieſen Untergöttern, die mit dem 
einen Gott als identisch betrachtet werden fünnen, fünnen fich immer wieder neue geringere 
Glieder bilden, und jo fort von den höchiten bis zu den niedrigiten Stufen der Dinge, 
die wir in der Natur fehen. 

Troß der großen Menge und der verfchiedenen Formen darf man dieſe Ausflüſſe 
Gottes nicht für verichiedene und unabhängige Wejen halten; ſie find für den Aufgeflärten 
nur Formen und Namen für ein und dafjelbe Wejen: Gott. 

Gott nannte man mit verjchiedenen Namen je nad) der göttlichen Funktion, als in deren 
Ausübung begriffen man ihn Darjtellen wollte. Gott ald im Alt des Schaffens und 
Zeugens wurde Ammon genannt, al3 höchjte Vernunft dargeftellt, heißt ev Smbotep, 
und wenn er Derjenige ift, der alle Dinge mit Kunſt und Wahrheit ausführt, Phtab: 
endlich als allgütiger Gott. Oſiris. 

Jede ägyptiiche Landſchaft hatte ihren Nationalgott, das heißt, fie verehrte den einen 
und einzigen Gott unter einem andern Namen. So wurde Gott unter dem Namen 
Ammon in Theben und unter dem Phtah in Memphis verehrt u. f. w. Wenn nun 
auch die Bewohner Thebens die Vorftellung des Ammon vorzogen, jo wuhten fie doch 
jehr gut, daß Phtah oder irgend ein anderer der Lofalgötter ganz denjelben einen Gett 
repräjentirte, und man errichtete ihnen neben dem des Lofalgottes Altäre. 

Daß das Volk die philofophifchen Unterfcheidungen ın Bezug auf Gott nicht in ihrem 
ganzen Umfange verftand, dürfen wir wol ganz bejtimmt annehmen, da wir ganz daſſelbe 
nad) jo vielen Taufenden von Jahren unter den Völkern finden, die fic für die fultivirtejten 
der Erde halten. 

Da den Menjchen, deren Berjtand noch nicht emtwicelt genug ift, geiftiges Weſen 
und abjtrafte Ideen zu faffen, ein wie oben gejchilderter Gottesbegriff gänzlich unverſtändlich 
bleibt, jo hielten es die ägyptiſchen Prieiter für gut und praktisch, und die Priejter fpäterer 
Religionen Haben ihnen darin nachgeahmt, ihnen einen faßlichen Ausflug diejes Gottes, ein 
Geſchöpf dejjelben, als jeinen Repräjentanten zur Verehrung darzubieten. Das würdigſte 
Bild, welches die Gottheit darjtellen Eonnte, war aber ihrer Meinung nad) die Sonne, 
die ewig und unaufhörlich Schafft und zugleich unaufhörlidy mit der Finſterniß kämpft umd 
jie bejtändig befiegt, ohne fie vernichten zu fünnen, aljo in ihrem Gebiet daffelbe thut wie 
Gott im Bereich des All. Indem Gott die Geſetze gab, welche die Harmonie der Welt 
regeln, entjtanden zugleich (dem Menjchen) wohlthätige und feindliche Naturfräfte. Das 
Oberhaupt der leteren, der „Söhne der Empörung“, wurde bildlich als eine große Schlange, 
Apap genannt, dargeitellt, welche von den Nepräfentanten der wohlthätigen Kräfte, den 
Licht und Befruchtung jchaffenden Göttern, befümpft wurden, in täglich ſich erneuerndem 
Kampf, wie ihn die Sonne ewig mit der Finſterniß beſteht. 








Ammon (Ammm). Yhtah. Ofris, Zfis. 


Ter Alles Scaſſende. Der Alles mit Kunſt und Die Berionifitation des 
Wahrheit Ausführende. Lebens. 
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Kor. Uebteha (Hephthys). Aunbis. &oth. 
Tie Auferftehung. Unterweltliche Gottheit. Geleiter der Todten zur Unterwelt. Ter Mondgott. 
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Ka. Chnum. Sechet oder Padıt. Sebek. 
Die Sonne. Der Gott des Gedeihens. Tie Beburtigöttin, Ter Gott der Ewigkeit. 
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Noch fahlicher für das Volt war die Darftellung der Wirkſamkeit Gottes im Nil, 
den Wohlthäter Aegyptens und ewigen Belämpfer der feindlichen Wüſte. 

Die Sonne — Ra — war für das Volf der lebendige Körper der Gottheit. Wie 
nun diefe, je nad) der bejondern Thätigfeit, in der begriffen man jie darstellen wollte, 
bald Ammon, Phtah, Imhotep u. ſ. w. genannt wurde, jo hatte man aud) bejondere 
Namen für die Sonne in den verjchiedenen Tageszeiten. Bor ihrem Aufgehen hieß fie 
Atun oder Hor-em-akhu-ti (Hor in beiden Horizonten); beim Aufgang Hor in der 
Kindheit, um Mittag Hor in der Mitte, oder Na, Schu, Anhur u. ſ. w.; beim Unter: 
gang Nower Tum, während der Naht Djiris. 

Dieje hier angegebenen Elemente waren ein unendlich ergiebiger Stoff, aus dem die 
religiöſe, poetische Phantafie und die philoſophiſche, metaphyfiiche Träumerei und Spitz⸗ 
findigfeit grübelnder Priejter und Anderer ein mit jo wunderlich gejtalteten allegorijchen 
Figuren durchflochtenes mythologijches Gewebe ſpann, daß es fait unmöglid) it, den Sinn 
all diefer Göttergeftalten herauszufinden. Wie ſchwierig das it, geht daraus hervor, daß 
taum zwei Gelehrte, welche ſich das Studium „ägyptiſcher Wiſſenſchaft“ zur Lebensauf⸗ 
gabe gemacht haben, in ihren Erklärungen übereinſtimmen. Wir find volllommen davon 
überzeugt, daß die Gelehrten, die nad) vier- oder fünftaufend Jahren über andere 
Religionen fchreiben, eben folhe Widerſprüche zu Tage jürdern werden, wie wir jie nod) 
heute in jo vielen Geſchichtsbüchern über die Religion der Aegypter finden. — Ammon 
und Phtah bedeuten beide dafjelbe, und dod) hielten die Bewohner von Theben den Ammon 
für größer und mächtiger als den Phtah. Erleben wir mit den Madonnenbildern nicht 
täglich) Achnliches? Es ijt dies feine böswillige Behauptung, ſondern eine hiſtoriſche That- 
ſache. Nachdem wir den urjprünglichen Sinn, den Stern der ägyptijchen Religion angegeben 
haben, halten wir es für unnütz, die Entjtehungsgeichichte jeder Göttergeſtalt zu unter: 
fuchen, und für unfern Zweck wird es genügen, die Yacta einfach mitzutheilen. 

Die popufärjten Götter in Aegypten wurden Oſiris und feine Schweſter und 
Gemahlin Iſis, und fie find auc) die einzigen, von denen ſich eine volljtändige Legende 
ausgebildet hat. 

Dieſe vielfad) ausgeſchmückte Legende iſt in der Kürze folgende: Oſiris, der Beglüder 
de3 Landes, wird von feinem böfen Bruder Typhon und deſſen 72 Kameraden aus Neid 
umgebracht und feine in einen Kaſten gejchlofjene Leiche in den Fluß verjenkt. Die Wellen 
tragen den Kaften nach Byblos. Ueber dem Kaſten wächſt eine jchöne Tamarisfe empor. 
— is, die Gattin und Schweiter des Oſiris umd deſſen umd der Nephthys Sohn, 
Anubis, fuchen den Leichnam. Sie finden ihn und laffen ihn auf der heiligen Flußinſel 
Philä begraben. Dfiris fommt jedody aus feiner Herrichaft, dem Todtenreich, und erjcheint 
feinem und der Iſis Sohn, Hor, und fordert ihn auf, Rache zu nehmen. Hor befiegt 
Typhon und feine Notte und jagt fie in die Wüſte. Darauf beherriht Hor als letzter 
der Götter Aegypten. 

Der Mythus von Ofiris iſt nichts Anderes als eine der vielen Formen, unter welchen 
der Kampf des Guten mit dem Böſen oder des Lichtes mit der Finſterniß dargeitellt wird. 
Djiris, der Nepräfentant des Guten, it in ewigem Kampf mit Set (Typhon), dem 
Verfluchten. Oſiris ift die Somme: unter der Gejtalt des Na glänzt er während der 
zwölf Tagesjtunden am Himmel; unter der Form des Oſiris Unowreh regiert er die 
Erde. Ebenjo wie Ra jeden Abend von der Nacht befiegt wird, die ihm für immer zu 
verichlingen jcheint, jo wird Oſiris von Typhon verrathen, der ihn in Stüde ſchneidet, 
um jein Widererjcheinen zu verhindern. Troß diejes zeitweiligen Verſchwindens jind weder 
Ra noch Dfiris todt. Hor, das Kind (aufgehende Sonne), welche Oſiris ift, fämpft mit 
Typhon und jchlägt ihn, das heißt, vertreibt die Finſterniß. Er rächt feinen Vater, ohne 
jeinen Feind zu vernichten. Diejer jeden Tag erneute Kampf, der das göttliche Leben 
verjinnbildlichte, diente zugleich audy als Sinnbild des menſchlichen Lebens. 
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Eine ganz bejondere Eigenthiimlichfeit der ägpptifchen Religion w war die Verehrung 
gewifjer heiliger Thiere. Ueber den Urſprung diefes Thierdienftes gehen die Meinungen 
der Forſcher jehr auseinander, und zur Zeit, ald die Griechen mit Aegypten näher befannt 
wurden, konnten fie jelbjt das Volk nicht darüber aufklären; den Prieftern ging es vielleicht 
ebenjo, allein fie ftellten fich wiffend und ließen ahnen, daß der Urfprung und die Bes 
deutung des Thierdienftes eines ihrer religiöjen Geheimnifje ſei. 

Da man nicht nur Thiere, fondern auch gewiſſe Pflanzen in derjelben Weife heilig 
hielt, jo jcheint uns folgende Erflärung nicht ummwahrjdeinlich, obwol fie auch nicht als 
richtig gewährleijtet werden kann, und eine Vermuthung fein mag wie jo viele andere. 

Die Schriftzeichen der Aegypter — die Hieroglyphen (movon ſpäter) — bejonders 
der ältejten Zeit, bejtanden größtentheil® aus Bildern von Thieren. Die gejchriebenen 
Namen der Götter enthielten alſo ſolche Thierbilder und man gewöhnte fi) daran, die 
Götter mit diefen fie bezeichnenden Thierbuchitaben in Verbindung zu bringen, ſo daß die 
Thiere gewiſſermaßen als die Repräfentanten der Götter erjchienen und dadurch geheiligt 
wurden. Die urjprüngliche Bedeutung verlor ſich in Vergefjenheit, allein die Verehrung 
der Thiere nahm mit dem Aberglauben zu, der von den Priejtern genährt wurde. 

Nach einer andern Erklärung feien die Thiere ald Intarnationen der Götter be . 
trachtet worden, welche dieſe unfcheinbare Gejtalt angenommen hätten, um unbemerft 
beobachten zu können, was unter den Menſchen vorging. 

Jede Landihaft — Nomen — hatte ihr befonderes in derjelben verehrted Thier. 
Manche wurden durch ganz Aegypten heilig gehalten, während andere in einer Landſchaft 
verehrt, dagegen in einer andern verfolgt wurden. Die Einwohner von Elephantine 
tödteten zum Beispiel die Krofodile, während die Priefter von Theben und von Sched ein 
zahmes hielten, dem fie Ohrringe einhingen und feine Vorderfüße mit goldenen Spangen 
jhmücdten. Sie fütterten es aus der Hand mit Kuchen und gebratenen Fiſchen und gaben 
ihm ein mit Honig verfühtes Getränf. Der Sperber war den Sonnengöttern geweiht, 
der Stier dem Dfiris, der Widder dem Ammon, der Bod dem Mendes, das Nil: 
pferd dem Typhon (oder Set oder Tebh, was auch der ägyptische Name für Nilpferd 
ift). Diefem Gott waren auch das Schwein, der Ejel und das Krokodil geweiht. 
Die Kuh war das der Iſis geheiligte Thier; ferner wurden verehrt der Schafal des 
Anubis und der Ibis des Thot, die Kae der Geburtsgöttin Baht zu Bubaitis, 
das Ichneumon des Buto, der Käfer (Scarabäus) des Phtah, der Wolf des Hor, 
der Hundsaffe des Thot, die Schlange der Thermutis u. ſ. w. 

Einige Thiere wurden in Aegypten ganz befonders heilig gehalten, nämlich der Vogel 
Phönix, der Ochſe Mnevis, der Bod von Mendes und der Stier Hapi (Apis) 
zu Memphis. 

Der Bogel Phönix oder Bennu, der zu Heliopolis verehrt wurde und der für 
eine Intarnation des Oſiris galt, ift ein Fabelthier, von dem man erzählte, daß es alle 
500 Jahre von Dften her fomme und ſich im Tempel des Na niederlaffe. Er verbrenne 
ſich jelbft in feinem aus Myrrhen und anderen wohlriechenden Hölzern gebauten Nejte und aus 
der Aiche erftehe er wieder verjüngt und fehre in feine Heimat zurück. Er wird dargeitellt wie 
ein Adler, mit fibitartigen Federn auf dem Kopf. Bei den Juden herrichte dieſe Sage 
auch, und wol möglich, daß fie aus Aegypten mitgebradyt wurde. Im Buch Hiob wird 
der Bogel aber. Chol genannt (Hiob 29, 18). Im Talmud (im Sanhedrin) wird der 
Vogel aud) erwähnt und von ihm gejagt, daß er im Paradiefe das einzige Thier gewefen 
ſei, welches nicht au) von dem verbotenen Baum gegeffen habe. Er wird im Talmud 
aud; Bar Juchni, Sohn des Nejtes, genannt. 

Der Stier Hapi wurde allmählicd) das allerheiligite Thier, denn er galt für die 
Seele des Dfiris, des populärjten Gottes, obwol er aud) „das zweite Leben des Phtah“ 
hieß. Doch konnte nicht willfürlich jeder Stier zum fogenannten Gottjtier erhoben werden; 
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er mußte ganz befondere Zeichen an ſich tragen. Er mußte ſchwarz fein, auf der Stirn einen 
dreiedigen weißen led, auf dem Rüden das Bild eines Adlerd mit auögebreiteten Flügeln. 
unter der Zunge einen Knoten, in Gejtalt eines Käfer, und in feinem Schwanz zweierlei 
Haare haben. Die Priefter entjhieden, ob die Zeichen vorhanden jeien, und wie Die 
Aitronomen im Sternbild des großen Bären auch die Geſtalt eines Wagens jahen, jo 
erfannten wol auc die Priefter in irgend welchen Flecken den Adler. 

Dieſer heilige Stier hatte eine Kapelle neben dem großen Tempel des Phtah zur 
Wohnung und feine Prieſter erwiefen ihm göttliche Ehre. Der Hapi galt auch als Orakel. 
Er begeifterte nämlich die Knaben, die rings um jeine Kapelle fpielten, fo daß fie weifjagten. 
Wem der Stier Miffallen zeigte, der war fiher dem Unglüd geweiht, allein wohl Dem, 
den er bejchnopperte oder gar befedte. Wurde Die Geburt eines Hapi gemeldet, und er 
von den Prieſtern als folder erkannt, jo wurden große Feſte gefeiert. Sobald ſich das 
Gerücht verbreitete, daß der göttliche Stier das Licht der Welt erblickt habe, begaben ſich 
einige, befonders mit dem Amt betraute priefterliche Schreiber zu der glücklichen Mutter. 
Der junge Gott wurde in einem bejondern Haufe vier Monate lang mit Milch genährt; 
nachdem er ausgewachſen, brachten ihn die heiligen Schreiber und Propheten zur Zeit des 
Neumondes in einem bejonderd dazu eingerichteten Schiff nad) Memphis, wo man ihm 
eine angenehme Wohnung mit Luftgarten einräumte und ihn auc mit pafjenden Gejpielinnen 
umgab. Aelter als fünfundzwanzig Jahre durfte der Hapi nicht werden. Hatte er diejes 
Alter erreicht, jo erfäuften ihn die Prieſter in einem der Sonne geweihten Wafjer. Uebrigens 
war man nicht immer fo jtreng, denn zur Zeit der 22. Dynaftie gab es zwei ſolche Thiere, 
die über fünfundzwanzig Jahre alt waren. Vor Ramſes II. begrub man einen Hapi allein 
und in pradhtvollem Grabe, fpäter erhielten deren einbalfamirte Mumien in einer Felſen— 
galerie Nifchen, die zugemauert wurden. — Diejer Hapikultus war fehr alt und wurde 
ſchon feit der 2. Dynaſtie ftehend. 

Jeder der heilig gehaltenen Thierarten war Land zugetheilt, deſſen Ertrag zum Unter: 
halte derfelben hinreichte. Eine bejondere Mafje von Leuten, die zu der Prieſterkaſte 
gehörten, widmete fich ihrer Verpflegung, und diefer Beruf erbte vom Vater auf den Sohn. 
Dergleihen Thierpfleger, an deren Kleidung man ſchon erkannte, welder Thierart ſie ſich 
gewidmet hatten, genoſſen eine große Achtung. Wenn ſie eine Gegend durchzogen, in 
welcher das von ihnen gepflegte Thier beſonders verehrt wurde, ſo fiel Jeder, der ihnen 
begegnete, ehrfurchtsvoll nieder, und wer irgend ein Opfer an Geld zu bringen hatte, 
übergab es den Händen dieſer Thierpfleger. 

Wenn eins der geheiligten Thiere ſtarb, ſo trat für das ganze Haus, in welchem es 
gehalten worden war, große Trauer ein. War das verſtorbene eine Katze, jo ſchoren ſich 
alle Hausbewohner die Augenbrauen ab, war es ein Hund, ſo ſchor man ſich den ganzen 
Körper. Von den zur Zeit des Todesfalles im Hauſe noch vorräthigen Speiſen und Ge— 
tränken durfte Niemand Etwas genießen; die Vorräthe wurden weggegeben. Das todte 
Thier wickelte man in feine Leinwand, balſamirte es in koſtbarer Weiſe ein, legte es in 
einen geweihten Sarg und beſtattete es mit den Zeichen der tiefſten Trauer. Die Tödtung 
ſolcher geheiligten Thiere galt für ein größeres Verbrechen als ein Menſchenmord. Kein 
Aegypter durfte eine Kuh ſchlachten, weil ſie der Iſis geweiht war. Die Griechen waren 
den Aegyptern beſonders deshalb ein Greuel, weil fie Kuhfleiſch aßen. Bei einer Hungers- 
noth zehrten die Aegypter fic lieber unter einander auf, als daß fie geheiligte Thiere ge 
ichlachtet hätten. Bei jeder Feueröbrunft geriethen fie in Verzweiflung, nicht ſowol wegen 
des Verluftes ihrer Habe, fondern vielmehr aus Angſt für Die Kapen, welche die jonder- 
bare Gewohnheit haben, wie bejefjen in das Feuer hineinzulaufen. Verbrannte eine ſolche 
Katze, dann war des Jammerns fein Ende. 

Wer eins der heiligen Thiere vorfählich tödtete, mußte ohne Gnade jterben; gejchah 
die Tödtung ohne Abficht, jo blieb die Strafe der Willkür der Priefter überlafjen und 
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beſtand gewöhnlich in einer nicht unbedeutenden Geldſtrafe; ſie lautete aber gleichfalls auf 
Tod, wenn das aus Unvorſichtigkeit getödtete Thier eine Katze oder ein Ibis war. Kein 
Wunder alſo, wenn Jeder, der auf ſeinem Wege ein ſolches Thier todt liegen ſah, er— 
ſchrocken ſtehen blieb, und unter Jammern und Wehllagen ſchwor, daß er es todt ge 
funden habe. 

Der griechiſche Geſchichtſchreiber Diodor erzählt eine Geſchichte, die während ſeiner 
Anweſenheit in Aegypten geſchah und die den Fanatismus jenes Thierdienſtes in das 
hellſte Licht ſetzt: Es war zur Zeit, wo das Schickſal Aegyptens von einem Winke Roms 
abhing und die Aegypter alle Urſache hatten, die Freundſchaft der Römer nicht zu ver— 
ſcherzen. Zu dieſer Zeit begegnete einem Römer das Unglück, aus Unvorſichtigkeit eine 
Katze zu tödten. Das Volk belagerte ſein Haus und verlangte ſeinen Tod. Die ange— 
ſehenſten Männer baten um Gnade, ja der König ſelbſt verlangte ſeine Freilaſſung, indem 
er auf die Rache der mächtigen Römer Hinwies; vergebens, der fanatiſche Pöbel hörte 
nicht darauf und der unglüdliche Römer wurde getödtet. 

Es gab aud) Heilige Fijche und heilige Gemüfe. Bohnen durften die Priejter nicht 
einmal anjehen. Linſen, Lauch und Zwiebeln waren gleichfalld heilig, Man ſchwur 
jogar bei Lauch und Zwiebeln, wie bet den Göttern. — Ueber die Anfichten der Aegypter 
in Bezug auf das Wejen des Menfchen und 
namentlid über fein Schidjal nad) den Tode 
giebt uns das fogenannte Todtenbucd, Auf- 
ſchluß, welches man jedem Todten ganz oder 
im Auszuge in den Sarg legte. Diejes Bud) 
enthält eine Sammlung von Gebeten und 
Formeln für den Gebrauch der Seele in der 
andern Welt. Ehe man den Inhalt genügend 
entziffern fonnte, war man über die Anfichten 
der Aegypter in Bezug auf das Schidjal der 
menfchlihen Seele nicht vollftändig unter: 
richtet, und daraus entitanden viele irrthüm— 
lihe Meinungen. 

Was diejenigen Aegypter, welche den Sinn ihrer Religion begriffen, über diefe Dinge 
dachten, läßt ſich in Folgendem zuſammenfaſſen: 

Die Summe oder der umerſchöpfliche Urquell aller Weisheit, die höchſte Vernunft 
ſelbſt, iſt Gott; ein Theilchen dieſes Gottes oder der göttlichen Vernunft iſt in jedem be— 
ſeelten Weſen, welches danach aus Körper und Seele beſteht. Der kleinſte Funke dieſer 
höchſten Vernunft würde in ihrer Feuergeſtalt den Körper zerſtören, wenn ſie nicht in eine 
weniger erhabene, aber ebenfalls göttliche Subſtanz, die Seele (Ba), eingehüllt wäre. Aber 
auch ſo noch zu rein, um ſich mit dem Körper unmittelbar zu verbinden, geſchieht dies 
durch Vermittlung eines untergeordneten Agens, durch den Geiſt oder den Athem (Niwu). 
Dieſer kann ſich, weil er unvollkommen iſt, durch alle Theile des Körpers verbreiten, ohne 
ihn zu verletzen oder zu vernichten. Der göttliche Funke, gehüllt in die Seele, wieder 
umgeben von dem Geiſt und endlich umfaßt von dem Körper, iſt der Menſch. Eben jo wie 
diefer find die Thiere bejchaffen, nur enthält ihre Seele nicht den Funken der Vernunft, 
oder nur in fo geringer Quantität, daß die in den Körper gehüllte Seele ſich über dieſen 
nicht hinausſchwingen kann. 

Die Vernunft trachtet den Menſchen von der Herrſchaft des Körpers zu befreien und 
zu ſich zu erheben; da ſie aber ihrer Feueratmoſphäre beraubt iſt, und die ſie einhüllende 
Seele nicht ſelten den Neigungen des Körpers nachgiebt, ſo gelingt es ihr nicht immer, 
die aus der groben Materie des Körpers herrührenden Wünſche und Leidenſchaften zu 
vernichten, denn eben dieſer Körper empört ſich und ſiegt mit Hülfe der Seele, ſo daß die 
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Vernunft den Kampf für immer — Der dieſes göttlichen — auf dieſe Weiſe 
gewiſſermaßen beraubte Menſch erniedrigt ſich zum Thier. Gelingt es aber der Vernunft, 
die Oberhand zu bekommen, ſo werden die beſiegten Leidenſchaften Tugenden, die ſich immer 
mehr läutern und erheben; die entfeſſelte Seele dringt durch die ihren Blick verdunkelnde 
Materie, ſtrebt zum Guten und ihr geht eine Ahnung des Göttlichen auf. 

Stirbt der Menſch, ſo wird die Vernunft frei. Sie erhält ihre Lichtatmoſphäre 
wieder und wird Dämon (Khu). Die Seele, aus welcher der göttliche Funke entwichen 
und deren Verbindung mit dem Körper ebenfalls gelöſt iſt, hat nun vor dem Gericht des 
Dfjiris-Khent-Amen, dem aus zweiundvierzig Richtern betehenden hölliſchen Gerichts 
hof, zu erſcheinen. Ihr Gewiſſen oder, wie die Aegypter ſich ausdrückten, ihr Herz iſt 
der unerſchütterliche und unbeſtechliche Zeuge und nach deſſen Zeugniß werden die Hand— 
lungen abgewogen und das Urtheil geſprochen, mit deſſen Ausführung die Vernunjt 
beauftragt iſt. Dieſe nimmt nun wieder in der verdammten Seele ihren Wohnſitz, aber 
nicht, wie früher im Menſchen, beraubt ihres verzehrenden Feuerkleides. Sie ruft jebt 
der vom Körper gelöften Seele ihre verachteten Rathichläge und häufig verlachten Bitten 
ins Gedächtniß, geißelt fie mit ihren Sünden und giebt fie dem Sturm der herauf— 
beihworenen Elemente preis. 

So zwifchen Himmel und Erde unerbittlich umhergejagt, jucht die verdammte Seele 
einen menſchlichen Körper, von dem fie Beſitz nimmt, und hat fie ihm gefunden, jo quält 
und martert fie ihn, überhäuft ihn mit Krankheit und treibt ihn zu Mord und Wahnfinn. 
Gelangt die Seele nach Jahrhunderte langer Dual an das Ziel ihrer Leiden, dann jtirbt 
fie Den zweiten Tod und zerfließt in das Nichts. 

Die gerecht befundene Seele geht aud) nicht ſogleich zu Gott ein; fie hat noch manchen 
Kampf zu kämpfen und manche Probe zu beitehen. Sie ſchwingt fich zu den ihr durch den 
Tod geöffneten unbefannten Räumen empor, geleitet dur) die Vernunft und aufrecht erhalten 
durch die Gewißheit naher Glückſeligkeit. Ihr Wiſſen hat ſich erweitert, ihre Fähigkeiten 
haben ſich vergrößert; fie kann jede Form annehmen, welche es ihr wieder zu beleben gefällt, 
wie des Sperberd, de3 Lotus, des Phönix, des Kranichs, der Schwalbe, der Viper (die 
al3 Beijpiele im Todtenbucd genannt find). Diefe Thiere find, wie wir wiffen, nur ſym—⸗ 
bolifche Figuren, und der Eintritt der Seele in dieje heit in der That weiter nichts, als 
daß ſich die menjchhliche Seele mit dem göttlichen Typus vereinigt, der durch die Figur 
ausgedrüdt wird, keineswegs aljo, daß die Seele in den Körper eines wirklichen 
Thieres fahre. Ihren Kreislauf mußte die abgejchiedene Seele fo fange fortjegen, bis fie 
von dem Todtengericht rein befunden wurde. 

Vergebens erhebt fi das Böſe — was in den Vignetten des Todtenbudys durch die 
Figur des Krokodils und der Schlange ausgedrückt wird — gegen die abgeſchiedene (Felig- 
geiprochene) Seele (die im Todtenbuc immer „der Oſiris“ genannt wird), welche fieg 
reih die himmlischen Wohnungen durchfliegt und in den Feldern des Aalus die 
Ceremonien der myjtiichen Arbeiterfchaft verrichtet. Das Ende der Prüfungen naht, die 
Schatten zerſtreuen fich allmählich, der Tag der ewigen Seligkeit bridt an und durchdringt 
die Seele mit ihrer arbeit; fie miſcht fi unter die Schar der Götter und geht mit 
ihnen zur Anbetung des vollfommenen Weſens. Dies ift die letzte Stufe der glorreichen 
Einweihung der Seele. Nun wird fie ganz Vernunft; fie ficht Gott von Angeficht zu Ans 
geficht und geht in ihm auf. 

Die Bedeutung all der jo mannichfachen religiöſen Bilder und Allegorien erklären zu 
wollen, wäre ein vergebliches Bemühen, mit dem ſich troßdem viele Forſcher abgeben, die 
fich darüber in den wunderlichſten Phantafien ergehen; wir müffen uns damit begnügen, 
den Sinn der altägyptiichen Religion angedeutet zu haben; auf ihre Entjtellungen in jpäterer 
Beit können wir jet nicht eingehen. 
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Die —— balſamirten ihre Todten ein. Auch dafür hat man ſich bemüht, die 
wunderlichſten Beweggründe aufzufinden, da die Sorge für die Erhaltung des Körpers 
durch den religiöſen Glauben eigentlich gar nicht motivirt ſcheint. Man braucht dafür aber 
feine fern liegenden Gründe aufzuſuchen, denn dieſe liegen in der That ſehr nahe. Es 
widerftrebt dem Gefühl fat jedes Menjchen, die Geftalt einer geliebten Perſon zu ver: 
nichten, und wenn ein jo am Alten hängendes Volk wie die Aegypter aus diejem Grunde 
den Körper möglichft in feiner Form zu erhalten jtrebte, jo fünnte man ihn ſchon allein 
gelten laſſen. Gewiſſermaßen wurden fie aber dur die Beichaffenheit ihres Landes zum 
Einbaljamiren gezwungen, denn zum Verbrennen fehlte e8 in dem waldlojen Aegypten an 
Holz und das Begraben war unpraktiſch, da das Waſſer bei den Ueberſchwemmungen die 
Leichname ausgeſpült und diefe die Luft verpeftet haben würden. 

Starb ein Menfch, fo äußerte man feine Trauer nicht allein dur Klagen. Die 
Zurückgebliebenen enthielten ſich guter Kleidung und Nahrung und jelbit der Bäder. Dann 
brachte man die Leiche zu den Einbaljfamirern, die eine befondere, zu den Priejtern gehörige 
Klaffe bildeten, unter welcher ſich diefe Kunſt forterbte, die aber ungefähr dieſelbe Stellung 
einnahm, wie bei uns früher der Scharfrichter und deſſen Gehülfen. Je nad) Stand ımb 
Reichthum wählte man eine mehr oder weniger kojtbare Art des Baljamirend. Die Ein 
balfamirer hatten verjchiedene Muftermumien von Holz, wonad) die Kunden wählen tor 

Wie Alles bei den Aegyptern unter gewiſſen Ceremonien geſchah, fo aud) das C 
famiren. Zunächſt bezeichnete ein bejonderer Zeichenſchreiber den Pla in der [im m 
Seite des Körpers, der herausgejchnitten werden follte, um die Leiche zu öffnen. Kai 
hatte der Einfchneider mit einem äthiopifchen Stein die Stelle herausgefchnitten, fo — 
floh er und die Anweſenden verfolgten ihn mit VBerwiünfchungen und Steinwürfen. Dar 
traten die Leihenjalber ihr Amt an. Die Gingeweide, außer Nieren und Herz, ı 
man heraus, jpülte fie mit Palmenwein und wohlriehendem Waffer aus und verwahrkt 
in einem bejondern Gefäß, defjen Dedel mit dem Kopfe eines der Götter verziert n 
Dieje oft in den Gräbern gefundenen Gefäße nennt man jeßt Kanoben. Das Balſam 
des Körpers richtete fi) nad) dem Preije. Man rieb den Körper mit allerlei gerbftof 
haltigen und aromatischen Subjtanzen einen Monat lang umd länger ein und füllte das 
Innere mit Harzen oder mit Aſphalt, mijchte auch dazu, je nach dem Preije, feinere 
Harze und wohlriehende Salben, oder man behandelte den Körper mit verſchiedenen Salzen. 
Man erkennt die Art des Einbaljamirens an dem Ausjehen der Mumien. Einige find 
dunkel gefärbt, andere hell, bei einigen find Geſichtszüge und Haare erhalten, bei anderen 
nicht. Die jorgfältigite Art des Einbaljamirens koſtete mehrere Taujend Marf. 

Alle Theile des Körpers wurden jorgfältig und fejt mit ſchmalen feinenen oder baum: 
wollenen Binden ummwidelt und nur das Gelicht freigelaffen. Die theuerjten Mumien 
erhielten nody ein Gehäufe, auf welchem das Geficht, nicht jelten vergoldet, nachgebildet 
war. Den jo zubereiteten Körper legte man in einen hölzernen Sarg und in diefen allerlei 
Schmuckſachen, Amulete, Ringe, Waffen u. j. w. und eine Bapyrusrolle, die das Todten- 
buch oder einen Auszug aus demjelben enthielt. Auf den Dedel des Sarges malte man 
allerlei Darftellungen und hieroglyphiſche Inichriften, welche den Namen des Todten und 
andere ihn betreffende Nachrichten und auch Gebete enthielten. 

Die Zeit des Begräbniſſes wurde den Richtern, den Verwandten unb Freunden 
angejagt. Die Stelle unjerer Leihenwagen vertrat „die heilige Barke“, die auf einer 
Schleife ſtand, vor welche vier Ochjen gejpannt waren. In diefe Barfe wurde der Sarg 
gelegt, und nun ſetzte ſich der mehr oder weniger feierlich geordnete Zug in Bewegung. 
Prieſter, Klageweiber, Männer mit Palmenzweigen fehlten nicht. Die nächſten Verwandten 
folgten dicht hinter dem Sarge und ſchlugen ſich die Bruſt. 

Angekommen an dem „heiligen See“, der vor jedem Begräbnißplatz angebracht war, 
wurde der Kahn in das Waſſer gelaſſen. In demſelben ſtehend war ein Führmann, den 
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die Aegypter Charon nannten. Es ſtand nun Jedem frei, den Todten anzuklagen. 
Geſchah das, jo prüften die auf einem Gerüſt ſitzenden vierzig Richter, ob die Anklage gegründet 
ii. War dies der Fall, jo wurde das Begräbniß verweigert; war fie verleumderijch, jo 
wurde der Ankläger beftraft. Zeigte ſich fein Kläger, jo legten die Verwandten die Zeichen 
der Trauer ab und man verkündete das Lob des Todten. 

Nah Anzünden von Weihrauch ımd dem Opfer wurde der Sarg aufrecht in die 
Todtenfammer gejtellt und daneben Wafjerfrüge und Opferkuchen. Geringe Leute jeßte 
man in gemeinjchaftliche Feljengräber bei. Familien, die feine Zamiliengruft hatten, ftellten 
auch die Leichen in ein bejonderes Zimmer ihres Haufes, was auch gejchehen mußte, wenn 
der Todte wegen binterlajjener Schulden nicht im Begräbnißplag aufgenommen wurde. 
je nad) Stand oder Vermögen war die Beitattung mehr oder weniger ceremoniell. 


— 
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Opfernde Prieſter. Zeichnung von C. F. Klimſch. 


Staat und geſellſchaftliches Leben. Es iſt ſehr erklärlich, daß Viele den Urſprung 
der ägyptifchen Kultur von den Indern herleiten, denn in den Staats- und geſellſchaftlichen 
Einrihtungen findet ſich eine auffallende Achnlichkeit, nur mit dem Unterjchied, da die 
indijchen ebenſo wie die äthiopijchen bis zur Karrifatur zugeſpitzt find, wie das bei Nach— 
ahmungen häufig der Fall if. Möglich ift es wohl, daß in urältejter Zeit beide Völker 
die Kultur aus gleiher Duelle empfingen; allein Darüber belehrt uns feine Sage. Manche 
Achnlichkeit ließe ſich auch aus dem Umſtand erklären, daß ähnliche Urfachen ähnliche 
Birfungen erzeugen. In beiden Ländern fpielten Flüſſe eine große Rolle, in einem der 
Nil, im andern der heilige Ganga, allein Verjchiedenheit mußte ſchon dadurd) eintreten, 
da die reiche Natur Indiens den Bewohnern, was fie gebrauchten, fajt ohne alle Mühe 
gewährte, während die Wegypter fi) rühren mußten, um dem durch den Nil befruchteten 
Boden jeine Schäße abzugewinnen. Wir finden daher bei dem einen Volke faules, beſchau— 
liches Leben, bei dem andern große Thätigfeit und Fleiß. Erſteres begünftigt das Grübeln 
über überirdifche Dinge und Lebteres die Herrichaft der Vernunft. Obwol in beiden 
Yändern infolge der Priefterherrichaft die Neligion das Volk bis in die äußerjten Faſern 
durchdrang, jo wärmte fie in Aegypten mehr wie mäßig genofjener Wein, während fie in 
Indien einen erbärmlichen, oft an Tollheit grenzenden Zuſtand erzeugte. 
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Auch in Aegypten war das Volk in Kaſten getheilt, allein die — derſelben 
war keinesweges jo ſchroff wie bei den Indern. Herodot giebt fünf, Diodor nur drei 
Kaſten an; Beide haben Recht, und wer fünfundzwanzig annähme, würde auch Recht haben. 
Es war bei den Aegyptern nicht anders wie bei Kulturvölfern unferes Jahrhunderts, wo 
man mit Zug und Recht eben fo viele Kaften zählen kann, wie bei den Aegyptern. Tie 
Scheidung derſelben ift vielleicht eben jo jchroff wie fie bei Letzteren war. 

Die höchſte Kafte bildete die der Priejter. Von allen Prieftern, die es auf der Erde 
gegeben hat, waren fie wol die weiſeſten, wohlmeinendften und nüßlichjten. Obwol jie 
herrſchen wollten und ſich ſelbſt keineswegs vergaßen, jo fann man ihnen doch nicht nad: 
fagen, daß fie dies einzig und allein in ihrem Intereſſe thaten, fondern daß fie wirflid 
das Beſte des Volkes im Auge hatten. Erſt nad) Jahrtaufenden und nachdem fremde 
Elemente den Aegyptern beigemifcht wurden und die Berhältnifje in ihren geregelten 
Herricherplan jtörend eingriffen, entarteten auch fie einigermaßen, obwol niemals in der 
Weife, wie wir es bei den Priejtern viel jüngerer Neligionen finden, welche von den ägye 
tiihen umd deren Abzweigungen hauptjächlich diejenigen Künjte lernten und ausbildeten, 
welche jene nothgedrungen anwenden mußten, um ihren höheren Zweck zu fürdern. 

Die ägyptiſchen Priefter waren die Träger der Wiſſenſchaft nad) jeder Richtung him. 
Wenn fie auch viele Errungenschaften ihres Fleißes in diefem Gebiete als Geheimniß für 
ſich bewahrten, weil fie zur Erhaltung ihres Anjehens benußt werden mußten, jo jehen wit 
doc nicht, daß fie diefelben geradezu zum Verderben und zur Verdummung des Volle 
anwandten. Ihre Lehren — der Inhalt des Todtenbuchs ift Zeuge davon — enthalte 
nichts, was das moralische Gefühl empört, fondern im Gegentheil, fie wirken verebeinb 
auf das Volk. Wenn fie diefem auch die materielle Auffaffung ihrer Allegorien nachſahen 
anſtatt ihm durch unverſtandene philoſophiſche Erklärungen die Köpfe zu verwirren jo | 
geſchah es, weil fie das, was wir Gößendienft nennen, durch eben jene praktiſche Mal, | 
über welche fie wachten, unschädlich machten. 

Wir finden nicht, daß Priefter ſich ungewöhnlich bereicherten, oder daß fie durch ihr 
fippiges oder fittenlojes Leben jemals ein Argerliches Beijpiel gaben und dadurch gewiſſer⸗ 
maßen die Neligion in Verachtung brachten; auch VBeifpiele perſönlichen Ehrgeizes find 
jelten. Was fie in wifjenfchaftlicher Hinſicht erreichten, welche literariiche Werte vom Ihnen 
ausgingen, war Produkt und Eigenthum der ganzen Prieftergemeinicaft; man erfuhr 
nicht den Namen des Erfinders oder Verfafjers. — Die Briejterfajte wurde in Aegypten 
ſehr hoch geachtet und, was mehr ift, verdiente dieſe Achtung. j 

Die Kriegerfafte war nad) derjenigen der Priefter die angejehenite. Ihre An 
gehörigen durften fein Handwerk treiben. Im Frieden lebten fie von dem Ertrage des jedem 
zugetheilten Landes (12 Ader zu 100 Quadratmeter) und im Kriege erhielten fie Sold 
Herodot's Zeit bejtand ihre Zahl aus 410,000 Männern. Im Frieden waren durch 
etwa 180,000 Mann unter Waffen und bildeten die Bejagung in Städten und 
fejtungen. Taufend von ihnen, die jährlich abgelöft wurden, bildeten die Leibwache des Königs 

Alle Krieger waren in zwei Klaſſen getheilt: Kalafirier und Hermotybier; 
worauf aber dieſe Eintheilung beruhte, iſt nicht recht Har. Man hatte Fußvolf, Meiterei 
und Streitwagen. In den ältejten Zeiten wurden die Pferde nicht zum Reiten benußzt, 
wenigitens findet man auf den alten Denfmälern feine Reiter; allein jpäter hatte man 
Neiterei; doch fpielte fie im Kriege nicht die vornehmfte Rolle. Man ſcheint mehr von 
den Streitwagen gehalten zu haben, in welchen man aud) jtets dia Könige erblidt, wem | 
jie in Schlachten dargeitellt waren. 

Das übrige Volk bildete eigentlich die dritte Kafte; allein zwifchen Kaufleuten, | 
Handwerkern, Aderbauern und Hirten bejtand derjelbe Unterjchied, wie wir ibn 
noch, wenn auch vielleicht weniger ſcharf begrenzt, bei allen Völkern finden. Daß dieſer 
Unterſchied ſchroffer wurde, gejhah wol infolge der Erblichteit der Beihäftigungsart. 
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Eine ſolche Erblichkeit findet fi jogar bei den Priejtern, und wenn auch die Anlagen der 
Kinder nicht immer denen der Väter gleich find, jo hat dieje Erblichfeit Manches für 
ſich. Einzelne Klaſſen jtanden in Mifachtung, namentlich die Hirten. Man hat dafür 
allerlei Gründe aufgejucht, ale * iſt kaum nöthig. 
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Religtöfes Pr der — von w Altligepien: 


Benige Bankiers, Kaufleute oder Handwerker, ja nicht einmal ein Bauer, würden nod) 
heute ſich befonders darüber freuen, wenn ihre Tochter einen Mann aus niederem Stande 
beirathen wollte. Wenn man über die Vorurtheile oder Gebräuche anderer Völker 
urtheilen will, ift es immer gut, fie mit denen des eigenen Volfes zu vergleichen. 

Iluftrirte Weltgeichichte. J. 16 
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jchied, da er, obwol auch aus der Kriegerkaſte, bei jeiner Thronbejteigung zugleich Mit: 
glied der Priejterichaft und in ihre Geheimnifje eingeweiht wurde. Die Aegypter waren 
in diefer Beziehung viel konfequenter als die Jndier, denn wenn bei ihnen der König aud) 
als Gottheit betrachtet wurde, jo war er dod) fein Brahmane und konnte nicht einmal die 
Tochter eines ſolchen heirathen. Der ägyptiiche König konnte priejterlihe Handlungen ver: 
richten und wurde nicht von Sklaven oder Weibern, jondern von den Söhnen der Priefter 
bedient, die ſich dieſer Auszeichnung rühmten. Im Uebrigen gilt Alles, was wir von Den 
Königen Indiens jagten, aud) von den Pharaonen. Obwol fie ald Götter galten und dem 
Namen nach unumſchränkt herrichten, waren fie doch jtreng an die Gejebe und Gewohn: 
beiten gebunden und an ein bis in die Heinjten Einzelheiten vorgejchriebenes Geremoniel. 
Ueber diejes belehrt und Divdor. 

Gleich nad) dem Aufitehen las der König die vielen eingegangenen Briefe. Nach einem 
Bade ſchmückte er jih mit den Zeichen feiner Würde, legte ein weißes Gewand an umd 
brachte den Göttern jein Opfer, wobei der Oberpriejter neben ihm ftand und laut für jeine 
Erhaltung ımd fein Wohlfein betete, wenn er jeine Verpflichtung gegen die Unterthanen 
erfülle Er verkündete auch fein Lob, zählte feine Tugenden auf und dergleichen mehr. 

Hatte der König das Opfer beſchaut und eine glücliche Vorbedeutung darin gefunden, 
jo la$ ihm der Tempelfanzler aus den heiligen Büchern allerlei gute Rathſchläge und Die 
Handlungen der ausgezeichnetiten Männer vor, damit in dem Könige gute Gedanken 
erweckt würden. 

E3 war ganz genau bejtimmt, wann der König öffentliche Gejchäfte verrichten mußte, 
wann er baden oder jpazieren gehen oder ſich zu jeiner Frau begeben durfte; ja jogar 
jeine Speifen waren ihm genau vorgefchrieben. Auf jeine Tafel famen nur Kalb» und 
Bänfefleifch und der Wein war ihm in ſehr mäßiger Portion zugetheilt. Der gejchidtejte 
Arzt hätte feine für die Geſundheit zweckmäßigere Lebensordnung vorjchreiben Fünnen. 
Ebenſo mußte er jtreng nad) den Vorjchriften (ganz wie in Indien) Recht jprechen, und 
Uebereilung, Zorn oder Gunſt hatten auf feine Urtheile feinen Einfluß. 

Starb der König, jo dauerte die YLandestrauer 72 Tage. Während diejer Zeit wurden 
die Tempel gejchloffen und die Opfer eingeitellt. Man trauerte wie um den Tod eines 
geliebten Familiengliedes. Man aß weder Fleiſch noch Mehlipeijen und überhaupt mar 
geringe Koſt und trank feinen Wein. Auch enthielt man fich des nähern Umganges mit 
Frauen. Ganze Scharen von Männern und Weibern, den Kopf mit Erde bejtreut und 
unter der Bruft mit Yeimvand umgürtet, zogen umber und jtimmten täglid) zweimal Die 
Wehklage an, im Takt und mit Geſang, wobei das Yob des Verftorbenen laut ans- 
gerufen wurde. 

War die Leiche baljamirt, jo wurde der Sarg vor dem Grabmal niedergejeßt umd 
über den verjtorbenen König eben jo wie über jeden Andern ein Todtengeridht gehalten. 
Mehrere Könige konnten wirklich nicht mit den üblichen Feierlichkeiten beigejeßt werden, 
weil das Bolf mit ihren Handlungen nicht zufrieden war. 

Ganz Aegypten war in Nomen (Negierungsbezirfe) getheilt. Ueber die Zahl der 
jelben ift man ungewiß. Nach Einigen waren deren in der Thebais 10, in Mittelägypten 
16 und im Delta 10; man findet indejjen auch 44 angegeben. Wahrjcheinlih erfuhr 
die Zahl zu verjchiedenen Zeiten Menderungen. Ein Nomen enthielt eine oder aud mehrere 
Städte nebjt einem mäßig großen Landgebiet ımd war in verjchiedene Unterabtheilungen 
getheilt, nämlich 1. die Hauptjtadt des Nomen, die Sitz der Civil- und Militärregierung 
und Mittelpunkt der Provinzialreligion war; 2. Das Aderland, welches alljährli über 
ſchwemmt wurde; 3. das Sumpfland, auf weldem das Nilwafjer in zu großer Tiefe 
zuricblieb, jo daß es nicht austrodnen umd auch nicht abgeleitet werden fonnte. Dieje 
Marjchgegenden bemubte man womöglid als Weideland, und wo das nicht anging, pflanzte 
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man Lotus und Papyrus an umd zog unendlich viel Gänſe und andere Wafjervögel; 4. die 
vom Nil abgeleiteten Kanäle behufs der Schiffahrt oder der Agrikultur. 

An der Spite ded Nomen ftand nicht jelten ein erblicher Gouverneur, allein meiſtens 
ein vom Könige direkt ernannter Nomarch. Ebenjo war aud) die Oberpriejterjtelle hin 
und wieder erblich, wurde aber meist durch Wahl bejekt. 
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Der junge Bönig im Tempel. Beichnung von Hermann Vogel. 


Die Einwohner bezahlten eine Abgabe, welche ji) nad) dem Ertrag ihres Yandes 
oder Einfommens richtete und daher öftere Aenderungen erfuhr. Das Geſetz war in Bezug 
auf richtige Angaben zu dieſem Zweck ganz außerordentlich jtreng. Die Einwohner mußten 
angeben, womit fie ihren Lebensunterhalt erwarben. Auf falſche Angaben oder Be: 
treiben unrechtmäßiger Geſchäfte ſtand Todesſtrafe. Auch waren fie einer Art von Kon— 
tription für den Militärdienjt unterworfen und mußten beim Bau von Tempeln, Fejtungen, 
Yandftraßen oder Kanälen Frohndienite leijten. 

Bon den Strafgejehen wollen wir nur folgende anführen: Wer Jemand mörderifc) 
ınfallen oder ihm überhaupt Gewalt anthun ſah, ohne ihm zu helfen, mußte fterben, wenn 
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fi) darthun ließ, daß er hätte helfen können. War dies unmöglich, jo mußte ev augen: 
blidlih die Anzeige machen und den Thäter nennen oder ihn nad) feinem beiten Wiflen 
bejchreiben. Unterließ er es, jo befam er eine Anzahl Hiebe und drei Tage lang gar nichts 
zu effen. — Wer einen Andern fälſchlich anklagte, erlitt die Strafe, die Nenen getroffen 
hätte, wenn er jchuldig geweſen wäre. 

Wer den Feinden Kundſchaft zutrug, dem jollte die Zunge ausgejchnitten werden. — 
Fälſchern und Solchen, welche unrichtige Maße und Gewichte verfertigten oder Siegel. nad): 
machten, oder Schreibern, welche in die öffentlichen Bücher falihe Einträge machten oder 
von dem Eingetragenen etwas ausradirten oder Urkunden unterjhoben, wurden beide Hände 
abgehauen. 

Mörder wurden mit dem Tode bejtraft. Elternmördern riß man mit Hafen Stide 
Fleiſch vom Leibe, legte fie dann auf Dornen und verbrannte jie lebendig. Kindesmörder 
betrafte man dadurch, daß fie die Leiche de3 ermordeten Kindes drei Tage und drei Nächte 
lang im Arm halten mußten. Eine Wade ftand dabei. 

Wer einer freigeborenen Frau Gewalt anthat, wurde fajtrirt. Einer Chebrederin 
wurde die Nafe abgejchnitten und ihr Mitjchuldiger befam taujend Hiebe. 

Für Schulden fonnten nur die Güter des Schuldners mit Beſchlag belegt, er jelbit 
aber nicht ind Gefängniß gejeßt werden, und Zinſen durften nur jo viel genommen 
werden, bis jie dem Kapital gleich famen. Wer jtarb, ohne feine Schuld bezahlt zu haben, 
fonnte nicht früher begraben werden, als bis feine Nachkommen feine Verpflichtungen erfüllt 
hatten. Für Disziplinar- und andere Vergehen im Kriege gab e8 Ehrenftrafen und Stockſchläge. 

Eigenthümlich waren die Gejeße über den Diebjtahl. Diefer war ein Gewerbe wie 
ein anderes. Wer e8 betreiben wollte, hatte fid, bei dem Diebshauptmann zu melden, 
der feinen Namen aufichrieb. Einen gelungenen Diebjtahl hatte der Dieb bei dem Vor— 
gefeßten fogleid; anzumelden und die gejtohlenen Sachen vorzuzeigen. Der Bejtohlene 
reichte nun ein jchriftliches Verzeichni feines Verluſtes ein, nebjt mögligit genauer Angabe 
von Drt, Tag und Stunde des Diebſtahls. Wenn der Bejtohlene den vierten Theil des 
Werthes bezahlte, erhielt ex fein Eigenthum zurück. 

Die Richter wurden aus den Priejtern erwählt, die Vorfteher der Nomen und deren 
erite Beamten wurden gleichfall$ gewöhnlid) aus ihnen genommen. Das oberſte Gericht 
beitand aus 30 Richtern, weldhe aus Theben, Memphis und Heliopolis gewählt 
wurden. Diefe ernannten aus ihrer Mitte Einen zum Oberrichter, der ald Zeichen jeiner 
Würde eine goldene Kette um den Hals trug, an welcher ein Bild aus Saphir hing, welches 
man „die Wahrheit“ nannte. 

Das Geridhtsverfahren war jchriftlich und es ging dabei wie folgt zu: 

Sobald der Oberrichter jeine Kette umhing, war die Gerichtsfigung eröffnet. Die 
acht Bücher des Gejebes lagen neben dem Richter. Die Klage mußte mit allen Umständen 
ichriftlich eingereicht jein und wurde dem Beklagten zugejtellt. Diejer antwortete darauf 
ebenfalls jchriftlich, und Ddieje Antwort wurde dem Kläger mitgetheilt, der fie mit jeinen 
Gegenbemerkungen verjah, und worauf der Beklagte abermals antwortete. Nach dem die 
30 Richter von den Akten Kenntniß genommen hatten, entjchieden ſie und der Oberrichter 
legte das Zeichen der Wahrheit auf die eine der Schriften. 

Die wohlerhaltenen Darjtellungen in den Grabmälern, wovon wir weiterhin reden 
werden, tvie die verichiedenen aufgefundenen und entzifferten Ueberreſte einer reichen Literatur, 
jeßen uns in den Stand, ung von dem häuslichen und gejellichaftlichen Leben der Aegypter 
vor mehreren taujend Jahren ein weit klareres Bild zu machen, als von dem unjeres 
eigenen Volkes vor taujend Jahren. 

Ueber das Leben des Königs haben wir bereits geredet. — Die Prieſter- ımd 
Kriegerkaſte bildete die Arijtofratie. Erjtere waren, wie in Xndien die Bramahnen, 
die eigentlichen Herricher des Landes, denn von ihnen gingen die Gejeße aus, denen der 
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König eben vo wohn wie ieder A Andere unterworfen war, und jie auch den Sinn der- 
jelben aus. Ueberdies waren ſie die Brücke, die zu den —— führte, und ferner hatten 
fie alle wichtigen Stellen im Staate inne. 

Wie fi die Zahl der Priejterfafte zu der des ganzen Volkes verhielt, läßt ſich nicht 
berechnen. Sie theilte ſich nach ihren verjchiedenen Berufsarten in mehrere Klaſſen: 

1. Die Bropheten (d. h. Sprecher, weil von ihren Ausiprüchen, al3 höchſter In— 
ſtanz, Alles abhing). Sie waren die Großmwürdenträger des Staates und jtanden an der 
Spitze aller religiöfen und weltlichen Angelegenheiten. 

2. Die Stolijten, welche die Kleider und heiligen Geräthichaften aufzubewahren 
und auf richtige Beichaffenheit der Opferthiere und Beobachtung der vorgejchriebenen Gere: 
monien und was damit zufammenhing zu achten hatten. 

3. Die Hierogrammaten oder Tempeljchreiber. Dieje waren die Nepräfentanten 
aller Wiſſenſchaft in Aegypten. 

4. Die Horojfopen, welche Aitrologie und Magie trieben und ſich auch wol mit 
der Heilkunde bejchäftigten. 

5. Die Sänger und Mufifer. 

6. Die Paſtophoren, zu denen eine Menge Leute der allevverichiedeniten Beſchäf— 
tigungen und mit der Religion im Zuſammenhang jtehenden Verrihtungen gehört zu haben 
iheint. Wir erinnern nur daran, daß Einbaljamirer, Verpfleger Heiliger Thiere, Die 
Träger der Götterbilder bei Prozeffionen u. ſ. w. alle zum Prieſterſtande gehörten; ihr 
Rang innerhalb diejer Kafte richtete ſich nad) der Wichtigkeit ihrer erblichen Berufspflichten. 

Wenn die ägyptiichen Priejter auch nicht für nöthig hielten, fich in der Weije zu 
quälen, wie es Bramahnen und Prieſter und Fanatifer anderer Religionen zu thun pflegten, 
jo mußten fie ſich doch, eben jo wie der König, gewiſſen Gebräuchen und Ceremonialgejeßen 
fügen. Sie trugen ſtets friſchgewaſchene leinene leider, mußten zweimal im Tage und 
zweimal in der Nacht baden, ſich jeden dritten Tag den ganzen Körper, vornehmlich aber 
Bart und Augenbrauen jcheren, durften mit Fremden nicht an einem Tisch effen und nur 
eine Frau haben, während die anderen Aegypter jo viel nehmen durften wie fie wollten. 
Dieje und andere Beſchränkungen wurden freilich durch mancherlei Bortheile und Vorrechte 
und die ihnen von König und Volk gezollte hohe Achtung aufgewogen. 

Die Kriegerfajte nahm ungefähr diejelbe Stellung ein wie bei und das jtehende 
Heer, ehe die allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurde. Sie durfte nicht, wie es in Indien 
geitattet war, ein Gewerbe treiben, und daß man ihr Los nicht bejonders beneidete, Haben 
wir jchon früher angeführt. 

Wenn ed auch unmöglich ift, und die Anjchauungsweife und das Gefühlsleben der 
alten Aegypter vollitändig zu vergegenwärtigen, jo bieten dody die detaillirten bildlichen 
Darftellungen der Phantaſie einen Anhaltpunft. 

Sehen wir die ägyptifchen Bilder an, jo entdeden wir mit Erjtaunen, dat die Negypter 
vor drei, vier taufend Jahren gar nicht jo viel anders lebten ald wir. Das Leben der 
Armen und Wohlhabenden war eben jo verjchieden wie bei uns. Letztere hatten ſchöne 
mehrjtödige Käufer mit flachen Dächern und Galerien und behaglichen Zimmern, die auf 
dad Elegantejte und Zierlichſte mit gepofiterten Sofas und Stühlen, jchön gearbeiteten 
Tiihen, Vaſen und allerlei überflüfigen, aber angenehmen Gegenſtänden angefüllt waren. 
Die Gärten hatten jchattige Laubgänge, ſchöne Blumen, prächtige Objtbäume und Teiche; 
furz die Leute verjtanden die Annehmlichkeiten des Lebens. 

Um einen Begriff davon zu geben, wie die alten Aegypter ihre Wohnungen anlegten, 
bringen wir bier die Anficht einer foldhen, die einem Nomarchen unter Chephren 
(Khamwra), dem dritten Könige der 4. Dynaſtie, gehörte, alfo in diejelbe Zeit fällt, wie der 
Bau der von diefem Könige errichteten Pyramide, das heißt ungefähr vor 5700 Jahren! 
Das Ganze ift, wie man jieht, eine ländliche Villa. 
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Das Bild zeigt das Grundſtück in der Vogelperjpektive, mit dem Wohnhauſe, den 
Seitengebäuden und Gärten. 

Das gewöhnliche Volk hatte natürlich weit einfachere Häufer und fie waren, wie auch 
bei und, weniger elegant und ausgedehnt al3 diejenigen der Reihen. Im Allgemeinen 
war aber die üblihe Bauart von den Wohnungen diefer nur wenig verſchieden. Das 
Material, mit welhem man baute, waren in der ältejten Zeit Niljchlamm, den man 
trodnen ließ, und Papyrus oder anderes Rohr; jpäter machte man daraus Ziegel und 
wandte auch Bruchiteine und Holz an, allein die Form der Häufer blieb diejelbe. Die 
dabei liegenden Gärten waren mit großer Sorgfalt gepflegt. 

Ejjen und Trinfen jpielten bei den Vegyptern eine eben jo wichtige Rolle wie bei 
und. Ihre Tafeln waren mit zierlich geformten Gefäßen aller Art und mit einer Menge 
von Speijen bejeßt. Die Damen erjchienen in reicher Toilette, Diener reichten Blumen 
herum, Muſikanten machten auf verjchiedenen Injtrumenten Tafelmufif und — ſelbſt hierin 
waren die Gebräuche den heutigen jchon verwandt — getrunfen wurde oft zu viel, wovon 
die Beweije auf den Bildern nicht fehlen. Man trank ſowol Wein als Bier. 

Man hatte dort Abendgejellichaften wie bei uns. Wenn man aud) feinen Thee trank, 
jo fehlte es nicht an Wein und feinen Speijen. Die Gejellihaft fam zu Wagen oder in 
Sänften an; geihäftige Sklaven empfingen die Gäfte. Damen in veichitem Pub unter: 
hielten ji; wahrjcheinlic über diejelben Gegenjtände wie die unjeren und bildeten den 
Mittelpunkt der Geſellſchaft. Sie mufizirten und tanzten, und die Herren machten ihnen 
den Hof. Andere unterhielten ſich mit Würfel: oder Bretipiel, und das Ballfpiel war auch 
nicht unbekannt. 

Trotzdem daß die Vielweiberei erlaubt war, jcheint das Familienleben ein angenehmes 
geweſen zu fein. Die Frauen waren keineswegs eingejperrt, wie es jet im Orient Sitte 
ift, jondern bewegten ſich frei, nahmen eine geachtete Stellung ein und führten ein heiteres 
Leben. Ihre Zimmer waren elegant, mit allen möglichen Bequemlichkeiten verjehen und 
eine Menge von Sklaven zu ihrer Bedienung bereit. 

Herodot erzählt, da man bei den Gaftmälern der VBornehmen einen Heinen Sarg 
mit einem Todtenbilde herumreichte mit den Worten: „Betrachte dieſen und jei fröhlich, 
denn wenn du todt biſt, jo mußt dur fein wie dieſer.“ — Man ließ ſich das nicht umſonſt 
jagen, trank und a — feite Speifen mit den Fingern und flüjjige mit Löffeln. 

Den Priejtern wurde täglich Rindfleiſch und Gänſefleiſch, heilige® Brot ımd Wein 
in nicht geringer Menge geliefert; Fiſche durften fie nicht efjen und Bohnen — die Andere 
auch nicht aßen — nicht einmal anfehen. Warum? it eigentlich nicht recht Far, hing aber 
wahrscheinlich auch mit der Religion zuſammen, wie die Verachtung des Schweinefleifches 
und mancher anderen Gemüſe- und Fleiſcharten, die theils als Heilig, theils als unrein 
betrachtet wurden. 

Bon manchen Gebräuchen können wir den Sinn und Urfprung nicht mehr errathen, 
fo zum Beifpiel von der Bejchneidung, die wenigjtens bei den Priejtern durchaus jtattfinden 
mußte. Reinlichfeit fonnte unmöglid) der Grund fein, indem dazu bei viermaligem täglichen 
Baden gar feine Veranlafjung war. 

Die Jagd war ein Hauptvergnügen der Großen. Man jagte mit Bogen und Pfeil, 
mit Speeren, mit Neben und Sclingen und Hunden, ja manchmal jogar mit gezähmten 
Löwen. Die Wüſte hatte Gazellen, Strauße und reißende Thiere in Ueberfluß umd der 
Nil bot eine reihe Auswahl an Waſſervögeln und auch an Nilpferden, die man mit Speeren 
erlegte. Büffel, Hyänen, Hafen u. j. w. gab e& genug und die Jagd bot reihe Ausbeute. 

An öffentlichen Feiten fehlte es nicht und aud) nicht an Gauflern und Afrobaten und 
anderen Künftlern, wie man fie bei ung auf den Meſſen jteht. 

Induſtrie und Gewerbe waren in einem hohen Grade ausgebildet. Die wunder: 
baren Bauwerke beweijen, daß die alten Aegypter in der Mechanik jehr erfahren fein 
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mußten und in allen möglichen Gewerben zu Hauſe waren, ja in manchen ſich ganz beſon— 
ders auszeichneten. Die Kupferminen auf der Sinaihalbinſel lieferten treffliches Metall, 
deſſen Gewinnung nicht unbedeutende chemiſche Kenntniſſe vorausſetzte. Ja, man findet 
ſogar in den Gräbern Gegenſtände von Kupfer, die wie durch die Galvanoplaſtie erzeugt 
erſcheinen, welche Kunſt erſt in dieſem Jahrhundert in Europa wieder erfunden wurde. 
Bon der Erfahrung in der Chemie zeugen auch die prächtigen Farben der Bilder, die ſich 
Sahrtaujende lang friſch erhalten haben. 

Der Bergbau mußte überhaupt außerordentlich ergiebig jein, denn auf einer Inſchrift 
(„Grab des Oſemandios“) iſt der jährliche Ertrag der ägyptiſchen Gold: und Silberberg: 
werfe auf 32 Millionen Silberminen angegeben. Der Werth der attiſchen Mine, die ald Han— 
delsgewicht galt, betrug SL 
1081, Marf unferes ee a 
Geldes, ſodaß allein Die: z a Der 
je Einnahme der äyp = 
tiichen Könige ſich auf 
3472 Millionen Mark 
jährlich belief! Das 
größte Goldbergwerk be- 
fand ſich an der äthio- | 
piihen Grenze Man — - 
batte in den Bergwerfen — 
Stollen wie in den un: 7. 
jrigen und Die Berg: 
leute trugen ebenfalls | 
ihr Grubenliht an der 
Stim Man arbeitete 
Tag und Nacht und die 
Arbeiten waren, wie bei 
uns, in Tag: und Nadjt- "- 
ichichten getheilt, weldhe 
unter den Arbeitern 
wechjelten. 

Feine ägyptiſche 
Leinwand (Byilos) re 
und Baummollenzeug 
waren berühmt, und man 
veritand es, dieſe Stoffe zu färben und zu bedruden. Ebenjo webte man Teppiche, die nicht 
jelten hundert Ellen lang waren, mit allerlei Mujtern. — Man verfertigte Vaſen und andere 
Gefäße nicht nur von Thon, Metall und Stein, jondern aud) von Glas. — Zum Schreiben 
fertigte man aus der Papirusſtaude Blätter. Die Pflanze it eine 21/, bis 31/, Meter 
hoch werdende Rieſenbinſe, die in nadten, dreifantigen Halmen aus einer holzigen, aro: 
matischen, auch eßbaren Wurzel emporwächſt. Unten wurden diefe Halme mandmal 
armesdid. Man löſte von ihnen die fafrigen, dünnen Schichten ab, überftrid) fie mit einem 
heißgemachten Klebeſtoff, legte eine andere Yage darüber, Eopfte das Ganze glatt, ließ es 
en der Sonne trodnen und glättete die Fläche dann mit einem Glättzahn. Man machte 
übrigens auch Taue, Matten, Schuhe, Segel, jogar Kleider aus dieſer Pflanze, die jebt 
ziemlich jelten in Aegypten vorfommt. Von ihr jchreibt jid) der Name für unjer Bapier 
her. Zum Schreiben darauf bediente man fich eines entſprechend gejchnittenen Rohres. 

Aegyptiſche Waffen umd Kriegswagen wurden jehr gejhäßt und von Nachbarvölkern 
gekauft. Man veritand die Kunſt zu vergolden ſowie auch bereit$ das Gmailliren. 
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Falſche Edeljteine aus Glas wußte man ebenfalls zu verfertigen. In der Lederbereitung 
waren die Aegypter jehr geſchickt, auc machten jie zierliche Arbeiten von gepreßtem Leder, 
welche man mit einem bejondern Firniß überzog. 

Der Aderbau machte in Megypten nicht übermäßig viel Mühe und war democh 
außerordentlich lohnend. War der Nil zurücgetreten, jo jäete man und ließ die Saat 
durch Ochien eintreten. Ein leichtes Auflockern des Bodens fand auch hin und wieder jtatt. 
Drejchen ließ man ebenfalls durch Ochjen, das heißt fie wurden jo lange auf dem auf einer 
Tenne ausgebreiteten Öetreide umher getrieben, bis die Körner ſich von den Aehren gelöſt 
hatten. — Der Gartenbau wurde gleichfalls jehr kultivirt und herrliches Obſt erzeugt, 
ebenjo Wein und Delpflanzen. — Obwol man einen Widerwillen gegen die Hirten hatte, 
jo wußte man doch die Herden zu jchägen umd hatte deren von Ochſen, Schafen, Ziegen, 
Eſeln und Pferden, ja jogar von den verachteten Schweinen. Wozu Teßtere überhaupt ge- 
halten wurden, jcheint nicht recht Har. 

Der König war Eigenthümer des ganzen Grundbejites; doch war davon den Priejtern 
‚und Soldaten ein bedeutender Theil zu ihrer Erhaltung eingeräumt, wovon fie weder Pacht 
noch Abgabe zu bezahlen brauchten. Von dem übrigen Lande, weldyes dem Volke über: 
lafjen war, hatte Diejes eine bejtimmte Abgabe zu entrichten. E3 jcheint indejjen, Daß das 
Eigenthumsrecht des Königs nur nominell war und daß die Familien ihr Land als Eigen: 
thum betrachten und vererben konnten. 

Die Aegypter ſchloſſen fich, wie die Chineſen, jo viel als möglich gegen allen Verkehr 
mit Fremden ab, und der Handel mußte jich viele Beichränfungen gefallen laſſen. Ganz 
fonnte man den Verkehr mit dem Auslande nicht entbehren, denn dem reichen Aegypten 
fehlte e$ an Bauholz, an manden Metallen, an Elfenbein, feinen Gewürzen und Wohl- 
gerüchen, allerlei Spezereien, Harzen u. f. w., welche Produkte man aus Libyen und Afien 
beziehen mußte. Da nun Megypter niemals ins Ausland reijten, jo ließ man jich Die 
Waaren durch Karamanen bringen, welche gegen Getreide, Byſſos, Waffen oder jonjtige 
Kunſtprodukte ausgetaufcht wurden. Waaren, die zur See famen, mußten an bejtimmte 
Plätze gebracht und dort ausgetaujcht werden, denn aller Handel in jener frühen Zeit war 
in Aegypten Taufhhandel. Geld wurde nicht geichlagen, und wenn man ſich aud) mit 
Stückchen Silberbleh oder Goldringen half, jo wifjen wir doch nicht recht, wie man ohne 
dies Verkehrsmittel, im Heinen Handel befonders, fertig werden fonnte. Fremde Schiffe 
durften nur in die Kanopiſche Mündung des Nils laufen und nicht iiber eine bejtimmte 
Grenze hinausgehen. Ueberjchritten fie diefelbe, jo wurden die Fremden entweder getödtet 
oder als Sklaven verkauft. In jpäteren Zeiten, als der Verkehr mit fremden Bölfern ſich 
durchaus nicht mehr vermeiden kieß, mußte man dem Handel mit ihnen auch größere Klon: 
zejlionen machen. 

Wiſſenſchaft und Kunft. Der Grund, warım man bis vor Kurzem fo wenig Zu: 
verläjfige8® von der Geſchichte und den Zujtänden des ältejten Kulturlandes der Welt, 
Aegyptens, wußte, troßdem daß all die vielen Denkmäler, welche Jahrtauſende überlebt 
hatten, mit Schriftzeihen bededt waren, it einfach der, daß man dieje Schrift nicht 
lejen konnte. Die Kenntniß der Hieroglyphenſchrift, der heiligen oder „Schrift der gött- 
lihen Worte”, war ein Geheimniß der Prieiter und ging mit ihnen unter. 

Die Entzifferung diefer Hieroglyphen wurde freilich von vielen Gelehrten verſucht, 
allein immer vergebens, bi! man endlich, zur Zeit der Expedition Bonaparte's nad) Aegypten, 
durd) einen glücklichen Fund zu der überraſchenden Entdedung eines Jahrhunderte hindurch 
genährten Irrthums Fam, der freilich alle Forjcher auf Abwege führte. Dieſer Irrthum 
war nämlic die Einbildung, daß jedes Bild eines Thieres oder eines andern Gegenſtandes, 
aus denen meijtens die Hieroglyphenſchrift beitand, eine Idee ausdrücke. 

In dem Jahr 1799 fand ein franzöfischer Artillerieoffizier, M. Bouſſard, in der 
Nähe der Stadt Nojette eine Inſchrift, welche in bieroalypbiicher, demotiſcher ımd 
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griehiicher Sprache gejchrieben war. Aus dem griechiichen Text exfah man, daß die 
Schrift ein Dekret zu Gunsten des Königs Ptolomäos Epiphanes war, welches die Prieſter 
im Jahr 196 v. Chr. abgefaßt hatten. 

Der Stein, welcher dieje Inſchrift enthielt und der jich jegt im Britiichen Muſeum 
in London befindet, wurde der Schlüfjel, weldyer das YJahrtaufende lang verjichloffene Ge- 
heinmiß der ägyptiſchen Wunderwelt eröffnete. 

Gelehrte Forſcher aller Nationen jtrengten ihren Scharfjinn an, aus diefem noch dazu 
im hieroglyphiſchen Theil bejchädigten Bruchitüd ein Alphabet für die Hieroglyphenjchrift 
herauszufinden. Der Stein gab zu einer Reihe von Abhandlungen Veranlaffung. Als 
man erſt entdeckt hatte, daß die einzelnen Hieroglyphen nicht Jdeen daritellten, ſondern 
Yautzeichen waren, gelang es, mit Benußung anderer hieroglyphiſchen Inſchriften und 
der foptiichen Sprache, den Bemühungen verjchiedener Gelehrten aller Nationen, die 
ägyptiichen Dokumente zu entziffern, und wenn das auc im gegemmwärtigen Augenblicd 
noch nicht ganz gelungen ijt, jo darf man doch mit Zuverficht hoffen, daf man in wenigen 
Jahren die ägyptiichen Schriften mit derjelben Leichtigfeit wird lejen können, wie die 
griechiſchen oder lateinischen. 

Silvejtre de Sacy (1802) und der Schwede Aferblad unterjuchten zuerjt die 
demotiijhe Schrift, jtellten daraus ein Alphabet zufammen und thaten jo die eriten 
Schritte zur Entzifferung der Hieroglyphen, an welche fie jich wegen des jchlechten Zuſtandes 
derjelben nicht wagten. Der Engländer Th. Young beichäftigte fi) damit von 1814 bis 
1818 und nahm dabei die Hieroglyphen zu Hilfe, welche jich auf den Denkmälern in einer 
bejondern Umfaffung befanden (Gartouchen), und von denen man vermuthete, daß fie die 
Nönigsnamen enthielten. Troß jeiner großen Mühe fam er zu falfchen Rejultaten; er las 
zum Beijpiel jtatt Autofrator — Arſinde und jtatt Käſar — Evergetes. 

Der Erjte, welcher den richtigen Weg einjchlug, war Frangois Champolion der 
Jüngere. Er erkannte, daß die drei ägyptischen Schreibweijen ihrem Wejen nad) gleich 
und die Zeichen nicht Symbole, jondern Nepräfentanten von Lauten waren. Sein Wert 
„Preeis du système hieroglyphique“ wurde leidenſchaftlich angegriffen; allein jein Ver— 
dienjt bleibt. Andere arbeiteten auf der von ihm gelegten Grundlage fort, als er 1822 
itarb, und die Gelehrten aller Nationen betheiligten ji) an dem mühjamen Werk. Unter 
den Deutichen nennen wir Brugid, Dümichen, Lauth, Eijenlohr, Ebers und Stern. 

Urjprünglih war die Hieroglyphenichrift wol die einzige und ihre Zeichen drückten 
wirflidh nur Ideen aus. Dieſe Hieroglyphen nennt man figürliche; allein bald vervoll- 
fommnete man die Schrift durd Einführung phonetiicher Hieroglyphen, das heißt von 
Yautzeihen. Ein ſolches Zeichen drückte nicht mehr eine Idee aus, ſondern den Laut 
des eriten Buchſtabens oder der eriten Sylbe des Wortes, welches für den hingezeichneten 
Gegenſtand in ägyptiiher Sprache gebraucht wurde. 

Ein Beijpiel wird das erflären. Wollten wir deutiche Hieroglyphen jchreiben, jo 
fönnten wir 5. B. für den Yaut A einen Adler, Affen, Altar, Aloe u. j. w. ſetzen oder 
für den von Kl einen König, Kirſche, Kängurub, für B Baum, Bär, Bombe u. j. w. 
Man ſieht hieraus, daß es für jeden Laut oder Buchſtaben eine ganze Menge homophone, 
das heißt gleichlautende, Zeichen gab. Neben diefen und den figurativen, die man aud) 
beibehielt, gab es wieder andere, welche ganze Sylben bedeuteten, und da dieſe polyphon, 
das heit verichieden lauten konnten, jo mußte man, um Mifveritändniffe zu vermeiden, 
phonetiihe Ergänzungszeichen dahinterjeßen. 

Es würde überflüjlig fein, noch andere Hieroglyphen, als die in der unten gegebenen 
Phraſe anzuführen, da wir ja doch die ägyptischen Wörter nicht feinen, welche die abge: 
bildeten Gegenjtände bezeichnen; allein einige ideographiſche Zeichen, die als deter- 
minative oder beitimmende gebraucht wurden, wollen wir geben, da fie allgemein ver: 
ttändlich find: 

Aluftrirte Weltgeichichte. J. 17 
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© Ra) Sonne, e, Licht oder Abwejenheit von { 
Licht oder auch Zeiteintheilungen. AN Bang in verſchiedenen Beziehungen. 
ka Bergland, daher Ausland, weil Aegypten 
ein ebenes Yand war, | 
D Ein Gebiet, auch Stadt oder Dorf. Bäume. 


2 — — Waſſer und was damit zu- = I Bauwerke. 


\ ſammenhängt. — Wege, Gang, verfloſſene Zeit. 
> Schkraft, Wachen, Wiſſenſchaft. 7] Stein. 
) Geruch, Athen, Freude, Vergnügen. I 55 5- Flüffigteiten, wie Bein, Wild x. 
2 Traurigkeit, Gefängnip. ..o Körnige Gegenftände, wie Getreide, 
Sand x. 


Auf dieſe Weije entjtanden über achthundert verjchiedene Schriftzeichen, welche ſchwerlich 
von allen, jelbjt gebildeten, Zeitgenofjen verftanden wurden, obgleich dieje dod) die Wörter 
für die als Hieroglyphen benußten Gegenftände kannten. Hieraus mag man die Schwierig- 
feit ermejjen, die Schrift jeßt zu lejen, eine Schwierigkeit, die noch dadurch vermehrt 
wird, daß die Lautſprache ji) im Laufe von mehreren Jahrtaujenden nothiwendig änderte. 
Dieje Hieroglyphenjhrift wurde nur für Monumente angewendet; für den gewöhnlichen 
Gebrauch bediente man ſich einer von derjelben abgeleiteten Kurfivjchrift, welche man jetzt 
als die hiẽratiſche bezeichnet. In ihr find die Bapyrusrollen, furz die literarijchen 
Werke abgefaßt. Während die Hieroglyphenjchrift bald von der Nechten zur Linfen, bald 
in umgefehrter Ordnung gejchrieben wurde, ſchrieb man die hieratijche jtet3 von der Nechten 
zur Linken. Im Laufe der Zeit veränderte ji dieſe Schrift und wir geben davon, wie 
auch von der Hieroglyphenjchrift einige Proben. Eine dritte Schreibart für den allge 
meinen Gebrauch, 3. B. der Staufleute, welche die demotiſche Schrift genannt wird, 
bildete jich evt zwijchen der 21. und 25. Dynajtiee Man nennt fie auch enchoriſche 
oder epiſtolographiſche Schrift. 

"Auf einer Triumphfäule des Thotmes III. (18. Dynajtie) fteht folgende Juſchriſft 


in Bieroglpphen: 1, 94 IIND 


ar WITH 


Dies heißt in der Ueberfeßung: „Ich bin gegangen, ich bewillige, (daß) du die Ober- 
häupter von Tjahi zerſchmetterſt; ich werfe fie zu deinen Füßen mit ihren Ländern“. 


Holgendes ijt eine Probe hieratiſcher Schrift, entnommen einem Papyrus aus der 


Zeit der 11. Dynaftie, welche lautet „Aus Böſem wird Gutes“ und ausfieht wie folgt: 


ars. 3H 


Folgende hieratiſche Schriftprobe ift aus der Zeit der 19. Dynaftie: 


rs HRS 


Das heit: MUNkHoPe DUTHERAPAAUT. (Die etwas unklare Ueber— 
jeßung lajjen wir weg.) — Die folgende Probe der Hieratiichen Schrift gehört jivar 
ihon der griechiſch-römiſchen Periode der ägyptijchen Geſchichte an, allein wir geben 
fie bier der Volljtändigfeit wegen: 


mE JIEF Le 


Das heißt: „In deiner Transformation als goldener Sperber haft du es gethan*. 


— — rn || ————— — 
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Schließlich noch eine Probe der demotiſchen Schrift, wie ſie in Verträgen ſeit 
Sabako und Tahraka angewendet wurde: 


———— 


Die Ueberſetzung der unwichtigen Phraſe thut nichts zur Sache; es handelt ſich nur 
um die Schriftprobe. 

Die Prieſter waren ſehr ſchreibſelig. Alle Monumente ſind mit Hieroglyphen be— 
deckt, die oft weiter nichts als irgend einen Sinnſpruch enthalten. Allein ſie ſchrieben auch 
ſehr weitläufige Bücher, von denen ſich leider nur einzelne Theile erhalten haben. 

Das wichtigſte dieſer Werke galt als Offenbarung und wurde dem Schreiber des 
Himmels Thot (Hermes) zugeſchrieben und deshalb ſpäter Hermetiſche Bücher genannt. 
Sie ſind in ſechs Abtheilungen und 42 Bücher eingetheilt und enthalten, oder enthielten 
den ganzen ſeit undenklichen Zeiten angeſammelten Inbegriff ägyptiſcher Prieſterwiſſenſchaft. 

Die beiden erſten Bücher find die Bücher des Sängers. Ihr Inhalt entſpricht 
dem des indischen Buches Rig-Veda. Das erjte enthält Gejänge zu Ehren der Götter, 
von denen mehrere der Iſis zugefchrieben werden, die fie ihren Sohn Hor gelehrt habe. 

Das zweite Bud, enthält eine Schilderung des königlichen Lebens. Dieſe beiden 
Bücher mußten die Sänger auswendig wiſſen. 

Dann folgten die vier Bücher des Horosfopen. Das erite handelt von der 
Ordnung der Firiterne, das zweite und dritte von dem Zufammentreffen der Sonnen: und 
Mondbahn und den Mondphafen, das vierte von dem heliatischen Aufgang der Geftirne. 
Mit diefen Büchern ift von Betrügern fpäter viel Unfug getrieben worden. 

Dann folgten die zehn Bücher der Hierogrammaten. Das erite Buch lehrte 
die Grundzüge der Hieroglyphenihrift; das zweite handelte von der Welt- und Erdkunde. 
Der Inhalt der beiden folgenden Bücher ijt nicht ganz klar; doc) ift wahrſcheinlich, daß 
darin allerlei ajteriiche Beobachtungen, namentlich) 373 Sonnen: und 832 Mondfinjter- 
nijje angemerft waren. Das fünfte und ſechſte Buch enthielten die Beichreibung Aegyp- 
tens und des Nillaufed in dieſem Lande, welche der Beitenerung (Katajter) zum Grunde 
gelegt wurde. Auch war darin das Inventarium aller Tempelgrundjtüde und Alles, was 
zu den Tempeln gehörte, enthalten. 

Die zehn gottesdienftlihen Bücher der Stolijten enthielten Vorſchriften über 
die Erjtlinge, die Opferftempelung und eine Menge Anordnungen über Prozeffionen und 
dergleichen. 

Die zehn Bücher der Propheten waren die eigentlichen priefterlichen und der 
höchſten Klaſſe der Prieiter anvertraut. Diefe Bücher handelten von den Geſetzen, den 
Göttern und der gefammten priejterlihen Bildung. Einen Theil diefer Bücher bildet das 
uns erhaltene Todtenbud, von welchem wir bereit geredet Haben. Dafjelbe war übrigens 
in Hieroglyphen gejchrieben. 

Die lebten ſechs Bücher der Paftophoren handeln von der Arzneifunde, wovon 
wir jpäter reden wollen. 

Schon in jehr frühen Zeiten müſſen die Aegypter eine reiche Literatur gehabt haben, 
denn in den Gräbern von Gizeh finden wir einen hohen Beamten aus der erjten Zeit der 
6. Dynaſtie, welcher neben anderen auch den Titel „Souverneur des Bücherhauſes“ 
(alfo Oberbibliothekar) führt. Im diefer Bibliothek befanden jih ohne Zweifel Bücher, 
die fich aus der Zeit der erften und wahrjcheinlich auch der früheren Dynaſtien herſchrieben. 
Bon all diefen Schäßen find uns nur wenige Fragmente übrig geblieben. 

Eines derfelben ijt in einem Papyrus enthalten, welcher in der erjten Zeit der 
12. Dynajtie gejchrieben fein muß. Es theilt Bruchſtücke aus den Werfen ziveier alten 


Autoren mit, von denen der eine unter der 3., der andere unter der 5. Dynaſtie lebte. 
17% 
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Den volljtändigiten Theil diejes Papyrus bilden dejjen lebte fünfzehn Seiten, welche die 
ältejte philojophiiche Abhandlung enthalten, die es giebt. Sie ijt unter dem Namen der 
Lehren des Phtahhotep befannt und in mehrere Sprachen überjeßt worden, aber nur 
als ältejtes Buch bedeutend. 

Diefer Phtahhotep war der Sohn eines Königs der 5. Dynaftie und höditwahr- 
ſcheinlich ein alter Herr, als er diefe Schrift verfaßte. Er jchildert die Gebrechlichkeit Des 
Alters jeher jämmerlic und fragt einen Gott, der Hanhan (vielleicht Name des Oſiris) 
genannt it, was er noch auf der Welt thun oder nützen fünne und ob er lehren jolle die 
Worte Derjenigen, welche die Gejchichte früherer Zeiten gehört haben, die, welche die Götter 
jelbjt gehört haben. Die Heiligkeit dieſes Gottes giebt nun einen Weg an, wie jid) Greiſe 
nüßlich machen können, und belehrt fie zu dieſem Ende über die Weisheit der Vorjahren, 
damit fie diejelbe den jungen Leuten mittheilen und dieje in der Welt ein tugendhaftes Yeben 
führen fünnen. Dieſe Weisheit ijt nicht weit her und ziemlich durcheinander aufgetiicht. 
Der Gott rühmt die Wiſſenſchaft, weil fie nützlich iſt und zur Erkenntniß des Guten führt. 
Da die Milde gegen die Untergebenen zum Heil nothwendig it, jo empfiehlt er fie. Seine 
Rathſchläge eritreden ſich über verschiedene Yebensverhältnifje und geben an, wie man ſich 
benchmen folle, einem herrſchſüchtigen Menichen gegenüber, oder in der Gejellichaft, oder 
wenn man eine Frau nimmt In Bezug auf Lebtere heit es: „Wenn du weije biſt, jo 
richte dein Haus wohl ein; liebe deine Frau ohne Zänfereien, ernähre fie, ſchmücke fie, 
das iſt der Luxus ihrer Glieder. Parfümire fie, erfreue fie jo lange du lebit: es iſt dies 
ein Gut, welches jeines Beſitzers würdig fein muß. Sei nicht grob.“ 

Es würde und zu weit führen, wollten wir den Inhalt der aufgefundenen, bier und 
da zeritreuten Bapyrus angeben. Wir erwähnen nur die intereffanten Memoiren eines 
Abenteurers Namens Sineh, der eine Zeit lang am Hofe des Königs Amenembat 1. 
(12. Dynaftie) lebte (fiehe S. 80). Ferner die Lehren diejes Königs an jeinen Sohn 
Ujortojen, die Ermahnungen des „Schreibers" Duauw-ſe-Kharda an jeinen Sohn 
Papi und eine schöne Hymne an den Nil. 

Die Ermahnungen oder Borjtellungen, weldye der genannte Schreiber an jeinen Sohn 
richtet, um ihm jedes andere Geſchäft als das eines Schreibers zu verleiden, mögen die 
Leiden dev Öewerbtreibenden und Arbeiter wol mit etwas grellen Farben jchildern; allein 
fie gewähren uns einen werthvollen Blid in die Zuftände jener frühen Zeit und wir jehen 
mit Erſtaunen, daß es in vielen Beziehungen vor drei-, viertauſend Jahren in Aegypten 
nicht viel anders zuging als jeßt bei uns. In diefer Schrift heißt es: „Ach habe den 
Schmied bei jeiner Arbeit gejehen am Schlunde des Ofens. Seine Finger jind wie von 
Krofodilshaut gemadt. Er jtinft mehr als ein Fiſch — — — Ter Steinmeß fucht 
Arbeit in jeder Art von harten Steinen, und wenn er jeine Arme nicht mehr rühren 
fann, ruht er. Bis zum Sonnenaufgang bleibt er zufammengefauert; feine nice und 
jein Rückgrat find wie zerichlagen. — Der Barbier barbiert vom Morgen bis zum Abend. 
Nur wenn er ji zum Eſſen jet, ruht er auf feinem Einbogen. Er geht von einer Hütte 
zur andern, um Kundſchaft zu juchen; er zerbricht jich den Arm, um ſich den Bauch zu 
füllen, gleich den Bienen, welche die Frucht ihrer Arbeit verzehren. — — — Der Weber 
im Innern der Häuſer ift viel unglüdlicher als eine Frau. Seine Kniee find bis zur 
Höhe jeines Herzens heraufgezogen; er genießt feine friiche Luft. Verſäumt er einen 
Tag, die ihm vorgejchriebene Quantität Zeug zu machen, jo bindet man ihn krumm, 
tvie den Lotus der Sümpfe. Nur wenn er den Thürhütern Brot giebt, gelingt es ihm, 
das Tageslicht zu ſehen. — — — Wenn der Kurier nad) fremden Yändern abretit, 
vermacht er, weil er die wilden Thiere und die Afiaten fürchtet, jein Hab und Gut 
jeinen Kindern. Wie geht's ihm, wenn er in Aegypten it? — Naum ijt er bei jich zu 
Haufe angefommen, jo muß ev wieder fort. — — — Tie Finger des Färbers ſtinken 
nach verfauften Fiſchen. — — — Er bringt jeine Zeit nur damit hin, Yumpen zu 
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zerſchneiden. Die Kleider ſind ſein Entſetzen(?). Der Schuſter iſt ſehr unglücklich; er 
flickt fortwährend; ſeine Geſundheit iſt die eines krepirten Fiſches; er nagt am Leder 
(um ſich zu ernähren). 

Dafür preiſt der Verfaſſer die Kenntniß der Literatur, der Wiſſenſchaft und den 
Beruf eines Schriftſtellers. „Sie (Die Literatur) iſt wichtiger als alle Handwerke; fie 
it auf dieſer Erde fein leeres Wort; wer von Jugend auf danach gejtrebt hat, Nutzen 
aus ihr zu ziehen, iſt geehrt; man ſendet ihn aus, Miflionen zu erfüllen.“ — — — 
„Man hat niemals zum Schriftiteller gefagt: Arbeite für Dieſen oder Jenen; überjchreite 
nicht die dir gegebenen Befehle". — — — Indem ich did) nah Khennu bradte 
(wahrjcheinlich eine höhere Schule), handelte ich —— —— — — 
jicherlich aus Liebe zu dir; denn wenn du einen 
einzigen Tag in der Schule benußt haft, jo iſt 
es für die Gwigfeit; die Arbeiten, die man 
darin macht, find dauernd wie die Berge“. 
Zu jener Zeit war die Kenntniß der Literatur 
in der That der Weg zu allen Ehren. Hatte ein 
Schreiber die Eramina in der heiligen Wiſſen— 
jchaft beitanden, dann fonnte er General, Ein- a \ 
nchmer oder Vorſteher eines Nomen werden. Moanun 
Nichts war ihm unerreichbar, wenn er dabei gärfamer, Nach einem äguptiimen Wandbilde, 
Talent hatte. 

Zur Zeit des mächtigen Ramſes II. (Sejoitris) begeiiterte deſſen Größe und Thaten 
die Poeten zu manchem Gedicht. 

Eines derjelben ergeht id) in Phantafien über die Größe der von Ramſes erbauten 
Stadt, die er nach jid) benannte. „Die Sonne geht in ihr auf und unter,“ heißt es 
darin; „alle Menjchen verlajien ihre Wohnpläße, um jich in ihrem Gebiet niederzulafjen. 
Die Bewohner der Nüjten bringen ihr als 
Huldigung Male und Fiſche. Die Einwohner 
der Stadt jind täglich im Feierkleid — mit Del 
varfümirt und mit neuen Perrücken auf dem Kopf. 
Sie jtehen an ihren Thiren, ihre Hände mit 
Blumenjträußen beladen; mit grünen Zweigen 
von Pa Hathor, mit Guirlanden von Bahur 
am Tage, wo der Pharao einzieht. Die Freude 
iſt allgemein, nichts jtört fie.“ 

Die Namen der berühmtejten Dichter die: | | 
ſer NRamjesperiode waren Amenemapt und  Sapuner, Nach einem Anuptiihen Wandbilde, 
Bentaur, welder leßtere der Verfaſſer eines 
trefflichen Heldengedichtes iit, das die Thaten des Ramſes gegen den Fürſten von 
Kheta umd namentlich, die Vorgänge in der Schlacht bei Kadeſch feiert, wo der große 
König beinahe das Opfer verrätherifcher Beduinen geworden wäre (Siehe S. 93.) 
Von dieſen berichtet, daß der Fürſt von Kheta noch 40 Meilen entfernt jei, wartet 
Ramſes II. jeine Legionen Ammon, Phra, Phtah und Sutekh — den Kern jeines 
Heeres — nicht ab, jondern rückt allein an der Spitze feiner Haustruppen weiter vor. 
Die PVorpojten bringen zwei andere Spione ein. Der König jchöpft Verdacht und 
Scyläge bringen fie zum Geſtändniß. Die ganze Armee der verbündeten Fürjten er: 
wartet nur den günftigen Augenblid, ſich auf die Heine Schar des Königs zu jtürzen. Die 
zum Kriegsrath verjammelten Generäle wijjen feine Aushülfe, als Eilboten an die Armee 
zu jenden. Während man nody beräth, fommt die Meldung, daß der Fürſt von Kheta 
beranrüde. Die Heine Schar ijt bald eingeſchloſſen. Achtmal greift der König an und 
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hält den Feind den ganzen Tag in Schach, bis die herbeigeeilte ägyptifche — di 
Sieg enticheidet. 

Der Dichter will nur die Tapferfeit feines königlichen Helden befingen; die Wichti 
feit des Sieges gebt ihn weiter nichts an. — Die kleine Schar ift umringt: „Da erbei 
fich der König wie fein Vater Month; legt feine Rüftung an und waffnet ſich ähnlich de 
Baal in feiner Stunde. Die großen Pferde des Königs werden an den Streitiwagen q 
jpannt und Ramjes dringt in die Neihen der nichtStwürdigen Khetas. Er war alleiı 
Niemand jonjt war bei ihm, und bald ijt er von 2500 Wagen eingejchlofjen und ihm d 
Nüdzug durch die Khetas und die Leute von Arad, Myſien und Pedafien, ihre Wa 
bündeten, abgejchnitten. Jeder ihrer Wagen trug drei Mann. | 

„Kein Fürſt war bei mir! fein General, fein Offizier der Bogenſchützen oder 
Streitwagen. Meine Soldaten haben mich verlaffen; meine Ritter find vor ihnen 

“flohen und nicht Einer ijt geblieben, um an meiner Seite zu kämpfen.“ Im diefer N 
ruft der König feinen Gott und Vater Ammon an: „Wo bift du nur, o mein Vater Ammon 
Kann ein Vater jeinen Sohn im Stich lafjen? Habe ich irgend etwas ohne dich gethar! 
Bin ich nicht auf deinen Befehl marſchirt und habe id nicht auf deinen Befehl halt ae: 
macht? Ich bin feinem deiner Befehle ungehorjam gewejen. Der Herr von Wegupten, 
der die Barbaren auf feinen Wege vor fi) niederiwirit, it groß! Was find dir denn Dich 
Afiaten? Ammon jtärkt die Gottlofen. Hab’ ich dir nicht unzählige Opfer gebradht? J 
habe deine heilige Wohnung mit meinen Gefangenen angefüllt, ich habe dir einen Tempe 
für Millionen Jahre gebaut, ich habe dir alle meine Güter für deine Magazine gegeben 
Id) habe dir die ganze Welt dargeboten, um dein Bejigthum zu bereichern. — — Sicherlich 
erwartet Den, der ſich deinem Rathſchluſſe wiederjegt, ein erbärmliches Schidjal! Glid 
lid Der, welcher. dich erkennt! Denn deine Handlungen entipringen einem liebevollen Herzen 
Ich rufe dich an, o mein Vater Ammon! Sieh mic, hier mitten unter einer Menge vor 
Bölfern, die id) nicht kenne; alle Nationen haben ſich gegen mich verbündet, und id) bin 
ganz allein, Niemand ijt bei mir. Meine zahlreichen Krieger haben mid, verlajjen, Teuer 
meiner Ritter hat mir jein Angeficht zugewandt; als id) fie rief, hat nicht einer von ihn 
auf meine Stimme gehört. Allein ich denfe, daß Ammon mir mehr gilt als eine Mill 
Soldaten, als hunderttaufend Ritter, al3 eine Myriade von Brüdern und jungen Söhnc 
wären jie auch alle beijammen! Menjchenwerk ijt nichts, Ammon wird fie beruf 
Ich habe diefe Dinge auf den Nath deined Mundes unternommen, o Ammon! id bakc 
deine Rathſchläge nicht übertreten: fiche, ich habe deinen Ruhm bis an die Grenzen 
Erde getragen!“ | 

Sp mitten im Tofen der Schlacht betet der Heldenkönig. „Die Stimme fand Wieder‘ 
hall bis nach Hermonthis (Her:Month oder On des Südens, eine lange vor Menes 
jtehende Stadt), Ammon erhört mein Gebet, er veiht mir feine Hand. Ih ftoheicm 
Freudenruf aus und er jpricht hinter mir: Ich eile herbei zu dir, Ramſes-M 
2. ©. ©t.*), ich bin mit dir. Ich bin es, dein Vater! meine Hand ijt mit Dir 
gelte mehr für dich als Hunderttaufende. Ich bin der Herr der die Tapferkeit 
Kraft; ich habe ein muthiges Herz gefunden und Din zufrieden. Mein 2 
geſchehen.“ 

„Gleich Month ſchieße ich meine Pfeile nad) der Rechten; auf der Linken were 
Feinde nieder. Ich bin vor ihnen wie Baal in feiner Stunde. Die 2500 Wagen, Di 
umvingen, brechen in Stücke vor meinen Roſſen. Nicht Einer unter ihnen fann bi 
zum Nampf erheben; das Herz fehlt in ihrer Bruſt und die Furcht macht ihre Glieder 















2 


*) Dieſe entiprechenden Buchſtaben in ägyptiſcher Sprache findet man ſiets hinter de 
Namen der Könige oder ihren ihnen beſonders zukommenden Titeln: fie heißen „Neben 
Geſundheit, Stärke.“ 
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Sie willen nicht, wie ſie ihre Pfeile schießen ſollen, und haben feine Kraft mehr 
ihre Yanzen zu halten. Ich ſtürze fie in das Waſſer, wie das Krokodil hineinfält 
jie liegen auf dem Geficht, Einer auf dem Andern und id) tüdte mitten unter ihmen. Id 
will nicht, day Einer ſich umſieht, noch ein Anderer fich umfehrt: wer fällt, wird ji 
nicht wieder erheben.“ 

Der Fürjt von Kheta wird von Entjeßen erfaßt. Aber dennoch vereinigt er all fein 
Verbündeten: die Fürjten von Arad, Myfien, Jlion, Lyfien, Dardanien, Karchemiſch 
Darkiiha und Khaleb, zufammen allein 3000 Wagen. Alles umſonſt. „Das iſt fein Menidı, 
der da mitten unter uns ijt,“ jagen die Fürſten, „das iſt Sutekh, der große Krieger, da: 
ijt Baal in Perſon. Das find nicht die Thaten eines Menjchen; allein, ganz allein, wir: 
er Hunderttaujende zurüd, ohne Anführer, ohne Soldaten. Machen wir, daß wir fort 
fommen, und juchen wir unjer Leben zu retten.“ 

Als die Feinde ſchon fliehen, fommt erſt das Heer. Ramſes verjanmelt jeine Generäle: 
„Was wird die Welt jagen,“ redet er fie an, „daß ihr mid, allein und ohne Hülfe ae 
laſſen habt? Daß nicht ein Fürjt, nicht ein Offizier der Streitwagen oder Bogenjchügen 
mir hilfveihe Hand geboten hat? Ich, ich allein habe Millionen Yeute befämpft und 
zurüdgeworfen. „Sieg zu Theben“ und „Nura die Zufriedene*, meine großen Rierde, 
jie waren bei mir, als ich allein unter den jchaudernden Feinden mid) befand. Wenn id 
wieder in meinem Palaſt fein werde, will ich täglich dabei jein, wenn fie gefüttert werden, 
denn ich habe jie gefunden, als id mitten unter den Feinden war mit Menna, meinem 
Stallmeijter, und mit den Tffizieren meines Haufe, die mich begleiteten und Zeugen des 
Gefechtes waren. Das jind diejenigen, weldye ich gefunden habe. Aus einem fiegreichen 
Kampfe bin ic) zurücgefehrt und habe mit meinem Schwerte verfammelte Scharen geichlagen.* 

Um das Gefecht des zweiten Tages fümmert ſich der Dichter wenig; fein Thema 
war nur die Gefahr und Tapferkeit des Königs und die ihm durd) das perjünliche Er- 
icheinen Ammon’s gewährte Hülfe. Der Nönig von Kheta bittet um Frieden. Ramſes 
kehrt triumphirend zurüc und „Ammon begrüßt ihn, indem er jagt: ‚Nomm, mein theurer 
Sohn, o Namjes Meiamun!‘ Die Götter haben ihm unendliche Perioden der Ewiglen 
auf dem Doppelthore jeines Vater Atum gegeben und alle Nationen jind unter jeine 
Sandalen niedergervorfen.“ (Der Text dieſes wol älteſten Heldengedichtes der Welt it 
im Papyrus Naife und Sallier III. enthalten.) 

Amenemapt it der Berfafler der Satire — denn jo fann man die Schrift wol 
nennen — in welcher von einem andern „Schreiber“, Benbeja, das Glück der Tffiziere 
der Infanterie und der Streitwagen gejchildert wird, und wovon wir jchon früher geredet 
haben. (Siehe ©. 100.) 

Eine der ältejten und von den Aegyptern am jorgfältigiten gepflegten Wiſſenſchaften 
war die Aitronomie oder Sternkunde. Sie unterjchieden Sterne, „die niemals ruben“, 
und jolche „die fich niemals bewegen“, aljo Planeten und Fixſterne. Unter den eriteren 
nahm Hor, unjer Jupiter, den eriten Rang ein, dann Saturn, der fernjte der Planeten, 
den man mit bloßem Muge jehen kann, Harmafhis (Mars), der auch wegen feines rotben 
Lichtes der rothe Hor hieß und deſſen jcheinbar rücdgängige Bewegung während eines 
Theils des Jahres von ihnen nicht unbemerft blieb; Sevek (Merkur) und Venus, die 
als Morgentern Duän hieß und als Abenditern vielleicht Bennu genannt wurde. Es 
icheint auch, daß man die Erde zu den Planeten zählte und ihr eine ähnliche Bewegung 
wie Mars und Jupiter zufchrieb. Selbjt die Sonne galt als ein beweglicher Himmtelsförper. 

Für die ägyptischen Aitronomen war der Himmel eine flüjfige Mafje, welche die Erde 
von allen Seiten umſchloß und auf der Atmojphäre wie auf einem fejten Grunde rubte. 
Auf diefem himmlischen Ozean (Nu) Schwimmen die Planeten und alle Sterne. Sie werden 
auf den Monumenten als Genien in menjchlicher oder thieriicher Geſtalt dargeitellt, die, 
jeder in feiner Barke, der des Ofiris folgte. Eine andere Theorie betrachtete die Fixſterne 
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als Lampen, die am Himmelsgewölbe hingen und welche durch göttliche Macht jeden Abend 
angezündet wurden, die Erde zu erleuchten. Auf den Sternwarten zu Denderah, Theni, 
Memphis und Heliopolis verzeichnete man jährlich den Aufgang und Niedergang der Sterne 
die man mit bloßen Augen jehen konnte. Bruchſtücke diefer Tafeln find erhalten. 

Der wichtigſte all diejer Sterne war derjenige der Iſis, der Sirius, den die 
Hegypter Sopt (die Griehen Sothis) nannten. Mit dem Sommerjoljtitium dieſes 
Sternes, deſſen Licht 22 Jahre braucht, um zu uns zu gelangen, begann das Steigen des 
Nils und das bürgerliche Jahr der Aegypter. Dieſes war in zwölf Monate, jeden zu 
30 Tage eingetheilt; jeder Monat enthielt drei Defaden (zu zehn Tagen), jeder Tag und 
jede Nacht zwölf Stunden. Da diejes Jahr nicht mit den Mondphajen übereinjtimmte, 
jo jchaltete man hinter dem zwölften Monat fünf Tage ein, welche Epagomenen genannt 
wurden. Dies geihah ſchon vor den Zeiten des Menes. Ueber den Urjprung diejer fünf 
Scalttage hat man folgende Mythe: „Rhea (Nut) hatte ein geheimes Liebesverhältnif 
mit Kronos (Seb); die Sonne (Na), die dahinter Fam, ſprach gegen fie einen Zauber: 
ſpruch aus, der Rhea verhinderte, in einem der zwölf Monate nieder zu fommen; allein 
Hermes (Thot), der die Göttin lieb hatte, wiürfelte mit dem Mond und gewann den 
jechzigiten Theil jedes Tages, woraus er fünf ganze Tage machte, welche er den 360 
anderen des Jahres hinzufügte.“ 

Dies Jahr von 365 Tagen ſtimmte aber auch nicht genau mit dem ajtronomijchen 
Jahr (weshalb wir alle vier Jahre einen 29. Februar einjchieben) und 1460 der leßteren 
waren gleich 1461 bürgerlichen Jahren der Aegypter. Ein folcher Zeitraum, wo bürger- 
liches und ajtronomijches Jahr wieder zufammenfielen, hieß eine jothijche oder Sirius: 
periode. Der betreffende Tag wurde ſchon in vorhijtorischer Zeit mit großen Feſten gefeiert. 

Die vielfachen Wechjelbezichungen, welche zwijchen den Veränderungen am Himmel 
und auf der Erde jtattfanden und die göttliche Verehrung, die man der Sonne und anderen 
Geſtirnen erwies, führte die Priefter auf den Gedanken, daß auch in den verjchiedenen 
Konstellationen der Gejtirne das Schickſal der Menjchen vorgezeichnet je. So entjtand 
die Aitrologie oder Sterndeutfunde, mit der ſich die oben angeführten Horojfopen 
bejchäftigten. Seit undenklihen Zeiten hatte man daher die Ktonftellationen für alle Tage 
des Jahres genau aufgezeichnet, und daraus wahrjagte man. Die Könige unternahmen 
nicht leicht Etwas, ohne die Sterne befragt zu haben. 

Die Arzneikunde wurde als eine ganz beſonders ägyptische Wiljenjchaft von allen 
Völkern der Alten Welt betrachtet und bewundert. Unſere Aerzte haben freilid; die Mutter 
aller Wiſſenſchaft, eine um mehrere Jahrtaufende ältere Erfahrung, für ji), die nod) 
dazu durch die genauere Kenntniß des innern menschlichen Körpers unterjtüßt und gefördert 
wurde, welche die ägyptijchen Aerzte in dem Maße nicht haben konnten, da ſich religiöje An- 
fichten der Anatomie entgegenftellten ; ferner wurden verborgene Kräfte vieler längſt befannten 
umd neu aufgefundenen Pflanzen und anderer Subjtanzen entdedt, von denen die Aegypter 
nichtS wußten. Troßdem möchten doch ſelbſt unjere Aerzte noch Manches von den alten Aegyp— 
tern zu lernen haben, wenn uns alle alten Schriften über die Heilkunde erhalten wären, 
anjtatt daß wir jeßt nur dürftige Fragmente beſitzen. So viel it indefjen gewiß, daß die 
ägyptischen Aerzte vor vier-, fünftaufend Jahren mehr verjtanden als die unfrigen vor eben 
jo vielen Jahrhunderten. 

Herodot erzählt und, daß es in Aegypten für die Krankheit jedes Körpertheils be- 
fondere Aerzte gab; allein wir haben Gründe zu glauben, daß es damit nicht anders war, 
als bei und, daß manche Aerzte fi) außer mit dem Studium der allgemeinen Krankheits— 
funde auch mit dem eines bejondern Uebel vorzüglich beichäftigten, und daß es wie bei 
uns für die Krankheiten der Augen, Ohren u. ſ. w. Spezialijten gab. 

Die Aerzte konnten übrigens nicht furiven wie fie wollten; es ging ihnen damit wie 
den Klönigen mit dem Negieren; fie waren an ftrenge, von Alter her bejtimmte Negeln 
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— und — ſie dieſelben, ſo — ſie es auf ihre Gefahr. Gin Arzt, Der jeine 
Kranken nach altem Braud) jterben ließ, das heißt der fie nach der gejeßlich vorgejchriebenen 
Art behandelte, war nicht verantwortlich; folgte er aber jeinem eigenen Kopf, jo fonnte er 
wegen Mord bejtraft werden. 

Wir befigen einige medizinische Abhandlungen aus dem höchſten Altertyum. Die eine, 
die noch nicht veröffentlicht it, wird dem Seitalter des Cheops zugejchrieben; zwei andere 
Bücher jcheinen aus der Zeit der 18. umd 19. Dynajtie zu jtanımen. 

Wie mangelhaft aber auch die medizinische Wiljenjchaft der ägyptischen Prieſter ge— 
wejen jein mag, jo viel iſt gewiß, daß das Volk ſich dabei nicht jchlechter befand als wir, 
denn nach dem Zeugniß des Herodot waren die Aegypter die gefundeiten aller Sterblichen. 
Sie hielten aber auch etwas auf ihre Gejundheit und reinigten ihren Körper monaflid 
einige Tage hintereinander durch Brech- und Abführungsmittel oder Klyſtiere, da fte der 
Anficht waren, daß alle Krankheiten vom Magen herkämen, worin fie im Allgemeinen wo! 
nicht jo Unrecht hatten. 

Draß die Negypter, die jich jo viel mit der Sternfunde bejchäftigten, an den Einfluß 
de3 Mondes u. ſ. w. auf die Körperwelt glaubten, läßt ſich um jo eher entjchuldigen, als wir 
ja noch heute in manchen unjerer Stalender angegeben finden, wann es qut ſei zu jchröpien 





oder zur Ader zu lajjen. 
Nach den Angaben in den Bapyrus ift es ſchwer zu bejtimmen, welche Krankheiten 
in Aegypten bejonders vorherrichten; doc kann man annehmen, da das Klima an vielen 
ſchuld iſt, daß es meistens diejenigen waren, die man noch heute in diefem Lande finder. 





Erklärung der kullurgeſchichllichen Taſel IL. 


Architrav, von zwei Säulen getragen, deſſen 12. — — aus Holz, von ſchöner, reichet 
1.| Mitte und oberes Kyma mit dem Sonnen Arbeit. 

2. zeichen ornamentirt ift. Säule 2 ftammt 13. Kaften aus Rohr gejlochten, diverje Flafchen 
3.| vom Tempel zu Dendera, Säule3 vom Tempel (für Arznei?) enthaltend, auf einem Unter: 
zu Karnak. ja. Original im Berliner Muſeum— 

4. Thürpfojten. 14. Bemalter Kaſten, nad) einer ®Rondmaferei 

5. Pylonen. zu Theben. 

6. Der Jristempel zu Philä (Philak). 15. Goldgefäß (Baje) aus der Zeit von 

7. Berichiedene Darjtellungen der Lotosblume Thothmes III., nad) Wandbildern zu Theben. 
in mehr oder weniger aufgeblühtem Zuftande. 16. Henkelvaſe mit Unterja;, reich ornamentir 

8. Porträt einer Königstochter. Relief aus aus Gold. Bon den Wandgemälden des 

Damanhour. Grabes Ramſes' III. zu Theben. 

9. Dreibeiniger Tiſch, nad) einem Wandgemälde 17. Kampfſeene, Wandmalerei. Ramſes Meia— 
zu Theben. mun gegen die Khetas, vom Rameſſeum 

10. Seſſel (Thron), von 4 Gefangenen getragen, aus Theben jtammend, den König im voller 
mit veihem Boljter, nad) einem Wanbd- Kriegsausrüftung auf einem Kriegswagen 
gemälde im Grabe Ramjes’ III. zu Theben. fümpfend daritellend. 

11 


. Stuhl aus Ebenholz mit Elfenbein —ãa., 


4Siandarten und Feldzeichen, nah Wand⸗ 





Original im Beſitz des Britiſchen Muſeumns 19.* 
zu ondon. 20 | gemälden aus Theben. 
Waffen, Mufikinkrumente, 

21. Schild eines Fuhjoldaten, nad) Wandbildern 29. Lyra, aus Holz, im Berliner —— 

zu Theben. 30. Trommel, gefunden zu Theben. : 
22, Beil mit Bronzeflinge und Holzſchaft. 31. Inftrument, abweichend von der Harfe a i 
23. Beil, nach einem Wandgemälde zu Theben. und Suitarre, Original im Brit. Mai 
24. Mefjerartiges Handbeil aus Bronze, aus 32. fünfjaitiges Inftrument, nach einen 


Theben. 


25. Dold) aus Bronze, dejien Griff mit einem 


Vogelkopf endigt, aus Theben. 





ninale im Berliner Mujeum. 


33. Siftrum oder Kemfem. Original in Aron 


im Britifchen Muſeum. * 
Harfenſpielerin, Bandmalcrei aus Dell. 


26. Speer, aus Theben. 34. 
27. Bogen, aus Theben. 35. Sarfenjpieler, aus den Wandgemälden von 
28. Köder mit Pfeilen, reih bemalt, aus Ramſes' IIL Grab zu Theben. 

Theben. 36, Mumienfajten, reich vergoldet und bemalt, 


nad) einem Originale aus Tbeben. 
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Aulturgeſchichtliche Tafel II. (Erklärung ſiehe Seite 138.) 
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Augenfrankheiten, Geſchwüre an den Beinen, eine Art von Roſe, der Wurm und die 
divinus morbus der Yateiner, die fallende Sucht oder Epilepfie. 

Wie heute noch die Aerzte ihre Rezepte in Zeichen jchreiben, die für den Laien Hiero- 
alyphen find, jo liebten e8 auch die ägyptijchen, ſich in myſtiſches Dunkel zu hüllen, und 
jie wandten feine Pflanze als Arzneimittel an, ohne ihr einen Namen zu geben, der dem 
ägyptiſchen Laien wahrjcheinlich eben jo unverjtändlic war wie unjeren Bauern Aconitum 
napellus oder Nux vomica. Den Epheu nannten fie z. B. die „Pflanze des Ofiris“, 
das Eijenfraut „Thräne der Iſis“, den Beifuß „Herz des Bubaſtis“, Den 
Safran „Blut des Khon“ (Hercules), die Meerzwiebel „Auge des Typhon“ u. ſ. w. 

Die Mittel, welche die Aerzte anmwendeten, waren vielerlei Art: Salben, Tränfe, 
Pflaſter und Klyſtiere. Zu diefen wurden mehr als fünfzig verichiedene Arten Pflanzen: 
jtoffe veriwendet, die von Bäumen, Sträuchern, Wurzeln und Blüten gewonnen wurden. 
Ferner jpielten unter den Mineralien Salz, Kupfervitriol, Nitrum und der memphijche 
Stein (aner sopd) eine Rolle, welder leßtere anäjthetiiche Kräfte haben jollte (mie bei 
uns Schwefeläther und Chloroform). Auch wandten fie, bei ihren Salben bejonders, die 
Körpertheile gewiſſer Thiere an, wie Hirihhaut und Hirihhorn, friſches oder getrocknetes 
Blut u. ſ. w. — Die ägyptiichen Rezepte zeichneten ſich — wie die unjerer Klöſter — durd) 
einen Reichthum der verichiedenjten Ingredienzen aus. Die ganze Miſchung wurde gewöhn: 
lich mit Waſſer gekocht und durd) ein leinenes Tuch gejeiht; mandmal nahm man auch Bier 
(haq) oder ſüßes Bier (haq notsem), Gerſtenſchleim, oder Kuh- oder Ziegenmilch, Olivenöl 
(baq notsem), hin und wieder auch menjchlichen oder thierifchen Urin. Das Gebräu 
wurde — wie bei und — mit Zucker verfüht und dann Morgens und Abends eine 
Portion warm getrunfen. 

Wichtiger und interefjanter als diejer jo zu jagen materielle Theil der Medizinal- 
wifjenichaft jcheint ung, weil wir in diefer Beziehung zu weit voraus find, um ein anderes 
als antiquariiches Interefje daran zu nehmen, deren piychiicher Theil, weil er mit Er- 
Icheinungen zujammenhängt, über weldje man noch heute nicht allein im Dunkeln it, jon- 
dern welche aud; von manchen Aerzten als Unfinn und Charlatanerie verworfen werden, 
oder denen jie wenigjtens nicht die ihnen vielleicht zufommende Wichtigkeit zuſchreiben. 
Wir meinen den Somnambulismus md Magnetismus, der bei den Aegyptern eine 
ſehr bedeutende Rolle jpielte, wie jich aus verjchiedenen Schriftfragmenten und bildlichen 
Darjtellungen unzweifelhaft beweijen läßt. 

Was mit den Kranken im Innern der Tempel vorgenommen wurde, darüber willen 
wir freilich nichts Beitimmtes, da die Eingeweihten den Eid des Stillſchweigens ablegen 
mußten und Uneingeweihten der Zutritt ganz unterjagt war. Aus bier und da verjtreuten 
Spuren gelangt man indejjen zu der Ueberzeugung, daß die Kiranfenbehandlung und die 
Ericheinungen bei den Orakeln in den Tempeln volltommen unjerem magnetischen Som— 
nambulismus entjiprechen. 

Die Kranken wurden durd; Reinigungen, Bäder, Faſten, Gebete, Muſik und geheim: 
nißvolle Geremonien - in der Dunfelheit vorbereitet, wozu in den weitläufigen Tempeln 
alle Mittel vorhanden waren, und dann in den magnetiichen Schlaf verjegt und in bejon- 
deren Zimmern von den Prieſtern behandelt, die ihnen Fragen vorlegten, theils über die 
anzınvendenden Heilmittel, theils über andere Dinge, und ihre Antworten wurden als 
Orafeliprüche betrachtet. Daß die Priejter dabei wie unſere Magnetifeure verfuhren, jehen 
wir aus verichiedenen uns erhaltenen bildlichen Darjtellungen, in welchen jie den in Schlaf 
verjeßten Nranfen die Hände auf den Kopf, Magen oder Rücken legen. 

Ohne Zweifel war bei diefem Verfahren wie noch heute die Hand das Organ, durch 
welches die magnetische Kraft wirkte, und das erklärt das Vorkommen von Händen auf 
manchen ägyptischen Botivtafeln, deren Bedeutung man ſich vor dem Wiederaufleben des 
thieriichen Magnetismus nicht deuten konnte. 
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Daß die Hand bei aller magnetiſchen Manipulation eine bedeutende Rolle ſpielt, iſt 
bekannt. Von ihr ſtrömt die geheimnißvolle magnetiſche Kraft aus. Oft wird die ganze 
Hand gebraucht, manchmal die drei erſten Finger oder nur der Zeigefinger. Seit urälteſten 
Zeiten jchrieb man dem Auflegen der Hände eine gewiſſe Kraft zu, und das Händeauflegen 
jpielt ſelbſt in der chriftlichen Kirche eine bedeutende Rolle. Wie die Spite eines haar- 
feinen Drahtes hinreicht, einen eleftrifchen Funken zu übertragen, jo nahm man auch an, 
daß es ein Finger thue. 

Noh heute jehen wir bei Heiligenbildern irgend welche Glieder von Wachs oder 
anderem Material aufgehängt. Es find Abbilder der Glieder, welche man durch Fürſprache 
der Heiligen geheilt wähnte. Die bei den Votivbildern der Aegypter vorfommende Hand, 
wovon zwei Finger gejchloffen und drei ausgejtredt find, deutet offenbar die Dankbarkeit 
für Heilung nicht der Hand, jondern durch die Hand an, da jie noch von anderen Attributen 
begleitet ift, welche Bezug auf die geheilte Krankheit haben. Es ijt zu bemerfen, daß all 
diefe Hände rechte jind, die man beim Magnetifiren braudt. 

Bon den vielen Bildern, welche auf Behandlung der Kranken durch Magnetifiren hin— 
weijen, wollen wir nur eins bejchreiben, welches fid) auf einer Mumienhiülle befindet: Vor 
einem auf einem Tijche liegenden Kranken in braunem Kleide und mit offenen Augen ſteht eine 
Perſon mit der Schafalstopfmasfe des Gottes Anubis. Das Geficht derjelben ift gegen 
den Kranken gewendet, die linfe Hand legt fie auf die Bruft, und die rechte hebt fie über 
den Kopf des Kranken empor, ganz in der Stellung eines Magnetifirenden. An den beiden 
Enden des Bettes jtehen zwei weibliche Figuren, die eine mit aufgehobener Rechten, die 
andere mit aufgehobener Linfen. Unter dem Bette jtehen vier Kanoben (jiehe ©. 118), 
welche die Symbole der vier Heilgottheiten Oſiris, Iſis, Hor und Anubis tragen. An 
den beiden Enden jtehen zwei andere Prieiter, deren Geberden eben fo wie die der Frauen 
anzudeuten jcheinen, daß jie bei dem magnetischen Alt mitzuwirken haben. Der eine 
Prieſter trägt die Maske des Sperberfopfes und iſt aljo wahrjcheinlih ein Prieſter des 
Oſiris, wie der andere mit dem Schafalsfopf einer des Anubis. Daß der Gott jelbjt nicht 
dargejtellt werden jollte, geht aus der über den Kopf gezogenen Kapuze hervor, die von 
den Prieſtern getragen wurde. 

Auf anderen Bildern findet man die Magnetijirten im Augenblid des Erwachens dar- 
geitellt. Hin und wieder find auch die magnetijivenden Priejter nadt, wie fie aus Ehr- 
furcht vor der Gottheit erjchienen, wenn jie nicht ihre jymbolische Kleidung trugen. Dann 
iſt auch feine Frau gegenwärtig. 

Manche Krankheiten, deren Natur man fic nicht anders erklären konnte, jchrieb man 
böjen Geijtern zu, weldhe von dem Körper Befig genommen hatten. Wie wir (S. 116) ge: 
ſehen haben, glaubte man, daß ſich die verdammten Seelen in menschlichen Körpern ein= 
nijteten. Da mußten die Götter zur Hilfe gerufen werden. 

König Ramſes XI. (22. Dynajtie, um 1050 v. Chr.) hatte die Tochter des Fürjten 
von Bakhtan (im Stromlande Naharina) geheirathet. Als deren jüngere Schweiter „be 
ſeſſen“ wurde, jandte der König den Chef der füniglihen Magier, Thotemhebi, nad) 
Bakhtan, fie zu heilen. Da ihm dies nicht gelang, bat der ſyriſche Fürſt feinen mächtigen 
Schwiegerfohn, ihm einen Gott zu jenden, damit er jeiner Tochter den böſen Geijt aus- 
treibe. Der König war gerade in Theben bei einem Ammonsfelte. Nachdem die jchielichen 
Gebete und Eeremonien vollzogen waren, veijte der Gott Khons — welder „der Kath: 
geber von Theben“ genannt wird — mit einem glänzenden Gefolge nad) Bafhtan, wo die 
Statue nad) einem Jahr und fünf Monaten ankam und mit ehrfurdhtsvollem Pomp empfangen 
wurde. Der Gott begab ſich in die Wohnung der Prinzeſſin Bentrechit, die ſich ſogleich 
erleichtert fühlte. Der Geiſt redete durch fie zu dem Gott folgendermaßen: „Sei gegrüßt, 
dur großer Gott, der die Nebellen austreibt; die Stadt Bakhtan ijt dein, feine Bewohner 
jind deine Sklaven, ich jelbjt bin deine Sklavin. Jc werde dahin zurücfehren, woher id) 
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gefommen bin, um dein Herz in Bezug auf den Zweck deiner Reiſe zufrieden zu jtellen. 
Möge es deiner Majeltät gefallen, zu befehlen, daß der Fürſt von Bakhtan mir zu Ehren 
ein Feſt anjtelle.* 

Der Gott geruhte jeinem Propheten zu jagen: „ES it notbhiwendig, daß der Prin; 
von Bakhtan dieſem Geiſte ein reiches Gejchent giebt“. — Während fid) der Gott mit dem 
Geiſt unterhielt, wartete der Fürst mit feiner Armee unter Furcht und Zittern. Er gal 
dem Gott wie auch dem Geiſt reiche Gejchenfe und ein Feſt ihnen zu Ehren. Der Geiſt 
ging darauf ruhig dahin, wohin ihn der Gott jchidte. 

Der Fürft wollte den Gott nicht wieder fortlaffen, und diefer war drei Jahr umd 
neun Monate in Bakhtan gewejen, als der Fürjt im Traum einen Goldjperber in der 
Nichtung nad) Aegypten zu fliegen ſah, was er dahin deutete, daß der Gott nach Hauſe 
verlange. Khons fehrte mit Geſchenken beladen in feinen Tempel in Theben zurücd. 

Ein richtiges ägyptisches Nezept beitand aus einem magischen und aus einen medi- 
zinischen Theil. Folgendes ijt eine magische Formel, die ein Brechmittel begleitete: „I 
Dämon, der im Baud) des N. N. wohnt, deſſen Vater derjenige genannt ift, welcher 
die Köpfe einnimmt, dejien Namen Tod iſt, dejjen Namen Mann des Todes, deſſen 
Namen Verfluchter für alle Ewigkeit iſt.“ Eine andere Formel, die man viermal jagen 
mußte, diente gegen Nopfichmerzen. Dieſe magischen Sprüche jollten auf den Gemüths 
zuſtand des Kranken wirken und entfernten durch den darauf erzeugten Eindrud manchmal 
das Uebel; geihah das nicht, fo erwartete man wenigitens eine bejjere Wirkung der Arznei. 

Wir beenden die Nulturgeichichte der Aegypter dieſes langen Zeitraumes mit der Bau 
kunſt, wobei wir zugleid) Gelegenheit haben, über Bildhauerei, Malerei und mancherlei 
andere Dinge zu veden. 

Kein Volk der Welt hat jeine Gejchichte in jo großartiger Weiſe der Nachwelt hinter 
laſſen wie die Aegypter. Ihre Könige jchrieben fie in Steinen, die mit dem Schweiß und 
Blut ihrer Unterthanen gemörtelt waren, und wenn der Menfchenfreund diefe Schandjäulen 
der Deſpotie ſchaudernd bewundert, drängt fich ihm dabei ein Danfgebet auf die Zunge 
dafür, daß in unferer Zeit ſolche Geſchichtswerke nicht mehr möglich find. Doch lafjen wir 
vergangenen Jammer vergangen fein. Statt unjere Sympathie an die Leiden von Völkern 
zu verjchwenden, denen jeit Jahrtauſenden die fchwieligen Hände nicht mehr ſchmerzen, 
denfen wir vielmehr an die eigenen; allein nehmen wir uns ein Beijpiel an den Aegypfern. 
Bauen wir auch Pyramiden, aber feine von Granit, um die Leiber unjerer Könige zu um: 
ſchließen. Scleppe Jeder, der es vermag, freudig und willig geijtige Baufteine herbei, 
um die Pyramiden bauen zu helfen, in denen verjtändige Fürften umferer Zeit für Die 
Ewigkeit den Geiſt derjenigen Dejpotie zu begraben trachten, die feit zwei Jahrtauſenden 
die Seelen der Menfchen Inechtet und zu einem Frohndienit zwingt, der entwürdigender 
iſt al3 derjenige, welchen Cheops feinen Aegyptern auferlegte. 

Die Bauwerke, deren Trümmer noch heute in Aegypten jährlih Taujende von ftau 
nenden Reiſenden anloden, wie fie e$ jchon vor mehr als zweitaufend Jahren thaten, 
find die von Grabmälern, Tempeln und Paläſten. Faſt alle gehören der langen Periode 
an, deren Gejchichte wir berichtet haben. Die Bejchreibungen derjelben, welche neuere 
Border an Ort und Stelle machten und welche durd) andere von Gejchichtichreibern der 
Griechen vervolljtändigt werden, Die fie vor zweitaufend Jahren in noch bejjer erhaltenen 
Zuſtande jahen, bilden fajt eine Bibliothek für ſich. Wir können nur eine dürftige Skizze 
geben und hoffen, daß deren Verſtändniß durch die beigefügten Abbildungen wirkſam unter- 
ſtützt werden wird. 

Wir wiljen bereits, daß die Negypter große Sorge für die Erhaltung ihrer Körper 
nad) dem Tode trugen, und die Könige waren befonders darauf bedacht; ihre Grabmäler 
find die Pyramiden. Sobald ein König zur Regierung fam, begann er den Bau, der 
in folgender Weiſe fortichritt: 
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Man baute auf dem am wejtlihen Rande des Nilthales ſich dreißig Meter hoch er- 
bebenden Felſenplateau, wohin das Waffer nicht gelangen fonnte. Zuerft wurde ein Feljen- 
grab hergeitellt, und über dieſem errichtete man auf einer quadratiichen Grundfläche, deren 
Seiten genau nad) den vier Himmelsgegenden orientirt waren, einen Bau von Fels- oder Ziegel: 
jteinen, der etiva dreizehn Meter hoch und deſſen Wände jchräg abfallend waren. Auf diefe 
Unterlage jeßte man einen gleich hohen Bau von fleinerer Grundfläche, jo daß das ganze 
Gebäude zuleßt in einer abgejtumpften Spibe endete und eine jtufenfürmige Pyramide 
bildete. Um dieje legte man gleihmäßig einen Mantel von Mauerwerk, der überall 43/, bis 
6%, Meter did war. Diejes Verfahren wiederholte man nad) Umſtänden mehreremal, bis 
man endlid die Stufen ausfüllte, jo daß jede Seitenwand eine einzige, dreiedige glatte 
Slähe bildete. Starb der König nad) kurzer Regierung, jo war die Pyramide verhältniß- 
mäßig nur Hein; regierte er aber lange, jo wurde ein Steinmantel nad) dem andern ums 
aelegt, und manche Pyramiden erlangten dadurch eine eritaunliche Größe. 
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Grabeingang bei Beni Yaſſan. Aus der 12. Dumaitie, 2500 v. Chr, 


Man hat die Spuren von 64 folder Pyramiden aufgefunden; von manchen find nur 
no die Grundflächen vorhanden, von den bejterhaltenen find wenigitens die Spitzen ber: 
wittert und die Seitenplatten zum Theil herausgebrochen. Die Araber, die jpäter in 
Aegypten herrichten, benußten fie als Steinbrüche und als ſolche waren jie in der That 
ergiebig, denn die größte der Pyramiden enthielt nicht weniger als 3 Millionen Kubif- 
meter Mauerwerf. 

30 bis 40 folder Pyramiden befanden fic in Unterägypten in der Nähe der Dörfer 
Gizeh, Sakkara, Daſchur, Meidun u. j. w. Bei Gizeh find die drei bejterhaltenen und 
ihönften, die zwijchen einer Gruppe von fieben Heineren ftehen. Die größte diejer und über- 
baupt aller Pyramiden wurde von Kheops oder Khumu, wie ihn die Monumente 
nennen, erbaut. Von diejem Könige erzählten, wie ſchon bemerkt, die Aegypter dem Herodot 
böie Dinge. Sie ſprachen überhaupt nur mit Widerwillen von ihm und jeinem Bruder 
Khephren (Khawra), und Diodor erzählt, daß das Volk ihre Leichen aus den Sarfophagen 
gerijfen und zerjtört hätte. Sie gingen im Haß gegen fie jo weit, daß man ihre Pyramiden 
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ſogar nicht nach ihren Namen, ſondern nach einem Schäfer der — Philitis, 
benannte. So erzählt Herodot. Der Gewaltakt, von dem Diodor berichtet, mag indeſſen 
ſtattgefunden haben, denn man fand die verſtümmelten Statuen des Khawra in einem 
Brunnen in der Nähe eines Tempels. 

Der Name des Khuwu (Chufu oder Cheops) iſt jedoch als Steinbruchmarke mit 
rother Farbe auf allen inneren Steinblöcken zu leſen und läßt über den Erbauer der größten 
Pyramide feine Zweifel. Sie hatte urſprünglich eine Grundlinie von 239%, Meter und eine 
Höhe von 150°), Meter; jebt beträgt die Höhe noch immer 141'/, und die Grundlinie 
234!/, Meter. Man könnte die ganze Petersfirche in Nom in diefe Pyramide paden und 
wenn man den Straßburger Münfter hineinjtellte, würde feine Spite nicht hervorragen. 
In einer Höhe von 15%, Meter über der jandverwehten Grundfläche befindet ſich der 
Eingang, welcher 1'/, Meter hoch und 1 Meter breit it. Durch ihn gelangt man in 
die in den Feljen gehauene Grabfammer, welche 31 Meter unter der Grundfläche und 
188 Meter unter dem Scheitelpunfte der Pyramide liegt. 

Durch einen vom Eingang abztweigenden wagerechten Gang gelangt man zu einem 
niedern aufjteigenden von geglätteten Granitplatten, der durd) die große Galerie in zwei 
Räumen führt, weldje die Königs- und die Königinkammer genannt werden. Das 
eine diefer Zimmer diente zur Leichenfeier, in dem andern fand man einen zerjtörten 
Sarkophag. 

Herodot erzählt, daß die Steine zu dieſer Pyramide in dem arabiſchen Gebirge ge— 
brochen und von dort 5 Stadien (über 9 Kilometer) weit an den Nil gezogen wurden, 
um in Schiffen übergeſetzt und dann wieder bis an das libyſche Gebirge geſchleift zu 
werden. Um dies möglich zu machen, erbaute man zunächſt gegen die Ueberſchwemmung 
einen Weg oder Damm, der 19 Meter breit und bis 15 Meter hoch war. Er war von 
geglätteten Steinen und mit Bildwerk verziert. An dieſem Damm arbeitete man zehn 
Jahre; allein an der Pyramide ſelbſt 20 Jahre und zwar immer 100,000 Arbeiter, die 
alle drei Monate abgelöſt wurden. An der Pyramide war angeſchrieben, wieviel Rettige, 
Zwiebeln und Knoblauch die Arbeiter verzehrt hatten und der Dolmetſcher, welcher Herodot 
die Inſchrift überſetzte, ſagte, daß 1600 Silbertalente, gegen 7%, Millionen Mark, dafür 
ausgegeben worden ſeien. Daraus mag man ſich einen Begriff machen, welche unermeß— 
liche Summen der Bau dieſer Pyramide verſchlang, und es iſt ſehr glaublich, daß dem 
Könige das Geld ausging, wenn auch das Preisgeben ſeiner Tochter eine Fabel ſein 
mag. Die zwiſchen den zwei größten ſtehende kleinere Pyramide gilt für die der Tochter 
und ſoll von Steinen erbaut fein, die fie ſich von ihren Liebhabern ſchenken lieg — von 
jedem einen! 

Die Pyramide des Khafra, welche nicht weit von der auf demjelben etiwa 
dreißig Meter hohen Hügel ſteht, ift nocd) 140%/, Meter hoch umd im Innern der andern 
ähnlich, aber nicht jo gut gebaut. 

Die ſchönſte der Pyramiden it jedoch die des Menfera, deren Höhe jebt 633/, Meter 
beträgt, aber früher 681/, Meter war. In dem Grabgemach jtand der ſchöne Sarkophag 
des Königs von dunfelbraunem Bafalt. Auf feinem Wege nad) England ging derjelbe mit 
dem Schiff an der portugiejtschen Hüfte zu Grunde und nur der hölzerne Sargdedel der 
Mumie ijt erhalten geblieben, auf welchem folgende Anjchrift fich befindet: „O der Oſiris 
(fiche ©. 118), König der beiden Aegypten, Ewiglebender, Himmelgeborner, Kind der 
Nut, Sprößling von Seb! Möge deine Mutter Nut fich in ihrem Namen des Himmels- 
raums über dich jtreden. Vergöttere fie dich, indem ſie deine Feinde vernichtet, o ewig 
lebender König (Mentera).“ 

Die Denkmäler bejtätigen die dieſem Könige zugejchriebene Frömmigkeit. Er jandte 
jeinen Sohn Hor-Dudum aus, die Heiligthümer Aegyptens zu inſpiziren und auf dieſer 
Neije entdedte ev das 64. Kapitel des Todten-Rituald in Seſun (Hermopolis) zu den 
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Füßen des Gottes Thot in blauer Schrift auf einer Alabaſtertafel geſchrieben. Dieſes 
Kapitel iſt außerordentlich dunfel und die ägyptiichen Gelehrten jener Zeit zerbrachen id) 
darüber eben jo jehr den Kopf wie die unfrigen heutzutage, ohne zu einem befriedigenden 
Keiultate zu kommen. 

Andere Pyramidengruppen find niedriger und von Ziegeln erbaut, oft jehr jchön, 
wie die von Dajchur. Die glatten Granit: oder Marmorbefleidungen find meijtens zerjtört. 
Die nad) den alten Aegyptern kommenden barbarischen Völker haben dieje Ruheſtätten der 
Todten durchwühlt, theils aus Habgier, theil3 aus Wihbegier. 
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Die Sphinre von Wadi-Sebua. 


Die Todtenjtadt, weitlicd; von Memphis und etwa eine gute Stunde davon entfernt, 
yieht jich auf dem Feljenplateau mehrere Meilen weit hin. Sie wurde wahrſcheinlich jchon 
von Königen angelegt, die lange vor Menes regierten, und von einen derjelben jtammt auc) 
Me ungeheure Sphinx, die dort aus dem lebenden Feljen ausgehauen ijt, als ein Symbol 
des Harmafhas (der aufgehenden Sonne). Es ijt das ein liegender Löwe mit einem 
Wannstopf, der zwiſchen feinen Taten einen Kleinen Tempel hält. Der Flugſand hat ſich 
12%, Meter hoch um dies Riejenbild angehäuft, defjen Kopf durch Mameluden arg zerftört 
wurde, welche ihre Kanonenkugeln dagegen probirten. Diejer Kopf it vom Scheitel bis 
zum nie 8 Meter hoch und der Yeib des Löwen etwa 30 Meter lang; die Höhe muß dor 
der Verſandung über 22 Meter betragen haben. Später erbaute man in der Nähe einen 
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Tempel von Alabajter und Granit, und andere kleinere Tempel erheben oder erhoben ſich 
zwijchen den Pyramiden. 

Mit den Leibern gemeiner Leute machte man übrigens nicht viel mehr Umftände als 
bei uns; man grub fie etwa einen Meter tief in die Erde, oft nadt und ohne Sarg. Für 
Andere mauerte man aus gelben Ziegeln eine rechtwinflige, vieredige Vertiefung. Zierratben 
oder Kojtbarfeiten fand man darin nicht, nur Gefäße, gewöhnlihe Töpferwaaren, welche 
Neijeproviant enthielten. 

Neichere Leute bauten ji Erbbegräbnifje — wie wir — und königliche Prinzen und 
vielleicht auc andere vornehme Leute Heine Pyramiden. Ein Erbbegräbni, wenn es voll- 
jtändig war, bejtand aus einer Kapelle, einem Schacht und unterirdijchen Stellern. Ueber 
dem Eingang an der Djftjeite ſah man meiſt Basrelief und eine Inſchrift, welche den 
Namen des Todten und die Tage angab, die zur Feier feines Andenkens bejonders feit- 
gejeßt waren. — 

Die Kapelle bejtand gewöhnlich nur aus einem Raum. Am Ehrenplaß (an der Oft 
jeite) ſtand eine große rechtedige Säule und am Fuß derfelben ein niedriger Tiſch von 
Granit, Alabajter oder Kalkſtein; vechts und links davon befanden ſich Heine Altäre oder 
Obelisken. Auf den Tiich wurden die gebräuchlichen Gaben gelegt: heilige Brot und Früchte. 

Auf der Säule war zuerjt ein Gebet an den ſchakalköpfigen Anubis und an die anderen 
Götter eingegraben. Dann folgte eine kurze Biographie des Todten, fein Titel und An 
gabe, weldyen Königen er gedient hatte, „die ihn mehr al$ jeden andern Diener“ jchäßten. 
Meiftens iſt aber noch das Leben der Todten durch Gemälde an den Wänden illuftrirt 
und dieſen oft jo friſch, als wären fie geſtern gemalt, erhaltenen Bildern verdanken wir 
eine genaue Kenntniß des Lebens der Negypter in jo uralter Zeit. 

In einer Ede find Scenen des häuslichen Lebens dargejtellt. Köche machen Feuer 
und bereiten das Mahl, Frauen des Harems fingen und tanzen, begleitet von Flöten, 
Harfen u. ſ. w. An einem andern Ort ficht man Jagd» oder Fiſchfangsſcenen, Wajler- 
jpiele, Scenen aus der Ueberſchwemmung und des Feldbaued. Auf einer andern Wand 
fieht man Arbeiter aller Art bejhäftigt: Schuhmacher, Glasbläjer, Tiichler, Zimmerleute, 
Frauen am Webjtuhl unter der Aufficht eines Eunuchen und dergleihen. Auf anderen 
Bildern ficht man den Hausheren auf einem Schiff, auf welchem er dem Hafen — dem 
Grabe zuſteuert. Oder er ſitzt und empfängt Gefchenfe oder Produkte feiner Güter. 
Alle diefe Bilder find mit Inſchriften verjehen, welche fie erffären. Gewöhnlich gejchiebt 
dies durch Worte, die den handelnden Perjonen in den Mund gelegt find. 

Manchmal fieht man in einer der Mauern einen Einjchnitt, jo eng, daß man kaum 
die Hand hineinſtecken kann, und der mit einem Raum zufammenhängt, in welchen die Statuen 
des Verſtorbenen gejtellt find. An den Erinnerungsfeiten, die in diejen Kapellen abge- 
haften wurden, flüfterten die Hinterbliebenen Gebete in dieſe Spalte hinein oder ver- 
brannten darin Wohlgerüche. 

Der Schacht, der in den Feljenfeller führt, befindet jid manchmal in der Ede der 
Kapelle, allein gewöhnlidy fann man den Eingang nur jehen, wenn man außerhalb auf die 
Plattform der Kapelle jteigt. Dieſer Schacht iſt vieredig und bis zum Felſen herab von . 
ſchönen Steinen gebaut. Seine dDurchichnittliche Tiefe ift 12—15 Meter, mandymal aber 
aud) dreißig und mehr. Unten in der Südwand des Schadtes öffnet fich ein enger Gang, 
in welchem man nur gebüct gehen kann; er führt in die Todtenfammer, die in den Felſen 
gehauen und ganz ſchmucklos it. In der Mitte jteht ein großer Sarfophag von hellrothem 
Granit, ſchwarzem Bajalt oder feinem Kalkitein, in welchen Namen und Titel des Todten 
eingegraben find. Der Eingang zu dieſem Feljengrabe wurde vermauert und der Schadt 
bis oben an mit Schutt und Erde gefüllt und mit Waſſer begofjen, jo daß jich eine feite 
Maſſe bildete und auf diefe Weije der Zugang zum Körper des Todten wohl verwahrt 
war. — Dieje Gräber bilden bei Gizeh eine regelmäßig angelegte Todtenjtadt. 
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Noch werthvoller für die Kenntniß der Kultur der alten Aegypter ſind die Gräber 
der erblichen Fürſten von Meh bei Beni-Haſſan. Dieſe Familie gehörte zur höchſten 
Ariſtokratie und ihr Verhältniß zu den Königen war ungefähr daſſelbe, wie das der kleinen 
deutſchen Fürſten zum Kaiſer. Bald mehr oder weniger abhängig, je nach dem Zuſtand 
des Reichs und der Macht oder der Perſönlichkeit des Königs, dienten fie dieſem im Felde 
und nahmen andere hohe Stellen an. Auf der Grabinjchrift des einen dieſer Fürjten lieft 
man: „Ich habe meinem Herrn gedient, als er auszog, die Feinde in fremden Ländern zu 
ihlagen. Ich marjchirte mit ihm in der Eigenſchaft als Sohn eines Oberhauptes, als 
ämmerling, al3 General des Fußvolks, ald Nomard) von Meh — — —. Nidjt einer 
meiner Soldaten dejertirte, als ich die Produkte der Goldminen Seiner Heiligkeit König 
Ujortojen I. brachte, der immer und ewig lebt.“ 








Anfıcht einer größeren Tempelanlage. 


In diefen Gräbern findet man die reichjten und mannichfaltigſten Daritellungen aller 
möglichen Gewerbe und häuslichen Beichäftigungen. 

Ein Portikus eines ſolchem Grabes iſt mit den ſchönſten dorischen Säulen geſchmückt, 
und jie jind zweitaufend Jahr älter al3 die ältejten, die man in Griechenland baute. 

Die großen Pyramiden interefliren mehr den Maurermeiiter als den Architekten und 
Künftler; fie ericheinen uns merhvürdig wegen ihres hohen Alterthums und als Denkmale 
deipotiichen Egoismus! Die Priejter waren dem Bau der Pyramiden nicht günftig. Da 
wir den eigentlichen Grund dieſer Abneigung nicht fennen, jo wollen wir annehmen, daß 
jie die Bedrückung des Volfes zu jo rein perfünlichen Zwecken nicht billigten. Ueberall, wo 
jie allein zu befehlen hatten, erbauten jie nur Tempel. Obwol die Gottheit ſich ihre er: 
babenjten Tempel überall jelbjt erbaut und feinen von Menjchenhänden errichteten bedarf, 
io repräjentirten jie doc) eine erhabene dee, und außerdem brauchten die Priejter dieje 
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Tempel, jo daß fie doch auch noch einen andern, praktischen Nuben hatten, der den plumpen 
Pyramiden abging. Die Pläne dev Tempel waren ſich im Allgemeinen ebenjo gleich, wie 
die unjerer Kirchen. 

Das Ganze eines ägyptiſchen Tempels bildete ein in ſich abgeſchloſſenes längliches 
Viereck, welches von einer fenjterlofen Mauer eingejchlojjen war; nur hin und wieder fand 
fi eine Thür darin. Der Haupteingang war immer an einer jchmalen Seite. Dieſer 
Eingang wurde ſtets durch mächtige „Pylonen“ gebildet, das heit ſchräg aufiteigende 
Mauermafjen, die an den Eden einen Rundſtab als Einrahmung und oben eine Sims 
frönung haben, welche aus einer Platte und mächtig ausladender Hohlfehle beiteht. Die 
Thüren waren verhältnigmäßig Hein. Durd) fie trat man zunächſt in einen offenen, rings , 
von bedeckten Säulenhallen umgebenen Hof, darauf in einen großen bededten Saal, der 
durch Säulenreihen in verjchiedene Schiffe getheilt war. Das Mittelichiff war höher. 
und durch oben angebrachte Fenſter fiel Licht hinein; allein es herricdhte in dem Saal dodı 
immer nur eine feierlihe Dämmerung. Aus Ddiefem Saal (den die Griechen Hypojtol 
nannten) gelangte man in das Allerheiligite, worin die Statuen der Gottheit jtanden, 
welcher der Tempel geweiht war. Urjprünglich wurde jeder Tempel jo gebaut; allein jeder 
nachfolgende König wollte feinen Theil amı Verdienjt des Baues haben und fügte-ieie 
Höfe und Säulenfäle hinzu; nur das Allerheiligite durfte nicht verändert oder angetaftet 
werden. Wenn wir die beiterhaltenen Ruinen unferer Ritterburgen anjehen, jo wird & 
dem Laien auch nicht Leicht, fich vorzuftellen, wie der Bau ausgejehen haben mag, alßer 
noch zur Wohnung diente und Fürjten und Ritter in ihm ein glanzreiches Leben führten. 
Noch ſchwieriger it dies in Bezug auf die riefigen Trümmer ägyptiicher Tempel, die Wir 
verjtändniglos nur ihrer Mafjenhaftigkeit wegen anftaunen, wenn uns nicht Kundige den 
einſtigen Zuſammenhang erklären und unſerer Rhantafie zur Hülfe fommen. Die ſtaunen— 
werthejten Tempelruinen befinden fi in der Nähe von Theben bei den Dörfern Karnal 
und Luror. — 

So lange die memphitiſchen Dynaſtien regierten, war Theben nur eine Heine Probinz 
jtadt am rechten Ufer des Nils, doch befand ſich dort ein Heiligtum, weldyes den Göttern 
Ammon, Nut und Khon gewidmet war. Yın andern Ufer des Nils jtanden einige 
Pyramiden der Fürften und befand ſich die Todtenjtadt. Die Könige der 12. Diymaftic 
verichönerten die Stadt, und namentlich thaten dies Amenemba I. ımd III. Ihre no 
unter der 18. Dynajtie vorhandenen Denkmäler umſchloß Thotmes I. mit einem reis 
von Gebäuden, die Thotmes II. und die Negentin Hatafu vollendeten. Thotmes II. 
erbaute ein zweites Heiligthum von Granit; feine Nachfolger Thotmes IV. und Amen 
hotep III. vergrößerten dafjelbe und Lebterer baute noch einen andern Ammontempel in 
der Gegend, wo jeßt Luxor ſteht. Die folgenden Könige erweiterten und verjchönerten 
ihn, und namentlich that das der große Ramſes II. (Sefotris), als er nad) feinen Feld 
zügen zur Ruhe fam. Da er 67 Jahre regierte, konnte er viel vollenden. Es giebt in 
Aegypten und Nubien faum eine Ruine, an der fich nicht feine Hand noch heute erkennen läßt. 

Er machte nicht nur jolche Lurusbauten, jondern auch andere zum Nuben des Landes 
Er erbaute auf der Straße, die zu den reichen Goldgruben Nubiens führte, Stationen, welche 
mit Eijternen verjehen waren, ließ die Nanäle reinigen und vequliren und unter anderen 
den Kanal der beiden Meere. Bon den Grenzitädten, die er baute, haben wir jchon ge 
redet. Die großartigen Nuinen find in eigenen Werfen neuer Forſcher genau bejchrieben ; 
wir fünnen nur einen flüchtigen Blick darauf werfen. 

Der Tempel bei Narnaf war 367 Meter lang, ungerechnet die zu ihm führende 
Sphinzreihe und das befondere Heiligthum, welches Ramſes II. an feiner jüdlichen Um— 
faſſungsmauer baute. Eine doppelte Neihe von Widderiphinzen, liegenden Löwen mit Widder 
föpfen, führte zu dem freiftehenden nad) Weiten zu gerichteten 20 Meter hohen Hauptthor. Die 
Säulen des Vorhofes waren 23 Meter hoch, jede aus einem einzigen Felsblock gehauen. 
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Sie liegen alle in Trümmern bis auf eine. Die ſteinerne Decke des Saales, zu 
dem man von dem Vorhof gelangt, wird von 134 Säulen getragen. Die zwölf des 
Mittelganges ſind 20°/, Meter hoch und haben einen Umfang von 11 Meter; die übrigen 
jind 12!/, Meter hoch und haben 8%, im Umfang. Der Raum ijt 52 Meter tief 
und 100 Meter breit. Ueberall jtehen zwijchen diefem Säulenwald die Statuen von 
Höttern und Königen. Die Wände find mit Skulpturen bededt, welche Göttermythen 
oder Thaten der Könige darjtellen. Dieſe Skulpturen find theils erhaben, theils vertieft 
und reich mit Farben bemalt, auf weißem oder hellgelbem Grunde tiefroth und blau. 

An der jüdlichen Umfaffungsmauer ijt der Kampf des Königs Ramſes II. gegen die 
Kheta dargeitellt. Dieſe jind mit Bogen und Pfeil bewaffnet und führen länglich vier 
eckige Schilde; fie haben feinen Bart und tragen eine knapp anliegende Mütze, die mand)- 
mal mit einer Feder geſchmückt iſt. Das Haar fällt in langen Loden auf die Schulter. 
Ihr langer Roc iſt gegürtet und hat kurze Mermel. 





Säulenhalle des Ofiristempels auf Philä. 


Der Sturm auf die Feſtung Kadeſch jpielt in den Abbildungen eine Hauptrolle. Auch 
der Vertrag, den der König mit dem von Kheta abſchloß ijt an jener Wand angejchrieben. 
Bor dem großen Gingang jtanden zwei koloſſale Statuen Namfes’ II. aus rothem 
Granit; die eine jteht noch aufrecht, allein dev Kopf iſt verjtümmelt. 

Bon dem Tempel, den Amenbotep III. ſüdlich von Karnak (etwa um 1500 v. Ehr.) 
in der Nähe von Luxor zuerjt anlegte, ſtehen nur noch die Pylonen umd gegen 200 Säulen. 
Diefer Nebentempel war mit dem bei Narnaf durch eine Straße verbunden, an welcher 
auf jeder Seite 600 koloſſale Widderſphinxe jtanden, jede von der andern zehn Schritt entfernt. 

Auch diefen Tempel erweiterte und verjchönerte Namjes II., dem Gotte Ammon 
und fich zu Ehren, denn feine Thaten find auf den Mauern abgebildet. Vor einen der 
Pylonenthore liegt jeine im Schutt vergrabene Kolofjaljtatue von ſchwarzem Granit und 
ſteht noch einer der 23 Meter hohen Obelisten, dejjen Zwillingsbruder den Concordia: 
plat in Paris ſchmückt und auf welchen gejchrieben jteht, „Dal; Namfes, der Herr der 
Welt, König Summe, Wächter der Wahrheit, der von Phra Erforene, diejes Gebäude habe 
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aufführen — zur — ſeines Vaters Ammon-Ra, und ihm errichtet dieſe Biss: großen | 
Obelisken von Stein vor dem Namefjeum, der Stadt de8 Ammon“. | 

Auf dem linken Ufer des Nils, wo die Todtenftadt liegt, die jih von Gurna bis 
Medinet:Habu eritrekt, und wo die Könige der 11. und 12. Dynaftie in der jteilen 
Felſenwand begraben liegen, erbaute die Königin Hatafu, die Tochter Thotmes’ IL, 
einen Tempel, zu welchem eine 495 Meter lange Sphinzitraße führte. Ihr Bruder 
Thotmes III. vollendete denfelden und errichtete nocd) zwei andere Tempel, von denen 
einer wohlerhalten iſt. 

Am Eingang zu dem von Amenhotep III. (Amenophis) erbauten Tempel, der zer: 
jtört ift, jtanden zwei riefige Statuen, deren gegen 23 Meter hohe Trümmer noch in der 
Nähe von Medinet:Habu zu jehen find. Die eine derjelben wurde durd ein Erdbeben im 
Jahre 27 v. Chr. zerbrocdhen. Der obere Theil fiel herunter und nur der untere blich 
ſtehen. Trotzdem, daß die Aegypter verjicherten, daß dies eine Bildfäule des Amenbotep IIL 
jei, beharrten die Griechen dabei, jie jei für die des Aethiopiers Memnon, des Sohnes des 
Tithon und der Aurora zu halten, welcher nad) Hektor's Tode durch Achilles dem Könige 
Priamos von Troja zu Hülfe fan. Bon diefer zerbrochenen Bildjäule verbreitete jich die 
Sage, daß Memnon, den fie vorjtellen follte, jeden Morgen feine Mutter Aurora durd 
einen hellklingenden Ton begrüßte. Eine Menge Reiſende bezeugen durch Inichriften, daß 
jie diefen harmonischen Morgengruß gehört haben. Kaijer Hadrian und Kaiſerin Sabina 
reiften eigens nad) Oberägypten, um den Ton zu hören. Kaiſer Septimius Severus hatte 
den unglücklichen Gedanken, die Statue wieder heritellen zu lafjen, und jeitdem iſt fie ftumm. 

Das hieroglyphiihe Wort Mennu, woraus die Griechen mit griechiſchem Leichtiinn 
einen König Memnon machten, heit weiter nichts als Pradhtgebäude Der Reiſende 
Lepjius bemerkt, daß die bei diefen Statuen hevabhängenden Steine, wenn man dagegen 
ichlägt, einen hellen, metalliichen Klang geben, und ein anderer Neijender erwähnt ein 
eigenthümliches Aniftern in jenen Ruinen, wenn der obere Theil von der Sonne erwärmt 
wird. Diejer Erwärmung will man auch den Ton zufchreiben, welchen die Menmonjäule 
früher, vor ihrer Wiederherjtellung, beim Aufgang der Sonne hören lieh. 

Bor einem der Eingänge eines von Namfes III. in der Nähe de Dorfes Gurma 
erbauten Tempelpalajtes jtanden zwei Obelisfen von rothem Granit, die nad) Mlerandrien 
gebracht wurden, wo fie vom Volk „Nadeln der Kleopatra* genannt wurden. Der 
eine Obelisk ſteht aufrecht, der andere lag an der Erde, bis er in neuejter Zeit nach Eng— 
land eingeichifft wurde. 

Unter den vielfachen Bauten, die der große Ramſes II. ausführte, ninımt (bei Gurno 
der Prachtbau den erjten Rang ein, welchen die Griechen das Grab des TCiymandias 
nannten und die Gelehrten heute als Rameſſeum bezeichnen. Herodot und Diodor haben 
uns Beichreibungen davon hinterlajien. 

Durch einen 63 Meter langen und 30 Meter hoben Eingang (Pylonenbau) kam man 
in eine Säulenhalle, von der jede Seite 125 Meter lang war. Die Säulen waren jämmt 
(id) Statuen, jede 10 Meter hoch und aus einem Stüd. Die Dede war von 4 Meter breiten 
Steinplatten gebildet; jie war blau bemalt und mit goldenen Sternen beſäet. Bon dieien 
Säulen jtehen jeßt nur noch) zwei. Durch einen Eingang fam man in einem Vorhof, der mit 
vielen eingegrabenen Bildern verziert war. Neben dem Eingange jtanden drei Bildjäulen, 
jede aus einem Stüd, von einem vothen Granit aus Syene. Die eine Statue war in jigen- 
der Stellung und iſt die größte in ganz Vegypten. Ihr Fußgeitell war 6 und die Statne 
17 Meter hoch. Es war die des Königs. Rechts und links davon fnieten zwei fleinere 
Statuen, die feiner Mutter und Tochter. Dieje Bildfäulen waren nit nur durch ibre 
Größe merkwürdig, ſondern noch mehr durch das föftlihe Material und die ganz ausge— 
zeichnete Arbeit. Sie gehörten zu den ſchönſten Erzeugniffen ägyptiicher Kımjt. Zu Herodot's 
Zeit gehörte dieſer Bau zweifellos zu den Wundern der Welt. 
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Auf der großen Bildjäule jtand (nach dem Bericht der Griechen) folgende Inſchrift: 
„sc bin Oſymandias, der König der Könige Will aber Jemand wiſſen, wie groß 
ich bin und wo id) liege, der jiege über eines meiner Werke.“ Es war da noch ein 
anderes Bild der Mutter 14 Meter hoch mit drei Kronen auf dem Haupte, als Tochter, 
Gemahlin und Mutter eines Könige. Der Säulenhof war nod) merfwürdiger als der 
vorige, da in denselben Darſtellungen aus den Kriegen des Ramſes abgebildet waren. 

In der Mitte der Halle jtand ein wunderjchöner Altar und vor der hinterjten Wand 
befanden ſich wieder zwei fibende Bildfäulen von 16 Meter aus einem Stein. Neben 
dDiejen führen drei Ausgänge von ſchwarzem Stein in einen Säulenjaal von 63 Meter 
Seitenlänge. Darin waren dreißig hölzerne Bilder in halberhabener Arbeit, die eine Ge- 
richtshandlung daritellten. Darauf folgte ein Pla, der von manderlei Gebäuden um: 
geben war, an denen die wohlichmedendjten Eßwaaren abgebildet waren. Auch fand man 
dort außer anderen eingegrabenen Bildern ein Gemälde, welches den König daritellte, wie 
er den Göttern Gold und Silber darbringt. Der Werth des jährlichen Ertrages der Gold 
und Silberbergwerke iſt dabei auf 32 Millionen Minen Silber angegeben. Nun folgte die 
heilige Bücherfammlung, welche die Aufichrift trug: „Deilanftalt für die Seele“ und 
mit Bildern verziert war. Dann fam man in einen Saal für zwanzig Gäjte. Nings um 
denjelben lagen viele Zimmer mit Abbildungen heiliger Thiere. Durch diefe Zimmer 
führten Stufen bis oben an das Grab. Dort fand man einen goldenen Kreis von 
365 Ellen Umfang und 1 Elle Die. Auf den einzelnen Ellen waren die Tage des 
Jahres eingejchrieben und der Aufgang und Niedergang der Sterne bemerkt. (Diejer Kreis 
joll jpäter von Nambyjes bei der Eroberung Aegyptens geraubt wurden jein.) 

Die zahlveihen Skulpturen und Bilder stellten nicht nur Scenen aus der Götter- 
geſchichte und Huldigungsafte vor, jondern auch Ereigniffe aus dem Kriegsleben des Königs, 
die höchſt merhvürdig find. Viele derjelben find noch heute wohlerhalten zu jehen. Der 
Name Oſymandias entipringt einem Irrthum der Griechen; es hat feinen ſolchen König 
gegeben. Die Injchriften nennen den Tempel „das große Haus des Namjes“. 

Die Felfentempel, welche Namjes in Nubien ausführen ließ, find nicht weniger merk— 
würdig, namentlich aber der von Abu Simbel. Das Heiligthum und andere Gemächer 
jind in den Feljen eingehauen, die hier nahe an den Fluß treten und feine andere Bauart 
erlaubten. Die frijch erhaltenen Bilder aus dem Leben des Königs find ebenfalls das 
Intereſſanteſte und Merkwürdigſte. Der Krieg mit den Kheta liefert auch hier, wie im 
Rameſſeum, den vorzüglichſten Gegenjtand der Darftellungen. 

Zu beiden Seiten des Einganges ſieht man eine fnieende Gruppe, Gefangene aus der 
Wüjte, drei Neger, drei vothe bartlofe Männer und vier bärtige gelbe. Der König hält 
mit der Linken die Haare der Gefangenen, während die Nechte die Streitart ſchwingt. 
Die Scene geht zu Füßen des Ammon vor, welcher Ramſes die Sichel reicht, wobei er jpricht : 
„Nimm die Sichel und tödte damit mächtig. Ich gewähre dir zu unterwerfen den Süden 
und zu erobern den Norden, zu zerjtreuen die unreinen Gefchlechter der ganzen Welt und 
das Gebäude deiner Herrihaft auszudehnen, jo weit die Stüßen des Himmels reichen in 
beiden Hemiſphären.“. 

Wir fünnen, wie bemerkt, nur andenten. Der Neichthum diejer Trümmermelt, 
Zeugnifje der älteften Kultur der Erde, iſt jo groß, daß eine nur einigermaßen befrie- 
digende Beichreibung die Grenzen zu weit überjchreiten müßte, welche dev Rahmen diejes 
Werfes nothivendig macht. Uebrigens findet man nähere Aufſchlüſſe in den verdienitvollen 
Spezialwerfen der ſchon genannten neueren Forjcher. 

Wenn wir in unjern ‚Zeitungen weitläufige, mit Jllujtrationen verjehene Beſchrei— 
bungen der Art finden, wie man zum Beilpiel den Obelisten (eine der „Nadeln der Kleo— 
patra“) nach England befördert, jo fommt uns die Wichtigkeit, welche man den Schwierig: 
feiten des Transportes beilegt, fait fomijch vor, wenn man an diejenigen denkt, welche 
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die alten Aegypter vor vier-, fünftauſend Jahren mit ihren verhäftnifmäfjig undollfommenen 
Mitteln zu überwinden hatten. 

Einer der Neijenden, Belzoni, äußert ſich in folgender Weife über die Trimmmerwelt 
von Theben: „Es it Ichlechthin unmöglich, ſich das hier entfaltete Gemälde vorzuftellen, 
ohne es gejehen zu haben; die erhabenjten Ideen, welche nad) den großartigiten Werfen 
unjerer Architektur gebildet werden fünnen, würden nur ein jehr ungenaues Bild von diefen 
Ruinen geben; denn jo bedeutend ift der Unterfchied nicht nur der Größe, fondern aud) 
der Form, de3 Verhältniffes, der Konjtruftion, daß auch der Pinfel nur eine Schwache 
Idee des Ganzen verfchaffen kann. ES fam mir vor, als jei ich in eine Stadt von Rieſen 
gefommen, weldhe nad) einem langen Kampfe ſämmtlich umgefommen wären, und die 
Trümmer ihrer Tempel als riefige Zeugniffe ihres einftigen Dafeins hinterlafjen hätten.“ 

Die Priejter waren die Schöpfer und Pfleger ägyptiicher Kunſt und Wiſſenſchaft und 
allen Zweigen der leßteren ist der Stempel des Prieſterthums aufgedrüdt. Alle Bauwerke find 
darauf berechnet, weniger das Schönheitsgefühl zu befriedigen, als ehrfurchtsvolle Begungen 
zu eriweden; fie find gewifjermaßen geſchwängert mit Geheimmnip. 

Aehnlich ift es mit der Bildhauerkunſt. Ihre, Gebilde tragen alle den Charakter des 
Förmlichen, Feierlichen und Geheinmmißvollen. Die Geſichter find jtarr und ausdruckslos 
und die Körper ermangeln nicht allein der lebendigen Bewegung, jondern find aud) nad) 
einer gewifjen vorgejchriebenen Schablone verfertigt und ohne Kenntniß der richtigen Lage 
der Muskeln und Schnen, eine Folge des Abjcheus, den die Aegypter vor der Anatomie 
hatten, durch welche fich allein ſolche Kenntniß erwerben läßt. 

Die Figuren in den Gemälden find in den Verhältnifjen verzeichnet, die Perſpektive 
üt fehlerhaft und eben jo Die Vertheilung von Licht und Schatten. Die Bilder machen 
den Eindruf von ausgeführteren Hieroglyphen und fie haben aud) nur den rein praftijchen 
Zweck, die Thatſache der Handlung zu Eonjtatiren, was nebenbei auch durch Anfchriften 
unterjtüßt wird. 

Zur Zeit der 12. Dynaſtie wid) man einigermaßen von diejer rein hieroglyphiichen 
Darstellung ab, und ein gewiſſes künſtleriſches Bedürfniß machte jic geltend. Die Form 
der Figuren wurde edler, die Gruppirung lebendiger, die Verzierungen mannichfaltiger und 
alle Darstellung durch reihen Farbenſchmuck lebendiger und gefälliger. Man verwandte 
noch größere Sorgfalt auf die techniſche Ausführung als ſonſt; kurz, die Zeit der 12. Dynaſtie 
war die klaſſiſche Periode ägyptiicher Kunſt. 

Die Statuen find mit wundervoller Sorgfalt aus den härteſten Steinarten gearbeitet 
und ihre Politur ijt jo fein al3 nur immer möglid. Die Farben der Bilder find jehr leb— 
baft und fo trefflich bereitet, daß fie ſich noch nach I Jahrtaufenden in wunderbarer Friſche 
erhalten haben. 
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he die Arier ihre Wanderungen begannen, wurde ganz Aſien von 
Völkern bevohnt, die man mit den Namen Skythen bezeichnete. Sie 
EI gehörten meiftens den turanifchen Nationen an, von denen viele noch 
= heute den Norden Europa’s und Ajiens von Finnland bis zum Amur 
Ian der chinefifhen Grenze inne haben. Manche dieſer Völker ver- 
Se niichten ſich mit den weißen Nachbarn, andere mit den gelben, und 
daher findet man unter ihnen ſolche, die den Europäern gleihen, während andere die 
charakteriftiichen Züge und Farbe der Chineſen haben. Die Zujammengehörigfeit der 
meiſten diejer Völker wollen indejjen die Sprachforſcher in ihren Sprachen erfennen, die 
ſämmtlich turanischen Ursprungs find. 

Unter manchen diejer Nomadenvölfer lebt heute noch die Tradition von der Heimat 
ihrer Urväter. Dieje wohnten, lautet jie, in einem etwas nördlich von der Hochebene 
Pamir gelegenen Thale des Altai, mweldjes von unüberjteiglichen eifenhaltigen Bergen 
eingeichlofjen war. Ein ungeheueres Feuer ſchmolz dieſe Berge und eröffnete dem gefangenen 
Volke die Welt. 

Ein Theil dejjelben ging wejtwärts immer weiter und weiter, bis der Atlantiiche 
Ozean an der äußerjten Grenze Europa’ Halt gebot, und man vermuthet, daß die dort 
wohnenden Basken von diejen kühnen Wanderern abjtammen. Das übrige Volk zog ſüd— 
wärts, breitete jich über die Ebenen Baktriens aus, drang dann durd die Päſſe des 
Hindukuſch und ließ fi am Rande der Hochebene von Kran nieder. Der größte Theil 
blieb in dem öjtlichen Theil diefer Hochebene, dem man jpäter den Namen Medien gab; 
andere Abtheilungen gingen wejtlih nah Armenien und Kleinajien und noch andere 
gerade ſüdlich und blieben am Fuß der Hochebene von Jran in den Ebenen von Sujiana 
und an den Ufern des Tigris und Euphrat. 

Die uralten Monumente, welchen wir diefe Nachrichten verdanfen, lehren uns aber 
noch eine andere jehr verichieden geartete Nafje kennen, die fich neben der turanifchen aus- 
breitete, nämlic) die zum jemitischen Stamme gehörigen Kuſchiten. 

Die Kuſchiten waren Fein, jchlanf und wohlgebaut, mit vollem, gefräujeltem aber nie— 
mals negerartigem Haar und einer Hautfarbe, die vom Hellbraun bi8 Schwarz variirte. 
Ihre Züge waren regelmäßig, die Stirn eng und gerade und mäßig hoch, die feine und 
ihmale Nafe lang und etwas weniger hervortretend al3 bei den arifchen Stämmen; allein 
der Mund mit jeinen dicken, fleiichigen Lippen war, nach unjeren Begriffen von Schönheit, 
durchaus nicht jchün. 
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Als ihre uriprüngliche Heimat giebt die Tradition das Land Kuſch in Baltrien 
an, welches vom Fluſſe Gihon bewäflert wird. Bon hier auswandernd ließen ſich Kuſchiten 
am Fuß des Gebirges nieder, welches die Bucharei von der Hocdebene von Jran trennt 
und welches noch jet Hindukuſch heißt; andere ihrer Stämme gingen, wie es jcheint, 
nach Kleinaſien, wo die Karier von ihnen abjtammen jollten. Noch andere zogen den 
Indos hinunter und breiteten jih im Dekan aus. Das genügte ihrer Wanderluft nicht; 
die Kühnſten von ihnen drangen durch Perjien und Arabien nad) der Meerenge von Bab- 
el-Mandeb vor, überjchritten diejelbe und ließen jih am Blauen Nil nieder, wo ihre 
Nachkommen fi ausbreiteten und mächtige und erbitterte Feinde der Aegypter wurden, 
die ihr Yand „das nihtswürdige (oder elende) Kuſch“ nannten. 

Alte Traditionen und andere Anzeichen machen es wahrjcheinlich, daß die Kuſchiten, 
welche Seefahrer und Handelsleute waren, in jener urältejten Zeit an den Südküſten von 
Aſien und denen des Nothen Meers ungefähr diejelbe Holle jpielten, wie jpäter ihre Ab— 
föümmlinge, die Phönifier, im Mittelmeer. Bom Ganges bis zum Nil, von der ſyriſchen 
Küſte bis zum Indiſchen Meer, überall ſtößt man auf Spuren der Kuſchiten. 

Drei Hauptjtämme der Kuſchiten ließen ji in den Ländern nieder, die um den 
Perſiſchen Meerbufen herumliegen. Den einen, den die Alten Kiffier nannten, fand man 
in dem Bergland djtlich vom Tigris; der zweite ließ ſich längs Euphrat und Tigris nieder, 
der dritte an dem jüdlicdhen Rande des Perſiſchen Meerbujens, und vorzüglich auf den 
Bareihninfeln, wo fie auf denen, die fie Tfur und Arad nannten, und auf Dilmun oder 
Dilvun (nicht weit von der Mündung des Tigris) ihre Tempel und Heiligthümer erbauten. 

Dieje Kuſchiten waren frühzeitig ein gebildetes Volk. Ihnen ſchreibt man viele aftro- 
nomijche Beobachtungen und auch die Feititellung des Zodiafus (Thierkreiſes) zu, welche 
von ihnen auf die Chaldäer überging. 

Die Spradhe der Kuſchiten hat Achnlichkeit mit der arabijchen und hebräifchen, und 
man jchließt daraus, daß fie ein Zweig der jogenannten jemitischen Völkerfamilie find, der 
früher als die anderen die gemeinſchaftlichen Stammfige verließ und defjen Kultur ſich auf 
andere Weiſe entiwidelte, als die ihrer Stammgenojjen, wie das die Bejchaffenheit der 
Länder mitbrachte, in denen jie fich niederliegen. Während die anderen jemitischen Völker 
Nomaden wurden, entwidelte fich bei den Nujchiten an den großen Strömen und an der 
See der Gejhmad an der Schiffahrt und dem damit verbundenen Handel, welcher wieder 
zu einer jchnelleren Entwidlung der Kultur führte. 

Das Land, in welchem ſich turanische und Fujchitiiche Stämme in der Nähe des Per— 
fischen Golfes und feiner Einflüfje niederliegen, jah zur Zeit ihrer Anfiedelung bedeutend 
anders aus als heutzutage. Euphrat und Tigris, die ſich jeßt bei Schatt-el-Arab vereinigen 
und zuſammen in den Perſiſchen Meerbufen fließen, waren noch getrennt und ihre Mün— 
dungen lagen in einiger Entfernung von einander, denn der Golf ſelbſt trat gegen vierzig 
Meilen tiefer in das Land hinein. 

Euphrat und Tigris entjpringen beide auf dem Berge Niphates (Kelejchin-Dagh), der 
höchiten der parallel laufenden Bergfetten zwijchen dem Schwarzen Meer und Mejopotamien; 
der einzigen, welche hier und da die Schneelinie erreicht. Zuerſt laufen beide Flüſſe parallel, 
von Dften nad Weiten. Bei Malatiyeh wendet ſich der Euphrat plößlich ſüdweſtlich und 
bricht jich eine Bahn durch den Tauros, als wolle ev ins Mittelländiiche Meer fließen; 
dann wendet er ſich füdöjtlich dem Perſiſchen Meerbujen zu. — Sobald der Tigris aus 
den Gebirgen heraustritt, wendet er ſich jüdlich, nähert ſich allmählich dem Euphrat, und in 
der Gegend von Bagdad find beide Ströme nur wenige Meilen von einander entfernt und das 
and Dazwijchen tft flach. Nachdem jie wieder eine Zeit lang parallel gelaufen find, entfernen 
jie ſich abermals von einander und vereinigen Jich erſt einige 80 Stunden weiterhin, bilden 
den Schatt-el-Arab und fliehen vereinigt in den Perſiſchen Golf. In jeinem mittleren Lauf 
nimmt der Euphrat auf feinem linken Ufer die großen Nebenflüffe Balikh (Bilichos) und 
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Khabur (Aborras) auf. Der Tigris hat aud) auf feiner linken Seite Nebenflüffe: den 
Bitlis-Khai (Kentrites), den obern und den untern Zab und den Gyndes (Diyalch). 
Der Euphrat wird bei Samojate (jet Summnijat) und der Tigris bei Moſſul ſchiffbar. 
Im April, wenn der Schnee auf den Gebirgen jchmilzt, treten beide Flüſſe aus ihren 
Ufern und überſchwemmen das Land, wie der Nil Aegypten, und erjt im Juni treten fie 
wieder in ihr Bett zurüd. — Das ganze untere Thal beider Flüffe it angejchwenmtes 
Land, welches dem Perſiſchen Meerbujen durch die Niederichläge des Euphrat und Tigris 
und der Flüſſe Adhem, Gyndes und Khoaspes abgewonnen wurde, und nod) jett wächit 
das Delta des Schatt-el-Arab und das Ufer hat ſich in jechzig Jahren um etwa eine Viertel- 
meile ausgedehnt. 

Das zwijchen den beiden großen Flüſſen liegende angejchwemmte Land war theils 
an der Sonne verhärteter Schlamm, theil3 ein Sumpf, durchfloſſen von vielen Flußarmen, 
die fi in den Tigris ergoffen oder im Sumpfe verliefen. Es wuchs dort nur riefiges 
Nohr oder gar nichts; allein in diefem angeſchwemmten Boden lagen die Keime außer: 
ordentlicher Fruchtbarkeit. Die Koloniſten, die bereit3 einen gewiſſen Grad der Bildung 
erreicht hatten, als fie ihre hochgelegenen Stammſitze verließen, zogen Gräben und bauten 
Deiche, furz, machten es wie die Aegypter umd erzielten dadurch ähnliche Nejultate. Wenn 
auch Oliven, Feigen und Wein zuerjt nur jpärlicy gediehen, jo trugen doc, die Cerealien 
mehr als Humdertfältige Frucht. Weizen, Gerjte, Sejam — eine Delpflanze — wuchjen 
zu riefiger Größe, und ihre Blätter waren nicht jelten vier Finger breit. Bald erhoben 
jich auch Palmenbäume, deren Nutzen unſchätzbar war, indem all ihre Theile nußbar gemacht 
werden fonnten. Fiſche gab es in den Flüſſen in Ueberfluß, wie das nod) heute der Fall iſt. 

Der Handel, bejonders der mit Indien, machte die Kuſchiten am Perſiſchen Meerbujen 
bald reich. Ihre Karawanen gingen durch Arabien an das Rothe Meer und braten die 
geſchätzten Erzeugnijje Indiens nach Aegypten, wo die Begier nad ihnen jo groß war, 
daß fie, wie wir gejehen haben, die Königin Hataſu (S. 89) zu einem See: und Raub- 
zuge nad) dem Lande Tonuter veranlaßte, welches öftlid vom Lande Punt lag. 

Die turaniſchen Stämme waren ebenfalld3 in der Kultur jchon weit über die eriten 
Phaſen hinaus. Sie lebten bereit3 in Staatsverbänden, verjtanden verjchiedene Hand— 
werfe, hatten ausgebildete Staats- und religiöje Geſetze und fannten die Schreibefunft. In 
ihren eriten Anfängen glich ihre Schrift den Hieroglyphen und entwidelte und veränderte 
fich dann ungefähr in derjelben Weife wie die ägyptiiche, jo daß die Erfennung der Bedeutung 
der uriprünglichen Schriftzeichen Schon ihren Nachkommen, die drei- oder viertaufend Jahr 
vor uns lebten, eben jo viele Schwierigkeiten verurjachte wie unjeren Gelehrten, was durd) 
die zahlreichen Fragmente von grammatifaliichen Wörterbüchern Kar wird, welche man 
neuerdings in den Nuinen von Niniveh aufgefunden hat, und die auch unjeren Gelehrten als 
Hülfsmittel dienen. 

Die Turanier brachten die Kunſt, Metalle zu bearbeiten, aus ihrer metallreichen 
Heimat mit an den Tigris. Selbjt in den allerältejten Gräbern finden ſich neben polirten 
Steinwerkzeugen und Waffen Gegenitände von Gold, Bronze und Eijen. Bronze it das 
am häufigiten vorfommende Metall und das jeltene Eiſen iſt nicht zu Waffen, jondern zu 
ziemlich rohen Schmudgegenjtänden verarbeitet. 

Bon den Geſetzen diefer alten Völker wiffen wir jehr wenig, und das einzige Frag— 
ment altturanifchen Nechtes, welches bis auf uns gefommen ijt, handelt nur von den 
Familienrechten. Die Frauen hatten danad) eine geachtete Stellung und durften, jelbit 
wenn verheirathet, perjünliches Eigenthum haben. Männer, die ihre Frauen verjtiehen, 
mußten ihnen eine halbe Mine Silber als Entſchädigung geben; aber die rau, die ihren 
Mann verleugnete, wurde erfäuft. Der Sohn, der jeine Mutter verleugnete, wurde „von 
Erde und Waſſer ausgeichloffen“ ; verleugnete er jeinen Vater, jo mußte er widerrufen 
und Strafe zahlen u. ſ. w. 


Die Turanier am Tigris jtellten ji die Erde wie einen umgejtülpten runden Kübel 
vor, oder vielmehr wie eins ihrer dieje Form habenden Boote, die noch heute am untern 
Euphrat im Gebrauch find. Rings um dieje Erde floß der Ozeanfluß (Zuab). Der Mittel: 
punkt diejer Erde war natürlich das von ihnen bewohnte Yand. Das Himmelögewölbe 
ruhte auf Den Rändern der Erdfläce. 
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El KAaſ'r (das Schloſ) aus den Ruinen von Babylon. 


Das über der Erde wie eine Decke hängende Firmament drehte ſich um das als Angel: 
punkt dienende ferne Oſtgebirge — Khurſak-kurra — welches den Himmel mit der Erde 
serband, und zog in feiner ewigen Bewegung die Fixſterne mit fi), während die ſieben 
Blaneten, die man ſich als beſeelte Geſchöpfe dachte, mit Wolfen, Negen, Winden und 
Bligen ſich zwiichen Himmel und Erde bewegten. Lebtere ruhte „auf dem Abgrund“, wo 
Ye Finſterniß und der Tod herrjchen. 
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Die turanische Religion bevölferte Himmel, Erde und Abgrund mit einer unendlichen 
Mannichjaltigkeit von Gejchöpfen. Menjchen und Thiere waren natürlid an die Erde 
gebunden, allein die Geijter (Zi) bewegten fich nad) dem Glauben der Turanier durd) 
das ganze Weltall. Den höchiten Nang unter ihnen nahmen die Götter ein, weldye Den 
großen Weltabtheilungen vorjtanden: Anna war die Verförperung des Himmels; Ca, der 
Erdgeift, herrichte über die Erde und die Atmojphäre, hielt ſich aber am liebſten im Fluſſe 
Ozean auf, denn feine Mutter war die Göttin Niah, das flüjfige Element. Man nannte 
ihn auch den „erhabenen Fiſch“, den „großen Fiſch des Ozean“. Auf einem ſym— 
boliſchen Schiffe, welches von feinen göttlichen Kindern geleitet wird, durchläuft er jein 
Reich. Seine Gattin it Damkina (oder Davfina), die PBerjonififation der Erde. Aus 
Beider Vereinigung entiteht das Waſſer, welches Alles mit Grün befleidet. Mulgbe 
und jeine weiblide Form Ninghe bewohnen den hölliſchen Abgrund, einen jheußlicdhen, 
finftern Ort, den Aufenthalt der Scelen gejtorbener Menschen. An Höllenjtrafen nad) 
dem Tode für die Schlechten glaubte man eben jo wenig wie an Belohnungen für die Guten; 
das wurde Alles auf der Erde abgemadt. Aus dem troftlojen, finftern Ort gab es nur 
für Die Seelen einen Ausweg, weldyen es gelang, die Götter zu beivegen, fie aus der an 
einem verborgenen Ort des Abgrundes befindlichen Quelle des Lebens trinken zu lafjen. 
Grreichten fie dies, dann konnten jie wieder auf die Erde zurüdfehren. Tie Höllen: 
geijter gaben ſich aber die äußerite Mühe, dieje Quelle vor den Seelen verborgen und fie 
durch allerlei Täufchungen und Künſte davon zurüc zu halten. 

Außer diejen großen Göttern gab es aber noch eine unendliche Zahl untergeordneter 
und in ihrem Range verjchiedener Geijter, gute und böje, die beitändig mit einander im 
Nampfe waren. 

Der Gott der Sonne war Ud; er war der Feind der Yüge, der Zerjtörer böjer Ein- 
flüſſe und Vernichter jchlechter Anjchläge. Ueber ihm jtand aber noch der „Erzprieiter der 
ganzen Erdoberfläche”, JIzbar oder Bilgi, die Perjonififation des Feuers, der Bote 
Silitmulu-fhi's, des Spenders alles Guten, des Sohnes von Ga, des Vermittlers 
zwiſchen jeinem göttlichen Vater und der leidenden Menjchheit. Durch dieſen theilte Ca 
den Menjchen und Untergöttern feine Befehle mit und offenbarte ihnen den geheimnißvollen 
Namen, der die Dämonen in die Flucht jagte. Dieſe Dämonen, die aus dem hölliſchen 
Abgrund fommen, find die Urheber alles Uebels, welches Menſchen und Thieren wider- 
fährt. Alle Krankheiten und Plagen fommen von ihnen. Sie zerfallen in jieben Klaſſen 
und alle jind nur darauf bedacht, den Menjchen zu jchaden. Gegen ihren Einfluß kann 
man ſich nur jchügen, wenn man fich gute Götter und Genien zu Freunden macht und 
ihren Schuß erwirbt, was durch beſondere Zauberſprüche und Handlungen, kurz durch Die 
Magie geihehen konnte. — 

Die Religion der kuſchitiſchen Völfer war davon verſchieden. In dieſer, wie in 
der indischen und ägyptiſchen Neligion, finden wir einen Gott, der zugleih einig 
und vielfältig ift; einig, weil aller Stoff von ihm ausgeht, und er ji) mit dem 
Stoff vereinigt; vielfältig, weil jede Handlung, die er in ſich ſelbſt im Stoff oder in der 
materiellen Welt vorgehen läßt, als durd ein bejtimmtes Wejen hervorgebracht betrachtet 
wurde, dem man einen bejondern Namen gab. 

Diejen bejtimmten geiftigen Wejen hatte man in wrältejten Zeiten feine hierarchiiche 
Nangordnung gegeben; fie bejtanden gleichberechtigt neben einander und jeder diefer Götter 
wurde durch dieſen oder jenen Volksſtamm, oder in diefer oder jener Stadt vorzugsweiſe 
verehrt, wie das ja aucd in Aegypten der Fall war. Der Gott Anu war der in Urukh 
vorzüglich angebetete Gott; Bel verehrte man in Nipuhr, Sin in Ir, Marduf in 
Babylon u. j. w. 

Dieje im höchiten Gotte beitehenden Untergötter wurden aber wieder doppelt gedadıt, 
ohne daß man fie jich als getrennt vorjtellte; Jedem war nämlich eine weibliche Gottheit 
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beigeordnet, die eigentlich nur ein weiblidyer Name für dafjelbe Wejen war. Die weib- 
liche Form, was wol der entiprechendjte Ausdrud jein möchte, für Anu ſowol als Sin 
war die Göttin Nana, für Bel war es Belit, und für Marduk — Zarpanit u. f. w. 
Dieje eine Gottvorjtellung ausdrücenden Götterpaare waren, wie bemerkt, urjprünglic in 
ihrem Range glei; gewann aber das Land, oder die Stadt, im welcher eins derjelben 
vorzugsweije verehrt wurde, die Oberhoheit über die anderen, jo nahm man diejelbe Rang: 
erhöhung aud) für den Gott an. 

Erit zweitaufend Jahre vor unferer Zeitrechnung gelang es den Brieftern in diejer 
SHötterrepublif eine bejtimmte Rangordnung einzuführen. 

Die Spitze diejes Religionsſyſtems war der höchſte Gott, Jlu (jpäter in Niniveh Aſſur 
genannt). Aus diefem Gotte ging der ungeformte Stoff, das Chaos, hervor, welches alle 
Elemente und Kräfte in ſich einſchloß. Durch das Wort dieſes Gottes fonderten fich Die 
Elemente; das Licht Gottes durchdrang das Weltall, ſchuf und erhielt die durch das Wort 
bervorgerufene Ordnung. Der Stoff, dad Wort und die Vorjehung find die drei 
Gewalten, welche die erite Dreieinigfeit der haldäiichen Religion bilden. Jede für 
jich iſt Gott und kann außer Gott nicht allein für fich gedacht werden. Es find dies nur 
drei Formen für diejelbe Sache in verjchiedener Wirkjamfeit. Ganz daffelbe, oder doc 
jehr Aehnliches, finden wir in Aegypten in Bezug auf Ra, die Sonne. 

Den Stoff, die Materie, nannte man: Anu (Dannes); das Wort: Bel; die Vor- 
ſehung: Nuah. 

Anu, „der Alte, dev Vater der Götter, der Herr der untern Welt, der Herr über 
die Finfternig und die verborgenen Schätze“, wurde dargeftellt mit menjchlichem Leibe, auf 
weldyem ein ungeheuerlicher Fiſchkopf ſitzt, deſſen Theile iiber Schultern und Hüften her: 
unterfallen; die Figur hat einen Adlerſchwanz. 

Bel, „der Demiurg (Werkmeiſter), der Fürſt dev Welt, der Herr aller Länder, der 
Souverän der Geiſter“, wird als ein auf dem Throne jißender König dargeftellt, aber wieder 
in zwei verjchiedenen Formen. Bel-Marduf in Babylon und Bel-Dagon, der den 
Nörper eines Fiſches, aber die Büſte eines Mannes hat. 

Nuah — aud) Nisrof und Schalmanu (der Erretter) — „der vernünftige Führer, 
der Fürft der jichtbaren Welt, der Herr der Wiljenjchaft, des Ruhms, des Lebens“, wird 
dargeſtellt als ein Genius mit vier ausgebreiteten Flügeln. 

Jedem diejer Götter iſt ald eine paſſive Form, als eine Art Spiegelbild, eine weib- 
fiche Gottheit zugetheilt, die Anat (Nnaitis), Belit (Beltis, Mylitta) und Tihavti 
(Thauatth) heifen. Dieje Göttinnen jtellen zufammen das Feuchte und Fruchtbringende, 
das weibliche Prinzip in der Natur dar, und man fahte fie häufig zufammen unter dem 
Namen der Belit. 

Neben diejer geiltigen, unbejtimmt definirten PDreieinigfeit bejtand eine mehr körper: 
(ich faßliche, welche aus dem Mondgott Sin, dem Sonnengott Samas und dem Gott der 
Atmojphäre Bin bejtand. 

Dem Mondgott Sin räumten die Chaldäer jeltjamerweile den Rang vor dem 
Sonmnengott ein; er galt ihnen als „das Oberhaupt, der Mächtige, der Funkelnde“ und 
hieß auch „der Herr der dreißig Monatstage“. 

Samas, der Sonnengott, ijt ihnen „der große Beweger, der Negent, der Schieds- 
richter deö Himmel und der Erde“. 

Bin, der Gott der Atmojphäre, iſt „der Minijter des Himmels und der Erde, der 
Austheiler des Ueberflufjes, der Herricher über die Kanäle und jpielt als ſolcher zugleid) 
eine wohlthätige und furditbare Nolle. Er ift der Herr des Windes und der Ueber— 
ſchwemmungen, und wie ein flammendes Schwert hält er in feiner Hand den viergeipal- 
tenen Blitz. Nach diejen beiden Dreieinigfeiten folgen im Range die Götter der Planeten: 
Adar (Saturn), Marduf oder Merodad (Jupiter), Nergal(Mars), Iſtar (Venus) und 
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Nabu oder Nebo (Merkur). Adar, der aud) oft Samdan (dev Mächtige) genannt wird, 
iſt das Urbild des Hercules und man findet ihn auf den Denkmälern dargejtellt als einen 
Niejen, der mit jeinen Armen einen Löwen erdrüdt. Man nennt ihm auch den Schred- 
lichen, den Herrn der Tapferen, den Starken, den VBernichter der Feinde, der Ungehorjamen 
und Rebellen, den Herrn des Eijens“. 

Marduf, der planetarische Gott, wurde fpäter der Hauptgott in Babylon und ver- 
ihmolz mit Bel. Nergal galt als „der große Held, der König der Schlachten“, mit 
einem Wort, er war der Kriegsgott. Man jtellte ihn als Löwen mit menjchlichem Ober- 
förper oder Kopf dar. 

Iſtar perjonifizirte die Natur wie Anat und Beltis oder Belit. Man findet Jitar 
auch als Kriegerin, als „Königin des Sieges* und „Richterin über die Kriegsthaten“ dar: 
geitellt, auf einem Löwen oder Stier fißend mit der Sternen-Tiara auf dem Haupt und 
mit Bogen und Köcher verjehen. Sie iſt auch zu gleicher Zeit die Göttin der Wolluft 
und Zeugung und erhält als foldhe den Beinamen Zir-banit (oder Zarpanit), „Hervor— 
bringerin der Wejen“. Sie wurde ganz nadt dargeitellt, die Hände gegen die Bruſt prefiend. 

Nabu it der „Befehlshaber im Weltall, der Anordner der Natur, welcher die 
Sonne auf» und untergehen läßt.“ Man betrachtete ihn als den Typus für Alles, was es 
auf der Erde Volltommenes giebt, und als das Muſter, dem nachzuahmen ji) die Könige 
bejtreben jollten. 

Der große Gott; die Götter der beiden Dreieinigfeiten und die der fünf Planeten 
bildeten den großen Nath der zwölf Götter, die Herricher über die Götter, welche den 
zwölf Monaten des Jahres und den zwölf Zeichen des Thierfreifes voritanden. 

Der Kultus diefer Götter war derjenige, welcher im ganzen Lande dem offiziellen zu 
Grunde lag; aber das Volk erfand ſich noch eine Menge Untergötter, die allerlei beſondere 
Verrichtungen und Namen hatten. 


Elam und Chaldäa. 


Die neben und durch einander in der Nähe des Perſiſchen Meerbuſens, zwiſchen 
der Hochebene von Jran und der Arabifchen Wirte wohnenden turaniichen und Fujchitijchen 
Völker jonderten fi in zwei Neiche, deren natürliche Grenze der Tigris bildete. 

Im Oſten diejes Fluffes lag das Neid) Elam. Sein Gebiet jtieg von dem Alluvial- 
land in der Nähe des Stromes nad) Dften zu terafjenförmig bis an die Grenze der medischen 
Hochebene, jo daß im öftlichen Theil des Neichs das Klima fälter umd die Erde weniger 
fruchtbringend ward. Viele von den Gebirgen herabfommende Flüffe durchflojfen das Land 
und unter ihnen waren der Khoaspes, Paſitigris und Eulads (Ulai) die bedeutendjten. 

Am Zufammenfluß der beiden Arme des Khoaspes hatten die Könige von Elam die 
Stadt Suſa gebaut, nach welcher das Land Sujiana genannt wurde. Weiter hinauf 
am Fluſſe lag Madaktu (Badaca) und im übrigen Theile des Landes Naditu, Kha— 
manu u. j. w., die meiſtens ihre eigenen Könige hatten, welche jämmtlih den zu Sufa 
rejidirenden König vom Elam als ihr Oberhaupt anerfannten. Da es in jenem Lande jo- 
wol an Bauholz; wie an Steinen fehlte, aber Lehm und Thon ſich im Ueberfluß vorfanden, 
jo baute man dieſe Städte meijt aus in der Sonne getrodneten Ziegel. 

In diefem Königreich Elam herrſchte das turanische Element vor umd die offizielle 
wie die Volksiprache war die turanische, wenn auch die Kuſchiten bis in jpäte Zeiten ihre 
Nationalität bewahrten. 

Suſa wurde der Sib der ältejten Civilijation in diefen Gegenden, und da dieſe 
Stadt zugleich die gewöhnliche Nefidenz des oberjten Königs war, jo wurden aud) die dort 
verehrten Lofalgötter die vorzugsweije herrichenden. Man verehrte in Suja eine Göttin, 
welche Sujinfa oder Nakhunteh genannt wurde, deren Bildjäule in dem heiligen Holze 
von Suja vor den Augen der Profanen verborgen gehalten und erjt nach länger als 
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taujend Jahren an das Licht gezogen wurde. Die Sitten und Gebräuche der Bewohner 
des Reiches Elam waren ungefähr diejelben wie die ihrer anderen Stammgenofjen. 

Weſtlich vom Tigris hatten jich zwei unabhängige Nationen gebildet, die Sumirs 
und die Akkads; aus ihrer Vermiſchung entitand das Volk der Chaldäer und nach ihnen 
heißt das Land zwiichen dem untern Euphrat und Tigris Chaldäa. Von den Nämpfen, 
welche dieſer Bereinigung zwischen zwei jo ungleichen Stämmen wie Turanier und Kuſchiten 
jtcher voran gingen, hat uns weder Sage noch Gejchichte die geringite Nachricht aufberwahrt, 
und jelbit die ältejten Monumente verrathen davon feine Spur; ſoweit die Sage reicht, 
findet fie beide obengenannte Völker als Chaldäer vereinigt. Die alten Traditionen von 
einem Stammpvaterlande im Hocdgebirge waren jelbjt verloren gegangen, und was davon 
allenfalls übrig blieb, wurde auf Chaldäa übertragen. 

Während in Elamı das turanische Element die TCherhand gewann, überwog in Ehaldäa 
das kuſchitiſche (jemitische). Die turaniſche Sprache erhielt ji) nur in den Tempeln und 
wurde als heilige Sprade in den Schulen gelehrt; allein die Volksſprache miſchte jich der- 
art, daß darin die ſemitiſche vorherrichte. 

In Bezug auf die Religion fand dieſelbe Vermiſchung jtatt, nur daß auch hier das 
fuichitiiche Element überwog. In der offiziellen Religion machten die turanischen Götter: 
namen und religiöien Anſchauungen volljtändig den kuſchitiſchen Platz, obwol jie im Wolfe 
jortbejtanden und jid) als Magie ausbildeten. Der turanifche Gott Silik-Molu-Khi ging 
in Marduf über; Ea verſchmolz mit Nuah, Sin mit Hurfi. 

Die haldäiihen Magier erwarben einen großen Auf, der ich bis auf unjere Zeiten 
erhalten hat, und es möchte nicht ſchwer jein, ihre Spuren in dem Aberglauben heutiger 
Nationen aufzufinden. 

Die haldäifhe Magie nahm qute und böje Geifter an, Dämonen. Den Beijtand 
der Eriteren zu gewinnen und gegen die Einflüffe der Lebteren zu ſichern, verjtanden nad) 
dem Glauben des Volkes die Magier, die ſich in drei Klaſſen theilten: Beſchwörer, 
Aerzte und Theojophen. 

Die Beſchwörer fannten die kräftigen Sormeln, durch welche man die quten Götter 
gewann und die Dämonen zwang. Eine wichtige Rolle jpielten zu dieſem Zwed die Talis- 
mane oder Amulete, denen man eine jolche Kraft zujchrieb, daß jelbjt Götter nichts da— 
gegen vermocdten. — Die Bejhwörer gaben ſich jedoch nicht allein damit ab, die quten 
Geiſter zu gewinnen und gegen den Einfluß dev Dämonen zu ſchützen, jie wollten cs aud) 
veritehen, die Leßteren zu zwingen, von ihren Feinden oder irgend weldyen Menjchen Beſitz 
zu ergreifen, und Beſchwörer und Aerzte arbeiteten fich in die Hände. Krankheit war 
immer das Werf eines Dämons und fonnte nicht allein durch medizinische Mittel vertrieben 
werden, jondern Amulete und Beichwöürungen mußten deren Wirkung unterjtügen. Aehn— 
lies haben wir aud) bei den Aegyptern fennen gelernt. 

Fragmente eines magischen Buches haben fic erhalten (im Britischen Muſeum) und 
ebenjo zahlreiche Amulete, welche der verjchiedenjten Art jind; oft ganz werthloje Öegen=- 
jtände, oft Steine mit gewifjen Zeichen und Inſchriften oder grotesfe Statuen, welche 
Dämonen oder allerlei Ungeheuer darjtellen. Ein ſolcher Talisman, der nad) der Inſchrift 
den Dämon des Südoſtwindes daritellt, befindet fich in Paris im Louvre. Es ijt eine 
feine Bronzeitatue, eine Figur mit dem Leib eines Hundes, Mdlerfühen, vier Armen mit 
Yöwenfrallen, dem Schwanz eines Sforpions und dem Kopffkelet einer Ziege. , 

Die erjten Eimwanderer in Chaldäa fanden das Yand in dem früher bejchriebenen 
Zujftande. Baumaterialien waren außer Schilf und Rohr und deren Wurzeln nicht vor- 
handen und jie mußten dazu dienen, Wohnungen berzwitellen, bi$ man darauf fam, durch 
Sonnen: oder künſtliche Hitze gebärtete Thoniteine zu verfertigen, aus denen auch die älte- 
iten Städte Chaldäa's gebaut find. Unter ihnen finden wir Ur, Urukh, Larſam, Nipur, 
Sipara, Aganeh, Borjip und Babel, YFirgilla, Eridu, Narraf, Kuti, von 
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denen Ruinen noch jetzt vorhanden ſind, und die man, freilich nur unter anders — 
Namen, in Bibel und Talmud und anderen alten Schriften wiederfindet. 

Ur iſt das heutige Mugheir, Urukh das Erekh oder Orekh der Bibel, welches 
von den alten Geographen Orchon genannt wurde und jetzt Warka heißt. Larſam iſt 
vielleiht das Laranchä des Beroſus und das Lariſſa des Apollodor; heute heißt es 
Senfereh oder Sinkara. — Nipur iſt das Kalneh oder Kalno der Bibel und Nopber 
des Talmud. E3 hieß aud) „die Wohnung des Gottes Anu“ oder Hefal-Anu; jebt 
heit e8 Niffer. — Sipara ift das Sepharvaim der Bibel. Zirgilla heißt jet 
Berghul; Eridu ift das Nata der alten Geographen. Aganeh war ein Stadttheil von 
Sipara, der auf dem rechten Ufer des Euphrat lag und al3 Stadt für ſich betrachtet wurde. 

In dieſen urältejten Zeiten war Ur die bedeutendite Stadt. Sie lag am rechten 
Ufer des Euphrat, nicht weit von dejjen alter Mündung, und war eine wichtige Handels 
ftadt, deren Schiffe im Perſiſchen Meerbufen und auch nad) Indien fuhren. Sie lag in 
einer Ebene, in der fic) einige Sandhügel erhoben, und aus der Mitte der Stadt ragte ein 
dreiftöciger Tempel hervor, der aus Ziegeln erbaut war, welche man mit Aſphalt bejtrichen 
hatte. Rings um die Stadt lagen Gräber, deren Inhalt noch Reijenden neuerer Zeit 
manche Aufjchlüffe über jene alte Welt gab. 

Bon einer Geſchichte des alten Chaldäiſchen Neiches fann eigentlich) gar nicht die Rede 
jein. Nur einzelne Namen und Thatjachen und Sagen find und durch den jhon erwähnten 
PBriefter Beroſus und die in den Nuinen von Niniveh aufgefundenen Keilſchriftfragmente 
befannt geworden. 

Eine eigentlihe Schöpfungsfage findet ſich nit. Es heißt nur, daß einjt Alles 
Finfternig und Waffer war. Darin wimmelte es von wunderbar geitalteten Gejchöpfen. 
Menjchen, die zwei oder vier Flügel und zwei Gefichter hatten und zugleih Mann und 
Weib waren; andere mit Ziegenhörnern umd Fühen, andere, die hinten Pferd und vorn 
Menſch waren; Stiere mit Menjchenköpfen, Menjchen mit Fifchleibern, Draden u. ſ. w. 
Die Herricherin all diefer Geichöpfe jei ein Weib, Omorfa, gewejen. Bel jpaltete das 
Weib und die Finſterniß in zwei Theile, machte Himmel und Erde, jtellte die Sonne, den 
Mond und die Sterne auf, leitete das Wafjer ab, Fury machte die Welt, wie fie iſt. Das Licht 
tödtete die an die Finjterniß gewöhnten Ungeheuer. Nım hieb Bel jein Haupt ab und befahl 
einem der Götter, aus der mit jeinem Blut gemijchten Erde Menjchen zu machen und Tbhiere. 

Die Menge verjhiedener Menjchen, welche Chaldäa bewohnten, lautet dieſe Sage, 
lebte in wilden Zujtande wie die Thiere; aber jchon im erjten Jahre entitieg dem Rothen 
Meere ein mit Bernunft begabtes thierartiges Wejen, welches Dannes hieß. Es hatte 
den Körper eines Fiſches, aber unter feinem Fiſchkopf einen Menfchenkopf und auch menſch— 
liche Fühe, Die aus der Gegend des Schwanzes hervorragten. Dieſes Wefen, welches die 
menjchlihe Spradye reden fonnte, blieb während des Tages unter den Menjchen, ohne 
jedod) irgend welche Nahrung zu nehmen, tauchte aber Abends wieder in das Meer, wo 
es die Nacht zubrachte. Dajjelbe Ichrte auch die Menjchen die Buchſtaben fennen und 
unterrichtete fie in allen möglichen Künften und Wiſſenſchaften; unterwies fie in der Geo- 
metrie und im Bauen bon Städten; lehrte fie ſäen und ernten und jchrieb für fie audy ein 
Bud) über den Urjprung der Dinge und über die Eivilifation. 

Lange Zeit nad) dem Erjcheinen diejes wohlthätigen Weſens gaben die Götter dem 
Volt einen König, der Aloros genannt wird, und ſechs Saren — jede zu 3600 Jahren — 
aljo 21,600 Jahre regierte. Nach ihm herrichte jein Sohn Alaparos 10,800, dann 
Amillaros (oder Almelohn) aus Pantibiblia (Sipara oder Urufh?) 46,800 Jahre. 
Während feiner Negierung jtieg aus dem Meer abermals ein Fiſchmenſch, der das Wert 
des Dannes fortjeßte. Während der Negierung der folgenden Könige, deren es zehn gab, 
die zuſammen 120 Saren (432,000 Sabre) vegierten, erjchienen ſechs ſolcher Fiſchmenſchen 
und jeitdem ijt nichts Nennenswerthes mehr entdeckt oder erfunden worden. 
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Der letzte der zehn Könige war der Sohn des Obartes (oder Obartutu), Xiſuthros, 
unter welchem die Sintflut jtattfand, nachdem die Welt gegen 700,000 Jahre bejtanden 
hatte (genau 691,200). 

Der Gott Nuah (bei Berojus Saturn) verkündete Zifuthros die Sintflut, wies ihn 
an, ein Schiff zu bauen u. j. w., und als es fertig war, hieß ihm der Gott Samas hinein 
gehen, da er regnen lafjen wolle. 

Die Arche landete endlich auf den Gipfel des Kordyäiichen Gebirges im Lande Nizir 
(ſ. Vorhalle). Xiſuthros opferte, und feine und der Götter Bitten bejänftigten Bel, der 
darein willigte, die Menjchen leben zu laſſen, welche in der Arche ſich gerettet hatten und 
verſprach, daß niemals wieder eine Sintflut kommen jolle Als das entſchieden war, trat 
Bel mitten in das Schiff, nahm Kifuthros bei der Hand und führte ihn und feine Frau 
hinaus, die nebit jeiner Tochter und dem Steuermann zu den Göttern entrückt wurden. 

Die Menjchen, welche die Erde neu bevölferten (unter Erde verjteht man Chaldäa), 
waren Rieſen, welche, auf ihre Kraft und Größe troßend, die Götter mifachtend und ſich 
beſſer dünkend als dieje, einen ungeheuern Thurm bauten, wo die Stadt Babel jtand. Die 
Winde famen den Göttern zu Hülfe, jtürzten das Baumwerf um und die übriggebliebene 
Ruine wurde Babel genannt. Bis dahin jprachen die Menjchen eine Sprache, aber die 
Götter machten, daß fie jeitdem verjchiedene Sprachen redeten. Daß Babel von diejer 
Sprachenverwirrung den Nanten habe, ift jedoch ein Jrrthum. Babel, Bab-Ilu, bedeutet 
einfad; „das Thor des Gottes Ilu“. 

Nach der Sintflut und der Sprachenverwirrung herrſchte die erjte menſchliche Dynaftie. 
Ihre ſechsundachtzig chaldäiſchen Könige vegierten zufammen 340,080 Jahre; nach Anderen 
waren es ſechs, die zufammen nur 225 Jahre regierten. Die genannten Namen und 
Zahlen haben zwar feine hiltoriiche Bedeutung, aber von den Heldenfagen finden ſich 
bin und wieder Spuren auf den Denfmälern, und fie mögen daher wol einen hiſtoriſchen 
Grund haben. 

Unter diefen Sagenhelden ragt vorzüglich Nimrod hervor, der „mächtig auf der Erde 
wurde“ und der „ein großer Jäger vor dem Herrn“ war, wie fid) die Geneſis ausdrüdt. 
Er herrichte über Babel,. Erefh, Akkad und Kalneh im Lande Sinear. Die Ueber: 
lieferung jchreibt ihm in jenem Lande alle die großen Bauwerke zu, deren Ruinen man 
dort nod) heute jieht, ja aud) den Bau des Thurms von Babel. Manche Forfcher glauben, 
daß er und Belos, dejjen Name ebenfalls aus diefem hiftorischen Nebel hervorleuchtet, 
eine und diejelbe Perſon waren. Die arabijche Sage erzählt von ihm, daß ev Abraham, 
den Stammvater der Juden, in einen feurigen Ofen werfen ließ und es verfuchte, auf einem 
Adler in den Himmtel zu jteigen. 

Es erjcheint in jener dunfeln Zeit noch ein anderer Name, Jzdubar, welcher von 
Manchen nur fir eine andere Bezeichnung des Nimrod gehalten wird. Nach der Legende 
war diejer Jzdubar genannte Held wenigitens ein eben fo gewaltiger Jäger wie Nimrod. 
Er fing einen geflügelten Stier und befreite das Land von einem jchredlichen Seeungeheuer, 
Buhl genannt, weldes junge Mädchen fraß. Sein Jäger Sjaid erhielt von ihm den 
Auftrag, zwei jchöne Frauen zu benugen, das Ungeheuer anzuloden. Als dafjelbe fie in 
nadter Schönheit am Ufer jah, fam es ans Land; Sſaid tödtete es und zog triumphirend 
in Urufuh ein. Auch befreite Izdubar das Land von graufamen Tyrannen, die Belefu 
und Humbaba genannt find. 

AU dieje Heldenthaten gewannen ihm die Liebe der Liebesgättin Iſtar, die ihn zum 
Manne nahm. Diefe Liebe ſchützte ihn aber nicht gegen Krankheit und Tod, und um ein 
Mittel dagegen zu finden, beſchloß er, den bei den Göttern lebenden Kifuthros (der aud) 
Hafijadra genannt wird) zu befragen. Ein Traum offenbart ihm den Weg. In Be- 
aleitung ſeines Magiers Urbel bejteigt ev ein Schiff (auf manchen gejchnittenen Steinen 


findet man ihn im demjelben abgebildet) und kommt nad) einer Fahrt von anderthalb 
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Monaten den Euphrat hinunter, an den Ort, wo er Haſiſadra-Xiſuthros findet. Dieſer 
erzählt ihm, wie er aus der Sintflut gerettet wurde (ſ. Vorhalle), und giebt ihm dann die 
Geremonien an, die er zu verrichten hat, um nicht zu Iterben. 

Wir haben gejehen, wie verjchieden diejelben Götter bei turaniichen und kuſchitiſchen 
(ſemitiſchen) Völkern genannt werden. Dajjelbe iſt der Fall bei Perjonen, und daher fommt 
es, dal man ſich aus dem Wirrwarr von Namen nicht herausfinden fann die auf den, 
verschiedenen, erſt kürzlich entdedtten Monumenten und Schrifttafeln vorfommen. Mit der Zeit 
wird aud) vielleicht diefe Schwierigkeit überwunden werden; allein bis jetzt weichen die 
Erzählungen noch jehr von einander ab. Wie man Anfangs aus den ägyptijchen Hiero— 
alyphen Dinge herauslas, die ſich jpäter als ganz unrichtig eriwiejen, jo wird es wol auch 
mit den Keilichriften der Fall jein, welche gegemwärtig nod) die Gelehrten bejchäftigen. 











— — 
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Der Thurm des Nimrod (Birs Nimrod) ans den Ruinen von Babylon. 


Die ältejten Könige, von denen uns die Monumente Nachricht geben, finden wir in 
Ur, wo zuerit ein König Urufh oder Urkham (turaniich Likbagas) vorfommt, der jehr 
mächtig gewejen jein muß, wie die Ueberrejte feiner Bauwerke bezeugen, in deren Ziegeln 
jein Name eingedrüdt iſt. Man berechnet, dal; einer der Tempel, dejjen Ruinen nod) 
vorhanden jind, ungefähr 33 Millionen jolcher Fiegel enthalten haben mußte. Für jolche 
Bauten reichte die Bevölkerung von Urufh nicht hin, und man jchließt daraus, daß er ein 
Eroberer war und die bejiegten Völker dieje Arbeiten machen mußten. Seine Nachfolger 
errichteten gleichfalls große Bauwerke; allein mit der Zeit verlor Ur jein Anjehen und die 
Hegemonie in Chaldäa ging auf Narraf (tuvanisch Nifin) über, dejjen Fürften Ur und 
Urufh eroberten, aber wieder von anderen Königen bejiegt wurden. Babylon umd 
Aganeh bewahrten indejjen ihre Unabhängigkeit. 

Zwiſchen 2300 und 2280 v. Chr. fiel der elamitijche König von Suja, Kudur— 
Nakhunta, in das Land ein und eroberte es von Ur bis Babylon. Er nahm die daldätichen 
Götterbilder mit in fein Neid) und machte der chaldäiſchen Herrichaft ein Ende. 

Schon vor dieſem glücklichen Nriegszug des Königs von Elam hatten unter den Völkern 
des jüdlichen Chaldäa Bewegungen und Auswanderungen jtattgefunden, deren Zeitpunkte 
ſich eben jo wenig feititellen lafjen wie ihre Urſachen. Eine dunkle Tradition berichtet von 
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dem Eroberungszuge eines jeytijchen Nönigs, den fie Indathyrſes nennt, der bis nad) 
Aegypten vorgedrungen jein joll und ſolche Völferbewequngen veranlaßt haben mag. Wahr- 
ſcheinlich iſt es, daß zu verschiedenen Zeiten dergleichen Wanderungen vom Perſiſchen Meerbufen 
ber jtattfanden. Bon dorther fommende Völker blieben im Gebiete des mittlern Tigris in 
den Ländern von Aſſur. Ein Stamm unter der Führung eines Mannes Namens Therab 
oder Thareh) verlieh Ur in Chaldäa und blieb in Haran (Kharran oder Narra) in 
Mejopotamien. Andere (fujchitiiche) Völker und unter ihnen die Schon genannten Puni 
verließen, der Sage nach, durch ungeheure Erdbeben erjchredt, ihre Wohnfige am Perſiſchen 
Meerbuien und ihre Heiligthümer auf den Injeln Tyr und Arad. 





Unterjochte 
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Völker bringen Geſchenke. 
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Es ſcheint, ſie gingen den Euphrat hinauf, blieben eine Zeit lang im Gebiet von 
Babylon und an den Ufern des großen Aſſyriſchen Sees (Bahr-i-Nodjif) und drangen auf 
der Nordſtraße nach Syrien ein. Nach arabiſchen Traditionen zogen ſie durch Arabien 
von der Mündung des Euphrat bis zum Jordanthal. Dort vertrieben ſie die halbbarba— 
nichen Völker und nahmen das Land vom Euphrat bis zur Landenge von Sues in Beſitz. 
Mehrere ihrer Stämme oder durch fie in Bewegung gejeßte Völker, angelodt durch den 
Ruf von dem Reichthum Negyptens, drangen durch die Wüſte in das Nilthal ein zu einer 
Zeit, als die politiiche Lage Aegyptens einen jolchen Einfall befonders begünftigte. Wir 
dieje HiE-Schus (Hykſos) genannten Völker Aegypten eroberten (2100 v. Ehr.) und gegen 
500 Jahre im Lande blieben, haben wir in der ägyptiſchen Gejchichte angegeben. 

Gemäß der Gewohnheit der Eroberer in jener alten Zeit nahm Kudur-Nakhunta, 
der Eroberer von Chaldäa, nur einen Tribut von den beitegten Fürjten und ließ fie als 
jeine Bafallen an ihren Stellen. — Nach den Berichten des Beroſus (des Schon früher 
genannten priejterlichen Gejcyichtichreibers) gründete Nakhunta eine neue Dynajtie, die 
medijhe. Unter jeinen Nachfolgern erwähnen wir Kudur-Lagamer, den die Bibel 
Khodor-Laomer nennt, ald Eroberer. Er tel in Syrien ein, Durch jeine chaldätjchen 
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Vajallen (die Könige von Sinear, Ariokh und Elajjar und Thargal, die andere meſo— 
potamische Völfer beherrichten) unterjtüßt. Die Syrer wurden gejchlagen, mußten Tribut 
bezahlen, empörten ſich nach zwölf Jahren, wurden im Thale Siddin abermals gejchlagen 
und ihre Städte geplündert. 

Einer der Nachfolger Lagamer's, Kudur:Mabuf, machte ebenfalls noch erfolgreiche 
Einfälle in Syrien, aber die ihm folgenden Fürjten jchienen an Macht und Anjehen ver- 
foren zu haben, jo daß die haldäiichen Fürjten fi von ihrer Abhängigkeit Defreiten. In 
Südchaldäa thaten ſich die Könige von Larſam hervor, und im Norden dehnten die Fürjten 
von Aganeh ihre Grenzen aus. In Babylon, wo bisher das turanische Element die 
Oberhand gehabt hatte, gewannen die Kufchiten (Semiten) die Macht und namentlich durch 
den König Saryoufinl. (Sargina) von Aganeh, der eine der haldäischen Heldengeitalten 
ist und deſſen Leben die Sage ausgeſchmückt hat. Seine Bildfäule, die jpäter in der Stadt 
Aganeh errichtet wurde, trägt auf ihrem Piedejtal folgende Inschrift: „Ich bin Saryoukin. 
der mächtige König von Aganch. Meine Mutter kannte meinen Vater nicht; aber meine 
Familie gehörte zu den Herren des Landes. Meine Mutter empfing mid) in der Stadt 
Azpiranni, die am Euphrat liegt; fie gebar mid) an einem heimlichen Ort. Sie legte mid) 
in einen Korb von Binjen, deſſen Deckel fie mit Harz verſchloß, und warf mid) in den Fluß, 
dejien Wellen mich fort: und dem Wafferträger Akki zuführten. Affi der Waflerträger 
nahm mic in der Güte feines Herzens heraus; Akki der Wafjerträger erzog mid) wie 
jeinen eigenen Sohn; Akki der Wafjerträger machte einen Gärtner aus mir. Als jolchen 
war mir Jitar günjtig und nach — Jahren bemächtigte ich mich der königlichen Gewalt.“ 

Saryoufin drang bis zum Perſiſchen Meerbufen vor und unterwarf alle fleinen cal: 
däifchen Fürften mit Ausnahme derer von Larſam und Apirak; dann wandte er ſich gegen 
die Elamiten und zwang fie, ihm Tribut zu zahlen. Die Stämme der Gutim, welche das 
Land zwijchen Euphrat und den Kordyäiſchen Bergen bewohnten, wurden ebenfalls unter: 
tworfen. Nachdem er auch in Syrien eingedrungen und von dort fiegreidy zurüdgefehrt 
war, jtellte ev den Tempel zu Aganeh wieder her und erbaute die Pyramide von Ulbar, 
welche der Göttin Anunit geweiht war. 

Dieſer große König war auc ein Pfleger der Wiffenfchaften; er gründete zu Urukh 
eine Bibliothek, wodurd diefe Stadt den Namen der Bücherſtadt befam. Er ließ alle 
alten chaldäijchen Bücher ſammeln, welche die heiligen chaldäiſchen Ueberlieferungen 
enthielten und daraus neue Bücher in femitischer Sprache jchreiben. In einem dieſer Werfe 
ſind die Negeln der Auguren und die Beobachtungen alter Ajtronomen aufgezeichnet; in 
einem andern findet man die Negeln der jemitischen und turanischen Grammatif. Die 
Abhandlungen über Magie und Gejeßgebung, die im altturanischen Dialekt niedergeſchrieben 
waren, ließ der König überjeßen und erklären. Ein fpäterer affyrifcher König — Aſſur— 
ban-habal — ließ dieje Schriften auf gebrannte Thontafeln abjchreiben, deren Ueberreite, 
die fürzlich unter den Ruinen von Niniveh aufgefunden wurden, fich gegenwärtig im Bri- 
tiſchen Muſeum in London befinden. 

Saryoukin's Sohn Naram-jin trat als Eroberer in die Fußjtapfen feines Vaters, 
aber nach ihm herrichte eine Frau, Ellat-baub. Der Nönig von Larjam, Rim-Akuh, 
gewann ihr das ganze füdliche Chaldäa ab und jchidte fi an, Babylon anzugreifen, als 
ihm der König der Kaſſi im Lande Elam, Khammuragas (Hamurabi), zuvorfam. Er ent- 
thronte die Königin, ſetzte jich an ihre Stelle, that im Lande viel Gutes durch Sorge für die 
Kanäle u. ſ. w. und befiegte endlic) König Rim-Akuh, fo daß er über ganz Ehaldäa herrſchte 

Das von ihm vergrößerte und verſchönerte Babylon wurde feine und feiner Nach— 
folger Reſidenz. Die von ihm gegründete Dynastie ist die ciffitifche genannt. Sie herrichte 
mehrere Jahrhunderte, doch bietet ihre Gejchichte nichts Bemerkenswerthes, außer Berichte 
über Kriege mit den Elamiten und über allerlei Verbefferungen und Bauten. 


— 








Alfyrien. 


ler gegen 150 Jahre währende Krieg der ägyptiſchen Könige gegen die 

2 ivemden Eroberer hatte ſowol in den Fürſten als in dem Volke den 
| friegerifchen Geiſt erwedt. Anſtatt ſich damit zu begnügen, wie bis- 
© ber ihre Grenzen gegen die lüfternen ajiatijchen Völker zu ſchützen, 
Sl jielen fie ſelbſt in Ajien ein, und wir haben in der ägyptischen Geſchichte 
ee] Die Kriegszüge von Thotmes I., Thotmes III. und Ramſes II. be- 
richtet. Inter den von Thotmes III. bejiegten Völfern finden wir auch die Aſſyrer 
genannt, die ſich gegen feinen Sohn Amenhotep II. (oder Amenophis) empörten und dafür 
bart gezüchtigt wurden. Ihre Könige zahlten den Pharaonen lange Zeit hindurd Tribut. 

Die ältejte Gejchichte diejes jpäter jehr mächtig gewordenen Aſſyriſchen Reiches war 
bisher ein Gewebe mythologiſcher Fabeln, welche altgriechiſche Schriftjteller perfischen 
Legenden naderzählten. Dieſe Fabeln find in alle jpäteren Geſchichtswerke übergegangen 
und erit in neuejter Zeit als jolche erfannt worden. Ob ſie irgend welchen hijtorijchen 
Boden haben, vermögen wir nicht zu beurtbeilen und theilen fie nur ihrer Popularität 
wegen mit. Der wejentlihe Inhalt diefer Sagen iſt folgender: 

In urältelter Zeit herrichte ein König Namens Ninos, der jid) mit dem Könige 
Ariäos von Arabien zu einem Kriegszuge gegen Babylonien verband, defien König er 
jammt jeinen Kindern gefangen nahm umd umbringen lieh. Dann bejtegte er die Armenier 
ımd auc die Medier, deren Könige er ſammt Weibern und jieben Kindern freuzigen lich. 
Auch die Perſer unterwarf Ninos, ferner die Völker Kleinaſiens, und fein Neich dehnte 
ſich vom Mittelmeer bis zum Indos aus. 

Nach diejen Kriegen bejchloß er eine Stadt zu bauen, die alle anderen an Größe über: 
treffen jollte und die er Ninos nannte. Diefe Stadt bildete ein länglicyes Viereck, defjen 
längjte Seite 480 Stadien und dejjen kürzere 89 Stadien lang war. Außer vornehmen 
Afigrern nahm Ninos auch viele Fremde in dieſe Stadt auf, welche die größte und blühendjte 
der Welt wurde. 

In feinen früheren Feldzügen hatte der Nönig die Baktrier nicht bejtegen können. 
Dies ließ ihn nicht ruhen und er beichloß fie anzugreifen. Sein Heer zählte 1,700,000 
Fußſoldaten, 210,000 Reiter und über 10,000 Streitwagen. Trotz diejer ungeheuern 
Macht gelang es erjt nad) vielen Verluſten, die Baktrier in ihre Städte einzuſchließen. Sie 
wurden alle eingenommten bis auf die Hauptjtadt Baktra, welche eine lange Belagerung aushielt. 

Einer der vor Baltra liegenden Hauptleute des Ninos, Namens Dannes, befam Sehn- 
jucht nach ſeinem Weibe Semiramis und lie jie fommen. Dieſe Fran war die Tochter 
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der Fiichgättin Derketo von Asfalon und eines Sterblihen. Sie war als Kind aus- 
gejeßt, aber von den Tauben ihrer Mutter ernährt worden. Hirten fanden fie und brachten 
fie dem Oberhirten Simmias, welcher das Kind Semiramis nannte, was auf Syriid) 
Taube heißt. 

Als fie heranwuchs und der Statthalter von Syrien, Dannes, jie jah, wurde er von 
ihrer Schönheit jo entzüct, daß er fie zur Frau nahm. 

As Semiramis vor Baltra anfanı, gevahrte fie, daß die Vertheidiger die Burg zu 
bewahren vernachläſſigten, da fie auf deren natürliche Stärfe vertrauten. In einer Nacht 
erfletterte jie diejelbe mit einer auserwählten Schar, und auf ein von ihr gegebenes Zeichen 
begannen die Aſſyrer die Stadt zu ſtürmen. 

Die Baktrer, bejtürzt, ihre Burg bejebt zujehen, verloren den Muth, und die Stadt 
wurde eingenommen. König Ninos beſchenkte Semiramis reichlich, wurde aber von ihrer 
Schönheit jo beſtrickt, daß er fie ihrem Manne abverlangte, dem er dafür feine eigene 
Tochter zur Frau anbot. Dannes weigerte ſich, mußte aber nachgeben, da Ninos drohte, 

ihm die Augen ausjtechen zu laſſen; allein 
En — ** er — ſich vor Kummer. Semiramis 
Maafystab Live ooo.ä wurde Nünigin. 
es Als Ninos jtarb, lieh ihm Semiramis 
einen Grabhügel errichten, dev 1700 Meter 
hoch war. Sie unternahm nun bewunderns— 
werthe Baumerfe und vor Allem den Bau von 
Babylon, dejien Größe Niniveh, die Stadt des 
Ninos, noch übertreffen jollte. Die Umfaſſungs— 
mauer war 66 Nilometer lang und jo breit, 
daß ſechs Wagen in Front darauf fahren 
fonnten. Dieje Mauer wurde durch 250 dide 
Thürme flanfirt. Der Euphrat wurde durd) 
einen Kai eingedämmt, der 30 Kilometer lang 
war, und beide Ufer wurden durch eine Brüde 
verbunden. In der Mitte der Stadt erhob ſich 
der Tempel des Gottes Bel, und andere pracht— 
volle Bauwerke zierten fie, unter denen die 
jogenannten hängenden Gärten der Semiramis einen befonderen Ruf erlangten. 

In ihren Bauten wurde die Königin durch eine in Medien ausbrechende Empörung 
gejtört. Sie unterdrüdte dieſelbe und durchzog die Provinzen ihres Neiches, überall 
Städte gründend und großartige Bauwerke anlegend. Sie baute Efbatana in Medien, 
Semiramocerta in Armenien am See Ban und Tarjos in Kilikien. Sie baute auch, heißt 
08, die jogenannte „medische Mauer” vom Euphrat zum Tigris, durchbrad) überall Felſen 
nud legte ſchöne Straßen an. In der Ebene errichtete fie ihren gefallenen Heerführern hohe 
Grabhügel. An den Grenzen Syriens angefommen, ging fie über die Yandenge von Sues 
nach Aegypten und unterwarf diejes Land ſowol wie Nethiopien. 

Bon dem Rufe indischer Reichthümer angelodt, beſchloß fie einen Feldzug gegen Indien 
und rüjtete ſich drei Jahre lang zu diefem Kriege. Ahr Heer zählte 3 Millionen Fuß— 
joldaten, eine halbe Million Reiter und 100,000 Streitiwagen. Da jie feine Elefanten 
wie die Inder hatte, jo lieh fie 100,000 Nameele in die Häute ſchwarzer Stiere einnähen 
und auf jedes einen Mann jepen. Mit diefen nachgemachten Elefanten dachte fie die 
Inder zu täuschen. Für den Uebergang über den Indos wurden 2000 Schiffe gebaut, 
deren einzelne Theile auf Kameele geladen wurden. 

Es gelang der Königin aud) der Uebergang über den Indos und auch tiefer in das 
Yand eimyudringen, weil deſſen König Stabrobates abjichtlich zurüchvich. Plötzlich aber 
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griff er an. Seine Neiterei, entjeßt vor den Kameelen, floh zwar anfänglid, allein Fußvolk 
und Elefanten jchlugen die Afjyrer in die Flucht. Der König felbjt verwundete Semi- 
ramis in Arm und Nüden und fie entfam mit Mühe über den Indos, dejjen Brüde fie 
abbredyen ließ. Von ihrem ungeheuren Heere gingen zwei Drittel zu Grunde (nad) Anderen 
famen nur 20 Mann davon). 

An den Grenzen der damals bekannten Erde hatte jie Siegesjäulen errichtet und auch 
in Skythien, nicht weit von Jararta, wo man fie nod) zur Zeit Alexander's des Großen 
gefunden hat, mit einer Infchrift, in welcher e8 hieß: „Die Natur hat mir den Körper 
einer Frau gegeben, aber meine Thaten haben mic) den größten Männern gleich geitellt. 
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Aufgang zum Monigspalaft in Winivch, 


Ich habe das Neid) des Ninos regiert, welches im Weſten an den Fluß Hinaman (?) ſtößt, 
füdlich an das Land des Weihrauchs und der Myrrhe, nördlich an die Safer und Sog— 
Dianer. Vor mir hatte fein Aſſyrer das Meer gef:hen; ich habe vier gejehen, die Niemand 
erreicht hatte, da fie fo jern lagen. Ich habe die Flüſſe gezwungen, zu fließen, wie ic) 
wollte, und ich wollte, daß fie nur da fließen follten, wo jie nüßten; ich habe die unfrucht= 
bare Erde fruchtbar gemacht, indem ic) fie mit meinen Flüſſen bewäſſerte. Ich habe un: 
einnehmbare Feftungen gebaut; id) habe mit Eifen durch unwegſame Felſen Strafen ge 
brochen. Ich habe mit meinem Wagen Wege befahren, welche jelbjt die wilden Thiere 
niemals früher durchlaufen hatten. Und mitten unter all diefen Beſchäftigungen hab’ id) 
Zeit für meine VBergnügungen und meine Freunde gefunden.“ 

Als Semiramid nad) ihrer Rückkehr hörte, dah ihr Sohn Ninyas gegen jie fon- 
fpirire, entjagte fie der Negierung zu feinen Gunſten und entjloh als Taube zu den Göttern. 
Nach Anderen wurde fie von ihrem Sohne ermordet, der empört darüber war, daß jie 
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jich in ihm verliebte. Ihr Alter wird auf 62 Jahre und die Zeit ihrer Regierung auf 
42 angegeben. 

Dieje Semiramis-Sage wurde vom Bolfe auf alle Weiſe ausgeihmüdt. Die oben 
erwähnten Hügel, hieß es, waren die Gräber ihrer Liebhaber, welche ſie umbringen lich, 
wenn ſie ihrer müde war. 

Ninos und Scmiramis find in — That nichts als die Göttergeſtalten des Adar— 
Sadam und der Iſtar, der aſſyriſchen Venus und des Hercules. Ihre Geſchichte gehört 
in die Klaſſe der Fabeln, mit denen die Babylonier ihre älteſte Zeit verziert haben. Zur Zeit 
der Perſerherrſchaft ſammelte ſie der Grieche Kteſias von Knidos und machte aus den 
mythologiſchen Perſonen Menſchen. 

Von der wirklichen Geſchichte des alten Aſſyriens wiſſen wir Folgendes: Während 
das Chaldäiſche Reich allmählich ſchwächer wurde, begann das von Aſſur ſich zu ſtärken und 
zu vergrößern. Dieſes Reich nahm den mittleren Theil des Tigrisbeckens ein, vom Ein 
fluß des Kurnib bis zu der Gegend, wo der Tigris ſich in die Alluvialebene Chaldäa’s 
ergießt. Im Oſten wurde das Yand durch den mittleren Yauf des großen Zab und einige 
Ausläufer des Zagros von dem Lande Namri und den Gebieten getrennt, welche tura 
nische Stämme Mediens bewohnten. Am Norden bildeten dev Berg Maſios und im 
Süden der Flug Adhem die Grenze. Im Weiten und Südweiten lief das ajiyriiche Ge 
biet den Khabur md Euphrat entlang, ohne ſich jedoch, wie es jcheint, jemals bis an 
die Ufer dieſer Flüſſe zu erjtreden. Der Djten des Yandes war von vielen Flüffen be 
wäfjert, nämlich durch den Khabur (oder Kurnib), den kleinen und großen Zab und den 
Adhem, und jeine Hügel und deren Abhänge waren veid an Getreide und Früchten aller 
Art, während fie in ihrem Schoße werthvolle Mineralien bargen. 

Das Yand wurde außerdem durch eine Menge Kanäle bewäjjert, die vom Tigris und 
jeinen Nebenflüffen geipeijt wurden, was auch jehr nöthig war, da es während der Sommer 
monate jelten vegnete. 

In diefem Neiche gab es eine Menge Städte, von denen nur Die Namen md Ruinen 
übrig geblieben jind. Die erſten haldäiichen Noloniften gründeten die beiden Hauptjtädte 
Aſſyriens: Niniveh ımd Kalakhz noch älter indejjen jcheinen die altafjyriichen Königs 
tädte Singar und El-Aſſur gewejen zu jein. 

Bon den ältejten Briejterfönigen Aſſurs wifjen wir nicht viel mehr als ihre Namen 
und die ungefähren Jahreszahlen: ISsmi-Dagan (1800 v. Ehr.); Samfi-Bin (1760): 
Te— — Ba (?) und Jri-Amtuf (1520 v. Ehr.). Mehrere von ihnen mußten den 
Bharaonen Tribut bezahlen. Diejen folgten Könige, welche jowol von Aegypten, wie auch 
von Ehaldäa unabhängig waren. Die Denkmäler nennen uns Ajjur-Narara, Nabu 
Dagan (gegen 1500 v. Ehr.), Aſſur-Bel-Niſiſu (1400 v. Ehr.). Bis dahin waren 
die Könige von Aſſyrien noch immer als Vajallen derer von Ehaldäa betrachtet worden, 
allein Bel-Nififu und jen Sohn Buſur-Aſſur verhandelten als Gleichitehende mit dem 
Könige von Chaldäa Nadeh und feinem Nachfolger Burnaburyias L, welder Letztere 
eine Tochter des Aſſurubalat, des Nachfolgers von Buſur-Aſſur, beirathete. 

Der Sohn des Burnaburyias I. von Chaldäa war bei einem Aufjtande der Kaſſi 
getödtet worden, und ein Uſurpator Nazibugas hatte ſich auf feinen Thron gejebt. Dies 
veranlaßte Aijurubalat jich einzumiſchen; er rücte in Babylonien ein, tödtete den Uſur 
pator und jeßte dann den zweiten Sohn des Burnaburyias, Nurigalzu, auf den chal- 
däiſchen Thron. 

Ein Jahrhundert ipäter (etwa 1270 v. Chr.) finden wir, daß der ajiyriiche König 
Tuflat-Adar J. Babylon erobert und jich ganz Chaldäa unterwirft. Achthundert Jahre 
lang blieb es Aſſyrien untergeben, obwol es ſich häufig empörte. 

Schon gleich nach Tuklat-Adar's Tod empörte ſich der von ihm eingelegte Statthalter 
Bin-Bal- din gegen deſſen Sohn Bel-Kudur-Uſſur (1260) und fiel darauf jogar in 
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Aſſyrien ein. Der König wurde geſchlagen und getödtet, das fünigliche Siegel Tuklat-Adar's 
erbeutet und als eine Trophäe in den Schatz Babylons gelegt, wo es 600 Jahre blieb. 

Ter folgende König Adar-Habal:Njar (1250 v. Ehr.) ſchlug indejjen Bin-Bal- 
Idin bei El Aſſur, und von num an ſtieg die Macht der aſſyriſchen Herricher immer 
höher. Aſſur-Dagau, Sohn des Adar:Habal-Ajar, „übertraf alles vor ihm Dagewejene*. 
Er nahm dem Könige von Babylon, Zamana-Zikir-Idin die Städte Zabba, Irriga 
und Agarjal ab. Seine Nachfolger Mutakkil-Mebo und Aſſur-Ris-Iſi (1150) 
waren nod glüdlicher; von dem Letzteren heißt es: „Er griff Die Länder der Rebellen an 
und unterwarf die Fürften der ganzen Erde“, d. h. Chaldäa's. 





Im Innern eines affyrifchen Mönigspalaftes. 


Der König von Babylonien, Nabu-Kudur-Uſſur J. (Nebufadnezar), verwüſtete zwei— 
nal Aſſyrien, wurde aber ſchmählich zurücgejagt und lich Wagen und Bagage, ja jogar 
die königliche Standarte im Stich, die man ihm vortrug. 

Afigrien hatte feine nebenbublerischen Nachbarn außer den chaldätichen Königen; Die 
Bölfer, weldye an den anderen Grenzen wohnten, hielten nicht zufammen, waren von ge: 
ringer Bedeutung und wurden von den wohlgeordneten Heeren der Aſſyrer leicht bejiegt. 
Ihr Gebiet dehnte jich über das obere Becken des Tigris und über ganz Mefopotantien 
aus; die Länder Kumukh, welches auf den Abhängen des Tauros bei Samoſate lag umd 
ſich über das ganze obere Thal des Tigris bis Diarbefir ausdehnte — ferner ein Theil 
von Nairi, welches auf den Abhängen des Berges Maſios zwiichen dem obern Tigris 
und dem mittleren Euphrat lag — wurden erobert und tributpflichtig gemacht. 

Die Macht und Ausdehnung des Reiches wuchs indejjen am beträchtlichſten unter 
Tuflat:Habal:Ajar I. (Tiglatb-PBhalajar oder Pileſar, um 1130). Diejer hatte 
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gleich bei Beginn feiner Regierung einen ſchweren Kampf zu beitehen gegen die Musfai 
(Moskhier), welche auf dem nordweftlichen Abhange der armenifchen Berge wohnten ımd 
früher den Affyrern tributpflichtig gewejen waren, nun aber von ihren Bergen herabitiegen 
und unter der Führung von fünf Königen in Kumukh einfielen, welches damals, jcheint 
es, noch nicht gänzlich unterworfen war. 

Die fünf Könige wurden gefchlagen und der aſſyriſche König jagt in einer Inſchrift: 
„Ic füllte mit ihren Leichnamen die Wurzeln der Berge. Ich jchnitt ihre Köpfe ab. 
Ic warf die Mauern ihrer Städte nieder. Ich nahm ihre Sklaven und gewann große 
Beute und unzählige Schäbe. Sechstaufend der Jhrigen, die fid) gegen meine Macht auf 
gelehnt hatten, fielen mir zu Füßen und ich machte fie zu Gefangenen“. 

Die Aſſyrer überjchritten nun den Tigris und nahmen die Hauptitadt des Landes 
Kumukh ein; dann folgte der jiegreihe König den Rebellen, die fi) in die Gebirge zurüd- 
gezogen hatten, und machte fi) zum Herren des ganzen Landes, welches er mit Aſſyrien 
vereinigte; e8 heißt in der Inschrift weiter: „Ich bin Tuflat-Habal-Afar, der mächtige König, 
der Zerſtörer der Schledhten, der die Schladhthaufen der Feinde vernichtete“. 

Um diefe Eroberung zu fidhern, mußte der König die an den Grenzen wohnenden 
Völker gleichfall$ unterwerfen. Seine Truppen überjchritten den Heinen Zab und drangen 
in die Gebirge Kurdiſtans ein, während er jelbjt in dad Innere von Armenien einrüdte. 
Er marfcirte gegen das Land Kharia und die Armeen des großen Landes Kurkieh und 
- drang in undurdpdringliche Wälder ein, wohin noch fein König gefommen war. „Der Gott 
Aſſur, mein Herr, befahl mir zu marjdiren; ich vertheilte meine Wagen und meine Armee 
und nahm die Feftungen der Länder Itni und Aya ein, die auf den höchſten Gipfeln 
unzugänglicher Gebirge lagen, welche jcharf wie Dolchipigen waren, und wo meine Wagen 
nicht fortfonnten. ch lieg meine Wagen in der Ebene und drang in die verwidelten 
Berge.” Er jchlug die Eimvohner von Kurkieh und nahm im Lande Kharia fünfund— 
zwanzig Städte ein. „Ich bededte die Länder Saranit ımd Ammanit mit Ruinen; 
jeit undenflichen Zeiten hatten fie jich nicht unterworfen. Ich habe mic) mit ihren Armeen 
im Lande Aruma gemejjen, ich habe fie gezüchtigt, ich habe ihre Krieger wie wilde Thiere 
verfolgt, ihre Städte erobert und ihre Götter mitgenommen. Ic habe Gefangene gemadit, 
ich habe mich ihres Beſitzthums und ihrer Schäße bemädhtigt, ich habe ihre Städte den 
Flammen übergeben, ich habe fie verwüstet, ich habe fie zerftört, ich habe aus ihnen Ruinen 
und Trümmer gemacht, ich habe ihnen das ſchwere Koch meiner Herrichaft aufgelegt und 
in ihrer Gegenwart habe ich dem Gotte Aſſur, meinen Herrn, Dankopfer gebracht.“ 

Dieſer Gott Affur war ein unerfättlicher Gott, denn er trieb den König, feinen Diener, 
wie diefer jagte, zu immer neuen Eroberungen. „Der König verherrlicht ſich jehr, aber 
er verherrlicht die Götter nod; mehr. Er kämpft für feinen eignen Ruhm und die Aus 
dehnung feines Landes, aber er kämpft auch für die Ehre der Götter, welche die anderen 
Nationen verwerfen, und um ihre Verehrung weit durd) alle befannten Yänder auszubreiten. 
Seine Kriege find ebenſowol Religions- als Eroberungstriege; feine Bauten, wenigſtens 
diejenigen, die ev am liebjten unternimmt, find religiöje Gebäude.“ 

Im Namen der Götter wurden von jeher die gräßlichiten Grauſamkeiten begangen, 
und die Aſſyrer zeichneten ſich in diefer Hinficht mehr aus als irgend welche Bölter des 
Alterthums; exit die Anhänger jpäterer Religionen jollten fie darin übertreffen. Sie waren 
ein ſehr friegerifches, blutdürſtiges Volk, gewaltthätig, verlogen, ſinnlich, hochmüthig und 
ohne Treu und Glauben gegen die Feinde, die fie alle verachteten. Bei ihnen galt Fein 
anderes Recht als das des Stärferen, und Rückſichten der Menfchlichkeit kannten fie gar 
nicht. Die Städte, welche fie eroberten, wurden verbrannt und der Erde glei) gemadht, 
und die Anführer der Rebellen wurden ohne Gnade gepfählt oder lebendig geſchunden 
troß der hohen Eivilifation in ihrem Lande handelten fie jtetS wie Barbaren, Die aſſyriſche 
Geſchichte bietet die trübſten Bilder, welche die alte Geſchichte aufzuweiſen hat. 
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Grkfärung der umfehenden kullurgeſchichllichen Taſel ITT. 


1 Rortalfiguren in Gejtalt geflügelter Stiere 18. Speer. 

3, mit Menjchentöpfen, welche mit Tiaren be- 19. Bogen. 

“| dedt find, aus Khorſabad jtammend. 20. Köcher mit Pfeilen, | Sämmtlih v. den 

3. König Sennaderib auf jeinem Throne. reich mit Quaſten und | Reliefs zu Nim- 
Skulptur zu Nimrud. 7. Jahrh. v. Chr. Malerei verziert. ” rud und Khorſabad 

4. König auf der Jagd. Relief zu Nimrud. 21.) Dolche und Meſſer alle | ſtammend. 

5. Sturm auf eine Feſtung. Im Vordergrunde 22.) drei in einem Fut— 


zwei jchwerbewafinete Krieger mit Helm, 


23. 


teral). 


runden Schild und Speer jowie Schwer- 24. Helm mit Kamm eines Schwerbewaffneten. 
tern. Relief aus Khorſabad. 25. Runder Schild für Yuhvolf. 
9 Vaſen aus Glas und Alabajter, den Namen 26, Schuppenpanzer fir die höheren Abtei 
7.I Sargon in Keilfchrift tragend (von Nimrud). (ungen der Neiterei. 
8. Gefüh aus glafirtem Thone, gefunden bei 27, Sonnenjhirm aus Nimrud (Britiiches 
Babel Muſeum). 
9. Trinkgefäß mit Thierkopf aus Bronze, 28. Ohrring aus Gold. 
10. Lampe aus Thon. 4 
11. Stoff mit Mujtern im afiyriichen Stile, 30 , — 
nach einem Relief zu Nimrud. 31, Armringe verjchiedener Form aus Gold. 
12. Tiſch nach Stulpturfragmenten aus Nimrud. 39, 
13. Thierkopf (Löwe) von einer Portaifigur aus 2: . 2 : 
Kimrud, 2 a en Diadem nad) den Skulpturen zu Xhorjaban. 
4 c : 35. Wandmalerei, Löwen dar 
„5.1 Shwerter. Sümmtlich v. den stellend. — 
16. Krummes Schwert. Reliefs zu Nim- 36. Srnamentirter Fries. Malerei Khorſabad. 
17. Zweiſchneidiges Beil, 4 ud und Khorſabad aus Khorſabad. 


wurde mit beiden Hän- ſtammend. 


den geführt. 


Der Gott Aſſur alſo gab es dem Könige Tuklat-Habal-Aſar ein, einen Feldzug gegen 
die Syrer zu unternehmen. Er ſandte nicht ſeine Generäle, wie viele andere Fürſten, 
ſondern ſtand immer ſelbſt an der Spitze ſeiner Armeen. Zunächſt vollendete er die Eroberung 
des Landes Nairi. Bis an den Euphrat kam ev ohne Mühe, allein jenſeit dieſes Fluſſes 
Itanden ihm fünfundziwanzig Nönige von Nairi vereinigt entgegen, verjtärkt durch Hülfs— 
truppen, welche fie von den Ufern des Mittelmeeres fommen ließen. Sie wurden jedod) 
geichlagen und ihre Städte zerjtört. Im folgenden Jahr und nachdem ihm im Traume der 
glückbringende Tag dazu offenbart war, brad) der König gegen das Yand von Aranı (Syrien) 
auf, weldyes Afjur, feinen Herrn, nicht anerfannte. Er jchlug das Volk der Tſukhi, ver- 
folgte fie bis Narchemiich, drang mit ihnen durch den Pak und war der erite Aſſyrer, der 
jeinen Fuß auf das Gebiet der nördlichen Khetas (Hethiter) jebte, Die wir bereits aus der 
ägyptiſchen Geſchichte kennen. Sie waren nicht mehr das mächtige Volf wie zu Zeiten 
Ramſes' III. und wurden leicht befiegt. Der erobernde Nönig ging über den Libanon in 
das Land von Akharu. Die Stadt Arvad öffnete ihm bereitwillig die Thore und lich 
ihm ihre Schiffe. Das Meer war ihm etwas Neues. Er lie fi binausschiffen und war 
nicht wenig jtolz darauf, daß er einen Delphin mit eigener Hand erlegte. 

Obwol das Land, in welches der aſſyriſche Eroberer eindrang, eigentlich von Aegypten 
abhängig war, jo hielt es der Pharao doch nicht für zweckmäßig, ſich empfindlich zu zeigen: 
im Öegentheil, ex jchiete dem mächtigen Mitkönig Krokodile und Nilpferde als Geichent, 
welche nie gejehene Ungeheuer in Ajiyrien jo großes Aufſehen erregten, daß ihr Eintreffen 
jogar in den Neichsannalen eingetragen wurde. 

An einer der Quellen des Tigris ließ der Nönig eine Siegesjäule errichten, welche 
jolgende Injchrift trug: „Nach dem Gebot Aſſur's, Samas’, Bin’s, der großen Götter, 
meiner Herren, habe id), Tuflat-Habal-Ajar, König des Landes Aſſur, Sohn des Afjur- 
Ris-Iſi, Nönigs des Yandes Aſſur, Sohn des Mutaffil-Nebo, Königs des Landes Aifur, 
Bejieger der Völker vom großen Meer bis zum Lande Nairi, zum dritten Mal das Land 
Nairi unterworfen“. 
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Auf einem andern Zuge eroberte der König das Land von Khumann und durchzog 
Dann wieder zwei Jahre lang Chaldäa. Sippara, Babylon, Upi (Opis) u. j. tw. wurden 
erobert und das Land der Tſukhis verwüſtet. 

Marduk-Idin-Akheh, König von Babylon, nahm indefjen Rache; ev verjagte die 
Aſſyrer, fiel jogar in ihr Land ein, eroberte die Stadt Hefali und führte daraus die 
aſſyriſchen Götter hinweg, die vierhundert achtzehn Jahre in Babylon gefangen blieben. 

Nach dem Tode Tuflat:Habal-Ajar I. wurde jein älterer Sohn Aſſur-Bel-Kala 
(um 1090) König von Aſſyrien. Er z0g gegen Babylon, nahm die Stadt Bagdada 
(Bagdad) ein und zivang den König von Babylon, Nabu-Zapik-Iskun, um Frieden zu 
bitten, der auch während der darauf folgenden Regierung des zweiten Sohnes des großen 
Eroberers, Samji-Bin II. (gegen 1070), gehalten wurde. Deſſen Sohn Aſſur-Rab— 
Amar (gegen 1060) gerieth jedod in Krieg mit den vereinigten Stämmen der Khetas 
Hethiter), welche ihn bei Karchemiſch jchlugen und dadurch ganz Syrien von der aſſy— 
riſchen Herrichaft befreiten. 

Ehe wir in der Geſchichte Ajiyriens fortfahren, halten wir es für nöthig, die Ge- 
ichichte Syriens zu geben, welches in der Aegyptens und Aſſyriens jo häufig genannt wurde. 
Syrien. 

Tas Ländergebiet, welches jih von den legten Ausläufert des Taurosgebirges int 
Norden bis zum Rothen Meere im Süden und vom Euphrat und der Wüſte im Oſten 
bis weitlid an das Mittelländifche Meer evitredte, hieß im Alterthum Syrien. Im 
engern Sinne veritand man indejjen unter Syrien nur den jchmalen Küſtenſtrich am 
Mittelmeer, der Phönikien hie und das ſüdlich und jüdöftlich daran liegende, Nanaan 
genannte Hügelland. Diejes Yand wird von einem Gebirge durchzogen, welches im Norden 
mit dem Tauros- und im Süden mit dem Sinaigebirge zujammenhängt und deſſen 
mittlerer Theil Yibanon heißt. Zwiſchen diefen und dem damit parallel laufenden Anti: 
Libanon erſtreckt fi) ein merfwürdiges Yängenthal, welches von den Alten Cöleſyrien 
(das hohle Syrien) genannt wurde. Diejes Thal wird von zwei Flüſſen durchfloffen, dent 
Orontes und dem Leontes (oder Natjana). Der Urontes entipringt im Antilibanon 
und entiteht durch den Zufammenfluß vieler Heiner Bergwaſſer, bildet in der Ebene einen 
unbedeutenden See, fließt dann nah Norden, wendet jich (unweit der Stadt Antiochia 
plötzlich nach Südwesten und flieht als von dort an jchiffbarer Fluß nad) einem Lauf von 
im Ganzen etwa jechzig Meilen ins Meer. 

Der Yeontes (oder Natjana) entipringt ebenfalls im Antilibanon und nicht weit 
von den Duellen des Orontes. Er fließt ſüdwärts durch Cöleiyrien. Sein Bett wird 
allmählich immer enger und an einer Stelle rücden die Uferfelfen jo nahe an einander, daß 
jie eine natürliche Briüde bilden. Aus diefem Paß heraustretend ergießt ſich der Fluß 
jehr bald nad) einem Lauf von im Ganzen etwa dreißig Meilen unweit der Stadt Tyr 
(Tyros) is Meer. Das etwa achtzig Meilen lange Cöleſyrien, weldyes nur an den 
oberen Theile: der beiden Flüſſe von niedrigen Hügeln durchichnitten wird, war in alten 
Zeiten eines der fruchtbarjten Yänder der Erde, wo Getreide, Wein und Fruchtbäume aller 
Art in größter Ueppigfeit wuchjen. Die an diejes Thal grenzenden Yänder waren in 
ihrer Narur Sehr verichieden. Das zwiſchen Orontes und Euphrat liegende Gebiet war 
unfruchtbar. Im Norden und Weiten wurde es von dem Tauros: und Khamana (Amanos)- 
Hebirge begrenzt, deren Ausläufer eine felſige Hochebene bilden, die vielfach zerflüftet und 
nit rundfuppigen, fahlen Hügeln bejäet ift. An diefe Hochebene jchließen ſich weite, von 
niedrigen nadten Hügeln durchjchnittene Flächen, deren Boden troden und jteinig und von 
wenigen trägen Waſſern durchflojien iſt. Der wichtigite unter diefen Flüffen it der Khalos 
(wie ihn Kenophon nennt) oder Alep, der von Norden nah Süden läuft und in einem 
umbedeutenden Salziee endet, welcher mit fleinen Inſeln beſäet it. — Ungefähr in der 


176 Erjter Zeitraum. Die biftorifhe Sagenzeit. 





— —— — 








Mitte zwiſchen Khalos und Euphrat befindet ſich ein anderer, größerer Salzſee ohne Abfluß 
Oeſtlich vom Antilibanon dehnt ſich eine herrliche, fruchtbare Ebene, das damaskeniſch 
Syrien, aus, welche durch die Flüſſe Abana und Phaphar und durdy viele Kanäle 
bewäfjert wurde. Am Rande diefer Ebene erhebt ſich der jchneebededte Hermon. 

Das Land weitlich vom Libanon ift nur ein durd das Meer begrenzter, bödhitens 
wenige Meilen breiter Landitreifen, durch den einige feljige Ausläufer des Libanon bis ir 
die See hineinragen. Bewäfjert wird diejes Land durch Heine wilde Berggewäfjer, weld: 
jich fat unmittelbar von dem Libanon herab in die See jtürzen. Der Nand dieſes Land— 
jtreifens, welcher durch die Abhänge des Gebirges gebildet wurde, war ein wahrer Garten, 
dejien Schönheit alte Schriftiteller nicht genug rühmen können. Auf den höheren Terrafien 
des bis zu 3000 Meter aufjteigenden Libanon jtanden damals herrliche Eichen=, Fichten 
und Cedermvälder. 

Am jüdlichen Ende des Antilibanon, auf dem weitlichen Abhange des Hermon, be 
ginnt das Thal des Jordan, welder aus vielen Quellen auf dem Teßteren Gebirge ent 
jpringt. Kaum wenige Meilen nad) feinem Urſprunge bildet diefer Fluß den Fleinen Ser 
Meron, der fi) im Sommer in einen Sumpf verwandelt, in deſſen Röhricht Schlangen 
und wilde Thiere haufen. Der Spiegel diejes Sees liegt in gleicher Höhe mit dem des 
Mittelmeeres. Weiterhin bildet der Fluß den größern See von Tiberias (oder Genne— 
zareth oder Kinnereth) und verliert ſich endlid im Todten Meer, deſſen -Spiegd 
419 Meter tiefer liegt ald der Meeresipiegel. Das Todte Meer hat eine Ausdehnung von 
10—11 Meilen Länge und 2—3 Meilen Breite und nimmt daher ungefähr 29 Quadrat: 
meilen ein. Es verdankt feinen Urfprung unzweifelhaft einer vulfanishen Katajtropke, 
welche nad) alten Traditionen unter anderen die Städte Sodom und Gomorrha verjchlungen 
hat. Rings um den See finden ſich Salzfelfen und Schwefel und andere vulfanijche Pro 
dukte. Das Wafjer diefes traurigsten Sees iſt jo jalzhaltig, daß fein Fiſch darin leben, 
fein Wajjervogel fi darin aufhalten kann. In der Tiefe des Sees bildet ſich, auf welde 
Weiſe weiß man nicht, Aſphalt, der in großen Stüden auf der Oberfläche ſchwimmt 
Diejes Harz wurde viel nad) Aegypten ausgeführt, wo es zur Bereitung der Mumien 
benußgt wurde. Eine 13 Meter hohe Salzjäule trägt nod) heute den Namen „Lot’3 Weib“, 
nach der biblifchen Sage. Das Jordanthal vom See Meron bis beinahe zum See Tiberias 
ilt ein durch vulfanische Einwirkung entftandener Erdipalt. Die Gegend um letzteren Ser 
iſt fruchtbar und lieblich und das Kordanthal nicht weit vor feiner Mündung in der Näbe 
von Jericho ein herrlicher Garten, in welchem alle Früchte in fajt tropijcher Ueppigfeit 
gedichen. Das Wafjer des Jordan verfiegt jelbit im heißejten Sommer nicht, was bei 
den meisten anderen Flüffen jenes Landes der Fall ift. 

Südlich vom Todten Meer ſetzt ſich das Jordanthal, doch ohne den Fluß, bis zum 
Nothen Meere fort und erhebt ſich allmählich bis zu einer Höhe von 500 Meter über der Ser. 

Die Beichaffenheit des Landes öſtlich und weſtlich vom Jordan ijt außerordentlich 
verjchieden. Im Oſten erheben ſich die Ufer bis zu einer Höhe von etwa 1000 Meter 
und bilden dann eine leicht gewellte Hochebene, die von den Nebenflüffen des Jordan und 
andern, die fich ind Todte Meer ergießen, durchfloffen, aber wenig erfriicht wird, denn die 
von Süden fommenden Winde trodnen den Boden aus und Negen fällt nur äußerst jelten. 
Unter dieſen Flüſſen find die bedeutenditen der Darmuf, Jabod und Arnon. Befonders 
trojtlos it aber das Land in der Nähe des Todten Meeres, welches feinen Namen mit 
allem Recht verdient. 

Das Land weſtlich vom Jordan ift angefüllt von Hügeln mit abgerundeten, ſteinigten 
Ktuppen, deren Abhänge indeß jorwol Getreide ald Oliven und Feigen tragen. Etwas 
jüdlid vom See Genezareth löſt ich vom Hauptitod ein Gebirgsarm ab, der Rarmel 
heißt und deſſen felfiges Vorgebirge fchroff in die Sce hineinragt. Nördlich vom Karme 
liegt die fruchtbare Hochebene, die Baliläa bie; jüdlich von ihm wird der Küſtenſtrich 
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flacher und breiter. Dieſes Dünenland iſt nicht unfruchtbar und die dort liegenden Städte 
(Gaza, Joppe, Aſchdod) lagen in Hainen von Fruchtbäumen. Zunächſt dem Karmel bis 
in der Höhe von Joppe nach Süden zu liegen die Saron genannte Ebene und Samaria 
oder Ephraim, ein reich bewäſſertes, fruchtbares Land. Zwiſchen dem unteren Jordan, 
dem Todten Meer und dem Mittelmeer iſt das Land wild, gebirgig, von Schluchten zer— 
riſſen, und nur großer Fleiß kann dem ſteinigen Boden Getreide und Frucht abgewinnen. 
Je mehr man nach Süden kommt, deſto troſtloſer wird das Land; die Thäler haben kein 
Waſſer und der von der Sonne und den Wüſtenwinden ausgedörrte Boden bedeckt ſich 
ſelten mit Grün. Endlich folgen ſandige Ebenen, die ſich bis zum Rothen Meere und zu 
den Bergen Seir und Sinai hinziehen. 

Die Beſchaffenheit des Landes hat ſtets auf die Kultur des ſie bewohnenden Volkes 
den entſchiedenſten Einfluß; ſie war aber in Syrien verſchiedener und mannichfaltiger als 
faum irgend wo anders in der Welt, und daher jchreibt ſich der verjchiedene Charakter der 
vielen VBölferichaften, welche das verhältnigmäßig Heine Gebiet beivohnten, troßdem daß 
dieje ſämmtlich jtammverwandt und Hauptjächlich jemitifchen Urfprunges waren, wie jchon 
aus der Aehnlichfeit ihrer Sprachen hervorgeht. 

Die Bervohner der Küſte, welche auf Schiffahrt und Handel hingewiejen waren, 
mußten dadurch bald einen andern Charakter annehmen als die anderen Völfer, die frucht- 
bare, abgejchlofjene Thäler und deren Ränder bewohnten, welche zur Pflege des Bodens 
einluden. Wieder anderd mußte ſich der Kulturgang derjenigen Bölfer geitalten, deren 
Land dem Aderbau nicht günftig war und welches ſich nur zeitweilig mit Gras bededte. 
Sie wurden Hirten. Die in der Wüſte lebenden Stämme endlich, deren Boden nicht hin- 
reichte, fie genügend durch Aderbau oder Viehzucht zu ernähren, waren gewifjermaßen 
darauf hingewiejen, ihren Lebensunterhalt durch Beraubung ihrer Nachbarn zu gewinnen. 

Bon den Ureinwohnern Syriens, das heift von den Völfern, die das Land in vor: 
hiſtoriſcher Zeit bewohnten, haben wir nur äußerjt jpärliche Nachrichten und finden die— 
felben hauptjählich in den Schriften und Traditionen der aus Aegypten zurückkehrenden 
Hebräer. Diefe Nachrichten jchildern die im Lande vorgefundenen Ueberrejte der Urbe- 
wohner in jehr abenteuerlicher Weife, meijtens als Niejen, wie z. B. „die Kinder Anak's“, 
die in den Gebirgen am Todten Meer haufen und im Vergleich) mit denen andere Men- 
ichen Hein „wie Heujchreden“ erjchienen. Die Raphaim (Riejen), die alten Herren des 
Landes, berichtet die Sage, waren furdjtbare Ungeheuer (Emim), die faum eine menſch— 
liche Sprade redeten. 

Den Kuſchiten, welche Jahrhunderte vor den Iſraeliten das Land an der Küſte ein- 
genommen hatten, erging e3 eben jo wie den Ehaldäern, die immer Chaldäer geweſen zu 
fein glaubten und deren Traditionen jogar nicht3 mehr von ihrem eigentlichen Urſprunge 
berichteten. Auch die Phönikier — die wir jpäter näher fennen lernen werden — 
hielten ſich für Ureinwohner oder Autochthonen, obwol die Sage von ihrer Herkunft nicht 
ganz untergegangen zu fein jcheint, da der große griechiſche Gejchichtichreiber Herodot 
angiebt, daß die Phönikfier vom Nothen Meer her eingerwandert jeien. 

So interefjant und relativ wichtig die Unterſuchung über die Abjtammung, Ber: 
wandtſchaft u. j. w. der verjchiedenen Völfer, die Syrien zur Zeit der hiftorischen Däm- 
merung bewohnten, für die Ethnologie, Ethnographie und andere jpezielle Hülfswifjen- 
ſchaften der Gejchichte auch jein mag, jo halten wir es doc nicht fir angemefjen, uns 
weiter darauf einzulajfen, und um jo weniger, da die von gelehrten Forjchern aufgeitellten 
hypothetiihen Angaben jo außerordentlic) von einander abweichen, wovon der Grund wol 
hauptſächlich darin zu juchen it, daß die neuen Einwanderer ſich mehr oder weniger mit 
den Ureinwohnern vermijchten, und daß Syrien ein Uebergangsland, eine Art von Bölfer- 
landjtraße war zwilchen dem Djten und dem Weiten, zwijchen großen, kompakten und 
mächtigen Reichen, deren Zuſammenſtoß immer neue Volkswellen nad) Syrien warf, die ihre 
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Spuren zurüdließen und fo die Abſtammungs- und Zugehörigfeitsfrage nur immer noch 
mehr verwidelten. | 

Wir theilen die Völker Syriens in drei verfchiedeue Gruppen: Aramanier, Kana— 
niter und Teraditen. 

Die Aramanier bewohnten Aram (dad Oberland), das heit den Theil Syriens, 
welcher nördlic und öftlid vom Libanon liegt. Die von den Ufern des Euphrat her- 
fonımenden Einwanderer ließen fi Hauptjählic in dem Gebirgslande Nordiyriend umd 
auf den öjtlihen Abhängen des Antilibanon zwifchen dem Gebirge und der Wüſte nieder, 
wenn auch mande Stämme nod weiter, die Südküſte Kleinafiend entlang bis nach 
Lykien wanderten. Jm Lande Aram bildeten ſich allmählich zwei Centralpunfte der Be 
völferung, der eine im nördlichen Aram, zwijchen dem Euphrat und Amanos und dam 
im damasfenischen Aram um die große Stadt Damas (Damaskos). Nach hebräifcer 
Tradition war Damaskos von Uz, dem Sohne des Aram, der ein Großenkel Noah's war, 
angelegt worden. 

Das nördliche Aram war für die altorientalifche Welt jehr wichtig, denn Durch daſſelbe 
ging die große Handelsitraße, welche von Chaldäa nad Uegypten führte. Der Weg vom 
untern Euphrat und dem Perfiihen Golf durd) die Wüjte und über dad Todte Meer und 
das Kordanthal wäre zwar näher gewejen, allein feine Bejchwerlichfeit und Gefahr ver- 
anlaßte die Karawanen, den durd) die Thäler des Orontes und Leontes (Natjana) vorzuziehen. 

Die an diefer Handelsſtraße wohnenden Völfer wußten die Vortheile derjelben jehr 
wohl zu jchäten und auszunußen. Sie waren Herren der Flußübergänge und Päſſe, die 
aus Mefopotamien nad) Syrien führten, und bauten in der Nähe derfelben Feitungen. 
Die füdlichjte derfelben war Thapfakos, die nördlichſte Samofata, und in der Mitte von 
beiden lag Karchemiſch. Der Weg über Samojata, welches am Eingang des Gebirge: 
lag, wurde wenig benußt, da er der längere war, und über Thapfjafos ging man nict 
gern, da die Wüſte mit ihren raubluftigen Beduinen zu nahe lag. Man wählte alio 
meiftend die über Karchemiſch führende Straße, welches in einer durchaus civilifirten 
Gegend, einige Kilometer vom Euphrat an einer Quelle lag, nad) welcher die Stadt ſpäter 
Mabog genannt ward. Dieſe Stadt wurde bald reih und ein berühmter Handelsplatz 
und Wallfahrtsort, wo die zu Ehren der Göttin Atargath gefeierte Feſte jtet3 eine große 
Menge verfammelten und jährlic; große Märkte abgehalten wurden. 

Die Griechen verwechjelten diefe bedeutende Stadt Hin und wieder mit Niniveh und 
chreiben ihre Erbauung bald der Semiramis, bald dem Deufalion, oder dem Lydier Attes, 
oder dem Gott Dionyjos (Bachus) zu. Die Syrer der hriftlichen Zeit fagten, die Stadt 
jei zur Zeit des Elias von zwei Magiern, dem Thrakier Orpheus und dem Perſer Zore 
after, erbaut worden. 

Südweſtlich von Karchemiſch lagen die Städte Badan (Batnä) und Khalep (Alep) 
und ſüdlich von ihnen lag das Land Aram Tjobah, welches ſich zwiſchen Orontes und 
Euphrat und in den Abhängen des Antilibanon ausdehnte. Die hier wohnenden Stämme 
bildeten die Grenze zwischen Nord- und Südaram. Damas, welches nicht auf dem direkten 
Handelöwege lag, hatte in alten Zeiten nicht die Wichtigfeit, welche es jpäter erlangte; allen 
e3 bildete den Mittelpunkt eines Gebietes, deſſen Neize als unübertrefflich gejchildert wurden. 
Es liegt mehr als 1700 Meter über der Meeresfläche, und wer aus der von der Sonne 
durchglühten benadhbarten Wüjte dorthin fam, mußte ſich wie im Paradieje fühlen. Seine 
Herrſchaft eritredte fi über alle Städte und Dörfer, die in der Ebene und in den Thälern 
des Hermon lagen, über Abila, die Weinjtadt, über Khelbon und andere Gebiete, die 
im obern Rordanthal lagen. Diejes Land nannte man Südaram. 

Die Kanaan (das heißt das Niederland) bewohnenden Stämme theilten fich bald 
nad) Eroberung des Landes in zwei Gruppen. Die eine nahm die inneren Thäler vom 
Amanos bis zum Gebirge Seir ein, wie auc das Land, welches ſich jüdlich vom Berge 
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Karmel bis nad der Wüſte umd der ägyptifchen Grenze hinzieht. Die andere Gruppe 
bewohnte den Küjtenjtrich zwifchen dem Karmel und der Mündung des Drontes, dem 
Mittelmeer und dem Libanon. 

Die Teradhiten endlih bewohnten die Wüſte. Es waren dies meiſtens umber- 
ziehende Nomadenvölfer,, die nebenbei Näuberei trieben, Beduinenjtämme, welche die 
Aegypter im Allgemeinen jehr richtig „Schos“ oder „Schaju“, das heißt Plünderer, nannten. 
Sie trieben ſich bejtändig an den Grenzen anſüſſiger Völfer umher, und ſelbſt Cöleſyrien 
und die Küftenländer nördlich) vom Karmel waren vor ihren Razzias nicht ficher. Unter 
ihnen nahmen die Amoniter eine vorragende Stellung ein und machten lange Zeit hin- 
durd den Amoritern das Land nördlid) vom Arnon ftreitig. Die Moabiter wohnten 
füdblih vom Arnon und am Rothen Meere. Ihre Nachbarn waren die Edomiter, deren 
Hauptniederlajjungen um den Berg Seir herumlagen. Sie hatten fortwährend mit den 
arabiihen Wüjtenbeduinen, namentlich mit den Amalekitern, zu kämpfen. 

Weder die Bewohner Arams noch die Terachiten haben für die Weltgeichichte eine 
große Bedeutung erlangt; dies ijt jedoch in außerordentlicd; hervorragender Weife mit den 
Kananitern der Fall, von denen beide Gruppen einen zwar fehr vericdhiedenartigen, aber 
doch jehr bemerfenswerthen Einfluß auf die Hulturentwidlung der Völker ausübten. 

In der Geſchichte Aegyptens haben wir von den Kriegen berichtet, weldhe die Pha- 
raonen gegen die fananitiichen Völker zu führen hatten. Die Gejhichte der Jjraeliten 
werden wir jpäter ausführlicher behandeln und jetzt nur Einiges über diejenigen Nationen 
fagen, die vor ihrer Ankunft das innere Kangan bewohnten. 

Dieje zwijchen Amanos und der Nordjpige des Todten Meeres anſäſſigen Völter bil- 
deten mehrere verjchiedene Stammgemeinfchaften. Die wichtigſten von allen alten fana- 
nitifchen Völfern des Innern waren die Hethiter, die in Nord: und Südhethiter zerfielen. 
Die im Norden des Landes anfäjligen Stämme derjelben find die aus der ägyptiſchen 
Geſchichte befannten Khetad. Sie bewohnten die Abhänge des Amanos, einerjeit3 bis 
zum Orontes umd andererjeit3 bi zum Tauros. Vor dieſen Khetas meldet die ägyptijche 
Geſchichte von einem in Nordiyrien mächtigen Volke, den Ruten oder Rutenu, welcde 
Thotmes III. bejiegte, die endlich ganz aus der Geſchichte verfchwinden und deren Macht— 
ftellung von den Khetas eingenommen wurde. 

Die andere Gruppe der Hethiter hatte ihre Wohnſitze mehr ſüdlich, in dem Gebirgs- 
lande wejtlid vom Todten Meer. Sie beherrichten eine Zeit lang das Land am mittleren 
Jordan, verloren aber allmählich ihre Macht und behaupteten fi mit Mühe in der Ge— 
gend von Hebron, begünftigt durch die rauhe Bejchaffenheit des Landes. 

Nächſt den Hethitern waren die Amoriter das wichtigite Volk jener Gegenden. Sie 
waren ein mannhaftes Volt, welches die Hochebene öftlich vom Jordan bewohnte und dort 
zwei Königreiche gegründet hatte. Das nördlichere, zwischen dem Hermon und dem Kabbof, 
grenzte an das damaskeniſche Aram umd feine Hauptitadt war Edräi; das ſüdliche amo- 
ritiiche Königreid) lag zwischen Jabbok und Arnon und feine Hauptitadt war Khesbon. 

Ein Stamm der Amoriter war bis zum Drontesthale vorgedrungen und bejaß das 
wichtige, an der Handelsjtraße uns bereit3 aus der ägyptiſchen Geſchichte befannte, be- 
rühmte Kadeſch (nicht zu verwechjeln mit einem andern Kadeſch, welches nördlid vom 
See Tiberias liegt). Ein anderer amoritiiher Stamm wohnte am Meere zwijchen Efron 
und Joppe und ein dritter bei Kebus rings um den Berg Moriah, weshalb er aud) 
Jebufiter genannt wurde- Bei Sihem und füdlid) von Hebron wohnten jo zahlreiche 
Amoriter, daß man nad) ihnen die am Todten Meere liegenden Gebirge die Amoritiichen 
Berge nannte. 

Die Hiviter (Cheviter oder Aviter) wohnten in den Thälern des oben Jordan 
und des Leontes (Natjana) und ihre Anfiedelungen erſtreckten fich nördlich) bis Hamath 
und jüdlich bis zum Lande Edom. — Die wenig bedeutenden Girgejener wohnten theils 
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öftlih vom Jordan, theils in der Nähe der Khetas, der nördlichen Hethiter. — Aber wenden 
wir uns nun zu den Nananitern der Küste, und zunächit zu denen, welche den Yandftrich von 
der Landenge von Sues bis ungefähr nad) Joppe am Mittelmeer inne hatten, den Bhiliftern. 

Ueber den Urjprung diejes Volkes iſt man nicht einig. Ihr Name Pliſchti bedeutet 
Fremde oder Wanderer, allein woher fie einwanderten, weiß man nicht genau. Es iſt jedoch 
wahrjceinlich, daß fie von einer Inſel herfamen, vielleicht von Kreta, weil fie von den 
hebräifchen Schriftitellern mehrmals Krethi genannt werden. Was wir aus der ägyp- 
tiſchen Gejchichte von ihnen wiſſen, ift, daß fie zu den Stämmen gehörten, welche unter 
Ramſes III. Aegypten angriffen. Als fie befiegt wurden, zogen fie es vor, in die Dienfte 
diefes Pharao zu treten, der ihnen Erlaubniß gab, ſich im füdlichen Syrien nieder: 
zulaffen, weil es ihm darauf ankam, dort ein Volk zu haben, auf welches er meinte, fich 
mehr verlafjen zu fünnen als auf die Semiten, mit denen feine Vorfahren Setos I. und 
Ramſes II. die feiten Städte an der jüdlichen ſyriſchen Küſte (3. B. Gaza) bejegt hatten. 

Die Avvim, welche in jenem Lande wohnten, leifteten den Philiitern wenig Wider- 
Itand; diefe nahmen die fünf Städte Gaza, Askalon, Aihdod, Efron und Gath ein 
und vermifchten ſich mit den Einwohnern, die fie vorfanden, und deren Sprache und Götter 
fie annahmen, nämlid) Dagon und Derketo, die „Fiſchgötter“ Askalons. Die jemitijchen 
Ureinwohner bildeten die Mafje des Volkes und die Abtömmlinge der von Namjes III. 
hingefandten Kolonijten die militärifche Ariſtokratie. 

Dieſe fünf Städte bildeten einen Bund, deſſen Vorort gewöhnlid; Gaza war. Jede 
diefer Städte wurde durch einen militärijchen Chef, Seren genannt, regiert. In Gaza, 
wo das urjprüngliche kananitiſche Element vorherrichte, wurde die Serenwürde erblich und 
der Seren nannte fi) Melech oder König. Ein gemeinjchaftliher Rath entichied über 
öffentliche, allgemeine Angelegenheiten, wie über Krieg und Frieden. Ihre Hauptmacht 
bejtand in Kriegswagen und in Bogenſchützen, deren Gejchidlichkeit unter den Jiraeliten 
ſprüchwörtlich wurde. 

Sie waren ein rühriges, friegerifches Volk, welches nicht allein Kriegszüge zu Lande, 
jondern auch zu Waſſer unternahm Von ihren Kriegen gegen die ifraclitiihen Ein- 
dringlinge werden wir jpäter reden. Mehr Geſchmack als am Landfrieg jchienen fie an 
der Seeräuberei zu finden, und ihre von Askalon oder Maiumas, dem Hafen von Gaza, 
auslaufenden Schiffe wurden jelbjt den Phönikiern gefährlid), wie wir jpäter jehen 
werden. Bon den Philijtern fchreibt ji) der Name Baläjtina ber, weldyer aus Phili- 
ftina (Land der Philijter) gebildet und fpäter auf ganz Kanaan ausgedehnt wurde. 
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Der Berg Rarmel. 
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Phönikien. 


— enn auch die Religion für die innere Entwicklung der Völker den 
Jwichtigſten Anſtoß bot, ohne deſſen ſegensreiche Wirkung fein Staat 
= gebildet werden oder Beltand haben konnte, jo war Ddiejelbe doch 
I andererietts ein Hinderniß Für dem Kortichritt der Weltkultur, indem 
te, wie es Die Geſchichte lehrt, Die Völker iſolirte und ihre Erfinder 

2 und Pfleger, die Prieſter, durchweg und überall jolche Nulturbejtre: 
bungen mit Gleichgiltigfeit behandelten, welche ihre Intereſſen oder einjeitigen Anjichten 
nicht förderten, und demjenigen entjchieden jeindlich in den Weg traten, welche denfelben 
ſchädlich jchienen. Unter dem alleinigen Einfluß der Priejter wirde die Religion überall 
diejelbe Wirfung erzeugt Haben wie in Aegypten und Indien, welche Länder Jahr: 
hunderte hindurch von der übrigen Welt gewiffermaßen abgetrennt blieben und auf deren 
Kulturentwicklungen gar feinen, oder nur einen jehr geringen Einfluß ausübten, — wenn 
nicht der manchen Religionen eigenthümliche Bekehrungseifer wie aud die Eroberungstuft 
der Fürſten Kriege, und Nothwendigfeit und Egoismus der Menjchen im Allgemeinen 
den Handel erzeugt hätten. Krieg und Handel find es, welche die hindernden Einflüfie 
der Neligion überall in diefer Beziehung neutralilirten und die Hauptträger und Beför— 
derer der Weltfultur wurden. 

Der Krieg jtreute jeine Saat in blutgetränften Boden, und erit aus den Gebeinen der 
erichlagenen Bäter eriwuchien die Kulturblüten und Früchte, deren ſich jpätere Generationen 
erfreuten; allein die meiſt ohne blutige Opfer erzeugten Wirkungen des Handels waren 
unmittelbarer, jegensreicher und vielfältiger. 

Ueber den Urjprung des Handels mehr zu jagen, als in der Vorhalle (S. 18) gejagt 
wurde, ijt faum nöthig. Er blieb Jahrtaujende lang Tauſchhandel. Was das heißt, braucht 
nicht erflärt zu werden; es ergiebt ji) aus dem Namen. Dah ein folcher Handel jehr 
umjtändlich und bejchwerlid) war, liegt auf der Hand, und er war aud) in jeiner urjprüng- 
lihen Gejtalt oft kaum ausführbar. Dies fand z. B. jtatt, wenn ein nur wenig Öetreide 
erzeugendes Land aus einem Kornlande jeinen Bedarf holen mußte, und leßteres fiir Die 
in dem fornarmen Lande überflüjligen Erzeugniffe feine Verwendung hatte. Um num ſolchen 
Handel zu erleichtern, oder überhaupt möglich zu machen, mußte man darauf denfen, einen 
Preisausgleicher ausfindig zu machen, das heißt einen Gegenjtand, dev allgemein braud)- 
bar war und daher überall Werth hatte, und diefer Preisausgleiher war Geld. Wir 
verjtehen unter Geld gewöhnlich gemünztes Metall, oder aud) ein anderes an ſich werth: 
lojes Material — Papier — welchem unter Garantie, 5. B. der ganzen Staatsgemeinjchaft, 
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ein bejtimmter Werth beigelegt wird. Im alten Beiten aber, wie auch in manchen Gegen- 
den noch heute, wurden gewijje Brodufte, 3. B. Thierfelle bei Jägervölfern, Vieh bei 
Aderbauern, Salz, Thee, Tabak und dergleichen al$ Geld verwendet. Bald jedod) fand 
man im Metall ein bequemes Ausgleihmittel, erjtlich weil es nicht verdarb, überall ge: 
braucht wurde und einen Heinen Raum einnahm, was bei dem beſchwerlichen Transport 
von Wichtigkeit war. Endlich) machte man Münzen, das heißt Geldjtüde von einem be- 
jtimmten Gewicht, deren Echtheit durch einen darauf befindlichen offiziellen Stempel be- 
jtätigt wurde. 

In früheſter Zeit wurde der Handel nur zu Lande vermitteld Lajtthieren betrieben 
und war dadurch jehr langwierig, Eoftipielig und bejchwerlich. Darauf benußte man Schiffe, 
allein infolge der mangelhaften nautiſchen Hülfsmittel blieb diefer Handel durch das ganze 
Alterthum hindurch hauptſächlich auf Küſtenſchiffahrt und fait ausſchließlich auf das Mittel: 
ländische Meer beſchränkt; denn wenn fich auch einzelne Seefahrer, angetrieben durch Unter- 
nehmungsgeilt und Gewinnluft, weiter hinaus wagten, jo gehörten doc, jolhe Fahrten zu 
den jeltenen, ausnahmöweijen. 

Der Tauſchhandel civilifirter Völker mit wilden wurde in derjelben Weije betrieben, 
wie das noc heutzutage hin und wieder der Fall ift. Durch diefen Berfehr lernten 
rohe Völfer neue Bedürfnifje und neue Sitten fennen, und da man in alten Zeiten nicht 
jo „ichnell reifte wie heutzutage und nicht immer gleich Gegenjtände zum Tauſch berbei- 
ſchaffen konnte, jo legten handelseifrige VBölfer überall, wo es zweckmäßig erſchien, Nieder- 
lagen und Kolonien an, wodurch diejer Verfehr ein anhaltend wirfjamer wurde. 

Welchen Gang die Entwidlung des Handels im Alterthum nahm, welde Wege der: 
jelbe einjchlug und welche Kriſen und Phaſen derjelbe durchzumachen hatte, und was Alles 
dem Handel feinen Urjprung verdankt, findet man in eigenen, weitläuftigen Werfen, welche 
dDiejen eben jo intereffanten wie wichtigen Gegenjtand ausführlich behandeln; in dieſer 
BWeltgejhichte müfjen wir uns nur mit Andeutungen begnügen und es den Leſern über: 
lajjen, aus den überall darin verjtreuten Angaben ihre Schlüffe zu ziehen. 

Die Phönikier waren das unternehmendjte Handelsvolf in dieſem Zeitraum der Ge 
Ihichte, die Hauptverbreiter und Vermittler der Kultur, und in dieſer Beziehung das wid: 
tigite Volk des frühen Alterthums. 

Ueber den Urjprung ihres Namens bejtanden verjchiedene Traditionen. Die Griechen 
behaupteten, er jchreibe fi) von dem Stammvater des Volkes, Namens Phönix, ber, 
welcher ein Sohn des Agenor genannt wird. Nach Anderen heißt Phönifes das rothe 
Volf, entweder weil es vom Nothen Meer herfamen, oder wegen der Farbe feiner Haut, 
oder endlich wegen der PBurpurfabrifen, die es in all feinen Kolonien anlegte. Wieder 
Andere jehen in Phönix den Namen der Palme und erklären, dat Phönife „das Land 
der Balmen* heiße. Wir können uns über dieje verjchiedenen Erklärungen um jo weniger 
wundern, als ja die Phönikier ſelbſt von ihrer Herkunft nichts wußten und ſich für Ur- 
einwohner des von ihnen eingenommenen Yandes hielten. Wir wifjen, daß all dieje Er: 
klärungen falſch find, und dal ihr Name nichts Anderes als die erweiterte Yorm von Phun 
(Poeni oder Buni) ift, den ihre Eufchitiichen Vorfahren aus der Heimat am Perſiſchen 
Meerbujen mitbrachten und auf all ihre Kolonien übertrugen. 

Wie wir angegeben haben, veranlafte die Auswanderung der Puni von ihren heiligen 
Inſeln Tyr und Arad den Einfall der Hykſos genannten Völker in Aegypten. Man mu 
alfo annehmen, daß fich die Puni ungefähr um das Jahr 2100 oder 2000 an der jyriichen 
Küfte niederliefen. Als Thotmes I, mehr ala 500 Jahre jpäter, in Syrien einfiel, be- 
ſaßen fie bereits an der Küſte große und blühende Handelsftädte und waren Hug genug, 
feinen Widerjtand zu leisten, jondern ſich ruhig einen Tribut gefallen zu laſſen, den fie 
wohlfeiler fanden als einen blutigen Krieg, welcher wahrjcheinlich weit mehr gekoſtet und 
außerdem ihren Handel bedeutend gejchädigt haben würde. 
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Bir — — daß die Puni ſchon am Perfiſchen Meerbuſen kühne und unter⸗ 
nehmende Schiffer und Handelsleute waren. Dies beſtimmte ſie ohne Zweifel, ſich an 
einer Küſte niederzulaſſen, deren Beſchaffenheit ſo äußerſt günſtig für die Anlage treff— 
licher Häfen war. Es entſtanden hier eine Menge blühender Städte, unter denen wir, 
von Süden angefangen, folgende nennen wollen: Ako (St. Jean d'Aere), Us, Tyr, 
Sarepta, Sidon, Beruth, Gebel, Arka, Sinna, Botrys, Tripolis, Simron, 
Simyra, Arad, Marath, Karne und Paltos. 

Zur Zeit des Thotmes III. hatten fi) die Bewohner von Arad und Simyra 
verführen laffen, an der Empörung der Rutenus gegen die ägyptische Oberherrihaft Theil 
zu nehmen. Sie wurden hart dafür gezüchtigt und Hatten lange zu leiden, während die 
den Aegyptern treugebliebenen Städte Gebel, Beruth, Sidon und Tyr die Früchte ihres 
guten Verhaltens ernteten, denn fie erhielten dadurch das Privilegium, den Handel zwi— 
ichen Aegypten und den anderen Ländern zu vermitteln. 
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Die Bewohner dieſer Städte, oder mehrere derſelben vereinigt, bildeten- kleine von 
einander unabhängige Staatögemeinjchaften, nämlich; die von Sidon, Gebel, Arka, 
Sinna und Simyra. In älteften Zeiten war der blühendite und mächtigite diefer Heinen 
Staaten der der Gibliten, welcher eine gewiffe Oberhoheit über die übrigen Phönikier aus- 
übte. Sie hatten zwei Königreihe: das von Gebel und das von Beruth (von den 
Griechen Byblos genannt). Gebel war in den älteften Zeiten einige Stunden vom Meer am 
nördlichen Ufer des Nahr-el-Kelb, wie es hieß, vom Gotte EL erbaut. Man jah indejjen 
den Irrthum des Gottes ein und baute am Meere, nahe dem Fluffe Adonis, eine neue 
Stadt, die man ebenfalls Gebel nannte. 

Beruth (Berothah oder Berythos, jebt Beiruth), welches gleichfalls darauf Anſpruch 
machte, vom Gotte EL angelegt worden zu fein, hieß die Brunnenftadt und lag am Ende 
einer der fruchtbarjten Ebenen Phünifiens, in der Nähe der Miindung des Flüßchens 
Lykos (jebt Nahr-el-Relb). — An das Gebiet diejer beiden Städte, welches nicht be- 
ionderd groß war, ftieß das der Simyrener, und jenjeit des Gebirge am mittleren 
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Drontes lag die prächtige Stadt Hamath. All dieje Heinen Königreiche und ihre Städte 
verfchmwanden im Lauf der Zeit, jo daß man feine Spur mehr von ihnen auffinden kann. 

Der Glanz der Gibliten erlojch allmählid) vor dem des zur höchiten Blüte gelangen- 
den Sidon. Es war in unbekannten Zeiten von dem Gotte Bel (dem Agenor der Örie- 
chen) auf dem nördlichen Abhang eines feinen Vorgebirges angelegt worden, welches jid) 
ſchräg in ſüdweſtlicher Richtung vorſchiebt. Sidon, das ſich „die Erjtgeborene Kanaans“ 
nannte, war urjprünglich nur ein Fiſcherdorf und lange Zeit hindurd unbedeutend im 
Vergleich mit Gebel, Beruth und Tyr (oder Tyros), welches zu gleicher Zeit ebenfalls von 
Bel angelegt jein wollte. 

Sidon hatte indefjen einen herrlichen Hafen, der durch eine niedrige Feljenfette ge- 
bildet wurde, welche von dem nördlichiten Ende der Halbinfel einige hundert Meter parallel 
mit der Küſte im Meere daher lief. Die Stadt war von einer durch den Boſtrehn (Nahr: 
el-Aualy) bewäjjerten, mit Gärten bededten Ebene umgeben, welches ihr den Namen des 
blumigen Sidon verschaffte. Das zur Stadt gehörige Gebiet grenzte im Norden an das 
Königreich Beruth, wo der Tamur die Grenze bildete, und jüdlic ging es bis am Die 
Mindung des Leontes (Natjana), wo das Gebiet von Tyros begann. 

Arad imNorden und Tyros im Süden waren die beiden Hauptnebenbuhler von Sidon. 

Arad lag auf einer Heiner Feljeninjel, gegenüber der Mündung des Eleutheros 
(Nahr-el-Kebir). Der Raum war hier bejchränft und deshalb waren die Häufer Dicht 
zufammen gedrängt und mehrere Stodwerfe hoch. So vortheilhaft dieje Lage auch in 
vieler Beziehung war, jo hatte jie doc einen großen Mangel; die Inſel hatte Fein 
Trinfwafjer außer dem, welches man in Ciſternen fammelte. In Zeit der Noth hatte man in- 
deſſen noch eine andere Hülfe und konnte ſich Quellwaſſer, obwol mit großer Mühe, ver: 
ichaffen. Eine jolhe Quelle befand ſich nämlich in der Straße, welche damals die Inſel 
vom Feitlande trennte, unter dem Wafjerjpiegel der See. Taucher bededten die Quelle 
mit einer ſchweren, bleiernen Glocke, in welcher ein Lederſchlauch eingefügt war. Auf dieje 
Weiſe drang das Waſſer in die Höhe und wurde gefammelt. Der Haupthafen der Stadt 
lag im Eleutheros. 

Zu Arad gehörten die ihm auf dem Feitlande gegenüber liegenden bedeutenden Städte 
Karne und Marath, ferner nördlid, davon Gabala und Paltos und füdlih Simyra 
mit feinem Gebiet. Auch Hamath am Orontes gehörte eine Zeit lang zu Arad. 

Wir haben ſchon früher berichtet, daß die Kuſchiten am Perſiſchen Meerbufen ihre 
Heiligtümer und wahrſcheinlich auch ihre koſtbare Waaren enthaltenden Magazine auf 
Inſeln anzulegen pflegten. Wir jehen, daß ihre Nachkommen, die Phönikier, ganz diejelbe 
Praxis befolgten, wo immer Inſeln vorhanden waren. 

Auch das nad) Sidon berühmt werdende Tyros it hauptjächlich eine Inſelſtadt. 
Die Sage von der Erbauung von Tyros ist folgende: In allerältejten Zeiten, ald die Welt 
noch jung war und die Götter unter den Menjchen lebten, baute Samemrum auf dem 
Sejtlande, jüdlicdy von der Miindung des Leontes (oder Natfana), eine Stadt von Rohr 
und Schilf, und jein Bruder Iſoos, der erjte Seemann, errichtete auf einigen Felſeninſeln, 
die dicht am Lande lagen, heilige Säulen. Im Jahre 2750 v. Ehr., erzählten die tyrijchen 
Briejter, Fam aber Melkart (dev tyriiche Hercules) und baute auf einer dieſer Infeln 
einen Tempel und am Lande die Stadt aus feiterem Material als Rohr und Schilf. Dieſe 
Sage der Briejter mag wol hiſtoriſchen Grumd haben, denn die Jahreszahl ftimmt ungefähr 
mit derjenigen des Einfall$ der Hirtenvölfer in Aegypten überem, der, wie wir angegeben 
haben, gewijlermaßen durc) die Auswanderung der Puni von ihren Wohnpläßen ver- 
anlaßt wurde. 

Tyros beitand aus zwei Theilen. Auf der Injel erhoben ſich die Tempel und die 
Arjenale, während die Altjtadt (Palä-Tyros) auf dem Feitlande lag. Die Anjeljtadt hatte 
fein anderes Trinkwaſſer, als das in den Eijternen gefammelte, oder was fie in Barfen 
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vom Feſtlande herbei kommen ließ. Das Gebiet von Tyros erſtreckte ſich bis zum Vor— 
gebirge Karmel. 

Sidon verlor erſt ſein Anſehn, als ſeine Flotte von derjenigen der Philiſter, welche 
der Seren von Askalon führte, geſchlagen und die Stadt ſelbſt genommen wurde. Das er— 
ſchreckte die reichen Kaufherren von Sidon, denn ein ſolcher Fall konnte ſich wiederholen, 
und viele von ihnen, denen wieder andere nachzogen, bauten ſich ſchöne Häuſer auf der 
Inſel von Tyros, wo ſie mit ihren Schätzen ſicherer zu ſein glaubten. Dadurch zog ſich 
der Handel und mit ihm die Macht nach Tyros, und Sidon trat mehrere Jahrhunderte 
lang in den Hintergrund. Dieſe Ueberſiedlung der ſydoniſchen Handelsariſtokratie nach 
Tyros fand etwa um 1200 v. Ehr. ſtatt. 

Was wir früher von dem Einfluß und der Thätigfeit der Kuſchiten am Perſiſchen 
Meerbujen jagten, gilt noch in weit höherem Grade von ihren Nachkommen, den Phöni- 
fiern, am Mittelmeere. Die Sage berichtet zwar, daß die Puni ihre heiligen Inſeln und 
Wohnfige verließen, weil fie durch ungeheure Erdbeben vertrieben wurden; allein dieſe 
Erdbeben fanden an der jyrifchen Küſte vielleicht in noch größerem Maße jtatt, als am 
Perſiſchen Golf, und es iſt wol möglich, daß der eigentliche Grund zur Austwanderung der 
war, daß die ſyriſche Külte, die den Puni wol nicht unbefannt war, ihnen größere Bor- 
theile für die Ausbreitung ihrer Handelsunternehmungen zu veriprechen jchien. 

Die alten Sagen der Phönikier erzählen, dag Melkart, der ſchon genannte Grün— 
der von Tyros, eine große Flotte und Armee janmelte, um damit Xberien (Spanien) zu 
erobern, wo Khryaſor, Sohn des Geryon, geherricht habe. Unterwegs habe Melfart die 
Nordküſte von Afrika erobert, dort den Aderbau eingeführt und die jabelhafte Stadt Hefa- 
tompylos gegründet. Dann jei er über die Meerenge, der er jeinen Namen gab, nad) 
Spanien übergejeßt, weldyes er einnahm und wo er Bades (Ladir) gründete, und dann 
über Gallien, Jtalien, Sardinien und Sizilien nach Aiten zurickgefehrt. 

Dieje Sagen mögen ich jpäter gebildet haben; allein jie beweijen, dat die Phönikier 
ihon im grauefter Vorzeit ihre Handels: und Naubzüge bis an die Grenzen des Mittel- 
meeres ausdehnten, wovon ſich überall die deutlichiten Spuren vorfinden. Die Gebliten, 
welche in ältejten Zeiten den eriten Rang unter den Phönikiern einnahmen, gründeten be: 
reits Handelsitationen und Niederlaffungen auf der nahe liegenden Inſel Kypros (Eypern). 
Dieje 250 Quadratmeilen große, gegen 60 Stunden lange und 20 Stunden breite Inſel 
endet gegen Nordojten in einer langen Landzunge ſchräg über der Mündung des Orontes. 
Sie wird don Gebirgen durchzogen, deren höchſter Punkt etwa 2000 Meter über dem 
Meeresipiegel liegt und welde in ihrem Scoße werthvolle Mineralien bergen. Das 
iypriiche Kupfer war weit berühmt, und die Römer nannten dieſes Metall Cyprium. 
Noch heute heißt das reinste Schwefelfaure Kupfer (Kupfervitriol) cypriſches. Die Inſel 
enthielt fruchtbare Ebenen, und die Abhänge der Berge waren in alten Zeiten mit reichen 
Wäldern bejtanden. Die Küſten boten vortheilhafte Plätze für Häfen, und fo ift es jehr 
begreifli, daß die kuſchitiſchen Anftedler, denen der Küftenjtrich zwifchen dem Meer und 
dem Libanon bald zu eng wurde, jich auf der benachbarten Inſel ausbreiteten. Hauptfächlich 
waren es die jemitiichen Bölfer der Hamither und Kittier, die Hypros einnahmen und 
die Ureinwohner in das Innere der Inſel drängten. Der Name Kittiev wurde bald allen 
Bewohnern von Kypros gegeben. Dieſe Völker bauten die Städte Hamath (Amathontes 
oder Amathus) und Kition (Eicium). Byblos (Gebel oder Gebon) gründete an der Weft- 
füjte das große HeiligthHum von Paphos, und auf verjchiedenen anderen Punkten entſtanden 
Golgos, Yapethos,.KNourion, Karpaſia, Tamaſſos, welche Kleine, Anfangs von 
Gebel, jpäter von Sidon abhängige Königreiche bildeten. Unter der fidonischen Herrichaft 
vermehrten und vergrößerten ſich dieſe Kolonien bedeutend. 

An der füdlichen ſyriſchen Küſte begnügten ſich die Phönikier mit befeitigten Handels- 
fationen, wie Dor, Joppe, zu Asfalon und am Berge Caſios an der ägyptijchen Grenze. 
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Jenſeit derjelben aber duldeten die Pharaonen Feine jelbjtändigen Fort3 oder Kolo— 
nien, und die Phönikier, welche die Vortheile des ägyptischen Handels wohl zu ſchätzen 
wußten, mußten fvob fein, wenn man ihnen geitattete, in Tanis, Bubaſtis, Mendes 
und Sais Niederlagen zu haben. Die größten Niederlagen hatten jie in Memphis, 
wo deren Stadttheil, weldyer Ankhaui hieß, eine förmliche Stadt für fich bildete. 

Von Aegypten aus fuhren ſidoniſche Schiffe die afrikanische Küſte entlang; allein die 
Beichaffenheit derjelben, wie die dort wohnenden Völker, jchienen den Phönikiern nicht 
einfadend genug, und die Kolonifation machte in ältejter Zeit dort nur fümmerliche Fortſchritte. 

Weit vortheilhafter und in jeder Beziehung günftiger waren die nördlidy von Syrien 
gelegenen Küften Kleinajiens, befonders die von dem Aegäiſchen Meere beipülte Weſtküſte 
mit ihren unendlic vielen Buchten und davor liegenden großen und kleinen Injeln. Zu— 
nächit nördlid) von der Mündung des Orontes lag die Südküfte Mleinafiens, und die dort 
wohnenden Kilikier hatten nichts dagegen, daß die Phönikier fich dort feſtſetzten. E8 ent- 
itanden an jener Küfte Kibyra, Majura, Ruskopus, Sylion, Mygdale, Phafelis 
und Sidmya. Die weiter weſtlich wohnenden Lyfier duldeten an ihrer Küſte feine 
phönifischen Niederlafjungen, aber die benachbarten und von alten Zeiten her vielleicht 
ftammverwandten Karier legten ihnen wenig Hindernifje in den Weg und fanden es bald 
vortheilhaft, jich näher mit den Phönikiern zu verbinden und jie in ihren Unternehmungen 
zu unterjtüßen. 

Von ihrem Hafenplag Aityra, Rhodos gegenüber, gingen die Phönikier bald auf 
diefe nel über und nahmen dort die drei Häfen Jalyfos, Lindos und Kamyros ein, 
indem fie ſich mit den kariſchen Anjiedlern verbanden und die Ureinwohner in die Gebirge 
trieben. Karier und Phönikier wurden hier gewiffermaßen ein Volt. 

Die ſemitiſchen Völfer, welche in ältefter Zeit auch bis nad) Slleinafien gegangen 
waren und jich dort niedergelafjen hatten, vermifchten fi mit den Einwohnern, die fie 
vorfanden, oder den eindringenden Völkern arifcher Abjtammung, umd ihre Spuren ver- 
wifchten ſich und erhielten jih nur an der Südfüfte. Die Phönikier, die ebenfalld gern 
mehr in das Innere Kleinaſiens eingedrungen wären, woher die Goldjand führenden Flüfje 
famen, mußten davon abjtehen, denn die dort mohnenden Völker litten es nicht, und jie 
mußten jich damit begnügen, ſich auf den Inſeln feitzufeßen. Sie nahmen die Kyfladifchen 
und Sporadifchen Infeln ein, von denen manche einen großen Reichthum an Metallen be- 
faßen, während in der Nähe anderer die Ausbeute an Purpurmuſcheln, die zur Färberei 
gebraucht wurden, außerordentlicd) reich war. 

Mit Hülfe der Karier wurde Delos folonifirt und ebenjo Baros, deſſen Marmor: 
brüche geſchätztes Material lieferten. Oliaros (Antiparos) wurde von den Eidoniern, 
Melos von den Gebliten eingenommen. In Melos fand man Schwefel und Alaun in 
lleberfluß, die man zur Färberei gebrauchte. Ebenſo reich waren die Minen von Thera 
und Siphnos.' Purpurmuscheln wurden bei Nifyra und Gyaros gefiicht, und auf Kos 
und Amorgos legten die Phönifier Färbereien und Webereien an. 

Diefe Inſeln waren für die Sidonier — fo nannte man bald alle Phönifier — 
von unendlihem Werth, weil fie viel ficherer waren als die Anfiedelungen an der Küſte. 
Bon hier aus machten fie jedoch Züge nad) dem fejten Zande, wo jie bejonders darauf 
bedacht waren, die von den Eingeborenen vernacjläffigten oder faum gefannten Bergwerke 
auszubeuten. Das thaten fie z. B. an der thrafiichen Küſte, wo fie die Goldminen des 
Berges Pangäos bearbeiteten. Sie errichteten auch Kolonien in Samothrafe, Lemnos 
und Thajos, die jedoch erſt unter tyriicher Oberherrichaft gediehen. 

Am Hellespont gründeten fie Lampſakos und Abydos, und jeßten ſich bei 
Pronektos am Eingang des Asfanifchen Golfes feſt, von wo aus jie die bithyniſchen 
Silbergruben ausbeuteten. Aus der Propontis (jet Marmarameer) gelangten die Phö- 
nifier in den Pontus Eurinus (das Schwarze Meer) und fuhren die Oſtküſte entlang, 
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angelockt durch den Ruf der kaukaſiſchen Minen. Mit Hülfe ihrer Verbündeten, der Karier, 
legten jie vom Bosperos bis nad; Kolchis eine Anzahl befeitigter Handelspojten an, wie 
Herakläa, Sejamos, Naramby3 und Sinope, 

An der Mündung des Dujepr entjtand ein neues Tyros, und die fühnen Sidonier 
wagten ſich weit hinein in die großen Ebenen des jüdlihen Rußlands. Von dorther 
brachten fie außer allerlei Meerproduften, Gold und Silber, Blei und Zinn, welches fie 
früher auf dem Landivege durd; Armenien und Syrien empfingen und zur Bronzefabri— 
fation brauchten. | 





Landung phönikifcher Schiffe. Zeichnung von P. Philippotcanr. 





Bon Rhodos aus jah man im Süden die Berge der großen Inſel Kreta. Die 
Sidonier trieben die Eingeborenen der Inſel in die Gebirge und legten an der Küſte ihre 
Handelsjtationen und Fabrifen an, wie zu Jtanos, Zappa, Nairatos, Phönife oder 
Arad, Gortyne und Lebena. — Kythere, halbwegs zwijchen Kreta und dem Peloponnes, 
wurde ebenfall3 eingenommen. Man fand hier die murex brandaris, eine Mufchel, von 
der man den Inſelpurpur gewann, in einer jolchen Maffe, daß man die Inſel die Purpur— 
injel nannte. _ 

Unter der Borherrichaft der Tyrier nahmen die Kolonijations- und Seeunternehmungen 
der Phönikier einen höhern Flug. Syrien und bejonders das Küſtenland wurde für die 
Menge der Völfer, welche dort hin gedrängt wurden, zu Hein, und man war darauf bedadht, 
ich ihrer Ueberzahl zu entledigen, indem man jie in ferne Kolonien verpflanzte, wo fie 
reichlicher und zufriedener leben fonnten als in dem überfüllten Syrien und außerdem den 
Plänen der Tyrier dienten. 

Auf Sizilien faßten dieſe ſchon frühzeitig feiten Fuß. Wegen ihrer dreiedigen Ge- 
ftalt nannte man zuerſt die Inſel Trinafrial (Treifpigen) und jpäter nad) den aus 
Italien herüber kommenden Sifulern Sizilien. Am Süden bei Rus (Kap) Meltart 
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wurde eine Stadt gebaut, der die Griechen, da Melfart der tyriiche Herakles war, den 
Namen Heraflea gaben. Im Weiten der Injel erbaute man auf einer jchmalen Land— 
zunge Motya und im Norden eine Feljenjtadt, Solonis; jener Machanat, was 
„Lager der Buntwirfer“ hieß wegen der hier befindlichen Webereien und Färbereien. Die 
Griechen nannten die Stadt Banormos (Palermo). Auch auf der Oſtküſte findet man in 
den jpäter bedeutend werdenden Handelsitädten Pachynos, Syrakus, Leontini, Thapjos 
und Katana Anzeichen, die auf eine frühzeitige Anlage durch Phönikier hinweiſen. Auch 
jcheint e8, daß ſie an der Küſte Unteritaliens einige befeitigte Handelsjtationen anlegten. 

Die Feljeninjel Malta war ein zu bequemer Zwiſchenpunkt im Mittelmeer für die 
Fahrt von Iberien nad) Phönikien, al3 daß man fie nicht eingenommen haben jollte. Die 
Sidonier erbauten hier zuerit ihrer Göttin Ajtarte einen Tempel, nahe am Hafen, und 
die Tyrier, die nicht zurüdbleiben wollten, errichteten dem Melkart einen andern Tempel. 
Um die Inſel bewohnbar zu machen, heißt es, mußte man Erde zur Bedeckung der Felſen— 
oberflähe von Sizilien herüberbringen. — Auch auf der dabei liegenden Inſel Gaulos 
(Gozzo) wurde ein Tempel erbaut. 

An der Küſte von Sardinien legten die Phönikier die Städte Caralis (Cagliari), 
Nora und Sulzi an, und auf den Balearen waren gleichfalls tyrijche Niederlafjungen. 

Die größte Wichtigkeit erlangten indejjen die Kolonien an der Nordküſte von Afrika 
und in Südjpanien. 

Die Völker, welche weitlich von Aegypten in Afrifa wohnten, benannte man in ältejten 
Zeiten mit dem allgemeinen Namen Libyer. Bon ihnen gab es eine Menge an Sitten 
und Gewohnheiten verihiedene Stämme, die aber in Nordafrifa dur) Vermiſchung mit 
einmandernden Nationen bald ihren urjprünglichen Charakter verloren. Im nördlichen 
Theil von Afrifa, von Aegypten bis in die Gegend, wo jpäter Karthago angelegt wurde, 
wohnten aderbauende Völker mit verjchiedenen Namen. In der Nähe der fleinen Syrte 
bewohnten die Byzanten ein fruchtbares Yand, welches nad ihnen Byzaicum genannt 
wurde. — Südlich von ihnen wohnten dunfelfarbige Menjchen, Nomaden, die aus Aethio— 
pien dort hingefommen zu fein jcheinen, und in den Dajen und auf den Abhängen des 
Atlas wohnten Gätuler, Maziken und Numidier. 

Als die Hirtenvölfer Ajiens in Aegypten einfielen, gingen viele ihrer Stämme über 
da3 Delta hinaus und ließen jich in dem fruchtbaren Byzaicum nieder. Nach der Vertrei— 
bung der Hyfios folgten ihnen andere Stammverwandte, und endlich, als die Jiraeliten 
erobernd in Syrien einbracdyen und manche der in Nanaan wohnenden Völker den Phö— 
nifiern auf den Hals jagten, jchifften dieje fie als willkommene Koloniften nad) Nord: 
afrifa ein. 

Nach einer nody im 6. Jahrhundert unjerer Zeitrechnung umlaufenden Sage gebörten 
zu dieſen infolge der ijraelitiichen Invaſion übergeführten Völkern die Girgejener, die 
fi) bis zum Wejtende Afrika's ausbreiteten. Es wird berichtet, daß fie noch zu jener 
fpäten Zeit phönikiſch jprachen, und daß in der Nähe von Tigifis, wo ſie einjt ein 
ort gebaut hatten, in der Nähe eines Brunnens zwei Säulen von weißem Stein ftanden 
mit Inſchriften in phönikiſcher Sprache, in denen e3 hieß, „fie jeien errichtet von Denjenigen, 
welche jich vor Joſua, dem Sohne der Naueh, flüchteten“. 

Die Sidonier zogen den größten Vortheil daraus, denn dieje Berpflanzung befreun- 
deter Völker machte es ihnen möglich, ihre Handelspojten in Mfrifa in wirkliche Kolonien 
zu verwandeln. Es entjtanden an den Ufern der Syrte Leptis, Mea, Sabrata, 
Thapjos, Kambe und Utifa, und der ganze Handel des weltlichen Afrika fiel in die 
Hände der Sidonier. Die jemitischen Bölfer, von denen zu verjchiedenen Zeiten neuer 
Zuwachs aus Kanaan fam, vermischten jich mit den bereits dort wohnenden Berbern umd 
Libyern, und es entitand eine eigene libyſch-phönikiſche Mifchraffe. — An der ganzen Nord- 
füfte von Afrika und jelbit an der Nordweitfüite entitand ein veges Leben umd Treiben. 
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Das Land war überall trefflich angebaut und Zeugitana und Byzaicum, die an 
den beiden Syrten liegenden Länder, waren berühmt wegen ihrer Fruchtbarkeit. Das 
Getreide trug hunderfältige Frucht, der Wein reifte zweimal im Jahr und nicht minder 
gediehen herrliche Frucht- und Olivenbäume. Fabriken und beſonders Purpurfärbereien 
wurden überall errichtet, kurz durch die Handels- und Gewerkthätigkeit eines tüchtigen, 
praktiſchen Volkes der Kultur ein ungeheuerer Landſtrich gewonnen, der ohne die Phönikier 
wahrſcheinlich ein Jahrtauſend länger in urſprünglicher Barbarei geblieben ſein würde. 

Wir haben die Sage von dem Zuge des tyriſchen Hercules, des Melkart, angeführt. 
So viel iſt ſicher, und das mag wol der Grund der Sage jein, daß ſchon in früheſter Zeit 
phönikische Abenteurer bis an die Meerenge kamen, weldye das Mittelmeer mit dem Atlan- 
tifchen Ozean verbindet. Man hielt dieje für das Ende der Welt und die Feljen auf 
beiden Seiten gewifjermaßen für die Thorfäulen und nannte jie aud die „Säulen des 
Hercules“ (Melkart). Man hatte ſich indejjen dennoch darüber hinausgewagt und an 
der Küſte von Spanien jenjeit der Meerenge auf einer Heinen Inſel, ſüdwärts des Fluſſes 
Tartejjos oder Bäti, einen Tempel gebaut und den Grund zu einer Stadt gelegt, Die 
man Gadir, Feſte, nannte, woraus jpäter Gades wurde Die Zeit diefer Erbauung 
mag etwa 1100 v. Chr. gewejen jein; allein die Sage jchrieb fie, wie oben gejagt, dem 
Meltart zu. Gades hatte injofern Aehnlichkeit mit Tyros, als es auch aus einem Theil 
beitand, der auf einer waſſerloſen Feljeninjel, und aus einem andern, der auf dem Fejtlande 
erbaut war. Die jchmale Meerenge war indefjen überbrüdt worden. 

Gades wurde der Hauptitapelplaß des Handeld mit Tarjis oder Tartejjos, dem 
Kalifornien jener alten Zeit, einem Landftrich, welcher zwijchen den Felſen von Kalpe 
(dem heutigen Gibraltar) und dem Anas (Guadiana) lag und vom Bätis durchfloſſen 
wurde. In diefem Küjtenjtrich gab es Silber in großer Menge, und das gediegene Gold 
lag oft unter dem Raſen und wurde hin und wieder in ein halbes Pfund jchweren Stüden 
gefunden. Die halbwilden Eingeborenen legten dem Metall feinen bejonderen Werth bei, 
und für Glasperlen und andere werthloje oder äußerſt wohlfeile Dinge taujchten Die 
Phönikier den taujendfachen Werth ein. Außer Gold und Silber enthielten die Berge des 
Landes noch viele andere werthvolle Metalle und der Boden felbit war fruchtbar und 
brachte Ueberfluß an Getreide, Del, Wein, Wachs, Honig, Pech u. ſ. w. hervor. E8 ent: 
jtanden eine Menge Kolonien in Turdetanien, dem füdlichen Spanien; und auch in der 
Meerenge jelbit, nicht weit von der einen Säule des Hercules, Kalpe, erbaute man Kar— 
teja und weiter ojtwärts Malaca (Malaga), ferner Sir und Abderat. Auch an der 
Oſtküſte Spaniens erhoben ſich phönikiſche Handelspläße, ebenjo an den Miindungen ſämmt— 
licher Flüſſe und an den Ufern derjelben, jo weit fie jchiffbar waren. 

Bon den Säulen des Hercules fuhren die Phönikier nad) Norden und holten Zinn 
von den Kajjiteriden (Zinninſeln), die an der Südjpige von Britannien liegen und zum 
Theil unbewohnt waren. Auch nach Britannien jelbjt jollen fie gefommen jein; ob fie 
jedod) in die Oſtſee famen, iſt umwahrjcheinlich, man vermuthet es nur, weil jie mit Bern: 
jtein beladen aus jenen nördlichen Gegenden zurüdfehrten; allein vermuthlich taujchten fie 
es von mehr weſtlich an der Küjte wohnenden Bölfern ein. Schon zu Homer's Zeiten 
bandelten ſie mit Schmudjachen aus „Elektron“, welche jehr hoch geſchätzt wurden. 

Während die Phönifier alle Küſten der damals befannten Welt befuhren, überall 
Kolonien anlegend und Verbindungen mit den Völkern anfnüpfend, von deren Exiſtenz man 
zum erſten Male etwas durch jie erfuhr, verfäumten fie auch keineswegs den Yandhandel. 
Alle großen Handelsftraßen, welche von den großen Märkten des fernjten Djtens, aus 
Indien, Baftrien, Chaldäa und Arabien oder den Gegenden des Kaukaſus ausgingen, 
endeten in Sidon und Tyros. Ob fie jelbjt mit ihren Karawanen dieje fernen Handels: 
pläße bejuchten und die Produkte vom Ganges umd das Gold vom Altaigebirge holten, 
oder ob ſie es fich in ihre Zwiſchenſtationen in Chaldäa und Arabien bringen ließen, iſt 
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zweifelhaft; allein jo viel ijt gewiß, daß fie auf diefen Handelsjtraßen die weiteit vorge: 
ſchobenen Punkte und die Uebergänge aller Flüffe und Eingänge der Engpäjie beſetzt hatten. 
In Lais, nahe den Quellen des Jordans, nicht weit von dem Ort, wo die aus Aegypten 
nad Afiyrien führende Handelsitraße aus dem jüdlihen Syrien in Gölefyrien eintritt, 
war eine Niederlaffung der Sidonier. Ebenfo waren Hamath am Orontes, Thapſakos 
am Euphratübergang und Nifibis in der Nähe der Tigrisquelle von Phönifiern angelegt 
worden. In diejen und vielen anderen an der Handelsſtraße liegenden Städten hatten die 
Phönikier ihre Waarenniederlagen, von wo aus fie die Völker ringsum verjorgten. Hier 
auf dem Feſtlande, eben fo wie in Aegypten, jtanden jie jedoch unter der Autorität der 
Landesfürjten, während fie in ihren Küjtenfolonien die Herren waren. Wenn fie aud) 
feine großen Armeen aufjtellten, wie die Pharaonen oder die aſſyriſchen Könige, jo gab 
doc) ihr über die ganze Welt ausgebreiteted Neih an Macht und Einfluß feinem andern 
nad. Ihre Seemacht war die größte der Erde, und Tyros mehr als vier Nahrhunderte 
lang die angejehenfte und berühmtefte Stadt der Welt. 

Als Tyros noch von Sidon abhängig war, wurde es von zwei von der Mutterjtadt 
eingejegten Oberhäuptern regiert, welhe Schophetim — Suffeten — hießen, allein im 
11. Jahrhundert nahm der Suffet Abibaal den Königstitel an, jagte fih von Sidons 
Vormundichaft los und machte Tyros zum Vorort der phönikifhen Welt. Nur Arad 
wußte eine unabhängige Stellung zu behaupten. - Unter Abibaal und bejonders jeinem 
Sohn Hiram (1001— 967 v. Chr.) dehnten fich die Unternehmungen der Tyrier immer 
weiter aus, und der Ruhm diejes Königs erfüllte die Erde. Er floh Freundſchaftsbünd— 
nifje mit den benachbarten Bölfern und bejonders mit Iſrael, welches nun auch von Königen 
regiert wurde, und wußte die Kittier auf Kreta, welche feinen Tribut mehr zahlen wollten, 
zu bändigen. 

Die Iſraeliten, die in Nanaan einftelen, waren feine Seeleute; das Küſtenland lockte 
fie nicht, und jo famen jie mit den Phönikiern jelten in feindliche Berührung. Die Side: 
nier, welche jtetS den Frieden dem Krieg dorzogen, wenn es irgend thunlich war, hatten 
nichts dagegen, daß ſich einzelne Stämme der Siracliten in ihrem Lande niederließen, und 
dieſe fanden es bald vortheilhaft, den Phönikiern als Handlanger bei ihren Handels: 
geichäften gegen Lohn zu dienen. 

Hiram erweiterte und verjchönerte Tyros bedeutend. Der alte Melkarttempel jtand 
auf einer Fleinen Feljeninjel, die von derjenigen, worauf man die Stadt gebaut, durch 
einen jchmalen Meerarın getrennt war. Der König lieh diefen Zwiſchenraum nicht nur 
ausfüllen, jondern aud) an der öjtlichen Seite die Inſel, worauf die Stadt jtand, durch 
Aufihüttungen vergrößern, wodurch die Inſelſtadt der auf dem feiten Lande (Palätyros) 
bis auf 1200 Schritt nahe rüdte. Von der Größe diefer Arbeit wird man ji eine Vor: 
jtellung machen können, wenn man erfährt, daß auf dem angejchütteten Lande nicht mur 
eine Vorſtadt mit eimem großen Marftplat jtand, jondern noch ein heiliger Bezirk mit 
Gärten angelegt war. Die beiden Häfen wurden durch ſtarke Mauern geſchützt umd 
Magazine und andere Gebäude in deren Nähe angelegt. Die Tempel des Meltart umd 
der Witarte wurden von Hiram rejtaurirt und glänzend geſchmückt. Ob die Feitungswerte, 
welche die ganze Inſel ſchützten, jchon von Hiram erbaut wurden, ijt zweifelhaft. Sie be- 
Itanden in Mauern aus foliden Felſenſtücken, welche aus der See direkt in die Höhe ftiegen 
und an der Ditjeite 50 Meter hoch waren. An der Südjeite, wo der Palalt des Königs 
jtand und fich die Schiffäwerften befanden, waren die Mauern nicht jo hoch. 

Dies Injeltyros war gewifjermaßen die Gitadelle, denn als die eigentlihe Stadt 
mußte man wol die anjehen, welche der Inſel gegenüber auf dem Feitlande fich zwei Stunden 
lang am Ufer hinzog und deren Anlagen und Pracht dem Reichthum ihrer Einwohner entſprach 

Als Hiram ftarb, folgte ihm fein Sohn Baleaſtartos, der nur jieben Jahre regierte. 
Ihm folgte jein ältejter Sohn Abdaſtartos. Die vier Söhne jeiner Amme, die am 
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ten einen Aufſtand, in welchem der König erſchlagen wurde. Der älteſte der vier 

erſchwörer wurde zum König gemacht, und da es ihnen gelang, die Lohnſoldaten und 

beſitzloſen Abenteurer in den phönikiſchen Städten für ſich zu gewinnen, ſo behaupteten ſie 
ſich zwölf Jahre lang. 

Dieſer heilloſe Zuſtand erſchütterte und ſchwächte die phönikiſche Herrſchaft. Die 
unzufriedenen Patrizier wanderten aus, und viele Kolonien benutzten die Verwirrung in 
der Mutterſtadt, ſich unabhängig zu machen. 

Man wurde endlich dieſer Wirthſchaft in Tyros ſelbſt müde. Der Uſurpator wurde 
verjagt und der älteſte Sohn des Baleajtart, Aſtart, auf den Thron geſetzt, auf dem ihm 
jedoch jchnell nad) einander feine Brüder Ajtarim ımd Pheli folgten. Während ihrer 
Regierung bejjerten ſich die Zuftände in Tyros feinesweges, und ein Verwandter des 
Königshaufes, Jthobaal, Oberpriefter der Aitarte, ermordete Pheli (917 v. Ehr.) und 
ſetzte ſich * den Thron, auf dem er 8 —— Jahre —— 


erzogen waren und durch den Einfluß ihrer Mutter bedeutende Stellungen hatten, 





Anſtenſtadt. 


Er war ein energiſcher Mann, der die Ruhe wieder herſtellte und ſich auch Einfluß 
unter den benachbarten Königreichen der Iſraeliten zu verſchaffen wußte, indem er ſeine 
Tochter Jezabel mit König Ahab verheirathete. 

So lange Jthobaal lebte, war es ihm gelungen, die Feindjeligfeiten zwijchen der 
altfidonischen Arijtofratie und der Volkspartei niederzuhalten; allein faum war er todt, 
jo wiederholten fi die beim Tode Hiram's I. jtattgefundenen Unruhen. Sein Sohn 
Baletſor regierte nur aht Jahre und hinterließ einen achtjährigen Sohn, Namens Mutton 
(oder Mattan), der nicht fähig war, den Anfprüchen der Volkspartei entgegen zu treten. 

Als Mattan jtard, hinterließ er eine Tochter, Eliffar, und einen Sohn, Pygma— 
lion, der nod ein Kind war. Eliſſar war an den Bruder des Königs, ihren Onkel, 
Namens Sicharbal verheirathet, der Oberpriefter des Melkart und als jolcher der nächſte 
nach dem König im Neiche war. Nach dem Willen Mattan’s follte er die Vormundſchaft 
über Pygmalion übernehmen wie auch die Negentichaft. Einige Jahre, nachdem er fie ge: 
rührt hatte, wurde er von der Volkspartei gejtürzt und von feinem Neffen Pygmalion ermordet. 

Elijjar, die den Tod ihres Mannes rächen wollte, verſchwor ſich mit der arijtofra= 
tifchen Bartei. Als die Verſchwörung entdeckt wurde, gelang es ihr und ihren Anhängern, 
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jich einer reich beladenen und zum Auslaufen im Hafen bereit liegenden Flotte zu bemädh- 
tigen und mit dieſer nach Afrika zu jegeln. Sie ſchiffte jih in Zeugetanien aus, an einem 
Drt, wo die Sidonier mehrere Jahrhunderte früher die Stadt Kambeh gegründet hatten. 
Sie faufte von dem dort herrjchenden libyſch-phönikiſchen Könige Yand und baute auf den 
Ruinen des alten Kambeh zwijchen der altphönikiichen Kolonie Utifa und dem Vorgebirge 
Hermes eine neue Stadt, Kiriath-Hadeſchat (wahricheinlid Kart-Hadjichat ausge: 
iprochen), woraus die Griechen Narfhedon und die Römer Carthago madıten. 

Das Jahr, in welchem Narthago gegründet wurde, läßt jidy nicht mit Beſtimmtheit 
angeben, doc) geichah es aller Wahrjcheinlichkeit nach in der lebten Hälfte des 9. Jahr- 
hunderts v. Ehr., zwiſchen 850 und 810. — Die Geſchichte diefer Anlage iſt, wie das 
jtetö bei der wichtiger Städte des Alterthums der Fall war, von Fabeln umhüllt. Da die 
Auswanderungserpedition der Elifjar unter dem Schutze der Aſtarte (der bejondern 
Schubgöttin von Sidon) jtattfand, welche aud) den Beinamen „Dido“ führte, jo ver- 
ichmolz man den Namen mit dem der Eliffar und betete ſie als Schußgättin von Karthago an. 

Es wird erzählt, daß Eliffar von dem libyſch-phönikiſchen Könige des Landes joviel 
Grund anfaufte, als jie mit einer Ochjenhaut bededen könne und daß fie liſtigerweiſe die 
Haut in dünne Niemen jchneiden ließ, womit fie ein größeres Gebiet umjpannte, worauf 
fie die Stadt gründete. Man vermuthet, dat dieje Fabel aus dem Namen Byria ent: 
entſtand, welcher dem zuerjt angelegten Stadttheil gegeben wurde, was auf phönitiih Burg, 
im Griechischen aber Fell hieß. Die Griechen waren groß im Erfinden folder Märchen, 
womit ihre Gejchichtichreiber die Geſchichte, bejonders die der orientaliichen Völker, ver: 
wirrt haben. — So wird auch erzählt, daß ein König der Nahbarichaft Elifjar zur Frau 
begehrte, daß dieje jedoch, weil fie durch ihre Ablehnung den jungen Staat zu gefährden 
fürchtete, oder weil jte die Verbindung mit einem Barbaren verabjcheute, ſich auf einem 
Scheiterhaufen jelbjt verbrannte. E 

Die Auswanderung der Ariftofratie von Sidon nad) Tyros wurde die Veranlaſſung 
zu dem Verfall der Macht der eriteren Stadt, und Nehnliches geihah in Bezug auf Tyros 
durch die Ueberſiedelung der vornehmen tyriichen Gejchlechter nach der neuen Kolonie Kar— 
thago, der es nicht einfiel, ich der in Tyros zur Herrichaft gefommenen Volkspartei zu 
unterwerfen, die wenigitens von der Oberhoheit der Mutterjtadt wenig Notiz nahm. Dies 
Beiſpiel wurde von anderen Kolonien nadhgeahmt, und die Macht von Tyros verminderte 
ſich allmählich. Die bürgerlichen Unruhen und der Einfall der Aſſyrer, wovon wir in der 
Geſchichte Aſſyriens ausführlicher veden werden, trugen nidyt wenig zur Schwächung der 
tyriichen Macht bei, obwol diejelbe noch Jahrhunderte hindurch bedeutend blieb. Die Stadt 
verlor indeſſen doc jo viel von ihrem Anjehn in Phönifien, daß etwa in der Mitte des 
achten Jahrhunderts Sidon für eine kurze Zeit wieder den Vorrang in jenem Lande ein- 
nahm. Die nähere Geſchichte Phönikiens feit dem Zufammenjtoß mit den mächtigen Reichen 
Hegypten und Aſſyrien werden wir in der Geichichte des letzteren Landes fennen lernen. 


Kulturgejchichte. 


Staatsverfalfung Phönikiens. Ueber die Staatseinrichtung in den phönikiſchen 
Städten fehlen uns genaue Nachrichten; allein aus dem, was wir von den Einrichtungen 
der Kolonien wiſſen, die denen der Mutterjtädte nachgebildet waren, wie aus Analogien, 
die wir in allen Gemeinweſen finden, welche mehr dem Handel und der Induſtrie, als der 
Militärgewalt ihr Aufblühen und ihre Macht verdanfen, fünnen wir uns ein ungefähres 
Bild des phönikiſchen Staatslebens zujammen jtellen. 

Die kuſchitiſchen Einwanderer, die an der ſyriſchen Küſte Städte anlegten und Schiff: 
fahrt trieben, nahmen natürlicy den Vorrang vor den Ureimwohnern ein, denen fie in 
jeder Hinficht überlegen waren. Diejes Anſehn vererbte fi) auf die Nachkommen und es 
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entjtand auf diefe Weife in allen phönitifchen Städten eine Ariftofratie, deren Anſehen ſich 
immer mehr befejtigte je reicher die alten Samilien wurden. Es war ganz jelbjtveritändlich, 
daß dieſe alten Gejchlechter die Angelegenheiten der Städter ordneten und mit einem Wort 
die Regierung führten. Die Jahrhunderte jpäter einwandernden Völker, die man aufnahm 
und duldete, da man ihre Dienste brauchte, und welche ſich natürlich auch in den Städten 
niederliehen, fanden dieſes Verhältnii vor, und es fiel ihnen auch lange nicht ein, darin 
eine Aenderung vorzunehmen, da fie durch die See: und Handeldunternehmungen diefer 
ariſtokratiſchen Gejchlechter beichäftigt wurden und ihren Unterhalt gewannen. Die 
Regierung wurde alſo unter diefen leßteren erblih und die reichjten und intelligenteften 
unter ihnen erlangten den größten Einfluß und die hervorragenditen Stellen. Da die 
Dberhäupter aller im Lande Syrien wohnenden Bölfer ſich Könige nannten, fo fann 
es nicht auffallen, daß die zeitweiligen Negenten der phönikiſchen Städte, die weit mächtiger 
waren, fid) ebenfalls diejen Titel beilegten und auch die äußeren Zeichen der Königswürde 
zur Schau trugen, was jchon wegen des Anjehens bei anderen Völfern, mit denen man zu 
verfehren hatte, nöthig war. 


Phönikien. 
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Ankunft phönikiſcher Manflente im Hafen. 


Da aber die anderen alten phönifischen Gejchlechter eben jo angejehen und reich waren 
wie die, aus denen man die Könige nahm, jo gejtaltete ji) aud) das Verhältniß zu diejem 
anders als in mehr barbarijchen Staaten. Die Verfaſſung war eben eine ariftofratiiche 
Republik mit einem König genannten Oberhaupte, defjen Macht durch Geſetzkörper aus den 
edeln Geſchlechtern eingejchränft wurde. In jpäterer Zeit, als das Wolf gleichfalls reich) 
und intelligent wurde und fich zu fühlen anfing, verfehlte es nicht, feinen Antheil an der 
Regierung des Gemeinwejens zu verlangen, der ihm denn auch eingeräumt werden mußte. 

Die Könige waren Anführer des Heeres und der Flotte, ihnen gehörte die oberjte 
Gerichtsbarkeit; aber ihrer Willfür waren, wie bemerkt, durch Senate, oder welchen Namen 
ſolche Regierungsförper getragen haben mögen, wie auch durch die Oberpriefter Schranfen 
geſetzt; näcjit dem Könige beſaßen dieje das höchſte Anjehen und wurden daher aud) meift 
aus der Familie dejjelden erwählt. Da man hauptſächlich Könige Hatte, um hinter 
anderen Völkern nicht zuriczubleiben, aber ihnen nicht zu viel Gewalt einräumen wollte, 
jo erreichte man den Hauptzweck dadurch, daß man fie mit orientaliihem Bonp umgab 
und ihnen allerlei Auszeichnungen bewilligte. So wurde namentlid) der Purpurmantel 
ein Vorrecht und Wirdezeichen der Könige von Sidon und Tyros, und diefe Gewohnheit ging 
von dort aus auch auf andere Völker iiber und hat fich bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Das Yandgebiet der verjchiedenen Städte gehörte entweder dem Staat, einzelnen edlen 
Geſchlechtern oder den verichiedenen Tempeln, und die Einwanderer, die ſich darauf 
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niederließen, fonnten den Boden nicht als Eigenthum erwerben, fondern ihn nur pacdhten, 
während die größere Zahl fih damit begnügen mußte, ihr Leben durch Tagelohn zu frijten. 
Wurde die Menge diefer Landbevölferung zu groß und unbequem, fo führte man fie in 
ferne Kolonien, und oft nicht freiwillig. 

Sie hatten gar feine Rechte; fie waren eben Sklaven, Leibeigene. Verträge, wie jie 
Sidon mit den ihm dienenden ifraelitiichen Stämmen in feinem Gebiet ſchloß, gehörten 
zu den Ausnahmen. 

Wenn auch die verjchiedenen phönikiſchen Städte jede ihre eigene Verwaltung hatten, 
jo fanden fie es doch zwedmäßig, jich für gewifje Fälle unter einander zu verbinden, 
namentlic) zur Vertheidignng gegen äufere Feinde Es ijt natürlich, daß die größeren 
Städte, welche eine bedeutendere Macht aufitellen fonnten, in dem Rath dieſes Bundes 
eine gewicdhtigere Stimme hatten und dadurd überwiegenden Einfluß, gewiſſermaßen 
die Oberhoheit, Hegemonie, ausübten, wie wir das hauptjädhlich bei Sidon und Tyros 
gejehen haben. 

Religion. Die Neligionsvorjtellungen der Phönikier find ein Gemiſch der An- 
ihauungen verjchiedener Völker. In ihnen finden wir jowol die chaldäiſchen als die 
ägyptiichen Götter wieder, wenn fie auch andere Namen tragen. Wir halten e$ für über: 
flüffig, den jymbolifchen Bedeutungen diejer Götter und der von ihnen erzählten Mythen 
nachzuſpüren. Sie laufen alle auf die Berjonififation von Naturfräften und Natur: 
erjcheinungen hinaus, deren Symbolik höchjtens die Priejter verjtehen fonnten, und um 
welche das Volk fich nicht fümmerte. Diejes verehrte die Götter, weil es ji) vor ihrer 
Macht fürdhtete, oder weil es durd ihre Hülfe Wohlthaten und Bortheile zu erlangen 
hoffte. Anſtatt uns in das Labyrinth mehr oder weniger geijtreiher Hypothetiicher Er- 
Härungen zu verlieren, wollen wir einfad) die Götter anführen, welche die Phönikier ver- 
ehrten, und die Art angeben, wie jie dies thaten. Die Phönikier waren ein praftiiches 
Handelsvolf, welches wenig Zeit, Sinn und Neigung dazu hatte, über metaphyſiſche Dinge 
zu grübeln. Sie glaubten an die Eriftenz guter und böfer Götter, und daß diejelben durd) 
Opfer und allerlei andere Dinge beeinflujt werden künnten. Das war für fie genug und 
die Richtſchnur für ihre religiöje Handlumgsweije. 

Wie bei den Ehaldäern, finden wir Götter in männlicher und weiblicher Form ver: 
einige. Die weibliche Form für Baal, den Sonnengott, den Erzeuger, den Herrn des 
Himmels u. j. w., war in Phönikien Ajchera oder Baaltis. Sie war die Repräjentantin 
der gebärenden Naturfraft, diejelbe Göttin, tweldye wir bei den Chaldäern als Belit oder 
Beltis, Melitta oder Iſtar fennen lernten. — Diejen guten Göttern gewifjermaßen gegen: 
über ftanden Molocd), das Symbol der Ölutjonne, des verzehrenden Feuers, und Aſtarte, 
die feujche und jtrenge Mondgöttin, die weibliche Form jene. Ferner verehrte man den 
Adonis (Adonai, Herr) als den Nepräjentanten des Frühlings, des Naturlebens zur Zeit 
der Blüte, endlich die jieben Kabiren, über deren eigentliche Bedeutung die gelehrten 
Forſcher nichts weniger al3 einig find. Sie jcheinen eine untergeordnete Art von Schuß: 
göttern gewejen zu jein. 

Eben jo wie man in Vegypten und in Chaldäa in befonderen Städten den Ra und 
den Bel unter bejonderen Namen als jpeziellen Lofalgott verehrte, jo geſchah es aud in 
Phönikien. Baal-Melktart — den die Griechen wegen der ihm zugejchriebenen Wander: 
fahrten den tyriſchen Herafles nannten — war der Lokal- und Schußgott von Tyros und 
al3 jolcher einer der vornehmiten Götter. Die Schußgottheit von Sidon und Arad war 
Dagegen Witarte. 

Die Phönikier waren Kosmopoliten wie die meisten handeltreibenden Völker. Auch 
in ihrer Religion waren fie fosmopolitijch, und da fie überall andere Götter fanden und 
an deren Erijtenz glaubten, jo waren jie als Kluge Yeute darauf bedacht, es auch mit diejen 
nicht zu verderben. Ihre Religion wurde daher ein wunderliches Gemijch von allerlei 
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wunderlichen Borftellungen. Es ift deshalb auch nicht zu verwundern, daß felbft die 
Schriften der Priefter, welche alö heilige Bücher betradhtet, Sanchoniath genannt und 
einem geheimnißvollen Gotte Taaut zugefchrieben wurden, ebenfall® ein Gemiſch ägyp- 
tiſcher, chaldäifcher und anderer Religionslehren enthielten. 

Herennius Philo aus Byblos, der zur Zeit des Kaiſers Nero lebte, überſetzte dieſe 
heiligen Bücher der Phönikier, die er einem alten Weifen, Namens Sandoniathon, zuſchrieb, 
der in Beiruth oder Tyros um 1250 v. Chr. (oder zur Zeit der Semiramis) gelebt und 
die von den phönikiſchen Prieſtern verfälihten Lehren des Taaut in ihrer echten Geftalt 
wieder hergejtellt habe. Obwol der chriſtliche Kirchenfchriftiteller Eufebius diefe Ueber: 
jegung des Philo (ind Griechiſche) für echt erklärt, jo find doch Sachkenner der Anficht, 
dat das Werk ein aus ägyptiſchen, chaldäiſchen und griechiſchen Religionsmythen zufammen- 
geſetztes Bud) ſei, in welchem er, im Sinne des griechiſchen Philoſophen Euhemeros, 
fih bemüht, die Götter als audgezeichnete Menjchen der Vorzeit darzuftellen, und daß er, 
um jeinem Werfe mehr Glaubwürdigkeit zu geben, einen alten phönififchen Verfaſſer ge: 
nannt habe. Philo's aus neun Büchern beitehendes Werk ift verloren gegangen, und Tennen 
wir e3 nur aus Auszügen, die jid) in den Schriften des Eu- 
jebius, Porphyrius und Anderer vorfinden. Die Prieſter, 
um ihre Verfälſchung zu verdeden, jagt Philo, hätten diefes 
Werk geheim gehalten. | 

Folgendes berichteten die Priefter von dem Entjtehen U 
der Dinge: Am Anfang war das Chaos; c3 war erfüllt \ 
von Finjterniß und bewegt, und der Athem (Ruah) ſchwebte 
über dem Chaos. Das Chaos war unendlich und es blieb 
wie es war viele Jahrhunderte lang. — Dann aber ent- 
brannte der Athem in Liebe zu feinem eigenen Prinzip und 
& entjtand eine Miſchung, welche das Verlangen (Khephets) 
genannt wurde, denn das Verlangen war das allerzeugende 
Prinzip und der Athem kannte feine eigene Schöpfung nicht. 
— Der Athem und das Chaos vermijchten fich, und daraus 
entitand Moth, woraus der Samen der ganzen Schöpfung 
hervorging; Moth wurde der Vater aller Dinge, denn Moth 
hatte die Form eines Eies. — Und die Sonne, und der 
Mond, und die großen Konjtellationen glänzten. Es gab 
lebende Weſen ohne Bewußtſein, und aus diejen entjtanden 
vernunftbegabte Weſen, die man Tſopheſamim, Betrachter des Himmels, nannte. Denn 
der Donner, verurſacht durd) den Kampf diefer Elemente, die fid) zu trennen anfingen, 
erwedte die anderen Intelligenzen wie aus einem Schlaf, und darauf begannen die männ— 
lien und die weiblichen Wejen auf der Erde und im Meer ſich zu bewegen umd ſich 
zu juchen. 

Trotzdem daß das Volk nicht viel über religiöfe Gegenjtände nachdachte, oder vielleicht 
eben deshalb, waren die Phönikier doc, abergläubiich, wie man das gerade bei See: 
fahrern häufig findet, und da fie reic) waren und viele Opfer bringen fonnten, fo waren auch 
die Tempel reich, der Gottesdienjt prächtig und die Priefter angejehen und wohlhabend. 

Baal, das Prinzip der zeugenden und fortpflanzenden Naturkraft, wurde auf Berges: 
höhen verehrt, und jelbjt in der Ebene erbaute man feine Altäre auf künftlichen Anhöhen. 
Bor feinen Tempeln jah man Säulen, welche die Organe der Zeugung in riefigem Maß— 
ftabe darjtellten. Dafjelbe Symbol war auch der Aſchera geheiligt, und neben den Altären 
der Göttin, auf- denen nur männliche Thiere geopfert werden durften, ſah man ſolche 
Phallusjäulen errichtet. Auch der Stier, der Ziegenbod, das Pferd, Tauben, Fische, Kurz 
alle Thiere und jelbit Pflanzen, an denen die Zeugungs- und Fortpflanzungsfähigfeit ſich 
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bejonders zeigte, waren diejer Göttin geheiligt. Taubengehege und Seen mit heiligen Fiſchen 
fanden ſich in den ihre Tempel umgebenden Hainen, und ihre Priefter durften feine Fiſche 
eſſen. Da alles physische Leben feinen Keim und Uriprung im feuchten Element bat, jo 
war ihr aud) das Waſſer geheiligt. 

Die Art, wie dieſe Göttin verehrt wurde, war eigenthümlid) und nad unjeren Vor— 
jtellungen höchſt unfittlich. Jungfrauen opferten ihr ihre Jungfräulichfeit, und an gewijjen 
Beittagen, zu welchen, wie man ſich wol denken kann, Pilger von weit und breit berbei- 
famen, hatten jich die Mädchen im Bezirk des Tempels Hütten und Zelte gebaut, in Denen 
fie fi) den Umarmungen der Wallfahrer hingaben. Manche Frauen und Mädchen wid- 
meten jich diefem Dienjt im Tempel jelbit, Andere zogen im Lande umher, und was jie 
auf dieje Weife verdienten, lieferten fie an den Tempel ab. Von Byblos aus wurde diejer 
Gottesdienſt in Kypros eingeführt, wo der Opferdienſt der Göttin Ajchera (welche die 
Griechen Aphrodite und die Römer Venus nannten) im Haine von Paphos weltberühmt 
wurde Schiffer gingen jehr gern dorthin, denn gefällige Priejterinnen der Göttin erwar— 
teten jie ſchon am Strande. 

In dem eben genannten Byblos (Gebel) war auch der Adonisdienſt hauptjächlich zu 
Haufe. Wenn die Zeit des Frühlings und Sommers vorüber war und der Herbititurm 
und Negen das Wafjer des Adonis durch abgejpülte Erde roth färbte wie Blut, dann be- 
trauerte man den Schönen Jüngling Adonis (Frühling), den Geliebten der Liebesgöttin, 
den der wilde Eder (dev Winter) getödtet habe. Man trauerte jieben Tage unter allerlei 
Leichenceremonien und Leidbezeugungen. Mädchen jchnitten ſich das Haar ab, oder ver- 
fauften jtatt deffen ihre Nungfräulichkeit, wofür jie den Erlös in den Tempel der Baaltis 
oder Aichera zahlten. Die Prieſter zeriffen ihre Kleider und jchoren Bärte und Haupt, 
furz es war eine allgemeine Trauer im Lande, die mit einem Begräbniß des mit Speze 
reien gejalbten hölzernen Adonisbildes und einem Trauerfeſt endete. Im Frühling feierte 
man die Auferjtehung des Herrn (Adonai) mit ausgelafjenen Freudenfejten. 

Huf ganz andere Weile ald Baal und Baaltis diente man dem jchredlihen Moloch 
und jeiner weiblichen Form, der Aſtarte. 

Moloch iſt der Nepräjentant der Zerjtörung, der Gott, welcher die Menjchen für 
ihre Sünden heimgejucdht, und dejjen Zorn nur durch Opfer bejänftigt werden konnte. Diefe 
waren entiveder Reinigungs- oder Sühnopfer. Vor Kriegen oder anderen wichtigen Unter- 
nehmungen brachte man ihm Menjchenopfer; aber nicht Sklaven oder Gefangene wurden 
geopfert, jondern die Kinder der Bürger, ja bin und wieder der Sohn des Königs. Als 
einſt nad) einer verlorenen Schlacht (es geihah dies jpäter in Karthago und der griechische 
Geſchichtſchreiber Diodor erzählt es) entdeckt wurde, daß viele Vornehme jtatt ihrer Kinder 
gekaufte Sklavenkinder geopfert hatten, jchrieb man dieſes Unglück dem Unterjchleife zu, 
und zweihundert Knaben aus den angejehenjten Gejchlechtern wurden geopfert umd Ddrei- 
hundert andere gaben ſich außerdem freiwillig als Opfer hin! — Moloch wurde aud) als 
der phönikiſche Kriegsgott angejehn. 

Aitarte wird oft (befonders in Karthago als Ajtarte-Dido) auf einem Stier oder 
Löwen jigend mit der Yanze in der Hand abgebildet, oder aud) als Mondgöttin mit dem 
Halbmond (oder Stierhörnern) auf dem Kopfe. Sie ijt die Göttin, der man mit Keuſch— 
heit und Entjagung dienen mußte, und wie man dem Moloch Knaben opferte, jo joll man 
ihr reine Jungfrauen geopfert haben. Das in ihren Tempeln immer brennende Feuer 
wurde von Priejterinnen unterhalten, welche ewige Jungfräulichkeit gelobt hatten. Da & 
in einem Lande, wo der Baalitkultus blühte, nicht entfagungsluftige Mädchen geben mochte, 
aber der Tempeldienjt doc) verjehen werden mußte, jo waren alle Briejter und dem Tem: 
pel angehörige Diener (Hierodulen), die man Galen nannte, entmannt und gewiſſermaßen 
geſchlechtslos. Die Sage jchreibt die Erfindung der Eunuchen der Zemiramis zu. Sie 
habe ji mit entmannten Männern umgeben, damit ihr Gejchlecht durch den hohen Ton 
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ihrer Stimme nicht verrathen würde. Die weißen Eunuchen ſind eigentlich Kaſtraten, die 
nur unfähig ſind, Kinder zu erzeugen, während bei den ſchwarzen Eunuchen die Operation 
jo gründlich vollzogen wurde, daß gar fein geſchlechtlicher Verkehr mit den Frauen mög— 
lid war. Diejer Unterjchied würde aud) die malitiöje Bemerkung des Lukian erklären: 
daß die Frauen gern in Gemeinſchaft mit diejen weißen Eumuchen lebten. Troß des Reich— 
thums der Tempel mochten dody die Einfünfte nicht immer hinreichen, diefe Mafje zwitter- 
bafter Faulenzer zu ernähren, und Scharen von ihnen zogen unter veligiöjen Gaukeleien 
bettelud im Lande umber. 























Aus dem Libanon, 


Ein alter Schriftiteller liefert davon eine Bejchreibung. Die efelhafte Bande, weldye 
lärmende Mufif mit ſich führte, hatte einen Ejel in dev Mitte, der das verjchleierte 
Symbol der Göttin nebjt dem Betteljat trug. „Die Galen waren in bunte, ſchmuzige 
Frauengewänder gekleidet; ihre Augen und Wangen waren bemalt, der Kopf mit gelben 
Turbanen umwunden. Manche trugen weiße Kleider mit der rothen herabhängenden 
Clava geihmücdt. Die Arme waren bis zur Schulter aufgeitreift; große Schwerter und 
Beile, auch die Geißel, dann Klappern, Pfeifen, Eymbeln oder Tympane in den Händen, 
zogen fie mehr tanzend als gehend unter dem Schall wilder Muſik die Straße entlang. 
Namen fie an einem Meierhof an, dann begannen fie ihre Gaufeleien. Ein jcheußliches 
Geheul eröffnet die Scene. Dann fliegen fie wild durcheinander, das Haupt tief zur Erde 
gejentt, aber in reifen fich herumdrehend, jo daß das aufgelöfte Haar durd) den Koth 
ichleift; dabei zerbeißen jie jich zuerit die Arme und zerjchneiden ſie zuleßt mit den zwei— 
ſchneidigen Schwertern, die fie zu tragen pflegen. Dann beginnt eine neue Scene. Einer 
von ihnen, der es in der Raſerei Allen zuvor thut, fängt unter Aechzen und Stöhnen an 
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zu prophezeien; er klagt fich üffentlidy feiner begangenen Sünden an, die er durch Züch- 
tigungen des Fleiſches nun bejtrafen will, nimmt die fnotige Geifel, welche die Galen zu 
tragen pflegen, zericjlägt den Rücken, zerichneidet ji) mit Schwertern, bi$ das Blut von 
dem verjtümmelten Körper heruntertrieft. Das Ende vom Ganzen ijt eine Kollekte. Einige 
werfen ihnen Kupfer- auch wol Silbermünzen in den vorgehaltenen Schoß, Andere bringen 
Wein, Mil, Käſe, Mehl herbei, was jie gierig zufammenraffen, in den dazu beftimmten 
Sad neben der Göttin dem Ejel auf den Niüden legen, dann bi zum nädjiten Dorf oder 
Yandhaus weiter ziehen, wo das ganze Ceremoniel aufs Neue wiederholt wird. Am Abend 
in der Herberge angefommen, entichädigen fie ſich durch einen Schmaus für die blutigen 
Kaſteiungen des Tages.“ 

Durch diefe Aufzüge und das Gebahren diejer tollen Schwärmer wurden nicht jelten 
Zuſchauer jo aufgeregt, daß fie ſich jelbjt entmainten. Der eben angeführte alte Schrift: 
jteller (Zufian) madt die Bemerkung, daß die Galen in Gemeinſchaft der Frauen lebten 
und dieje ihnen mit bejonderer Liebe zugethan waren. 

Die Feſte des Baal-Melkart wurden mit ungeheurem Pomp begangen und feine 
Tempel waren auf das Neichite verziert. Herodot bewunderte darin zwei Säulen, eine 
von Gold und eine von Smaragd. Aehnliche Säulen (des Hercules) befanden ſich in allen 
Tempeln dieſes Gottes. | 

Aunft und Wilfenfchaft. Bei Handelsvölfern gedeihen gewöhnlich nur ſolche Künfte 
und Wiffenichaften, welche direkt auf den Handel Bezug haben, und jo war es auch bei 
den Phönikiern. Sie, die in der ganzen Welt umberfamen, nahmen die Mufter von den 
Ländern ber, wo diejelben ihren Bedürfniſſen zufagten. Namentlicd übten Chaldäa und 
Aegypten in diefer Beziehung einen großen Einfluß aus. Selbft ihre Bauten haben feinen 
harakteriftiichen Stil, wenn fie aud) in der technijchen Ausführung Meifter und Nachbar: 
völfern, wie den Niraeliten, überlegen waren. Ihre Bildhauerkunft jteht noch hinter der- 
jenigen der Aegypter zurüd. Ihre Götterbilder Tiefen fie entweder in jenem Yande an: 
fertigen, oder machten fie im Lande in ägyptiichem Stil, nur noch geichmadlojer und mit 
allerlei Attributen überladen. Berzierungen in Metall, Elfenbein und Stein verjtanden 
jie zu derfertigen, und Pracht und Maſſe diefer Zierrathen fchien für fie mehr Werth zu 
haben, als der Stil des Baues jelbit. 

Die Götterbilder, die fie auf ihren Seezügen mitnahmen — die Panäfen — und 
welche meiſtens die Nabiren darftellten, waren groteste, lächerlich ſchreckliche Figuren, 
geradezu NKarrifaturen. — Bon Werfen der Dichtkunſt oder der Literatur findet fich 
bei dieſem praftiichen Handelsvolfe gar nichts vor. 

Kandel und Induftrie. So lange es Phönikier gab, waren fie Schiffer und trieben 
Handel und Seeräuberei. Lebtere war in alten Zeiten ein ganz ehrenwerthes Gewerbe, 
wie der Landkrieg, der ja meiftens auch nur organiiirte Näuberei war. Die zum Theil 
halbwilden Nationen, mit denen die Phönikier zu thun hatten, machten fid) aud) fein Ge 
wiſſen daraus, fie zu berauben. Konnten die Phönikier, was fie wollten, durd Lift erreichen, 
jo zogen fie das Gewaltthätigfeiten vor, und waren wegen ihrer Berjchlagenheit berühmt. 

Indem wir von ihren Kolonien berichteten, haben wir jchon einen Begriff von der 
Ausdehnung ihres Handels gegeben. Der Welthandel war in der That ausjchlieglich in 
ihren Händen. Sie taufchten Rohprodukte aus barbariichen Ländern fir wenig kojtende 
Artikel phönikischer Induſtrie ein, führten jie in Länder, wo fie fehlten, und erzielten jehr 
großen Gewinn. Sie handelten nicht nur mit Landesproduften und Andujtrieerzeugniffen, 
ſondern auch mit Sklaven, die ſtets quten Abjat fanden. Wo fie Landeseinwohner, Füng- 
linge oder Frauen, auf ihre Schiffe loden konnten, entführten fie diejelben nicht jelten und 
verfauften fie. 

Mit Aegypten und Babylonien ſtanden die Phönifier in regſtem Handelsverkehr und 
ebenjo mit Arabien und Indien, jenen in alter Zeit als halb fabelhaft geltenden öftlichen 
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WBunderländern, die man mit dem allgemeinen unbejtimmten Namen Ophir benannte. 
Aus diefen Ländern kamen die Produkte, die wir auch heute nod) dort her erhalten, näm— 
lich Elfenbein, föjtlihe Spezereien und Gewürze, feines Holz und Räucherwerk, Gold und 
Edeljteine und merkwürdige Thiere, wie Affen und Vögel mit pradtvollem Gefieder, 
> B. Pfauen. Möglid it es ſchon, daß Phönikier jelbft in ältejten Zeiten gelegentlich 
direft mit jenen Yändern verkehrten, doch gewöhnlich gejchah dies durch Vermittlung der 
am Rothen Meer wohnenden Völker (3. B. der Edomiter), welche die Ophirwaaren aus 
den Häfen und Stapelpläßen abholten und nad) Tyros brachten. Erſt zu Hiram's Zeit, 
al3 der ihm befreundete König der Siraeliten, Salomon, Häfen am Rothen Meer 
gewann, wurde der direfte Handel mit den Ländern am Perfischen Meerbufen, an den 
Judusmündungen und an der Küfte des Dekhan lebhafte. Man hat felbjt Andeutungen, 
daß die Phönifier mit Ceylon in Verbindung Itanden.” 








re 





Der Grund, warum es an genauen Nachrichten über die Handelswege und Handel3- 
verbindungen der Phönikier fehlt, ift der, daß fie diejelben jo geheim als möglid) hielten 
und die abenteuerlichiten Lügen erzählten, um Konkurrenten abzujchreden, die ihnen den 
Markt verdorben haben würden. Von den phönikiſchen Seefahrern jtammen größtentheils 
die wımderbaren Fabeln, welche die leichtgläubigen Griechen von allerlei Völkern in fernen 
Yändern erzählten. 

Der einträglichſte Handelsartifel der Phönifier war wol der mit Metallen verjchie- 
dener Art, und in welches Land fie auch kamen, ihre erjte Sorge war ſtets die Erforichung 
erzhaltiger Gebirge und der Flüſſe, die Goldjand mit jich führten. Sie beſaßen eine große 
Geſchicklichleit ſowol im Auffinden von Metalladern, wie auch im Bergbau ſelbſt, und fein 
Bolf der Erde that es ihnen darin gleih. Schon in frühen Zeiten holten fie Kupfer 
aus dem Libanon und von Eypern, und in Spanien fanden und gewannen fie, natürlich 
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nicht ohne üfterd auf entjchiedenen Widerjtand der Landesbewohner zu ftoßen, Gold 
und Eilber in Menge. Faft eben jo gejucht wie dieje fojtbaren Metalle war das Zinn, 
welches man zur Herjtellung der Bronze brauchte, aus der man Waffen und Gefäße machte, 
denn die Phönikier verjtanden nicht allein die Metalle zu finden und aus den Erzen zu 
gewinnen, ſie waren auch fehr gejchiet in der Verarbeitung derjelben. Sie jtellten nicht 
nur jtaunenswerthe, große Gußarbeiten ber, jondern verfertigten auch Gefäße in getrie- 
bener Arbeit, die zierlic und geihmadvoll und ſehr geihägt waren. Leiſteten fie auch 
nichts in der eigentlichen Bilderhauerkunft, jo verjtanden fie ſich doch trefflid auf Alles, 
was der Handelsinduftrie angehörte. Auch ihre geprägten Münzen zeugten. von großer 
Geſchicklichkeit. 

Nächſt dem Handel mit Metallen trug den Phönikiern wol die Fabrikation der 
Purpurfarbe am meiſten ein. Man gewann ſie aus dem Saft gewiſſer Seemuſcheln, 
die ſich im Mittelmeer in großer Menge fanden. Man erzählt, daß man dieſe Erfindung 
einem Hunde verdanke. Dieſer habe eine ſolche Muſchel zerbiſſen und ſein Herr mit Er— 
ſtaunen geſehen, daß das Haar ſeines Maules dadurch ſchön roth gefärbt wurde. Die aus 
dem Saft der verſchiedenen Muſcheln gewonnene Farbe war indeſſen nicht immer roth: 
mand)e gaben eine tief dunkle, fait ſchwarze Farbe, andere eine violette und andere wieder 
eine jcharladyrothe. Durch Miſchung erzeugte man allerlei Farbennuancen, unter denen 
die blutrothe und amethyitfarbige am geichäßtejten waren. 

Man jchrieb den Phönikiern allerlei Erfindungen zu, deren Berbreiter und Ausbeuter 
ie nur waren, und aud) die Purpurfärberei follen fie von den Aſſyrern erlernt haben. 
Der tyriiche Purpur war indejjen immer der berühmteite, und damit gefärbte Stoffe waren 
iehr geihäßt und theuer, da man zum Färben von 50 Pfund Wolle an 300 Pfund 
Schnedenjaft brauchte. Man järbte mit diefer Farbe ägyptiſche Yeinewand und Wolle. 
Burpurgewänder wurden, wie wir erzählt haben, ein Vorrecht der Fürften und Ober: 
priejter, obwol auch reiche Frauen und Männer bei feitlichen Gelegenheiten fie trugen, oder 
doch Kleider, die mit Purpurrändern verziert waren. 

In Tyros und in jehr vielen Kolonialjtädten gab es Burpurfärbereien, und gewöhnlich 
waren mit ihnen auch Webereien verbunden. 

Die Erfindung des Glaſes ſchreibt man ebenfalls den Phönikiern zu umd erzählt, 
daß man fie Durch Zufall gemacht habe, indem Seeleute am Strande Feuer angezündet 
und Dabei, weil feine Steine in dev Nähe geweſen, Salpeterjtücde benußt hätten. Durch 
das Zujammenjchmelzen derjelben mit dem Sande entjtand eine glafige Maſſe. Es iſt in- 
deſſen wahrjcheinlih, daß fie die Kunſt der Glasbereitung von den Aegyptern lernten, 
welche dieſelbe ſchon kannten, che es Phönikier gab. Man machte in Phönifien allerlei 
Kleinigkeiten und Zierrathen aus Glas, die man beim Tauſchhandel mit wilden Völkern 
jehr gut verwerthete; allein eine große Wichtigkeit erlangte dieſe Induftrie nicht, da man 
zu Trinfgeichirren meijtens haltbares Material verwendete und das Glas nicht zum Ver- 
ichließen der Fenſter brauchte. 

In kulturhiſtoriſcher Hinficht waren die Phönikier in der Zeit, weldje dem Aufblühen 
des Griechenthums vorherging, das bedeutendite Volk der Erde, und ihre Wirkſamkeit ift 
faum von den Griechen oder Römern oder jpäteren Kulturvölkern übertroffen worden. 

Die ferneren Schickſale der großen phönikiſchen Handelsftädte werden wir in der 
Geſchichte Aſſyriens und anderer Völker fennen lernen und von dem Aufblühen der phöni- 
fiichen Kolonien, ihren HandelSunternehmungen und fühnen Seefahrten jpäter weitläufig 
zu reden haben. 
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Die Ifraeliten. 


Während das praktische umd unternehmende 
ER Handelsvolf dev Phönikier einen jehr bedeutenden 
unmittelbaren Einfluß auf jeine Zeitgenoſſen aus: 
übte, indem es ſeine Nultur durch Nolonien fast 
allen Ländern der damals befannten Welt eimimpfte, 
ipielten die Iſraeliten in derſelben eine jehr unter: 
geordnete Rolle. Selbſt zur Zeit ihrer böchiten 
Macht umd Blüte erſtreckte ſich ihr Einfluß nicht 
uber Die Grenzen Syriens hinaus, und jo lange 
fie als jelbitändiger Staat bejtanden, blieben ſie in 
jeder Beziehung weit hinter anderen Bölfern ihrer 
Jeit zurück. Trotzdem wurden die Iſräeliten für 
uns wichtiger als irgend ein anderes Volk der Erde. 

Während die Spuren der Wirfiamfeit der 
Phönikier nur noch im umficherer Tradition zu 
erfennen find, bejteht der von Iſrael auf die Kultur: 
itwicklung der Welt ausgehende Einfluß noc heute in voller Kraft. Derjelbe ijt micht 
13 Verdienjt der Juden; er jproßte erſt aus dem bereits abgejtorbenen politifchen Körper 
vor und verdanft feinen Urſprung dem von Moſes in ihre Religion gepflanzten Keim 
Ss Monotheismus, der, von Propheten gepflegt, ſich erſt durch Jeſus zu einer vein 
tigen Gottidee ausbildete, und ferner dem Umjtand, daß die Lehre Jeſu durch ijraeli- 
ide Schüler verbreitet wurde, welche fie nur unvollkommen begriffen und in ihr nicht 
e Bajis einer neuen Weltordnung, fondern nur eine reformatoriſche Abzweigung der 
diſchen Religion jehen wollten. Iſraelitiſche Nultusformen und Religionsanfichten blieben 
ıher von vornherein in der neuen Neligion vorherrichend, und durd) fie, wie durch die 
waus gezogenen Konſequenzen und Vermiſchung mit römischen Elementen wurde dann die 
ehre Jeju in diejenige Form gekleidet, in welcher fie noch heute die offizielle Religion 
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aller Kulturvölker ijt. Die Traditionen der Jiraeliten und jelbjt Theile des „Alten Teſta— 
ments“, weldye mit der Neligion wenig oder gar nichts zu jchaffen haben, wurden von 
den Chriſten als Offenbarung, als „Wort Gottes“ betrachtet, und es gab Zeiten, wo 
ein Abweichen von den darin ausgejprochenen Anfichten und Zweifeln an der Wahrheit 
der mitgetheilten Thatjachen, jelbjt wenn der Irrthum auf der Hand lag, als todeswür— 
diges Verbrechen beitraft wurde. 

Wie das geichehen konnte, und welche bejtimmende Wirkung das auf die geiitige Ent: 
wicklung der chriftlichen Völker, und dadurch auf alle Verhältniffe des Lebens, wie der 
Kultur- und politifchen Geichichte hatte, werden wir im Yaufe dieſes Werfes kennen lernen, 
und erwähnen es hier nur, um zu erflären, warum wir die Gejdichte dieſes Heinen 
Volkes mit größerer Ausführlichfeit behandeln als diejenige anderer Nationen, welche für 
ihre Zeit bei weitem wichtiger waren. 

„Iſrael iſt das Gefäß gewefen, in welches die Wajjer des Lebens gefaßt, in welchem 
jie frifch erhalten wurden und fühl, um fortan die Welt zu erquiden. Dieſer jeiner Be- 
vorzugumng wegen kümmern wir ums un jeine Gejchichte.“ 


Unter den Stämmen, welche aus unbetannten Urjachen das jüdliche Chaldäa verließen, 
wird auch einer genannt, der unter der Führung des Therah (oder Thareh) aus Ur 
auswanderte und jich am linken Ufer des Euphrat bei Haran (Kharan) in Mejopotamien 
niederlich. Einer feiner Nachkommen, nach jüdischer Tradition jein Sohn, Abram (vder 
Abraham), verließ mit jeinem Haufe aud) dieje Weidepläge (etwa um 2000 v. Ehr.), durch— 
wanderte Syrien jeiner Yänge nac) und lie; fich endlidy in der Gegend von Hebron 
(oder Kiriath Arba) nieder, wo er im Hain Mamre jein Zelt aufſchlug. Ein Neffe 
Abram’s, Kot, ſiedelte jih im Thale des Jordan, nicht weit vom Todten Meere an, wo 
damals die jpäter durd ein Erdbeben oder eine vulkaniſche Eruption zeritörten Städte 
Sodom und Gomorrha lagen. Die von den Landeseinwohnern ohne Wideritand aufge 
nommenen sremdlinge wurden von diefen Hebräer (Jenſeitige) genannt, weil fie von jen: 
jeit des Euphrat famen. 

Abraham und feine Söhne. Die gaitfreundlichen Bewohner des Yandes waren 
dem Könige von Elam tributpflichtig geworden: als ie ſich auflehnten, wurden fie von 
König Khodor Laomor (Nudur Yagamer) und feinen verbündeten Vafallenfürjten in 
Thale Siddin geichlagen. Unter den vielen von ihnen fortgeführten Gefangenen befand 
ſich auch Abrahanı's Neffe Yot. Abraham jammelte feine Nriegsleute und überfiel in der 
Nacht das Lager des jorglojen Feindes, wodurd Yot nebit jeinen geraubten Herden und 
viele andere Gefangene befreit wurden. Dieſer angejchene Beduinenhäuptling Abraham 
wird als der eigentliche Stammvater der Niraeliten betrachtet. 

Er hatte zwei Söhne, Jsmael, von einer ägyptiichen Magd Namens Hagar, umd 
einen jüngeren Sohn, Iſaak, von feinem Weibe Sarah. Auf Antrieb der Lebteren, er: 
zählt die Sage, verſtieß Abraham die Hagar mit ihrem Sohn Ismael in die Wüſte 
Beide blieben jedod am Yeben, und Ismael wurde, heit es, der Stammvater der 
Araber. Iſaak hatte zwei Söhne, Ejau und Jakob. Dieſer Yebtere, erzählt die 
Tradition, betrog feinen Bruder um das Recht der Erjtgeburt und jein Erbe, und Ejau, 
der zwei Hetitherinnen geheirathet hatte, zog. nach Süden in die Gegend des Berges 
Sair ımd wurde der Stammvater der Edomiter. Jakob nahm den myſtiſchen Namen 
Iſrael an, deſſen Uriprung dunkel iſt, nach welchen aber das Volf, welches von Jakob 
und feinen Söhnen abjtamımt, ſich Iſraeliten nannte. 

Iſrael heißt: „Der mit Gott vingt“ oder „Öottesfämpfer“, daher „Bnee:Iirael“, 
„Rinder Iſrael.“ — Tas in Genefis 32, 25 erwähnte „Ringen mit Gott“ iſt auf 
ſehr verſchiedene Weije erflärt worden. Die orthodoren Juden nahmen dieſes Ningen 
buchjtäblich, während Andere, z. B. Maimonides, der böchit berühmte jüdische Gelehrte 
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des Orients im 12. Jahrhundert, dajjelbe durch einen jehr lebhaften, vijionenartigen 
Traum erklärt. Die lahme Hüfte will Abarbanelf, ein vor 400 Jahren in Spanien 
lebender Gelehrter, einer in diefem Traum jtattgchabten jtarfen Erſchütterung zujchreiben. 
Wenn man nm aud) zugeben muß, daß jehr lebhafte Träume jelbjt körperliche Wirkungen 
bervorbringen, und die verrenfte Hüfte ſich allenfalls durch ein Herausfallen aus dem 
Bette erflären ließe, jo wäre dieje Erklärung doch nicht annehmbar, da Jakob im Freien 
auf der Erde jchlief. Vielleicht erfältete er fich umd trug dadurch eine Yähmung davon, 
wovon man Beilpiele hat. — Bon jeinen vier Frauen, berichtet die Tradition, hatte Jakob 
zwölf Söhne, von denen ihm die jüngjten, von feiner vierten Fran Nabel geboren, Joſeph 
und Benjamin, die liebjten waren. 
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fan und Takob. Beihnung von Konrad Beckmann. 


Die Sage von Joſeph, und endlicd) die Ueberiiedelung Jakob's und jeiner ganzen 
Familie nad) Aegypten, haben wir bereit3 in der ägyptischen Gejchichte erzählt und ebenjo 
Ale, was wir über die Veranlaffung von dem Auszuge der „Kinder Iſrael“ aus jenem 
Yande unter der Führung Mojes’ wiſſen (i. ©. 96). 

Mofes. Das Volk, welches Mojes in das Land zurücjühren wollte, woher die Vor: 
väter der Niraeliten vor gegen fünfhundert Jahren gefommen waren, bejtand aus jehr ver- 
ihiedenartigen Elementen. Wenn aud) die Jiraeliten darunter den größeren Theil ausmadhten 
umd die in der Bibel angegebene Zahl von 600,000 jtreitbaren Männern, welche eine 
Vollszahl von gegen 3 Millionen ergeben würden, um das Zehnfache übertrieben jein 
mag, jo war doch die Aufgabe, die ſich Moſes geitellt hatte, eine ganz außerordentlich 
ſchwierige. 
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Mit den Zahlen in den Schriften der Hebräer darf man es nicht genau nehmen; fie 
find fait immer übertrieben groß, und daß dies der Fall iſt, läßt fi) aus einfachen Be: 
rechnungen ar beweijen. Die Zahl der jtreitbaren Männer unter dem Wolf, welches 
Mofes aus Aegypten führte, wird auf 603,550 angegeben, wonad) ſich die des Volfes auf 
gegen 3 Millionen belaufen haben müßte. Eine ſolche Menſchenmenge in der Wüſte zu 
ernähren, die jet nicht im Stande iſt 5000 Araber zu erhalten, ericheint ganz unmöglich. 
Als diefe ungeheure Menjchenmenge nicht Anderes zu ejlen hatte, nährte fie jich von 
Wachteln und Manna. Das lehtere ijt eine Flebrige Ausſchwitzung der Tamarisfenzweige, 
die ſüß Schmeckt und welche von den um den Sinai lebenden Beduinen noch heute Man 
genannt wird. Die jämmtliche Ausbeute der ganzen Sinaihalbinjel an diefem Stoff wird 
auf jährlich 700 Pfund geſchätzt. 

Wenn man nun auf jeden Kopf auch nur ein Loth Manna täglich vechnen wollte, jo würde 
fidy der tägliche Verbrauch auf über 90,000 Pfund belaufen Haben! Die Auswanderer 
jaßen aber eine Woche lang davon, bis fie jatt waren, und nahmen nod) ein „Gymor“ davon 
für Jeden in ihre Hütten mit! — „Und die Kinder Iſrael aßen Man 40 Jahre, bis 
daß fie zu dem Lande famen, da fie wohnen follten; bis an die Grenze des Yandes Kangan 
aßen fie Man“ — heißt es 2. Buch Moſ. 16, 35. 

Was nun die häufig vorkommenden Zahlen 40 und 70 anbetrifft, jo darf man 
diejelben auch nicht wörtlicd) nehmen. Moſes blieb vierzig Tage und vierzig Nächte auf 
dem Sinai ohne Speife und Trank; vierzig Tage brauchten die Kundſchafter zu ihrer Reiſe 
von Kadeſch nad Hebron und zurück. 40 und 70 wurden gebraucht, wie noch heute bei 
uns die Zahlen 100 und 1000. „Ich habe es ihnen ſchon hundertmal gefagt“, oder 
„ich bitte taufendmal um Entjchuldigung“, Find Redensarten, die man täglid hört. — 
Die Kinder Iſrael zogen jchwerlich 40 Jahre in der Wüſte umber, und joll damit nur eine 
geraume ZJeit ausgedrüct werden. Manche meinen ziwar, dal Mojes abfichtlich jo lange 
in der Wüſte blieb, um die alte Generation ausiterben zu laſſen und mit einem durch das 
Wanderleben abgehärteten Volk in den Kampf zu ziehen. Dieſe Amſicht erjcheint indeſſen 
jehr gewagt. 

Sedenfalls war es eine jehr jchiwierige Aufgabe für Moſes, eine ſolche gemiſchte Volks— 
mafje nicht nur in Ordnung zu halten, oder fie gegen die Angriffe dev Wiültenbewohner zu 
ſchützen, jondern fie in diejer Weije auch zu verpflegen und dafür Sorge zu tragen, daß 
Kranke und Schwache, Weiber und Kinder nicht zu Grunde gingen. Die jüdiſche Tradition von 
diefer Wanderung ijt jo ſehr mit Uebertreibungen und Wundern gemischt, daß dadurch der 
biftorifche Werth diefer Quelle außerordentlich beeinträchtigt wird; allein die darin ent- 
haltenen Erzählungen ftattgehabter Vorfälle tragen zum großen Theil einen der Natur der 
Sache jo angemejjenen Charakter, daß fie im Allgemeinen den Eindrud der Wahrheit 
machen, wenn auch ficher angenommen werden kann, daß Diejenigen, welche in jpäter 
Zeit aus den im Volke gewiß lange fortfebenden Erinnerungen die verloren gegangenen 
Schriften des Moſes ergänzten, Vieles einfhoben und hinzufügten, was ihnen zur Zeit, 
als jie jchrieben, wünjchenswerth ſchien, als von Mojes ſelbſt herſtammend darzuitellen. 

Wenn auch Mojes durch fein perjönliches Anſehen und durch den Glauben an 
jeine Wunderfraft eine große Gewalt über die von ihm angeführte Volfsmenge haben 
mochte, jo ſah er doch bald ein, daß diefelbe nicht ausreichen würde, Dieje bunt zufammen- 
gewürfelte Maſſe im Zaume zu halten, eine Anficht, welche fein verjtändiger Schwieger: 
bater, der midianitische Priefter und Stammbäuptling Jethro, ebenfall® theilte und ihm 
rieth, eine feite und von Geſetzen geregelte jtrenge Ordnung einzuführen. 

Schon in der eriten Zeit der Wanderung zeigte es fi), wie nothiwendig eine jolche 
war, denn als man in die Wüſte kam und die Lebensmittel anfingen zu fehlen, murrte 
das Voll. Das ihm als ein Wunder Jehova's dargeitellte Erjcheinen großer Maſſen von 


Zugvögeln, das Auffinden von Waſſer und Manna u. f. w. jtillte zwar für den Augenblick 


Die Siraeliten. 205 





die Unzufriedenheit und befeitigte den Glauben an die höhere Kraft ihres Führers, allein 
diefer jhritt baldigit zur Einführung geregelter gejeplicher Zuſtände. — Ohne Beihilfe 
der Religion würde nie eine ftaatliche Einrichtung Beſtand gewonnen haben. 
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Die Starten würden ſich jtets, wenn es ihnen paßte, der Unterwerfung unter die 


Bejege widerſetzt haben, wenn die Furcht vor den Stärferen jie nicht verhindert hätte. 
Dieſe Stärferen waren aber die Götter (ſ. Vorhalle). 


Die Familie oder das Haus Jakob's hatte bei der Eimvanderung in Megypten den 
Glauben an den Elohim oder El Schadai (EI, der Mächtige) mitgebracht, welcher gewiſſermaßen 
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der Familiengott war, mit weldyem Abraham ein bejonderes Bündniß ſchloß und gegen 
den er ſich verbindlich gemacht hatte, feinem andern Gott zu dienen oder zu opfern. 
Diejer Glaube an den Gott Iſrael's hatte fih unter den Nachkommen Jakob's erhalten, 
was jedoch nicht verhinderte, dal auch ägyptische und andere Götter, wie fie von der ge: 
mijchten Grenzbevölkerung verehrt wurden, bei ihnen Eingang fanden. 

Moſes, der von ägyptiſchen Prieftern erzogen und, wie ſich aus jeinen Wundern 
ſchließen läht, in ihre Myſterien eingeweiht war, konnte ſich nicht von der Zwedmäßigfeit 
der Neligion überzeugen, welche von den Priejtern dem Volfe gegeben worden war. Dieſe 
Komplikation von Göttern und verförperten Allegorien, die abgöttiiche Verehrung gewiſſer 
Ihiere u. j. w. jchien ihm verwirrend und unpraftiic und dem jozialen und Staatszwecke 
der Neligion überhaupt nicht emtiprechend. Weit angemejjener umd in jeder Beziehung 
wirfjamer erſchien es ihm, die altifraelitiiche Gottidee anzunehmen und auszubilden, 
wodurch die ganze ägyptiſche und chaldäijche Götterwelt ganz außerordentlich vereinfacht 
und im eine einzige Götterfigur zujammengefaßt wurde. Er nannte jeine neue Gott- 
ihöpfung Jahve (Jehovah) und jtattete diejen Gott mit einer Macht aus, wie das einem 
Gotte zufam, der jo viele andere Götter erjeben jollte Für eine Gottvoritellung, wie fte 
jowol der hinefiichen, chaldäijchen und ägyptischen Religion als erjte Urjache zu Grunde 
liegt, hielt ev das von ihm geführte Volk freilich nicht für reif, und fein neuer Gott mußte 
in manchen Beziehungen den altgewohnten Göttern ähnlidy fein. Jahve wird nicht als 
der einzige Gott dargeitellt; allein ev war der mächtigite aller Götter; ev hatte Himmel 
und Erde geformt ımd den Menjchen aus Lehm gemacht; ev war der Herr des Donners 
und des Blißes, und alle jegensreichen oder furchtbaren Erjcheinungen in der Natur waren 
Ausdrücke jeines Zornes oder feines Wohlgefallens. Er hatte ſchon mit Abraham einen 
Bund gemacht und war der Nativnalgott feiner Nachkommen, des von ihm vor allen aus- 
erwählten Volkes Iſrael. Er war feine abjtrafte Gottvorjtellung, ſondern eine Perſon, 
ein Gott, der fich den erjten und anderen auserwählten Menfchen unter verjchiedenen körper— 
lichen Geſtalten zeigte und mit ihnen redete; ein Gott mit menſchlichen Eigenjchaften, der „in 
der Kühle des Abends im Garten Eden luftwandelt“, der ausruht, zornig wird, überlegt, 
jich erbitten läßt, der eiferjüchtig und rachſüchtig ijt, wenn man ihm andere Götter vor: 
zieht, oder feine durch Auserwählte verfündeten Vorſchriften und Geſetze nicht befolgt. 

Wie Moſes den Bott Jehovah vom Bolfe verstanden wijjen wollte, fünnen wir allein 
aus dem mofaischen Buch der Genejis beurtheilen, und diejer entnehmen wir Die obige 
Darjtellung; wie ſich die Anfichten in jpäteren Nahrbunderten unter den Juden änderten, 
werden wir an jeinem Ort erwähnen. 

Ein Bild durften ſich die Iſraeliten von Jehovah nicht machen, vielleicht weil dies 
den Bott Iſrael's mit den Göttern anderer Völker gewiffermaßen auf gleichen Fuß geftellt 
hätte, oder weil Mojes dachte, daß man ſich leicht an ein Bild gewöhne, wenn es auch 
noch jo jchredlich jei, und man durd die Gewohnheit die Furcht verliere. Dieje Furcht 
war es aber, die Mojes vor allen Dingen in voller Kraft erhalten mußte, denn fie allein 
machte es ihm möglich, feinen Geſetzen Achtung zu verjchaffen. 

In einer Ebene in der Nähe des Sinaigebirges wurde der erite längere Halt 
gemacht, und dieſen benußte Mojes dazu, jeine Geſetze niederzujchreiben. Zu diefem Ende 
zog er Sich auf den Berg Sinai (wahrjcheinlid den Berg diejes Gebirges, der jebt 
Serbahl heit: nach Anderen war es der Dſchebel-Muſa) zurüd und bfieb bier 
„vierzig“ Tage. Seine lange Abweſenheit evjchredte das Volk. Es glaubte ſich verlajien 
und wurde rebelliich. Das Zutrauen zu dem neuen Gott Jehovah ſchwand, und als Moſes 
zurüdfehrte, fand ev das Volk um das Bild eines goldenen Stiers (Kalbes) verjanmelt, 
dem man Opfer bradjte. Er vief die Anhänger Jehovah's auf, erichlug mit ihnen Drei: 
taufend der Abtrünmigen und verlegte „das Zelt der Zuſammenkunft“ außerhalb des Lagers. 
Das Volk bereute: Mojes, der im Jorn die Steintafeln zevichlagen, auf welchen er nad 
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ägyptiicher Sitte die Fundamentalgeſetze niedergefchrieben hatte, begab ſich wieder in die 
Einjamfeit und fehrte mit zwei neu bejchriebenen Tafeln zurücd, welche die bekannten zehn 
Gebote enthielten. 





Sinaigebirge. 
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Tieje Gebote bildeten die feſte Grundlage, auf welcher der ijraelitiihe Staat auf: 
gebaut wurde. Wie viele von den ipeziellen Gejegen, Vorjchriften und Einrichtungen, von 
denen uns die Bücher Moſis Kunde geben, auf Moſes jelbit zurückzuführen find, läßt ſich 
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nicht bejtimmen, da es feſt Iteht, daß diefe Schriften, wie fie uns vorliegen, in viel jpäterer 
Zeit verfaßt wurden. Da es aber ein Glaubensartifel war, daß Moſes feine Gejete direkt 
ans dem Munde Jehovah's empfangen habe, jo fanden die jpäteren Verfaſſer jener Bücher 
es für zweckmäßig, jolche die mojaischen Grundgejeße erweiternden Vorjchriften und Geſehe, 
die jie in Iſrael's und ihrem Intereſſe für nöthig hielten, mit einzufügen, um denfelben 
ebenfall3 den göttlichen Stempel aufzudrüden. 

Uns genügt es zu wiſſen, daß Moſes das aus Aegypten geführte Volk organifirte, 
und einige der zu diefem Ende angeordneten Einrichtungen anzuführen, ohne zu unterfuchen, 
ob fie jich direft von ihm herichrieben. 

Als ımfichtbarer Herricher des Volkes Iſrael galt Jehova jelbit. Das auf den 
Tafeln niedergeihriebene Wort diejes Gottes war das größte Heiligthum des Volkes und 
wurde in einer „Bundeslade* eingejchlojien, die in einem tragbaren Tempelzelt, „der 
Stiftshütte“, verwahrt wurde. In diefem heiligen Zelte bejprachen jih Mojes und 
Aaron mit Jehovah, der durch ihren Mund dem Volke jeinen Willen fund that. Mit der 
bejondern Beſchützung diejes Heiligthums wurde der Stamm Levi beauftragt, welchem 
jowol Mofes als Maron angehörten. Aus ihm allein fonnten die Priefter genommen 
werden, welche dem Gotte die verjchiedenen Opfer brachten, denn ihm war der Gerud) 
dieſer Opfer eben jo lieblich wie er es, dem Glauben aller alten Völker nad), ihren Göttern 
war. Aus diefem Umstand allein geht Schon auf das Deutlichite hervor, daß der Jehovah des 
Moſes von derjenigen Sottvorjtellung verjchieden war, wie fie jpäter von den Propheten 
und vor allen Dingen von Jeſchua ( Jejus) mit dem Namen Jehovah verbunden wurde. 

Moſes gab dem Volfe nicht allein feine Religion, er gab ihm auch eine politische 
Verfaſſung. Er theilte das Volk Iſrael in zwölf Stämme ein, die nad) den zwölf Söhnen 
Jakob's benannt waren, eine Eintheilung, die wir übrigens bei fait allen ſemitiſchen Völkern 
finden. Die Fremden, die ji) der Auswanderung angejchloffen hatten, wurden unter dieje 
iſraelitiſchen Stämme vertheilt. Jeder der Stämme zerfiel wieder in Gejchlechter oder Häufer, 
und das Familienhaupt, welches feine von Erjtgeburt zu Erftgeburt folgende Abjtammung 
von dem gemeinfchaftlichen Stammvater nachweijen konnte, wurde Oberhaupt des Stammes. 
Diefe Stammhäupter und eine Anzahl von (70) Familienhäuptern bildeten einen Rath der 
Helteiten. 

Daß die Geſetze und Einrichtungen des Mojes von dem aus jo verjchiedenen Theilen 
beitehenden Volke nicht immer ohne Widerjtand aufgenommen wurden, ijt jehr begreiflich, 
und die Tradition berichtet von verjchiedenen Verjuchen der Empörung; aber zugleich 
erfahren wir aud, daß Mojes der Mann war, feinen wohldurchdachten Plan mit großer 
Energie durchzuführen und dem König Jehovah, der die Gejehe gegeben hatte, unbedingten 
Gehorſam zu verichaffen. Korah aus dem Stamme Levi, und Dathan und Abiram 
aus dem Stamme Nuben mit 250 Anhängern traten gegen die Herrichaft Mojes’ 
und Aaron's ald eine Anmaßung auf. Moſes bedachte ji) nicht; die Empörer wurden, 
wie das Volk glaubte, durch den Zorn Jehovah's auf wunderbare Weije auf einmal ums 
Leben gebracht, und als, wie die Tradition weiter erzählt, das Volk über diefen Mafjen- 
mord murrte, jandte der Judengott eine Krankheit, an welcher gegen 15,000 Menjchen jtarben. 

Das Land Nanaan, die urjprüngliche Heimat Abraham's und Jakob's, auf welches 
Iſrael al3 deren Nachkommen ein Befigrecht beanjpruchte, war das ihm von Jehovah 
verheißene Land, wohin Mojes das Volf führen wollte. Der Weg dorthin ging durch die 
Gebiete kriegerifcher Völker, mit denen es die durch die Knechtſchaft in Aegypten verweich— 
lichten Iſraeliten nicht aufnehmen fonnten. Ihre ausgejandten Kundichafter brachten 
Nachrichten mit, vor denen die Iſraeliten verzagten. Moſes jah ein, daß fein Wolf noch 
der Abhärtung und Erziehung bedurfte, und zog mit demjelben lange in der Wüjte umber, 
die Tradition jagt „vierzig“ Jahre. Als diefe Erziehungs: und Prüfungszeit vorüber war, 
janmelte Mojes das Volk in der Witte, bei der Dafe Kadeſch am Fuße des Gebirges Seir. 
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Er bat die jtammverwandten Edomiter um freien Durchzug durch ihr Land, der 
ihm abgejchlagen wurde, und er hielt es für gerathen, ihr Gebiet zu umgehen. Der König 
der Amoriter, Sihon, verweigerte gleichfall® den Durchzug; in der Wüſte fonnte aber 
Mofes mit feinem Volke nicht bleiben, und nothgedrungen griff er die Amoriter an und 
ihlug fie. Dadurch ermuthigt, jchlug er auch die Abkömmlinge der alten Ureinwohner, 
die Rieſen unter Og, König von Bafan, und das gute Weideland Gilead, welches östlich 
vom Xordan lag, wurde von den Iſraeliten in Bejiß genommen. Drei Stämme, oder 
Theile derjelben, welche die Viehzucht dem Ackerbau vorzogen, blieben in diefem fich vom 
Arnon bis an den Fuß des Hermon ansdehnenden Lande: Ruben im Süden, zwiſchen dem 
Arnon und dem Bergitrom Arboth; Gad längs dem Kordan bis zum Galiläifchen Meer; 
die Hälfte von Manajje im Königreich von Baſan und einige Familien von Juda an 
den Quellen des Fluſſes. 

Moſes überjchritt den Jordan nicht. Als er feinen Tod nahe fühlte, ernannte er 
einen tüchtigen Mann, Joſua, den Sohn Nun’s, zu feinem Nachfolger. Dann jtarb er im 
Yande Moab. Wo er begraben wurde weiß Niemand. 

Nachdem Joſua durch ausgefandte Kundſchafter erfahren hatte, daß ſich die Ein- 
wohner des herrlihen Jericho vor den Iſraeliten fürchteten, ging er nicht weit von der 
Mündung des Fluffes über den Jordan und nahm Jericho ein. Der Fall diejer Stadt 
zog den vieler anderen nad) fih. Mi, Bethel und Sihem wurden genommen und leßteres 
gewißermaßen zur Hauptitadt gemadt. Auf dem Berge Ebal ließ Jofua dem Jehovah 
einen großen jteinernen Altar errichten, auf dem das Geſetz eingegraben war. Die 
Sibeoniter (im Lande der Heviter) hatten fich freiwillig unterworfen. Das war ein 
böſes Beijpiel für die anderen Völfer, und der König von Jebus, in Verbindung mit 
anderen Fürjten, zog gegen die Jfraeliten. Er wurde jedocd) unter den Mauern von Gibeon 
im Thale Ajalon geichlagen. Dem Könige von Hazor, Jabin, und feinen Verbündeten 
erging es nicht befler; er wurde in der Nähe des Merom-Sees geſchlagen und feine 
Hauptjtadt genommen und verbrannt. 

Im Buch Joſua 10. V. 11—14 heißt es von der Schlaht im Thale Ajalon: 
„Und da jie (die Jebufiter) vor Iſrael flohen den Weg herab zu Beth-Horon, ließ der 
Herr einen großen Hagel vom Himmel auf fie fallen, bis gen Ajefa, daß fie ftarben. 
Und viel mehr jtarben ihrer von dem Hagel, denn die Kinder Iſrael mit dem Schwert 
erwürgeten. Da redete Joſua mit dem Herrn des Tages, da der Herr die Amoriter 
übergab vor den Kindern Sirael, und jprad) vor gegenwärtigem Iſrael: Sonne ftehe ftille 
zu Gibeon, und Mond im Thale Ajalon! „Da jtand die Sonne und der Mond 
till, bi daß ſich das Volk an feinen Feinden rächte. Bekanntlich wurde dieje Bibeljtelle 
im fpäteren Mittelalter gegenüber den Lehren der Wiſſenſchaft, beſonders beim Auftreten 
de3 Kopernikaniſchen Syitems, geltend gemad)t. 

Der Aufenthalt in der Wüſte und die Strapazen des Feldlebend und Marjches 
batten au& dem verweichlichten Volke der Iſraeliten ein jtreitbares gemacht und mit ihren 
Siegen wuchs das Zutrauen zu ihrer Kraft. Sehr bald war das ganze Land öſtlich und 
wejtlich vom Jordan, von Kades-Barnea bis zu den Quellen des Fluffes in ihrer Gewalt 
umd fie jäumten nicht, es unter die Stämme zu vertheilen: 

Juda erhielt dem füidlichen Theil zwiichen dem Todten Meer und der Ebene von 
Gaza; jein Gebiet grenzte jüdöltlid an das des Stammes Simeon und nördlid) an das 
von Dan und Benjamin. Im Mittelpunkt blieb Ephraim und Theile von Manafje; 
Iſaſchar, Zebulon, Naphtali und Ajcher ließen ſich längs dem Nordabhange des Karmel 
nieder und in der Ebene bi! nad) Tyros hin. Der Stamm Levi erhielt fein Land; aus 
ihm wurden die Priejter genommen, welche die Ariftofratie des Volkes bilden und von den 
anderen Stämmen erhalten werden jollten. Das gemeinjchaftlicdye Heiligthum, die Stifts- 
hütte, blieb in Schiloh (Silo) und wırrde dem Stamme Ephraim zur Bewachung anvertraut. 

Sffuftrirte Weltgeichihte. T. 27 
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Joſua hatte feinen Nachfolger. Seine Aufgabe war erfüllt, Kanaan war vertheilt 
unter die Stämme Iſraels; allein es wurde dieſen keineswegs leicht, ihr Erbtheil ein- 
zunehmen, da die Völfer, welche es mit Fug und Recht als ihr Eigenthum betrachteten, 
es vertheidigten. So lange noch die Männer lebten, die unter Joſua gefochten hatten, 
blieb aud) der alte Muth noch wad); allein die Iſraeliten waren nie ein jehr kriegeriſches 
Volf und konnten nicht auffommen gegen die ſchwerbewaffneten Nachbarvölker, gegen ihre 
Streitwagen und Bogenſchützen. Von Pferden hielten die Iſraeliten nichts, wenn fie 
überhaupt ritten, jo ritten fie auf Ejeln, und die Pferde, die fie erbeuteten, lähmten fie. 
Auda und Simeon im Süden verjagten die Kananiter aus dem Gebirge der Amoriter 
mit Ausnahme der Sebufiter, die ſich hielten. Im Mittellande traute ſich Manaſſe nicht, 
feine ihm angewiejenen Grenzen einzunehmen, denn die große Handelsjtraße ging bier 
durch und die in der Nähe liegenden Städte, wie Tanaaf und Megiddo, jtanden unter dem 
Schuß der Pharaonen. — Aſcher, Zebulon, Naphtali, Iſaſchar und Dan fonnten nur 
einen fleinen Theil ihres Gebiete einnehmen, denn hier hatten die phönifischen Städte 
ihre Bejigungen. 

Als die Siraeliten unter Fofua die Rananiter zu Paaren trieben, flohen viele ihrer 
Stämme an die Küjte, und wir haben in der phönifischen Geſchichte gejehen, weldhen Vor— 
theil die ſchlauen Handelöfeute aus diefem Umstand zogen. Als die ifraelitiichen Stämme 
in das Land der Eidonier einrüdten, mochte fie der Reichthum ihrer Städte wol anloden; 
allein ſie wagten es nicht fie anzugreifen. Die Eidonier ihrerjeit3 duldeten es, daß ſich 
jene Stämme in ihrem Gebiet niederließen. Erjtlid wollten fie e$ mit den Stamm— 
genofjen nicht verderben, welche viele Orte an der großen durch SKanaan führenden 
Handelsitraße in Beſitz Hatten, und zweitens konnten fie die Iſraeliten als Handlanger bei 
ihren Bauten, als NAderbauer, KNaramwanenführer, Bader, Lajtträger u. ſ. w. brauchen, 
wozu dieje ſich gern hergaben, da fie dabei etwas verdienten. Sie hatten ſich gegen Unter: 
drüdung durch bejondere Verträge gefichert; allein mit der Zeit famen diejelben in Ver— 
gefienheit; die Sidonier behandelten die Siraeliten in ihrem Gebiet al3 Unterthanen, 
fandten fie gegen ihren Willen in ferne Kolonien oder verfauften jie gar als Sklaven. 
Eelbjt ald der Stamm Dan, der nod) feine feſten Wohnfite hatte, die jidonijche Kolonie 
Lais überfiel und einnahm, ließen die Sidonier das ruhig gejchehen. 

Co lange das Andenfen an Mofes und Joſua unter den Iſraeliten noch friſch war, 
beobachteten fie feine Gebote und blieben ihrem Gotte Jahveh treu; allein allmählid) machte 
fid) der Einfluß der Völker, unter denen fie lebten, geltend. Sie heiratheten unter einander, 
und mit den heidnijchen Frauen wanderten auc) deren Götter nach Iſrael. Die Stifts- 
hütte blieb zwar nod) immer dem Namen nach das nationale Heiligthum, allein die Ber: 
fammlungen bei derjelben wurden immer weniger befucht und neben Jehovah oder jtatt 
feiner wurden Baal und Aſtarte verehrt. 

Die Zuftände, welche ungefähr zweihundert Jahre fang nad) Joſua's Tode herrichten, 
waren außerordentlid) verwirrte. Die Einigkeit, dad Bewußtſein der Zufammengehörigfeit 
ging immer mehr verloren. Das Anjehn der Hohenpriejter ſchwand mehr und mehr und 
die Leviten litten Noth. Die Stämme befriegten ſich unter einander, und jo war e3 denn 
fein Wunder, daß einzelne derjelben unter die Herrichaft derjenigen Völker famen, welche 
ihre Vorfahren fo glorreicd) befiegt hatten. Seit die Iſraeliten Jehovah verlaſſen hatten, 
verließ er aud) fie, fagten die Männer, in deren Familien fid) die Lehre des Moſes nod) 
unberührt erhalten hatte. 

In diefer troftlofen Beit geſchah es indeſſen ab und zu, da einzelne begabte und 
tapfere Männer aufjtanden, welche fich des alten Ruhms und des alten Gottes erinnerten, 
ihr Volt aus feiner Schlaffheit erweckten und es aus der Abhängigfeit befreiten, oder 
ihren Nachbarn wieder Achtung einflößten. So fange fie lebten, übten fie durch ihre 
Perjönlichkeit einen Einfluß aus, aber nad) ihrem Tode verfiel das Volf wieder in den 
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vorigen Zuſtand. Dieſe Perſonen nannte man in der Geſchichte Richter und die ganze 
ungeordnete Zeit von etwa 1280— 1120 die Zeit der Richter. Eine eigentliche 
geieplihe Gewalt hatten diefe Richter nicht und meiſtens erjtredte fich ihr Einfluß auch 
nur auf einzelne Stämme. 
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Zofna durdjsieht das Gelobte Kand, 


Die Aufzeichnungen der Iſraeliten aus diefer Zeit haben wenig hiſtoriſchen Werth, 
allein ſie ſind interefjant als Sittengemälde und romantische Erzählungen, wobei man c3 
in den Details mit der Wahrheit nicht zu ftrenge nehmen muß. Große Uebertreibungen, 
beionders in erftaunlichen Zahlen, find charakteriftifch für alle ifrachtifchen Schriften. 
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Gewöhnlich nimmt man zwölf folder Richter an. Wir wollen die Geſchichte 
Thaten einiger in der Kürze berichten. 

Eglon, der König von Moab, hatte die Stämme im Süden bekriegt, Jericho eu 
genommen, und achtzehn Jahre lang mußte ihm Tribut gezahlt werden. — Einjt wurde 
ein Mann aus dem Stamme Benjamin, Namens Ehud, zu dem Könige mit Gejchenten 
gejandt. Als er dieje abgegeben hatte, gab er vor, eine geheime Botichaft an Den Kom 
zu haben. Diefer fandte feine Umgebung hinweg, und als Beide allein waren, zog Ebu 
ein unter dem Kleide verborgen gehaltenes Schwert hervor und rannte es dem König 
durch den Leib. Es gelang dem Mörder, nad) dem Gebirge Ephraim zu entfliehen; « 
rief das Volk zu den Waffen, die Moabiter wurden geichlagen — „man tödtete 10,00% 
jtarfe, jtreitbare Männer und nicht ein Mann entrann!“ — und 80 Jahre lang hatte des 
Land Ruhe. Diejer Ehud it einer der eritgenannten Richter. 

Der zu Hazor regierende fananitiiche König Jabin rächte die Niederlage, die er 
durch Joſua erlitten hatte, und bedrücdte die Jiraeliten, welche vom Bad Kiſon bis zum 
Berg Tabor wohnten, zwanzig Jahre lang. Viele der Einwohner ſuchten Schuß bei dem 
Stamme Ephraim, der lange Zeit das vornehmite Anjehen unter den Stämmen behauptete, 
Unter den Flüchtlingen war ein begabtes Weib, Deborah, Gattin eines Mannes aus dem 
Stamme Iſaſchar. Sie wohnte unter einer Palme auf dem Gebirge zwiihen Ramah u 
Bethel und die Jiraeliten famen, fie in ihren Streitigkeiten und Nöthen um Watbg 
fragen und ihre Entjcheidung zu hören. Deborah dachte daran, ihr Yand von dem Unt 
drüder zu befreien. Sie bejprad ſich mit einem tüchtigen Manne aus dem Stai 
Naphtali, Namens Barak, und rief die zwölf Stämme Iſraels zum Nampf auf geg i 
Kananiter. ru 

Die Stämme Juda und Simeon, Dan und Aſcher, ein Theil des Stammes | 
— man nannte diejen leßteren Stanım kaum mehr Siraeliten, jondern — “ 

Landes Gileand“ — folgten diefem Aufruf nicht, und das Heer, welches VBaraf% 
Deborah zujammenbrachten, bejtand nur aus Ktriegern der Stämme Naphtali, Sebult ” 
Ephraim, Manafje und Benjamin. Damit zog man dem Feldherrn des Königs, Siſet ta, 
entgegen, der troß feiner 900 eiſernen Streitwagen im Thale Megiddo geihlagen wurd 
Siſera floh und ſuchte Gaſtfreundſchaft im Zelte Heber's, des Keniters, der mit dem * 
von Hazor Frieden gemacht hatte. Sein Weib Jael' empfing den flüchtigen und erjchöpfte 
Feldherrn mit Freundichaftsverfiherungen, gab ihm Milch zu trinfen und deckte ihn m 
einem Teppich zu, als er fi) zum Schlafe niederlegte. Als er eingeichlafen war, ergn 
fie einen Hammer und einen Zeltpflod und ſchlug ihm denjelben durdy die <chläfen i | 
den Kopf. Dieje ſchändliche Handlung wurde felbjt von Deborah gepriejen, die in den Lob! 
gefang, den fie auf diefe Schladht am Bad) Kiſon dichtete und der uns erhalten worden Ält, 
jingt: „Öepriejen vor Weibern ſei Jael, das Weib Heber’s, des Keniters, von Weibern im 
Zelte gepriefen!“ Auf diefe Weiſe wurden die nördlichen Stämme von der Herrichaft des 
Königs von Hazor erlöft. 

Die ſüdlich wohnenden, die an diefem Befreiungstampfe nicht Theil genommen hatten, 
wurden von den Heinen Fürjten der Wüjtenaraber angegriffen, die ſich mit Midianitern 
und Amalekitern verbunden hatten. Sie famen in großer Menge mit Kameelen und ihren 
Herden, vaubten und plünderten und nahmen den Jiracliten ihr Vieh, zehrten ihre Bor: 
väthe auf und vermwüjteten das Land bis nad) Gaza. 

Aus diefer Noth wurden die Juden durch den jüngjten Sohn des Joas, aus den 
Stamm Manafje, Namens Gideon gerettet, defjen ältere Brüder bereit? von den Araber 
erjchlagen worden waren. Gideon ergrimmte, er zertrümmerte den Altar des Baal zu 
Ophra, wo er wohnte, ımd hieb den Baum der Aſtarte nieder. Dafür erbielt er den 
Beinamen Jerubaal (Belämpfer des Baal). Er fammelte 300 beherzte Gefährten im 
Gebirge, und als es Nacht war, überfiel er das Lager der Feinde in der Ebene, wobei er 
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durch Fackeln und allerlei Lärm denfelden ſolchen Schreden verurjachte und fie in folche 
Verwirrung verjeßte, daß fie in wilder Haft flohen, und da fie Freund und Feind nicht 
inmer unterjcheiden konnten, ji) unter einander mordeten. 

Die Fürften, welche Gideon’s Brüder erjchlagen hatten, waren enttommen: Gideon 
jebte ihnen nad, jchlug fie und machte fie zu Gefangenen. Weil fie feine Brüder getödtet, 
jo jollten fie jterben. Er befahl Jethro, jeinem Erjtgebornen, fie zu tödten, allein der 
Rnabe hatte nicht den Muth dazu, und Gideon tödtete jie jelbjt. Er verlangte von der 
Beute alle Ohrringe der Feinde, und das Gold derjelben war 1700 Sedel ſchwer. Mit 
diefem Golde überzog er eine Bildfäule, die Jehovah jein jollte, und jtellte diejelbe in 
Dphra auf. Die Aeltejten wollten Gideon zum König machen, allein er jagte, weder er 
noch jein Sohn wolle ihr König fein, jondern Jehovah ſolle es jein 
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Simfon’s Ende. Zeichnung von Hermann Vogel 


Daß Gideon gegen das Geſetz von Jehovah ein Bild machte, rächte ſich Schwer an 
feinem Haufe, jagt der Verfafjer des „Buches der Richter“. Gideon, der viele Weiber 
hatte, hinterließ von ihnen fiebzig Söhne und einen, Namens Abimelech, dem ihm 
kin Sebsweib in Sichem geboren hatte. Diefer Lebtere gewann große Gewalt in feiner 
Geburtsjtadt, wo man dem Baal einen Tempel errichtet hatte. Die Männer von Sichem 
maditen Abimelech zum Könige, und er zog mit Bewaffneten nad) feines Vaters Haus Ophra, 
wo er feine jiebzig Brüder auf einem Stein abſchlachten ließ; nur Jotham, der jüngite 
Sohn, der fich verſteckt hatte, blieb übrig. 

Nachdem Abimelech drei Jahre über Sichem geherrict hatte, brad) eine Empörung 
aus Der König brachte die Einwohner un, zerftörte die Stadt und jtreute Salz auf die 
Stelle. Dann 309 er gegen die Stadt Thabez. Die Bewohner flohen in einen ſtarken 
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Thurm in derjelben, und als Abimelech ſich der Thür näherte, um diefelbe zu verbrennen, 
warf ihm ein Weib dad Stüd eines Mühlfteind vom Dach herunter auf den Kopf. 
Um nit von der Hand eines Weibes zu jterben, ließ er jih von feinem Waffenträger 
eritechen. — 

Wir haben erwähnt, daß die Sidonier anfingen die in ihrem Gebiet mwohnenden 
Iſraeliten hart zu bedrücen. Aus diefer Knechtſchaft wurden fie dadurch erlöjt, daß die 
Philifter Sidon einnahmen (ſiehe S. 185), was ihnen für ein halbes Jahrhundert 
Ruhe verſchaffte. Im Süden wurden aber die Philifter Herr über die Stämme Dan, 
Simeon und Juda. 

Die Stämme, die in Gilead wohnten, wurden viele Jahre hindurch hart bedrängt 
durch die Ammoniter und Amoriter, die auch über den Jordan gingen, um die Stämme 
Juda, Benjamin und Ephraim anzugreifen. 

Die Aelteſten von Gilend hatten einem Manne Namens Jephta, weil er der Sohn 
einer Buhlerin war, fein väterliched Erbe geraubt, und er war im Lande Tob ein Räuber 
geworden, der mit feiner Bande ſich großes Anjehn verichaffte In ihrer Noth wandten 
fi die Aeltejten von Gilead an den Vertriebenen und boten ihm an, ihn an die Spike 
aller Bewohner des Landes Gilead zu jtellen, wenn er ihnen gegen die Ammoniter helfen 
wolle. Jephta nahm das an und jammelte an feinem Wohnorte bei Mizpa feine Truppen. 
Als er mit ihnen ausrüdte, gelobte er im Fall der ſiegreichen Heimfehr, daß er die Perſon, 
die aus feiner Hausthür ihm zuerit entgegen fomme, dem Jehovah als Brandopfer dar: 
bringen wolle, wie e3 die Vhönifier und andere Syrer zu Ehren des Molod zu thun 
pflegten. Er ſchlug die Ammoniter in einer großen Schlacht am Arnon, und al3 er ſieg— 
reich nach Haufe zurücfehrte, Fam ihm feine Tochter mit Muſik entgegen, ihn feſtlich zu 
empfangen. Er erjchraf und war aufs Tiefite betrübt, denn fein Gelübde wagte er nicht 
zu brechen. Die Tochter ergab jic in ihr Schickſal und erbat ſich nur zwei Monate Früt, 
um in die Berge zu gehen und dort mit ihren Gejpielinnen ihre Jungfraufchaft zu 
beweinen. Nach zwei Monaten fehrte fie zurüd und Jephta ſchlachtete fie Jehovah 
zum Opfer! — 

Die Ephraimiten waren wüthend über Jephta, da er fie nicht aufgerufen und an 
dem Sieg (und Beute) über die Amoriter hatte Theil nehmen lafjen, und es fam zu 
blutigem Streit. Jephta ſchlug fie und bejeßte die Furth des Jordans. Hier ließ er alle 
Flüchtlinge aus Ephraim tödten, die dad Erfennungswort „Schibboleth“ nicht ausiprechen 
fonnten, und es wurden auf diefe Weife aus Ephraim 42,000 Menſchen umgebradt. 
Mit Zahlen find die jüdischen Geſchichtenſchreiber ſehr verſchwenderiſch. Jephta blieb 
ichs Jahre Richter, dann ftarb er. 

Der populärjte diefer Nichter Iſraels, von denen die oft märchenhaft aufgepußte 
Tradition berichtet, ift Simfon, der Sohn de3 Manoah aus dem Stamme Dan. Da er 
nad) langer Unfruchtbarkeit feiner Mutter geboren wurde und „ein Engel“ feine Geburt 
vorher verkündet hatte, jo wurde er ein Geweihter Jehovah's und als folder durfte fein 
Haar nie gefchnitten werden. Schon jung zeichnete er ſich durd) feine große Stärke aus. 
Der Stamm Dan jtand unter der Herrichaft der Philiiter, und Simjon nahm eine 
Philifterin zur Frau, aber das hinderte nicht, daß er ihnen Schaden zufügte, wo er immer 
fonnte, wenn jie ihm eine bejondere Veranlafjung gaben. Als dies einſt der Fall 
geweſen war, fing er dreihundert Füchſe oder Schafal®, band fie zu zwei und zwei mit 
den Schwänzen zufammen und jtedte dazwischen eine brennende Fadel. Diefe 150 Paare 
ließ er laufen und die Folge davon war, da die Saaten und die Weinberge der Philijter 
in Flammen aufgingen. Die Philijter wurden endlich) der Sache müde und bejchlofjen 
ihr ein Ende zu machen. Sie rücdten mit anfehnlicher Macht in Juda ein und erflär- 
ten, daß fie Simfon haben wollten, der ſich zu jener Zeit in einer Felſenhöhle des 
Berges Etham aufbielt. 
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Die Siracliten, eingefchüchtert durch die Philifter, zogen 3000 Mann jtarf zu 
Simfon und madıten ihm Vorwürfe über feine Streiche, durd) welche er das ganze Land 
in Gefahr bringe, und erflärten, fie feien gefommen, ihn zu binden und in die Hände der 
Philiſter auszuliefern. Simfon ließ fid) willig mit zwei neuen Striden Dinden, nachdem 
die Siraeliten gelobt hatten, ihn nicht zu tödten. 

Die Philiſter jubelten, al3 fie ihren Feind gebunden fahen; allein Simſon zerriß 
feine Bande, ergriff einen friſchen Ejelstinnbaden, der gerade zur Hand war, und erjchlug 
damit 1000 Philiſter! 


— 


en 
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gebrätfche Prieher nnd Keviten. 


Als die Philifter von Gaza erfuhren, daß Simfon die Nacht bei einem Mädchen der 
Stadt zubringe, beichlofjen fie, ihm am Morgen am Thore aufzulauern und ihn zu 
erjchlagen. Simjon aber brach ſchon um Mitternacht auf, Hob das ungeheure Thor aus 
den Angeln, und am Morgen waren die Eimwohner nicht wenig eritaunt, zu hören, dal es 
ſich auf dem Gipfel eine Hebron gegenüber liegenden Berges befand, wohin es Simſon 
getragen hatte. 

Simfon war verliebt in ein Weib im Thale Soref, Namens Delila. Die Fürjten 
der Philiſter verjprachen diefer ein jeder 1100 Sedel Silber, wenn fie ihnen verriethe, 

an weldem Zauber feine ungeheure Stärfe hinge, damit fie denjelben entfernen und ihn 
gefangen nehmen fonnten. Das falſche Weib ſchmeichelte dem ſchwachen Rieſen, nachdem 
er fie mehrmals angeführt hatte und von ihren verrätherischen Abdichten überzeugt fein 
konnte, fein Geheimniß ab. „Wenn man ihm feine Haare abjdnitte, jo wiche alle Kraft 
von ihm“. Als der jtarfe Held auf ihrem Schofe einjchlief, Schmitt fie ihm fein in jieben 
Böpfen zuſammengeflochtenes Haar ab, und die Philifter überwältigten ihn. Sie ſtachen 
ihm die Augen aus, fejjelten ihn und ließen ihn im Gefängniß Getreide mahlfen. 

Bei einem großen Opferfejte zu Ehren des Gottes Dagon, bei dem in einem großen 
Haufe alle Fürjten mit ihren Frauen und gegen 3000 Philiſter auf dem Dache waren, lich 
man den blinden Eimjon holen, um ihn zu verhöhnen und feinen Spaß mit dem einst jo 
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gefürchteten Feinde zu haben, dem unterdefien jeine Haare wieder gewachjen waren, womit 
jeine Kraft wiederfehrte. Als er nun zwijchen den zwei Hauptjäulen jtand, auf welchen 
das Haus vorzüglich ruhte, rief er: „E3 fterbe meine Seele mit den Philiftern!“ Damit 
ſtemmte er ſich rechts und links gegen die Säulen, daß fie ausbogen und das Haus mit 
Allen, die darin waren, zujammenfjtürzte. Es heißt, es waren da mehr Todte, als Simfon 
je in jeinem Leben erichlagen hatte. 

Die Philifter hatten die Stämme Juda und Simeon unterjoht und dachten nun 
dajjelbe zu thun mit den im Innern wohnenden Stämmen, nämlid; Ephraim, Benjamin 
und Manafje. Um diejer Noth abzuhelfen und wieder eine nähere Verbindung unter den 
Stämmen herzuftellen, erwählten die Jiracliten den Hohenpriefter Eli zugleih zum Be 
rehlshaber ihrer Armee, obwol das gegen die Mofaijchen Beitimmungen war. So lange 
Eli jung war, gelang es ihm, den Philiſtern zu widerjtchen, allein al3 er alt und blind 
wurde, überließ er die Herrichaft feinen beiden Söhnen Hophni und Binehas, melde 
das Volk bedrücdten und durd ihr zügellofes Leben viel Aergernii gaben. Diejer Umjtand 
ermuthigte die Vhilifter zu neuen Angriffen. Sie verwüſteten die Ebene von Jezreel und 
fagerten jich bei Apefh. Es fam bier zur Schlacht, in welcher 4000 Firaeliten fielen. 
Man glaubte den Sieg zu fihern, wenn man die Bundeslade von Silo ins Lager brachte. 
Der Erfolg entiprady nicht der Erwartung; die Iſraeliten erlitten eine nod viel grüßere 
Niederlage, die Söhne Eli's wurden getüdtet und die Bundeslade fiel in die Hände der 
Philiſter. Eli, auf einem hohen Stuhle vor dem Thore von Silo fißend, erfuhr die 
Nachricht von dem großen Unglück durch einen vom Schlachtfeld entfommenen Flüchtling 
und erichraf darüber jo jehr, daß er, der neumzigjährige Greis, vom Stuhle fiel und jein 
Genick brad. Er hatte vierzig Jahre lang an der Spiße von Iſrael geitanden. 

Die Philifter ftellten die Bundeslade als Trophäe im Tempel ihres Gottes Dagon 
auf; allein auf den Rath ihrer Priejter jandten fie das Heiligtum mit Gejchenfen nad 
Iſrael zurüd, wo man jich nicht mehr viel daraus machte. Durch die erlittene Niederlage 
hatte die Bundeslade, jcheint es, allen Kredit verloren. Zwanzig Jahre lang blieb fie in 
einem Haufe faſt vergefien jtehen. 

Nach dem Tode des Hohenpriejters Eli erwählte das Volk zu jeinem Nachfolger 
im Nichteramte Samuel, einen im Heiligthum von Silo von Kindheit an erzogenen 
Mann aus dem Stamme Ephraim, den feine Mutter nad) langer Unfruchtbarkeit geboren 
und aus Dankbarkeit dem Dienjte Jehovah's geweiht hatte. 

Samuel berief das Volk nad) Mizpah, ermahnte & vom Dienjte Baal’3 abzulajfen 
und die Gebote Jehovah's zu befolgen, dem er ein feierliches Opfer brachte, al3 die Nach— 
richt kam, daß die Philiſter heranrüdten. Erſchreckt durch ein furchtbares Gewitter, 
wurden diefelben in die Flucht getrieben. Samuel jchlug zwar die Tyrer und Amoriter; 
allein er konnte nicht verhindern, daß die Philiſter eine Eitadelle in Mikhmas errichteten 
und daß der Gouverneur von Gibea, in welche Stadt eine Bejabung gelegt war, das 
Volk beſteuerte und gänzlich entwaffnete. Schwerter und Lanzen gab es nicht mehr in 
dem Lande der füdlichen Stämme, und Schmieden wurden von den Rhiliitern nicht geduldet. 
Wurden die Adergeräthichaften der Iſraeliten Shadhaft, jo mußten fie in die Städte der 
Philiſter gehen, fie ausbefjern zu laffen, oder neue zu kaufen. Die Jjraeliten wurden auch 
gezwungen in die Armee der Philifter einzutreten und gegen ihre Stammgenofjen zu fechten. 

Samuel war unterdefjen eifrigit bemüht, die von Mojes gegebene Religion wieder 
herzuftellen, und da jie Gefahr lief, unter den anderen Völkern vergejjen zu werden, jo er: 
richtete ev Schulen, in welchen junge Männer unterrichtet wurden in aller Wijjenjchaft, 
die ſich unter dem Priejtergeichlecht jeit Mojes erhalten hatte. Aus diefen Schulen gingen 
Männer hervor, die wie Samuel jelbit, von den Geſchichtsſchreibern gewöhnlich Prophe— 
ten genannt werden. Ihre Zeitgenoffen nannten jie nicht jo, jondern Nebiim, ein 
hebräisches Wort, welches von dem Zeitwort naba abgeleitet ift, und in den Schriften 
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der Iſraeliten verjchiedene Bedeutungen hat und keineswegs nur prophezeien oder wahr: 
fagen heißt. Die eigentlihe Bedeutung des Worte Nebiim ift Dichter, Sänger, wol 
auch Schwärmer und Träumer, und man verjtand darunter begeijterte Männer, beſon— 
dere Schußbefohlene und Freunde Jehovah's, die in Zeiten der Bedrängniß ald Volks— 
redner auftraten, daS Volk und deren Führer ftraften oder ermahnten und denen der 
Aberglaube, da wahrjcheinlich ein Theil von der Wiſſenſchaft des Mofes auf fie übergegangen 
wor. eben fo mie diefem Wunderfräfte zufchrieb. 
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> Samı non Sammel om Hönig gefalbt. 

Dieje jogenannten Propheten find feine bejondere Eigenthümlichfeit des ijraelitifchen 
Volkes; jie find, befonders in Zeiten der Noth oder Aufregung, unter allen Nationen der 
Belt vorgefommen und kommen heute noc) ebenfo vor; aber das Sprüchwort: „Propheten 
gelten nichts in ihrem Lande“ hat feine gute Begründung. hre Zeit erfennt fie jelten, 
weil ihr Geijt ſich über den ihrer Zeit erhebt, und man verfennt, veracdhtet, verhöhnt und 
verfolgt jie nicht felten, weil das Talent die Majejtät der Dummheit beleidigt. 

Samuel nahm feinen Aufenthalt in Rama, feinem Geburtsort, und baute dort Javeh 
einen Altar. Bon hier ging er oft nad) Bethel, Gilgal und Mizpah, wo er Volksver— 
fammfungen hielt, Recht ſprach und lehrte. 
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Als er alt wurde, überließ er einen Theil feiner Gejchäfte feinen Söhnen Joel um 
Abijah, die zu Berſaba Recht ſprachen; allein wie die Söhne Eli’3, arteten auch fie aus, 
ließen fich bejtechen und wurden überhaupt ihrem Vater jehr unähnlid. Das Volt, durs 
Samuel einigermaßen aus jeiner Schlaffheit erwedt, jchämte ſich ſeiner Ohnmacht und 
feiner Zerriffenheit. Da es jah, daß andere Völker witer der Herrihaft von Könige 
mächtig wurden, jo verlangte es gleichfall$ nad) einem König. Samuel rief ihnen in 
Gedächtniß, dat Jehovah ihr König jei, und bemühte ſich, das Volk von jeinem Borhaben 
abzubringen, indem er demjelben ausmalte, was es von einem Könige zu erwarten habe 

„Das wird“, jagte er, „des Königs Recht fein, der über euch herriden wird: Em 
Söhne wird er nehmen zu feinem Wagen; und zu Reitern, die vor jeinem Wagen he: 
traben; und zu Hauptleuten über Taujend und über Fünfhundert; und zu Aderleuten, die 
ihm feinen Ader bauen; und zu Schnittern in feiner Ernte; und daß jie feinen Hamiid 
und was zu feinem Wagen gehört, machen. — Eure Töchter aber wird er nehmen, daß fie 
Apothekerinnen, Köchinnen und Bäcerinnen ſeien. — Eure beiten Aecker und Weinberge 
und Delgärten wird er nehmen und feinen Snechten geben. Dazu von eurer Saat ım) 
Weinbergen wird er den Zehnten nehmen und feinen Kämmerern und Knechten geben 
Und eure Knechte und Mägde und eure feiniten Zünglinge und eure Ejel wird er nehmen, 
und feine Gejchäfte damit ausrichten. Won euren Herden wird er den Zehnten nehmen, 
und ihr müfjet feine Knete jein.“ — Das Volk aber blieb verblendet; es verlangte 
nad einem Könige, und Samuel, der wol einjah, daß er dem Volkswillen würde nachgeben 
müffen, fann darüber nad, wie er diejen Willen erfüllte, ohne der priejterlihen Macht 
zu jchaden. 

Der Ammoniter Nahajd) belagerte die Stadt Jabes in Gilend. Die Bewohner diejer 
Stadt erboten ſich zur Dienjtbarfeit, wenn er jie in Frieden laffe; allein er antwortete, 
er wolle einen Bund mit ihnen jchließen, unter der Bedingung, daß er Jedem das rechte 
Auge ausſteche, um damit ganz Iſrael zu beihimpfen. Die Ueltejten von Jabes jandten 
Boten an alle Stämme jenfeit de3 Jordan und baten um Hülfe Sie fam ihnen uner: 
wartet durch einen Mann aus dem Stamme Benjamin. Diefer Mann war Saul, der 
Sohn eines wohlhabenden Landmannes Namens Kis in Giben. Diejer junge Mann 
ragte durd feine Schönheit und Größe hervor, denn er war um einen Kopf größer al 
alle Siraeliten. Als er, hinter jeinem Ochſengeſpann hergehend, vom Felde kam, vernahm 
er die Botjchaft von Jabes, und Zorn über die Iſrael angethene Schmach erfaßte ihm 
Er zerjtüdte jeine Ochjen, jandte davon ein Stüd an alle Stämme Iſraels, mit der 
Drohung, daß es allen Rindern Derer jo ergehen jolle, die nicht Samuel und ihm folgen 
würden. Die mahnende Drohung half. Das Volk jtand auf. Saul führte die Streiter 
über den Jordan, überfiel die Belagerer von Jabes am frühen Morgen und vernichtete fie. 
Bon diefem Siegesfelde hinweg zog er nach Gilgal und bradyte dem Jehovah ein Dank— 
opfer. Das begeijterte Volk rief ihn zum König aus. 

Samuel, der in ihm, da er ein treuer Anhänger Jehovah's war, einen tüchtigen 
Mann und ein danfbares Werkzeug gefunden zu haben meinte, bejtätigte diefe Wahl umd 
machte ihn zum Melech (König) und zum Gejalbten des Herrn oder Maſchiach (Meſſias 
Jehovah, wie er und andere Könige der Sfraeliten in den Büchern derjelben oftmals ge 
nannt werden (1055 v. Ehr.). 

Das Erite, was Saul als König that, war, daß er ſich eine Feine jtehende Armee 
von 3000 Mann bildete. 2000 befehligte er jelbit, 1000 jein Sohn Jonathan. Diejem 
gelang es, durd) einen fühnen Handitreih, Gibea zu nehmen, was das ganze Philifter- 
land in Bewegung bradte, aus dem bald ein großes Heer, in drei Corps getheilt, gegen 
Iſrael aufbrad). 

Saul berief das Volk nah) Gilgal, um dort zu opfern und den Beijtand Jehovah's 
zu erjlehen. Er wartete fieben Tage auf Samuel, das Opfer zu verrichten; als diefer 
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aber nicht fam und dad Volk anfing ſich zu zerjtreuen, entſchloß ſich Saul, das Opfer 
felbjt zu vollzichen. Am andern Tage erihien Samuel, und al3 Saul ihm ehrerbietig 
entgegenging und ihm mittheilte, was er bei feinem Ausbleiben gethan hatte, da erzürnte 
ſich Samuel jehr. Er tadelte ihn heftig, daß er ſich die Befugniſſe des Oberpriejters 
gegen Jehovah's Gebot angeeignet habe, der, wenn er ihm gehorjam gewejen wäre, jeßt fein 
Königthum für alle Zeit bejtätigt haben würde, daß derjelbe jich aber einen andern Mann 
nach feinem Sinne fuchen werde Boll Zorn verließ Samuel das Lager. Saul, abwol 
böchlich betrübt über dieſen Zwiejpalt mit dem verehrten Manne, fuhr fort zu fiegen; er 
ſchlug die Philiſter umd befreite dad Land vom Zoch, ohne daß dies den Groll Samuel’s 
darüber bejhwichtigen fonnte, daß er in dem König fein fügjames Werkzeug fand, dem 
er höchſtens die Führerfhaft im Kriege, aber nicht einmal das Richteramt, viel weniger 
das als Priejter zugeftehen wollte. Dieſes Verhältniß zwijchen „Kirche und Staat“ — 
wenn wir uns jo modern ausdrüden dürfen — wurde immer gejpannter und es fam 
bald zu einem fürmliden Brud). 

Die Ammaleliter machten von Süden her verheerende Einfälle in das Land, und 
Saul zog ihnen entgegen mit dem jtriften priejterlichen Befehl, Alles zu bannen (das heißt 
umzubringen), nicht3 zu jchonen, weder Menjchen noch Thiere. Saul bewog die Keniter, 
die mit den Ammalefitern verbunden waren, ſich von ihnen zu trennen, ſchlug die Lebteren 
und nahm Agag, ihren König, gefangen. Er ließ diefen am Leben, und ebenjo war er 
vernünftig genug, die Thiere, die man brauchen konnte, nidyt umzubringen. 

Als er nad) Gilgal kam, um ein Dankopfer für den Sieg zu bringen, war Samuel 
Höchst aufgebradht über Saul's Ungehorfam gegen die Befehle Jehovah's, der ihm befohlen 
hatte, Alles umzubringen, und der mehr Gefallen finde am Gehorjfam ald am Opfer. Da 
er das Wort de Herrn verworfen, jo habe der Herr auch ihn verworfen und er folle 
nicht mehr König fein. Damit wandte fi) num der erzürnte Priefter zum Gehen, allein 
Saul eilte ihm mit bejhwichtigenden Worten nad) und hielt ihn am Mantel feſt, jo daß 
diefer zerriß. Darauf rief Samuel: „Javeh hat heute das Königreich von dir gerifjen 
und e3 deinem Nächſten gegeben, der befjer iſt als du!“ 

Den demüthigen Bitten de3 Königs gelang &, Samuel zurüdzuhalten. Diejer ver: 
langte, daß ihm der gefangene König Agag vorgeführt würde. Derjelbe erjchien, nichts 
Böfes ahnend und froh, mit dem Leben davon gefommen zu fein; allein der unerbittliche 
Prieſter rief: „Wie dein Schwert Weiber finderlo8 machte, jo fei deine Mutter kinderlos 
vor den Weibern!* Und damit erſtach er ihn mit eigner Hand und „hieb ihn in Stücke 
vor Javeh in Gilgal“. Dann fehrte er nad) Rama zurüd und Saul ſah ihn an diefem 
Tage zum legten Mal. 

Saul war ein Held, der Erretter jeined Volkes und ein wahrhaft jeltener König. 
Er folgte nit dem Beispiele anderer orientalifcher Könige, fondern blieb einfach in feinem 
Haushalt und untadelhaft in feinen Sitten. Er war ein frommer Mann und treuer An- 
hänger ſeines Gotted, und wenn er Samuel in manchen Dingen widerjtand, jo gab er doch 
demjelben weit mehr nad) al3 ſich mit der Würde des Oberhauptes einer Nation vertrug. 
Samuel, der al3 Stellvertreter Jehovah's auftrat, von dem er doch nicht mehr wußte als 
Saul oder irgend ein anderer Menjch, war ein herrichjüchtiger, leidenſchaftlicher Prieiter, 
der darüber empört war, daß Saul nicht unbedingt fein ſtlaviſches Werkzeug jein wollte, 
und er verzieh ihm nie. — Samuel dachte ernitlic) daran, einen andern König zu ernennen, 
und richtete jein Augenmerk auf David, den Sohn eines reichen Mannes aus Betlehem im 
Lande Juda, Namens Iſai. Als Knabe hütete er die Herden feines Vaters und wurde 
gejchikt in Gejang, Saitenfpiel und Tanz, aber auch gewandt und abgehärtet. Schon 
al3 Knabe, erzählt die Sage, gewann er großen Ruhm, al3 er einen prahferifchen, riefigen 
Philiſterkrieger, Goliath, der die tapferiten Siracliten zum Kampfe herausforderte, durch 
einen gejchidten Wurf mit feiner Schleuder erlegte. 
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König Saul, durd) feinen Zwiejpalt mit Samuel betrübt und geärgert, oder durch 
die gefährlihe Lage Iſraels beunruhigt, vielleicht jchon von Natur dazu geneigt, wurde 
ſchwermüthig, launenhaft und argwöhniſch. Um ihn aufzuheitern durch Gejang und 
Spiel, rief man den jungen David an feinen Hof. David fang und fpielte aber nicht 
allein, fondern folgte dem Beifpiel feiner drei älteren Brüder, die im Heere dienten, 
und wurde ein tapferer Krieger, der ſich gegen die Philijter jo jehr auszeichnete, daß 
Saul ihn zu feinem Waffenträger ernannte; aber Saul’ ältejter Sohn, der tapfere 
Jonathan, wurde jein Herzensfreund. 

Schön von Geftalt, heiter, erfahren in Spiel und Gejang und ein Held, wurde 
David der Liebling des Volkes. Einſt von einem jiegreichen Zuge heimfehrend, empfingen 
die Frauen die Krieger mit Spiel und Gefang. „Saul hat Taujend erſchlagen“, hieß & 
in einem Liede, „David aber Zehntaufend.“ Das ſcheint die Eiferſucht des Königs erweckt 
und den erjten Grund zu jpäterem Mißtrauen gelegt zu haben; allein er unterdrüdte dieje 
Regung, machte David zum Anführer der königlichen Leibwache, der im Range nur hinter 
dem Feldern Abner jtand, und gab ihm feine ſchöne Tochter Michal zur Frau, deren 
Liebe er eben jo wie die ihres Bruders Jonathan gewonnen hatte. Auch mit den Prieitern 
ftand David in einem freundlichen VBerhältniß, und das mochte den Argwohn des Königs 
gegen ihn vermehren, der immer mehr von dem böfen Geiſt der Schwermuth erfaßt wurde 
und endlid in feinem Schwiegerjohn einen Mann jah, der ihm nach Krone und Leben 
tradhtete. Als diefer einjt vor ihm fang, überwältigte ihn der Zorn bei diefem Gedanten, 
und er warf feinen Speer nad) David. Diejer wid, geſchickt aus und der Speer fuhr tief 
in die Wand. Erſchreckt floh David in feine Wohnung, aber der König ließ die Ausgänge 
des Haufes bejeben, um ihn am Morgen zu tödten. Michal aber, des Königs Tochter, 
ließ ihn aus einem Fenſter hinab und legte ind Bett David’ die Statue des Haus— 
gotte8, die fie verdedte, jo daß ein Menſch im Bette zu liegen jchien, was die Wächter 
täufchte. David floh nad) Rama zu Samuel und mifchte ji unter die Jünglinge der 
Prophetenſchule, die in Najoth bei Rama errichtet war. — Jonathan, der edle Sohn 
Saul’3, theilte nicht dies Miftrauen gegen David; er blieb defjen treuer Freund und fuchte 
feinen Vater umzujtimmen; aber diejer fuhr ihn zornig an, und auch ihm wurde es Har, 
daß Saul nad) feines Freundes Leben trachte und diefer fein Heil in der Flucht fuchen müffe. 

David ging num zu feinem Freunde Ahimeleh, der Oberpriejter zu Nob war. 
Diejer befragte für ihn Jehovah, das heißt eine mit Gold überzogene Statue, die den Gott 
vorjtellte und bei der man Orakel einholte, verjah ihn mit Lebensmitteln und einem ge- 
weihten Schwert, der Sage nad) dasjenige, welche David einjt dem Goliath abgenommen 
hatte. Damit floh diefer zum Könige von Gath, und ald er hier ſich nicht ſicher fühlte, 
in die hügelige Wüſtengegend des öjtlihen Juda. Hier führte er das Leben eines Geäch— 
teten, und andere Geächtete und wilde Gefellen jammelten jih um ihn, jo daß feine 
Schar auf 600 Männer anwuchs, unter ihnen drei tapfere Söhne feiner Schweiter. 

Dem Könige wurde verrathen, daß David bei Ahimelech dem Priefter gewejen war 
und was dieſer für ihn gethan hatte. Er ließ denjelben mit feinem ganzen Geſchlecht vor- 
fordern, um auf der Höhe von Gibea unter dem Tamarindenbaum Gericht zu halten. 
Ahimelech erichien; er entichuldigte ſich mit Unwiſſenheit und fagte, daß er in David nur 
den Schwiegerjohn des Königs geehrt habe; allein Saul verurtheilte ihn und fein ganzes 
Gefcdjlecht zum Tode. Der edomitifhe Auffeher der königlichen Herden übernahm cs, 
das Urtheil auszuführen, da die ifraelitiiche Leibwade ihre Hand nicht an die Priejter zu 
fegen wagte. Er tödtete an dem Tage fünfundadhtzig Prieiter. 

David und feine Schar führten nun ein wildes NRäuberleben. Saul 30g gegen ihn, 
und die Tradition ſchmückt die Erzählung von diefem Kriege romantisch aus, und Diejeni- 
gen, welche jie jpäter niederfchrieben, fügten hinzu, was zu ihren Abjichten paßte, wie wir 
das bei den priejterlichen Aufzeichnungen aller Bölfer erfahrungsmäßig finden. Als Beweis 
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ir David’3 großmüthigen Charakter wird nämlich erzählt, daß er, als er einſt Saul 
chlafend überrafchte, dem Verlangen feiner Begleiter, ihn niederzuftoßen, widerjtand und 
ich damit begnügte, den Zipfel von Saul's Oberfleide abzujchneiden, was Saul zu Thränen 
ührte und veranlaßte auszurufen: „Du bijt gerechter denn ich; denn du hajt mir Gutes 
rwieſen, ich aber habe dir Böjes erwieſen. So vergelte dir Jehovah Gutes für diejen 
Tag. Und wenn du einft König fein wirft, jo ſchwöre mir, daß du nicht meinen Samen 
usrotten willft nadı mir, und nicht meinen Namen vertilgen aus meines Vaterd Haufe!“ 
— Und David ſchwur dem Saul. Wie er den Schwur hielt, werden wir jpäter jehen. — 














Saul wirft den Speer 





nad) Wauıd, 


ad) einer andern Erzählung beſchlichen Abifai und David Nachts den jchlafenden Saul 

der Wagenburg. Abiſai rieth ihn zu tödten; allein David nahm nur des Königs Speer 
id Waſſerſchale und verhöhnte von ficherer Entfernung den Abner darüber, daß er fo 
‚echt Wade halte. Saul rief bei diejer Gelegenheit: „Geſegnet feieft dur, mein Sohn 
avid! Unternehmen wirft du und hinausführen.“ 

Samuel war gejtorben und in ihm verlor David einen mächtigen Beſchützer. Saul 
ır der erwählte König; das Volk hatte feine Heldenthaten nicht vergejjen und hing an 
m troß der Veränderung feine Charafterd und der Anfeindung durd) die Prieter. 
ı eine Ausjöhnung mit ihm war nicht zu denken; hatte er doch jelbjt David’3 Ehe mit 
ichal gelöjt und dieje einem Andern zur Frau gegeben. David, des herumziehenden 
bens müde, ging mit feiner Schar wieder zu König Achis von Gath, der ihn mit Freu- 
a al3 Bafallen annahm und ihm die Stadt Ziflag einräumte Von hier aus machte er 
ıubzüge gegen die ummwohnenden Bölfer, die Jjraeliten nicht ausgenommen. 
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Als David anderthalb Jahr in Ziflag gewejen war, brady abermals ein großer Krieg 
zwijchen den Philiftern und König Saul aus, der fein Heer im Norden von Ephraim in 
den Bergen von Gilboa fammelte. Den alten Helden verließ, wie es jcheint, jeine frühere 
Zuverſicht, und es wird erzählt, daß er eine berühmte Zauberin zu Endor bejuchte umd 
von ihr verlangte, daß fie den Geiſt Samuel’8 heraufbeſchwöre, den er befragen mollte. 
Der Geiſt erfchien, und unverjöhnt erneuerte er feinen Fluch gegen den ungehorjamen 
König und prophezeite ihm, daß, weil er der Stimme Javeh's nicht gehorcht habe, jein 
Klönigreih an David gegeben werden jolle und er mit jeinen Söhnen am andern Tage 
umfommen werde. 

Am nächſten Tage fand die Schlacht gegen die Philijter jtatt. Die Iſraeliten wur: 
den gejchlagen; Jonathan und zwei feiner Brüder fielen im Kampf, und Saul, der nidt 
in die Hände der Philifter fallen und deſſen Waffenträger ihn auf jein Verlangen nicht 
tödten wollte, jtürzte fi) in fein eigenes Schwert, und fein treuer Waffenträger that dafjelbe. 
Die Philifter hieben der Leiche den Kopf ab und hingen fie und die feiner Söhne an die 
Mauer von Bethjan; ihre Waffen wurden im Tempel der Aſtarte als Trophäen nieder: 
gelegt. Die Männer von Jabes, die einjt Saul aus den Händen der Amalefiter gerettet 
hatte, nahmen die Leichen herab, verbrannten fie und begruben die Gebeine unter der 
Tamarisfe in der Stadt. So endete Saul nad) zwanzigjähriger Regierung. 

Als David in Ziflag den Tod Saul’3 und feines Freundes Konathan erfuhr, betrübte 
er fich jehr und dichtete ein Klagelied, welches den Ruhm der gefallenen Helden im Volke 
erhalten jollte, und welches bis auf unjere Zeit gefommen iſt. 

David war, wie die Sage berichtet, jchon vor langer Zeit, al® Samuel mit Saul 
zerfiel, heimlich zum König von Iſrael gejalbt worden. Dies mag eine jpätere Prieiter: 
erfindung fein; allein gewiß ilt, daß David nad) Kuda z0g und in Hebron zum Könige 
ausgerufen wurde. 

Abner, der Feldherr Saul’s, erflärte Isboſeth (oder Isbaal), einen noch übrig ge 
bliebenen Sohn Saul’s, zum König von Gilead, welcher jeine Nejidenz in der alten Stadt 
Machanaim aufſchlug. David verfuchte vergebens, die Bewohner von Jabes auf jeine 
Seite zu ziehen. Sie vergaßen nicht das Gute, welches jein Vater Saul ihnen erwiejen, 
und hielten e8 mit Isboſeth, der auch, durch Abner’3 Tapferkeit unterftüßt, von Ephraim, 
Benjamin und anderen Stämmen anerfannt wurde. 

David refidirte zu Hebron, vorläufig ald Vaſall der Philijter, an deren Herrichaft 
man jich bereit3 in Juda gewöhnt hatte, und bemühte fi, feinen Anhang zu verjtärfen. 
Der Bürgerkrieg wurde mit großer Erbitterung fieben Jahre lang geführt und würde 
vielleicht zu David’3 Ungunſt geendet haben, wenn Isboſeth nicht thörichterweile Abner 
beleidigt hätte. Dieſer machte David Vorſchläge zu einem Bündniß, und als derjelde gern 
darauf einging, fam er mit zwanzig Mann nad) Hebron, um die Bedingungen feitzujtellen. 

Feldhauptmann David's war fein Neffe Joab, deſſen Bruder Ajahel Abner in ehr- 
lihem Kampfe getödtet hatte. Diejer Joab nahm Abner bei Seite, unter dem Vorwand, 
Näheres über das Bündniß mit ihm zu bejprechen, und erſtach ihn. David vergab Joab 
den Mord, der als Blutradye für Ajahel aufgefaßt wurde, und weil er auch Joab nicht 
entbehren konnte; allein er verwünjcdhte das Haus Joab und trauerte öffentlich um Abner, 
obwol er vielleicht innerlich froh war, diejen gefährlihen Mann los zu jein, und dichtete 
ihm ein Klagelied. Zwei Krieger des David, die ſich feinen Dank zu verdienen bofften, 
ermordeten den Isboſeth; allein der König ließ fie umbringen, vielleicht um jeden Verdacht 
der Mitjchuld von ſich abzulenfen. David, der von den Prieſtern jo hoch gepriejene, 
fromme König, war ein Heuchler, und weinend und Klagelieder fingend, freute er ſich 
heimlich über die Greuelthaten, durch welche feine Macht befejtigt wurde. So lange Nach— 
fonımen Saul's lebten, konnte er nicht ficher fein, bejonderd da Michal, die ihrem Manne 
wieder abgenommen wurde, ihm feine Kinder gebar. Er wurde von feiner Furcht befreit. 
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Die Heviter in Gibeon, die Saul einſt jehr hart behandelt hatte, jtellten die drei: 
jährige Dürre und Hungersnoth, die im Lande herrichte, al3 ein Strafgericht Jehovah's 
für Saul's ungejühnte Blutſchuld dar, und als David fie fragte, womit er fie verjühnen 
fünne, verlangten fie Auslieferung von fieben Männern aus Saul's Gejchleht. Die zwei 
Söhne Nizpa's, der Beifchläferin Saul's, und die fünf Söhne Merab'3, der andern Tochter 
dejjelben, wurden den Gibeonitern übergeben und von dieſen aufgehängt. Sonathan's 
Sohn verjchonte aber David, denn — er war ſchon in feiner Jugend durd einen Fall 
vom Arm feiner Amme zum Krüppel geworden und ungefährlid). 

Nun hatte David feine Nebenbuhler mehr, und alle Stämme Iſraels erfannten ihn 
als König an. Auch die Priefter waren ihm nicht entgegen, denn er war ein fronmer 
Mann, ein Mann nad) ihrem Herzen. 

So lange David noch nicht feit auf feinem Throne ſaß, war ihm der Schuß der 
Philiſter jehr recht; allein nun dachte er darauf, ſich und die Jfraeliten gänzlid) von deren 
Herrichaft zu befreien. Zunächſt lag ihm daran, ſich eine andere Nefidenz zu wählen, denn 
Hebron, im Lande Juda, lag zu weit jüdlicd) und zu entfernt von manchen der Stämme 
Die Lage der Hauptjtadt der Jebufiter gefiel ihm zu diefem Zwed. Die Feſte Jebus lag 
auf einer Anhöhe, die im Oſten, Süden und Weiten vom Bad) Kidron und der Schludht 
von Hinnom beſchützt und in Norden durd) eine leichte Senkung der Erdoberflähe begrenzt 
wurde Die Feitung jtand auf feiner ebenen Fläche; fie wurde durch eine tiefe Schlucht 
getrennt, welche, von Norden nad) Süden laufend, die Höhe von Zion von den Hügeln. 
Millo und Moriah trennte. 

Jebus gehörte einem Stamme der Amoriter, und obwol mitten unter der iſraelitiſchen 
Bevölferung liegend, war es doch jeit Joſua's Beiten unabhängig geblieben. Man war 
zwar nicht im Kriege mit den Sebufitern; allein der fromme König David brauchte ihre 
Stadt und forderte die Einwohner auf, ſich ihm zu ergeben. Dieje, auf die Feitigfeit 
ihrer für uneinnehmbar geltenden Feitung vertrauend, jandten ihm eine höhnende Antiwort. 
David bemächtigte ſich der Wafjerleitungen, und der kühne Joab nahm die Burg durch 
einen Handjtreid. Die ganze Beſatzung wurde in den Abgrund gejtürzt. Das Volk 
Gottes war unbarmherzig gegen Alle, die nicht an Jehovah glaubten. 

Die eroberte Stadt wurde Jeruſalem genannt, und David beeifte fi), fie in Ver: 
theidigungszuftand zu ſetzen. Moriah überließ er dem Volke, Millo befeitigte er und 
ebenjo Zion, wo er feine Reſidenz aufjchlug; allein diefe drei Punkte wurden damals 
nicht in dieſelbe Mauer eingefchloffen. David beſchloß Zion nicht nur zu feiner Refidenz, 
jondern aud) zu der des ifraelitifchen Gottes, und fo feine Hauptitadt zugleich zum Mittel- 
punft des Kultus zu machen. Zu diefem Ende ließ er die halbvergejjene „Bundeslade” 
von Kiriath-Jearim holen. Auf dem Wege war der Kajten nahe daran umzufallen, und 
ein Nichtpriejter wagte es, fie zu halten und daran zu verhindern. „Da entbrannte der 
Born Jehovah's wider Uja (jo hieß der Vorwißige), und Gott jchlug ihn und er jtarb vor 
der Lade.“ David fürchtete ſich, ob dieſes göttlichen Zornausbruchs, das gefährliche 
Heiligthum weiter zu jchaffen und ließ es unterwegs ftehen, bis der darin wohnende 
Sehovah zeigte, daß er wieder bejänftigt war. 

Das Bolf empfing das alte Nationalheiligthum mit Jubel, Gefang, Saitenſpiel, 
Baufen, Scellen und Eymbeln, und der fromme König David, „umgürtet mit einem 
leinenen Schulterfleide”, aljo etwa „im Hemde“, tanzte aus Leibesfräften vor feinem 
Gotte her. Er muß wol unanjtändig hoch geiprungen fein, denn feine Königin, die ſtolze 
Michal, Saul’3 Tochter, verjpottete ihn, daß er vor den Mägden jeiner Diener fi jo 
ſehr entblöße. 

Ueber den Bundeskaſten baute König David einſtweilen eine Hütte, wol zur Erinne— 
rung an diejenige, welche das Heiligthum einſt auf der Wanderung umſchloſſen, und der 
einzige, dem Blutbade entronnene Sohn Ahimelech's (ſ. S. 220), Abjathar, wurde zu 
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einem der Prieiter enannt. Der König brachte Brand» und Dankopfer und gab Jedem 
aus dem Wolfe (von Zion wahricheinlich), Männern und Weibern, einen Brotfuchen, einen 
Rofinenfuchen und ein Map Wein. 

Die Lage von Jeruſalem war allerdings viel günstiger al3 Hebron. Es lag in der 
Nähe der wichtigen Stämme von Juda, Ephraim und Benjamin, und über Jericho und 
das Kordanthal konnte man bequem nad) Gilead fommen. Nur die Heinen Stämme Aſcher, 
Zebulon und Naphtali waren zu entfernt im Bhönifierlande; doc das hatte wenig zu 
bedeuten. 

Die Vereinigung der zwölf Stämme Iſraels und das unabhängige Gebahren ihres 
bisherigen Schüplings und Lehnsmannes bewog die Philiſter auszuziehen, ihn zur alten 
Abhängigkeit zurüdzuführen. David jchlug fie indeſſen in zwei Schlachten, jagte fie von 
Gabeon bis Gezer und ließ fie nicht wieder zu Athen kommen. Der Krieg dauerte meh- 
rere Jahre. Der König bewährte aufs Nene feine Tapferfeit, und ald er einft in der 
Scladt jo in Gefahr gerieth, daß jein Untergang nahe war, drang man in ihn, nicht 
mehr perjönlidy mit zu Fechten, da fein Leben zu werthvoll jei. 

Der Held hatte indejjen manche Helden erzogen, die ihn erjegen fonnten, und die 
Geſchichte erzählt von ihmen merfwirdige Thaten, die wir aber nicht ganz fo wie ſie 
erzählt werden zu glauben brauchen. Jabſokham erſchlug in einer Schlaht allein drei- 
hundert Philiſter. Kabtjel erlegte zwei der tapferiten Leute von Moab und ftieg dann 
an einem Schneetage in eine Schlucht hinab und tödtete einen Löwen. Derſelbe befämpite 
auch einen riejigen Aegypter, der eine Lanze, jo groß wie ein Weberbaum, hatte. Der 
Held ging ihm mit einem Knüttel entgegen, entriß ihm die ungeheure Lanze umd tödtete den 
Rieſen mit feiner eigenen Waffe. Den tern des Heeres bildete eine Schar von jechshundert 
auserlejenen Kiriegern (Gibborim), die von Joab und Abijai befehligt wurde. 

Die Philiſter mußten endlich um Frieden bitten; Gath und fein Gebiet fiel an Iſrael; 
die vier anderen Städte behielten ihre Unabhängigkeit, allein die Macht der Philifter war 
gebrochen. 

ALS David mit Diejen fertig war, vächte er an den anderen ummvohnenden Völkern die 
Schmad, welde jie einjt den Ffraeliten angethan. Zunächſt kam die Neihe an die Moabiter, 
mit denen fich der König, als ihn Saul verfolgte, jo gut geftanden hatte, daß er jeine 
Eltern zu ihnen flüchtete. Er ſchlug und behandelte fie mit unerhörter Grauſamkeit. Tie 
Sefangenen mußten ſich an die Erde werfen; dann wurden fie mit der Meßſchnur in 
drei Theile getheilt. Zwei diejer Drittel ließ ev mit Wagen überfahren und von den 
Pferden zu Tode jtampfen; dem andern Drittel ſchenkte ev das Leben. 

Die fünf ſyriſchen Königreihe Damas, Maacha, Rohob, Tſobah und Hamath 
waren von dem Könige Hadarezer von Tſobah unterworfen und zu einem Reiche vereinigt 
worden. Das Entjtehen eines ſolchen Neiches im Urontesthal jchien David gefährlich, 
und es fand jid) bald eine Veranlafjung zum Kriege. 

Der König der Ammoniter war gejtorben, und David jchiete Gejandte an den jungen 
König nad) Rabba, ihm zu feiner Thronbeiteigung Glücd zu wünſchen. Die Unterwerfung 
der Moabiter hatte aber die Ammoniter mißtrauiſch gemacht, und man jah in den Ge— 
jandten Spione, weldhe die Schwäche des Landes erjpähen jollten. Man jchnitt ihnen 
die eine Hälfte der Bärte ab umd fürzte ihre Nöde bis zum Gürtel und jandte ſie mit 
Hohn nad Haufe David hieß dieſelben in Jericho bleiben, bis ihre Bärte wieder 
gewachſen wären, und bereitete jich zu einem Rachefriege gegen die Ammoniter, welche den 
mächtigen Syrerkönig Hadarezer (Hadadejer) um Hülfe baten, der ſich eben anjchidte, die 
Grenzen jeines Reiches bi! zum Euphrat auszudehnen. 

David war vorbereitet. Noch che der Feind Zeit gehabt hatte ji) zu vereinigen, 
rüdte Soab ins Feld. Er theilte jein Heer; während er jelbjt gegen die Syrer mar: 
schirte und diejelben jchlug, that jein Bruder Abifai dafjelbe mit den Ammonitern. 
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Die Truppen von Damas waren zu jpät eingetroffen, um an der Schlacht Theil zu 
nehmen, fie erwarteten Joab auf dem Rückwege, allein diefer jchlug fie ebenfalls, nahm 
Damas und ließ dort eine Beſatzung. Diejer große Erfolg freute den König von Hamath, 
den Hadarezer früher bejiegt hatte, umd er jandte feinen Sohn an David, demjelben 
darüber Glüd zu wünſchen. 

König Hadarezer war aber empört über die erlittene Niederlage; er jammelte ein 
großes Heer, welches von jeinem Feldherrn Sobad) befehligt wurde. Ganz Aram jtand auf, 
und jelbit aus Mejopotamien famen Hülfstruppen. David fam dem Angriff zuvor; er 
ging über den Jordan, griff Sobady bei Helam (oder Alam) an und gewann einen 
glänzenden Sieg, Der feindliche Feldherr fam um; 700 Kriegswagen, 1700 Reiter und 
20,000 Mann Fußvolk wurden gefangen genommen. Alle Pferde wurden gelähmt, wie 
es die Sitte der Iſraeliten war, die feine Reiteri befaßen und nur auf Ejeln oder Maul: 
thieren ritten. 

Die Edomiter, immer zum Plündern bereit, benußten die Gelegenheit, al3 der Süden 
des iraelitiichen Reiches von Truppen entblößt war, dort einzufallen. Joab lieferte ihnen 
jedoch im Salzthale jüdlich vom Rothen Meer eine Schlacht, in der 18,000 Edomiter 
fielen. Sie hielten fih noch einige Monate in den Gebirgen; allein ihr König fiel, fein 
Sohn Hadad flüchtete nad) Aegypten, und Joab ließ Jeden umbringen, der Waffen getragen. 
Edom war befiegt, das Land militärifch bejeßt und Elath und Etjiongaber an der Dit 
jpiße des Nothen Meeres erhielten iſraelitiſche Bejabungen. 

Die Ammoniter waren noch nicht unterworfen. Joab rüdte in ihr Land ein umd 
haujte darin entjeßlih. Die Einwohner wurden mit unerhörter Grauſamkeit behan- 
handelt. Joab lieh fie lebendig zerjägen, oder von Wagen und Pferden zeritampfen, oder 
in den Biegelöfen lebendig verbrennen. Dann belagerte er die Hauptjtadt Rabba, und als 
fie nahe ihrem Fall war, rief er David herbei, damit diefer den Ruhm der Einnahme habe. 

David war nun der mächtigite Fürſt Syriens; feine Autorität eritredte ji vom 
Euphrat bis an die Grenze Negyptens und die Ufer des Nothen Meeres. Moab, Edom, 
Damas jtanden unter ijraelitifchen Beamten; die Philifter lieferten den Weizen umd das 
Del für das königliche Haus; die Phönikier juchten feine Freundſchaft und lieben ihm 
Arbeiter für jeine Bauten, Tſobah, Hamath und ganz Aram zahlten ihm Tribut. Allein 
fein Reich ftand troßdem auf Schwachen Füßen; es fehlte demjelben die nationale und 
religiöfe Einheit. Es war eben ein orientalifches Neid) wie Chaldün oder Elam. Die 
Völker zahlten freilich Tribut, allein fie hatten ihre Unabhängigkeit nicht unbedingt auf- 
gegeben und warteten nur auf eine günjtige Gelegenheit, das verhaßte Joch abzumerfen. 
So lange ein energijcher, durch eine bedeutende Kriegsmacht unterjtüßter König an der Spitze 
ftand, der wie David ohne alles Befinnen Taufende hinſchlachtete, welche ſich gegen ihn 
auflehnten, und dabei fähig war, den mächtigen Nachbarn zu widerjtehen, jo lange fonnte 
das Neich wol Bejtand haben; gerieth aber die Regierung in ſchwache Hände, jo mußte 
es zerfallen. 

Die Firaeliten jelbjt waren nicht einmal ein gleichgeartetes Volt. Seit Joſua fie 
nad) Kanaan führte, hatten die Stämme meijt getrennt von einander und zwiſchen 
Völkern gelebt, mit denen fie fi vermifchten umd deren Gebräude, Sitten und — Götter 
fie annahmen. Wenn auch der Javehdienit ji unter den Priejtern von Yaron’s Ge 
ſchlecht und unter den Leviten erhielt, jo war doch die von Moſes eingejeßte Religion 
durchaus nicht die Vollsreligion; der gemeine Mann verehrte Baal, und die Prieiter- 
ariftofratie und was zu ihr gehörte Jehovah. 

Allein jelbit für diefe war Jehovah eigentlich der Baal Iſraels und ſie machten ſich 
von ihm eben jo wohl Gößenbilder wie die Syrer von Baal. Gideon ließ, wie wir erzählt, 
ein jolches Bild aus erbeutetem Golde anfertigen; jelbjt in der Familie des Saul fehlte 
ein jolches nicht, wie wir gejehen haben; ja ſogar der Priejter Ahimelech befragte die mit 


1620 ». Chr. Die Jiraeliten. 997 





Gold überzogene Bildfäule des Jehovah für den flüchtigen David, und Ahimelech's Sohn 
Abjathar, der allein der von Saul veranjtalteten Prieſterſchlächterei entging und unter 
David Hoher Priejter wurde, nahm das Götzenbild mit ſich. In den von Samuel 
geftifteten Prophetenfchulen erhielt ſich allein der Jehovahdienſt in jeiner Reinheit, und 
die aus ihnen hervorgegangenen Männer eiferten mächtig gegen den Götzendienſt des Volkes. 
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David empfängt Abgefandte des Adnigs Hiram von Tyros. Zeichnung von P. Philippoteaur. 


Auch) David bemühte ſich, den letztern auszurotten; allein wenn ihm dies fchon nicht 
gänzlich bei den Iſraeliten gelang, jo hatte er noch weniger Erfolg bei den ihnen tribut: 
pflichtigen anderen Völfern. 
Mit David jelbit ging eine Veränderung vor, wie fie eben erworbene Macht bei 
Menschen hervorzubringen pflegt. Als Held und König war er groß, allein fein Ruhm wurde 
29* 
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bedeutend beeinträchtigt durch große Fehler und Schwächen, die auf jein Weich zurüd- 
wirkten. Er war, als er zur Macht fam, graufam und rachſüchtig, wußte aber mit 
großer Schlauheit dieje Schler zu verbergen; er war ein vollkommener Heuchler, und den 
Auf, den er bis auf den heutigen Tag als „ein Mann nach dem Herzen Gottes“ bewahrt 
bat, verdanft er der parteiiichen PDarjtellung der Priejter und feinen frommen Liedern; 
denn mit dieſen und großer Neue war er jtet3 bei der Hand. Daß jeine Schattenfeiten 
im iſraelitiſchen Volke allmählic) vergefjen wurden, wo Fehler, wie fie David hatte, fehr 
gewöhnlich waren, umd dag man in der Zeit jpäterer Erniedrigungen mit Stolz an ihn 
dachte, war jehr begreiflich, denn unter ihm war Sirael mächtiger denn jemals, und die 
Menſchen, die durd ihn litten, waren lange todt und vergejjen. 

David richtete ſich feinen Hofftaat in orientalifcher Weife ein, wenn aud hin und 
wieder die alte Einfachheit des Hirtenvolfes noch durchſchien. Sein Palaſt wimmelte von 
Beamten aller Art; er hielt jid) eine Leibwache aus fremden Söldnern, Kretenſern umd 
Philiſtern (woher der Ausdrud Kreti und Plethi jtammt), die ihn überall hin begleitete 
und jeden jeiner Befchle unbedingt ausführte An einem Harem und Berjchnittenen, die 
denjelben bewadhten, fehlte es ebenfalls nicht, und über feine Begünftigung der VBielweiberei 
brach jogar ein Aufruhr aus. Schon als er in Hebron rejidirte, hatte er jieben Weiber, 
und ihre Zahl mehrte jih nody in Jeruſalem, ungerechnet die Beiſchläferinnen. Die Art, 
wie er Bathjeba gewann, erregte große Entrüftung. Vom Dache ſeines Haufes jah er 
fie im Bade und wurde von ihrer Schönheit bezaubert. Er erfuhr, daß fie die Frau 
eines Hethiterd, Namens Uria jei, der mit Joad vor Nabba lag. Er lieh fie zu fid) 
holen, und fie ward jchiwanger von ihm. Um die Sache zu verdeden, ließ er Uria nad 
Jeruſalem bejcheiden; allein ein Gerücht von der Untreue feines Weibes mochte zu ihm ge 
fommen jein; er wollte dem Könige nicht als Deckmantel dienen und ging gar nicht in fein 
Haus. Darauf jandte ihn David zurücd zur Armee und gab ihm einen Brief an Joab 
mit, in dem es bieß: „Stellet Uria dem jtärkiten Streite gegenüber und wendet euh ab 
hinter ihm, daß er geichlagen werde und umfomme.“ Noab that, wie ihm befohlen, und 
Uria wurde erſchlagen. Noch heute nennt man verrätheriiche Briefe „Uriasbriefe“. 
Nun nahm David Bathjeba in jein Baus, wo ſie einen Sohn gebar, der aber nad) 
einigen Tagen jtarb. Der Prophet Nathan bielt dem Künige fein Unrecht vor. David 
bereute, betete, jajtete und lag ganze Nächte zerkniricht auf der Erde, — aber behielt 
Bathjeba, die ihm wieder einen Zohn gebar, den er Salomon nannte Ueberhaupt 
hatte David zwanzig Söhne und mehrere Tüchter. 

Große Unzufriedenheit im Yande erregte auc) eine übrigens ganz verjtändige Maas- 
regel David's. Wohl fühlend, day das Anjehen Iſraels allein auf jeiner Kriegsmacht 
beruhte, war es jehr natürlich, daß er die Zahl der Truppen wijjen wollte, über welche 
er im Falle der Noth verfügen könne. Joab mit einigen Kriegsoberjten durchzog gegen 
zehn Monate lang das ganze Yand und zeichneten alle waffenfähigen Männer auf, die 
mit der gewöhnlichen Uebertreibung auf gegen 1,300,000 angegeben werden, aber nad) 
anderen Andeutungen 300,000 Mann betragen haben mögen. Das Volk witterte hinter 
diefer Voltszählung und Mufterung erhöhte Steuerlaft, und da die Prophezeiungen des 
Samuel, al$ er vor der Wahl eines Königs warnte, bereit3 angefangen hatten ſich zu 
erfüllen, jo war man im Volke jehr unzufrieden. Dieſe Unzufriedenheit theilten auch 
die Priejter, und jo wurde die VBolfsmufterung als ein dem Könige von Satan ein: 
gegebener Gedanke und al3 Jehovah höchſt minfällig dargejtellt. Diejer Gott bejtrafte denn 
auch David mit der ihm von den Priejtern zugejchriebenen eigenthümlichen Gerechtigkeit 
durch eine Peſt, welche 70,000 Menjchen in wenigen Tagen hinraffte. Man begreift 
nicht recht, wie David Jehovah durch dieje Volfszählung beleidigte, oder welches Geſetz er 
damit verlegte. Es jcheint indejjen, dat; mit dem Zählen des Volkes cin alter Aberglaube 
verbunden, und daß es als unglücdbringend betrachtet wurde. Wir jchließen das ans einer 
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Stelle im 2. Buch Mojes’, wo es Kapitel 30, Vers 11 und weiter heißt: „Und der 
Herr redete mit Moſe und ſprach: Wenn du die Häupter der Kinder Iſrael zähleit, jo 
joll ein Jeglicher dem Herrn geben die Verſöhnung feiner Seele, auf daß ihnen nicht 
eine Plage widerfahre, wenn fie gezählet werden“. Dieſe Auslöjung wurde für 
Ieden, der 20 Jahre und darüber war, auf einen halben Sefel feitgejeßt, und das Geld 
jollte „an den Gottesdienft der Hütte des Stiftes gelegt werden“. Möglich, daß bei diejer 
Zählung die Auslöfungsfteuer nicht gefordert und aljo den Prieſtern entzogen wurde. 
Hätte die Auslöfung jtattgefunden, jo wäre die Zählung unſchädlich vorüber gegangen; allein 
da jie unterblieb, jo mußte die erwähnte Plage fommen. Nach diefer Zählung, oder 
vielmehr nach dem Bericht darüber im 2. Buch Samuelis, belief ich die Zahl „der jtarfen 
Männer, die dad Schwert auszogen“, in Iſrael und Juda (ein Unterfchied, der übrigens 
zu David's Zeit wol noch nicht gemacht wurde) auf 1,300,000! 

David ſelbſt hatte auch durd die Folgen feiner Fchler und Sünden zu leiden und 
dad Volt dadurch noch mehr als er. In einem Haushalt mit jo vielen Weibern, die in 
Iſrael eine höhere und einflußreichere Stellung hatten al3 bei den meiften anderen orien: 
taliihen Völkern, was jich vielleicht noch aus Aegypten herichreiben mochte, konnte es 
natürlich nicht an Intriguen und Streitigkeiten fehlen. 

David's ältejter Sohn Amnon verliebte fich in jeine Halbſchweſter Ihamar, lodte 
te in fein Haus und jchändete jie mit Gewalt. Von Abjchen über die Blutjchande nad) 
geihehener That erfaßt, jagte er Thamar aus dem Haufe, die ihr Leid ihrem rechten 
Bruder Abjalom Flagte. Diejer verſprach Nahe. Zwei Jahre jpäter lud er alle Söhne 
des Königs zum Feſte der Schafichur auf fein Landgut, und beim Gajtmahle wurde 
Ammon von Abjalom’s Anechten auf deſſen Befehl erichlagen. Abjalom floh zu dem Vater 
jeiner Mutter. Erjt nad) drei Jahren bewirkte Jaob, der ihm günjtig war, feine Rückbe— 
rufumg; allein zwei Jahre lang durfte er jeinen Vater nicht ſehen; doch jeßte er es endlich) 
dur, daß ihm David verzich. 

Abfalom war der jchönjte Mann in Iſrael und im Volke jehr beliebt. Da er jeinen 
Vater fannte und an deſſen Verzeihung nicht vecht glauben mochte, und da er durd) den 
Tod auch des zweitältejten Bruders der rechtmäßige Thronerbe geworden war, jo jann 
er darauf, ſich ſchon bei David's Lebzeiten an deſſen Stelle zu ſetzen. Er hielt ſich Wagen 
und Pferde und fünfzig Vorläufer und war außerordentlich bemüht, jich dem Wolfe durd) 
jein leutjeliges Wejen noch angenehmer zu machen, was ihm um jo leichter gelang, als 
man anfing David’S müde zu werden. Bejonders erfolgreid war Abjalom aber in Juda, 
welhes, als von dem älteften Sohn Jakob's abjtammend, den eriten Rang unter den 
Stämmen beanjpruchte und mit der Gleichjtellung aller Jiraeliten jehr unzufrieden war. 
Ahitophel, David's vertrautejter und einflußreichiter Nath, Fannte und begünjtigte die 
ehrgeizigen Pläne des Thronfolgers, und ein allgemeiner Aufitand, deſſen Mittelpunkt Juda 
jelbit fein follte, wurde vorbereitet, ohne dal; David davon das Geringjte gewwahr wurde, 
wos erflärlich wird dadurch, daß Ahitophel jelbit im Bunde der Verſchwörer war. Als 
dieſer Letztere mit Abjalom, unter dem Vorwand eines Opferfeites, in Hebron zujammen: 
af, brach der Aufitand aus. 

David, völlig überrafht und durch den Abfall feines Sohnes und feines vertrautejten 
Kathes betrübt, bejchloß einftweilen dem Sturm zu weichen und, auf den Wanfelmuth 
des Volkes und den Erfolg feiner Diplomatie vechnend, den mweitern Ausgang des Auf: 
tandes fern von jeiner Hauptitadt abzuwarten. Begleitet von feinem ganzen Haufe und 
den ihm treu gebliebenen tapferen Sechshundert, zug David — barfuß und mit verhüllten 
daupte — unter dem Wehflagen des Volkes, dejjen Mitleid ev wol durch dieje übertrie- 
dene Schauftellung ſeines Unglüds erregen wollte, über den Bach Kidron. Er verjäumte 
aber nicht, Leute in Jeruſalem zurüczulaffen, die ihm genaue Nachrichten über die dortigen 
Sorgänge gaben und für ihn wirkten. Der vornehmite unter diefen feinen getreuen 
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Agenten war Huſai, nächit Ahitophel jein einflußreichiter Rath, und natürlich eiferfüchtig 
auf diejen. — Als Abſalom bald darauf mit Bomp in Jerufalem einzog, empfing ihn Hufai 
mit dem Ruf: „EI lebe der König!“ und gewann bald jein Vertrauen. Mit großer Geichid- 
lichfeit wußte er zu verhindern, dat Abſalom dem Rathe Ahitophel’S, David ſogleich nad) 
zufeßen, Folge leijtete, jondern vielmehr dem jeinigen Beifall gab, ſich jelbit an die Spike 
des Volkes zu jtellen und David in offener Feldichlacht zu ſchlagen. Zugleich aber jandte 
Huſai im Geheimen Boten an David, die ihm riethen, über den Jordan zu gehen, da er 
fürdhtete, da Ahitophel auf eigene Hand etwas gegen des Königs Leben unternehmen 
möchte. Als Ahitophel jah, daß jein Nath nicht befolgt wurde, und er wahricheinlicdy von 
dem ſchlecht organiſirten Volke, welches Abjalom folgte, feinen Erfolg gegen David's tapfere 
Truppen vorausfah, jo verließ er Jeruſalem und brachte ſich um. 

In Machanainı, wo Isboſeth einjt gethront hatte, jammelte David jein Heer, wäh: 
vend Abjalom in Jeruſalem vom Palajt und Harem jeines Vaterd Bejit nahm, und zum 
Zeichen, daß er nunmehr Herr ei, vor allem 
Volf, in einem Zelt auf dem flachen Dache, 
ſich zu den Beifchläferinnen feines Vaters 
legte. Man jalbte ihn zum König, und dann 
zog er mit jeinem Heere, welches Amaſa, 
ein Better Joab's, befehligte, gegen David, 
der ihn bei Machanaim erwartete. Das Volt 
geitattete dieſem nicht, jelbjt in den Kampf zu 
jichen, wie er wollte; fein Heer wurde von 
Joab und Abifai geführt, und im Walde 
Ephraim, im Lande Gilead, Fam es zur 
Schlacht. Troß der Meberzahl wurde Abja- 
lom's Heer glänzend geichlagen und floh in 
wildeiter Unordnung. Abjalom floh ebenfalls, 
und fein außerordentlich jchönes Haar, defjen 
überreiche Fülle jein Stolz war, wurde fein 
Verderben. Als er durch den Wald dahinritt, 
erfaßten die Zweige einer Tamarisfe jein 
Haar und verwidelten fich darin. Alser wahr: 
icheinlich mit den Händen danach qriff, um 
jich frei zu machen, rannte jein Maulthier 
davon und Abjalom blieb am Baume hängen. Ein Soldat, der dies jah, meldete es dem 
verfolgenden Joab, der herbeieilte und Abjalom die Lanze durd) das Herz rannte. Der Auf- 
itand dauerte noch eine Weile fort, wurde aber durd) die Energie Joab's geendet. Seinen 
Better Amaſa, der ſich unterworfen hatte, aber verdächtig benahm, erſtach er während 
er ihn fühte. 

Nach diefem Aufitande lebte König David noch gegen zehn Jahre. In dieſer letzten 
Zeit gewannen der Prophet Nathan großen Einfluß auf ihn und ebenjo der zweite Hobe- 
priejter Zadof und Benaja, der Oberjt der Leibwache. Der alte, jiebenzigjährige König war 
äußerjt ſchwach geworden und alle Wärme jchien aus jeinem Körper entſchwunden. Man legte 
ein junges, friijches Mädchen, Abijag von Sunam, zu ihm, allein fie erwärmte ihn aud) nicht. 

Durch Abſalom's Tod wurde deffen Bruder Adonai Thronfolger. Er war jchön 
und ein fräftiger Mann; fein Vater lebte ihm zu lange und er jtrebte nad) deſſen Krone. 
Seine Brüder und auch Joab und der erjte Hohepriejter Abjathar jtimmten mit jeinen 
Wünſchen überein. Dies erfuhr Bathieba, welcher David geſchworen hatte, daß ibr 
noc junger Sohn Salomon die Nrone von ihm erben jolle, und fowol Nathan als Zadof 
und Benaja waren auf ihrer Seite. 
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Als Adonai bei einem Tpferfejt, wozu er alle feine Brüder außer Salomon einge: 
laden hatte, jich zum König ausrufen ließ und das Feſt noch im Gange war, eilte Bathjeba 
auf Nathan’s Rath zu dem alten König und mahnte ihn an feinen Schwur. So bedrängt 
befahl derjelbe dem Propheten Nathan und dem Oberprieſter Zadof, den jungen Salomon 
zum König zu falben, unter Poſaunenſchall zurüdzuführen und auf den Thron zu feßen. 
As das geſchehen war und Adonai die Nachricht erhielt, flohen jeine Feſtgenoſſen und er 
ſelbſt ſuchte Schuß im Heiligthum. Salomon vergab ihm. 
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As David im Sterben lag, ließ er Salomon an fein Bett rufen, und die leßten 
Aufträge, die er ihm gab, find genügend, das früher über ihn gefällte Urtheil zu beftätigen. 
„Tu weißt“, jagte er unter Anderem, „was mir Joab gethan, der die beiden Heeroberiten 
ermordete, der Königsblut vergoß mitten im Frieden und mit dem Blute der Edeln ſich 
befledte von jeiner Lenden Gürtel bis zu feines Fußes Schuhriemen. So thue nad) deiner 
Weisheit und laß feine grauen Haare nicht in Frieden hinabfommen in die Unterwelt.“ 
Ten Simei, aus dem Stamme Saul’5, der ihn, als er vor Abſalom aus Jeruſalem ge- 
fohen, einen Blutmenfchen und Böfewicht genannt, ihm geflucht und mit Steinen nad) 
ihm geworfen hatte, dem er ſelbſt aber das Leben zugejhworen, befahl er gleichfalls 
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umzubringen. Nach joldyen Verordnungen jtarb David nad) einer vierzigjährigen bewegten 
Regierung. 

Salomon war ein Mann nad) der Art jeines Vaters. Als Adonai nad) deſſen Tode 
die junge Bettgenoffin David's, Abijag, zum Weibe verlangte, ſchöpfte Salomon Verdacht, 
daß er nad) der Krone jtrebe, und ließ ihn durch Benaja umbringen. Der Hoheprieiter 
Abjathar wurde vermwiejen und Zadok alleiniger Hoherprieiter. 

Als der alte Joab das vernahm, floh er in die Stiftshütte und umfahte die Hörner 
des Altars; Salomon aber lieh ihn im Heiligtum durch Benaja niederjtoßen, der an 
jeiner Stelle Oberfeldherr wurde. 

Simei erhielt Befehl, Jerujalem nicht zu verlaffen; der Tag, an weldyem ex über 
den Bad) Kidron gehen würde, jolle jein leßter fein. Drei Jahre vergingen; da entflohen 
dem Simei einige Knechte und er ritt aus, fie zu fuchen. Als er zurückkehrte, verkündete 
ibm Salomon fein Todesurtheil und Benaja tödtete ihn. 

Während der Regierung Salomon’s (1020 — 980) wurde der Friede nur jelten 
unterbrochen. Der nad) Aegypten geflohene Sohn des Königs von Edom, Hadad, (ſ. 2. 226) 
der dort freudig aufgenommen und jelbjt Schwiegerjohn des ägyptiichen Königs wurde, 
hielt den Zeitpunkt für günftig, jein Königreicd) wieder zu gewinnen. Sein Schwieger: 
vater wollte ihn davon abhalten, und er entfloh heimlich und veranlafte in jeinem Lande 
einen Aufjtand, welchem Beiſpiel Andere folgten. Alle diefe Empdrungen wurden indejjen 
bewältigt, nur die Stadt Gejur, die an der Südgrenze des Philiſterlandes lag, und deren 
Bewohner gleichfalls aufgeitanden waren, konnte man nicht einnehmen, da die Iſraeliten 
wenig von der Belagerungskfunjt verjtanden. Derfelbe Pſuſennes I. (oder Pſinakhes), 
König von Tanis, welcher den Prinzen Hadad aufgenommen hatte, jchloß ein Bündniß 
mit Salomon, überwältigte mit einem ägyptiihen Heer Geſur und gab das Gebiet der 
Stadt als Mitgift feiner Tochter, die den König Iſraels heirathete, und die jtets deſſen 
erite Königin blieb. 

David und feine tapferen Truppen hatten nicht nur dem Siraclitifchen Reich eine ge 
achtete, oder was ungefähr dafjelbe meint, gefürdhtete Stellung in der damaligen Welt 
errungen, jondern auch die der Iſraeliten ihren ſyriſchen Nachbarn gegenüber verändert. 
Die Philiſter, die fie in früheren Zeiten wegen ihrer Furchtiamfeit verhöhnten, waren 
ihnen jegt dienitbar. Was von Amoritern, Hetithern, — die im Norden wohnenden, 
die Khetas, waren Salomon nicht unterworfen — Hevitern u. ſ. w. nicht umgebradt 
war, mußte Frohndienjte leiſten, und manche diefer Völfer zogen es vor, das Land zu 
räumen und bei den Phönikiern Zuflucht zu fuchen, welche Viele von ihnen in ihre fernen 
Kolonien ſchickten. Der König des mächtigen Tyros, Hiram, unterhielt die Freundſchaft 
mit Salomon, welche bereits mit dejjen Vater bejtanden hatte, und Salomon nahm eine 
jeiner Töchter zur Frau; das Bindni mit Aegypten war in ähnlicher Weije befeitigt. 
Die Iſraeliten wurden von Salomon nicht zu Knechtesdienſten gebraucht; fie wurden 
Ntriegsleute, Wagenfämpfer und die Oberjten feiner Wagen und Reiter. 

Salomon jah wohl ein, daß zur Erhaltung feiner Macht ein tüchtiges Kriegsheer 
nöthig war, und führte die unter David bereits eingeleitete Erweiterung des Heerbannes 
aus, indem er Die waffenfähigen Männer jeined Volkes zum Landwehrdienite verpflichtete. 
In den vergangenen Kriegen hatte es fich zu oft gezeigt, dah die Organijation des Heeres 
im Vergleich zu der anderer Völker mangelhaft war, und daß dieje durdy ihre Kriegs 
wagen, Reiterei und ihre geübten Bogenſchützen im Vortheil waren. Er wid) aljo unbe 
denflidy von dem moſaiſchen Gebot ab und vermehrte jein Heer durch 1400 Kriegswagen 
und 12,000 Reiter, für deren Unterbringung er befondere Waffenpläge und Städte anlegte. 
Dieje Pferde und Wagen bezog er aus dem verbindeten Negypten, wo jede große Stadt 
im Delta Gejtüte und Wagenfabrifen hatte, und die daraus erwachjenden Koſten wußte er 
durch eine hohe Steuer zu decken, welche er auf jedes Pferd und auf jeden Wagen legte, 
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den andere ſyriſche und benachbarte Fürften aus Aegypten fommen liegen und durch fein 
Gebiet führen mußten. Für jeden Wagen erhob man 600 und für jedes Pferd 150 
Silberjtüde Durchgangsſteuer. 

Zugleich forgte auch Salomon für die Sicherung feiner Grenzen durch Feitungen. 
Das zerjtörte Geſur wurde aufgebaut und befeftigt und zum Schuß der Päſſe, die von der 
Küſte durd) das Gebirge in jein Land führten, befeftigte er Megiddo, Bethorun, Baalath 
und im Norden Hazor. | 

In einem von ihm jelbjt geführten Feldzuge hatte er Hamath eingenommen; allein 
in Damas hatte ſich ein fühner Häuptling Namens Rejon zum Herm gemadt und wußte 
feine Unabhängigfeit zu behaupten. Das war Salomon unbequem, da dieje Stadt auf 
einem der frequenten Handelswege lag und er bemüht war, jein Volf mehr an den Vor: 
theilen des Handels Theil nehmen zu laffen, als es bis dahin der Fall gewejen war. 
Dieje Vortheile hatten fi nur auf die Ausfuhr von Getreide und anderer Erzeugnifje 
des Feldbaues beſchränkt, die man nad Phönikien verkaufte An dem blühenden Kara— 
wanenhandel, der zwijchen Aegypten, Phönifien und den Euphratjtaaten geführt wurde, 
hatten die Iſraeliten feinen Antheil gehabt. Das mußte anders werden. 

Der gewöhnliche Weg, den die Karawanen nahmen, ging über Karchemiſch, wie wir 
früher erwähnt haben. Salomon bejeßte den Theil der Straße, die durch fein Land - 
ging, militärifh. Hamath wurde der Endpunkt einer Poſtenkette, die ſich längs des 
Libanon ausdehnte, um die Karawanen zu jhüßen und ihnen die nöthigen Bequemlich- 
feiten zu bieten. 

Es gab indejjen noch andere Straßen, die aus Aegypten nad) Mefopotamien führten. 
Sie zweigten fid) bei Hamath oder Damas von der gewöhnlichen Straße ab, liefen durd) 
die Wüſte und führten nad Thapjatos an den Euphrat. Wir haben bereit bemerkt, daß 
dieje Straße wegen des mangelnden Waſſers umd noch mehr wegen der Räubereien der 
Beduinenjtämme gefährlih war; allein wegen ihrer Kürze wurde fie dennoch von den 
Dandelsleuten oft vorgezogen. 

Salomon dachte darauf, fie zur Hauptjtraße zwijchen Phönikien und Aegypten zu 
machen, und zu diefem Zweck erbaute er Tamar, oder Tadmor (Palmyra) in der Wüſte. 
Die Lage diefer Stadt hatte einige Aehnlichkeit mit der von Damaskus; fie lag am Fuß 
einer von Südweſten nad) Nordoſten laufenden Hügelfette und wurde von zwei ziemlic) 
jpärlichen Quellen bewäfjert, denen das Balmenmwäldchen feinen Urfprung verdantte, welches 
Tadmor den Namen der Palmenftadt (Palmyra) verſchaffte. Diefer Ort war fchon jeit 
langer Zeit eine Lieblingsitation der Handelsleute geweſen, ehe ihn Salomon durch fejte 
Mauern jhübte Die Einnahme von Hamath befejtigte die Herrichaft der Iſraeliten 
in Tjobah, und die Karawanen fonnten von Damas oder Hamath nad) Tadmor und von 
da nad) Thapjakos gehen, ohne von arabijchen oder aramäiſchen Räubern etwas fürchten 
zu müſſen. 

Schon unter David waren Elath und Etfiongaber am Rothen Meer in den Beſitz 
der Siraeliten gefommen. Da jie, wie die alten Aegypter, die See nicht liebten und 
meinten, „daß das Waſſer feine Balken habe“, jo wußten fie aud der Lage dieſer Orte 
feinen Nußen zu ziehen; allein der Fuge Salomon verjtand es. Durch das Nothe Meer, 
das wußte man, gelangte man nad) dem Zauberland Ophir, und er hatte den Elugen Ge- 
danfen, mit diefem in direkte Verbindung zu treten. Zu dieſem Ende berieth er fich mit 
feinem Hugen Freund und Schwiegervater, dem König von Tyros, Hiram, der lebhaft auf 
den Vorſchlag einging. Er lieh ihm tyriſche Schiffbauer und Matrofen, die zu Etjiongaber 
eine Handelsflotte erbauten und bemannten und nad) Ophir abfuhren. Die Flotte blieb 
drei Jahre aus, fehrte dann aber mit Schäben beladen heim. Sie brachte Gold, Edel- 
jteine, Elfenbein, Sandelholz und Wohlgerühe, Affen und Pfauen und andere begehrte 
und merkwürdige Dinge in Menge mit. Dieje Ovhirfahrten wurden wenigitend während 
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eines Theils der jalomonijchen Regierung regelmäßig fortgejept, und man trat in Verbin: 
dung auch mit den Fürſten Arabiens. Des Königs Antheil an dem Gewinne des erſten mit 
Hiram in Gemeinschaft unternommenen Opbirgeichäftes joll fi allein auf 420 Talente 
Hold belaufen haben. Das ifraelitiiche Talent Silber wird vericdhieden, auf 6800 oder 
auf 7920 Mark geichäßt, was über drei Millionen ergeben würde; aber das Goldtalent 
betrug wahricheinlich no) viel mehr. Danach) mag man ungefähr berechnen, was Diele 
Verbindung mit Ophir einbrachte. Durch den Handel wuchs der Reichthum des Volkes. 
Unter Salomon, heißt e$, mehrten ſich die Iiraeliten wie der Sand am Meer; fie aßen, 


tranfen und genofien das Leben... . „und wohnten in Sicherheit, Jeder unter feinem 
Weinftod und jeinem Feigenbaum von Dan bis Berſeba.“ — Das Land bradte Ge: 


treide in Menge hervor; ebenjo Del ımd Wein und Wolle, welche bejonders großen 
Ruf hatte. 

Daß mit diefem Neihthum des Volfes aud) die Steuern erhöht wurden, veritebt 
ih) von jelbit. Die kananitiſchen Völker, welche bis dahin mitten unter den Niraeliten 
gelebt hatten, ohne etwas zu bezahlen, mußten nun Abgaben entrichten und außerdem 
Frohndienſte leiften; in welhem Maße, werden wir jpäter angeben. Das Land Nirael 
wurde, ohne Nüdiicht auf die Stammgebiete zu nehmen, in zwölf Steuerdijtrifte getheilt, 
deren jedem ein bejonderer Beamte, meistens ein Schwiegerjohn des Königs, voritand: 
an ihrer Spige, als ihr Vorgefeßter, jtand aber Ajarja, der Sohn des Propheten Nathan. 
Dieje zwölf Beamten hatten unter anderen Dingen aud) für die Bedürfniffe des Füniglichen 
Hofes zu jorgen, ein jeder von ihnen einen Monat im Jahre. Dieje Bedürfnifje waren 
nicht gering; fie werden angegeben auf täglich dreißig Kors (das Kor zu 388 Liter) 
feines und jehzig gewöhnliches Mehl, zehn gemäjtete und zwanzig Weideochſen und hun- 
dert Hammel, ungerechnet die Hiriche, Gazellen, Büffel und das gemäjtete Geflügel. Die 
Armee mußte natürlich) auch vom Volke erhalten werden. 

Schon David hatte große Privatbefigungen erworben und einen bedeutenden Schaf 
binterlafjen; Salomon vermehrte diefe. Die königlichen Tomainen und deren Einnahmen, 
wie auch die Tributzahlungen der unterrvorfenen Bölfer flojjen in jeinen Schaf, umd der 
König der Iſraeliten galt mit Recht für einen der reichſten Fürjten der Welt. 

David's Hofitaat, der diefem ſchon prächtig dünfte, war lächerlid unbedeutend im 
Vergleich mit dem jeines verjcdywenderijchen Sohnes, der „das Silber zu Jerujalem den 
Steinen gleidy an Menge machte“. David hatte ſchon eine Aergerniß erregende Zahl 
von Frauen und Beilchläferinnen; allein in Salomo’8 Harem waren — wie die jüdijchen 
Geſchichtsbücher berichten — 700 Fürjtinnen und 300 Nebenfrauen, die einen ihrem 
Range angemejjenen Aufwand machten. Die Zahl der Beamten und Trabanten war 
Legion, und wenn Letztere bei feierlihem Aufzuge vor dem Könige bergingen, trugen ſie 
Schilde mit 900 Pfund Gold überzogen, die einjt dem Könige Hadadejer genommen waren. 

Wir haben gejehen, daß David die Bundeslade einjtweilen in ein der Stiftshütte 
nachgeahmtes Gebäude jtellen ließ. Seinen Plan, einen Jehovah's würdigen Tempel zu 
bauen, konnte er nicht ausführen, allein den PBlat dazu hatte er ausgejudt. Salomon 
bejchloß diefen Bau auszuführen, wozu ihn auch politifche Gründe bewogen haben mögen. 
Seine Refidenz follte der Centralpunft des ijraelitiichen Gottesdienjtes werden und auch 
die religiöfe Einheit des Volkes heritellen. 

Die Iſraeliten, die noch vor nicht jo gar langer Zeit in Zelten gewohnt hatten, ver: 
jtanden ſich nicht auf die Baufunjt, und Salomon erjuchte den König Hiram, ihm Bauleute 
zu jenden. Er jchrieb an ihn: „Sch gedenfe ein Haus zu bauen dem Namen Jehovah's, 
meines Gottes; und num gebiete, daß man mir Cedern haue vom Libanon, und meine 
Knechte jollen mit deinen Knechten fein, und den Lohn deiner Knechte will ich dir geben 
ganz wie du jagit, denn du weißt, daß Niemand bei uns fundig ift Holz zu hauen. wie 
die Sidonier.“ 
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Hiram war hierzu gern bereit. Das nöthige Bauholz jollte in Flößen nad) Zoppe 
gebracht und von dort von ijraelitiichen Arbeitern nad) Nerujalem geichafft werden. Dafür 
machte jih Salomon verbindlih, Hiram jährlich 20,000 Sceffel Weizen und 20,060 
Mat Tel und Wein zu jenden. 

Die Vorbereitungen zu dem Bau dauerten drei Jahre. In dieſer Zeit wurde alles 
Holzwerk hergerichtet, Steine wurden gebrochen und behauen und die Erzzierrathen, Säulen, 
Gefäße u. ſ. w. gegofjen. Letzteres wurde von dem phönikiſchen Künſtler Hiram Abif aus: 
geführt, dejjen Mutter eine Iſraelitin und deſſen Water ein tyrifcher Kupferichmied war. 
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Terufalem zur Beit David’s und Salomon’s, 


Salomon folgte dem Beripiele der Aegypter und zwang die ihm untergebenen Nana: 
niter, ihm Arbeiter zu liefern. 70,000 derjelben dienten ihm als Lajtträger und 80,000 
waren in den Steinbrüchen beſchäftigt. Als diefe noch immer nicht ausreichten, mußten 
auch die Iſraeliten zu ſolchen Frohnarbeiten herangezogen werden. 10,000 derjelben 
mußten immer einen Monat auf dem Libanon und zwei Monate in ihrem Hauje arbeiten. 

Das ganze Bauunternehmen leitete ein erfahrener Baumeiſter von Gebal (Byblos) 
nd ihm beigegeben waren eine Anzahl ſidoniſcher Künftler. 

David hatte bereits den Plaß beitimmt, wo der Tempel jtehen jollte; allein die un— 
regelmäßige Fläche des Berges Moriah mußte erſt gänzlich umgejtaltet werden, wenn der 
Tempel darauf ſtehen jollte. Man errichtete zu dem Ende auf den Abhängen des Berges 
Mauern, die oben den Rand einer horizontalen Ebene bildeten, und füllte den Zwiſchen— 
raum zwiſchen ihnen und den Bergabhängen mit Erde aus, jo daß dadurch eine viererfige 
Fläche gebildet wurde, auf welcher man den Tempel erbaute. 
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Die Hauptfront des Gebäudes war nad Dften gerichtet; es war 20 Ellen breit, 
60 Ellen lang und 30 Ellen hoch. Die Mauern waren aus großen Steinblöden gebildet 
und inwendig mit gejchnigtem und vergoldetem Cedernholz bekleidet. Man trat durd) einen 
Portikus ein, an defjen Seiten zwei eherne Säulen jtanden, welche Jahin und Boas 
hießen. Jede von ihnen war 18 Ellen hoch und ihre Kapitäle 5 Ellen. Dieje Kapitäle 
hatten die Gejtalt einer aufgeblühten Lilie, deren glatter Keldy mit einem Netzwerk von 
ſieben künjtlich verfetteten Fäden überdedt war. Ueber und unter dem Netzwerk war ein 
Doppelkranz von fünftlihen Granatäpfeln. Sie waren ein viel bewundertes Wert des 
Meiſters Hiram. 

Das Innere des Tempeld war, wie die Stiftshütte, in zwei Näume getheilt: das 
Heilige und das Allerheiligſte. Die pradtvolle Thür zwijchen beiden Abtheilungen 
itand offen; allein das Innere des Allerheiligiten war durch einen Vorhang von rothem 
und blauem Purpur verhängt. In dem Heiligen ftand der Rauchaltar, ein jiebenarmiger 
Leuchter und der Tifch für die Schaubrote. Im Allerheiligiten jtand die Bundeslade, 
welche auf den Flügeln von zwei hölzernen und vergoldeten Cherubim ruhte. 

Drei Seiten des Schiffes waren von einem fünfzehn Ellen hohen, aus drei Stod- 
werfen beitehenden Anbau umgeben, der Zellen enthielt, in welchen die Tempelihäge und 
die heiligen Geräthichaften aufbewahrt wurden. In das Allerheiligite durfte der Hohe— 
priejter jährlicd nur einmal eintreten; da3 Heilige war nur den Priejtern zugänglich; hier— 
her brachte man die Rauchopfer und verrichtete den gewöhnlichen Gottesdienft. 

Der Tempel hatte zwei VBorhöfe: einen innern und einen größern äußeren, der von 
einer Mauer mit ebenen Thoren eingejchlofjen war. An dieſe Mauer lehnten ſich Hallen 
und Bellen. In dem innern Hof, der nur für die Priejter war und den eine niedrige 
Mauer mit hölzernem Geländer vom größern Hofe trennte, befand fi), dem Eingange 
zum Tempel gegenüber, der zehn Ellen hohe Brandopferaltar, und unweit der ehernen 
Säulen jtand das fogenannte „eherne Meer“, ein Wafjerbeden von 5 Ellen Höhe und 
10 Ellen im Durchmeſſer, ein Kunſtwerk des Hiram, noch bevundernswerther als jeine 
Säulen. Das reich mit erhabenen Guirlanden verzierte Beden wurde von zwölf Rindern 
getragen, die zu drei und drei zufammenjtanden. Zum Reinigen der Opfer und Geräth- 
haften jtanden auf Rädergeitellen zehn vier Ellen hohe Wajjerfrüge von Erz, die mit 
ſchönen Figuren verziert waren. Zum äußern Hofe hatte das Volk jederzeit Zutritt. Zu dem 
ganzen heiligen Bezirk führten mehrere Thore. 

Nach der genauen Beſchreibung zeichnete fi der ganze Bau mehr durd die Schön- 
heit feiner Zierrathen und durch die ungeheure Verſchwendung von Gold und anderen: fojt- 
baren Material, ald durch jeine Architeftur aus, wie wir das auch jchon bei anderen, von 
Phönikiern erbauten Gebäuden bemerkt haben. Den Iſraeliten, die nie dergleichen geſehen, 
erichien diefer von Salomon erbaute Tempel als das größte Weltwunder; allein, im 
Vergleich mit ägyptiichen und aſſyriſchen Baumerfen, war es doch mur ein unbedeutendes 
Gebäude. Nm vierten Rahre feiner Regierung begann Salomon diefen Tempelbau, der 
in 7%/, Zahren vollendet wurde. Mit großem Bomp wurde die Bundeslade an den ihr 
beitimmten Ort gebradht und der Tempel von Salomon mit großen Feitlichkeiten eingeweiht. 

Als der Tempel fertig war, baute fid) der König in der Nähe dejjelben, aber etwas 
niedriger gelegen, einen prachtvollen Palaſt von drei Stodwerfen, der 100 Ellen lang, 
50 breit und 30 body war. Bor demjelben waren 30 Ellen breite, mit Säulen geſchmückte 
Borhallen, und in einer derjelben jtand der Thron Salomo’s, ein Wunderwert „desgleichen 
nicht gemacht worden ift in irgend einem Königreiche*. Er jtand auf ſechs Stufen, zu 
deren beiden Seiten zwölf Yöwen prangten, und auf jeder Armlehne des Sitzes war eben: 
falls ein Löwe angebracht. Der ganze Thron, der oben in eine runde Krone auslief, war 
von Elfenbein und mit Gold überzogen. Neben dem Hauptgebäude baute der König zwei 
Wohnhäufer, eins für ich, eind fir feine ägyptiihe Gemahlin. Aus dem Palaſt 
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ihrte ein prachtvoller Stufengang in den höher gelegenen Tempel, wo am Ende des 
Königsganges“ ein bededter Sit für den König jtand. — Der Ruf von der unerhörten 
zracht am Hofe Salomon’s verbreitete ſich durch gauz Aſien; allein auch zugleich der von 
einer großen Gelehrſamkeit und Weisheit, von denen die Tradition Wunderbares berichtet. 
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Salomon’s Urtheil, Zeichnung von Con 
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rad Betmann. 


Sie war „größer als die aller Söhne des Morgenlandes und alle Weisheit Aegyp— 
tens. Er redete dreitauſend Sprüche und feiner Lieder waren taujend und fünf. Und er 
redete über die Bäume von der Ceder auf Libanon bis zum Yſop und über das Gewürm 
und über die Fiſche. Und es famen von allen Völkern und Königen, zu hören die Weis- 
heit Salomon's“. 
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Als der König bei feinem Negierungsantritt einjt opferte, erſchien ihm, erzählt dr 
Tradition, Jchovah im Traum und ſprach: „Bitte, was ich dir geben joll“. Salome 
antwortet: „Sieb deinem Knechte ein verjtändiges Herz, dein Volt zu richten, zu une 
icheiden zwijchen Gutem und Böſem“. Das gefiel Jehovah jo jehr, daß er ibm nihtm: | 
ſolche nie erhörte Weisheit, jondern auch Reihthum und Ehre gab. 

Mit dieſen überihwänglichen Erzählungen von der Weisheit Salomen's in ie 
Traditionen der Iſraeliten, welche noch mehr orientaliſch ausgeſchmückt in die andern 
aftatifchen Völker übergingen, und welche Weisheit heute noch ſprüchwörtlich ift, wirdesit 
wol ungefähr jo verhalten wie mit jeinem Tempel; fie erichien den Iſraeliten jener Je 
wunderbar, da jie nod) ein rohes Volf waren, welches in Bezug auf Künſte und Rife 
ſchaft nicht über die Anfangsgründe hinaus war. Die in der Tradition ausgedrüd 
Bewunderung jeiner Kenntniß von Pflanzen und Thieren bejtätigt unjere Anſicht. Salomx 
war ohne Zweifel ein kluger Mann, der jehr gefunden Berjtand und großes \ntereiie ir 
Künjte und Wiſſenſchaft hatte umd ſich mit Naturwifjenichaft beichäftigte, was als w 
gewöhnlich Erjtaunen erregte und 'zu wunderbaren Schlüfjen und Erzählungen führte S 
beſaß nicht nur Macht über die Geijter, war im Beſitz eines allmächtigen Talismu: 
(das Siegel Salomon’s), jondern verjtand auch die Sprache aller Thiere u. j. w. 

Uns it es ganz unmöglich, über den Grad der königlichen Weisheit und Wifienidet 
zu urtheilen, da ſich fein Schriftjtück irgend welcher Art von ihm erhalten hat. Tie ibe 
bisher zugejchriebenen, in der Bibel enthaltenen Schriften jind, wie die Forſchung ergete 
hat, ſämmtlich die Erzeugniſſe jpäterer Zeit. Sie mögen Mandjes enthalten, was wirtlis 
von Salomon heritammt, und aus ihrem Inhalt läßt ich ungefähr der Charakter de 
jalomonischen Weisheit erkennen. Die Worte der Könige werden immer mehr beadte 
und weiter getragen, als die anderer Menschen umd im Munde des Volkes ausgeihmit 
und vervielfältigt. Sie pflanzen ji von dem Vater auf den Sohn fort, und ihre Zt 
wächſt jchon oft in kurzer Zeit Imvinenartig an, beſonders wenn der König jehr mädhtı 
jehr populär, oder als flug oder originell befannt war. Die Ausiprüche Ludwig's XV 
von Frankreich leben noch heute im Volksmunde; die Friedrich's des Grofen und m 
ihm erzählte Anekdoten füllen mehrere Bände. Wenn dergleichen Vervielfältigungen ihr 
im nüchternen Abendlande vorfommen und nad) verhältnigmähig furzer Zeit, ſo durie 
und die im phantajiereichen Morgenlande im Laufe vieler Jahrhunderte entitandenen E 
zählungen von Salomon’s Weisheit nicht in Erſtaunen feßen. Manche derjelben ind 
häufig durch Gemälde illuftrirt und durch die Bedeutung, welche die überlieferten Schriter 
der Hebräer bei uns erlangten, jo populär geworden, daß wir wenigſtens eine enwäbn® | 
müſſen, die als „Urtheil des Salomon“ allgemein bekannt ift: | 

Eine Frau erdrüdte ihr Kind im Schlaf und vertaufchte dajjelbe mit dem (chende 
Kinde einer anderen. Der darüber entjtehende Nechtsftreit wurde dem Könige zur (nt 
ſcheidung vorgelegt. Er befahl einem feiner Trabanten, den Knaben in zwei Theile # 
zerhauen und jeder der beiden jtreitenden Frauen eine Hälfte zu geben. Die Eine deridie 
war mit diejer Entjcheidung zufrieden; allein die Andere warf ſich angitvoll dem Kan 
zu Füßen md bat, das Kind lieber ihrer Gegnerin zu geben, aber e& micht zu AM 
Daran erfannte Salomon die wahre Mutter und entichied demgemäß. 

Näthiel jpielen in allen morgenländijchen Erzählungen eine große Rolle und fon? 
auch in der ifraelitiichen Tradition, zum Beijpiel von Simjon, vor. Auch Solomen 
Fertigkeit in dieſer Hinſicht wird gerühmt. Der jüdiſche Geſchichtſchreiber Jotenbei 
erzählt, dal; Salomon fortwährend mit König Hiram ſolche Räthjel austaujchte, un N 
Der, dejjen Räthiel errathen wurde, an den Andern eine Geldfumme bezahlen mußte. Tick? 
Spiel kojtete Hivam viel Geld, bis endlich ein kluger Tyrer, Abdemon, ihm beiſtand m | 
Salomon’s Räthſel löjen half. Hierbei wollen wir beiläufig erwähnen, daß der reict 
Salomon Hiram viel Geld ſchuldig war, und da er in Verlegenheit war, es wieder F 
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bezahlen, diefem für die jhuldige Summe und eine Zahlung von weiteren 120 Talenten 
Hold, zwanzig galliläijche Orte an der tyriichen Grenze abtrat. 

Der Ruf von der auferordentlichen Pracht und der Weisheit Salomon’s, die ganz 
Wien erfüllte, machte die arabijche Königin von Saba begierig ihn kennen zu lernen. 
Sie befuchte ihm mit einem glänzenden Gefolge und Lajtthieren, die mit den reichiten 
Produften ihres Yandes beladen waren, welche fie dem Könige jchenkte. Es waren darunter, 
berichtet die Tradition, 120 Talente Gold und köſtliche Edeljteine. Auch fie verfuchte ſich 
im Räthjellampf mit Salomon, und höchlich zufrieden mit ihrem Bejuc und Allem, was 
fie ſah und hörte, zog fie reich bejchenft, „nad, der Weije des Königs Salomo“, wieder 
in ihre Heimat. 

Die Einrihtung eines pradtvollen Jehovahtempels in Jeruſalem bradıte eine jehr 
wichtige Veränderung hervor. Bisher hatte man dem Gotte zu Silo, Gilgal, Mizpa und 
Kama geopfert. Die Begierde, den Tempel zu jehen, brachte große Scharen des Volkes 
nah Jeruſalem. Der dort eingerichtete feierliche Gottesdienjt verfehlte feinen Eindrud 
nicht. Die heiligen Opferpläße im Lande wurden verwaiſt und an den großen seiten zog 
das Volk nad) Jerujalem, um dort zu opfern. Das Geichäft der Priejter im Lande ging 
zu Grunde und war eigentlich nie gut gegangen, da ſich die Erwartungen des Moſes nicht 
erfüllten und jein unfichtbarer Jehovah durchaus fein Volksgott werden wollte. Der 
größte Theil des Volkes opferte dem Baal oder der Nitarte, und jelbjt Diejenigen, die dem 
Javeh treu blieben, verehrten ihm unter der Geſtalt eines Stiers oder Nalbes, eine Vor: 
tellung, die noch ein Nachhall des Apisdienftes in Aegypten war. Die Opfer brachte ein 
Jeder jelbit, allein ein Prieſter leiftete ihm Beiſtand; die meijten der Lebteren beichäftigten 
ih mit Wahrjagen, doch ftanden fie weder in bejonderem Anjehn, noch hatten ſie eine 
glänzende Einnahme; im Gegentheil, e8 ging ihnen oft fümmerlich genug. Sie zogen jet 
ın Scharen nad) Jeruſalem, wo für den neu eingerichteten Tempeldienjt eine Menge 
Triefter und Tempelbeamte gebraucht wurden. Allmählich wurde nun diejer Tempeldienft 
rganifirt. Diejenigen Prieſter, weldje ihren Stammbaum von Aaron oder Mojes nad): 
weiien fonnten, bildeten die höhere Klaſſe; jie waren die eigentlichen, zu gottesdienftlichen 
Handlungen berechtigten Priejter; zu der großen zweiten Klaſſe gehörten alle Andern, 
welhe als Priejter gegolten hatten, und man gab ihnen als Stammvater Levi den Sohn 
Jakob's, von welchem Mojes und Aaron wirklich herfamen. Man nannte danad) alle 
bobe und niedere Prieſterſchaft Yeviten, und um der ganzen Einrichtung Anfehen zu ver: 
haften, gab man an, daß diefelbe bereit von Mofes getroffen worden jei. 

Die erſte Klaſſe der Priefter (Cohanim) war in 24 Abtheilungen getheilt, deren jede 
ihren Chef und ihre bejtimmten gottesdienitlihen Verrichtungen hatte, welche meiſt in den 
samilien erblich wurden. Die Cohanim hatten Zutritt in das Heilige, opferten auf dem 
Raudaltar Abends und Morgens, reinigten den großen goldenen Armleuchter, legten alle 
Vochen die Schaubrote auf den Tifch und ertheilten nad) vollbrachtem Opfer den Segen. 
Ihre Pflicht außer dem Tempel bejtand darin, das Geſetz zu lehren und die Kranken zu 
deſuchen. Die gewöhnlichen Leviten, ebenfalls in 24 Abtheilungen eingetheilt, waren 
Nufitanten oder Sänger, öffneten und jchloffen den Tempel, reinigten die heiligen Gefäße, 
mohten die Schaubrote, hatten die Aufjicht über die Schäbe und VBorräthe des Tempels, 
hielten Wache an den Thoren und in den Höfen defjelben, kurz, verrichteten alle Gejchäfte, 
die ſich mit der Würde der Priefter nicht vertragen haben würden. 

Durch dieſe Einrichtung, die derjenigen ähnlich it, wie wir fie in Aegypten fennen 
lernten, entitand eine vom Staat abgejonderte Körperichaft, die bejondere Vorrechte und 
"eieße hatte, und jchon weil fie mit Jehovah verkehrte, gewiſſermaßen feinen Hofitaat 
sildend, eine höhere Stellung einnahmen als alles übrige Volk. Es it ganz begreiflic), 
dah das Oberhaupt diefer ganzen Klaſſe, der Hohepriejter, bald einen bedeutenden 
Einfluß beſaß und in fpäteren Zeiten, als die Könige nicht mehr David und Salomon 
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gleichfamen, eine Stellung erlangte, die höher war als die des Königs. Jehovah wurde 
wirklich der eigentliche König Iſraels, und fein eriter Priefter, der allein mit ihm direkt 
verfehrte, mußte natürlich über dem jich König nennenden Manne jtehen, welcher nur die 
weltlichen Angelegenheiten unter ji hatte. Salomon, der jein Königreid) immer mehr 
und mehr zu einer Dejpotie ausbildete und zur Unterjtügung derjelben den Tempel baute, 
hatte troß aller ihm zugejchriebenen Weisheit jchwerlich vorhergejehen, daß er jeinen 
Nachfolgern dadurch eine jo überragende Macht jchuf. 

Nach Allem was wir von Salomon wiffen, müjjen wir ihn für einen ®hilojophen 
halten, für welchen Jehovah nichts Anderes war als Baal, oder irgend ein anderer der von 
den verichiedenen Völkern angebeteten Götter: Der Ausdrud der die Welt regierenden 
Kraft oder Macht, oder eines bejondern Theil derjelben. Wenn er aud dem Gotte 
feines ifraelitiichen Volkes einen prachtvollen Tempel baute und diefem dreimal im Jahre 
opferte, jo errichtete er doc; auch denjenigen Göttern Altäre, welche die anderen Bölfer, die 
er beherrjchte, und viele jeiner zahlreichen Frauen verehrten. Dieſer Dienft war weit 
heiterer und mehr den Sinnen fchmeichelnd, al der des Jehovah. Er baute dem Gott 
der Moabiter, Kamoſch, einen Altar auf dem Serufalem gegemüberliegenden Berge, ebenjo 
den Melkart, der Witarte und dem Moloch. Seine Großen ahmten ihm nad), und die fraeliten 
feierten eben jo liederliche Opferfeite wie Phönifier und andere Syrer; ja man behauptet, 
daß zur Zeit Salomon’s die Ausgelafjenheit und Ueppigfeit diejer Feſte unter den Iſrae— 
liten noch größer war als irgend wo anders. Mit dem Bau des Tempels und der Ein- 
rihtung des Tempeldienjtes begann indejjen troßdem eine Periode, in welcher der 
Sehovahkultus ſich ausbildete, aber erjt einer viel fpäteren Zeit war e8 vorbehalten, den- 
jelben zu jeiner höchſten Entwidlungsitufe zu führen. 

Das Zufammenjtrömen des Bolfes in Jeruſalem und die Verödimg der früher 
heilig gehaltenen Altäre erregte Unzufriedenheit bei den Bewohnern der Gebiete, in denen 
fie jtanden, eine Unzufriedenheit, welche hauptſächlich der Eiferfucht entjprang, Die von 
jeher zwijchen den verjchiedenen ijraelitiihen Stämmen herrſchte. Daß David und Salomon 
ihre Nejidenz im Gebiet des Stammes Juda nahmen und diefer dadurch gewiſſermaßen 
an die Spiße der Stämme gejtellt wurde, war ſchon ärgerlic) genug, bejonders für den 
Stamnı Ephraim, der jo lange die erite Stelle behauptet hatte und geringihäbig auf Juda 
ſah, welches jich häufig, wie zum Beijpiel zur Zeit des Baraf und der Debora, von den 
Kämpfen gegen die fananitischen Unterdrüder fern gehalten hatte. Daß nun auch noch 
der Mittelpunkt des Gottesdienjtes nach Juda verlegt wurde, trieb dieſe Unzufriedenheit 
auf die höchſte Spitze. Sie wurde genährt durch die im Lande zurücgebliebenen Priejter 
und die eifrigen Anhänger Jehovah's, wozu hauptſächlich die Männer gehörten, die aus 
den von Samuel gebildeten Brophetenjchulen hervorgingen, und die nicht allein Salomon’s 
Toleranz verabjcheuten, jondern auch dadurch beleidigt waren, daß ſie allen Einfluß am 
Hofe verloren hatten. Die Unzufriedenheit, welche durch die erhöhten Steuern, durch die 
Srohnarbeiten und andere Mafregeln, wie fie die Verſchwendung Salomon’s notb- 
wendig machte, erregt wurde, trug natürlicd) aud) noc dazu bei, daß diefe Aufreizungen 
Erfolg hatten. 

Einer der eifrigiten Wühler war der Prophet Ahia (Akhijah) aus Silo, der dem 
Stamme Ephraim angehörte. Diejer glaubte in einem ephraimitiihen Manne, Namens 
Jerobeam, den pafjenden Führer eines Aufjtandes gefunden zu haben. Als er denjelben 
einjt auf dem Felde bejchäftigt fand, faßte er defjen neuen Mantel, zerriß denjelben in 
zwölf Stücde und gab ihm zehn davon, indem er ihm prophezeite, dat Jehovah dem Haufe 
David's zehn Stämme entreißen und ihm die Herrichaft über diejelben geben würde. 

Diejer Jerobeam war der Sohn einer Wittwe aus dem Lande Ephraim. Er war 
ein untergeordneter Aufjeher der Arbeiter bei den Bauten gewejen, als ihn Salomon 
bemerkte, bejonderes Gefallen an ihm fand umd ihn über alle Lajtträger des Hauſes 
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Joſeph jebte. Dadurd) war Ferobeam ein Mann von Einfluß geworden. — Unterſtützt 
durdy den Propheten, fand er Anhänger unter den nördlichen Stämmen und jtellte ſich 
an die Spibe eines Aufruhrs. Salomon jandte Truppen gegen ihn, und Serobeam mußte 
nach Aegypten flichen, wo eine neue, Salomon nicht befreundete Dynastie zur Herrichaft 
gekommen war. Die Verbindung mit den Unzufriedenen wurde jedoch von Jerobeam unter- 
halten, und man wartete nur auf Salomon’® Tod, um entjchiedene Schritte zu thun. 
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Einweihung des Tempels. Zeichnung von Hermann Vogel. 


Dieſer Tod erfolgte nach vierzigjähriger Negierung (980). Sein älteſter Sohn 
Rehabeam, den ihm eine Ammoniterin geboren hatte, folgte ihm auf den Thron: aber 
zugleich brad) die lang verbreitete Empörung in Ephraim aus, und die längjt erbitterte 
Stimmung des Volks fuchte nad) einem Ausbruh. Das Volt wurde zu einer Ber: 
lammlung in Sichem berufen. Hier wollte man mit dem neuen König unterhandeln, 
und Jerobeam, den man aus Aegypten zurüdgerufen hatte, wurde beauftragt, Rehabeam 
die Wünjche des Volkes vorzulegen. Man verlangte von ihm, daß er die Laſten, welche 
Salomon dem Volke auferlegt hatte, erleichtere. Die alten Räthe riethen dem Könige, 
eine verjöhnende Antwort zu geben; allein die jüngeren kannten bejjer jeinen hochfahrenden 
Sinn und gaben ihm den Rath, die dreiften Frager ſcharf abzuweifen. Nachdem die 
dreitägige Bedenkzeit, die er verlangt hatte, vorüber war, gab er den Abgejandten des 
Volfes zur Antwort: „Mein kleiner Finger iſt dider al$ meines Vaters Lenden; und num 
hat mein Vater eud) ein jchweres Jod) aufgeladen, jo will idy noch hinzuthun zu eurem 
Joche; hat euch mein Water mit Geifeln gezüchtigt, jo will ich euch züchtigen mit 
Storpionen* (Stachelpeitſchen). 

Mluftrirte Weltgeihichte. 1. 31 
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Dieje eben ſo unkluge als freche Antwort erregte einen Wuthichrei i in dem ver: 
jammelten Volke. „Zu deinen Zelten Iſrael!“ rief es, und Nehabeam erichraf. Er jandte 
einen hohen Beamten ab, das Volk zu beruhigen; aber die empörte Menge jteinigte ihn, 
und NRehabeam floh jo jchnell jeine Pferde laufen konnten nad) Jerujalem. Jerobeam 
wurde zum Nönig von Iſrael ausgerufen. Juda und der fleine Stamm Benjamin 
und die Nejte des mit Juda verjchmolzenen Stammes Simeon hielten zu Nehabeam. 
Diefer dachte zwar daran, die Abtrünnigen durch Gewalt der Waffen zur Unterwerfung 
zu bringen; allein er jah bald ein, daß das hoffnungslos war, und fügte jih in das Un— 
vermeidliche, was ihm auch von dem Propheten Semaja angerathen wurde. 

Jerobeam erwählte zuerit Sichem zum Negierungsfig, verlegte denjelben aber jpäter 
nach Thirza. — Sein Reich nannte ſich Tfrael, während das des Rehabeam den Namen 
Fuda annahm. Die unterworfenen Philiiter, Moabiter und Ammoniter blieben bei 
Iſrael, während die Edumiter den König von Juda anerfannten. Die anderen im Norden 
unteriworfenen Völker gingen verlorei und famen unter die Herrichaft der Könige von 
Damaskus. 

Der Abfall von altiiraelitiiher Sitte, die Einführung fremder, dejpotiicher Formen, 
waren es vorzüglic, welche die Yosjagung von dem Haufe David's veranlaßt hatten, und 
Jerobeam's Bemühung war es daher, Alles wieder im altnationalen Sinne umzuändern. 
Der Gottesdienjt in dem großen jteinernen Haufe, welches man nicht betreten durfte, mochte 
wol zuerit anziehen; allein er war dem alten Hirtenvolke nicht ſympathiſch, welches 
jeine Opferfeite auf den Bergeshöhen oder in ſchattigen Hainen zu feiern pflegte. Die alten 
heiligen Stätten zu Gibeon, Bethel, Silo u. j. w. wurden wieder, was fie vor Erbauung 
des Tempels gewejen waren, und die alten Götterbilder, die man in diefem vermißt hatte, 
famen wieder zum Borjcein. 

Die Erinnerung an den ägyptischen Apisdienjt Hatte ih, wie es jcheint, unter Den 
Iſraeliten nie ganz verloren. Ein Gottesdienit ohne jichtbares Götterbild kann ungebildete 
Völker nicht anſprechen; zu einem vein geiftigen Wejen vermag ſich ihr Verjtand nicht 
zu erheben, und jelbjt die jpätelten Nulturvölfer ftellen ſich Gott als ein perjünliches Wejen 
vor. Jerobeam war bei feinem Aufenthalt in Aegypten mit dem Apisdienjt bekannt 
geworden, und die Neltejten feines Volkes billigten es, dal Jchovah unter dem Bilde eines 
Stiers (Nalbes) angebetet wurde, und der Nönig errichtete jolde Bilder auf den Bergen 
zu Dan und zu Bethel und baute daneben Höhenhäuſer. Dieje Plätze, der eine im Norden, 
der andere im Süden, jollten Centralpunfte des Gottesdienstes für Iſrael werden, wie es 
Sernjalem fir Juda geworden war. 

Gegen die alte populäre Daritellung des Jehovah unter Stierform würden die Prieſter 
wenig eingewandt haben, allein eine andere Maßregel Jerobeam's empörte fie, weil fie 
ihr Intereſſe direkt beeinträchtigte. Da die meiiten Leviten den Tempeldienft in Jerujalem 
vorzogen, jo fehlte es an Priejtern, den Gottesdienjt bei den Höhenhäufern zu verjeben, 
und der König geitattete es Jedem, Priejter zu werden, der Luſt dazu hatte. 

Was Jerobeam durch jeine Einrichtungen in Bezug auf den Kultus beabjichtigte, 
wurde dvollfonmen erreicht; Niraeliten und Juden wurden zwei verichiedene Bölfer, und 
dieſe Verichiedenheit vergrößerte fi) im Yaufe der Zeit, je mehr der jtrenge Jehovahdienſt 
in Jeruſalem ſich ausbildete und jeinen Einfluß auf den Charakter des Volfes ausübte, 
der fürmlicher, abjtoßender wurde, während der heitere Gottesdienjt auf Bergeshöhen und 
in Hainen, der indejlen bald in Baals- und Aſtartedienſt ausartete, das Volk des Reiches 
Iſrael mehr den anderen Völfern Syriens ähnlich machte. 

Nehabeam, der König von Nuda, legte zur Sicherung feines Neiches fünfzehn 
Seltungen an, allein fie ſchützten ihn nicht gegen den mächtigen Aegypterkönig Scheſchong 
(Sifaf oder Sejondis), den Freund Jerobeam's, der 949 Xerujalem eroberte und was 
noch von Salomon's Schäßen, namentlich im Tempel und Palaſt vorhanden war, mit fich 
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fort nahm. Er — — Philiſter und Edomiter von ihrer Abhangigtei von Juda. 
Rehabeam ſtarb 931 und ſein Sohn Abia regierte nur zwei Jahre. Deſſen Sohn Aſſa 
(929-873) war ein eifriger Anbeter des Jehovah. Er zerſtörte alle Götterbilder und auch 
das der ſyriſchen Liebesgöttin, welches ſeine Mutter in einem Haine hatte errichten laſſen. 
Er bildete ein tüchtiges Heer und jchlug damit einen arabijchen Fürjten, der Juda betriegte, 
und opferte dem Jehovah 700 Rinder und 7000 Schafe bei der Siegesfeier. 


— hören Ai * J DER KÖNIGE. 
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Serobeam von Iſrael war 927 geitorben, und ihm folgte fein Sohn Nadab 
der von einem feiner Oberiten Namens Baſäa ermordet wurde. Dieſer machte fich 
zum König (926— 906) und ermordete alle Verwandten Jerobeam's. Um Jeruſalem von 
allem Verkehr abzujchneiden, bejejtigte er das mur zwei Stunden von jener Stadt liegende 
Kama und befriegte Juda. König Aſſa rief den König von Damaskus zur Hilfe. 

Wir haben erwähnt, daß ein fühner Mann Namens Reſon ſich ſchon unter Salomon 
der Regierung von Damaskus bemäctigt und diejelbe behauptet hatte. Unter einem 
Nahlommen Benhadar I. (Ben-Hadad) wurde Hamath, Cöleſyrien und das ganze 
Wüſtenland bis zum Euphrat unterworfen. Benhadar rückte in Oalilän ein und nahm dort 


mebrere Städte. Baſäag mußte Nana aufgeben. 
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Als er ſtarb, folgte ihm jein Sohn Ela, wurde aber von einem jeiner Neiteroffiziere, 
Simri, bei einer Mahlzeit ermordet und alle männlichen Angehörigen Baſäa's umgebradt. 
Es gelang Simri jedoch nicht, die Krone zu erwerben, denn das gegen die Philiſter im 
Felde jtehende Heer rief ihren General Omri zum König aus (899— 887). Er belagerte 
Simri in Ihirza; und als diejer jich verloren jah, verbrannte er ſich mit dem föniglichen 
Palaſte, durch welchen Brand Thirza jo jehr zerjtört wurde, daß Omri beſchloß, ſich eine 
neue und vortheilhafter gelegene Nefidenz zu gründen. Ein nordweitlid; von Zichem und 
dem Berge Ebal gelegener Hügel ſchien ihm geeignet, und er Faufte denjelben von jeinem 
Eigenthümer, der Semer hieß, und gab der Stadt, die er dort erbaute, den Namen 
Simron (Samaria). Das jchnelle Aufblühen derjelben war der bejte Beweis dafür, 
daß er qut gewählt hatte. Die Stadt beherrſchte nach allen Seiten hin ein langes und 
tiefes Thal, welches von der Natur wohlbefejtigt und reichlich mit Wafjer verjehen war. 
Simron wurde für Iirael, was Jerufalem für Juda wurde, ein Gentralpunft, um den jich 
das ganze Volk in der Gefahr ſcharte. Die Fremden nannten Samaria und Iſrael ſelbſt 
Beth-Omri, das Haus Omri, noch lange nachdem feine Nachkommen aufgehört hatten, 
über die Hebräer zu herrichen. 

Während des Bürgerfrieges mit einem andern Stronprätendenten, Thibni, der nad) 
vier Jahren mit deſſen Tode endete, hatte der alte Benhadar I. von Damaskus Iſrael 
mehrere Städte weggenommen und den König gezwungen, den Syrern einen Stadttheil 
von Samaria als Befitthum zu überlafjen. 

Omri jah mit Beforgnii auf die wachjende Macht des Königs von Damasfus, der 
bereit 32 ſyriſche Könige unter feine tributpflichtigen Bajallen zählte, und fürchtete, daß 
früh oder jpät Iſrael ebenfalls zu einer ſyriſchen Provinz herabjinfen würde, wenn er 
es nicht gegen ein ſolches Schickſal durch mächtige Verbindungen ficherte. Aegypten war 
zu weit, Aſſyrien ebenfalls, und die Feindichaft zwiſchen Juda und Iſrael war nod 
zu groß, um an ein Bündniß zu denfen; er wandte ſich aljo an die Phönikier und 
erhielt für jeinen Sohn Ahab die Tochter des Königs Ithobaal (Ethbaal) von Tyros, 
Jeſebel, zur Frau (f.S. 191). Als Omri nad) erfolgreicher Regierung ſtarb, folgte ihm Ahab 
(875— 853). Diejer König bemühte jih, die Wunden, welche der Bürgerkrieg dem Yande 
geichlagen hatte, zu heilen. Er beförderte den Handel durd) die Anlage von Städten und 
ebenjo die Industrie durch den Bau eines großen Palajtes. 

Diejen Gejchmad für Handel und Induſtrie begünftigte feine tyriſche Gemahlin, Die 
einen außerordentlih großen Einfluß auf ihn hatte. Sie benußte diejen Einfluß aber 
auch zur Ausbreitung ihrer Religion und bewog Ahab, dem tyriichen Baal einen großen 
Tempel zu bauen und einen andern der Aitarte. Ueber achthundert Priejter waren bei 
diefen Tempeln angejtellt, und ihre Zahl vermehrte fid) im Lande mehr und mehr, da 
immer neue Ajtartehaine angelegt wurden, deren Dienjt den Siraeliten ganz bejonders 
gefiel. Während dieje Briefter am königlichen Tiſche ſaßen, mußten diejenigen Jehovah's und 
die Propheten ſich verjtecten. — Das Volk fümmerte ſich nicht viel um diejen Streit zwiſchen 
den Prieftern und verehrte Jchovah und die phönikischen Götter. Der König ſchwankte 
gleichfalls Hin und her. Bald duldete er, daß die Baalspriejter erjchlagen wurden, bald 
lieferte er die Propheten und Jehovahprieiter der Rache der Jeſebel aus, welche, wie 
wir willen, die Tochter des Oberpriefters der Nitarte, Königs Jthobaal, war. 

Da es im Reiche Iſrael bei defjen Trennung von Juda an Priejtern aus dem Stamme 
Levi fehlte, jo hatte Jerobeam auch Priejter aus irgend welchen anderen Stämmen 
zugelafjen. Unter diejen waren viele Zöglinge der Prophetenſchulen, meijt Nichtleviten, 
die am Tempel zu Jerufalem feine Stelle fanden. Durch ihre höhere Bildung erlangten 
fie bald einen befonderen Einfluß, und fie waren es, welche den Jehovahglauben gegen: 
über dem Volk aufrecht erhielten und ihn gegen den Gößendienjt um jo eifriger, ja fana- 
tiicher vertheidigten, als jich ihre Vorjtellung Jehovah mehr vergeijtigte. 
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Sie hatten ſich ſchon von alten Zeiten her berufen gefühlt, verlangt oder unverlangt, 
nicht nur dem Volk, jondern aud) den Königen Nath zu ertheilen und ihnen mahnend zur 
Zeite oder gegenüber zu ſtehen. Salomon, der Schüler des Propheten Nathan, wußte 
fo viel wie fie; er fonnte ihre Weisheit entbehren und gab nicht viel auf fie, da er aus 
feiner Wiffenichaft in Bezug auf die Bedeutung der „Götter*überhaupt andere Schlüſſe 
gezogen hatte, als die Meilten von ihnen, welche in der Anbetung, don Statuen und 
Bildern nichts als dummen und verruchten Gößendienit jahen, über den fie ſich erboiten. 
Für fie war der Apis ein Ochſe und nicht der Repräfentant einer bejonderen al3 Gott per- 
jonifizirten Naturfraft. Ueberdies gab es unter diejen Propheten nur zu viele, welche ihre 
höheren Kenntniſſe hauptjäcjlich dazu benußten, aus dem Aberglauben des Bolfes Bor: 
theil zu ziehen, und daher auch wenig Achtung verdienten. 

Unter den Propheten zur Zeit Ahab’3 hatte Elias (Elijah) von Thisbe aus dem 
Stamme Naphtali einen ganz bejonderen Auf erworben. Er war ein jtrenger und fana= 
tiiher Diener Jehovah's und empört über das Umfichgreifen des Baaldienftes und das 
Begünftigen deffelben durch Ahab und die Königin Jeſebel, welche danad) jtrebte, die 
Baalsanbetung als herrichende Volksreligion einzuführen. Elias war ganz der Mann, 
das Volk aufzureizen und janatische Anhänger zu gewinnen. Schon feine abjonderliche, 
abenteuerliche äußere Ericheinung trug dazu bei. Langes wirres Haar bededte jein Haupt, 
en Schurz von Fellen umgab feine Lenden und ein härener Mantel umhüllte ihn. Rück— 
ichtslos und unerjchroden ſprach er feinen Tadel aus, und der Glaube des Volks ertheilte 
ihm bald Wunderfraft. 

Königin Jeſebel war ein energiiches Weib. Sie wußte ihren Einfluß auf Ahab zu 
benugen, und dieſer, erbittert über den Widerſtand, den die Propheten jeinen Anord— 
nungen entgegenjeßten, gab den Befehl, diefelben zu vertilgen und ihre Altäre zu zer: 
trümmern. Die Anhänger Jehovah’s flohen nad) allen Richtungen und verbargen ſich 
in der Wüſte und in Felſenhöhlen. Fünfzig derjelben hatte ein hoher Beamter des Königs, 
Tbadja, im ſolchen Höhlen verjteett, während fonjt die Vornehmen Anhänger des Baal 
waren, denn die Anbetung dieſes Gottes war Mode und gewiffermahen das Zeichen höherer 
Bildung geworden. 

Elias floh über den Jordan — die Sage erzählt, daß er ihn auf feinem Mantel 
uberichiffte — umd verbarg fich in der Wüfte, wo ihn nad) der Sage Naben mit Fleisch 
und Brot ernährten. WS infolge einer lang anhaltenden Dürre das Wajjer verjiegte, 
floh Eliad nad) Sarepta im Lande der Sidonier und fand hier Zuflucht bei einer armen 
Kittwe, deren Sohn er „vom Tode erwedte“. 

Auf Obadja's Veranlaſſung erichien Eliad vor Ahab, den, wie es jcheint, die jchon 
drei Jahre anhaltende Dürre beunruhigte, und der bei dem wunderwirfenden Propheten Ab— 
hülfe dagegen zu finden hoffte. Das Nefultat diefer Unterredung war, daß der König 
auf einen Vorſchlag des Elias einging, eine Art von Wettfampf zwiſchen ihm und den 
Vaalsprieftern zu veranftalten, bei welchem es ſich herausstellen werde, wer mächtiger 
ji, Meltart oder Jehovah. 

Auf einer Höhe verjammelten ſich 450 Priejter de3 Baal und eine Menge Volk; 
Elias war der einzige Vertreter Jehovah’s. Zwei Stiere wurden gebracht, zerftüdt und 
auf Holz gelegt, welches auf Altären aufgehäuft war. Die Baalspriejter follten ihren Gott 
xranlaſſen, das Holz zu entzüinden, und dann wolle Elias Jehovah anrufen; derjenige von 
beiden, welcher mit euer antworte, jolle ihr Gott jein. Die Baalspriefter beteten mit 
ler Macht; fie umgingen den Altar mit vafenden Geberden, zerjtachen und zerfeßten ſich, 
daß das Blut an ihnen herunter lief, und Elias verhöhnte fie, da Baal fein Feuer 
jandte. Als nun die Neihe an Elias fam und er das Opfer bereitet hatte, rief er: 
Jehovah, heute werde fund, daß du Gott in Iſrael bift und ich dein Knecht; antworte 
mir!" — Da fiel Feuer vom Himmel und fraß das Brandopfer und das Holz und die 
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Steine und die Erde, und das Waſſer im Graben leckte es. ES ſcheint, daß die von Moſes 
bei den ägyptischen Priejtern erlernte Wiſſenſchaft, durch welche er meiſt jelbit die minder: 
geſchickten Prieſter befiegte, ji) unter den Auserwählten der Propheten erhalten hatte. 
Das „Wunder“ that jeine Wirkung. Das Volk ſchrie: „Iehovah er ijt Gott!“ Elias 
benußte diefen Augenblid; er befahl, die Baalsprieiter zu ergreifen, führte jie hinab an den 
Bach Kiſon und jchlachtete ſie dajelbit. 

Bald darauf meldete ein Bote, den Elias auf den Berg Karmel gejandt hatte, daß 
eine fleine Wolfe, groß wie die Hand eines Mannes, aus dem Meere aufjteige. Da lieh 
er Ahab jagen, er jolle anjpannen laſſen und nad) Haufe eilen, damit ihn der Regen 
nicht überfalle. Als Jeſebel erfuhr, was gejchehen war, wurde fie jehr zornig, und Elias 
mußte abermals in die Wüſte fliehen, wo ihm Jehovah durdy einen Engel Speife umd 
Tranf jandte. — 

Die uns überlieferte Tradition ſchmückte natürlich das Yeben und die Thaten des 
Elias in derjelben Weiſe aus wie die des Mojes; allein daß ihr Wahrheit zu Grunde 
liegt, daran fann wol faum gezweifelt werden. Elias jtarb nicht, jondern „fuhr auf 
einem feurigen Wagen gen Himmel“, und unter dem jpäteren Volk ging die Sage, Elias 
werde wiederfehren, wenn der Volfeserretter, der Meſſias, fomme. 

Elias verschwand jedoch nicht, ohne ſich einen Schüler gebildet zu haben. Dieſer 
war Elija, den — erzählt die Tradition — Elias beim Pflügen jeines Aders auf: 
ſuchte und durch Umwerfen jeines Mantels zu jeinem Nünger wählte. 

Das Verhältniß zwiſchen Iſrael und Juda hatte ſich im Yaufe der Zeit freund: 
licher gejtaltet. Man hatte jich an die Trennung beider Reiche gewöhnt, und wenn man 
jich auch nicht liebte, jo befriegte man ſich doch nicht. 

Ahab trug auch dazu bei, diejes nahbarliche Verhältniß zu jtärfen. Er gab jeiner 
und der Jeſebel Tochter Ataliah dem Joram, Sohn des Königs Joſaphat von Juda, 
welcher jeinem Vater Aſſa gefolgt war und von 848—843 regierte. 

Sojaphat war ein tüchtiger Mann, der für Rechtspflege und Schulen jorgte, aber 
auch jein Kriegsheer nicht vernachläſſigte. Obwol er, wie jein Vater Aſſa, ein An- 
hänger Jehovah's war, jo geboten ihm doc politische Nückiichten Toleranz. Moab, 
Ammon und Edom waren während der Kriege zwiſchen Iſrael und Juda viel zu mächtia 
geworden und nod) gefährlicher war Damaskus. ben jo wie Abab es eingejeben batte, 
daß er Verbündete bedürfen werde, jo jah es auch Jofaphat ein, und die erwähnte Heirath 
bejiegelte gewifjermaßen das Bündniß, deſſen Fejtigfeit jehr bald auf die Probe geitellt wurde. 

Benhadar I. von Syrien oder Damaskus war geftorben und Ahab verjuchte wahr: 
ſcheinlich, die bei orientalischen Thronwechjeln gewöhnlichen Unruhen zu benußen, ſich von 
den unbequemen Bedingungen loszumachen, die ihm einft auferlegt waren. Benbadar II. 
jedod) rückte höchit unerwarteter Weiſe mit einem jehr großen Heere in Samaria ein, und 
Ahab, der einjah, daß er ihm nicht widerftehen konnte, wollte den Frieden durch Aus- 
lieferung all’ jeines Goldes und Silber: erfaufen und bot feine Weiber und Kinder als 
Geijeln an. Benhadar jedod) verlangte, dal; es feinen Soldaten gejtattet jein jolle, den 
füniglihen Palajt und die Häufer der Großen zu durchfuchen und zu nehmen, was ihnen 
gefiele. Dies unverſchämte Verlangen bejtimmte die Jiraeliten zum Kampf. Ahab hatte 
nur 7000 Mann, aber damit überfiel er den durchaus jorglojen Feind an hellem Mittag 
in jeinem Lager und Benhadar ımd jeine 32 Vaſallenfürſten entflohen in größter Eile 
nach Damaskus. 

Im nächſten Jahre jedod) fam er wieder; allein anjtatt ji) in die Gebirge Ephraims 
locken zu laſſen, wo er jeine Streitkräfte nicht entfalten konnte, lagerte er ſich in der 
Ebene Jezreel in der Nähe des Heinen Städtchens Aphef. Der tapfere Ahab mit feinem 
Kleinen Heere beobachtete die Bewegungen des Feindes von den Abhängen der Vorberge 
und ſie erichienen den Syrern wie weidende Ziegenherden. Verachtung des Feinde: 
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trug nie gute Früchte. Nach ſieben Tagen 
griff Ahab den übermächtigen Feind an, und 
dieſer erlitt eine große Niederlage. Die 
jüdiſche Chronik meldet, daß nicht weniger 
als 100,000 Syrer fielen, und daß von den 
Uebrigbleibenden 27,000 unter den Mauern 
von Aphek begraben wurden, in welches 
Städtchen ſie ſich geflüchtet hatten. Der 
ſtolze Benhadar wurde jo in die Enge ge: 
trieben, daß er feinen Ausweg mehr fand. 
In demüthigem Aufzug, mit Striden um 
den Hals, baten er und jeine Begleiter König 
Ahab um Gnade. „Wie, lebt er noch, rief 
Ahab, er jei mein Bruder!“ Er lieh; ihn 
in feinen Wagen jteigen und gab ihm die 
sreiheit, nachdem Benhadar ſich feierlichſt 
verpflichtet hatte, die Städte zurückzugeben, 
die jein Vater in Samarien eingenomnten 
batte, und außerdem erhielten diellnterthanen 
Ahab's das Recht, in einem beſonderen Viertel 
von Damaskus zu wohnen, eben fo wie einſt 
denhadar's Vater einegleiche Bedingung dem 
Imri in Bezug auf Samaria auferlegt hatte. 

Tie Handlungsweije Ahab's entiprang 
wol zum Theil jeinem ritterlihen Cha— 
tafter; allein wahrſcheinlich hatten politijche 
Rückſichten auch ihren Antheil daran. Da— 
mosfus war ein mächtiges Reich, und es 
war befjer, es zu verjühnen, als es auf das 
Aeußerſte zu veizen. 

Tie Propheten jedoch, welche feine 
Schonung gegen Feinde Jehovah's fannten, 
machten Ahab bittere Vorwürfe über feine 
votloje Milde und prophezeiten ihm alles 
mögliche Unheil infolge diejer Thorheit. 

Im Herbſt 854 überſchritt der König 
von Aſſyrien (Salmanaſar III )den Euphrat, 
m Syrien anzugreifen. Benhadar der die 
vortſchritte der Aſſhrer längſt mit Beſorgniß 
keobachtete, hatte Bündniſſe mit den Bhöni- 
'em geichloffen und die Mithilfe der Iſrae— 
tn, Araber umd ſelbſt Ammoniter zur 
Abmehr des gemeinichaftlichen Feindes nad): 
wucht. Mit 2000 Kriegswagen, 10,000 
Nraeliten, 700 Wagen, 7000 Reitern und 
10,000 Fußſoldaten von Hamath; 1000 
Ippptifchen Miethjoldaten, 1000 Ammo- 
"tern, feinen eigenen Truppen, im Ganzen 
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Muſeum des Louvre, 


mit einer Armee von 4810 Wagen, 8200 Reitern, 60,000 Fußſoldaten, und einem Corps 
’on 100 Kameelen, welche ein arabijcher Häuptling, Djendib, jandte, zog er den Affyrern 
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entgegen, und es fam bei Karkar zur Schlacht. Die Verbündeten wurden gefchlagen; 
14,000 ihrer Todten lagen auf dem Sclachtfelde. Der aſſyriſche König konnte jedoch 
feinen Sieg nicht benußen, da in jeinem Reiche ausgebrochene Unruhen ihn eiligit dorthin 
riefen und einige Jahre feithielten. 

Die Propheten, welche Ahab wegen jeiner Milde gegen Benhadar tadelten, hatten 
Recht mit ihren Befürchtungen. Diefer König vergaß die an ihm geübte Großmuth. 
Er weigerte ji die Stadt Namoth-Gilend herauszugeben, obwol fie zu den abzutretenden 
Städten gehörte, wenngleich man verjäumt hatte, jie in dem Vertrage mit zu nennen. 
Diefe Stadt war jedoch wichtig, da fie das ganze linke Jordanufer beherrſchte, und fie 
bedrohte gleichzeitig Jfrael und Juda, wenn fie in der Hand der Syrer blieb. Als num 
Benhadar durd) die Niederlage bei Karkar geſchwächt war, beſchloß Ahab, ihn zur Heraus- 
gabe von Namoth zu zwingen, und veranlaßte den König von Kuda, fi) zu dieſem Ende 
mit ihm zu verbinden. 

Als die beiden Könige Ahab und Jojaphat vor dem Thore von Samaria ihre Truppen 
mujfterten, verhießen ihnen 400 der Propheten den Sieg; allein der Prophet Micha ver- 
fündete ihnen eine jchwere Niederlage, und Ahab ließ den Unglüdspropheten bei Waſſer 
und Brot einjperren, bis er ſiegreich wiederfehren werde. 

Unter den Mauern von Namoth fam es zur Schlacht. Ahab wurde gleih am An- 
fang derjelben durch einen Pfeilſchuß Schwer verwundet; allein wenn auch in jeinem Blute 
jtehend, blieb er doch bi$ zum Abend auf feinem Kriegswagen in der Schlaht. Als er 
jterbend zuſammenbrach, verlor fein Heer den Muth und floh. Die Leiche des Nünigs 
wurde von feinem Sohn Ahasja nad) Samaria gebracht; Jojaphat floh nad) Jerujalem (851). 

Iſrael jowol als Juda jchienen verloren; allein fie wurden für diesmal noch errettet 
durd) einen abermaligen Angriff der Afiyrer gegen Syrien. Benhadar wurde in dieſem 
und den folgenden Jahren in großen Schladhten gejchlagen; allein abermals wurde Sal- 
manafar durd) andere Kriege verhindert, feinem Reiche ein Ende zu madyen. Erit 846 
fehrte er nad) Syrien zurüd; Benhadar wurde abermals bejiegt, allein die Aſſyrer mußten 
wieder das Land verlaffen, ohne Damaskus gewonnen zu haben. Als Benhadar von 
ihnen befreit war, beſchloß er Krieg gegen die Hebräer. 

Ahab's Sohn Ahasja war ſchon nad zwei Jahren infolge eines Sturzes ge: 
itorben und jein jüngerer Bruder Joram ihm gefolgt. In Verbindung mit dem König 
von Juda zog er gegen die Moabiter, welche den bisher gezahlten Tribut verweigerten. 
Der König von Moab, im Felde gejchlagen, flüchtete ji) in feine Feſtung Kir-Hareſeth, 
und als er hier hart belagert wurde, opferte er, um feine Götter zur Hülfe zu bewegen, 
jeinen ältejten Sohn Angefichts der Belagerer auf der Stadtmauer. Einem ſolchen Opfer, 
glaubte man, fünnten die Götter nicht widerftehen, und die Belagerer zogen ab, vielleicht 
auch dazu veranlaßt durch Nachricht von den Abjichten Benhadar's. 

Diejer König rüdte vor Samaria und brachte es durch Hunger in jolde Noth, daß 
Frauen ihre Kinder fchlachteten; da ſchwur Joram dem Propheten Elifa den Tod, der ihn 
fortwährend zum Ausharren ermahnt hatte. Unerwarteter Weije wurden jedod Der 
Prophet und die Stadt gerettet. Entweder überzeugt, daß er diejelbe nicht nehmen fünne, 
oder erjchredt durch das Gerücht von der Ankunft eines Erjaßheeres, hob Benhadar 
plöglich die Belagerung auf und zog über den Jordan zurüd. 

Unterdefjen waren die geheimen Pläne der Propheten zur Ausführung gereift, und 
Elifa, der an der Spibe der Verſchwörung jtand, bereit, die ihm von Elias hinterlaffenen 
Befehle zu erfüllen, welche dahin zielten, das Haus Omri vom Throne zu ſtoßen und fein 
Geſchlecht zu vernichten. 

Mit anderen ägyptiſchen Kenntniſſen war wahrjcheinlich auch die Heilfunde auf Die 
Prophetenſchulen übergegangen, was durch die von Elias erzählten Wunder gewiſſermaßen 
bejtätigt wird. Elifa hatte ſich ebenfalls al$ Arzt einen Namen gemacht und hauptjächlich 
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durch die Heilung des ſyriſchen Feldheren Naeman vom Ausjag. Als König Benhadar 
erfranfte, lie derjelbe jich auf den Rath eines Vertrauten, Namens Hajael, den Elija vom 
König Joram erbitten. Eliſa ging nad) Damaskus, und jtatt Benhadar zu heilen, wurde 
diefer im Bette erjtikt und Hafael zum König gemadt, wie es Elias (natürlich auf 
Jehovah's Gebot) bejtimmt hatte. (1. B. d. Könige, Kap. 19, ®. 16.) 

Auf Eliſa's Rath jandte Hafael jogleih ein Heer gegen Joram. Bei Ramoth-Gilead 
fam es zu einer Schladht, in welcher Joram verwundet wurde, und der König verlieh das 
Yager, um ſich in jeinem Palajte in Jejreel zu heilen. Hier bejuchte ihn der König von 
Juda, Ahasja, der Enfel des Ahab und der Jeſebel. 

In Juda war nämlich nad) Joſaphat's Tod deſſen Sohn, der ebenfalld Joram hieß 
ud Gatte der Athalja war, König geivorden. Er lie feine jehs Brüder ermorden, um 
ih der Schäße zu bemäcdhtigen, die ihnen der Vater hinterlafjen hatte. Dieſe Schandthat 
brahte ihm jedoch feinen Nutzen. Philiiter im Bunde mit arabiichen Stämmen überfielen 
Jerufalem , raubten des Königs Schäße und Weiber und tödteten feine Kinder. Athalja 
und deren Sohn Ahasja blieben am Leben. Als Joram nad) achtjähriger Regierung 
tarb, folgte ihm Ahasja als König von Juda. Da er wie feine Mutter und Groß— 
mutter den Baalsdienjt beförderte, jo wurde er von den Propheten Jehovah's gehaßt. 

Während Joram von Iſrael, Ahasja von Juda und die alte Königin Jeſebel in 
Jeſreel waren, jandte Elija einen feiner Propheten (die Bibel nennt ihn den „Raſenden“) 
in das Lager vor Ramoth mit dem Auftrag, den dort befindlichen Hauptmann Jehu, 
Zohn des Nimji, zum Könige zu jalben und ihn im Namen Jehovah's zu beauftragen, das 
ganze Haus Ahab's auszurotten. 

Sehu nahm die Würde an und jeine Offiziere und fein Heer erklärten ſich für ihn. 
Er brach ſogleich nach Jeſreel auf, und der noch franfe Joram, der nicht wußte, was er. 
von dem Kommen Jehu's mit jo großer Begleitung denfen jollte, zog ihm mit Ahasja ent: 
gegen. Als er die feindliche Abſicht Jehu's gewahr wurde, wandte er jeinen Wagen zur 
Sucht und Ahasja that dafjelbe; allein Jehu jpannte feinen Bogen und ſchoß ihm einen 
Beil duch) den Rüden in das Herz. Ahasja entfloh, wurde aber eingeholt, und jtarb 
in Megiddo. Ä 

As Jejebel im Schlofje zu Jejreel erfuhr, was gejchehen war, ſchmückte fie ſich wie 
eine Königin und jah zum Fenſter hinaus, als Jehu ankam. Sie rief ihm zu: „Sit es 
Simri wohl ergangen, der feinen Herrn erſchlug?“ Jehu fandte einige feiner Diener 
in den Balajt und befahl, Jeſebel zum Fenſter hinaus zu jtürzen, was augenblicklich geſchah. 
Als man nach ihr jah, jie zu begraben, hatten die Hunde jie bereits aufgefrejfen, wie es 
Elias vorhergefagt haben jollte. — König Joram hatte jiebzig Söhne, die von den Ange 
iehenften der Stadt Samaria erzogen wurden. Jehu befahl diejen, ihm die Köpfe derjelben 
zu jenden. Er fand Gehorjam. Man jchlachtete die Kinder Joram's, padte ihre. Köpfe 
in Körbe und jchidte fie an Jehu, der jie in zwei Haufen neben das Thor legen lief. 

Us Jehu nad) Samaria zog, traf er unterwegs zweiundvierzig Brüder. Ahasja's 
oder wol Verwandte, da Ahasja's Brüder jchon früher umgebracht waren), die von den 
Vorfällen in Jeſreel wahrſcheinlich nod nichts wußten und ihre Verwandten bejuchen 
wollten. Jehu ließ fie an einem Brunnen „ichlachten.“ 

Als er nad) Samaria fam, gab er vor, dem Baal bejjer dienen zu wollen als Alle 
vor ihm. Er veranjtaltete im Tempel diejes Gottes ein großes Opferfejt, wozu alle 
brieſter Baal’ eingeladen wurden. Als alle verſammelt waren, ließ er fie umbringen 
und den Tempel zeritören, aus dem ein öffentlicher Abtritt gemacht wurde. Auf Ddieje 
dlutige Weiſe ſchaffte Jehu den Baalsdienjt ab; allein die Standbilder zu Dan und Bethel 
ieß er jtehen; fie fchienen dem Volke durchaus zum Jchovahdienjte zu gehören. 

Die That des Jchu hatte einen eigenthümlichen Erfolg in Jerujalem. Als Athalja 
die Vorfälle in Samaria und den Tod ihres Sohnes erfuhr, Ach fie alle männlichen 
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Berwandten des füniglichen Hauſes umbringen, machte ſich jelbjt zur Königin, umgab ſich mit 
einer phönikifchen Leibwache und ftellte den Baalsdienft wieder ber, jo daß nun das 
frühere Verhältniß umgekehrt war: in der Jehovahſtadt Jeruſalem herrichte Baal und in 
der Baalsjtadt Samaria Jchovah. 

Ahasja's Schweſter, die Gattin des Hohenpriefters Jojada, jtahl den Heinen Sohn 
ihres Bruders, Joas, aus der Kinderſtube, jo daß er dem Blutbade entrann, und brachte 
ihn mit feiner Amme in den Tempel, wo der Knabe erzogen wurde, ohne daß Athalja 
von ihm wußte. Als Joas fieben Jahr alt war, gewann Jojada die Anführer der könig— 
lichen Leibwache. Er zeigte ihnen den jungen Prinzen, jalbte ihn und er wurde zum 
König ausgerufen. Athalja eilte in den Tempel, allein fie wurde ergriffen und außerhalb 
des Tempels umgebradit. Sie hatte jieben Jahre regiert und war die einzige Königin, 
die je über Hebräer herrichte. 

Zur Unterſtützung feiner Verſchwörung hatte Zojada alle Leviten und Juden nad 
Serujalem gerufen umd fie bewaffne. Man ſchwur aufs Neue zu Jehovah und in der 
dadurch angefachten Begeijterung z0g man in den Tempel des Baal und ermordete den 
DOberpriefter defjelben, Mathan, am Altar. Der Tempel wurde zerjtört und der Jehovah- 
dient im Tempel Salomon’s jtrenger und ordentlicher eingerichtet als bisher. 

Elias jcheint einen Irrthum begangen zu haben, als er dem Clifa empfahl, Haſael 
zur Erlangung der Krone von Damaskus zu verhelfen, denn Haſael diente nicht dem 
Jehovah, fondern that, was er immer konnte, den beiden Neichen Iſrael und Juda zu 
ihaden, und um das ungejtörter thun zu können, ahmte er den flugen Phönikiern nad) umd 
zahlte den Aſſyrern Tribut, damit fie ihn in Ruhe liefen. Jehu, der wol zu Ehren 
Jehovah's zu morden verjtand, aber fein bejonderer Feldherr war, wurde überall von ihm 
gejchlagen: „Vom Jordan gegen Sonnenaufgang und das ganze Land Gilead der Gaditer, 
Nubeniter und Manaffiter, von Ardar an, das am Bach bei Arnon liegt, und Gilend und 
Baſan.“ Hafael zog auch gegen Juda, nachdem er bis Gath an der Philiitergrenze vor: 
gedrungen war, und erjchien vor Jeruſalem. Der erfchrodene Joas erfaufte feinen Abzug 
dadurd), daß er ihm alle Tempelſchätze und was von denen der Könige übrig war, auslieferte. 

Sojada hatte natürlich) die Vormundſchaft über den jiebenjährigen Joas übernommen 
und erzog ihn in der Ehrfurcht gegen Jehovah und dejjen Priejter. Dieje benußten ihre 
Macht dazu, ſich einen bedeutenden Theil der Tempeleinfünfte zuzueignen, wodurd Joas 
endlich gezwungen wurde, ihnen die freie Verwaltung des Geldes zu nehmen, weldes 
bauvtjächlicy zur Erhaltung des Tempelgebäudes bejtimmt war. 

Solange Jojada lebte, blieben Jonas und das Volk Jehovah treu; als Jojada aber 
itarb, folgte der König den Wünfchen der Vornehmiten des Volkes, und der weit heiterere 
Dienſt des Baal und der Aſchera gewann wieder Eingang. 

Gegen diejen Gößendienjt eiferte Zacharja, der Sohn Jojada’s; allein man hörte 
nicht auf ihn und jteinigte ihn im Hofe des Tempels auf Befehl des Königs. Dieſe That 
blieb nit ungerädht. Freunde des Gejteinigten verſchworen ih und Joas wurde in 
jeinem Bette erwürgt (797 v. Chr.) 

Dem Joas folgte jein Sohn Amazia. Er ließ natürlich die Mörder jeines Vaters 
umbringen, allein verjchonte wunderbarer Weije deren Kinder, was in der That in jener 
Zeit jelten war. Er war ein noch junger Mann und thatenlujtig und zog gegen die ab- 
gefallenen Edomiter, jchlug fie, nahm ihre Stadt Sela ein und ließ 10,000 Gefangene 
von den Felfen des Salzthales hinunterjtürzen; 10,000 andere lagen todt auf dem Schladht- 
jelde. Hoffentlich übertreibt die jüdische Chronif au hier, denn wenn man alle in der: 
jelben angegebenen Zahlen von Todten zufammenrecdnet, jo begreift man nidyt, daß noch 
Menſchen in dem fleinen Yande übrig blieben, troß aller orientalijchen Fruchtbarkeit. 

As Jehu von Iſrael nad) 28jähriger Negierung ſtarb (815), folgte ihm fein Sohn 
Joahes (815 — 798), unter deijen ſchwacher Regierung Iſrael ganz machtlos wurde. 
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Hafael und deſſen Eohn Benhadar III. von Syrien verwüfteten fein Land, nahmen feine 
Städte ein und vertilgten feine Soldaten. Das’ ganze ijraelitifche Heer war auf 10 Streit: 
wagen, 50 Reiter und 10,000 Mann Fußvolk gejchmolzen. Als der ſchwache König 
endlich ſtarb, folgte ihm Joas. Auf den Rath des jterbenden Propheten Elifa fahte er 
Muth, jein Land von den Syrern zu befreien. Eliſa hieß ihn, wird erzählt, aus feinent - 
Bogen Pfeile in die Erde ſchießen. Er jchoß dreimal und hielt dann inne. Der alte 
Prophet wurde zormig und rief: „Du hätteft fünf oder jehsmal jchießen müſſen und 
würdejt dann die Syrer vernichtet haben; aber jetzt wirſt du fie nur dreimal ſchlagen.“ 
Tas geihah in der That und zuerit auf dem alten Schlachtfelde bei Apekh. Viele Städte 
wurden den Syrern abgenommen, allein gänzlid) vertrieben wurden fie nicht. 





Erſtürmung der Stadtmanern. 


Amazia von Juda, aufgebläht durd) feinen Sieg über die Edomiter, ließ Jonas zum 
Nampf fordern, denn er hatte feinen geringern Gedanken, als das Reich Salomon’3 wieder 
berzuftellen. Der König von Iſrael rieth ihm, auf feinen edomitischen Lorbern zu ruhen, 
und jandte ihm eine fpöttijche Antwort. Amazia aber überjchäßte feine Kräfte Er ließ 
ſich niht warnen, zog ins Feld gegen Samaria und wurde an der philiftäifchen Grenze 
bei Beth: Semes nicht allein gefchlagen, jondern auch auf dem Schlachtfelde gefangen ge- 
nommen. Joas nahm darauf Serufalem, dejjen Stadtmauer 400 Ellen weit nieder: 
gerifjen wurde. Nachdem dem Sieger alles Gold und Silber ausgeliefert worden war, 
jog er ab, nahm viele Geifeln mit und ließ den gedemüthigten Amazia frei. Diefer über: 
Iebte Joas noch 15 Jahr, wurde dann aber infolge einer Verſchwörung ermordet, und 
die Juden machten feinen 16 jährigen Sohn Ufia (das „Buch der Könige“ nennt ihn 
Marja) zum König. Unter der 52 jährigen Regierung diefes tüchtigen Mannes erholte 
ih das Reid. (792—740 v. Chr.). Er baute die Mauern von Jerufalem wieder 
auf and verſtärkte Diefelben durch Thürme, welche er mit Wurfmafchinen verfah. Auch dem 
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Sn schenfte er große Nufmerkjamteit, — es auf mehr als 300,000 ) Dann ı und jorgte 
für bejjere Bewaffnung. Die Soldaten erhielten Panzer, Helme, Speere, Bogen und 
Schilde, was bis dahin nicht in joldher Ausdehnung der Fall geweien war. Mit einem 
joldyen Heer ließ jich etwas ausrichten. Er ſchlug die Philijter, nahm Gath, Asdod und 
Jabne ein und baute in dem eroberten Lande Feitungen. Mloabiter und Ammoniter 
zahlten ihm Tribut und er wurde geachtet bis an die Grenze Aegyptens. 

Uſia war aber nicht nur im Kriege bedeutend; er jorgte aucd für die Hebung des 
Wohlitandes im Lande. Er befürderte Aderbau und Viehzucht, ließ Brunnen graben und 
Wartthürme in der Wüſte bauen. Ebenſo jorgte er für Wiederbelebung des Handels, 
bejonders des Scehandels. Am Nothen Meere ließ er die Hafenjtadt Elath ausbauen 
und die jeit langen Zeiten unterbrochenen Fahrten nad) Ophir wurden wieder aufgenommen. 
Mit dem wachjenden Wohljtand nahm aber aud) die Ueppigfeit im Lande wieder überhand 
und die Propheten klagten über die Leichtfertigkeit der Weiber, die von dem verlodenden 
ſyriſchen Götzendienſt nicht laſſen wollten. 

Uſia ſcheint Jehovah treu geblieben zu ſein, deſſen Prieſter geachtet zu haben und von 
ihnen in Ehren gehalten worden zu ſein, bis er es ſich einfallen ließ, ihre Vorrechte anzu— 
taſten, und in den Tempel kam, um ſelbſt zu opfern; da war es freilich mit der Freund 
ſchaft aus. Die Prieſter erzählen, daß er für dieſe Anmaßung plötzlich mit dem Ausſabß 
geſtraft wurde, als Ausgeſtoßener und Unreiner in einem beſondern Hauſe leben und ſein 
Sohn Jotham die Regierung für ihn führen mußte, bis er ſtarb. Jotham (757 —741 
n. bibl. Ehron., 740 — 726 nad) Anderen) baute viel und zwang die Ammoniter, ihm 
jährlidh 100 Gentner Silber und 20,000 Nor Getreide zu geben. Seine 16 jährige 
Negierung war eine glückliche. 

Auch Ifrael hatte eine glücdliche Zeit. Der Sohn des Joa, Jerobeam 11. 
(790— 749), hielt nicht nur das feſt, was fein tapferer Water erobert hatte, jondern es 
gelang ihm jogar, alles Yand zu unterwerfen, welches Salomon einjt im Norden und Oſten 
beiejjen hatte; ja es wird berichtet, dal er Hamath und Damaskus einnahm. Am Lande 
jelbjt fehrte der Wohlitand wieder. Die Verbindungen mit Phünifien wurden wieder 
hergeitellt, allein mit dem Guten von dorther famen auch allerlei Uebeljtände, wie der 
Baals- und Aſcheradienſt, Ueppigfeit, Weichlichkeit, Betrügerei und Ungerechtigkeit, wogegen 
die Propheten vergebens eiferten. Hütten Iſrael und Juda ſich entichließen fünnen, jtets 
in Einigfeit zu handeln, j6 wäre es möglich geweſen, das alte Anſehen der Hebräer wie— 
der berzuitellen; allein ihre fortdauernde Feindichaft bejchleunigte ihren Untergang. 

Die Könige von Aſſyrien trachteten jeit Yangem nah Syrien und würden das Land 
längſt in Bejig genommen haben, wenn nicht — mit ihren unmittelbaren Nachbarn 
ſie verhindert hätten. Sie ſuchten ſich indeſſen im Lande ſelbſt Bundesgenoſſen zu werben, 
und Uſia ging auf ihre Vorſchläge ein. Ihre Pläne wurden durch die Vorfälle nach 
Jerobeam's II. Tode bedeutend gefördert. 

Sadarja, jein Sohn, wurde jdyon nadı jechsmonatlicher Regierung ermordet, umd 
mit ihm erlojch die von Jehu gebildete Dynastie. Sallum, wahrſcheinlich Anjtifter des 
Mordes, wurde König, blieb es aber nur einen Monat lang; Menahem von Thirza 
jchlug und tödtete ihn umd regierte Samaria zehn Jahre lang (749— 739). Er verfuhr 
mit großer Barbarer gegen Alle, die jich ihm nicht unteriverfen wollten; allein Syrer und 
Philiiter nahmen viele Städte ein und allerlei Banden zogen im Lande plündernd umd 
mordend umber. Es war ein beillojer Zuſtand, und Menahem, der ſich nicht anders zu 
helfen wußte, juchte auswärtige, mächtige Hülfe. Er dachte an Vegypten und jandte dort 
Geſchenke hin, allein Phul, der König von Ajiyrien, war in Syrien eingerüdt und Me— 
nahem erfaufte jeinen Schuß mit 1000 Gentnern Silber. Sein Sohn Betajah (739 — 737) 
regierte nur zwei Jahre; ev wurde von dem Zohn eines jeiner Tberiten, Pekah, in feinem 
Balajte zu Samaria ermordet und der Mörder machte ji) zum Könige (737 — 734). 
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Damaskus hatte jich von jeiner momentanen Schwäche unter König Nezin erholt, 
und Pekah verband ſich mit ihm zu einem Kriege gegen Juda. König Jotham widerjtand 
mannbaft; allein er jtarb 730 und ihm folgte fein zwanzigjähriger Sohn Ahas. Dieſer 
wurde mehrmals gejchlagen. Während Rezin das ganze Yand öſtlich vom Jordan bis an das 
Rothe Meer und aud die Hafenjtadt Etham einnahm, wüthete der grauſame Pekah weitlic) 
von dieſem Fluß, und eine Menge Juden wurden hinweggeichleppt und als Sklaven verfauft. 

Ahas wußte ich vor Angit nicht zu helfen. Eine mit Pekah einverjtandene Partei 
ging damit um, ihn vom Throne zu ſtoßen und einen Andern zum König zu wählen. 
In dieſer Noth jandte Ahas dem Könige von Aſſyrien, Tuklat-Habal-Aſar (Tiglat-PBilefar), 
Tribut und bat um jeine Hülfe, troß der dringenden Warnungen des Propheten Jejatas. 

Dem Aſſyrerkönig fam dieje Aufforderung jehr erwünſcht. Er eilte herbei und 
wandte ſich zunächſt gegen Iſrael. Pekah flüchtete jchnell nach Samaria, während Tiglat 
Pileſar Hion, Abel, Beth-Macha, Janoha, Kedes, Hazor, Gilead und das ganze Land 
Naphtali einnahm und die Einwohner nad Ajiyrien jandte. Das ganze Königreich 
Sirael war mm auf das Gebiet des Stammes Ephraim und einige daneben liegende Be: 
zirke beſchränkt. 

Dieſes Verfahren des Aſſyrers erfüllte ganz Syrien mit Entſetzen. Ahas' ſpezieller 
Feind, Hanno, der König von Gaza, dachte, daß nun die Reihe an ihn kommen werde 
und floh nach Aegypten, und die Philiſter unterwarfen ſich ohne Kampf (734). Rezin 
hatte unbegreiflicherweiſe auch nicht den geringſten Verſuch gemacht, ſeinem Verbündeten 
beizuſtehen. Der Aſſyrerkönig wandte ſich nun gegen ihn; er widerſtand zwei Jahre 
lang (733 — 732), dann wurde Damaskus gewonnen und Rezin getödtet. Achttauſend 
Einwohner wurden nach Kir in Armenien geſchickt, welches eine aſſyriſche Provinz gewor— 
den war. Das ſyriſche Reich von Damaskus hatte ein Ende. 

Tiglat Bilefar berief jeine Vajallen (732); fünfundzwanzig Könige erſchienen auf 
jeinen Ruf und unter ihnen Ahas, der ihm demüthig dankte, und um ihm Sejchenfe zu 
bringen, jelbjt die Tempelgeräthe und andern Tempelſchmuck nicht jchonte. 

Petah behielt den Reſt jeines Yändchens als ajiyriicher Vajall. Er wurde von 
Hojea, dem Sohn des Ela, ermordet (734— 727), der ſich an feiner Stelle zum König 
machte und dem Könige von Aſſyrien zehn Talente Gold und taufend Talente Sikber 
jandte, um feine Gnade zu erwerben. 

Als der Aſſyrerkönig (727) ſtarb, empörten jich die inriichen Länder und Iſrael 
ebenfalls. Salmanajar IV. eilte herbei, und da das gleichfalls aufgeitandene Tyros genug 
mit den empörten Kitiern zu thun hatte und Hoſea nicht zur Hülfe fommen konnte, jo war 
derjelbe froh, für diesmal durch demüthige Unterwerfung Verzeihung zu erlangen. 

Hofea „that, das dem Herrn übel gefiel; doch nicht wie die Könige Iſraels, die vor 
ihm waren.“ Das heit, er übte nicht mehr al$ den bereits gebräuchlichen Götzendienſt 
und machte es nicht wie Ahas von Juda, welcher von jeinem Beſuch bei Tiglat Pilejar 
in Damaskus einen neuen Altar (und wahrſcheinlich neuen aſſyriſchen Gott) mitbradhte 
und — übrigens mit Billigung des Oberpriejters Jehovah's, Uria — darauf im Tempel 
opferte. Um zu jeden, daß es mit Iſrael zu Ende ging, dazu bedurfte es feiner Propheten- 
gabe. Die Propheten Hoſea und Jeſaias erhoben indejjen ihre warnende Stimme. 
Hoſea jagte: „Samaria wird verwüſtet werden, denn fie find ihrem Gott ungehorjam. 
Sie jollen durchs Schwert fallen und ihre Heinen Kinder werden zerichmettert und ihren 
ihiwangern rauen der Leib aufgefchlitt werden.“ — Jeſaias rief: „Wehe der prächtigen 
Krone der Trumfenen von Ephraim, der welfen Blume ihrer lieblichen Herrlichkeit, welche 
itehet oben über einem fetten Thal Terer, die vom Wein taumeln. Siehe, ein Starfer, 
ein Mächtiger vom Herrn, wie ein Hageljturm, wie ein jchädliches Wetter, wie ‚ein 
Waſſerſturm, dre mächtiglich einreißen - wird in das Land gelafjen mit Gewalt, daß die 
vrädtige Nrone der Trunfenen von Ephraim mit Füßen getreten werde. Und die welte 
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Blume ihrer lieblichen Herrlichkeit, welche jtehet oben über einem fetten Thal, wird gleich 
jein wie das Neife vor dem Sommer, welches verdirbt, wenn man es noch an feinem 
Zweige hängen fieht.“ 

König Hofea war die Gefahr auch nicht verborgen und ängjtlid jah er ſich nad 
Verbündeten um. Glam und Babylon, die ewigen Feinde Aſſyriens, waren zu weit ab- 
gelegen, und man fonnte auf ihre jchnelle Hülfe nicht zählen; Juda, Philiſter und Phöni— 
kier waren zu ſchwach und jchiwerlich geneigt, ihre eigene Erijtenz für Iſrael aufs Spiel 
zu jeßen. In diefer Rathlofigfeit Fam er auf den Einfall, den Pharao von Aegypten um 
Hülfe zu bitten. Dort herrjchte, wie wir wiſſen, zu jener Zeit der Aethiopier Schabat 
(oder Sabafo). Diejer nahm das Geſuch des Hojea günſtig auf, aber die ihm gejandten 
Geſchenke betrachtete er als jchuldigen Tribut. In der Bibel ijt diefer König So genannt; 
in anderen Spradyen ericheint jein Name wieder anders und wird dies durch die Eigen: 
thünlichkeit diefer Sprachen erklärt, welche manche Buchſtabenlaute nicht haben und nad) 
ihrer Weife umändern. Im Wethiopiichen und Aegyptiſchen heit der Name Schabat, 
im Aſſyriſchen Schabeb, im Hebräiihen Seveh, Sua oder So, im Griechiſchen Sa— 
bachon. Dieje Berjchiedenheit der Schreibart der Namen und die verjchiedene Chrono: 
logie find es vorzüglich, welche die Forſchung in der Gejchichte diejer aftatiichen Länder 
jo jehr erſchweren und jo viele abweichende Meinungen erzeugen. 

Die Unterhandlungen Hoſea's mit dem Könige von Megypten famen dem Könige von 
Aſſyrien zu Ohren und er berief Hoſea vor ſich. Nichts Böſes ahnend, oder in der 
Hoffnung, ſich zu rechtfertigen, folgte diejer dem Rufe jeines Lehnsherrn, der ihn jogleich 
ind Gefängniß werfen umd für immer verichwinden ließ; man hat wenigitens niemals 
wieder etwas von Hojea gehört. 

Salmanajar belagerte Samaria, welches troß der Abwejenheit ihres Königs von der 
ephraimitiichen Ariftofratie tapfer vertheidigt wurde. Von Aegypten famı feine Hülfe: 
allein der ajiyriiche König wurde nad) Phönifien abgerufen, wo König Euliya von 
Tyros die Klitier unterworfen hatte und ſogleich den Aſſyrern den Gehorſam Findigte. 
Das feite Land von Tyros wurde jchnell erobert, allein die Inſelfeſtung widerſtand. 
Die afjyriichen VBajallen von Sidon, Gebel und Arad mußten jehzig Schiffe herbeifchaffen, 
auf denen die aſſyriſchen Truppen ſich einjchifften, um die Inſel anzugreifen. Zwölf 
tyriihe Schiffe zeritörten jedoch dieſe Flotte und fünfhundert Afiyrer fielen den Siegen 
in die Hände. Salmanafar hoffte nun die Feſtung durd) Durjt zu gewinnen, da diejelbe 
bekanntlich fein Wafjer hatte; allein vergeblihd. Somwol Samaria, vor welchem ein Be- 
lagerungsheer zurüdgeblieben war, als auch Tyros, hielt ji) zwei Jahre, bis zum Tode 
des Salmanajar (722), welcher das Zeichen zur Empörung aller jyriihen Völker gab. 
Nachdem der neue afjyriiche König Saryukin (Sargon) mit den Empörern in der Nähe 
jeines Landes fertig war, erihhien er vor Samaria. Die durch eine dreijährige Belagerung 
erichöpfte Stadt wurde genommen und geplündert; ihre Einwohner und die des Landes 
ſchickte man theil® nad Armenien an die Ufer der Flüſſe Halah und Habor, theil3 in die 
Städte der Meder. Biele derjelben entflohen indejien nad) Juda, Wegypten und nadı 
Europa. hr Land wurde durch gefangene Chaldäer und jpäter durch Anfiedler von 
Hamath und aus anderen Orten erjegt. Alle dieje verjchiedenen Leute brachten die Götter 
ihrer Heimat mit. Die von Babel beteten Suchoth-Benoth an; die von Kutha den Nergal: 
die von Hamoth Ajima; die von Ava Nibehas und Tharthaf; die von Scpharvaim (am 
Euphrat) opferten ihrem Feuergott Adrameleh Kinder. Um es aber mit dem Landesgott 
nicht zu verderben, jeßten ſie Briejter in die Höhenbäufer, wo den Jehovah-Stierbildern 
Opfer gebrad)t wurden. Da man aber nicht wußte, was dem ifraelitijchen Gott angenehm 
oder unangenehm war, jo jandte der ajiyriiche König einen der gefangenen Prieiter in 
jeine Heimat zurüd, den üblichen Jehovahdienſt zu lehren. 

So endete das Reich Jiracl. 


tern. 
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Im Reiche Juda regierte feit dem Tode feines Vaters Ahas Hisfiah (725—696). 
x war von Jugend auf ein tremer Verehrer Jehovah’s, achtete die Propheten und ließ 
dh von ihnen leiten. Der Prophet Jeſaias wurde jein vertrauter Nathgeber und der 
"Hat, wenn auch nicht dem Namen nad), fein erfter Minifter. 





Das Schidjal Samaria's und feiner Einwohner hatte den anderen Syrern gezeigt, 
was jie erwartete, wenn Afiyrien jie befiegtee Die Fürften von Arpad, Simyra und 
Damas verbanden ſich zum Widerftande; allein auf den Rath des Jeſaias hielt ſich Hiskiah 

Die ſyriſchen Fürften vertrauten auf den Beiſtand des ägyptiſchen Königs Sabako, 
trogdem daß er Iſrael to ſchmählich im Stich gelaffen hatte. Died mag mit der Grimd 





daß er ſtets umd entjchieden gegen ein Stüßen auf Aegypten eiferte, welches er ein a 
knicktes Nohr nannte. Wie Necht er hatte, zeigte die Folge. 

Ehe noch Sabako Syrien erreicht hatte, jchlugen die Afiyrer die von dem Kom 
von Damas, Jahubid, angeführten Fürjten bei Karkar. Jahubid wurde jelbit gefanon 
und [ebendig geichunden. 

Sabako, der endlich ankam, hatte faum jeine Armee mit den Truppen des mit ibn 
verbündeten Hanno, König von Gaza, vereinigt, als ihn Sargon bei Ropeh (oder Raphie 
jüdlid) von Gaza, angriff. Die Aegypter wurden gejchlagen, Hanno wurde gefangen m | 
Sabafo, der ſich verirrt hatte, entging mit genauer Noth demfelben Schidjal (720). 

Sargon hatte in anderen Ländern Krieg zu führen und Juda blieb eine Reihe ver 
Jahren hindurch unbeläjtigt. | 

Sowol in Affyrien als in Aegypten traten während dieſer Zeit bedeutende Ir. | 
änderungen ein. Sargon war ermordet worden (705) und jein Sohn Sin-Akhe—JItik 
(Sanherib) ihm gefolgt. 

Die Niederlage, welche Sabako erlitten hatte, wurde von den Königen des Der | 
benußt, ihn mit jeinen Nethiopiern nad) Oberägypten zurück zu treiben, wo er bald tar! 
Die ägyptiichen Fürften verbanden ſich mit den Königen von Tyros, Arad, Boblo: 
Aichdod, Ammon, Moab und Astalon; allein Sanherib, der mit feinen Feinden im Nor 
den, Dften und Süden fertig war, fam früher nad) Syrien als die Megypter. Der Fürt 
von Tyros, Yuliya (Elulävs), entjloh nad einer der phönifiichen Kolonien, und in Tyre 
wurde Jthobaal II. von Sanherib bejtätigt. Auch die anderen Fürjten untermwarfen iö 
mit Ausnahme des Königs von Asfalon, der aber gefangen und mit feiner Familie nad 
Aſſyrien geſchickt wurde. 

Die ägyptiſchen Fürſten kamen nach dieſen Vorfällen in Syrien an. Bei Elteked 
(Altaku) kam es zur Schlacht. Die Aegypter erlitten abermals eine große Niederlage und 
Sanherib nahm Eltekeh, das feſte Tamnah und Ekron ein. 

Der König von Juda, Hiskiah, hatte zwar an der Empörung nicht Theil genommen. 
allein ſich doch mit den Nebellen in einer Weije eingelajjen, welche den Zorn des Aſſyret 
königs erregte. Die Bewohner von Efron hatten nämlich den ihnen von Sargon ein 
gejetten König Bali gefangen genommen und Hisfiah zugejandt, der dieſes Zeichen ıbm 
erwiejener Achtung annahm und Bali gefangen hielt. 

Er hielt ſich daher feineswegs für ficher und lieh in der Eile die verfallenen Be 
jejtigungen von Jerufalem einigermaßen heritellen. Man verjtopfte auch alle Waſſerquelle 
außerhalb der Stadt und legte in derjelben einen neuen Wajjerbehälter an. 

Die ägyptifchen Fürften erholten ſich bald von ihrer Niederlage und verbanden ſid 
mit dem äthiopiſchen König Tirhafa, welcher zur Unterjtüßung des Königs Hishab 
anrücte. Es jcheint, daß der Lebtere dieſe Hülfe durdy eine geheime Geſandtſchaft un 
gegen den dringenden Rath des Jeſaias erbeten hatte. Als jedoh vor Ankunft der 
Negypter der König der Aſſyrer in Juda einrücte und die Feſtung Lakſis nahm, gerietd 
Hiskiah in große Angjt, obwol er ſie jorgfältig vor feinen Kriegsleuten verbarg, um 
beſchloß die größten Opfer zu bringen, um Sanherib bis zur Ankunft des Tirbafa um 
der ägyptiſchen Fürften von Jeruſalem zurückzuhalten. Sanherib jchien zum Unterhandel 
bereit. Histiah ließ jelbjt die Goldbleche von den Tempelthüren abreißen, um die von 
ihm verlangten 30 Talente Gold und 300 Talente Silber zu bezahlen. Nönig Pi 
wurde im Freiheit geſetzt, kehrte nad) Efron zurück und erhielt zur Entſchädigung für jene 
Gefangenſchaft einige jüdische Orte. Andere Orte mußten verjchiedenen anderen Fürten 
gegeben werden, um jie für ihre Treue gegen die Affyrer zu belohnen. 

Nod in Lakſis mit Einfammlung diejes Tributs bejchäftigt, erhielt Sauherib die 
Nachricht, daß ſich ein ägyptiſches Heer in Pelufium ſammle, welches nur Tirhafa erwarte, 
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um gegen ihn vorzurüden. Nun wurde ihm die Abficht Hiskiah's, nur Zeit zu gewinnen, 
flar. Unter diefen Umſtänden machte er den Verſuch, mit ihm auf dem Wege der 
Unterhandlungen fertig zu werden, und jandte zu diefem Ende drei feiner hervorragendften 
Männer, den Oberfeldheren, das Oberhaupt der Eumuchen und Rabjchateh, den Ober: 
mundichent, nach Jeruſalem ab, und Hisfiah ſchickte ihnen drei feiner angejehenften Beamten 
entgegen. Rabſchakeh führte das Wort in hebräifcher Sprache, und was er jagte, hatte in 
der That Hand und Fuß. Er fand es geradezu lächerlich, daß ein jo Heiner Fürſt fich 
gegen den König von Aſſyrien zu jtellen wage. Er fragte, worauf derjelbe hoffe? — Auf 
den Pharao von Aegypten? Dieſer fei ein gefnidtes Rohr; wer ſich darauf jtüße, laufe 
Gefahr, daß die Stücen ihm in die Hand führen. Auf Jehovah? — Die Götter von 
Hamath und Arpad, von Sepharvaim, von Henah und von Hivah hätten ihre Gläubigen 
nicht geihügt und Samaria jei auch von Jehovah verlafjen worden. — Die Abgejandten 
Hiskiah's baten ihn ſyriſch zu reden, damit die Soldaten, die ſich auf der Mauer befanden, 
ihn nicht verjtänden; allein er meinte, gerade an dieje jei er gejandt, und feine Worte an 
he richtend, rief er ihnen zu, ſie möchten nicht jo thöricht jein und den Verſprechungen 
Hisliah's vertrauen, jondern herausfommen; man werde fie in ein fruchtbares Yand 
führen, wo jeder jeinen Wein trinken und von feinem eigenen Feigenbaum effen fünne. 

Sehr betrübt fehrten die Gefandten in die Stadt zurüd; allein auf den Rath und 
Zuſpruch des Jejaias, der irgend welche nähere Nachrichten haben mochte, beſchloß Hiskiah 
die Stadt zu halten. Jeſaias hatte gejagt: „Der König von Affyrien wird nicht in dieje 
Stadt fommen und wird feinen Pfeil hinein schießen und feinen Schild dagegen richten 
und feinen Wall aufwerfen.“ Als die aſſyriſchen Geſandten mit ihrer abjchlägigen Ant— 
wort nach Lakſis famen, war Sanherib mit feinem Heere abmarjdirt. Er war nad) 
Aegypten geeilt, wahrjcheinlid; um die bei Belufium verfammelten ägyptischen Fürjten nod) 
vor Ankunft des Tirhafa zu jchlagen. Auf dem Wege dahin verlor er jedoch die Hälfte 
jenes Heeres durch die Veit; alle Manneszucht hörte auf und er jelbjt eilte zurück nad 
Kiniveh. 

Die jüdischen, von Prieſtern gejchriebenen Geſchichtsbücher erzählen, es jeien in 
einer Nacht 180,000 Afiyrer „von dem Engel Jehovah's“ umgebracht worden. Die 
ägyptischen Prieſter aber jchrieben die Befreiung dem Gotte Phtah zu, welcher ein Heer 
von Feldmäuſen jandte (jiehe S.104). Genug, Sanherib zog ab und Jerufalem war für 
diesmal gerettet; allein aus dem Lande hatte er jchon vorher 200,150 Männer, Weiber 
und Kinder, jammt Pferden, Ochjen, Ejeln und Schafen ohne Zahl in die Gefangenjchaft 
nad Afigrien geführt. Sanherib ſah Judäa nicht wieder. Kriege, die er in nächſter 
Nähe zu führen hatte, hielten ihn bis zu feinem Tode zurück. 

Hisfiah erwarb großen Ruhm unter den Fürſten Syriens und anderen, die unter 
Ngriicher Tyrannei gelitten hatten. Sie jandten ihm reiche Gejchenfe und der durch die 
an Sanherib gezahlte Summe geleerte Schaß füllte ſich. In der Chronik heißt es: „Und 
Hisfiah hatte jehr großen Neichthum und Ehre und er legte Schäbe an von Silber, 
Gold, Edeljteinen, Gewürzen, Schildern und allerlei fojtbarem Geräth; ferner Getreide-, 
Nein: und Delmagazine und Ställe für allerlei Vieh und Hürden für die Schafe. Auch 
baute er jih Städte und hatte Schafe und Rinder in Menge, denn Gott gab ihm großen 
Keihthum“. 

Die Peit, welche Sanherib'3 Heer lichtete, übertrug jicy aud) nad) Jerufalem. und der 
König wurde von ihr ergriffen. Jeſaias, weldyer, wie viele Propheten, aud) Arzt war, 
beilte ihm, indem er zerdrücdte Feigen auf die Pejtbeulen legte. Seine Errettung erjchien 
als ein Wunder und trug natürlich dazu bei, das Vertrauen des frommen Königs zu 
Sehovah zu erhöhen. Hisfiad war auch Dichter und unter jeiner Regierung blühte 
beionders die religiöfe Dichtkunft. Er jorgte indejjen auch, wie oben erwähnt, für das 
materielle Gedeihen des Landes, und die fünfzehn Jahre, welche er nach Sanherib's Abzuge 
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noch regierte, waren Jahre ungewohnten Glückes und Friedens, da er dem dringenden 
Nathe des Jejaias folgte und den an ihn herantretenden Berlodungen zum Kriege gegen 
Aſſyrien widerjtand. 

Der König von Babylon jah jih nad) Bundesgenoſſen gegen die Aſſyrer um, und 
unter dem Vorwande, Hisfiah wegen feiner wunderbaren Genejung Glück zu wiünjcen, 
ſchickte er Gejandte an ihn. Diejer fühlte ſich durch die Geſandtſchaft jehr geichmeichelt, 
erwies derjelben große Ehre und zeigte ihnen mit Selbitgefühl jeine Schäße und jeine 
Zeughäufer. Jeſaias ermahnte ihn jedoch vorjichtig zu fein, ich vor einem Bündniß mit 
Hegypten und Chaldäa zu hüten, und feinem Rathe folgend lehnte Hisfiah das ihm von 
Babylon angetragene Bündniß ab. 

Als Hisfiah jtard, folgte ihm fein zwölfjähriger Sohn Manaſſe (697 —642). Die 
vornehme Klaſſe der Juden hatte mit Ungeduld die ihnen durch den König aufgezwungene 
Srömmigfeit getragen; die Buhpredigten der Propheten und das viele Pſalmengeſinge 
erregte ihren Spott; fie jehnten fi) nad) den ausgelafjenen Baald- und Melitta-Feſten. 
Die heidniiche Partei bemächtigte fi des jungen Königs, und für die Anhänger Jehovah's 
begann eine jehr jchlimme Zeit. Der Dienjt der jyrifchen Götter wurde überall wieder 
bergeitellt. Baal und Aſchera (Baaltis) wurden in Zion angebetet, und im Thale Hinnom, 
wo Ahas bereits eins feiner Kinder dem Moloch geopfert hatte, erhob ſich aufs Neue der 
Altar diejes furchtbaren Gößen. Dazu wurden no die haldäiichen Gottheiten angebetet 
und ihnen jelbjt im Jehovahtempel Altäre errichtet. Das Volk folgte dem von dem Hofe 
gegebenen Beijpiele, und die nit Jammermienen umbergehenden Jehovah-Bekenner wurden 
ausgelacht und man ſtreckte die Zunge gegen fie aus. Die Propheten eiferten gegen dieſe 
Greuel, allein man nöthigte fie zu jchweigen; viele von ihnen wurden durch Manajje 
oder durch das Volk umgebradt. „Manafje vergoß viel unſchuldig Blut, bis er Jerujalem 
damit erfüllt von einem Ende zum andern“, heift es im Bud) der Könige. Nach alt- 
rabbinijtifchen Traditionen erlag auch der alte Prophet Jeſaias der Grauſamkeit dieſes 
Königs. Diejer, heit es, ergrimmt über die ihm gehaltenen Strafreden, ließ ihn in eine 
hohle Ceder ſtecken und durchjägen. 

Die Chronik erzählt, daß Manaſſe von den Aſſyrern in Ketten nach Niniveh gebracht 
und als frommer Jehovahdiener zurückgekehrt ſei. Es iſt ſchon möglich, daß die Aſſyrer 
ſich für eine Zeit lang des Königs verſicherten, damit er ſich nicht mit ihren Feinden ver— 
binden könne, allein von dieſer Gefangenſchaft findet ſich in Feiner andern hiſtoriſchen 
Quelle eine Andeutung. 

Amon, Hiskiah's Sohn, war nicht befjer als fein Vater; er wurde nach zwei— 
jähriger Negierung (640) umgebraht und fein adhtjähriger Sohn Joſia zum König 
gemacht (640— 609). Die Jehovah- Partei bemädhtigte ſich feiner Erziehung und führte 
für ihn die Negierung. In den eriten Jahren derjelben durchſtreiften ſtythiſche Räuber: 
horden zerjtörend und plündernd ganz Syrien und juchten aud) Juda heim. Vor den 
wilden, tapferen Reitern flohen die Einwohner in die Wälder und in die Gebirge, und das 
Entjeßen war überall groß. Die Skythen drangen bi8 an die ägyptiſche Grenze vor, 
wandten ſich dann aber nad) dem reichen Babylonien. Der furchtbare Sturm braufte 
chnell iiber Juda hinweg, und das verdanfte man, wie die Prieiter jagten, dem Gebete 
des frommen Königs zu Jehovah. Der fremde Götzendienſt wurde wieder mit Strenge 
unterdrückt und von den Priejtern ein lange vorbereiteter Plan ausgeführt. Im acht— 
zehnten Regierungsjahre des Joſia fündigten der Hohepriefter Hilfiah und der Tempel: 
ichreiber Saphan dem Könige an, da Erjterer bei den baulichen Ausbefjerungen des 
Tempels dad Buch des Geſetzes gefunden habe. Der König ließ es fid von Saphan vor- 
feien, und als er die Flüche hörte, weldye über die Anbeter anderer Götter ausgejprochen 
waren, zerriß er feine Kleider, was bei den Juden von jeher ein Ausdrud der Trauer 
oder des Entjeßens war, und um zu erfahren, ob Jehovah wirklich jo ergrimmt über die 
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Anbetung anderer Götter fei, wie da im Buche gejchrieben jtehe, jandte er zu der Prophetin 
Hulda, der Frau des Sallum, der die Aufficht über die Tempelfleider hatte. Dieje 
bejtätigte natürlich Alles, und der erichrodene König berief eine Voltsverfammlung, in 
welher daS Gejeß vorgelejen wurde. Der König gelobte feierlichit, Jehovah's Geſetz 
nachzuleben, und das Volt mußte dafjelbe geloben. 





Der Jehovahdienjt wurde nun eingerichtet, wie es in diefem Geſetze angegeben war, 
welches natürlich dem Moſes zugeichrieben wurde, und das Paſſahfeſt wurde mit einem 
prieiterlichen Pomp gefeiert, wie niemals zuvor. Aller fremder Götendienjt wurde ab- 
geihafft; die Altäre und Haine wurden zerjtört und ſelbſt die bis dahin gedufdeten 
sehovahbilder und Hausgötter entfernt. Ja damit nicht genug, die Priejter, welche dem 
fremden Gößendienjt vorgeitanden hatten, wurden an ihren eigenen Altären gejchlachtet. 
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In Megypten war Nefo II. jeinem Vater Piametich gefolgt. Er benußte die Un- 
ruhen im Aſſyriſchen Neiche und fiel in Syrien ein. Sofia, als Vafall des neuentjtandenen 
Chaldäiſchen Reiches, zog ihm pflichttreu entgegen, wurde aber bei Megiddo (609) gejchlagen 
und tödlich) verwundet. Er jtarb in Jeruſalem, umd die Trauer um ihn war groß. 
„Seinesgleichen“, heißt es in der von Priejtern gejchriebenen Chronik, „war vor ihm fein 
König gewejen, der jo von ganzem Herzen, von ganzer Seele fid) zum Herrn befehrte nad) 
allem Gejeß des Moſes; und nad) ihm kam jeinesgleichen nicht auf.“ 

Joſia's jüngjten Sohn Joahas, den die Juden zum König erhoben hatten, lieh 
Neko zu ji in jein Yager kommen, und jchictte ihn nach Aegypten. Man hörte niemals 
wieder etwas von ihm. Dann nahm der Pharao das Land ein und ließ die Juden für 
ihre Vermefjenheit, ohne jeinen Willen einen Nönig gewählt zu haben, 100 Talente Silber 
und 1 Talent Gold bezahlen. Darauf bejtätigte er Eljafim, Joſia's ältejten Sohn, unter 
dem ihm gegebenen Namen Jojakim als Bajallenfönig (607—598). Diejer jtellte den 
Dienjt der fremden Gößen wieder ber, lebte luſtig und guter Dinge und blieb den 
Aegyptern treu. Er fehrte ſich zwar wenig an die Drohungen, Klagen und Prophe— 
zeiungen der Propheten, aber er wurde doch über den Propheten Uria jo erbittert, daß er 
ihn aus Aegypten, wohin er geflohen war, holen und binrichten ließ. Jeſaias gerieth 
ebenfalls in Gefahr, vom Volke umgebracht zu werden. 

Eben jo wie Jejaias hatte auch Jeremias gegen ein Bündniß mit Aegypten gewarnt, 
dejjen Untergang Beide vorberjahen. Wie jehr fie recht hatten, zeigte ji), als Neko bei 
Karchemiſch (605) von dem babylonischen Königsjohne Nebufadnezar gejchlagen wurde. 
Durch den Tod ſeines Vaters eiligit zurücdgerufen und in Babylonien fejtgehalten, konnte 
Nebukadnezar erit vier Jahre nad) diefem Siege nach Syrien zurüdgehen, wo er das ganze 
Land vom Euphrat bis zum ägyptischen Grenzbach einnahm. Jojakim hatte ſich von Neko 
zum Aufitand verleiten laſſen; da ihn aber alle Bundesgenofjen im Stich ließen, jo mußte 
er ſich demüthig unteriverfen. 

Drei Jahre jpäter glaubte Neko ſich wieder im Stande, Nebufadnezar die Spitze 
bieten zu fünnen, und Jojakim war thöricht genug, demjelben den Tribut zu verweigern. 
Nebufadnezar ſchickte gegen ihn feine ſyriſchen Vaſallen von Damaskus, Moab und Ammon, 
welche noch von alten Zeiten her einen Hat gegen Juda hatten. Sie belagerten Serufalem 
und Jojakim fam bei der Belagerung um. 

Jojachin (oder Jejonda), jein achtzehnjähriger Sohn, wurde König, gerade als 
Nebufadnezar jelbjt vor dem belagerten Jeruſalem erſchien. Nach drei Monaten mußte 
die Stadt ſich ergeben. Sie wurde nicht zerjtört; allein was des Wegnehmens werth war, 
wurde aus Tempel und Palaſt genommen. Jojachin und jeine Familie wurden nad 
Chaldäa abgeführt; daſſelbe Schidjal hatten 17,000 Krieger mit ihren Oberjten und mit 
ihnen eine Menge Handwerker, die zu den Bauten in Babylon verwendet wurden; ‘ 
jerner eine Menge Geijeln aus den vornehmſten Gejchlechtern, wie auch Priejter umd 
Propheten. Man ließ nur ſoviel Yeute zurücd, al$ nothiwendig waren, um die Felder zu 
bejtellen. Zum König über diejes Schattenreicd) ernannte Nebufadnezar den dritten Sohn 
des Jojakim, Methanja, unter dem Namen Zedefiah (596— 586). 

Die Propheten wollten nicht glauben, dat Jehovah Iſrael jo gänzlich verlafjen 
haben fünne, und verhießen Nebufadnezar den Untergang; allein Jeremias theilte diejen 
Slauben nicht und predigte ruhige Unterwerfung unter die Chaldäer. Er madte ſich 
dadurch in Jeruſalem, wo die Parteien ſich Ichroff gegenüberjtanden, eben jo verhaßt wie 
unter den Verbannten in Chaldäa, mit denen ev Verbindungen unterhielt, die jehnlichjt auf 
Befreiung bofften und Dem zürnten, der ihnen dieje Hoffnung rauben wollte. 

Neun Jahre hatte Zedekiah regiert, als er jowol wie andere ſyriſche Fürſten ſich 
abermals durch den ägyptiſchen König Uhabra (Hophra, Apries) zum Aufſtand ver: 
jühren ließen. Nebufadnezar, der mit einem großen Heere bei der erſten Nachricht von 
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em Aufitande anrüdte, war unentidieden, ob er fich zuerjt gegen Aegypten, Phönikien 
der Juda wenden folle. Er vder jeine Zeichendeuter entjchieden jich für das in der 
Ritte liegende Juda, und während Tyros nur blodirt wurde, marjchirte er mit der 
Jauptarmee dorthin. Zedekiah hatte nicht den Muth, die Ehaldäer im offenen Felde zu 
vwarten; er jchloß ji in Jeruſalem ein. Nebufadnezar überließ die Unterwerfung des 
!andes jeinen Bajallen, den Philiſtern und Edomitern, und belagerte ſelbſt Jerufalem. 
{13 er die Nachricht erhielt, daß der König von Aegypten mit einer Armee in Süd— 
‚aläftina eingetroffen jei, ging er demjelben entgegen. Ob ſich Uhabra zurüdzjug oder 
ejchlagen wurde, weiß man nicht; ficher ist, dal Nebufadnezar bald wieder vor Jerufalenı 
urüdfehrte. 

Die Juden wehrten ji tapfer, troßdem Jeremias ihmen fortwährend jagte, daß 
les nußlos jei; Jehovah habe beichlofjen, jie dem unbarmberzigen Feinde zu übergeben. 
Endlich wurden die Oberften über den Unglüdspropheten, dejjen Reden die Soldaten 
ntmuthigten, jo umwillig, daß fie in den König drangen, der ihn bis dahin geihüßt 
yatte, Jeremias für immer den Mund zu jtopfen. Der König ließ ihnen freie Hand, und 
ie jenften den Propheten in eine Eijterne hinab, um ihn zu erjäufen; allein e$ war nur 
Schlamm in Dderjelben, und als der König von einem jchiwarzen Eunuchen hörte, daß 
Jeremias nod) lebe, ließ er ihn herauszichen und ins Gefängniß ſetzen. 

Die Noth in der Stadt wurde durch Hunger und Peſt täglich größer, aber erjt 
ıady anderthalbjähriger jchwerer Belagerung, im elften Negierungsjahre des Zedekiah, am 
wunten Tage des vierten Monats, gelang es den Chaldäern. eine Brejche in der nörd— 
ihen Mauer zu macen. Unaufhaltfam drangen durch Ddiejelbe die Feinde ein und 
esten ſich am Meittelthore nicht weit von der Burg jeit. Die Verzweiflung und Ver— 
virrung in der Stadt wurde von Zedekiah benutzt, während der Nacht mut jeinen Soldaten 
yurch die jüdöjtliche Mauer zu entfliehen. Die Chaldäer aber jeten ihnen nad) und holten 
ie in der Ebene von Jericho ein. Zedekiah wurde gefangen und zu Nebufadnezar nad) 
Ribla gebracht. Diefer ließ dejjen Kinder in jeiner Gegenwart jchlachten und ihm jelbjt 
Ne Augen ausjtechen. Dann wurde er, mit doppelten Ketten beladen nad) Babylon gejchidt, 

Nabujarhadan, einer der vornehmiten Offiziere des Königs, ging in dejjen Auftrag 
nach Serufalem, um das Urtheil an diefer Stadt zu volljtreden. Der Balajt und der 
Tempel wurden zerjtört und alle Kunſtwerke des Hiram und andere daraus tweggenommen ; 
die Mauern der Stadt und die Häufer wurden eingerifjen und alle Einwohner gefangen 
genommen. Der Hohepriejter und mehrere andere Priejter, viele Hofleute und Beamte 
und 60 angejchene Bürger wurden in Ketten nach Nibla geführt und dort hingerichtet, 
832 andere Bürger mit ihren Familien nad) Babylon in die Gefangenschaft abgeführt. Im 
Sande wurden nur geringe Leute gelafjen, welchen die Sieger die Aeder und Weinberge 
der weggeführten Reichen gaben. Als die Chaldäer endlich abzogen, ließen fie al$ Statt: 
halter iiber die neue Provinz Gedalja, einen Freund des Jeremias, zurüd. 

Diejer Prophet wurde nad Einnahme der Stadt aus feinem Gefängniß befreit. 
Nebufadnezar hatte in Erfahrung gebracht, wie er gegen das Bündniß mit Aegypten und 
für Unterwerfung unter Chaldäa geeifert hatte. Er lie ihm die Wahl, entiweder in feinem 
Vaterlande zu bleiben, oder mit nady Babylon zugehen. Er wählte das Erjtere, und auf 
Nebukadnezar's Rath, der ihn reich bejchentte und für jenen Unterhalt forgte, ging er zu 
dem Statthalter Gedatja nad) Mizpa. Daß es den im Lande gebliebenen Juden unter 
Ihren neuen Herren nicht wohl jein konnte, iſt begreiflich, und wer irgend dazu im Stande 
war, wanderte nach Aegypten aus, jo jehr auch Neremias dagegen ſprach. Jehovah und 
noch mehr jein Prophet hatten ihren Kredit verloren. 

Der Statthalter Gedalja wurde bei einem Gajtmahl ermordet infolge einer Ber: 
ſchwörung, welche Jömael, ein Nachkomme König David's, angejtiftet hatte. Ismael 
!onnte ſich jedody nicht halten gegen Johanan, und mußte zu den Amonitern fliehen. 
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Sohanan und die ihm Folgenden fürdhteten den Zorn Nebufadnezar’3 und bejchlojjen 
nad) Aegypten auszjumandern, obwol Jeremias, den fie um Rath fragten, ihnen dringend 
abrieth. Pharao Uhabra wies ihnen Wohnfite in der Nähe von Pelufium an, und Biele 
von ihnen ließen jid) auc) in den Städten Unter: und Mittelägyptens nieder, wo jchon zahl: 
reihe Hebräer wohnten, die während der Kriege dorthin geflüchtet waren. Troß jeiner Ab- 
neigung gegen Aegypten, jah jich Jeremias genöthigt, mit jeinem Schreiber Barud) ebenfalls 
dorthin zu fliehen. Er ijt in jenem Lande gejtorben und man jagt, daß er von jeinen 
eigenen Landsleuten umgebracht worden jei, was wol möglich ift, denn der Schützling 
Nebufadnezar’s, der fortwährend jammerte, Unglücd prophezeite und fie wegen ihres 
Abfalls von Jehovah jchalt, war ihnen jicherlicy verhaßt. 

Seremias erlebte übrigens noch das völlige Ende des Trauerjpiels in Juda. Die 
dort zurücgebliebenen Juden waren durch Schaden nicht Flug geworden. Fünf Jahre nad 
Zerſtörung Jerujalems vereinigten fie ji) mit den Moabitern, die gegen ihre Herren auf: 
geitanden waren. Der Aufitand wurde unterdrüdt, das ganze Land wurde verwüſtet 
und 745 Männer wurden zu ihren betrübten Landsleuten in die babylonijdhe Ge: 


fangenſchaft nachgeführt. 


Kulturgefchichte der Iſraeliten. 


Die Geihichte der Iſraeliten zerfällt in zwei wejentlich verſchiedene Hauptabjchnitte: 
Bor und nad) der babylonischen Gefangenschaft. Wir haben es hier nur mit der eriten 
diefer Perioden zu thun, in weldyer alle zwölf Stämme nod) in Kanaan waren. 

Daß die Geſchichte des Auszuges aus Aegypten durchaus dunkel und die der ganzen 
nachfolgenden Zeit bis auf Saul nicht viel Harer it, haben wir bereit3 gejagt. Der Grund 
davon ijt, daß die Traditionen des Volkes erſt in jehr jpäter Zeit gefammelt und außerdem 
von Priejtern zufammengejtellt und gejchrieben wurden, weldhe die im Laufe der Jahr- 
hunderte bereit zur Sage gewordene Ueberlieferung in einer Weije veränderten, oder jagen 
wir geradezu verfälichten, wie fie es für ihre Zwecke nöthig hielten. Daß dies im weitejten 
Umfange geſchehen ift, haben die gewijjenhaftejten Forſchungen auf das Unmwiderleglichite 
bewiejen. Wir wollen damit nicht geradezu behaupten, daß dieſer Veränderung eine 
betrügerifche Abjicht zum Grunde lag, wie wir dieje bei priejterlihen Schriften und Do— 
fumenten jpäterer Zeiten häufig nachzuweijen haben werden, jondern jind vielmehr der 
Meinung, daß bei den in Rede jtehenden Veränderungen priejterlihe und Volksintereſſen 
in gleihem Maße Theil gehabt haben mögen. Aus diejer priejterlihen Umbüllung den 
hiſtoriſchen Kern herauszujchälen, ift ſchwierig und wird nie in zuverläfliger Weije gelingen, 
da die Iſraetiten jener ältejten Zeit eine zu untergeordnete Nolle jpielten, al3 daß ſich 
andere Nationen, die in großen Neichen vereinigt waren, viel mit ihnen beſchäftigt haben 
jollten. In ägyptiichen Schriften und auf ägyptiichen Denfmälern finden wir die Jiraeliten 
in jo zweifelhafter Weiſe erwähnt, daß es ſich kaum beftimmen läßt, ob diejenigen Stellen, 
welche die gelehrten Forſcher als auf die Jiraeliten bezüglich anführen, ſich auch wirklich 
auf fie beziehen. Von dem großen Minijter Joſeph und von Jakob berichtet fein 
ägyptiſches Denkmal, fein Papyrus; aud daß die Jiraeliten, die unter dem Namen 
Apriu erwähnten Leute find, ijt zwar jehr wahricheinlich, allein doch nicht unanfechtbar 
gewiß. Selbſt Mojes wird von manchen gelehrten Forſchern für eine mythologiihe Perjon 
gehalten, gewiſſermaßen für den ifraelitiichen Oſiris. Andere wieder, und wir jchließen 
uns diefer Meinung an, halten ihm für den in der ägyptischen Geſchichte erwähnten 
Prieſter Oſarſiph. 

So ſehr nun aber auch die Tradition und die Prieſter die wahre Geſchichte ver: 
ändert haben mögen, jo jind wir doc) überzeugt davon, daß Mojes nicht nur eine wirklich 
lebende Perſon war, jondern daß er auc die Iſraeliten und andere Unzufriedene aus 
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Aegypten führte, der Gejehgeber dieſes Mijchvolfes wurde, und daß ferner die in der 
Bibel enthaltene Erzählung von den Schidjalen der Auswanderer in der Wüſte ımd in 
Kangan, troß ihrer jagenhaften Form und märchenhaften Ausihmüdung, auf wirklich 
ttattgehabte Facta begründet iſt. 

65 wird angegeben, daß die unter Jakob's Führung in Aegypten einwandernden 
Beduinenftämme ſich im Grenzlande Gojen niederließen, und wir haben uns für die Anficht 
ausgeſprochen, daß dies zu der Zeit geichah, al3 die Hyfios-Pharaonen über Unterägypten 
berrichten. Wir willen, daß jeit dieſer Zeit die Verbindungen Aegyptens mit den öftlichen 
Nachbarländern nie unterbrochen wurden, und daß das ganze öjtliche Unterägypten auch 
nah Vertreibung der Hykſos zum großen Theil von Bewohnern ſemitiſcher Abſtammung 
angefüllt war. Daß unter den Pharaonen ägyptiicher Abfunft, „die von Joſeph nichts 
mußten“, jich das Schidjal diefer an der Grenze lebenden Fremdlinge zum Schlimmern 
änderte, ijt begreiflich, und daß es unter Ramjes ein jehr hartes wurde, wijjen wir ebenfalls. 

Südliher als Heliopolis find die jemitiichen Fremdlinge nicht in Aegypten einge: 
drungen, und da die Aegypter jtet3 einen Widerwillen gegen Fremde und namentlich gegen 
Völker hatten, Die ſich mit der Viehzucht bejchäftigten, jo erflärt es ſich, daß ägyptiſche 
Rultur feinen zu großen Einfluß auf die Iſraeliten haben fonnte, wenn auch Sitten und 
Gebräuche des niedern Volkes zum Theil auf fie übergingen. 

Unter den Nachkommen Iſraels mögen ſich die aus Kanaan mitgebrachten Ueber: - 
lieferungen erhalten haben, wenn auch vielleiht nur unter einzelnen Familien; aber von 
dem Gott Jahveh oder Jehovah wußte das ijraelitische Volf eben jo wenig wie Abraham 
oder Jakob, denn dieſe Gottidee ijt eine Schöpfung des Mojes. 

Die Auswanderer, welche diefer aus Aegypten führte, waren nicht allein Siraeliten ; 
mit ihnen zogen andere der Örenzbewohner und jelbjt Aegypter. Aus diefer Vermiſchung 
entitand das Volk, welches Mojes in zwölf Stämme theilte, die er nad) den Kindern 
Jakob's benannte. Daß es nicht durchweg von Jakob jtammte, geht daraus flar hervor, 
und das wird auch bejtätigt durch die verjchiedenen Völfertypen, die wir noch heute unter 
den Juden wahrnehmen und die fi auf Araber, Negypter und Syrer zurüdführen laffen. 
lie Lepiten find vielleicht der einzige Stamm, der eine direkte Nachkommenſchaft von 
Jakob beanjpruchen fan. Sie find die Apriu (Apurin, Aperju) der Hieroglyphenſchriften. 
Ier Stamm Levi zerfiel in drei Geſchlechter: Gerjon, Kahath und Merari. Aus dem 
Geſchlecht Kahat entiprangen Mojes und fein Bruder Aaron und bildeten die Herrichende 
Friefterariftofratie des Volkes. 

Velden Widerjtand die Einrichtungen des Moſes fanden, berichtet die Tradition. 
Tiefe Einrichtungen und mit ihnen der neue Gott würden zu Grunde gegangen fein, wenn 
nicht Mofes jo energiſch die Vorrechte der Naroniten gegen die Auflehnung feiner eigenen 
Anverwandten vertheidigt hätte. Die „Rotte Korah“ waren Anhänger der Kinder feines 
datersbruders Jeznar, defjen ältejter Sohn Korah hie. In diejer Familie der Aaroniten 
war die Prieſterwürde erblich und in ihr erhielt jich der Glaube an Jehovah und die 
Senntniß des von Mojed gegebenen Geſetzes, während fie fi) im Volke nah Moſes ımd 
Aaron's Tode und während der folgenden Zahrhunderte fait gänzlich verloren. Die Sfrae- 
liten vermifchten ſich mit den Völkern, unter welchen fie lebten, und nahmen auch meiftens 
ihre Götter an; fie beteten Baal und Aſchera an, und felbit diejenigen, die Jehovah im 
Gedächtniß behielten, verehrten ihn unter dem Bilde eines Stiers. 

Die Idee zu der Staatdform, welche Mojes jeinem Volfe gab, Hatte er der ägyp- 
tihen entnommen. Hier herrichten der That nad) die Priefter, denn die Könige waren 
duch Geſetze und von den Priejtern eingeführte Vorjchriften und Ceremonien durchaus 
beſchränkt. Da fich aber einzelne Pharaonen über dieje Beſchränkung hinmwegjegten, oder 
wenigitens die Möglichkeit nahe lag, daß fie danad) trachten fünnten, fi) von dem Ein: 
fluß der Priejter zu befreien, jo machte Moſes, um diefer Gefahr vorzubeugen, weder fic) 
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jelbjt zum König, noch jeßte er einen andern ein: der ſich verborgen haltende Gott Jehovah 
jollte jein König fein und es durd) den Mund des Oberpriejterd regieren, der allein mit 
ihm direkt verhandelte. Das Volk konnte zu feinem unfichtbaren Könige nicht anders 
gelangen, als durd die Vermittlung der Priejter, und ſelbſt feine Gejchenfe und Opfer, 
durch welche e& die Gunst Jehovah's gewinnen wollte, mußten mit Beihülfe der Prieiter 
dargebracht werden. 

Auf diefe Weife wurden alle Geſetze und Vorſchriften, welcher Art fie auch fein 
mochten, nicht menſchliche Einrichtungen, die man abändern oder deren Zweckmäßigkeit 
man bezweifeln durfte, jondern göttliche Befehle, durch deren Verlegung man Gott belei- 
digte und erzürnte. Wir haben gejehen, wie die Oberprieiter aus dem Geſchlecht Aaron’s 
und deren Familien ihre Gewalt mißbrauchten, und alle Einrichtungen des Moſes jammt 
feinem Gott Jehovah würden zu Grunde gegangen fein, wenn fie nicht durd; Samuel und 
die don ihm errichteten PBrophetenichulen erhalten worden wären. 

Was wir unter „Propheten“ zu veritehen haben, iſt früher erflärt worden. Cie 
waren in der That „Rajende*, Fanatiker, welche fich die Austottung der Vielgötterei 
zur Lebensaufgabe gejtellt hatten und zu diefem Ende vor feinem Mittel zurücdjchredten. 
Elias war ein heilige8 Ungeheuer, der am Badje Kiſon 450 Prieiter des Baal abjchlachtete. 
Daß er damit feinem Jehovah einen demfelben wohlgefälligen Dienjt eriwiejen zu haben 
- glaubte, giebt uns Aufſchluß über die Vorftellung, die er fi) von diejem Nationalgott der 
Iſraeliten machte. Elifa, ſein Schüler, führte die ihm hinterlaffenen Aufträge gewiſſenhaft 
aus und mordete den kranken ſyriſchen König, den er zu heilen berufen war, um einem 
Berräther die Krone zu verichaffen, in welchem ſich Elia$ übrigens offenbar geirrt haben 
mußte, denn wir fünnen den Grund nicht entdeden, weshalb man ihm die ſyriſche Krone 
verichaffte. 

Die Propheten wurden ein zahlreicher und einflußreiher Stand, denn bei ihnen holte 
fih das an allerlei Zeichen und Wahrjagerei glaubende Volk in allen öffentlichen umd 
jelbjt häuslichen Angelegenheiten Rath, und außerdem waren fie auch die einzigen Aerzte 
Da fie hauptfählich von dem lebten, was jie für ihre Bemühungen empfingen, jo iſt & 
begreiflih, daß es Viele unter ihnen gab, welche mehr darauf bedacht waren, den Aber— 
glauben des ijraelitifchen Volkes zu ihrem eigenen Vortheil auszunutzen, als den Jehovah— 
dient zu befördern. 

Unter Salomon war das Anſehen der Propheten jeyr gejunfen, gewann aber jpäter 
im Königreich Iſrael bedeutenden, wenn auch jehr jchwanfenden Einfluß. As Ahab 
die tyriſche Königstochter Jeſebel heirathete, begannen die Berfolgungen der Propheten, 
und jeitdem finden wir fie ald Gegner der Könige ımd der vornehmen Welt, welche den 
Jehovahdienſt verfpotteten und dem die Sinne mehr anfprechenden Dienit des Baal und der 
Aichera offenbar den Vorzug gaben. Alle Uebel und Unglücsfälle, welche das Volk be 
trafen, jtellten fie al3 Strafen Jehovah's für den Abfall von ihm hin. Daß das Volk die 
Stierbilder anbetete und allerlei heidnijche Gebräuche dabei einführte, überſahen fie, denn 
da3 Stierbild war immer der Nepräjentant Jehovah's, nur die Anbetung von Göttern, die 
einen andern Namen hatten, galt ihnen als Gößendienjt und Abfall. 

Im Reiche Zuda entwidelte jih das Prophetenthum in anderer Weife. Durch den 
Bau des Salomonischen Tempels war der Prieiterjtand erjt wirklich eine vornehme Kaſte 
geworden, welche auch alle Yeviten einſchloß. Dieje Kaſte bildete gewijjermaßen einen 
Staat im Staate, eine wohlorganiiirte Macht, die jich nicht unbedingt dem Willen des 
Königs zu fügen brauchte und jelbjt unter gößendienerischen Königen ihr Anjehen nie ganz 
verlor. Die aus ihnen bervorgehenden Propheten waren in den Schulen im Tempel 
gebildet worden. Sie brauchten ſich nicht mehr in der Wüſte und in Felſenhöhlen zu 
veriteden und traten nicht mehr in der abentenerlihen Weife wie ihre Vorgänger zum 
Zeit des Elias ımd Elija auf. 
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Heilige Geräthe der Sfraeliten, 


I. Leuchter. 2. Ehernes Waſſerbecken, in welchem die Priefter Hände und Füße wachen mußten. 3. Bundeslade. 4. Räucher— 
altar vor dem Vorhang des Allerheiligſten. 5. Schaubrote, 6. Brandopferaltar der Stiftshltte. 7. Räuchergefäße. 
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Wenn jie jid) auch weniger fanatiſch geberdeten, jo hingen jie doch nichtsdeſto— 
weniger feit an dem Jehovahglauben, und jahen in diejem das einzige Heil, die einzige 
Nettung für das in allen möglichen, aus fremdem Götzendienſt entitandenen Laitern 
ganz verjunfene Volf. Sie waren jetzt nicht mehr „Raſende“, blutgierige Fanatiker, 
weldye zu Ehren Jehovah's Menjchen- Hefatomben jchlachteten, jondern von einer dee 
begeijterte Männer von hellem und praftiichem Berjtande, welche die Verhältnifje beurtheilen 
und aus ihnen die Zukunft vorherjehen konnten. Für fie war nicht mehr Jehovah ein 
neben anderen Göttern bejtehender, obwol mäcdhtigerer Gott, den man unter der Geitalt 
eines Stiers anbeten durfte, oder der fi an dem Geruch des Fettes oder des Blutes 
der Opfer erfreute; dem Gotte des Moſes hatten fie die grobe Hülle abgejtreift, mit 
welcher derjelbe die der altägyptiihen Religion zu Grunde liegende Gottidee feinem Zweck 
entjprechend umhüllt hatte; — ihr Jehovah war der einzige Gott, der Geiſt, welcher 
Alles, was ijt, hervorgebracht hat und die Welt durchdringt, ein allmächtiges, allwijjendes 
und allgegenwärtiges Wejen, welches man „im Geijt und in der Mahrheit“ umd nicht 
nur durch Ceremonien, Opfer und mit den Lippen anbeten müjje. 

„Was joll mir die Menge eurer Opfer?“ läßt Jejaias Jehovah jagen. „Ich Din jatt 
der Brandopfer von Widdern, und des Fetten von den Gemäjteten, und habe feine Luit 
zum Blut der Farren, der Yämmer und Böcke. Bringt nicht noch mehr Speifeopfer jo ver: 
geblich. Das Näucherwerk iſt mir ein Greuel; der Neumonde und Sabbathe, da ihr zu: 
jammen fommet, und Mühe und Angſt habt, derer mag ich nit. Meine Seele it Feind 
euern Neumonden und Kahreszeiten; ich bin derjelbigen überdrüffig, ıch Din es müde zu 
leiden. Und wenn ihr jchon eure Hände ausbreitet, verberge id) Doc; meine Mugen vor 
euch; und ob ihr jchon viel betet, höre ich euch doch nicht, denn eure Hände jind voll 
Bluts. Wajchet, reiniget euch, thut euer böſes Wejen von meinen Augen, laſſet ab vom 
Böſen. Lernet Gutes thun, trachtet nach Recht, helfet dem Unterdrückten, jchaffet den 
Waiſen Recht und helfet dev Wittiwen Sache.“ 

Hehnlich redeten andere Propheten, wie Joel, Amos und Hoſea. Sie verfündeten 
aber nicht nur die Strafe für den Abfall von Jehovah und ermahnten zu geduldiger und 
demüthiger Unterwerfung unter diejelbe; fie verhießen auch defjen Belohnung und wieder: 
fehrende Gnade für die Bereuenden, tröjteten mit diejer Hoffnung im Unglück und hatten 
das fejte Zutrauen, dat Jehovah einen Helden, einen Gejalbten (Meſſias) aus ihrer Mitte, 
aus dem Gejchleht David's, würde hervorgehen laſſen, welcher die alte Herrlichkeit des 
David'ſchen Neiches wieder heritellen würde. 

Unter Ufia und bejonders unter Hiskiah gewannen die Briejter und Rropheten den 
bedeutenditen Einfluß. Unter den Lebteren ragt Jeſaias über alle hervor. Er war der 
Freund und Nathgeber des Könige. Welche Rolle Jeremias unter Joſia und feinen 
Nachfolgern jpielte, haben wir angegeben. 

Unter den mehr geordneten Berhältnifjen in Jeruſalem war die Klaſſe dev Propheten 
eine zahlreiche und angejehene geworden. Nicht alle fühlten ſich berufen, wie Jejaias, 
Amos, Hojea und Neremiad, ald Bolksführer und Nathgeber der Könige aufzutreten, 
und nichts war unpafjender für jie al$ der Name Propheten, den fie, wie ſchon früher 
bemerkt, bei den Juden auch nicht führten. Sie waren mehr Gelehrte, welche ſich mit 
dem Studium der Geſetze oder anderen damals als Wiſſenſchaft geltenden Dingen bejchäf- 
tigten, „Schriftgelehrte* und wol aucd Dichter. Wenn fie auch Jehovah dienten und im 
den äußerlihen Dingen nichts verjäumten, jo gab es doch Viele unter ihnen, welde in 
ihren Anfichten nichts weniger al3 jtreng waren und fich mit dem Gößendienit der Vor- 
nehmen und Neichen jehr gut zurecht zu finden mußten, da es ihnen Vortheil bradıte. 
Viele von ihnen waren Aerzte und heilten in der Weife, die fie in den Schulen gelernt 
hatten, verjchmähten aber ebenjowenig Amulete, Zaubermittel und was jonjt unter anderen 
Völkern jener Zeit gebräuchlich war. 
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Das unter der Regierung Joſia's in der erwähnten Weiſe „aufgefundene* Geſetz 
Des Miojes hatte feine Zeit, die von ihm erwartete Wirkung auszuüben, denn des frommen 
Stönigs Nachfolger betrieben die Einführung der neuen Ordnung gar nicht, und das Klagen, 
CEifern und Drohen des Jeremias zog ihm nur Spott und Hohn zu und brachte ihn ſelbſt 
irn Lebensgefahr. Das von ihm und anderen Propheten längjt angedrohte Strafgericht 
Brad) herein; Priejter und alle angejehene Leute wurden nach Babylon abgeführt und 
der Salomoniihe Tempel wurde zerjtört. 

Erſt während und nad) der babylonischen Gefangenſchaft entwidelte jich unter dem 
Einfluß des Unglüds und des neuen Geſetzes dasjenige Judenthum, welches den in der 
Einleitung zu diefem Abjchnitt erwähnten großen Einfluß auf die Kultur der nachkommen— 
den Bölfer hatte; wir werden davon weitläufiger im nächjten Zeitraum reden; bier haben 
wir es mur mit der Zeit vor der babylonischen Gefangenſchaft zu thun. 

Ueber den Charakter und fittlihen Werth des alten iraclitiichen Volkes brauchen 
wir nur wenig zu jagen; denn fie jind Klar genug in den von ihnen erzählten Handlungen 
ausgedrüdt. Die Tradition von der idylliichen Zeit unter den Erzvätern, die und Die 
Priejter aus König Joſia's Zeit überlieferten, erzählt mit naivem Behagen ihre Betrüge— 
reien und Nichtswürdigkeiten. Der fromme Jakob betrügt mit Hilfe feiner Mutter jeinen 
altersblinden Vater Iſaak und feinen ehrlichen Bruder Ejau; er wird jeinerjeit® von 
Laban betrogen, den er überliitet u. j. w. Die Heviter hatten Jakob mit dejjen Familie 
und feinen Herden in ihrem Yande freundlich aufgenommen. Seine neugierige Tochter 
Dina geht in die Stadt der Heviter, dort fieht fie Sichem, den Sohn des Königs. Er verliebt 
ſich in ſie; und cs ſcheint nicht, daß er nöthig hatte, ihr Gewalt anzuthun. Er hatte aud) durch: 
aus ehrlide Abjichten; er erbat jie ich zum Weibe und fein Vater bot Jakob und feinen 
Söhnen eine ganz anjtändige Morgengabe; er fam ihnen überhaupt mit großer Serzlichkeit 
entgegen und bot ihnen an, ein Volt mit ihnen zu bilden. Die Söhne Jakob's ſagten, 
tie könnten ihre Schweiter feinem unbejchnittenen Manne geben; wenn aber Alles, was 
männlid) in der Stadt wäre, fich bejchneiden lafjen wollte, dann jollte der Prinz Dina 
haben und fie wollten ein Volk mit dem feinen bilden. Es gelang Sichem, die Einwohner 
der Stadt zu bereden, und Alles, was männlich war, ließ ſich bejchneiden. — Am dritten 
Tage danach, als alle Männer der Stadt vor Schmerz ſich kaum bewegen fonnten, er 
jchlugen die Söhne Jakob's fie alle und plünderten die Todten und die Stadt. Cr: 
ichroden rief Jakob, als er dieje Nichtswürdigkeit erfuhr: „Ihr habt mir Unglüd zuge: 
richtet, daß ich jtinfe vor den Eimvohnern diejes Landes“, — aber er war nicht empört 
über die Handlung jelbjt, nein, er fürchtete die Rache der Kananiter und floh. Die Söhne 
aber jtellten die Handlung dar, als hätten fie die Schande ihrer Schweiter rächen wollen. 
Wir greifen dieſen Vorfall aus der Tradition heraus, weil in ihm ſich die Hauptzüge des 
damaligen ijraclitiichen Charakters abjpiegeln: Lift, Falfchheit, Feigheit und Grauſamkeit. 
Nicht minder belehrend find weitere Beijpiele, welche die ijraelitiihe Geſchichte enthält. 

David lich zwei Drittel der gefangenen Moabiter mit Wagen überfahren und von 
den Pferden zu Tode jtampfen. In derſelben Weife behandelte er die bejiegten Ein— 
wohner von Nabba. König Amazia lief nad) feinem Sieg über die Edomiter im Salz- 
thal 10,000 Gefangene von den Feljen herabjtürzen. Aehnliche Beijpiele fünnten wir 
noch) viele anführen. Uebrigens darf man nicht vergejjen, daß andere Völker jener Zeit 
— 3. B. die Aſſyrer — eben jo graufam mit ihren Gefangenen verfuhren, und wir 
erwähnen die Graufamkeiten der Juden nur, um zu zeigen, daß fie in diefer Beziehung 
vor den rohejten Völkern jener Zeit nicht3 voraus hatten, während jie in vielen guten 
Eigenſchaften hinter den anderen Bewohnern Syrien zurüditanden. Kunſt und Wiſſen— 
ichaften famen bei den Siracliten zu feiner Blüte, umd ſelbſt in den gewöhnlichen 
Handiwerfen waren jie umerfahren. Wir haben gejehen, da Salomon zum Bau jeines 
Tempels Baumeijter und Künſtler aus Phönikien kommen ließ, indem er jelbit an Hiram 
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ſchrieb, daß jein Volk nichts veritände. Auch im Handel zeichneten ſich die Kinder Iſraels 
nicht aus, und ungefähr aus demjelben Grunde wie die alten Aegypter, weil fie die Be 
rührung mit fremden Bölfern al3 verunreinigend ſcheuten. 

Der einzige Rulturzweig, in welchem jie in jener Zeit Einiges leijteten, war die 
lyriſche Poeſie, von der ſich Proben im Deborahlied und in einigen, dem Könige David 
zugeichriebenen Palmen erhalten haben. Die für die Dichtkunſt günjtigite Periode diejes 
Zeitraumes war die unter König Hiskiah, der jelbit Dichter war. Die Bücher des Mojes 
entitanden, wie wir gejehen haben, unter der Negierung des Joſia; aber die meijten an- 
deren in der Bibel enthaltenen Schriften, jelbit die David zugefchriebenen Pſalmen, und 
die Salomon's Namen tragenden, gehören einer jpätern Zeit an; wir werden im nächſten 
Zeitraum darauf zurückkommen. 


Armenien. 

Das Land, welche nordöftli von der kleinaſiatiſchen Halbinſel zwijchen dem 
Schwarzen und dem Kafpifchen Meere liegt, heißt Armenien. Es wird in jeinem nörd: 
lichen Theile von den Flüffen Kur und Araxes durchfloſſen, welcher ſich in das Kaſpiſche 
Meer ergieit, und im Süden von den Flüffen Euphrat und Tigris. Außerdem ent- 
hält es mehrere Alpenjeen, von denen der von Gevan 6000, der von Wan 4700 umd 
der von Urmia 4500 Meter über dem Meeresipiegel liegen. Armenien it eines der am 
höchſten gelegenen Länder Weſtaſiens, manche feiner baumlojen Hocebenen liegen 2200 Meter 
body. Der höchſte Berg des Landes ift der 4883 Meter hohe Große Ararat umd der 
nicht weit von ihm liegende Kleine Ararat, der 3857 Meter hoch it. Im öjtlichen Theile 
des Landes giebt es indejjen auch große Niederungen, namentlich zwijchen den Flüſſen Kur 
und Arared. Wegen der hohen Lage iſt das Klima jehr rauh und der Winter lang. 

Die Völker, welche zu der Zeit, die wir jet behandeln, Armenien bewohnten, find 
nicht die Vorfahren der heutigen Armenier; allein es wird angegeben, daß fie ein arifcher 
Volksſtamm waren, verwandt mit den Georgiern und anderen Nanfajusvölfern. Die ältejte 
Geſchichte dieſer Landeseinwohner ift jo dunfel und unzuverläffig, und für die allgemeine 
Geſchichte auch jo wenig wichtig, daß wir fie übergehen fünnen. Das Land war in viele 
fleine Staaten getheilt, allein wenn wir aud) die Namen der fie bildenden Stämme 
fennen, jo iſt ed doc) nicht möglich, mit Sicherheit die Yage ihrer Wohnfige zu beftimmen. 
Nairi lag an den Quellen des Euphrat und Tigris, Manna (Wan) öſtlich, Muſſaſſir 
(Arſiſſa) nördlich vom See Wan, ferner finden wir Fürjten des Berges Mildis (jeßiges 
Erzerum) und von Milid. Im Reihe Urarti oder Ararti (das Ararat der Bibel) 
waren mehrere Stämme der Armenier vereinigt. 

Was wir von der Geſchichte Armeniens wiſſen, bejchränft ji darauf, was wir aus 
den aſſyriſchen Inſchriften erfahren, denn die im fünften Jahrhundert n. Chr. von Moſes 
von Ehorene gejchriebene Geſchichte Armeniens iſt ein ſolches Gemisch von Fabeln, daß 
ſich der Hiltorische Kern, der darin enthalten jein mag, durchaus nicht erfeiinen läßt. 

Wir haben gejehen, daß die aſſyriſchen Könige jchon frühzeitig danach trachteten, 
dies Nachbarland zu erobern, und daß Tuflat-Habal-Njar I. (1130— 1110) einen 
Kriegszug nah Nairi unternahm (fein Bild iſt bei Karkar in den Felſen eingegraben). 
Seine Nachfolger unterwarfen den größten Theil des Yandes; allein die Kriege gegen 
Armenien währten, jo lange es ein Aſſyriſches Neid; gab, und wir werden fie bei der 
Geſchichte dejjelben zu erwähnen haben. Dieje Kriege, jo barbariſch und graujam jie ge: 
führt wurden, hatten indejjen doc) den guten Erfolg, daß ſie aſſyriſche Nultur in das rauhe 
Gebirgsland brachten. Sie braten die Keilichrift der Aſſyrer nach Armenien, und Die 
ſich noc) in diefem Lande vorfindenden Denkmäler haben in derjelben gejchriebene Anjchriften, 
die aber bis jet noch nicht genügend entziffert ſind. 
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Semitiſche Jausanlage. 


Kleinaſien. 


Kleinaſien iſt eine 145 Meilen lange und 80 Meilen breite, alſo über 10,000 Quadrat: 
meilen enthaltende Halbinfel, ein Zand, welches von Bergfetten eingefaßt und durchichnitten iſt. 
„Wie ein Heine Iran baut es fid) aus drei Meeren auf“, dem Mittelländifchen, 
Aegäiſchen und Schwarzen Meere. Südlich läuft eine vom Tauros ausgehende Kette; 
nördlich ein niedrigerer Ausläufer vom Kaufafus parallel mit dem Ufer des Schwarzen 
Meeres, der mit dem myſiſchen Olymp endet. Eine nicht hohe Hiügelfette durchjchneidet 
die Halbinjel in Diagonaler Richtung von Nordoft nad) Südweſt und verbindet den Tauros 
mt dem Olymp. Im Often wird die Halbinjel durch die Gebirge Armeniens begrenzt. 
In das jüdliche Meer ergießen ſich fleinere Küftenflüjje, die wir nur nennen, weil 
ſie in der Geſchichte zu dieſer oder jener Zeit eine gewiſſe Rolle jpielen, wie der Kydnos, 
Kalfygdanos, Eurymedon, Keitros, Zanthos und Glaufos. In das Aegäiſche 
Neer münden der Hermos und der Mäandros; der auf dem goldhaltigen Berge 
Tmolos entipringende und Gold in jeinem Sande führende Paktolos, die auf dem 
Ida entipringenden Simreis und Stamander. In den Hellespont ergießt ſich der 
dranifos und in das Schwarze Meer der Sangarios, der Haly3 und andere 
weniger bedeutende Flüſſe. Unter den vielen Seen erwähnen wir nur den größten, den 
Tatta, einen Salzjee. An der vielfad) eingebuchteten Weſtküſte finden ſich eine große 
Anzahl von Injeln, darunter Lesbos, Chios, Samos, Kos, Rhodos u. j. w., von 
denen die meiften dem Lande nahe genug find, die Mündungen der Flüſſe und Häfen zu 
ihüßen, und weit genug, um gegen plötzliche Angriffe landwärts als Zufluchtsort zu dienen. 
Kleinafien wurde in eine Menge von Staaten getheilt, die nad) den Völkern benannt 
wurden, welche in ihnen wohnten. Folgende lagen an der Meeresküſte: Zunächit Phönikien, 
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mit deſſen Küſte beinahe einen rechten Winkel bildend, lag Kilifien, dann folgen Bam: 
phylien, Yyfien, Narien, Lydien, Myſien, Bithynien, Paphlagonien und 
Pontos. m Innern, zwiicden Pontos und Kilifien lag Kappadokien; zwiſchen Bithy- 
nien und Paphlagonien nördlic und Pamphylien und Kilifien füdlidy lagen Galatien, 
Lykaonien und Piſidien; eingejchloffen von diejen drei Yändern und von Karien, 
Lydien, Myſien und Bithynien lag Phrygien, wovon ein Theil vonder Propontis (Marmara- 
Meer) beſpült wurde. 

Es ijt abjolut unmöglich, mit einiger Gewißheit den Urjprung all der Völfer anzu 
geben, welche Nleixafien in alten Zeiten bewohnten, und es lajjen ſich dariiber nur Ber- 
muthungen aufitellen. Turanier und Kuſchiten ließen ſich hier in allerfrühjter Zeit nieder; 
die Erjteren im Innern des Landes, die Letzteren an den Küjten der Meere. Die Kuſchiten 
verihwanden ſchon in vorgejchichtlicher Zeit und die Karier find das einzige Volk, denen 
dunkle Sagen kuſchitiſchen Urſprung zujchreiben. Die Turanier behaupteten ſich bis in 
die Zeit der Nömerberrichaft, wenigitens finden jih Stämme von ihnen jowol im Norden 
als im Süden der Halbinjel. Die Koldier, Saspiren und Chalyber, die jeit undenklicher 
Zeit den Bergbau betrieben, lieferten den übrigen Aſiaten Silber, befonders aber Eiſen 
und Zinn Mehr jüdlich herrſchten lange zwei engverbundene Völker, die Musfai und 
Tublai (die Meskekh und Tubal der Bibel). Lebtere wohnten im Gebiet des Iris und 
bis zum Schwarzen Meere; die Muskai am obern Euphrat und Tigris und bis zum 
Halys hin. Ihnen gehörten lange die beiden bedeutendjten Städte Nappadoliens, Mazaka 
auf dem Berge Argeion und Kumanu (Comana). 

Die Turanier wurden von den Ariern und Semiten nad) dem Naufajus zurüd- 
gedrängt. Lebtere mögen ji von Syrien und dem Euphrat her nad) dem Schwarzen 
und Aegäiſchen Meere hin ausgedehnt haben, und die Bibel läßt die Yydier von Lud, 
einem Sohn des Sem abjtammen; allein alle diefe Nachrichten find äußerſt unbeitimmt. 
Möglich, da Semiten eine Zeit lang in Phrygien wohnten, allein fie wurden bald ver: 
nichtet oder verjagt. Nur in Lykien, längs der füdlichen Küjte, gewannen fie feite Wohn: 
fie. Siüdlid vom Tauros wohnten ebenfall$ jemitiihe Stämme, welche Kilifien koloniſirten 
und mit den Solymern und Grembern die äußerjten Borpojten der Semiten gegen die 
Arier bildeten. 

Die Arier Kleinaſiens gehören alle zu ein und derjelben Familie, deren Herridaft 
ji von Armenien bis zum Tauros und dem Inſelmeer ausbreitete. Die Hauptmafje des 
Volkes bewohnte den weitlichen Theil der Ebene, welche nördlid vom Sangarios und 
jüdlich von dem in unendlich vielen Krümmungen fließenden Mäander bejpült wird. Diejes 
herrliche Getreide und Wiejenland hieß Phrygien und wurde von einem fleifigen, 
friedlichen, meijt Aderbau treibenden Volke bewohnt, deſſen Sprache mit der griechijchen 
ungefähr diejelbe Aehnlichkeit hatte, wie fie zwischen dem Gothiſchen und dem Mittelhoch- 
deutichen jtattfindet. Die Herriher von Phrygien waren meist mächtige Könige, allein 
von ihren Thaten und Schidjalen haben ſich nur Sagen erhalten. Uralte Gräber, welche 
man am Anfange diejes Jahrhunderts in der Nähe der Quellen des Sangarios aufgefunden 
hat, geben ebenfalls feine befonderen Aufichlüfie, eben jo wenig wie die Taufende von Heimen 
Felſenwohnungen, in denen die Phrygier in urältejten Zeiten gelebt zu haben jcheinen, ehe 
fie die großen Städte und freiftehenden Häufer bauten, deren Alter ebenfalls in dunkle 
Zeiten hinaufreicht. Die Könige der Phrygier hießen wahrſcheinlich Gordios und Midas: 
andere Namen ſind wenigitens nirgends genannt; nur derjenige König, mit weldem Die 
gordiiche Dynaſtie im jechiten Jahrhundert v. Chr. erloſch, hieß Adrajtos. 

Bon den Gründern der Dynastie, Gordios und jenem Sohne Midas, berichtet ums 
die Sage; der erſte Midas, von dem ſich beitimmte Nachricht vorfindet, bejtieg vielleicht 
738 v. Chr. den Thron. Er heirathete eine griechiſche Königstochter Damodife und weibte 
jeinen Richterjtuhl dem Orafel zu Delphi. Als die Kimmerier in fein Land einfielen, tödtete er 


Kleinaſien. 271 


ich, indem er Stierblut tranf. Von einem dritten Midas wiſſen wir weiter nichts, als 
daß ein griechiicher Dichter die Grabjchrift für ihn machte. 
Die von dem erſten Gordios und Midas erzählten Sagen jind folgende: 
Gordios war ein Aderbauer. WS er einjt pflügte, jegte ji) ein Adler auf das 
Joch und blieb den ganzen Tag darauf ſitzen. Das ſchien Gordios eine bejondere Be: 
deutung zu haben, und er ging nad) Telmefjos, um die Wahrjager darüber zu befragen. 





Ans dem armenifden Dodjlande. 


Beim Eintritt in die Stadt begegnete ihm eine jehr ſchöne Jungfrau, die jic auf die 
Wahrſagekunſt verjtand. Sie prophezeite ihm, daß er einſt König werden wiirde, und 
um Beichen, daß fie feit daran glaube, trug jie fih ihm gleich zum Werbe an, worüber 
jerjelbe höchlich erfreut war. 

Nicht lange darauf brachen unter den Phrygiern Unruhen aus, und das befragte 
Drafel rieth dem Volke, ji) zur Beendigung derfelben einen König zu wählen, und zwar 
en erjten Menjchen, welcher nad) diefem Orafeljpruche, auf einem Wagen den Tempel des 
Zeus (phrygiih Man oder Manes) Defuchen werde. Kaum hatten die Abgeiandten des 
Rolfes den Orafeljpruch überbracdht, jo jah man einen Bauer auf einem Wagen dem Tempel 
des Zeus zufahren. Es war Gordios, der mın fofort unter dem Jubel des Volfes zum 
tönige ausgerufen wurde. 

Zum Andenfen an dies Ereigniß ließ Gordios jeinen Wagen zu Gordion als ein 
dem Zeus geweihtes Heiligthum im Tempel des Gottes aufitellen und knüpfte das Joch 
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defjelben mit der Deichjel durch einen aus Hartriegelbajt gewundenen Knoten jo feit zu- 
ſammen, daß das Orakel Demjenigen die Herrichaft über Ajien verſprach, der den Knoten 
löjen würde. Wir werden jpäter jehen, wie Alerander der Große dieje Aufgabe mit dem 
Schwerte löjte. Seitdem nennt man eine unauflösbar jcheinende verwidelte Angelegenheit 
einen gordijchen Knoten, während den Knoten zerhauen eine Redensart geworden 
ift, durch welche man die gewaltjame Löſung folder Schwierigkeiten bezeichnet. 

Der Sohn des Gordios und der jchönen Frau, die ihm zunächſt den Thron ver: 
hieß, und die feine andere als die Göttin Kybele felbjt war, hie Midas. Schon als er 
in der Wiege lag, trugen Ameifen Weizenförner in den Mund des fchlafenden Kindes, was 
die Drafel auf unermeßlichen Reichthum deuteten. Diejer Reichthum mochte jih vom 
Bergbau herichreiben; allein die Sage erflärt ihn anderd. Sie erzählt, daß ihm der 
Gott Dyonifios auf feine Bitte die Fähigkeit ertheilte, Alles was er berühre in Gold zu 
verwandeln. Als er dadurd in Gefahr gerieth, zu verhungern, wurde er von Diejer 
gefährlichen Eigenjchaft befreit, indem er ſich im Fluſſe Paktolos badete und untertaudhte, 
feit welcher Zeit diefer Fluß Gold in feinem Sande führte. 

Die Sage erzählt ferner von Midas, daß er ein Schüler des Orpheus gewejen jei. 
ALS er einjt bei einem Gejangswettitreit zwifchen Apollon und Pan diejelben belaujchte, 
und den umberufenen Kritiker jpielend, Pan den Preis zuerfannte, weil ihm dejjen Rohr: 
flöte beſſer gefiel als Appollon’3 Kithara, beſchenkte ihn der erzürnte Gott mit einem 
Baar Ejelsohren. Er verbarg diejelben lange Zeit durch eine hohe eigenthümlicdhe 
Kopfbedekung, die bekannte phrygiihe Mübe; allein er konnte fie vor feinem Barbier 
nicht verheimlichen. Diefer mußte zwar geloben, das Staatögeheimniß nicht zu verrathen; 
allein der geſchwätzige Menſch fühlte fich dadurch jehr bedrüdt, und um fich zu erleichtern, 
grub er an einem einfamen Orte ein Loc) in die Erde und flüjterte hinein: „der König 
hat Ejelsohren“, worauf er das Loch wieder zufcharrte. Allein aus der Erde jproß Schilf 
hervor, und beim Wehen des Windes flüjterte e3 fortwährend: „König Midas hat Ejels- 
ohren“, wodurch das große Geheimnig von den Folgen feiner Dummheit allgemein 
befannt wurde. Dieſe Midas-Fabeln find jchwerlich den Sagen der Phrygier, jondern 
vielmehr den jatirischen griechiſchen Schaufpielen entjprungen, welche der Streit über Die 
Vorzüge der Flöte und Pfeife, die in Griechenland von Phrygien eingeführt wurde, umd 
der griechiſchen Laute hervorrief. 

Die Religion der Phrygier ftammt ohne Zweifel aus Syrien. Ihr Baal hieß 
indeſſen Manes; und ihre Göttermutter Amma, welche die Griehen Kybele und mit 
nod) verfchiedenen anderen Namen nennen, war eine Vereinigung von Ajchera und Aitarte; 
ebenjo war die Art, wie man fie verehrte, diefelbe. Auch die Adonislegende findet ſich bei 
ihnen, obgleich in etwas veränderter Gejtalt. Der Adonis heißt Pagos (die Griechen 
nennen ihn Attys). Er flieht vor der in ihn verliebten Göttin und entmannt fich felbit 
unter einer Fichte. Sein Tod und fein Wiedererwachen wurden mit außjchweifenden 
Trauer: und Freudenfeſten gefeiert. 

Die Gejeße, welche wir al3 bei den Phrygiern geltend fennen, dharafterifiren jie als ein 
einfaches, aderbauendes Vol. So wurde zum Beispiel das Tödten eines Pflugjtieres und 
der Diebjtahl von Adergeräthichaften mit dem Tode beitraft. Der Eidſchwur wurde bei 
ihnen als gerichtliches Beweismittel für durchaus unzuläffig erklärt, wahrjcheinlid 
aus dem jehr vernünftigen Grunde, weil er dem Gewifjenlojen und Ungläubigen ein 
ungerechte8 Uebergewicht über den Nechtichaffenen gab. Neben dem Aderbau blühten 
indejjen auch manche Gewerbe bei den Phrygiern. Sie veritanden es, aus jchwarzer 
Wolle ſchöne Gewebe zu machen, und die Kunſt der Stiderei wurde bei ihnen erfunden. 
Der Bergbau wurde eifrig und wie es fcheint mit großem Erfolge betrieben. Auch 
die Erfindung der vierrädrigen Wagen und des Anfers jchreibt man ihnen zu. Was wir 
von ihrer Kunst wiffen, ift unbedeutend, doch werden jie als die Erfinder der Fabelpoeſie 
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genannt, und der Fabeldichter Aejop foll ein Phrygier geweſen fein. Auch 
Muſik prlegten fie, und phrygiſche Flöten und Pfeifen und die Handtrommel jpielten bei 
ihren ausgelaffenen religiöfen Zeiten eine große Rolle. Der Vergleich; zwifchen der 
griechiſchen Kithara und der phrygifchen Flöte ſchien vielen griechiſchen Kunftrichtern fo 
abgeihmadt, daß jie nicht nur dem Midas Efel3ohren für fein Urtheil defretirten, fondern 
auch jabelten, daß Apollon dem Marſyas für die Vermefenheit, ſich mit jeiner Flöte in 
einen Wettſtreit mit ihm eingelafjen zu haben, — die Haut abzog. Die Mufik übrigens, 
die Apollon jelbjt auf feiner Kithara oder Lyra machte, kann indefjen nach unſeren Begriffen 
ihmwerlich jehr lieblich geweſen fein. 

Nicht nur in Phrygien, jondern bei fajt allen Heinafiatifchen Völkern wurden die ſyriſchen 
Götter, obwol unter verjchiedenen Namen, verehrt. Während die große Göttin bei den 
Phrygiern Amma (Kybele) hieß, nannten fie die Kappodofier Mene oder Ma, die Lydier 
Blatta u. ſ. w. Der Kultus diejer Göttin war mit geringen Abweichungen überall der: 
ſelbe; er fennzeichnete ſich durchweg durch ein Gemisch von fanatischer Keufchheit und Wolluft. 
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u  Amagonen mad; antiker Darfelnng. 

Während ſich die männlihen Diener der Göttin entmannten, dienten dagegen (nad) 
dem griechiſchen Gejchichtichreiber Diodor) in Komana am Saros in Südkappadokien 
mt weniger als 6000 Hierodulen, in Männerfleidung und bewaffnet gehende Weiber 
— denn Nungfrauen darf man fie doch wol nicht nennen — der Göttin Ma mit 
ihrem Körper; Unteufchheit war Gottesdienſt. Die Art defjelben haben wir bereits 
rüber fennen gelernt, und bei den jinnlichen Neigungen orientalifcher Völker ift es nicht 
zu verwundern, daß diefe Art von Religion jehr willige Annahme und Verbreitung fand. 
Tie Rhönikier braten ihre Götter in alle ihre Kolonien und überall gab es verfchnittene 
Triejter der Ajchera-Aitarte, wie man fie aud) immer nennen mochte, und Mädchen, die in 
männlicher Kleidung und Bewaffnung der Göttin in ihrer Weife dienten. 

Dieje bewaffneten Mädchen gaben Veranlaffung zu der Sage von den Amazonen, 
welche die wunderſüchtigen und phantajiereichen Griechen zu einer pragmatiſchen Geſchichte 
verarbeiteten, woran jie al3 unbejtreitbare Thatjache glaubten. Da e8 nun an ver: 
ihiedenen Orten der Erde joldhe bewaffnete Mädchen gab, jo nahmen die Griechen an, 
daß ſie es geweſen, welche die Städte, wo fie waren, gegründet hatten, und Fnüpften daran 
die Erzählungen von wunderbaren Kriegs: und Eroberungszügen der Amazonen. 

Da diefer Name Amazonen im Griechiichen allenfall® mit Bruftloje überjegt werden 
fann, fo erfanden die Griechen friſchweg die Babel, dat diefe Weiber ſich die rechte Bruft 
megichnitten, um dadurch nicht am Spannen des Bogens gehindert zu fein. Auf den 
Zhulpturen jedoch ſieht man fie niemals in dieſer Weile verjtümmelt. Sie find verjchieden- 
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artig abgebildet. In ältejten Zeiten jtellte man fie mit breitem Gürtel, weitem Mantel 
und phrygiſcher Mühe, halbmondförmigem Schild, mit Bogen und Streitart dar. Auf 
jpäteren Kunſtdenkmälern find die Umazonen gewöhnlich zu Pferde abgebildet, im doriſchen 
Ehiton (ein furzes wollenes Hemd meijt ohne Nermel) mit nadten Armen und Schenfeln, 
den Helm auf dem Kopfe und eine Lanze in der Hand. Auch für die Fortpflanzung des 
Amazonenvolfes jorgte die Phantafie der Griechen, indem fie erzählten, daß die weiblichen 
Krieger zu gewifjen Zeiten mit benadhbarten Männern zufammen famen und von den 
infolge diefer Zujammenkünfte entitandenen Kindern nur die Mädchen am Leben ließen. 

Wir werden diefer Amazonenjage häufig in der alten Gejchichte begegnen, und da 
wir nun ihre Gehaltlojigkeit kennen, finden wir es auch nicht für nöthig, auf Die von den 
griechischen Hiltorifern berichtete Gejchichte derjelben einzugehen. 

Ehe wir von dem wichtigiten der kleinaſiatiſchen Völker, den Lydiern, weitläuftiger 
reden, wollen wir nur furz die Charafterijtif einiger anderen Nationen geben. 

Die nächſten Nachbarn der Phönikier waren die Kilikier, zu denen die Solymer 
gehören. Sie follen von Kilir, dem Sohne des Agenor, einem Phönikier abjtammen 
Im Norden Kilikiens erheben ſich die Berge des Tauros, durch welche enge Felſenwege 
befannt als die Kilikiſchen Päſſe, die Verbindung mit Kappadofien vermittelten und im 
Nothfalle erichwerten. Die Ebene am Meere war jehr fruchtbar und gut bebaut. Die 
Kilikier waren ein tüchtiges, ftreitbares Volk. Sie trugen wollene Kleider, eigenthümlicdhe 
aus Nindsleder gefertigte Helme, den ägyptiſchen ähnliche Schwerter und zwei Wurfſpieße 
Ihre Fürjten hießen ſtets Syenneſis, was wol mehr ein Titel als ein Name war. 
Ihre Städte an der Sce waren jehr reich umd mächtig und beſaßen eine große Menge 
von Schiffen. 

Die nördlichen Nachbarn der Kilifier, die Nappadokier, nannte man wegen ihrer 
helleren Hautfarbe auch „weiße Syrer“. Sie waren ein leichtlebiges, tapferes Bolt, 
trieben mehr Viehzucht als Aderbau und züchteten treffliche Pferde. Von ihrer Religion 
haben wir bereit3 geredet. 

Die weitlih vom Halys am Schwarzen Meere wohnenden Raphlagonier waren 
ebenfall3 ſyriſcher Abſtammung. Sie waren ein vohes, troßiges, abergläubiiches Reitervoll. 

E3 gab Zeiten, wo fie 120,000 Mann, meift Reiter, ins Feld jtellen konnten. Sie 
trugen Helme aus Flechtwerk, Heine Schilde, Wurfjpieße und Dolche, und Stiefel, die bis 
an die Mitte des Beins reichten. 

Die Lyfier jollen aus Kreta eingewandert jein und früher Termilen geheißen haben 
Ihr Hauptgott war Lykeios, dev Sonnengott, und daher ihr Name Ihre Häuſer, 
deren Giebel mit allerlei Reliefdarjtellungen verziert waren, zeugten von größerem Kunſt 
gejchmad, als er fich bei anderen Völkern Kleinaſiens vorfindet. Bei den Kilifiern zählte 
und nannte man nicht Die Borväter, jondern die Vormütter, was jedenfall jicherer 
ift. — Das Neid der Lykier muß ſich zu manchen Zeiten weit in das Innere von Klein: 
aften erjtrecft haben, denn nad) den afjyriichen Monumenten erjcheinen jie am Halys und 
am Euphrat; ebenjo heißt eine Landſchaft jüdlih vom Ida in Myfien Lyfien. 

Bermischt mit den Lyfiern erjcheint fait überall ein Volk, welches Leleger genannt 
wird. Sie jollen von einem aus Aegypten gefommenen Leler jtammen, und Herodot 
behauptet, daß fie mit den Kariern identisch jeien, die in älteren Zeiten Leleger geheißen hätten. 

Die Karier können möglicherweile von den Nujchiten abitammen, welche Phönikien 
bevölferten, und daß fie fich zuerjt in Kreta niederließen und von hier nad Kleinaſien 
gingen, oder umgefehrt, hat nichts Umvahricheinliches, da die Kuſchiten eben mit dem 
Meere vertraute Leute waren. Daß jie auch andere Inſeln inne hatten, wo jie die Phö— 
nifier fanden, und aus denen fie jpäter von den Griechen vertrieben wurden, große See 
räuber waren und den jtammverwandten Phönifiern auf ihren abenteuerlichen Fahrten 
zur Seite ftanden, wiſſen wir bereits. Sie jcheinen ein Volk gemwejen zu jein wie die 
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Normannen. Aud) finden wir fie als geſchätzte Söldlinge. Pfametich ſchlug mit ihnen 
feine Nebenbuhler, und jüdische Könige hatten eine Leibwache von Kariern. Herodot be- 
hauptet, daß Karier, Lydier und Miyfier diefelbe Sprache geredet hätten, was auf eine 
gemeinſchaftliche Abkunft würde fchließen laſſen. 

Doch lafjen wir den Streit über den Urjprung der Karier ruhen. Sie waren ein 
fühnes, unternehmendes, kriegeriſches und feefahrendes Volt. Einen zufammenhängenden 
Staat bildeten fie nicht, obwol die Städte, welche fie bewohnten, verbündet waren. 

Sie waren die Erjten, welche ihre Helme mit Federbüfchen ſchmückten, auch verjahen 
fie ihre Schilde mit feſten Griffen und bemalten fie mit Wappenzeichen. Ihre Erſcheinung 
muß eine imponirende, kriegeriſche geweſen fein. Als fie in Aegypten erjchienen, machten 
ſie wenigſtens bedeutenden Eindrud, und wäre dies nicht der Fall geweſen, jo hätte Pia- 
metich nichts von ihnen erfahren und ihre Dienſte nicht erfaufen fünnen. 


Kleinaſien. 
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Schliemann’s Ansgrabungen: Der fogenannte Schah des Priamos 


1. Goldenes Stirmband. 2. Silberne Vaſe. 3. Zweiſchneidiger Dold, von Kupfer. 4. Schone Bafe von Terracotta. 
5. Baje mit dem Bild der iliihen Minerva. 6. Goldener Ohrring. 7. Silberner Becher. 8. Große filberne Vaſe 
mit Henkel. 9. Zwei Bernfteinbecher, 10. Goldene Trinfihale. 11. Goldene Anöpfe. 12. Goldener Obrring. 


Das Land an der äufßerjten Nordweitipige Kleinaſiens hatten die Myfier inne. 
Unter den Bölfern, welche ſich einjt gegen Ramſes III. verbündeten, werden auch fie ge 
nannt, und namentlich die zu ihnen gehörigen Bewohner der Stadt und Landſchaft Troas 
mit ihrer Hauptitadt Troja oder Jlion am Flüfchen Sfamander. Die Myſier follen 
in ältejten Zeiten weiter ojtwärt3 gewohnt, aber von den Bithyniern verdrängt worden 
jein. Seit fie auch von griechiichen Anfiedlern von der Küſte in die Berge getrieben 
wurden, ſcheint ihre Kultur nicht fortgefchritten zu fein. Noch im jechiten Jahrhundert 
hatten fie Wurffpieße, deren hölzerne Spiten am Feuer gehärtet waren. 

Zu den Myfiern gehörten die Stämme der Teufrer, Kebrener und Dardaner. Die 
Geſchichte dieſer Völkerſchaften iſt ſo eng mit den Dichtungen der Griechenvorwelt ver: 
wachjen, daß man die Grenze zwifchen Beiden nicht fejtitellen fann. 

Dardanos, der geliebte Sohn des Zeus und einer Sterblichen, hatte nad) der Sage 
auf dem Abhange des Berges Jda die Stadt Dardana gegründet. Sein Nachfolger Tros 
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hatte ziwei Söhne, Jlo8 und Ganymed, den Zeus feiner Schönheit wegen in den Olymp 
entführte. Der ältere Sohn Ilos gründete die Stadt Jlion oder Troja im Thale des 
Skamander, zu deren Schuß fein Sohn Laomedon die Burg Pergamos erbaute. Ein 
anderer Sohn des Tros war Aſſarakos, welcher der Großvater des Anchiſes wurde, in 
den fi die Liebesgöttin Aphrodite verliebte und von ihm den Aeneias gebar. Der 
Sohn des Laomedon war Priamos, der wegen feines Reichthums weit berühmt war. Er 
hatte 50 Söhne, darunter Hektor, Paris und Troilos. Hekuba, die Königin, hatte 
ihm neunzehn diefer Söhne geboren, darunter den Parid. Ehe fie ihn gebar, jah fie im 
Traum einen Feuerbrand, der Troja verzehrte. Man ließ ihn daher am Fuß des Ida 
unter Hirten aufwachſen. Die drei Göttinnen Here, Pallas und Aphrodite wählten ihn, 
der ſich auf Schönheit verftand, zum Schiedsrichter über die ihre. Er gab der Aphrodite 
den Preis und erwarb ſich dadurch ihre Gunft. Wie jih der Traum feiner Mutter er- 
füllte, und durch jeine Veranlaffung Troja erobert und zerjtört wurde, werden wir in 
der griechiſchen Geſchichte jehen. 

Das ältejte Troja war auf dem Abhange des Berges, näher der Burg Pergamos, 
erbaut, aber durch eine Feuersbrunſt zerjtört worden. So fanden e8 die Griechen, al3 fie 
die Stadt belagerten und eroberten. 

Ueber die Lage der Stadt war man lange Zeit hindurch im Ungewifjen. Erjt in 
neuejter Zeit hat man diefelbe gefunden, und ein Deuticher, Dr. Schliemann, hat ihre 
Trümmer blosgelegt. Die Schliemann’shen Nachgrabungen haben den Trojanerfrieg aus 
dem Gebiete der Sage in das der Geichichte gerüct, und und in den Stand gejept, auf Grund 
der jtattgehabten Funde über die Kultur des alten Troja zu urtheilen. Dieje Kultur war 
jehr weit hinter derjenigen der Aegypter, Babylonier und Aſſyrer zurüd und jcheint ſich 
ohne fremde Einflüffe entwidelt zu haben. Die aufgefundenen Thongefähe find jehr roh 
und noch nicht auf der Drehſcheibe gemacht; fie find ſehr roh verziert und weder gefärbt 
no gefirnißt, fondern nur mit dem Stein geglättet. Man fand noch Werkzeuge und 
Waffen von Stein; die Hauer von Ebern waren ebenfall3 zu Waffen verwendet. Eiſen 
und Stahl waren noch nit in Troja befannt; Lanzen, Schwerter, Pfeile und Schilde 
find von Bronze gefertigt. Es fanden ſich indefjen auc viele Gegenjtände, wie Gefäße 
und Schmudjadhen, von Gold und einer Miſchung von Gold und Silber. Ebenjo fanden 
ji eine Menge roher Götterbilder und andere Dinge, weldhe jehr interefjant und für die 
Wiſſenſchaft wichtig find. 


£ydien. 


Das fir die Geſchichte wichtigite Volk Kleinafiens find die Lydier. Sie bewohnten 
ein herrliches Land. Bon der Küſte des Aegäiſchen Meeres jteigt es allmählich zu Hügel: 
abhängen, die mit jtattlichem Wald bewachſen und von ſchönen Bergwielen hier und da 
durchſchnitten und von dem feljigen Ida, dem Tmolos und anderen Bergen überragt 
werden. Dieje Vereinigung von Seefüfte und Gebirgsgegend macht das Land zu einem 
reizenden Aufenthalt. Die Thäler des Hermosflufjes und die Umgebungen des Gyges— 
Sees waren außerordentlich fruchtbar an Getreide und Früchten, während jidh herrliche 
Weide auf den Bergwiejen fand, wo unendlich viel Pferde weideten, deren Zucht in ganz 
Alien berühmt war. Der Paktolos führte Goldfand mit fi vom Berge Tmolos ber. 

Woher die Lydier jtammten, ijt auch ungewiß. Es iſt indefjen am wahrjcheinlichiten, 
daß fie glei den Bewohnern Phrygiens Arier waren. Daß ihre Religion derjenigen 
der Syrer gli, ijt fein bejtimmter Beweis gegen dieſe Abjtammung. Möglih, da 
jemitiiche Stämme in ältefter Zeit bis Phrygien und vielleicht Lydien vordrangen und dort 
ihre Religion zurüdließen, die jehr verführerijch war. 
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Von der Geſchichte Lydiens in älteſter Zeit wiſſen wir wenig. Die Griechen haben 
dafür geſorgt, ſie in Götterfabeldunſt zu hüllen. Wie übrigens die erſten Könige faſt aller 
alten Völker, ſtammten auch die erſten lydiſchen Könige von den Göttern ab. Der Gott 
Manes, Sohn des Zeus und der Erde, hatte von der Tochter des Ozean, Kallirhoe, 
anen Sohn Kotys. Deſſen Söhne waren Ajios, der dem ganzen Kontinent den Namen 
gab, und Atys. Diejer gründete die Dynaftie der Atyaden, welche über Lydien herrichte. 
Seine Gattin Kallithea gebar ihm Tyrrhenos (oder Tyrjenos, oder auch Torrhebos) 
und Lydos. Von Lebterem erhielten die Lydier ihren Namen, denn das Volk, von dem 
ie ein Theil waren, hieß urſprünglich Mäones. Die anderen Stämme waren die Tyr- 
jener oder Tyrrhener (Turfcha), die Torrheber und Schardaner. Die Seeküſte [ud zur 
Seefahrt ein und zur Seeräuberei, und Tyrrhener (oder Tyrfener) ließen ſich in 
Umbrien nieder. Diefe Einwanderung geſchah nicht auf einmal, fondern allmählich, 
gewiffermaßen jtufenweije, denn man findet pelasgiiche Tyrrhener zu Imbros, Lemnos, 
Samothrafe u. ſ. w. und felbft in Afrifa, wo fie in Verbindung mit den Libyern 
Kegypten zur Zeit Sethos I. angriffen und derb gefchlagen wurden. Dafjelbe gejchah den 
Shardanern von Ramſes II. der fie gefangen nahm und in fein Heer einreihte. Sie fochten 
im Kriege mit den Khetas gegen deren fleinafiatifche Verbündete, Lykier, Myfier und Troer. 

Herodot läßt die Tyrrhener infolge einer Hungerönoth in Lydien auswandern. 
Einer der Nachfolger de3 Atys war der fromme Alkanos, ferner Akiamos, defjen Feldherr 
Aslalos in Syrien Askalon gründete. Dem Könige Meles gebar eine Beifchläferin einen 
Lowen, den das Drafel um die Hauptitadt Sardes zu tragen befahl, um jie unein- 
nehmbar zu machen. Ein König Kambletes opferte und verzehrte jeine Gemahlin und 
tödtete ji vor allem Volk, und ihm folgte Jardanos, der eine Tochter Omphale hatte. 
Tiefe faufte als Sklaven den Herafles, der ihr Gewalt anthat, als deren Folge fie 
an Kind gebar. Als fie Königin wurde, zwang fie dig lydiſchen Jungfrauen, fi) an 
einem bejtimmten Ort den Sklaven preiözugeben, und fie jelbjt tödtete alle Fremden, die 
bei ihr gefchlafen hatten. Sie hatte von Herafles einen Sohn Alkäos. Ein Nachkomme 
deiielben, Agron, wurde König, und mit ihm beginnt die Dynaſtie der Herafliden 
(twa um 1194 v. Ehr.), deren 22 Könige 505 Jahre regierten. Diefe Dynaftie wird 
and) die der Sandoniden genannt, von dem lydiſchen Baal-Melfart, der bei den Lydiern 
Sandon hieß und wie wir bei den Phönikern erwähnt haben, von den Griechen Herakles 
genannt wurde. 

Ueber die Herkunft dieſes Agron — was im Aſſyriſchen Flüchtling bedeutet — jind 
die jeltjamften Fabeln gebildet worden, die aber, wenn fie auch mit aller Bejtimmtheit 
von „Geſchichtſchreibern“ erzählt wurden, nicht den,geringften Werth haben. 

Der lebte König diefer Herafliden in Lydien war Kandaules. Er hatte eine 
wunderſchöne Gemahlin, auf deren Schönheit er ftolz war, und einen Anführer feiner 
Sanzenträger, Namend Gyges, der fein Vertrauter war. Um diefem die Schönheit 
seiner Gemahlin zu zeigen, verbarg er ihn hinter einer Thür in deren Schlafgemady jo 
deß er fie nadt fehen konnte. Als Gyges wegſchlich, bemerkte ihn dieſelbe und beſchloß 
die Schmad zu rächen. Am andern Morgen verfammelte fie ihre Anhänger und ließ dem 
Önges die Wahl, ob er ſogleich jterben, oder den Kandaules umbringen und fie heirathen 
volle. Gyges wählte das Letztere. Im Schlafgemad) verjtedt, tödtete Gyges den jchlafen- 
den König, und da dad Drafel von Delphi ihn ald König empfahl, jo nahm ihn das Volt 
m, wofür Gyges goldene Gefäße, 30 Talente an Gewicht, und andere Werthſachen nad) 
Lelphi jandte. Platon erzählt eine weit wunderbarere Geſchichte von dieſem Gyges. 
Lach einem fchredlichen Gewitter bemerkte ein Schäfer eine Erdipalte und ftieg hinein. 
Er jand hier ein Halb zerbrocyenes fupfernes Pferd umd im Bauch des Pferdes den 
Yeihnam eines Rieſen, der einen goldenen Ring am Finger hatte. Er bemerkte, daß 
diejer Ring die Kraft befaß, den Träger unfichtbar zu machen (wahrſcheinlich nur den 
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(ebendigen, denn ſonſt hätte der Schäfer ja den todten Niefen nicht jehen fünnen). Gyges, 
das war der Schäfer, ging an den Hof, benußte feinen Ring, verführte die Königin umd 
ermordete den König. 

So wurde Gyges der Stifter der Mermnaden-Dynajtie. Er regierte 38 Jahre 
(719—681); angelodt durch den Reihthum der griechischen Handelsfolonien an der Küſte 
führte er Kriege gegen Milet, Smyrna und Kolophon, welche Stadt er einnahm. Sein 
Sohn Ardys jeßte den Krieg fort; allein während feiner Regierung nahmen die von den 
Skythen vertriebenen Kimmerier (660) die Stadt Sardes ein (ohne die Burg). Erit fein 
Sohn Sadyattes (637 — 625) vertrieb fie und unteriwarf auch die Phrygier. Sein Nadı- 
folger Alyattes (625—568) führte elf Jahre lang einen glüdlichen Krieg gegen die 
Milefier, welche damals der Tyrann Thrafybulos beherrichte; allein er hatte ſich gegen die 
Meder zu wehren, die fein Neid) angriffen. Der fünfjährige Krieg endete am Halys infolge 
einer Sonnenfinfterniß, die während der Schlacht ftattfand (30. Septbr. 610). Man ſchloß 
Frieden und ein Bündniß. Nach der damaligen Sitte bekräftigten beide Fürften, Kyarares 
von Medien und Alyattes von Lydien, das Bündniß, indem fie fi) die Arme rigten und 
Jeder das Blut des Andern tranf. Der Halys bildete die Grenze des Lydiſchen Reichs 
gegen Djten. Der Mederkönig Aityages heirathete die Tochter des lydiſchen Königs. 
Diejer unterwarf Karier, Myfier, Bythinier und Baphlagonier, eroberte Smyrna und be- 
fiegte Kolophon. Ihm folgte fein älteiter Sohn Kröjos (563 — 549), unter welchem 
Lydien feine höchſte Macht erreichte. Dieſer beiiegte die griechiichen Städte, machte ſie 
aber nur zinsbar und regierte fie milde, fo daß fie feine Herrſchaft nicht fühlten. Den 
Bewohnern von Ephefos hatte e8 nichts geholfen, daß fie den 6 Stadien entfernten pracht— 
vollen Artemistempel, der noch unvollendet war, durch Stride mit ihren Mauern ver: 
banden. Kröjos unterwarf ganz Nleinafien mit Ausnahme der Lykier und Kilikier. 

Mit der Größe feines Neighes wuchs auch die Macht und das Anjehn des Kiröjos. 
Sein Hof zu Sardes, den er mit Hülfe feines jprüchwörtlich gewordenen Reichthums 
zu dem glänzendjten der damaligen Welt machte, galt für den Sit der Pracht und des 
Lurus, aber auch für den Sammelplab berühmter Männer; denn die Gelehrten und 
Künſtler aller Länder, namentlid) der griechischen, verfäumten nicht, auf ihren Reifen den 
berühmten Hof des reihen Kröfos zu bejuchen, und ſich einige Zeit der Gajtfreumdichaft 
des Lydierfünigs zu erfreuen. 

Unter den Vielen, welche die Gajtfreundichaft des Kröſos in Anſpruch nahmen, er 
zählt Herodot, befand ſich einft auch der griehiiche Weltweife Solon aus Athen. Kröjos 
führte ihn einige Tage nad) feiner Ankunft durch alle Schagfammern, um ihm den vollen 
Anblid über feine Reihthümer zu verjchaffen. Als Solon Alles betradhtet hatte umd 
nicht in die gewöhnlichen Zobpreifungen über das Glück des Kröſos ausbrad, fragte ihn 
der König: wen er von allen Menjchen, die er jemals gejehen, für den glücklichſten halte. 

Solon antwortete: „Dafür, o König, halte id) den Athener Tellos. Diefer lebte 
in wohlhabenden Berhältnifjen, hatte wadere Söhne und ſah von allen dieſen geſunde Kinder 
emporblühen. Endlich) jtarb er in einer Schlacht den Tod fürs Vaterland, das ihn aus Dant 
barfeit an dem Orte, wo er gefallen, auf öffentliche Woiten begraben ließ.“ Kröſos, nicht wenig 
verwundert, daß der Weije einen gemeinen Bürger für glüdlicher hielt, al den reichen und 
mächtigen Lydierfünig, fragte weiter: wen er nach Tellos für den glüclichiten Menjchen halte. 

„Den zweiten Preis“, verjeßte Solon, „gebeich Kleobi3 und Biton, zwei Brüdern 
aus Argos, welche durch ihre Körperkraft berühmt waren und bei den öffentlihen Spielen 
gefrönt wurden. Aber nicht desiwegen find fie glücklich zu nennen, jondern weil fie gute 
Söhne waren und einen jchönen Tod fanden. Denn als einft ihre Mutter, eine Priejterin 
der Here, von einem Geſpann in den Tempel der Göttin gezogen werden jollte, und die 
Zugthiere nicht zur rechten Zeit eintrafen: jpannten ſich die beiden Jünglinge jelbjt ins 
od, um den Wagen ihrer Mutter zwei Stunden weit in den Tempel zu ziehen; und 
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als nun die ſtolze und glückliche Mutter die Göttin bat, ihren braven Söhnen das zu 
geben, was dem Menſchen das Beſte ſei, da ſchliefen die Jünglinge nach einem frohen 
Opfermahle ſanft ein und erwachten nicht wieder.“ 

Nun wurde Kröfos unmillig und jpradı: „Alſo mein Glück, o Gajtfreund von Athen, 
wirfit du fo gänzlich weg, daß dur nicht einmal bürgerlihen Männern mic) gleich achtejt?* 
worauf Solon den jchönen Ausspruch that: „Das Yeben der Menſchen ſetze ich bis auf 
fiebzig Jahre. Dieje Jahre enthalten viele Tage; aber fein Tag iſt dem andern gleich, 
weder an Glück noch an Unglüd. Der Menich, o Kröſos, iſt eitel Zufall. Du bijt reid) 
umd gebietejt iiber viele Leute; aber das, wonad du mich fragit, kann ich dir nicht 
früher jagen, als bis ic) erfahren, du habeſt dein Yeben glüdlich bejchloffen. Denn 
Niemand ijt vor jeinem Ende glüdlich!* 
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Arõſos geleitet den Solon durch fein Schahjaus. Beichnung von H. Leutemann 


Dieſer Beſuch des Solon bei Kröſos iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach eine tendenziöſe 
Erfindung der Griechen. 

Während ſich Kröjos im Beſitze feines großen Reiches glücklich träumte, hatte Kyros 
jeine Herrihaft gleichjalls bis an den Halys ausgedehnt, und die beiden mächtigiten Reiche 
Aiens ftießen an einander. Wenn eines das andere überwältigte, fo fiel dem Sieger die 
Weltherrihaft zu. Hierin mochte der vorzüglichite Grund Liegen zu dem Kriege, welcher 
wiſchen dem eroberungsfüchtigen Kyros und dem ehrgeizigen Kröfos endlich zum Ausbruche 
fam, obgleich man al3 die nächſten Urfachen jenes Krieges angiebt, daß Kröſos die Ent- 
thronung des ihm verwandten Aityages habe rächen und zugleich) der bedrohlichen Aus: 
dehmung des Verjerreiches habe Schranken feßen wollen. 

Nachdem Kröjos in dem Ausſpruche des delphiichen Orakels eine Aufmunterung 


gefunden, den Krieg zu beginnen, überjchritt er den Halys und gab dadurd das Signal 


ju dem Kampfe, der einen jo unglücklichen Ausgang für ihn nehmen jollte. 
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Man darf annehmen, daß Kröjos fein tragisches Schidjal nur dem Drafelglauben 
verdanfte. Denn wie groß der Fanatismus war, mit welchem er an diejer religiöjen 
Spiegelfechterei hing, und wie wichtig die Rolle, welche die Orakel eben deshalb in feinem 
Yeben jpielten, daS wird und aus den nachſtehenden Erzählungen Far werden, die uns 
zugleich ein Bild geben von der PVieldeutigfeit der Antworten, mit welchen die Orakel 
alle an jte gerichteten Fragen erledigten. 

Um zu erfahren, welches Orakel das glaubwürdigfte fei, und an welches er ſich daher 
in vorkommenden Fällen zu wenden habe, jchidte Kröſos an alle diejenigen, welche einigen 
Ruf genoffen, Abgefandte, mit dem Auftrage, an einem genau beftimmten Tage die ver: 
ichiedenen Orakel zu fragen: wa3 der König von Lhdien in diefem Augenblide thue. — 
Das Orakel zu Delphi antwortete: 

„Wahrlich, ich weil des Sandkorns Zahl und die Mafe des Meeres, 

Höre die Stummen aud, und ſelbſt Lautloje vernehm’ ich, 

Duft erfüllt mir die Brujt von der bartumpanzerten Schildfröt’, 

Welche, zugleich mit des Lamm's Fleiſch, im Erze gekocht wird. 

Ihr zum Boden gelegt ift Erz, und Erz ijt darüber”. 
Bon den Antworten aller Orakel erjchien dem Kröſos dieſe als die richtigjte, denn er 
hatte an jenem Tage ein Lamm und eine Schildfröte in einem ehernen Keſſel gekocht, 
welcher mit einem ehernen Dedel geſchloſſen war. 

Daher entjchied ſich Kröfos in allen Fällen für das delphiſche Orakel, deſſen Gunjt 
er ſich durch Gejchenfe zu erfaufen beſchloß, nicht bedenfend, weld ein Widerjinn darin 
lag. Denn wenn die Orakel wirklich das zukünftige Schidjal der Menjchen zu verfünden 
vermodhten, jo fonnte dieſes Schickſal doc unmöglich abhängig jein von den Gejchenten, die 
ein Menſch dem Orakel machte. 

Kröſos verjchwendete einen großen Theil feines Reichthums, um das Orakel günftig 
für jich zu ftimmen. So opferte er nicht allein 3000 Stüd Ochſen, jondern ließ auch je 
viel goldenes Geräth zufammen jchmelzen, daß er, zum Gejchenf für das Orafel, aus der 
gewonnenen Goldmafje 117 Ziegel machen laffen konnte, von denen die größten 6 und die 
fleinjten 3 Spannen in der Länge, alle aber eine Spanne in der Dicke maßen. Dieſem 
reichſten aller Geſchenke fügte ev noch eine Menge kojtbare Gefäße, goldene Bildjäulen 
und einen von maſſivem Golde gegoſſenen Löwen bei, der zehn Talente (ungefähr 600 Pfund) 
wog. Der Glaube des Kröjos an göttliche Offenbarungen war durd) einen Vorfall bejtärft 
worden, der nach der griechiichen Erzählung bald nad) dem Beſuche des Solon ftattfand. 
Kröſos hatte zwei Söhne, einen körperlich und geiftig tüchtigen, Atys, und einen taub- 
jtummen. Kröſos träumte, daß Atys durch eine Eifenjpige umfommen werde. Deshalb 
wurde Atys vom Kriege fern gehalten und alle Lanzen ꝛc. aus jeiner Nähe entfernt. Am 
Hofe zu Sardes lebte als Flüchtling Adraftos, der Sohn des phrygiſchen Königs Gordios, 
der aus Verſehen jeinen Bruder getödtet hatte. Als Klagen einliefen über einen Eber, 
welcher die Felder verwiiftete, bat Atys, ihn mit auf die Jagd ziehen zu lafjen, da ein 
Eber wol Hauer, aber nit von Eijen habe. Kröſos gab nad, empfahl ihn aber dringend 
der Obhut des Adraſtos. Als man den Eber antraf, und Adraſtos feine Lanze ſchleu— 
derte, traf Diefe den Atys und der Traum war in Erfüllung gegangen. 

Kröſos, welcher nur noch einen jtummen Sohn am Leben hatte, und für jeine Throm- 
folge beſorgt war, lieh einſt das Orakel fragen, ob jein Sohn niemals die Sprache erhalten 
werde. Er erhielt zur Antwort: 

„Lydierſohn, weitherrichender Fürſt, o du kindiſcher Kröſos, 
Wolle den vielerſehneten Laut nie hören im Hauſe, 

Nie die Stimme des Sohns. Viel beſſer muß es dir alſo 
Sein, denn ſprechen wird er zuerſt am Tage des Unglücks“. 


Wir werden ſehen, wie dieſer Spruch des Orakels auf eine natürliche Weiſe eintraf. 
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Kroſos auf dem Scheiterhaufen. 
Beidinung von Hermann Bogel. 
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Als Kröſos den Plan gefaßt hatte, gegen Kyros zu Felde zu ziehen, ließ er das 
Orakel fragen: ob ev den Krieg unternehmen jolle, und welchen Ausgang derjelbe haben 
würde. Die Antwort lautete: „Kröfos, durchgeht er den Halys, zeritört er die mächtigite 
Herrſchaft.“ Und auf die zweite Frage: ob die ihm verkündete Alleinherrichaft über Ajien 
lange dauern werde, erfolgte der Sprud): 

„Doch wenn ein Maultbier König dereinjt in Medien jein wird, 

„Dann, weichfühiger Lyder, zum fiesreich jtrömenden Hermos 

„Fleuch, und jträube dich nicht, noch jchen’ ein feiges Betragen.“ 
Es war fehr natürlich), daß der orafelgläubige Kröfos durch dieſe Sprüche in feinem Kriegs: 
plane beitärft wurde. Als er nun in dem Kampfe gegen Kyros Krone und Freiheit ver: 
loren, jandte er an das Drafel und ließ ihm Vorwürfe machen über jeine Treulojigkeit; 
aber das Drafel lehnte die Vorwürfe ab, denn jeine Prophezeiungen — jo hieß es — 
jeien eingetroffen: Die „mächtigſte Herrichaft“ , welche Kröſos durch feinen Uebergang 
über den Halys zeritört habe, ſei das Lydifche Neich gewejen, und Kyros das „Maul: 
thier“, denn dieſer jei ein Baſtard aus einer Ehe von verjchiedenem Geſchlecht, indem 
jeine Mutter eine Mederin und jein Vater ein Perſer gewejen. 

Aegypter und Lafedämonier hatten dem Kröjos ihren Beiltand zugejagt; aber ohne 
dns Eintreffen diejer Bundesgenofjen abzuwarten, war Kröjos in Kappadokien eingefallen, 
batte die Stadt Pteria eingenommen und die umliegende Gegend verwültet. Da rücdte 
ihm Kyros entgegen. Es fam zu einer großen und bfutigen Schlacht, welche zwar unent= 
ihieden blieb, Kröſos aber dennoch bejtimmte, während der Nacht abzuziehen, und fich 
nad) jeiner Hauptjtadt Sardes zurüd zu begeben. Dort wollte er überwintern und 
jeine Bundesgenofjen erwarten, um im nächiten Frühjahre den Krieg zu erneuern. Da 
er nicht glaubte, daß Kyros im Winter den Krieg weiter führen würde, jo entließ er die 
Hülfsfontingente ſeiner Vajallenfürften auf fünf Monate. Er felbft wollte ſich für den 
neuen Feldzug im Frühjahr vorbereiten, als Kyros plötzlich vor Sardes jtand und ſich 
anſchickte, die Stadt zu belagern. Kröſos jammelte in Eile Alles, was fich an friegsfühiger 
Mannſchaft in jeiner Nähe befand, und verlieh ſich befonders auf feine wohlgeübte lydiſche 
Keiterei, die damals für die beite der Erde galt. Aber Kyros machte diefelbe unjchädlich, 
indem er ihr ein großes Gejchwader Kameelreiter entgegen ftellte; er rechnete dabei auf 
den Widerwillen, welchen die Pferde gegen den Geruch der Kameele empfinden. 

AS es nun in den Ebenen von Sardes zur Schlacht fam, wurden die Pferde der lydi— 
ihen Reiterei unlentjam und widerfpänftig, und jo gelang es dem Heere de3 Kyros, einen 
volljtändigen Sieg zu erfämpfen, deſſen Folge die Belagerung von Sardes war, wohin fid) 
Kröfos zurücgezogen hatte. Die Stadt konnte aber den mächtigen Belagerern nicht lange 
Biderjtand leijten; fie wurde erobert, und Kröſos ſelbſt fiel dem Sieger in die Hände. 
Kyros hatte vor der Eroberung von Sardes e3 jtreng verboten, den Kröſos zu tüdten, 
jlbjt wenn er ſich zur Wehr jegen follte. Dennoch) wäre diefer bei der Einnahme der 
Stadt umgefommen, wenn fein jtummer Sohn ihn nicht gerettet hätte. Denn ein feind— 
her Krieger, der den Kröjos nicht kannte, hatte Schon das Schwert über ihm gejchtwungen, 
«ld der Stumme, die Todesgefahr jeines Vaters jehend, plöglich rief: „Mann, tödte den 
Kröfos nicht!” Das Entjegen hatte — wie das manchmal gejhieht — die Bande ge- 
Iprengt, welche die Zunge des Unglüdlichen jo lange gefejjelt hatten, und von diejem Augen: 
slide an behielt er die Sprade. Der Sprucd des Orakels hatte jich erfüllt. 

Kyros ließ Kröſos am Leben, behandelte ihn mit großer Achtung und behielt ihn als 
Freund und Nathgeber an feinem Hofe, wo er ihm umd feinem Nachfolger Kambyſes manchen 
wihtigen Dienſt feiftete. Die Umstände diefer Begnadigung des Kröſos werden jehr ver: 
'hieden erzählt, und die am allgemeinjten bekannte Sage ijt folgende: Kyros hatte 
beihlofjen, den lydiſchen König mit 14 lydiſchen Jünglingen den Flammentod erdulden zu 
offen. Als Kröfos auf dem Sceiterhaufen jtand, und die Flammen ihn umloderten, 
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fiel ihm plöglich ein, was .der weile Solon einjt zu ihm gejagt; denn er jah jebt, aber 
leider zu jpät, ein, daß der Ausſpruch des Weijen eine Wahrheit gewejen. In diejer 
Gemüthsjtimmung rief er mit lauter Stimme „Solon! Solon! Solon!* — Als Kyros 
diejen Ausruf hörte, wurde er begierig, die Bedeutung defjelben zu erfahren, und befahl, 
den Kröſos vom Holzjtoß zu befreien, um von ihm zu hören, was fein Ausruf bedeute. 
Kröfos erzählte, was ihm mit Solon begegnet fei, und diejer Hinweis auf die Möglichkeit 
eines gleichen Mißgeſchicks bewog den mächtigen Kyros zur Milde. Dieje Erzählung ist 
erfunden, und ganz und gar dem Charakter des Kyros widerjprehend. Auch war es 
bei den Perjern nicht Sitte, durch Hinrichtung das heilig gehaltene Feuer zu verunreinigen. 
Der Zufammenhang diefer Scheiterhaufengefhichte, deren Nichtigkeit durdy Gemälde in 
Bompeji und durch ein Nelief auf einer Vaſe im Pariſer Louvre betätigt zu werden 
icheint, war wol folgender: Kröfos, der mädhtigite und reichjte Fürſt Aftens, wollte jeinen 
plöglihen Fall und das Unglück Lydiens nicht überleben. Er beihloß, den Zorn des 
Sonnengottes Sandon dadurd) zu verjöhnen, daß er ſich ihm jelbjt zum Opfer bradjte. 
Daß dergleichen Opfer bei aſiatiſchen Völkern nicht ungewöhnlich waren, haben wir in der 
Geſchichte derjelben gejcehen. Kyros hatte feinen Grund, diefes Opfer zu hindern, denn 
daß es ihm jchaden fünne, glaubte er nicht, da er nicht am die Indischen Götter glaubte. 
Da Kröſos ald König jterben wollte, erichien ihm natürlich, und da 14 Jünglinge mir 
ihm geopfert werden follten, war nichts Ungewöhnliches. Auf den obenerwähnten bildlichen 
Darftellungen erſcheint Kröſos auf dem Scheiterhaufen im Königskleide und mit Lorbern 
geſchmückt. Weiber tragen Kojtbarfeiten auf den Holzitoß, um das Opfer noch reicher zu 
machen. — Die Sonne zeigte ſich an jenem Tage nicht; der Himmel war mit Wolfen be 
dedt. Der Holzitoß brannte; der König betete, dal; der Gott fein Opfer gnädig annehmen 
möge; allein gewifjermaßen als Antwort jchütteten die längjt drohenden Wolfen einen 
prafjelnden Negen herunter, der das Feuer auslöſchte. Sandon verlangte das Opfer nicht. 

Das alte Lydiſche Reich hatte ein Ende und wurde der perjiichen Monarchie einverleibt. 
Kröſos war ein milder und lebensfroher Fürft, der ein beſſeres Schidjal verdient hatte. 
Die Pracht des „goldenen Sardes“, der lydiſchen Hauptjtadt, mit ihrer feiten Burg auf 
dem für unzugänglid; eradhteten Feljen des Tmolos wurde von allen Fremden angeftaunt. 
Obgleich glüdliche Krieger und bejonders wegen ihrer trefflichen Reiterei berühmt, pflegten 
die leichtlebigen und üppigen Lydier doch Kinfte, Gewerbe und Handel. Sie waren nad) 
Herodot die eriten Krämer und auch die Erjten, welche goldene und jilberne Münzen 
prägten. Ihre Färbereien, beſonders ihre rothe aus den Blüten des Sardyrbaumes 
gewonnene Farbe, wetteiferten mit denen der Phönikier. Auch ihre Webereien und 
Stidereien waren berühmt, ebenjo ihre Elfenbeinarbeiten und andere Artikel, wie jie die 
Liebe zu einem üppigen Leben hervorbringt. Ihre Muſik erfreute jich eines befjeren 
Nufes als die phrygiiche. Außer der Flöte erfanden fie auc) die dreijaitige Kithara, und 
ihre gefälligen Volksmelodien fanden Beifall jelbjt in Griechenland. 

Die reihen Lydier trugen foftbare, lange, farbige Kleider und goldene Stirnbänder 
und Ohrgehänge; auch gebrauchten jie Pomaden und Wohlgerühe. Sie erfanden das 
Knöchel-, Würfel: und Ballipiel, welches die Griechen von ihnen annahmen. 

Ihre Religion war der phönikiichen ganz ähnlih. hr Baal war der Sonnengott 
Sandon (vder Sandan), dejjen Briejterihaft in dem Geſchlecht der Bramhiden erblich war. 
Ihre Ajchera-Nitarte war, wie ſchon gejagt, die Göttin Blatta. Sie wurde in derjelben 
Weife wie dieje verehrt und trug den gemischten Charakter des Aſchera- und Aitartedienites, 
der Grauſamkeit mit Wolluft vermengte. Projtitution war eine gottesdienftlihe Handlung, 
wurde aber aud) eine vein gejellichaftliche, denn die lydiſchen Mädchen gaben deren Ertrag 
nicht immer in den Tempel, jondern ſammelten jich davon eine Ausſteuer. Die Griechen 
nannten die Göttin Artemis. 
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a — Aſſyriſcher Palaſtbau. Nah Ferguſſon— 


Das zweite Alſyriſche Reid. 


Wir unterbracdyen die Geſchichte Aſſyriens bei 
einer Periode großer Demüthigung. Durch die 
Schlacht bei Narchemisch verlor Ajjur-Rab- Amar 
fajt fein ganzes Reich, denn nicht nur Syrien, Ar- 
menien, Nappadofien und Babylonien befreiten ſich 
von dem aſſyriſchen Joche, ſondern auch ganz Meſo— 
potamien ging verloren, und dem Könige von Aſſhrien 
blieb nicht viel mehr, ald das Gebiet feiner Hauptjtadt. Er überlebte feine Demüthigung 
nicht lange. 

Nach ihm finden wir einen König Bel-Kat-Frafjju (gegen 1020), welcher, wie es 
Iheint, wieder mehr Anfehen gewann, denn er wird „der Urfprung des Königthums“ 
genannt. Seine Nachfolger Salmanafjar IL, Jrib-Bin, Aſſur-Idin-Akhe, Aſſur— 
dan-Il I und Bin-Nirari II, die während anderthalb hundert Jahren herrjchten, 
tellten die Macht Aſſyriens einigermaßen wieder her. Sie befjerten Stadt und Tempel 
wieder aus, forgten für Wiederherjtellung der Kanäle und ſchützten das Land durch Deiche 
gegen die Ueberſchwemmungen des Tigrid. Der Sohn des Bin-Nirari, Tuflat-Adar ll. 
(883—880) trat wieder als Eroberer auf und zeichnete ſich durch feinen Muth und jeine 
altaſſyriſche Wildheit aus. Sein Sohn Aſſur-Nazir-Habal verlegte feine Reſidenz von 
dem alten Affur nad) Kalakh. Hier am linfen Ufer des Tigris und am Einflufje des 
großen Zab hatte bereit? Salmanafar I. eine Stadt gegründet, die indejjen wegen der 
Unruhen nicht gedeihen wollte. Im vierten Zahre feiner Regierung ließ Afjur-Nazir-Habal 
die alten Bauten abtragen ımd eine neue Stadt gründen, die während eines Jahrhunderts 
duch jeine Nachfolger Salmanajar III., Samfi-Bin und Bin-Nirari auf das 
Pradtvollite ausgebaut wurde. Ein Palaſt nad) dem andern erhob ſich, geſchmückt in der 
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fojtbarjten Weiſe. Steinerne Löwen, Sphinre, Obeliöfen, Ultäre, heilige Thürme erhoben 
ſich überall umd verjchönerten die herrliche Stadt. In der Mitte erhob jih am Tempel 
de3 Adar eine hohe Stufenpyramide (Ziggurat), deren Fuß im Welten vom Tigris beipült 
wurde. Die Stadt Kalakh bot einen feenhaften Anblid dar. 

Bon hier aus unternahmen die aſſyriſchen Könige ihre Eroberungszüge. Nach Norden 
und Oſten zu verlohnten fich diefelben nicht der Mühe; hier wohnten nur Wandervölfer, 
und gelegentliche Razzias genügten, fie im Zaume zu halten. Verlodender waren die Länder 
im Süden, wo Babylon und Elam winften, und das im Weiten und Südweſten gelegene 
Syrien. Karchemiſch wurde wieder erobert, dann Phönifien und Damas. Damit fielen 
die Grenzen zwijchen Aſſyrien und Aegypten und die beiden großen Reiche ſtießen auf 
einander. Die Aegypter waren in alten Zeiten die Angreifer gewejen, nun griff Aſſyrien 
an. Memphis mußte aſſyriſche Garnifon einnehmen und die Tempel von Theben wurden 
von aſſyriſchen Feldherren geplündert. 

Die erite Expedition die Ajjur-Nazir-Habal (882 —857) unternahm, ging gegen 
Kurdiftan umd Armenien. Die Einwohner flohen in die Gebirge. Der afiyriiche König 
verfolgte fie bis in den Bezirk, von Karkhi (heute Kurkh), wo er 260 Gefangenen die 
Köpfe abjchlagen ließ und fie als Pyramide aufitellte Won dort ging es in das Land 
Kumukh. Die Musfai waren bereits tributpflichtig gemacht worden, als ein Aufitand in 
Mejopotamien den König nah Haufe rief. Die Empörer baten um Gnade, allein er 
tödtete den dritten Mann. Er baute vor den großen Thoren der aufrühreriichen Stadt 
eine Mauer und überzog jie mit den Häuten der Rädelsführer. Andere wurden lebendig 
eingemauert, noch andere an der Mauer gefreuzigt oder gepfählt. Er rühmte jich, daß er 
mehrere in feiner Gegenwart jchinden und ihre Haut an die Mauer heften ließ. Er 
bildete aus ihren Köpfen Stronen und Guirlanden! Der Oberanführer wurde nadı 
Niniveh gebracht und dort jeine Haut an die Mauer genagelt. Das jchredte Empörungs: 
luſtige ab. 

Die Jahre 881, 880 und 879 vergingen mit Feldzügen gegen Völfer, die in der 
Gegend von Zagros wohnten, gegen Armenien, Kumukh, Nairi und am obern Tigris 
wohnende Stämme. Nurfhi empörte jih 879 abermal3 und wurde furchtbar beitraft. 
Zweihundert Gefangenen wurden die Füße abgejchnitten, und Taufende getödtet. Mitten 
in Mejopotamien behaupteten Städte und Stämme ihre Unabhängigkeit. Sie wurden 
unterworfen. Ein Fürjt von Tjufhi wagte e$ zu widerjtehen. Gr wurde in einer zwei 
tägigen Schlacht gejchlagen und floh in die Arabiſche Wüſte. Einige Verbündete des Fürften, 
chaldäiſche Häuptlinge, fielen in des Siegerd Hände und er rühmte ſich deshalb, Chaldäa 
befiegt zu haben, von dejjen Grenzen er ſich indejjen fern hielt. Als die Tſukhi jih 878 
wieder erhoben, traf fie ein noch gräßlicheres Strafgeridht. 

Im Frühjahr 877 zog der rajende Eroberer nad) Mejopotamien bis an die Ufer 
des Euphrat, und marjchirte num gegen Syrien. Die Khetas erijtirten nicht mehr als 
Nation, wenn auch ihr Name als Khatti noch fortlebtee Die Khatti beitanden aus 
einigen zwanzig Heinen Königreichen, deren vorzüglichjte Karchemiſch (Gargamiſch) und 
Batnan (Pateni) waren, und deren Gebiet ich bi an den Fuß des Amanos ausdehnte. 
Es war dies ein metallreiches Land, wohlhabend durch den Handel mit Phönikien. Die 
Khatti-Fürſten dachten an nichts weniger al3 an einen Angriff von Afigrien und Sangor, 
der König von Karchemiſch, ließ fie über den Euphrat und öffnete jeine Thore. Der Könia 
von Nunulua zahlte einen bedeutenden Tribut; allein der von Lukhuti wagte zu wieder: 
jtehen. Die Städte wurden geplündert, und die Öefangenen gefreuzigt. Nun marfchirte 
Aifur-Nazir-Habal nad Phönikien, allein die Könige von Tyros, Sidon, Gebel und 
Arvad waren Hug genug, lieber freiwillig Tribut zu zahlen. Der Afiyrer lieh Cedern, 
Cypreſſen umd Fichten jchlagen, und jandte jie zum Bau eine® Tempel der Iſtar 
nad Niniveh. 
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Was Ajjur-Nazir-Habal im den folgenden acht Jahren feiner Regierung that, wiſſen 
wir nicht. 

Sein Sohn Salmanafar III., der ihm von 858—822 folgte, trat in die Fuß— 
itapfen jeine® Vaters. Er unterdrüdte Empörungen in Syrien und drang bis in das 
Orontesthal vor, wo ihn Benhadar I. von Damas erwartete. Er und feine Verbündeten 
wurden 854 gejchlagen; allein die Schladt war jo hart gewejen, dat Salmanajar e3 vor: 
zog, zuriüd über den Euphrat zu gehen, ohne Damas unterworfen zu haben, wol aud) 
weil Marduf-Inadinju, König von Babylon, ihn gegen feinen Bajtardbruder Marduf- 
Bel-Ufateh zur Hülfe rief. Erſt 852 gelang es ihm, den Leßteren zu jchlagen und zu 
tödten, worauf er Babylon, Barfip und Kuti einnahm, und ebenfo die Meeresküſte von Chaldäa. 
Nun ging er wieder nad Syrien, wo Benhadar von Damas von Hazadl ermordet war, 
der an feiner Statt König wurde. 
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Ansıng eines affyrifchen Mriegsheeres. Peihnung von Hermann Vogel. 


Nachdem Salmanafjar III. am obern Euphrat (845), gegen Medien (844) umd 
gegen die Völker am Amanos (843) gefämpft hatte, rücte er gegen Aram vor. In einer 
jehr biutigen Schlaht wurde Hazadl geichlagen, Damas wurde genommen und das Land 
bi8 in die Berge von Horan vermültet. Sidon und Tyros und Iſrael beeilten ſich 
Tribut zu jenden (842). Nach einer abermaligen Niederlage (840) bequemte ſich Hazael 
von Damas, Tribut zu zahlen. 

Den Reit feines Lebens brachte Salmanajar III. mit Erpeditionen gegen die Völker 
des Nordens und Oſtens zu. Innerhalb zwei Jahren eroberte er die Abhänge des Amanos 
und das cbene Kilifien und nahm 831 ſelbſt Tarzi (Tarjos). Die Eroberung von Urartır 
und Wan in Armenien erforderte drei Jahre. 

Nach dreißig Jahren fortwährender Kriege überließ der alte König die Führerfchaft 
jeinen Feldherren. Er lebte indejjen feinem älteften Sohne Ajjfur-Danin-Habal zu 
lange. Dieſer empörte jich und 24 Städte erklärten ſich für ihn, allein Kalafh und Niniveh 
blieben treu. Salmanajar übergab die Gejchäfte feinem zweiten Sohne Samſi-Bin und 
diejer umterdrüdte die Empörung. Aſſur-Danin-Habal fam um. Salmanafar II. 
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jtarb 823 nad 35jähriger Negierung und ihm folgte Samſi-Bin III. (bis 810). 
Er machte mehrere erfolgreiche Kriegszüge nad) dem Lande Nairi und eroberte Medien 
bi8 nad) dem Lande Bartju (Parthien) an der äußerjten Ditgrenze des Kaſpiſchen 
Meeres. 

Der mächtigſte Fürft Nord-Chaldäa’s war Marduf-Balat-Frib, der König von 
Babylonien; allein troß jeiner Verbindung mit dem Könige von Elam und mejopotamijchen 
Fürſten wurde er 819 in einer großen Schlacht bei Daban gejchlagen umd verlor außer 
7000 Mann an Todten 200 Kriegswagen nebjt der füniglihen Bagage und Standarte. 
Der Babylonier war dadurd nicht entmuthigt, und wenn er auch noch 812 umd 811 zwei 
Schlachten gegen die Aſſyrer verlor, doch nicht unterworfen. 

Bin-Nirarill. (810— 780) war eben jo kriegerifcy wie jeine Vorfahren. Er drang 
jiebenmal in Medien ein, ziweimal in Armenien und dreimal in Syrien, wo er den König 
von Damad Mariah bejiegte und Damaskus eroberte. 

Wir haben ſchon früher bemerkt, daß die damaligen Eroberer fajt niemals das Land, 
welches fie eroberten, ihrem Reiche einverleibten; fie begnügten ſich damit die Fürſten 
diefer Länder zu Vafallen umd tributpflihtig zu machen. Dieſe fernen Fürjten empörten 
ih fortwährend, daher die oft wiederholten Feldzüge nad denjelben Ländern, welche 
Raubzüge mehr eintrugen, als durd eine volljtändige Beſitznahme erzielt worden wäre. 

Wenn wir diefe Art von Vaſallenſtaaten mitzählen, jo erjtredte ſich das damalige 
Aſſyriſche Reich bis zum Perſiſchen Meerbufen und über Elam und andererjeit3 bi$ an das 
Rothe Meer und an die ägyptiiche Grenze. Im Oſten waren ihm die meijten turanijchen 
Stämme Mediens unterworfen, und auch einige der nad) der Hochebene von Iran vor: 
gedrungenen ariſchen. Von Armenien fonnte man zu Aſſyrien das Land vom See Wan 
bis zu den Quellen des Tigris rechnen; in den anderen Theilen boten das Terrain und 
die Tapferkeit der Einwohner zu harten Widerjtand. Mejopotamien, Chaldäa, Nord: 
jyrien jtanden unter aſſyriſcher Oberhoheit; ja dad Reich erjtredte jid) über den Tauros 
und Amanos hinaus bis in die Ebene Kilikiens; die Tubal und Kappadokier waren ihm 
zinsbar. Dafjelbe war der Fall mit der fyriichen Küfte von der Mündung des Orontes 
bis nad) Gaza und den zwijchen dem Meere und der Wüſte liegenden Königreichen. 

Salmanafar IV. (780 — 770) ſcheint nicht den friegeriihen Sinn feiner Vor— 
gänger gehabt zu haben; nad) einer einzigen Expedition gegen Damas (772) mußte er 
Syrien aufgeben. 

Unter feinem Nachfolger Aſſur-Dan I (770—752) nahmen die Aufftände im 
Reiche eine jehr bedenkliche Richtung, da fie fid) nicht mehr auf die Vaſallen bejchräntten. 
Der Aufruhr reichte bis an die Thore von Niniveh. Das war jehr erflärlid, denn der 
König Hatte nicht den kriegeriſchen Geijt feiner Vorfahren; er blieb zu Haufe und ſchickte 
jeine Feldherren in den Krieg. 

Aſſur-Nirari II. war vollends entartet. Während feiner ganzen Regierung wur: 
den nur zwei Feldzüge unternommen und dieje gegen dad Land Namri, nur einige Tage- 
märſche von der Hauptitadt. Aſſyrien verlor unter feiner Regierung viel an Macht. 

Die griechiſchen alten Gejchichtichreiber kannten die Namen der großen aſſyriſchen 
Könige des achten Jahrhunderts nit und erfanden mit ihrem gewöhnlichen Leichtiinn 
eine ganze Neihe von unbedeutenden Königen, die fie von Nino und Semiramis ab- 
ſtammen lafjen. Der leßte dieſer Königsdrohnen fer ein König Namen? Sardanapal 
geweſen. Diejer habe jeine Zeit meiſt im Harem zugebracht, habe ſelbſt Weiberkleider 
angelegt und ſich mit weiblichen Arbeiten bejhäftigt. Er war ein Wollüftling wie feiner 
vor ihm und trieb natürliche und unnatürliche Laſter. Sinnlicher Genuß war ihm der 
einzige Lebenszweck, und das habe er in einer Injchrift an einem Denkmal ausgejprochen. 
Die Inſchrift habe gelautet: „Sardanapalos, Sohn des Anareyndararas, hat Anchiale 
und Tarjos an einem QTage erbaut. IB, trink’ und liebe, denn alles Uebrige ijt nicht viel 
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werth.“ — Zwei Wajallenfürften, Arbafes von Medien und Beleiys von Babylon 
hätten jich empört. Dies habe Sardanapal aus jeiner Ueppigfeit aufgerüttelt und Die 
Tapferkeit ſeines Geſchlechts jei in ihm erwadt. Er jei den Empörern entgegen gezogen, 
habe fie mehrmals gejchlagen und würde fie vernichtet haben, wenn nicht aus Baktrien 
jurüdgefehrte aſſyriſche Truppen, anjtatt ihm beizuftehen, zum Feinde übergegangen wären. 
Er wurde in Niniveh belagert und hielt ſich zwei Jahre. Im dritten Jahre jei der 
Tigrid ausgetreten, habe die Mauer unterwühlt, jo daß zwanzig Stadien derjelben ein- 
geftürzt jeten. Nun dachte er an ein Orakel, welches ihm jo lange den Sieg verheißen 
hatte, bis der Fluß fich gegen ihn fehren würde Um nicht dem Feinde lebendig in die 
Hände zu fallen, habe er bejchloffen, ſich ſammt feinem Balajt und feinen Weibern zu ver- 
brennen. In einem 125 Meter hohen Sceiterhaufen habe er fic ein Zimmer von 32 Meter 
Yänge und Breite einrichten laſſen. 150 goldene mit Teppichen bededte Ruhebetten ſeien 
bineingejtellt und rings um diejelben unendlihe Schäbe aufgehäuft worden. Darauf habe 
er mit den Frauen auf den Ruhebetten Bla genommen und Eunuchen, die allein um fein 
Vorhaben gewußt, hätten den riefigen Sceiterhaufen anzünden müſſen. Diejer habe 
vierzehn Tage gebrannt. Das Volk habe nichts gemerkt und den Rauch al$ von einen 
großen Opfer herrührend geglaubt. Darauf fei Niniveh eingenommen und zeritört worden. 
Tiefe ganze Geſchichte ift eine Erfindung. 

Eine in Kalakh jelbjt ausbrechende Empörung bejeitigte Affur-Nirari Il. und es 

gelangte nun auf den — _ 
Thron Tulaf-Habal: >= 
Aſar II., von dejjen 
Familie und Herkom— 
men man nichts weiß, 
möglich daß er ein Mit— 
glied der königlichen 
Familie war. 

In Bezug auf die 
Geſchichte dieſes bedeu— 
tenden Königs weichen == 
die jüdiſchen, bibliſchen Ein aſſyriſcher Aönig in feinem Streitwagen, im Kampfe. 

Schriften von den Nachrichten ab, welche wir auf den aſſyriſchen Monumenten finden. 
Wir müfjen leßtere unbedingt für zuverläfliger halten und folgen ihnen. 

Tulak-Habal-Aſar II. (Tiglat Pilefar) gelangte am 13. April 745 auf den Thron 
und regierte bis 661. — Er glich durchaus nicht feinem faulenzenden Vorgänger, fondern 
!hat ſogleich energiihe Schritte, Aſſyriens altes Anjehen wieder herzujtellen. Rabu— 
Natjir (Nabonafjar), der König von Babylon, wagte den Kampf nicht und umterwarf fich 
als Bajall. Der König von Beth-Scilan, Nabu-Ufabji, war nicht jo weife und wurde 
vor dem Thore feiner Stadt gefreuzigt. Alle benachbarten Königreiche wurden befiegt 
ud Tulak-Habal-Ajar nahm den Titel König der Sunnios und der Akka unter feine Titel 
af. Nach einem Feldzug gegen Namri 744 rücdte er in Syrien ein, allein eine Empö— 
tung in Armenien rief ihn dorthin. Bei feiner Rückkehr nahm er Arpad nad) dreijähriger 
Belagerung (746— 742), eroberte dann Hamath und verpflanzte die dortigen Einwohner 
in von ihm zerjtörte Orte (739). Dies Beispiel fruchtete. Achtzehn Könige, darunter 
die von Iſrael und Damas, unterwarfen jic). 

Nun folgte ein vierjähriger Krieg gegen Armenien und Medien (738— 735). Seit 
anger Zeit unterhielten die mejopotamischen Völker mit Indien und den mittleren Gegen: 
den einen ununterbrodhenen Verkehr. Drei Hauptitraßen führten aus dem mittleren 
Tigristhal auf die Hochebene von ran: die eine, die am meisten benußt wurde, ging 
uber den großen Zab und führte durch den Paß von Kaliſchin in das Beden des Sees 
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um Urumiyeh; die andere führte mitten durc den Paß von Banneh bis nad) dem Efba- 
tana des Nordens; eine dritte endlich ging den Kleinen Zab Hinauf. Auf diejen drei 
Straßen brachten die Karawanen nad) Niniveh die Erzeugnifje Indiens und Baftriens, 
nämlich Gold, Eijen und Kupfer, gewebte Stoffe, koftbare Steine, wie Karneole, Achate 
und Lapis Lazuli, manchmal auch merfwürdige Thiere, wie Elefanten, Ahinozeronten und 
die zweihöderigen Dromedare Transorianiend. Die meiſten ninivitiichen Könige hatten 
es jchon verjucht, ſich in den Beſitz des Landes Nairi zu jeßen, wo alle dieje großen 
Handelsſtraßen einmündeten. Cinige waren bis zur öjtlihen Grenze des Kajpijchen 
Meeres in das Land Bartju (Parthien) gelangt; allein feiner hatte ſich über die mediſche 
Wüſte hinaus gewagt in die fernen Gegenden des äußerſten Oſtens. 

Im Frühjahr 736 ging Tuklat- Habal-Ajar wieder durch Namri bis in das Gebiet 
von Barrua, in das Land Matti bis an den Sce Urumiyeh. Dann wandte er fich nad) 
Oſten, ging das jüdliche Ufer des Kafpifchen Meeres entlang und fam in das Yand 
Partſua, deſſen Hauptjtädte Abdadan, Urzikfi und Iſtar (jebt Aiterabad) er einnahm. 
Dann drang er weiter nach dem Gebirge Nahl vor (vielleicht der PBarapamijos oder die 
Bergfette, die Arachoſien von Indien trennt), ging durch das Gebiet von Zikuti, Nifia 
und Tjibur, theilte dann jeine Armee in zwei Kolonnen, wovon eine füdlid) in der Rick— 
tung nad) dem Sce Hamun durch die Provinzen Paria und Buſtus marſchirte, während 
die andere auf dem Wege nach Titen blieb, Arviarva (Arien) und das Thal des Etyman- 
der durchzog. Beide Kolonnen vereinigten fich wieder in Araquttu (Arachoſien), und ſich 
ſüdwärts wendend, famen fie im Industhal in das Land der Safbati und Silfhari, 
welchem die babylonijchen Kaufleute, die oft in jene Gegenden kamen, den Namen Ruad 
gegeben hatten. Hier endete dDiefer Zug. Die Armee ging zurüd über Araquttu und 
Usgaggana und die öſtlichen Diſtrikte von Gedrofien und erreichte auf derjelben Straße, 
auf welcher fie ausmarjchirt war, Niniveh.“ 

Dieje weiten Züge hatten feinen andern praftiichen Zweck, als das Anjehen der aſſy— 
riſchen Herricher zu erhöhen. Das Andenken an diefen Zug und daran, daß Aſſyrer einſt 
eine Zeit lang im Süden des indischen Kaukaſus geherricht hatten, erhielt ji im Volk, nur 
daß man diejen Nriegszug der fabelhaften Semiramis zujchrieb. 

Kaum war Tuklat-Habal-Aſar von diefem großen Kriegszuge zurüdgefehrt, jo rief 
ihn Ahas, der König von Juda, zur Hülfe gegen Nepin, den König von Damas 
(1. ©. 252), der ſich mit dem Könige von Iſrael (Samaria) Pekah verbunden hatte. 
Der aſſyriſche König wandte ſich gegen den Lebtern, der ſich eilig in Samaria einſchloß, 
während Tuklat-Habal-Aſar jeine Unterthanen nah Aſſyrien in die Gefangenichaft führte. 
Nun wandte ji der afiyrische Eroberer gegen Rein. Nach zweijährigem Krieg wurde 
Damasfus genommen und Nein fam um. Achttaufend Einwohner wurden nad Kir in 
Armenien gejchidt und das Land zur affyriichen Provinz gemacht. Che Tuflat-Habal-Aiar 
da8 Land verlieh, verjammelte er feine Vaſallen jenes Landes und es erſchienen 25 Könige. 
Syrien war gänzlich unterivorfen. Aufjtände in Chaldäa riefen den König dorthin. Babylon, 
wo dem Nabu-Natjir Nafid (733— 731), dann Ufinzir und Pul (731— 726) gefolgt 
waren, blieb treu, aber den Empörern ging esnoch ſchlimmer als 745, und Viele, durch die 
Graufamfeit der Strafen erſchreckt, unterwarfen jic) ohne Kampf, darunter der König von 
Beth-Yafin, der nod) niemals Aſſyrien unterworfen gewejen war. Sein Yand lag an den 
Miündungen des Euphrat und Tigris, und der nicht breite Streifen war im Norden durch 
Sümpfe und im Süden durch den Perfischen Meerbujen geihügt. — Mutton II. von Tyros 
empörte jid) und Pekah von Iſrael war ermordet worden (729). Das machte einen neuen 
Zug nad) Syrien nöthig. Es war des alten Königs legter. Er jtarb 727 in Kalath. 

Auf den Tod diejes gefürchteten Helden fchienen die unterworfenen Völker nur ge 
wartet zu haben. Iſrael und Phönikien erhoben fich, aber Salmanajar V. (726—721) 
brachte ſie jchnell wieder zur Unterwerfung. 
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In der jüdiſchen Geſchichte (S. 103) haben wir — wie Hoſea, be Mörder 
und Nachtolger Pekah's, ſich an Schabaf von Aegypten um Hilfe wandte, und wie Sal- 
manaſar ihn gefangen nehmen und verschwinden lieh, und wie Letzterer 721 itarb, ohne das 
empörte Tyros umd Samaria, welche beide Städte er belagerte, genommen zu haben. 
Ihm folgte jein Feldherr Saryoufin oder Sargon (721 — 704), mit welchem Recht 
auf die Krone, wiljen wir nicht. Er wurde der Gründer einer neuen Dynaitie, der 
Sargoniden. 





Belagerung einer Stadt. 


Vie gewöhnlich bei Thronmwechjeln, empörten ſich auch jet unterworfene Völker. 
Khumbanigas, König von Elam, verband fich mit chaldäiſchen Fürjten; allein Sargon 
ihlug fie in den Ebenen von Kalu (721) und eilte nad) Syrien, wo Samaria und Tyr ſich 
noch immer t hielten. Er eroberte Samaria und machte dem Reiche Jirael ein Ende (ſ. ©. 254). 
Run zog Sargon gegen die verbindeten, von Jahubid (aud) Jlubid genannt), Urſur— 
pator von Hamath, geführten ſyriſchen Fürften. Noch che Schabaf Syrien erreichte, wur: 
den fie in der Schlacht bei Karkar gejchlagen, Jahubid gefangen und ihm die Haut ab- 
gezogen. König Schabaf von Aegypten traf endlich ein, vereinigte jih mit Hannon, 
önig von Gaza, und wurde in der Schlacht bei Nopeh (oder Naphia) gejchlagen. Er 
entfam mit genauer Noth; allein Hannon wurde gefangen. 
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Tee einer Feftung. Wesfährung der Rz 


Das Aſſyriſche Reich grenzte num nicht mehr an die Gebiete Kleiner ohnmächtiger 
Ztämme, fondern an drei mächtige Staaten: im Südoften an Aegypten, im Norden an 
Urarti und im Südojten an das uralte Neih von Elam. Die Schlachten von Kalu und 
von Ropeh bejeitigten einjtweilen Elam und Aegypten und liegen Sargon freie Hand, ich 
gegen Urarti zu menden. 

Schon Tuklat-Habal-Aſar I. war in Nairi eingefallen, und im neunten Jahrhun— 
dert war Das ganze obere Tigristhal Aſſyrien unterworfen. Aſſur-Nazir-Habal begann 
die Eroberung von Manna (814 und 813); Salmanafar III. griff Urarti (oder Ararti) 
an, ſchlug 841 dejjen König Aramis, deſſen Nachfolger Saduri 832, die Heere des Königs 
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von Manna (Wan) 830 und die von Urarti 829: allein von einer entjcheidenden Be 
jiegung, das heißt Unterwerfung Armeniens, war nicht die Nede. Bin-Nirari III. 
unternahm zwei Feldzüge gegen Manna (813 und 814): Salmanajar IV. vier gegen 
Urarti (787 — 784) und zwei andere 782 und 780. 

Von dieſen Kriegen hatte Armenien Bortheil injofern, als es dadurd) civilifirt wurde. 
Es lernte ajiyriiche Nünfte und ihre Schrift. Einer ihrer Könige, Beliduris I, Sohn 
des Yutibri, ließ von Niniveh Schreiber fommen, welche jeine offiziellen Inſchriften in 
dem hochtrabenden Stil der aſſyriſchen Nönige verfaßten. Die afjyriihe Sprache war 
eine Zeit lang die Gelehrteniprache in Urarti, bis unter Isbuinis J., dem Sohn des 
Beliduris J. die aſſyriſche Schrift mit einigen Abweichuugen auch dem armeniichen Dialekt 
angepaßt wurde. 

Tuflat-Habal-Ajar Il. war glücklich gegen Urarti; er jhlug dejjen König Sarda 
742 und 734, fo daß er ſich ruhig verhalten mußte. Der Nachfolger des Sarda machte 
wenig zu jchaffen, allein Urja, älteſter Sohn des Minuas, hatte den Ehrgeiz, den Glanz 
feines Neiches heritellen zu wollen. Als der König Iranzu von Matta auf jeine Allianz 
vorjchläge nicht einging, erregte er den König von Zikartu (oder Sagartiu) zur Unter: 
jtüßung bei einer Empörung. Sargon eilte jeinem Vaſallen zu Hülfe, nahm die Städte 
Suandaful und Durduda, welche fid) dem Meittati, König von Zifartu, ergeben hatten, 
und nachdem er fie zeritört (719), Tandte er die Einwohner nad) Syrien. 

Im ganzen Neiche gab es hier und da Empörungen zu unterdrüden. Der König 
Piſiris von Karchemifc wurde abgeſetzt (717) und Sargon fonnte feinen Nampf gegen 
Armenien fortjegen, wo Jranzu geitorben und deiien Sohn Aza in einem Aufruhr er- 
mordet und durch Ullufun evjeßt war, der dem Urſa als Unterpfand feiner Treue zwei: 
undzwanzig jeiner feſten Plätze übergeben hatte. 

Sargon jchlug Ullufun, drang bis an den See Wan vor und lieh den Fürjten des 
Berges Mildis, Bagadatti, der in jeine Hände gefallen war, an der Stelle lebendig jchin 
den, wo Aza ermordet worden war. Ulluſun, dem das Schinden nicht gefiel, floh und 
warf jich ipäter dem Sieger zu Füßen, der ihm als Vaſall jeine Herrichaft wiedergab. 

Im Begriff Urſa einzuholen, rief ihn eine Empörung nach Karkhar in Medien, wo 
man die ajiyriichen Statthalter gezwungen hatte, Dalta, den König von Ellibi, als Ober: 
herren anzuerfennen. Er züchjtigte die Nebellen und eroberte 715 Ellibi. Mit Medien 
fertig, fehrte er nad Armenien zurück und jchlug Urſa von Urarti in einer großen 
Schlacht (714). Urja floh in die Gebirge, und als er erfuhr, daß auch jein legter Ver— 
bündeter Urzana von Muſſaſſir beſiegt war, verzweifelte er und bradhte ſich um. Sein 
Bruder Argiſtis folgte ihm in Urarti und hielt ſich gegen die Aſſyrer. 

sm Jahre 713 durchzog Sargon Medien, ging dann nordweſtlich nad Kilikien und 
nach Kumanu (Komana), wo er 712 einen König einjeßte. Seine Oberhoheit reichte num 
bis an den Halys und Saros. 

Gegen Tyros war er nicht erfolgreich; er mußte die Belagerung aufheben und ſich 
mit einer wenig bedeutenden Anerkennung feiner Oberboheit begnügen. Aufjtände im Lande 
der Philiſter und Intriguen unter den ſyriſchen Fürjten wurden durch Sargon’s Energie 
ichnell unterdrückt, und Niemand wagte, 711 fich gegen fein Anſehen in Syrien aufzulchnen. 

Nun hatte er freie Hand, jein Augenmerk auf Babylonien zu richten, dejjen König 
Marduk-Bal-JIdinna ſich jeit der Niederlage von Kalu jorgfältig gerüftet und fich mit 
Sutruk-Nakhunta (oder Sutikrak-Nakhundi), dem Sohn des Khumbanigas, Königs 
von Elam, verbindet hatte. Der Angriff Sargon's fam troß aller Borbereitimgen uner- 
wartet. Die Heere von Babylon und Elam hatten ſich noch nicht vereinigt, und indem 
Sargon jein Heer theilte, wußte er dieje Vereinigung zu verhindern. Er bedrohte einer- 
jeit® Suja durch einen Theil jeiner Armee, während er jelbjt mit dem andern den Tigri® 
hinunter marjchirte, einen der babylonischen Feldherrn bei Dur-Atkhar ſchlug und ſich 
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zum Herrn von ganz Gambul machte. Der Zweck Sargon's war erreicht, Marduf-Bal 
Idinna von jeinen Verbündeten abgeichnitten. 
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Seine Verſuche durchzubrechen, mißlangen, und es blieb ihm nichts übrig, als ſich 
jüdlich an das Meer in jeine alte Herrichaft Bet-Yakin zurüczuziehen. Das preigegebene 
Babylon öffnete dem Sieger jeine Thore, und Sargon, der den Winter über dort blieb, 
ließ ſich als König von Ehaldäa ausrufen (710). 
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Pagudä in Kontribution gejeßt und jein Heer bei Dun-Yakin zujammengezogen. Sargon 
juchte ihm hier im Frühjahr 709 auf und jchlug ihm unter den Mauern diejer Stadt in 
einer entjcheidenden Schlacht. Marduk-Bal-Idinna ließ in jeinem Lager die Abzeichen 
der Königswürde zurüd, den goldenen Tragjefjel, den goldenen Thron, das goldene Scepter, 
den jilbernen Wagen, die Goldzierrathen, und entkam durch eine heimliche Flucht.“ Dur: 
Yakin wurde zeritört. Marduk-Bal-Idinna verſchwand jpurlos und Sargon madıte an 
jeiner Stelle des alten Königs Sohn zum Fürjten von Bet-NYakin (709). 

Am Ende jeines Yebens wurde das Kriegsglüd dem Könige ungetreu. Während des 
Krieges in Chaldäa hatte Argiftis von Urarti ſich wieder in den Beſitz aller von jeinem 
Bruder verlornen Länder geſetzt und die Aſſyrer konnten jelbit die Provinz Manna nicht 
halten. Als Sargon mit Chaldäa fertig und für Armenien bereit war, wußte Argiitis 
es zu veranjtalten, daß er das Land Kumukh angriff (708), deſſen König abgejeßt wurde: 
allein er behielt Manna. 

Der König von Elam, der in Ellibi geichlagen worden war (707), eroberte nicht nur 
Alle wieder, was er 710 verloren hatte, jondern nahm jogar einige aſſyriſche Gren;- 
jtädte (706). 

Im Fahre 704 wurde Sargon in jeinem Palaſt zu Dur: Sarufin (dem heutigen 
Khorjabad) ermordet und ihm folgte jein Sohn 

Sin:Afhe-Jrib oder Sanherib (704—681), der in Babylon befehligte, aber 
auf die Nachricht von der Ermordung feines Vaters ſogleich nad) Niniveh eilte. Die Auf: 
jtändifchen unterwarfen ſich; Luliya (Eluläos) von Tyros floh und Jthobal II. wurde 
an jeine Stelle geießt. Der König von Askalon, der im Aufitand beharrte, wurde 
gefangen und mit Famlie nad Ajiyrien geſchickt. Die verbündeten Deltafürjten kamen 
wieder zu jpät, wie feiner Zeit Schabat (Sabako). Sie wurden in der Schlaht bei 
Etelkeh geichlagen, verloren die Mehrzahl ihrer Wagen und einer der Königsjöhne wurde 
gefangen (ſiehe Geſchichte der Iſraeliten). Hisfiah, der König von Juda, hatte ſich 
an dem Aufitande betheiligt und mit dem äthiopischen König Tirhafa im Geheimen 
verbunden. Ehe diejer anfommen konnte, erichien Sanherib vor Jerujalem. Wie die 
Stadt gerettet wurde, haben wir berichtet; allein Sanherib ſchickte 200,150 Juden nad) 
Aſſyrien, wohin er jelbjt zurücfehrte, gezwungen durch die Beit, welche jein Heer aufrich, 
und durch einen Aufjtand der Ehaldäer, wo der verichollene alte König Marduf:Bal- 
Idinnma wieder erichienen war. Diefer verband jich mit dem Könige von Elam und mit 
Hiskiah, den der Prophet Jeſaias vergebens warnte. Marduk-Bal-Idinna und jein 
Feldherr Suzub wurden geſchlagen, der babylonische König floh nad) Elam, wo er jtarb, 
und Sanherib machte jeinen älteiten Sohn Ajfur-Nadin zum König von Babylon. 

Nun empörten jih Stämme an der mediichen Grenze. Sie wurden bejiegt und 
Sanherib zog gegen Maniya, König der Dahan, folgte ihm in die rauhen Gebirge, 
nahm die Stadt Uffu und 33 andere Städte, die geplündert und in aſſyriſcher Weile zer- 
jtört wurden. 

Man lieg Sanherib indejjen nicht in Ruhe feinen in Niniveh begonnenen Palaſt 
ausbauen; ein neuer Aufjtand rief ihn an den Perſiſchen Meerbujen, nad) Bet: Nafın. 
Die Einwohner flohen mit ihren Göttern über den Meerbufen nad) Elam, mit Erlaubnik 
des Königs Kudur-Nakhunta, Sohn des Satruf-Nafhunta, dem früheren Bundes 
genofjen des Marduk-Bal-Idinna. Sanherib, der ſyriſche Matrojen hatte kommen laſſen, 
folgte den Flüchtlingen mit Schiffen, welche die Phönikier für ihn erbauten. Die Ela— 
miten, die nichtS weniger als einen Angriff von der Seejeite erwarteten, wurden voll- 
ſtändig überrafcht, und nur ein neuer Aufjtand in Babylon unter dem oben genannten 
Feldherrn Suzub rettete Elam vom Untergang. Zuzub wurde gefangen und die elami- 
tifche Armee, die ihm zu Hilfe fam, geichlagen. Der Krieg begann aber im Frühjahr 
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aufs Neue. Städte, welche die Elamiten in den legten Jahren des Sargon den Aſſyrern 
abgenommen hatten, wurden wieder erobert, und Sanherib drang verheerend in Nieder: 
Suſianna ein, wo er 34 große Städte einnahm. Kudur-Nakhunta, der in Madaktu war, 
zog fi nad) der Stadt Khaidala zurüc, deren Gebiet an Medien grenzte. Ein Ausiprud) 
der Wahrjager bewog Sanherib, den Krieg aufzugeben und nad) Haufe zu gehen. Drei 
Monate darauf jtarb Kudur-Nakhunta und nad) dortiger Landesfitte folgte ihm jein 
jüngerer Bruder Umman-Minanu. 

Der gefangene Suzub war entjlohen in die Sümpfe Chaldäa’s, welches er revoltiren 
wollte, allein Sanherib zwang ihn nad) Elam zu fliehen, und um Umman Minanu die 
Mittel zum Kriege zu liefern, vergriff er fich an dem Eigenthum der Götter. Er öffnete 
den Schatz im Pyramidentempel und nahm das Bel und Zarpanit gehörige Gold. 

Durch perſiſche Stämme vom untern Euphrat unterjtüßt, vereinigte er ſich mit 
Suzub. Er wurde bei Khaluli geichlagen, aber nicht enticheidend. Nun beſtach Sanherib 
den feindlichen General, den wir heute Eher des Generaljtabes nennen wirden, und dadurd) 
erfoht er, obwol mit Mühe, den Sieg Umman Minanu und Suzub entfamen; die 
vornehmiten Babylonier jtarben oder wurden gefangen und Sanherib nahm Babylon. Er 
beichloß, mit der großen Nebellenjtadt ein Ende zu machen. Die Bauwerke wurden zerjtört, 
die Tempel geplündert. In einem derjelben jtanden die Statuen des Gottes Bin umd der 
Göttin Sala, welche Marduk-Idin-Akhe zur Zeit des Tuklat-Habal-Aſar I. aus der 
Stadt Hefali entführt hatte und auch dad Siegel Salmanajar's I., welches der jiegreiche 
Bin-Bal-Jdinna den Göttern Babylons geweiht hatte. Dieje alten Reliquien wurden 
nad) Niniveh in einen Tempel gebracht. Act Jahre lang blieb das halb zeritörte und 
verödete Babylon ohne Künig. 

Nachdem Sanherib noch die Araber unterivorfen und einen Feldzug nad Kilikien 
gemacht Hatte, two er die Griechen zu Waſſer und zu Lande jchlug, fam er auf eine traus 
tige Weife um. Seine beiden Söhne Adrammelech und Sarefjer ermordeten ihn im 
Tempel des Gottes Nisrod (681). Die Affyrer wollten Adrammelech nicht zum König, 
und ein Halbbruder dejjelben, Aſſur-Akhe-Idin (Aſar-Haddon) beitieg den Thron 
(681— 667). Er hatte in Armenien befehligt und marjchirte mit jeiner Armee nad) 
Niniveh. Es ift ungewiß, ob Adrammelech umkam, oder vb die Sage wahr ift, daß ihm 
ein armenischer König Land gab, welches jeiner Familie blieb. 

Troß jeiner fait unaufhörlichen Kriege hatte Sanherib Zeit gefunden, der aſſyriſchen 
Kunſt große Aufmerkjamfeit zu jchenfen, und feine Bauten übertrafen alles bis dahin in 
jenem Lande Dagewejene. Seit Sargon Niniveh verließ und es feines Nanges als Haupt- 
itadt entfleidete, verfiel es; allein Sanherib jtellte es in jeiner alten Herrlichkeit her. Wir 
werden in der Hulturgejchichte darauf zurückkommen. 

Aſſur-Akhe-Idin hatte jogleich Nrieg zu führen gegen arische Völker Mediens, dann 
gegen Armenien am Wanjce, gegen die Tubal, die Musfai und Kimmerier Albomiens. 
Tiefe Kriege dauerten von 680 bis 676 ımd führten den Aſſyrer bis an das Schwarze 
Meer und an den Fuß des Kaukaſus. Von da riefen ihn Empörungen wieder nad) 
Chaldäa, wo ein Sohn des Marduk-Bal-Idinna, Nabu:Zirnab-Azir, mit Hülfe der 
Elamiter ji an der Mündung des Euphrat feitgejeßt hatte. Als diejer Fürſt tribut- 
vilihtig gemacht war, muÄte der König Abdimilfuth von Sidon befämpfen, der nad) 
Kypros (Eypern) floh; allein die aſſyriſchen Könige hatten jeit der Belagerung von 
Tyros die Nothwendigfeit einer Flotte dringend erfannt und ich eine jolche gefchaffen. 
Tas Meer rettete den jidonischen König nicht; er wurde gefangen. Won diejer Erpedition 
zurückgekehrt, zerjtörte Aſſur-Akhe-Idin die alte Stadt Sidon, brachte die Vornehmen 
um, verpflanzte das Volk nach Aſſyrien und bevölferte Phönikien mit Chaldäern und 
Elamitern. — Nachdem Aſarhaddon oder Afjur-Afhe-Fdin Syrien zur Ruhe gebracht 
hatte, richtete ex fein Augenmerk auf Arabien. 
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„Die Arabiſche Halbinjel it eine Wiederholung Afrika's in Heineren Dimenftonen 
und gemäßigteren Verbältnifien, aber obne ein Flußthal wie das des Nil.“ 

Im Innern iſt das 50,000 Quadratmeilen große Yand meiſt eine felſige Sandwüſte, 
durch jeltene Waſſerläufe erfriicht. Im Züden jedoch, wo das Land terafjenfürmig zum 
Indiſchen Ozean abfällt, hat es einen tropiichen Charakter, deſſen Hitze durd die Nähe 
des Meeres und die von dort kommenden Winde abgekühlt wird. Hier gedeihen die 
berrlichjten Früchte und Wohlgerüche der föjtlichiten Art aushauchende Bäume und 
Sträucher, wie die Weihrauch und Myrrbenbäume, Zimmetbäume, Palmen, Kafjia u. ſ. m. 
Die alten Schriftiteller fonnten nicht Worte genug finden, die Wunder und den Neid) 
thum dieſes herrlichen Yandes zu preifen und mit abenteuerlichen Zierrathen auszu: 
ihmücden. Die Weihrauch tragenden Bäume, hieß es, würden vor geflügelten Schlangen 
und die Kaſſia von Fledermäuſen bewaht. Den Zimmet, der nicht in Arabien wachie, 
brächten große Naubvögel von unbekannten Gegenden in ihre Neiter, und dergleichen mehr. 
Viele Produkte, die als Handelsartifel aus Indien nad) Arabien gebracht wurden, zählte 
man ebenfalls unter die Produfte des Yandes. Man fabelte von Arabien in derjelben 
Weiſe, wie man bei uns noch am Anfange diejes Jahrhunderts von Afrika fabelte. 

Das Innere diejes Landes jowol, wie die nördlichen und öjtlichen Grenzen des: 
jelben, wurde von unendlich vielen verichiedenen Stämmen bewohnt, die ein Friegeriiches 
Nomadenleben führten, und deren Hauptreihthum in ihren Kameelen und Pferden bejtand. 
Sie waren Beduinen, wie wir jie noch heute in jenem Lande finden, und haben jich in 
weiter nichts verändert, als daß fie ihre Religion und ihre Waffen geändert haben. Dieſe 
Religion war ungefähr diejelbe wie die der Nachbarvölter. Ginige Stämme beteten vor- 
züglich die Sonne und die Geſtirne an, während andere die ſyriſchen Götter und Göttin: 
nen verehrten. Wie in Lydien fich gottesdienftliche Handlungen an Steine knüpften, jo 
auch in Arabien. Nach Strabo verehrten manche Stämme ihren Kriegsgott Dufaros oder 
Duſcharah in einem ſchwarzen, vieredigen Stein, vier Fuß hoch und zwei Fuß breit, auf 
goldener Unterlage, auf dem fie opferten und den fie mit dem Blut der Thiere benepten 
Auch Menjchenopfer kamen bei einigen Stämmen vor, wie bei den Phönikiern. 

Hirtenvölfer jchreiben feine Geſchichtbücher und bauen auch feine Paläjte oder Py— 
ramiden, und die arabijchen Beduinenjtämme wifjen nicht mehr von ihrer Abjtammung, 
al® was in der Bibel angegeben it. Sie jtammen von Ismael, dem älteren Sohn Abra— 
ham's, und den zwölf Söhnen diejes Sohnes der Hagar. Die Stammpäter der Edomiter 
und Amalekiter find Ejau und jein Sohn Amalek; Yot’s Söhne Moab und Ammon find 
Stammväter dev Moabiter und Ammoniter. 

Wichtiger für uns als dieſe Beduinenſtämme jind die Völker, welche die reichen Yän 
der Arabiens am Meere bewohnten. In ältejten Zeiten finden wir bier bereits Kuſchiten 
in den Ländern Ternuter und Punt. Schon König Santhkara unterhielt Verbindungen 
mit jenem Yande (2300 v. Ehr.) und die Königin Hataſu (Ramaka) madte 1600 v. Chr 
einen Zug dorthin und Ramſes III. (1300) baute Schiffe, um mit den Leuten von Bunt 
zu handeln. Die Kuſchiten verloren die Oberherrichait über das Yand an Stämme der 
Seftaniden; viele von ihnen flohen in die Gebirge von Hadramut, wo ste ſich bis im die 
eriten Jahrhunderte n. Ehr. erhielten, aber eine größere Anzahl ging nad Afrika, wo 
ichon jeit alten Zeiten Eufchitiiche Stämme anfällig waren und ihre Ankunft den König 
von Methiopien, Piankhi, jehr erfreute, da fie ihm, wie jpäter den Königen der 25ſten 
Dynajtie, zu ihren Kriegen mit Aſſyrien Soldaten lieferten. 

Zur Zeit der neuafjyriichen Könige und jchon früher beitand an der Südfüfte Ara- 
biens, in dem jpäter Yemen genannten Lande, des Königreich Saba (Scheba in der Bibel). 
dejjen Hauptitadt Mariaba (oder Marjab), das heutige Mareb war. Wir haben erzäblt, 
daß eine Königin von Saba dem Könige Salomon einen Bejuc und reiche Gejchente machte. 
Königinnen jcheinen bei den Arabern nicht jelten geweſen zu jein, denn Tuklat-Habal-Aſar 
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(Tiglat Pileſar II.) rühmt ji) (738 v. Ehr.), von Zabibieh, Königin von Aribi (Ara— 
bien), Tribut erhalten zu haben, und 734 zog er gegen die Königin Samſieh nad) Ara: 
bien und erbeutete 30,000 Nameele und 20,000 Ochjen. Dann habe er die Stadt Zaba erobert. 
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Vor der Rönigin von Saba. Zeichnung von P. Rhilippotenur. 


Ebenjo rühmt ſich Zargen, daß er verichiedene arabiihe Stämme bejiegt umd 
von der Königin Samſieh und von Nathamir von Saba (Sabahi) Tribut erhalten habe 
715 v. Ehr.). Auch Sanherib hatte (703) verjchiedenen arabijchen Stämmen 5330 Ka— 
meele und 800,600 Stick Kleinvieh abgenommen. 

Da die Kuſchiten Seefahrer waren, jo brachten ſie Waaren aus Indien in ihr Yand, 
umd der Handel mit indischen Produkten machte fie veich. Dieſer Handel mit indischen 
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und arabijchen Gütern dauerte fort, und Ramſes II. wollte, wahrſcheinlich um ihn zu er: 
feichtern, den Nil mit dem Nothen Meere verbinden. Ebenſo lebhaft wie mit Aegypten, 
war der Handel mit Babylon, wo man allein jährlicd; 600 Gentner Weihrauch im Tempel 
des Belos verbrauchte, umd überhaupt wohlriechende Salben u. j. w. jehr liebte. 

Die Nachkommen der Kuſchiten, die Phönikier, liegen diefen Handel nicht einschlafen, 
wie wir das an jeiner Stelle erwähnt haben. Das ging, wie es jcheint, nur zu Zeiten 
auf dem Seewege, und am meijten wurde der Handel zwiſchen Siüdarabien und Phö- 
nifien dur Karawanen betrieben und durch Vermittelung arabiiher Stämme. Die 
Karawanenſtraße, die von Marjab nad) Elath, dem Hafen am Nothen Meer, führte, lief 
längs der Küjte des Meeres und ging von Elath über Saba und Bosra zu den Edomi: 
tern, dann durch das Gebiet der Moabiter und Ammoniter und endlich über Edre und 
Aſtaroth Narnaim nad; Damaskos; von hier gingen die Waaren nad) Phönikien. Eine 
andere Narawanenftraße aus dem inneren Arabien heraus nad) Damaskos ging über die 
Daje Duma. 

Daß die Sagen von der Pracht in Saba nicht leeres Geſchwätz waren, zeigen nodı 
die Baurejte im Yande der Sabäer und ihrer Nachbarn, der Chatramiten. 

Es ift daher nicht zu verwundern, daß der König Aſſur-Akhe-Idin Luft befam, die 
Bekanntichaft mit diefem Lande zu erneuern. Zuerſt nahm er die Stadt Ad-Dumu, die 
fi) empört hatte und brachte deren Götter nad) Aſſyrien, worauf die Königin des Yandes 
ji) unterwarf. Die beim Transport beihädigten Götter wurden wieder geflidt und mit 
Inichriften, den Ruhm Aſſur's umd des Königs verkündend, zurückgeſchickt, die Araber 
dafiir aber auch mit einer Königin, Tabuya, verjehen, die im Palaſt zu Niniveh erzogen 
und den Affyrern ganz ergeben war. Als der König von Ad-Dumu, Hafael, jtarb, wurde 
deſſen Sohn Mala eingejegt, mußte aber dem gewöhnlichen Tribut nod zehn Minen 
Gold, taufend Karfunfel und fünfzig der beiten Kameele hinzufügen. 

Nachdem der König ſich jo den Rückzug gededt, brad er nad) Yemen auf, gelangte 
jedod) wegen der Wüſten nicht bis dorthin, unterwarf aber viele Könige. 

Nachdem Syrien und Arabien erobert waren, ging Aſar-Haddon nad Afrika und 
ſchlug den Tirhafa jo gründlich, daß diejer nach Napata ſich zurücziehen mußte. Mem 
phis und Theben wurden geplündert, und Götter und der Goldſchmuck der Tempel 
nad Aſſyrien geihidt. Das Land wurde mm auf afjgriihe Weije eingerichtet, und 
zwanzig feinen Fürften gegen Tribut zur Verwaltung gegeben. An ihre Spitze wurde 
Neto I. gejtellt (ſiehe S. 108). Als AMjar-Haddon nad) Haufe kam, ließ er (672) eine 
Siegesjäule errichten, auf der er ih König von Aegypten, Theben und Yethiopien nennt. 

Drei Friedensjahre 671—669 benußte er dazu, herrliche Bauwerke aufzuführen, 
darunter einen Prachttempel in Niniveh. Das Dad) beitand aus jchön geichnigten Ceder— 
balfen und war getragen von Cypreſſenſäulen, eingefaßt mit Silber und Eifen. An den 
Eingängen erhoben ſich jteinerne Yöwen und Stiere. Die Thüren waren von Ebenholz 
und von Cypreſſenholz, eingelegt mit Eijen, Silber und Elfenbein. Seine Bauten zu 
Babylon und Kalakh konnte er nicht vollenden, denn er wurde 669 jehr krank. Tirhaka 
jtel wieder in Aegypten ein, ſchlug die Affyrer bei und in Memphis, und Ajar-Haddon 
übergab fur; vor jeinem Tode die Regierung feinem ältejten Sohne Ajjur-Ban-Haba! 
(667), der jogleih nah Aegypten eilte und Tirhaka bei Narbanit jchlug und ihn 
zwang, Theben aufzugeben. Kaum war der König fort, jo konſpirirten die ägyptischen 
fleinen Könige wieder mit Tirhafa. Neko wurde nah Aſſyrien citirt, dort politischer: 
weile mit Ehren überhäuft und fein Sohn Piametic zum Gouverneur von NAthribi 
gemacht. Als Neko nad) Aegypten kam, war der alte Tirhaka (666) geitorben. Sem 
Schwiegerſohn nahm den Kampf mit den Aſſyrern gleich wieder auf, allein Aſſur-Ban— 
Habal jchlug ihn, plünderte abermals Theben und jandte deſſen Einwohner in die Sklaverei 
(665 v. Ehr.). Die Phönitier und Kilikier hatten die Abweſenheit Aſſur-Ban-Habal's in 
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Aethiopien benußt, ſich zu empören, allein nad jeinem Siege über Urd-Amen ging der 
König nad) Syrien. Baal, der König von Tyros, unterwarf jich, allein Yakinlu, König 
von Arvad, brachte ſich um und Ktilifien wurde beiiegt. Gyges, der König von Lydien, 
huldigte und bat um des Aſſyrers Hülfe gegen die Kimmerier. Das Aſſyriſche Reich 
dehnte ſich nun, wenn man die Vajallenstaaten mitrechnet, bis an das Aegäiſche Meer aus. 

Wir haben ſchon mehrmals die Kimmerier erwähnt, die in der Geſchichte Klein— 
aſiens eine große Nolle jpielten und jelbjt bis Aegypten vordrangen, auch oftmals mit den 
Aſſyrern friegten, die fie Gimerai nannten. Man betrachtete jie in älteiten Zeiten als ein 
wildes, halb fabelhaftes Volk, deſſen Wohnſitze man in wüjte, neblige Yänder „am Ende 
der Welt“ verjeßte. Sie machten es indefjen auf jehr fühlbare Weije bemerkbar, daß fie 
nicht# weniger als fabelhaft waren. Der in der Bibel vorfommende Name Gomer wird 
als der ihres Stammvaters betrachtet und das Yand Gomer lag am nördlichen Ufer des 
Schwarzen Meeres. Die Kimmerier bevohnten wahricheinlich die Krim und ihre Wohn: 
ſitze dehnten ſich bis an die Niederungen der Donau aus. Einen Theil diejes Volkes 
nannte man Trerer (Trares), ein Name, der auch als der eines thrakiſchen Stanımes 
genannt wird. Auch mit den Kappadokiern jcheinen die Kimmerier verwandt geweſen zu 
jein, denn al& ihren Stammvater nennt man Gamer und jie jelbjt Gamir, was wol nur 
eine Variation von Gomer ift. Pie Züge diejes jtreitbaren, wilden Volkes bezweckten 
feine dauernden Eroberungen; es waren einzig große Plünderungszüge. Es ſcheint indejjen, 
daß fie ſich auch in manchen Gegenden dauernd niederließen. Zinope wird al$ eine ihrer 
Niederlajjungen genannt. 

Afur-Ban-Habal wurde durch einen Einfall von Elam aus an jeinen Unternehmungen 
in Armenien gehindert. In jenem Lande war Urtafi durch Ermordung ſeines älteren 
Bruders Ummanaldas König geworden. Er wurde von den Aſſyrern bejiegt und bei 
jeiner Rückkehr von einem feiner Unterthanen ermordet. Sein jüngjter Bruder Tiumman 
vertrieb jeined Bruders Kinder, die nad Aſſyrien flüchteten, und machte fic) zum König 
von Elam. 

Tiefe verwirrten Zujtände bewogen Aſſur-Ban-Habal zur Erneuerung des Krieges. 
Teumman wurde mit feinem ältejten Sohne bejiegt und die entflohenen Kinder Urtafi’s 
wurden, Tammaritu zum König von Khaidala, und Ummanigas zum König von Sufa 
und Madaktu gemacht, natürlich unter affyriicher Oberhoheit. Teumman und jein Sohn 
wurden enthauptet umd ihre Generäle auf ajiyriiche Weiſe behandelt, daS heit ver- 
jtümmelt, geblendet oder lebendig abgezogen. Das erjchredte wol die Elamiten, ent: 
muthigte jie aber nicht, jondern vermehrte nur ihren Haß gegen die Aſſyrer. 

In Babylon herrſchte ein jüngerer Bruder Aſſur-Ban-Habal's, Säul-Maſad-Yukin. 
Tiefer stiftete heimlich eine jehr weit verzweigte Verihwörung an, um ſich von der Ober: 
hoheit feines Bruders loszumachen. Obwol dies verrathen wurde, gelang es ihm, jeinen 
Bruder jicher zu machen und Zeit zu gewinnen. 

Die Rebellion brady aus. Ummanigas von Elam jandte jeine beften Truppen nad 
Babylon. Das benußte dejien Sohn, der ebenfalls Tammaritu hieß, wie jein Oheim 
von Khaidala, jeinen Vater gefangen zu nehmen umd enthaupten zu lajjen. Gr wurde 
indejjen von Aſſur-Ban-Habal befiegt, bat um Gnade und erhielt fie; aber der König von 
Babylon verlor dadurch jeinen beiten Bundesgenojjen. Babylon wurde belagert und 
aerieth in ſolche Noth, daß Eltern aus Hunger ihre Kinder afen. 

Säul-Maſad-Yukin wurde gefangen und lebendig verbrannt. Seinen Anhängern 
ging es nicht bejier. Im der Erzählung des Sieges heißt es: — „Das übrige Volf 
wurde vor den großen jteinernen Stieren aufgejtellt, welche der Vater meines Vaters, 
Sin-Akhe-Irib, errichtet hatte, und ich habe jie in den Graben werfen laſſen, id) habe ihre 
Glieder abſchneiden laffen, ich habe jte von den Hunden freijen lajjen, von den wilden 
Thieren, von den Raubvögeln, von den Thieren des Himmels und denen der Gewäſſer. 

Iluftrirte Weltgeihichte. 1. 38 
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Indem ic) dieſe Dinge that, erfreute ich das Herz der großen Götter, meiner Herren.“ — 
Died war das zweite Mal während eines halben Jahrhunderts, daß Babylon von den 
Aſſyrern geplündert wurde. 

Große Ummwälzungen in Elam führten den König von Aſſyrien wieder in Diejes 
Neid. Er nahm Sufa jelbjt, plünderte den Schatz und entführte „Sufinaf, den Gott der 
im Walde wohnt und dejjen güttlihes Bild Niemand gejehen hatte, ebenjo die Götter 
Sumudu, Lagamar, Partifira, Amman-Kaſibar, Uduran, Sapaf, welche die Könige vun 
Elam anbeteten. Raziba, Sungumgura, Karja, Kirſamas, Sudunu, Aipakſina, Bilul, 
PBanintimri, Silagara, Stapja, Nalirtu und Kindakurbu, alle dieje Götter und Göttinnen 
entführte ich) mit ihren Neihthümern, ihren Schäben, ihren prächtigen Anzügen, ihren 
Prieſtern und Anbetern, alles Das jandte ich) nad) dem Lande Ajjur. Zweiunddreißig 
Königsitatuen in Silber, Gold, Bronze und Marmor, die von den Städten Suſan, 
Madaktu und Huradi famen, die Statue des Ummanigas, des Sohnes des Umbadara, die 
Statue von Jitar-Nakhunta, die von Hallufi, die von Tammaritu, des letzten Königs, der 
nach dem Willen Aſſur's und der Iſtar ſich mir unterworfen hat, jandte ich in das Yand 
Aſſur. Ich zerbrady die geflügelten Löwen und Stiere, welche vor den Tempeln Wade 
hielten. Ich jtürzte die geflügelten Stiere um, die an den Thoren des Landes Elam er: 
richtet und bis dahin nicht berührt worden waren; ich warf jie nieder. Ich habe die 
Götter und die Göttinnen in die Gefangenſchaft geſchickt. In ihre heiligen Haine, deven 
Grenzen niemals überjchritten worden find, find meine Soldaten eingedrungen, haben 
ihre Zufluchtsorte beavundert und fie den Flammen überliefert u. ſ. w.“ — Wir geben 
dies als eine Probe afjyriichen Kriegsitiles und aſſyriſcher Handlungsweiſe. Beinabe 
zwei Monate lang wurde Elam den Soldaten zur Plünderung preisgegeben. Was vom 
Volke noch übrig blieb, wurde „wie eine Schafherde“ in die Städte gejagt, wo die Götter, 
Statthalter und Kommandanten der Aſſyrer ihren Siß hatten. 

Ummanaldas, der fid) in den Gebirgen bielt, glaubte dadurd Frieden zu erlangen, 
daß er fi erbot, Nabu-Bel-Sume, den Enkel des Marduk-Bal-Idinna auszuliefern, 
und da dieſer jic lieber ſelbſt umbrachte, jo befamen die Aſſyrer nur feine Leiche, die auf 
den Schindanger geworfen wurde, während man jeinen präparirten Kopf im könig— 
lihen Garten zu Niniveh als Zierrath aufjtellte. Ein Basrelief im Britiſchen Muſeum in 
London zeigt Aſſur-Ban-Habal, wie er mit feinen Frauen vor diejer ſcheußlichen Tropbäc 
banfettirt. Ummanaldas rettete ſich nicht durch jeine Nichtswürdigfeit; er mußte fliehen 
und Glam, das ältejte Neich jener Gegenden, hatte ein Ende. Bon feiner Geſchichte 
wußte man Jahrtaujfende nichts. Sie lag gewifjermaßen in der Erde vergraben, und 
unternehmenden Engländern gebührt das Verdienit, ſie an dad Tageslicht gezogen und 
dadurch eine Menge alter Irrthümer berichtigt und hiftorisches Dunkel aufgeklärt zu haben. 

Aſſur-Ban-Habal jicherte jeine Grenze nach der Wüſte durch glückliche Kriege gegen 
die Araber und ebenjo Nairi durch einen Vertrag mit Saduri, den König von Urarti. 
Aegypten und Lydien machten jich freilich unabhängig während feines Krieges mit Elam, 
allein das Aſſyriſche Reich blieb nody immer das mächtigſte Ajiens. — Wann Aijur-Ban- 
Habal ſtarb, fann nicht genau angegeben werden. Ihm folgte Ajjur-Edil-Jlani. 

Der König der Meder, der vor nicht langer Zeit von den Aſſyrern gejchlagen worden 
war, hatte ſich mächtig gerüftet und nahm den Krieg wieder auf. Die Afjyrer wurden 
gejchlagen und der König in jeiner Hauptjtadt belagert. Ein Einfall der Kimmerier zwang 
jedoh den Mederfünig Nyarares, die Belagerung aufzuheben. Niniveh war freilid 
für den Augenblid gerettet, allein die Kimmerier nahmen die anderen füniglicdyen Städte 
Kalakh und El-Aſſur ein und verbrannten und pliünderten fie. Chaldäa und Mejopo 
tamien wurden beinahe entvölfert und verwüſtet. Die Barbaren zerjtörten die Ernten, 
verbrannten die Dörfer ımd verichonten weder Weiber nod) Kinder, noch die Herden. 
Wie ein Sturmwiud breitete ſich dieje Völferpeft iiber Ajien aus. Aegypten kaufte jich los. 
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Wie Medien ſich von der Plage befreite, werden wir jpäter jehen. Mit ihnen fertig, 
nahm der Mederfünig (Kyarares) den Krieg gegen Aſſyrien wieder auf. Aſſur-Edil— 
ani hatte einen feiner Generale, Nabul-Bal:-Ajfur, zum Statthalter von Chaldäa 
gemacht. Diejer verrieth ihn, Schloß ein Schuß- und Trutzbündniß mit Kyaxrares und lieh 
ich zum König von Babylonien ausrufen (625 dv. Chr.). Der Nönig von Medien gab 
dem Sohne des Verräthers, Nabu-Kudur-Aſſur (Nebufadnezar), feine Tochter Amytis 
jur Frau und Aſſur-Edil-Ilani wurde in Niniveh belagert. Als er jah, daß er ſich nicht 
halten fonnte, wollte er nicht lebend in die Hände feiner Feinde fallen und verbrannte ſich 
in feinem Palaſte (625 v. Ehr.). 
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Niniveh wurde zerftört ımd zwar fo gründlich, daß man zwei Jahrhunderte jpäter 
nicht mehr genau wußte, wo dieje berühmte Königsſtadt gejtanden hatte! — So ging 
dad große aſſyriſche Nönigreicd zu Grunde, welches ein Greuel für Aſien geweſen und 
defjen Könige die jheuglichiten Ungeheuer waren, welche je eine Krone trugen. Ihre 
Kultur entlehnten die Affyrer einzig von anderen Ländern, hauptſächlich von Chaldäa, 
und was ſich davon jagen läßt, werden wir in der babylonischen Kulturgeſchichte mitteilen. 
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Medien. 


Medien lag im Nordweiten der Hochebene von ran. Polybios beichreibt das Yand 
in folgender Weiſe: „Medien liegt in der Mitte Ajiens; es übertrifft durch jeine Größe 
und die Erhebung feines Bodens alle übrigen Theile Ajiend und beherricht durch jeine 
Lage die ſtärkſten und zahlreichiten Völkerſchaften. Gegen Oſten iſt es durd die Wüſte, 
welche zwiichen Perſis und Parthien liegt, gededt, es hat die jogenannten Kaſpiſchen Thore 
in jeiner Gewalt und jtößt an die Berge der Tapuren, die nicht weit vom Hyrkaniſchen 
Meer entfernt find. Gegen Norden wird Medien von den Matianern und Kadufiern 
begrenzt; gegen Weiten erreicht e$ die Saspeirer, die den Stämmen nahe wohnen, welche am 
Pontos Eureinos anjäßig find. Gegen Süden reiht Medien bis nad Mejopotamien und 
ſtößt an Perfien; es wird an diefer Seite durch das vorliegende Gebirge Zagros gejchügt, 
das eine Aufjteigung von etwa hundert Stadien hat umd in verjchiedene Bergzüge und 
Gruppen zerfällt, die theil$ durch tiefe Thäler, theils durch offenes Gelände durchbrochen 
find, in welchen die Kofjaner, die Karchen und andere friegeriihe Stämme wohnen. 
Medien jelbjt wird von mehreren Gebirgen von Djten bis zum Weſten durchzogen; aber 
zwijchen diefen liegen mit Städten und Dörfern erfüllte Ebenen. Getreide und Vieh be: 
figen die Meder in unzählbarer Menge, und in Betreff der Pferde jteht Medien dem 
gejammten Ajien voran, jo dat e3 nicht allein durch jeine Größe, jondern auch durch die 
Zahl und Tüchtigkeit feiner Männer und Nofje den erjten Pla in Aſien einnimmt.” 

Die Gebirge enthielten Kupfer, Eifen, Blei, Gold und Silber in fleiner Menge, 
ihöne Marmorarten und andere gejhäßte Steine, darunter bejonders Lapis Yazuli, den 
man jet aber in jenen Gegenden nicht mehr findet. Hin und wieder waren die Gebirge 
fahl, doch meiſtens mit dichten Wäldern bededt. Die Thäler des Zagros und des Sees 
Urumiyeh jind wahre Fruchtgärten. Es gedeihen dort Aepfel, Birnen, Kirichen, Oliven, 
und der Pfirſich jcheint einheimisch. Auf dem Bergplateau wacjen die Bäume und an 
den Flüſſen und Zeichen, wo eben das Waſſer nicht fehlt, wachen alle Gerealien reichlich. 
E3 gab dort eine Menge von Hausthieren oder jolche, die ſich leicht dazu machen ließen, 
wie wilde Ejel, Büffel, Ziegen, Hunde, Dromedare, d. h. zweihöderige Kameele, die 
man früher in Aſſyrien und Aegypten gar nicht kannte. Unter den verjchiedenen trefflichen 
Pierderajjen war die nijäische wegen ihrer Größe und Schnelligkeit die berühmtejte. Es 
gab aber in allen Zeiten dort auch zahlreiche Raubthiere, wie Löwen, Tiger und Yeoparden 
(die jetzt verſchwunden find) und Bären. 

In ältejten Zeiten durchzogen Fufchitiiche Stämme dies Land nad allen Richtungen 
bin, ohne ſich jedoch feitzufegen. Dann jtiegen Arier von ihren hohen Wohnſitzen herab 
und ließen ſich hier und da zwijchen Baktrien und Kleinafien nieder. 

Der wichtigfte diefer Stämme war der der Mata oder Matiani. Theile deſſelben 
blieben in Sogdiana, allein die Hauptmafje ließ ſich jüdlid vom See Urumiyeh in dem 
Lande nieder, welches jpäter dad Atropateniihe Medien genannt wurde Ein Stamm 
drang bis zum Halys vor. 

Turanifche Völferjtämme, welche das Land inne hatten, wehrten ſich lange tapfer 
gegen die Arier, die von Norden, und die Semiten, die von Süden kamen. Geſchützt 
durch die Bergfetten Khaotras und Zagros, welche ſelbſt Tuklat-Adar und Tiglat Pilejar 1. 
nicht zu überjchreiten wagten, konnten ihnen die Affyrer wenig anhaben. Erft im neunten 
Jahrhundert machten Tuflat:Adar II und Affur-Nazir-Habal einige Fortſchritte. Außer 
den Mata fand er mur turanische Vollsftämme vor ſich. Dieje waren, von Süden an: 
gefangen, die Kharkar am obern Gyndes und Khoaspes und die Namri, die durch den Zab 
von Aſſyrien getrennt waren. Etwas weiter wejtlid in ihrem Gebiete wohnten indeſſen 
auch Völfer Fufchitiicher Abjtammung. Nördlich vom Lande der Namri und des obern Zab 
begann das Land der Khubusfier, welches ſich längs dem Khoatrad-Gebirge vom Paſſe 
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Kavandız bis zum See Wan hinzog. Die Eimwohner dieſes Yandes widerjtanden den 
ihnen in nächjter Nähe wohnenden Ajiyrern jehr tapfer. Hinter ihnen trafen Aſſur-Nazir— 
Habal und Salmanajar II um den See Urumiyeh als Nachbarn der Khubuskier die 
Mata, dann auf dem nördlichen Ufer die Madakhir und auf dem öftlichen Ufer die Kharru— 
Mehr jüdlich jagen die Meja: endlich getrennt von ihnen durch drei hohe Berge, welche 
in die Wolfen ragten, das Yand Giratbunda mit jeinen hundert Städten, wo das Volt 
wohnte, welches die Alten die Kadufier nannten. Südlich von diejen Gebieten begann das 
Yand der Arazias (das eigentliche Medien), welches zugleicdy an Kharkar und an Namri 
grenzte, umd jenjeit der Arazias wohnten die Parju, welche das Yand von der Witte 
bis zum Kaſpiſchen Meere einnahmen. 

Alle diejfe Stämme wurden von Salmanafar III. bejiegt. 842 v. Ehr. drang er 
über die Barfu hinaus und traf auf ein neues Volk, die Amadai oder Madai, die er 
ſchlug und tributpflidtig machte. 

Die Madai oder Meder waren Arier, welche uefprünglich auf der Hochebene Bamir 
wohnten. Eins ihrer heiligen Bücher erzählt, „daß, ehe fie ji) auf den Boden von Iran 
mederließen, jie lange in der Welt umberwanderten und verichiedene Länder bewohnten, 
welhe Ahura-Mazda, der wohlthätige Gott, für fte jchuf, wo es aber den Umtrieben 
des böfen Prinzips, Angro:Mainyus, jtet3 gelang, fie zu vertreiben. Durch die Kälte 
gezwungen, Miryanem-Baädjo („Wohnung der Arier“) zu verlafjen, breiteten fie jich über 
Kugdha (Sogdiana) umd die Provinz Muru (Margiana, oder Margus) aus. Bürger: 
kriege und Einfälle der benachbarten Nomaden zwangen fie nochmals auszumandern. 
Sie gingen öjtlih nad) Bakhdhi („Si des Königthums“, Baktris der Perſer, Baltriana), 
dann jüdöftlich in das Land Nißaya, „„welches zwiſchen Bakhofi und Muru liegt“*. Bis 
dahin blieben ſie eingefchlofjen in dem Becken des Orus: die Furcht vor den turanifchen 
Stämmen hatte fie abgehalten, die Abhänge des Hindu-Kuſch zu erjteigen und das Plateau 
zu erreichen, welches ſich vom Kaſpiſchen Meer bi! an den Indiichen Ozean erjtredt. Nißaya 
verlafjend, drangen fie dort ein durch Haroyu (Ariana) und gingen nad) Vaekereta-Duhzaka 
herab, wo sie ſich in mehrere Völferichaften theilten. Die Einen gingen durch Haraquiti 
Arnhoſia) und Hätumat in das Industhal, Heptahendru (Pendſchab), wo ſie Stämme 
ariſcher Abkunft fanden, mit denen jie ſich vermiſchten. Die Anderen gingen jüdweitlich und 
blieben an der Dftgrenze von Elam in einem gebirgigen Gebiet, welches fie Parßa, Perſien 
nonnten. Die Meder, anjtatt ſich in die Wüſte zu vertiefen, welche das Gebiet des Hel— 
mend dom Berge Zagros trennt, zogen langjam nordiweitwärts durch Urwa, Khnenta 
Vchrfana (Hyrfania), wandten fich ſüdlich und ließen sid) endlich öſtlich von den Parjuas 
in den Ländern Rhaga und Tichakhra nieder, wo Salmanafjar IV. fie 841 treffen mußte“. 
G. Masperv. | . 

Die Perjer hatten nicht viele Schwierigfeiten, mit den kuſchitiſchen und turanijchen 
Völfern fertig zu werden, welche zwijchen Elam und Karamanien wohnten, allein die Meder 
batten harte Kämpfe zu beitehen, und ihre Fortichritte lajjen fid) jeit dem neunten Jahr: 
bundert durch die in den aſſyriſchen Denfmälern gegebenen Andeutungen genau verfolgen. 

Als Salmanafar IV. wieder nad Aſſyrien zurücfehrte, rückten die Meder gegen die 
Barfuad vor. Dieje hatten wejtlic Hinter ſich die Aſſyrer und ſüdlich die Wüjte; es 
blieb ihnen aljo feine andere Wahl, al3 ſich in die Gebirgsdiſtrikte zu flüchten, welche 
ipäter die Provinz Parthien bildete. Samſi-Bin III. (820— 816) fand die Meder 
bereit$ in den Ländern Varena (vielleiht Strabos Khorene) und Jllipi (Albanien?) und 
bielt fie dort eine Zeit lang feit. Fünfzig Jahre jpäter dehnte ji) Medien bereit3 von 
Zagros bis zur Wüſte und von der Nordgrenze Elam’3 bis an das Kaſpiſche Meer aus. Die 
turaniſchen Völker, die in jenen Ländern wohnten, mußten weichen oder ſich unterwerfen. 

Wir haben jchon früher bei der kleinaſiatiſchen Gejchichte erwähnt, wie griechijche 
Citelfeit, Wunderfucht und Leichtſinn die Geſchichte derjenigen Völker in Verwirrung 
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gebracht haben, mit denen fie in Berührung famen. Bei Verwirrung der Geihichte Mediens 
gingen jedoch perſiſcher Hochmuth Hand in Hand mit griehiihem Leichtſinn. Die, wie 
wir jehen werden, jpäter mächtigen Berjer, die mit den Medern ſich vereinigten, wollten 
nicht eingejtehen, da Arier jemals in einem ſchwächlichen Abhängigfeisverhältnig zu den 
Aſſyrern geitanden hätten, und erfanden eine Art von hiſtoriſchem Roman, den der grie 
chiſche Geihichtsichreiber Kteſias von Knidos, der Leibarzt bei einem perjischen Könige war, 
zu einem ſyſtematiſchen Lügengewebe ausipann, welches durch bejtinnmte, aber durchaus 
erfundene Namen und Jahreszahlen den Stempel der Wirklichkeit erhielt. Diejer Betrug 
it erjt durch Die neu entdeckten aſſyriſchen Monumente vollſtändig enthüllt worden. Wir 
wollen und mit den Details dejjelben hier nicht aufhalten. 

Als Tuklat-Habal-Aſar II. (Tiglat Pilefar) in Medien einfiel, gab es fein Medifches 
Neid), jondern nur eine Menge von einander wmabhängiger feiner Fürften. Sargon 
unterwarf diejelben 712 fait ſämmtlich, vereinigte dann ihre Länder mit Afjyrien und 
baute, um jie in Abhängigkeit zu halten, verichiedene Feitungen. Ferner wandte er auf Die 
Meder die Damals beliebte und jehr wirkſame Politik an, die Beltegten in ferne Gegenden 
ju verpflanzen. Er ſchickte Meder nad; Cöleſyrien und Syrer und jamaritische Juden be- 
jörderte er nad) Medien. 

Diejes Land mußte ihm jährlich als Tribut eine Anzahl der berühmten niſäiſchen 
Hengite jenden. Sanherib aber blieb Herr von Medien und Aſſur-Akhe-Idin machte 671 
v. Ehr. einen Feldzug nad Bikni, den äußerjten öjtlihen Theil von Medien, wo Un: 
ruhen entjtanden waren. Während eines halben Jahrhunderts war Medien gänzlich den 
aſſyriſchen Königen unterworfen. 

Um dieſe Schmach nicht einzugeſtehen, banden die Perſer auch dem Herodot eine 
Fabel auf von einem weiſen Manne, Dejokes, Sohn des Phraortes, den man zum König 
machte, der von 708 —565 regiert haben ſollte und der die Wunderſtadt Efbatana baute. 
An der ganzen Geſchichte ijt fein wahres Wort. Sargon unterwarf allerdings 713 das 
nad jeinem Fürjten Dayakku (welches wol das griechische Dejofes ijt) genannte Land 
Bet: Dayakfu, aber diefer Fürjt war und blieb ein kleiner Fürjt wie die anderen. Ebenio 
erfunden ijt fein Nachfolger Phraortes (655 — 633), welcher die Perjer bejiegt und in 
einer Erpedition gegen Niniveh umgefommen jein jollte. 

Der Gründer des großen Mediichen Reiches iſt Uvafhshatara, den die Griechen 
Kyaxares nannten und den Herodot zum Sohn und Nachfolger des Phraortes macht. 
Die Fabeln, welche Herodot den Perjern nacherzählt, ſtimmen mit denen des Kteſias 
nicht überein. 

Man hat Gründe anzunehmen, daß Uvathshatara, d. h. Kyaxares nicht im eigent- 
lihen Medien, jondern am Najpiihen Meere geboren war und an der Spiße einer 
neuen ariſchen Einwanderung in diejem Lande erjchien, die Kleinen Füriten ohne Mübe 
unterwarf und es verjuchte, das mediſche Gebiet bis in Die Tigrisebene auszudehnen. 
Zuerſt von den Aſſyrern geichlagen, kehrte er beſſer gerüjtet zum Angriff zurüd und trieb 
Aſſur-Edil-Ilani nad) Niniveh, wo er ihn belagerte. Der Einfall der Kimmerier zwang ihn 
die Belagerung aufzuheben und dem barbariſchen Volke entgegenzugehen, welches durd 
jeine Ueberzahl die Meder beiiegte und ihnen einen jährlichen Tribut auferlegte. 

Die Kimmerier herrichten hier etwa fieben Jahre und wurden während diefer Zeit 
(634—627 v. Ehr.)die Plage Aſiens. Die vielen Feldzüge verminderten ihre Zahl und 
ihwächten fie. Nyarares dachte darauf, ſich von dem Joch zu befreien. Er lud die Haupt- 
anführer der Kimmerier zu einem großen Banfet ein, ließ fie ſämmtlich ermorden und griff 
am andern Tage die führerlojen Barbaren an. Sie vertheidigten jid) tapfer und der Krieg 
dauerte mehrere Jahre. Die Gedichte, die Kteſias von diefem Kriege fabelte, lajien 
wir unberüchichtigt. Thatſache ijt, daß die Kimmerier zurüdgejagt wurden und ſich nicht 
mehr lange in Aſien hielten. 
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Von diejer Laſt befreit, richtete Khaxares fein Augenmerk wieder auf Aſſyrien Gr 
fonjpirirte mit dem Statthalter von Babylon, gab demjelben jeine Tochter zur Frau (j.S.100ı 
und der neue König von Babylon belagerte mit ihm Niniveh und machte (625) dem Aſſy— 
rischen Reiche ein Ende. 

Ein fo glänzender Erfolg ermuthigte zu weiteren Thaten. Er griff das durch den 
Einfall der Kimmerier geſchwächte Urarti und angrenzende Yänder an und beiiegte fie 
eben jo, wie die Muskat und Tubals, welche turanijche Stämme nad) dem Schwarzen Meer 
und Kaukaſus getrieben und durch Völker iranischer Abſtammung und die Nuppadofier 
erjeßt wurden. 

Das reihe Kleinasien reiste den Meder. Gin fimmerisches Corps, welches er im 
Dienit hatte, defertirte zu Alyattes, dem damals über Lydien herrichenden Könige. Kiyarares 
verlangte deren Auslieferung. Dieſe wurde verweigert und der Nrieg erklärt. Der— 
jelbe dauerte ſechs Jahre ohne enticheidendes Reſultat. Wie er durdy Vermittelung einer 
Sonnenfinſterniß (30. Sept. 610) endete, haben wir 1. 278) erzählt. Tie Tochter des 
Königs Alyattes heivathetete den Sohn des Kyaxares Azi-Dahat ı Aityages), und der Halys 
bildete die Grenze zipischen Medien und Lydien. Erjteres reichte, als Nyarares 596 v. Ch. 
Itarb, von dieſem Fluſſe bis an die Iraniſche Wüſte. 

Aſtyages war kein Mann wie ſein Vater. Er führte nur einen Krieg gegen die 
Kaduſier, die unterworfen wurden, zog aber das üppige Leben eines orientaliſchen Fürſten 
vor und kümmerte ſich mehr um die Jagd als um den Krieg. Von ſeinen verſchie— 
denen Frauen hatte er nur eine Tochter Mandane, dern Söhne daher die Erben des 
medischen Thrones werden mußten. Er verheirathete fie mit jeinem Vajallen Kambuzia J. 
Kambyſes), König von Perjien, und der aus diejer Ehe geborene Sohn Kurus Koreſch 
der Bibel, Kyros der Griechen und Cyrus der Yateiner) wurde am Hofe des Aityages, 
gewiſſermaßen als Geijel, erzogen. Als er aufwuchs, fahte ev den Plan, jich gegen jeinen 
Großvater zu empören umd jeine Landsleute, die Berjer, zum herrichenden Volke zu maden. 
Er floh vom Hofe nad) Perjien. In der eriten Schlacht wurde er geichlagen und ſein 
Vater getödtet ; allein jpäter fiegte er, nahm Aſtyages gefangen, und die Meder nahmen 
ihn als König an. Er nannte fih nun König der Perſer und Meder. 

Sagen des Kyros. Wir waren wohl beredtigt, diefen ganzen Zeitraum der Ge— 
ſchichte als „hiltoriiche Sagenzeit“ zu bezeichnen, denn jelbjt am Ende Dderjelben iſt fie 
noch jo verwirrt und dumfel, daß wir nicht einmal die Lebensumjtände des Stifter des 
Perſiſchen Weltreiches fennen. Nationaleitelfeit, jowol der Meder als PBerier, hatte die 
Geſchichte des Kyros ſchon nad hundert Jahren in folder Weiſe entjtellt, daß Herodot 
eben jo wenig wie wir dazu gelangen fonnte, das Dunfel aufzuklären, ja noch weniger 
als wir, die wir in der Bibel umd in den aufgefundenen Denfmälern, die Herodot nid! 
fannte, einige Anhaltpunfte haben. Wir würden uns auf die oben angegebenen Facta 
beichränfen, wenn nicht die Kyrosſagen — bald die eine, bald die andere — feit Jahr- 
taujenden als Geſchichte gegolten und wir fie alle als ſolche in den Schulen gelernt hätten. 
Das it der einzige Grund, weshalb wir fie wenigitens erwähnen. Auf die Berichte des 
Kteſias, die Shöngefärbten Erzählungen des Xenophbon und deren noch jpätere Nachbeter 
und Ausihmücder können wir uns indefjen nicht einlajjen. 

Aityages träumte, daß feine Tochter Mandane jo viel Wafjer von ſich gäbe, daß gan; 
Ajien davon überichwemmt wirde. Die Auslegung der Magier erjchredte ihn umd er 
gab dieje Tochter einem Perjer aus gutem Haufe, Nambyjes, zur Frau, deſſen Anſehen 
ihm viel geringer galt, als das irgend eines jeiner medifchen Diener. Als Mandanc 
ſchwanger wurde, träumte Aityages abermals, daß aus deren Schoß ein Weinftod er- 
wachje, der ganz Ajien überjchatte. Er lieh die Tochter nad Medien fommen, und als 
jie einen Knaben gebar, befahl ev jeinem Verwandten und vertrautejten Diener Harpagos, 
das Kind in jein Haus zu nehmen, es umzubringen und zu begraben. Harpagos war 
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über diefen Befehl jehr betrübt umd erfchredt, denn ftarb der alte König, und Mandane 
fam an die Regierung, jo war es um ihn gefchehen. Er durfte den Mord daher nicht 
begehen, jondern mußte ihn durch einen direkt dem Ajtyages dienenden Mann vollziehen 
lafjen. Er jandte zu Mithridates, dem Ninderhirten des Königs. Diejer fand im Haufe 
des Harpagos ein fojtbar gefleidetes Kind, und es wurde ihm gejagt: Aityages befehle, 
diefen Knaben auf den ödeſten Berg auszufegen, damit er dort umfomme Meithridates 
hielt ıhm Für das Kind eines Hausgenoſſen; allein auf dem Wege nad Haufe erfuhr er 
von einem Diener, daß der Knabe der Sohn der Prinzeffin ſei, und als er in fein 
Gehöft trat, hörte er, daß jeine Frau, Namens Spako, einen todten Knaben geboren 
habe. Die Frau beredete ihren Mann, das jchöne, lebende, fürftliche Kind mit ihrem 
todten zu vertauſchen. Das geihah. Die kleine mit den fürjtlichen Kleidern geſchmückte Leiche 
wurde in einen Korb gethan, und ausgejeßt. Nach drei Tagen wurde die Leiche vorgezeigt 
md begraben, und Spako zog den fleinen Kyros auf, dem fie einen andern Namen gab. 

Das Herricherblut verleugnete fi) aber nicht. Als Kyros zehn Jahre alt war, wählten 
die Spielgenofjen ihn beim Spiel zum König. Einer der Knaben, der Sohn eines 
angejehenen Meders Namens Artembares, that nicht, was der fleine König befahl, und 
wurde dafiir ausgepeiticht. Der Knabe Flagte es jeinem Vater, und diefer dem König, daß 
der Sohn jeines Rinderhirten dem feinigen ſolche Schmach angethan habe. Aſtyages lieh 
Rithridates und den fleinen Kyros vor ſich bringen. Der Knabe antwortete auf die ihm 
gemachten Vorwürfe Fed, daß er als erwählter König nur nad) feinem Recht gehandelt 
babe. Das dreiite Wejen des Knaben und noch mehr die Aehnlichkeit mit feiner Tochter 
brachten Ajtyages auf die richtige Wermuthung, und Mithridated geftand auf der Folter 
den Zufammenhang. Der Knabe blieb am Leben, da die Traumdeuter fagten, der Traum 
babe ſich erfüllt, indem die Spielgefährten den Kyros zum König erwählt hätten. Aftyages 
aber vergaß nicht den Ungehorfam des Harpagos, obwol er jid) nicht? merfen ließ. Er 
hieß diefem, jeinen dreizehnjährigen Sohn zu Kyros zu fenden. Als der Knabe fam, lieh 
er ihn tödten und das Fleiſch wie Hammelfleisch zubereiten. Bein Mahle wurde das: 
ielbe dem Vater vorgejegt, der ahnungslo8 davon aß. Als er auf die Frage des Königs 
antwortete, daß es ihm gut gefchmect habe, lie diefer einen verdedten Korb bringen, und 
hieß ihn daraus nehmen, was ihm gefiele. Im Korbe waren aber der Kopf, die Hände 
und die Füße ſeines Sohned. Harpagos als gewwandter Hofmann bezwang ſich und jagte: 
was der König thue, ſei ſtets das Beſte. 

Kyros wurde feinen erfreuten Eltern nad) Berjien zurüdgeichidt. Er erzählte ihnen, 
was er von den Leuten gehört, daß er jich jelbit für den Sohn des Ninderhirten gehalten 
hatte, und von Spako aufgezogen worden ſei. Spafo heißt aber Hündin auf Mediſch, 
und da bei den Perſern der Hund ein gewifjermaßen heilige® Thier war, jo breiteten Die 
Eltern aus, daß Kyros, al3 er ausgeſetzt geweſen, von einer Hündin geſäugt worden jet. 

Kyros wuchs heran und Harpagos hielt es für Zeit, fih an Ajtyages zu rächen. Er 
hatte Schon viele Meder auf feine Seite gebracht, und fie überredet, Kyros an die Stelle 
des Aſtyages zu jeßen. E3 galt nun dem jungen Perſer Nachricht zu geben. Das geichah, 
indem er ihm einen Hafen überjandte, mit der Weifung, den Bauch defjelben jelbit zu 
öffnen. Im Bauche des Hafen war ein Brief. 

Kyros war bereit, auf die darin gemachten Vorſchläge einzugehen. Er jchrieb einen 
andern Brief, in welchem ihn Aityages zum Feldherrn der Perjer ernannte. Er berief 
eine Verfammlung der Perjer, fas den Brief und befahl ihnen, Jeder mit einer Sichel 
zu fommen. Als ſie erichienen, lich er fie ein mit wilden Dornen bewacdhjenes Land 
von 14— 20 Stadien Breite und Länge in einem Tage urbar machen. Als das geichehen, 
befahl er, fie follten fi) am andern Tage baden und wieder fommen. Kyros ließ aus 
den Herden feined Vaters unendlich viele Thiere ſchlachten und bewirthete das Volk reichlich 
mit Speife und Wein. Dann fragte er die Perjer, was ihnen bejjer gefiele, der gejtrige 
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oder der heutige Tag. Als fie, wie er erwartet, geantwortet hatten, jagte er, daß es 
nur an ihnen läge, es alle Tage jo gut zu haben. Darauf enthüllte er ihmen jeinen 
Plan, und fie ließen jich leicht zum Aufſtande bewegen. 

Aityages ernannte in wunderbarer Verblendung Harpagos zum Anführer des me 
diſchen Heeres. Da aber fo viele Meder von dieſem gewonnen waren, jo flohen fie, 
und das Heer lief auseinander. Ajtyages lieh alle Magier pfählen, die ihm gerathen hatten, 
Kyros nad Perjien zu entlaffen, und zog num ſelbſt an der Spiße eines neuen Heeres 
gegen die Perſer. Er wurde geichlagen und gefangen; allein Kyros rächte jid) an jeinem 
Großvater nicht und behielt ihn bei ſich, bis er jtarb. 

Dies iſt in der Kürze die Erzählung des Herodot. Die des Kteſias, welche von der: 
jelben durchaus abweicht, füllt ein ganzes Buch, und fein ganz hübſches Märchen it mit 
allen Einzelheiten erzählt, wie fie dem Perjerfünig, dejjen Leibarzt er war, gefallen konnten. 

Auf die Religion und Kulturgefhichte der Meder werden wir im nächſten Zeitraume 
zurüdfommen, da fie mit derjenigen der Perjer identiſch ift. 


Chaldäa. 


(Bon 625 v. Chr. Bis 538 v. Chr.) 


In der Geihichte Aſſyriens haben wir erzählt, wie Babylon es hin und wieder 
verjuchte, fein Abhängigkfeit3verhältnif zu feinen mächtigen Nachbarn abzufhütteln. Wir 
nannten unter den Vaſallenkönigen Nabu-Zapik-Iskun (1090), der Aſſur-Bel-Kala 
um Frieden bat; dann Nabu-Natſir und Nahid (733 — 731), ferner Ukinzir umd 
Bul (731-726), die Tiglat- Pilefar treu blieben. Wir haben berichtet, wie endlich die 
Stunde der Erlöfung jchlug und dem Aſſyriſchen Reiche dur Nabu-Bal-Ujjur in Ver— 
bindung mit Kyaxares von Medien 625 v. Ehr. ein Ende gemacht wurde. Die Freund 
ichaft beider Mächte, Medien und Chaldäa, wurde dadurch befeitigt, dat Kyaxares' Tochter 
Amytis den Sohn des Königs von Chaldäa, Nabu-Kudur-Uſſur II. (Nebukadnezar), 
heirathete. Der Friede zwiſchen Medien und Ehaldäa dauerte aud) ein halbes Jahrhundert. 

Nabu-Bal-Uffur erhielt für feinen Antheil, außer Babylonien, die Oberhobeit 
über Elam, Mejopotamien, Syrien und Paläſtina. In dem Kriege, den jein Bundes: 
genofje Kyaxares gegen Lydien führte, jtand er demjelben bei. Das babyloniſche Hülfs- 
corps wurde von Nabu-Nahid befehligt, der bei Unterbrehung der Schlaht am Halys 
durch eine Sonnenfinſterniß zum Waffenftillitand vieth, welchem ein Friedensbündnik 
zwiſchen Alyattes von Lydien und Kyaxares folgte. 

Während Nabu-Bal-Uſſur in Lydien mit den Krieg zu führen hatte, rüſtete ſich 
König Neko von Aegypten, Syrien zu erobern. Joſia von Juda, weldher dem Könige 
von Babylon als Bajall treu blieb, wurde 708 bei Megiddo geichlagen und getödtet und 
Syrien von Nefo erobert, der triumphirend nad) Aegypten zurüdfehrte. Seine Herrlid- 
feit dauerte nicht fange. Der lydiſche Krieg war beendet und Nabu-Bal-Uſſur, ſelbſt zu 
alt um ins Feld zu ziehen, jandte jeinen jungen Sohn Nebufadnezar 605 dv. Chr. nad 
Syrien. Er ſchlug Neko bei Karchemiſch und eroberte dadurch Syrien zurüd. Die 
Nachricht von dem Tode ſeines Vaters (604 v. Chr.) zwang ihn, eiligjt einen Vertrag 
nit Neko zu jchließen, da er befürchtete, daß jeine Abwejenheit von Babylon von Neben: 
buhlern benußt werden möchte, ihm die Krone zu rauben. Der gewöhnliche Weg war 
ihm zu lang. In Begleitung einer Heinen Eskorte ritt ev mitten durch die Arabiſche 
Wüſte und fam in Babylon an, ehe ihn Jemand dort erwartete. 

Nabu-Kudur-Uſſur II. (Nebufadnezar), von 604— 561 v. Chr., fand in Babylon 
Alles in bejter Ordnung, denn die Priefter hatten treulich über feine Rechte gewacht. Ber 
Tod des alten Königs von Babylon hatte Aegypten gerettet. Neko ftarb und jein Sohn 
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Piametid II. hatte feine Zeit, Rache für Karchemiſch zu nehmen; als jedoch) Uhabra den 
ägyptiichen Thron bejtieg, begann der Krieg aufs Neue. Phönikien und Juda, Megyptens 
Bundesgenofjen, empörten jih. Der jchnelle König von Babylon erſchien in Syrien 
und beſchloß zumächit, mit Juda ein Ende zu machen. Wir haben bei der Gejchichte 
Aegyptens und der Iſraeliten (j. ©. 254) erzählt, wie der Krieg mit der Einnahme Je: 
rujalems endete. Die Söhne des jüdifchen Königs Zedefiah wurden nebjt den Stadt: 
oberhäuptern getödtet; dem Könige wurden die Augen ausgejtochen und er mit doppelten 
Ketten beladen nad) Babylon geſandt. Jeruſalem wurde zerjtört und die angejehenjten 
Juden wurden in die „babylonische Gefangenschaft“ geführt. Ein Aufftand der Zurück— 
gebliebenen 581 dv. Chr. vollendete das Unglück der Juden. Ammon, Moab und die 
Nabatäer, die an der Rebellion Theil genommen hatten, wurden hart gezüchtigt und damit 
jertig umd angelodt durd) den Reichthum von Saba, drang Nebufadnezar in Arabien ein. 
Er hielt ſich mit den Heinen Völkern nicht auf und befiegte diejenigen mit Leichtigkeit, die 
ihm den Weg nach Yemen verlegen wollten. Gr drang auf der großen Karawanenſtraße 
vor umd gelangte auch an die Weltgrenze von Yemen; allein die Natur bejchiißte diejes 
Yand zu gut. Die chaldäiſche Armee war jo erichöpft, daß Nebufadnezar ein weiteres 
Vordringen aufgeben und mit den errungenen Erfolgen zufrieden fein mußte Mit großer 
Beute und vielen Gefangenen fehrte er nad) Chaldäa zurücd, wohin er zwei ganze arabijche 
Stämme verpflanzte. 

Bei jeinem Zuge nad) Syrien hatte Nebufadnezar das meerbejpülte Tyros nicht ein- 
nehmen können. Erſt nad) dreizehnjähriger Blockade bequemte fi) der König von Tyros, 
Sthobaal III., mit Nebufadnezar einen Vertrag zu jchließen (674). Die in vielen hrift- 
chen Kirchenjchriftitellern enthaltene Behauptung, daß Tyros von Nebufadnezar erobert 
worden ſei, iſt falſch. 

Ebenſo falſch iſt die Angabe des jüdiſchen Geſchichtſchreibers Joſephus, daß dieſer 
König Aegypten erobert, Uhabra geſchlagen und getödtet und die Juden, die er im Delta 
vorgefunden, nad) Chaldäa geführt habe. Im Gegentheil wurde die phönikiſche Flotte im 
Dienſt der Ehaldäer von Uhabra's Flotte gejchlagen, Sidon von den Aegyptern erſtürmt 
und die anderen Städte der ſyriſchen Küſte ohne bejondern Widerjtand eingenommen. 

Bon anderen Kriegen Nebufadnezar's meldet die Geſchichte nichts. 

Die Friedensjahre benugte der große König jehr zweckmäßig zur Verbejjerung des 
durdy alle die Kriege und namentlich durch die Kimmerier verwüſteten Landes; vorzüglich 
aber zur Verſchönerung und Befejtigung Babylons, welches durch die zweimalige Plünde- 
rung durch Sanherib und Aſſur-Ban-Habal und die wiederholten Empörungen viel ge- 
litten hatte. Er war überhaupt ein tüchtiger König, nicht ein bloßer ländergieriger Er— 
oberer, und verdient nicht den jchlehten Auf, in den ihn Schriften der Juden gebracht 
haben, deren Haß gegen ihn allerdings erklärlich iſt. 

Wie in Aegypten, jo war aud die Negulirung der Bewäfjerung in Chaldäa ein 
Segenjtand von allerhöchſter Wichtigkeit. Nebufadnezar schenkte dieſem Gegenitande die 
größte Aufmerkjamfeit und baute Kanäle, die nicht allein der Bewäſſerung, jondern aud) 
der Schiffahrt dienten und durch ihre Großartigkeit Staunen erregten. Bier Kanäle, 
welhe den Euphrat mit dem Tigris verbanden, waren über 30 Meter breit und tief genug, 
ihwerbeladene Schiffe tragen zu fünnen. Von diefen großen, mit feiten Brücken verjehenen 
tanälen gingen andere zur Beriefelung des Landes aus. Ueberall im Lande wurden jolche 
zweckmäßige Arbeiten ausgeführt. Erjtaunenswerth war jedod) das großartige Werf, 
welches er zur Negulirung des Fallen? und Steigens des Euphrat ausführte. Bei der 
Stadt Sippara, oberhalb der vier Kanäle, die oben erwähnt jind, ließ er einen See graben, 
der über 10 Meilen im Umfang und 12 Meter Tiefe hatte. (Berojus jagt gar 30 Meilen 
und 20 Ellen Tiefe.) Die Schleußen diejes Sees waren jo eingerichtet, daß ſie ſich, je 
nah dem Wafjerjtande im Euphrat und im See, von jelbjt öffneten oder ſchloſſen. 
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Kanäle führten aus diefem großartigen Reſervoir überall Hin, und diejes jcheint merkwür— 
diger und zweckmäßiger ald der See Möris in Aegypten, wenn den See auch feine Paläjte 
und unnüge Pyramiden verjchönerten, ſchon weil die Schleußen ſich von ſelbſt öffneten 
und fchlofjen, während das in Aegypten jtet3 ungeheure Summen foitete. 

Auch für Erleichterung des auswärtigen Handels forgte er, indem er die Hafenſtadt 
Teredon an der Mündung des Euphrat anlegte und Gerrha gewann, welches im Lande 
der Dedaniten am Perſiſchen Meerbufen lag, gegenüber den Bareihn-Inſeln. Wahrjcheinlic 
war es ſchon zur Zeit der alten Kuſchiten ein Seehafen gewejen. Dadurch wurde die Seever: 
bindung mit Nemen befördert und der Schwierige Narawanenhandel durd) Arabien vermieden. 

Obwol im Augenblid mit Medien befreundet, war doch ein Zuſammenſtoß mit diejem 
Lande vorberzufehen. Die damaligen Könige waren eben unerjättlic) in ihrer Yändergier. 
Nebufadnezar war daher darauf bedacht, jein Land auch nach diefer Seite hin in Verthei- 
digungszuftand zu jeßen. Er baute eine vom Euphrat zum Tigris reichende, gegen fünf 
zehn Meilen lange Mauer, welche von den Griechen „die mediſche Mauer“ genannt wurde 
Sie war von gebrannten Ziegeln errichtet, die mit Ajphalt verbunden waren, hatte eine 
Dide von 6 und eine Höhe von über 30 Meter. 

Die Städte Kuti, Sipara, Barfig und Babylon ſelbſt erjtanden aus den Ruinen. 
Die Schäße aus dem geplünderten Niniveh lieferten zum Theil das Geld dazu, welches 
wol nicht zweckmäßiger verwendet werden fonnte. 

Die Bauten in Babylon ſelbſt übertrafen alles bis dahin in Chaldäa Gejehene. Die 
188 Meter hohe Stufenpyramide am alten Beltempel wurde wieder hergeitellt, auf der 
Ditjeite des Stromes ein neuer Stadttheil mit Nönigsburg und anderen Prachtbauten an- 
gelegt. Eine 10 Meter breite und 5 Stadien (über 900 Meter) lange majfive Brüde ver- 
band beide Stadttheile, und an ihren Enden jtanden herrliche Paläfte, die der Volksſage 
nad durd einen unter dem Flußbette hinweg führenden Gang verbunden gewejen jein 
jollen. Ueber der Königsburg erhob fich bis zur Höhe der Stadtmauer ein 125 Meter 
breiter und langer Terraſſenbau. Auf jäulengetragene Schwibbogen waren Steinplatten 
gelegt, Ddieje mit einem Gemiſch von Rohr, Gips und Aſphalt wajjerdicht gemacht und 
auf diefe eine hohe Schicht Erde aufgehäuft, jo daß große Bäume darin wurzeln fonnten. 
Diefe Terrafje nannte das Volk jpäter „die hängenden Gärten der Semiramis“, allein 
fie waren ein Werk des unermüdlichen Nebufadnezar. 

Es jcheint, daß er diefe Arbeiten im Namen oder zu Ehren einer feiner Frauen 
ausführte, die mit dem ägyptijchen Namen Nitofris genammt wird. Nach Anderen legte 
er die hängenden Gärten der Amytis zu Gefallen an, welche in der Ebene einen ähnlichen 
Anblid wie in den Bergen ihrer Heimat haben wollte, was uns doc etwas weit ber 
geholt jcheint. 

Die Bauten zur Befeftigung der Stadt waren eben jo wunderbar wie die Tempel und 
Paläſte. Der Umfang der Stadt betrug wenigiten® 7 —8 deutjche Meilen. Sie war 
von einer 10—13 Meter dien und 63 Meter hohen Dauer umgeben, die mit 250 Thür- 
men und 100 Thorgebäuden verjehen und durd) einen tiefen Wafjergraben geſchützt war. 
Hinter diefer eriten erhob jich noc) eine zweite Mauer, ja in manchen Theilen gar eine 
dritte. — Die jüdischen Propheten reden häufig von der unerreihhten Pracht und Feitig- 
feit dieſer herrlichen Königsitadt. 

Die Tradition der Ehaldäer jagt, daß Nebufadnezar am Ende feines Lebens von 
prophetijchem Geiſte ergriffen gewejen, und als er einjt von dem Dache feines Palaſtes auf 
jeine herrliche Schöpfung geihaut, den nahen Untergang jeines Reiches verkündet habe. 

Die jüdische Legende dagegen läßt die Zeritörung feines Tempels durch Jehovah 
rächen. Diejer habe ihn in ein Thier verwandelt, weil er in feinem Hochmuth jich Gott 
gleich geachtet. Sieben Jahre habe Nebukadnezar Gras gefrejfen in den Feldern, che er 
in feinen früheren Inſtand zurücklehrte. 
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Diejer wirklidy große und für jein Yand und Bolt wohlthätig wirkende und unab- 
laſſig ſchaffende König jtarb im Jahre 561 v.Chr. „Ein gefchnittener Stein im Berliner 
Mujeum zeigt einen Kopf mit der Injchrift in Keilzeichen: „Naba fudur ufjur jar Babilu 
anafu* (Nebukadnezar von Babylon bin ich). ES ijt ein Bild in Profil, durdaus 
abweichend von dem einzigen uns jonjt erhaltenen Nelief eines Königs von Babylon, 
durhaus abweichend von den Parjtellungen der ajjyrijchen Könige. Statt der hohen 
idaris, des langen gefräufelten Haares und Bartes, trägt diefer Kopf einen anſchließen— 
den Helm mit niedrigem Kamm. Man ficht das Haar unter demjelben, aber es fällt 
nicht auf den Naden, das Geficht ijt glatt und bartlos. Die Züge jind rund und voll, 
der Hals ſtark. Unter dem Helm tritt die oben etwas zurücdgeneigte Stirn hervor, die 
Brauen jind feit zufammengezogen, der Blick gebietend. Die Naſe iſt gerade und edel 
geformt, der Mund energisch geichlofien, das Kinn kurz abgerundet und etwas gehoben 
— das Bild eines nahdrüdlichen, ja drohenden Willens, einer feiten, ſelbſtbewußten Kraft.“ 





Nebufadnezar's Nachfolger glihen ihm durchaus nicht. Sie waren jchlaffe, genuf: 
ſüchtige, orientalische Könige, deren Weichlichkeit und Wolluft jprüchwörtlich wurde. Weiber 
md Eunuchen hatten den größten Einfluß. Antriguen, Verfhwörungen und Mord 
waren an der Tagesordnung. Der erjte diefer jämmerlichen Könige war Avil-Mar- 
duf (Evil-Merodach) von 561—559. Er wurde von feinem Schwager Nirgal-Sar: 
Uſſur (Merigliffar) ermordet, der aber jchon 556 jtarb umd den Thron einem Knaben 
binterließ, Namens Bel-Labar-Iskun (Labejordadh), welcher umgebracht wurde und 

' dem Nabu-Nahit (Nabonit) 553—538 v. Ehr. folgte. 

Schon Nebukadnezar's Vater hatte einem künftigen Angriff von Seiten Mediens 
entgegengejehen und angefangen, Babylon zu befejtigen. Sein Sohn vollendete, was er 
angefangen, und als Nabu:Nahit das Lydiiche Neidy fallen jah, wußte auch er, daß die 
Stunde der Enticheidung nahe für ihn war. Er riftete ſich gegen den Angriff, der auch 
nicht lange auf jid) warten ließ. 538 rückte Kyros in Chaldäa ein. Er belagerte und 
eroberte Babylon. Wie das geſchah, werden wir mittheilen, wenn wir die Thaten des 
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Kyros verbannte ihn und feine Familie nad) Karamanien, und da er ſich gut aufführte, 
machte Kyros den Nachfolger des großen Nebufadnezar — zum Statthalter der Provinz 
Sp endete das uralte Chaldäiſche Neid). 


Babrlonijche und aſſyriſche Kultur. 


Religion. Ueber die Religion der Chaldäer und ihre Entjtehung aus turanijchen 
und kuſchitiſchen (jemitischen) Elementen haben wir bereits weitläufiger geredet. Wir haben 
auch erwähnt, daß gerade wie in Aegypten diefe oder jene Gottheit in manchen Städten 
jpeziell verehrt und gewifjermaßen als deren Schußgott angefehen wurde. Chaldäa war 
die Quelle der Religionen aller Völker ſemitiſchen Urſprungs. Manche Anzeichen deuten 
jelbjt darauf hin, daß möglicherweife in urältejten, über alle Geſchichte hinaus liegenden 
Zeiten, die Neligion der Aegypter mit derjenigen der Kuſchiten diejfelbe war, jo durchaus 
verichieden fie ſich auch im Laufe der Jahrtauſende, jede für fi, entwidelten. 

In Babylon verehrte man vorzüglid die planetariichen Götter Marduf, Nergal, 
Nabu oder Nebu und Iſtar, unter dem Namen Belit, welde Göttin Herodot Mylitta 
nennt, und natürlicd; auch Bel oder Baal. Der hödjite Gott war, wie früher jchon 
gejagt, Ilu oder El, den man in Aſſyrien unter dem Namen Aſſur als höchſten Landes: 
gott verehrte. Wie ji die haldäijchen Götter und deren Verehrung und Namen in 
den verjchiedenen Lofalitäten veränderten, haben wir, wie bemerft, in Elam, Sprien, 
und Sleinajien kennen gelernt. Aehnliche Unterichiede, wenn aud) weniger bedeutend, 
mögen in Chaldäa ſelbſt und in Aſſyrien jtattgefunden haben. Genau fönnen wir Dice 
Abweichungen nicht angeben, und jo interefjant dieje Unterſuchungen auch für Alterthums- 
forjcher, Theologen und andere Spezialiften fein mögen, für uns ijt die Sache von feiner 
bejonderen Wichtigkeit. 

Auf aſſyriſchen Denkmälern finden wir folgende Götter verzeichnet, die mit denen 
vollfommen iübereinjtimmen, wie wir jie früher angegeben haben, nämlich: Aſſur, der 
mächtige Herr, König der Verſammlung der Götter. Anu, der Undurddringliche, der 
Herr, der dad Scidjal ordnet, der Herr der Länder. Salman:-Nisrod) (in Chaldäa 
Nuah), König des Flüfjigen, Herr der Myjterien des Hafiju. Sin, Herr der Sphären, 
der die Ebene tränkt. Marduf, der Weife, Herr der Orakel, Haupt der Götter. Bin, 
der Undurchdringliche, Herr der fließenden Waſſer, der über die Fruchtbarkeit waltet. 
Adar-Samdan, der Held der göttlichen Kämpfe, der die Feinde bejiegt, der Schredliche, 
Nebo, der Gott, welher das Scepter verleiht, der wachſame. Belit, Gattin des Bel, 
Mutter der großen Götter. Nergal, Herr der Schladhten. Bel-Dagon, vberiter Vater 
der Götter, Baumeijter, Schöpfer der Götter. Samas, Richter des Himmel$ und der 
Erde, Bevollmädtigter der Götterverfammlung. Iſtar, Herrin des Himmels umd der 
Erde, Richterin über die Helden, Göttin der Schlachten. 

Wir jehen hier Belit und Iſtar als zwei verjchiedene Göttinnen aufgeführt, die 
der Aſchera und Aſtarte der Syrer entjpredhen. 

Ueber die Bedeutung diejer Vielgötterei jorwol in Chaldäa ald in Megypten haben 
wir an ihrer Stelle die Erklärung gegeben. Wir finden Analoges fait in allen Religionen 
der Erde, die ſich allmählicd aus dem Volke heraus entwidelten und nicht von einzelnen 
Religionsitiftern gemacht wurden. Bei der jegigen chrijtlichen Religion war der Gang der 
Entwidlung ein umgefehrter. Die riftliche Kirche glaubt jicherli an nur einen Gott, 
wie ihn Jeſus lehrte, allein fie theilt ihn in drei: Water, Sohn und Heiliger Geijt, die 
eins jind; fie verehrt göttlich eine Gottesmutter (freilich in anderer Weiſe wie die Chal— 
däer oder Syrer die ihrige!), und an die Stelle der planetariſche und Naturfräfte reprä- 
jentirenden Götter ijt gewifjermaßen die Schar der Heiligen getreten, die von einem 
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großen Theil des Volles ganz in — Weiſe verehrt — wie die ae Gott: 
heiten der Aegypter oder Chaldäer. 

Von dem eigentlichen Gottesdienft der Aſſyrer und Babylonier wifjen wir wenig 
mehr, ald daß Opfer gebradht wurden, aud; Tranfopfer, denn diefe jehen wir oft auf den 
Bildwerfen. Der König opfert aus dem heiligen Becher. Der Dienjt der Belit war 
ungefähr derjelbe wie in Syrien. In Babylon herrſchte eine bejondere Sitte. Jede 
Jungfrau mußte ihre Jungfraufchaft der Göttin opfern, und zwar fir Geld. Die zur 
Reife gelangten Mädchen erſchienen an beitimmten Feittagen im heiligen Haine der 
Belit (Mylitta), ihr Haupt mit einem Strid umwunden, welcher bedeutete, daß fie noch 
gebunden, das heißt durch Darbringung ihres Opfer noch nicht gelöft waren. Kam nun 
ein Mann herbei, warf der Jungfrau ein Geldſtück in den Schoß und forderte jie dann auf 
„im Namen der Göttin“ ihm zu folgen, jo mußte fie ihm zu Willen fein. Das Geld gehörte 
dem Tempelſchatz. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt. Manche werden wol Mittel gefunden 
haben, fi auch Den auszufuchen, den fie begehrten. Als entwürdigend jcheint dies Opfer 
nit betrachtet worden zu fein, denn die Gemwählten verjpotteten diejenigen, auf welche 
feine Wahl fiel. Häßliche konnten lange auf Erlöfung warten. Die Töchter der Vor- 
nehmen famen zu diefem Opfer in ihren kojtbaren Wagen, und von ihrer Dienerjchaft 
begleitet. Herodot fügt der Erzählung hinzu, „und fortan konnte man ihnen noch jo viel 
bieten, fie thaten e& nicht wieder“. Das dürfen wir durchaus nicht jo bejtimmt glauben, da 
die Projtitution gottesdienftlicher Braud; war und man den freien gejchlechtlichen Um: 
gang zwiſchen Männern und Weibern nicht als umfittlich betrachtete. Wir haben in 
der Vorhalle die Natur und den Sinn der Opfer charakterijirt. Das was Menſchen am 
tbeuerften und liebjten war, wurde als das annehmbarjte Opfer betrachtet. Bot man dod) 
in ältejten Zeiten — und hin und wieder gejchieht das jett noch bei einzelnen Völker— 
ttimmen — dem geehrten Gajt jeine eigene Frau oder Tochter als Schlafgenoffin an, wie 
man demjelben heute die beſte Flaſche Wein im Keller vorſetzt. Ländlich, fittlich. Uebrigens 
finden wir nirgends, außer in dem erwähnten Fall in Babylon, dag Mädchen zur Pro- 
itution geſetzlich verpflichtet gewejen wären. Diejenigen, welche durd) Reujchheit die 
Göttin befeidigten, mochten die Folgen auf ſich nehmen. 

Die Stellung der Priejter war eine ähnliche wie die in Aegypten, das heißt, jie 
waren die Pfleger der Wifjenichaft, und ihre Aemter pflanzten ich in den Familien fort; 
denn ſonſt Scheint ihr Anfehen nicht jo bedeutend wie dort gewejen zu fein. Auf den Denk: 
mälern jieht man jie dem Könige gegenüber in äußerjt unterthäniger Haltung. Mean 
fennt fie an den Eyprejienzapfen in der Hand, oder an dem vieredigen Gefäß, welches auch 
der König trägt, wenn er opfert. 

Wiſſenſchaft. Von Wifjenfchaft in neuerem Sinne fann bei Babyloniern und 
Aſſyrern kaum die Rede jein. Schriftzeichen hatten, wie wir geſehen haben, jchon die 
Turanier. Aus ihnen entjtand allmählich die jogenannte Keiljchrift, das heit eine Schrift, 
deren Zeichen aus verjchieden geitellten geraden Strichen bejtehen, die übrigens mehr wie 
Nägel als wie Keile ausjehen. Als Silbenfchrift ift fie die ältefte, die e$ giebt. Sie war 
arſprünglich eine der ägyptiſchen ähnliche Art von Hieroglyphenschrift, und aus ihr 
bildete ſich allmählich die Keilihrift, wie die demotische aus den ägyptischen Hieroglyphen, 
welche ſchwerlich Jemand noch darin erfennen wird. Dieje Keilfchrift wurde von den 
Aiyrern, Medern, Elamiten und Perfern angenommen und bis in die erſten Jahrhunderte 
njerer Aera mwenigitend auf Monumenten angewendet. 


As eine Probe mag folgende Phraſe dienen: 


MTIELEI Pre Eimmu«e 


Ar su Nabu - Kudur - Utsur Ni - bi - se su 


312 Erſter Zeitraum. Die hiſtoriſche Sagenzeit. 


Seltet EI eEE 


-sa-a - a an bir rn 


4-0 Tv (derzar-Eer-eH 
sa di il li ka. 


Assur a na ka 


Arkisu Nabu kudur utsur ni bi se su is sa aa na za-an-ki-bir ti sa Assır | 


ana ka sa di il li ka. 


Nach ihm, NabusKudur-Uffur (I) jeine Waffen führte er an die Päſſe der Graya 
von Aſſur für die Eroberung er fan. 
Die ältejten phonetiichen Schriften jind geradezu Nebuffe, oft nicht weniger närrıid, 


wie diejenigen, die wir in heutigen Blättern finden. Wir nehmen ein Beijpiel aus da 
Aegyptifchen. Der Lapis Lazuli hieß im Wegyptijchen Khesdeb. Nun hie; aber Khs 


ziehen und Deb Schwein; die Bezeihnung für den Stein war daher ein Menſch dr 
ein Schwein am Schwanze zieht! 
Man fchrieb auf feuchte Thontafeln, welche hartgebrannt wurden. Auch auf x 





Ziegen der Bauwerke war in diefer Weife der Name der Erbauer oder ihr Jeabe 


gejchrieben. 
7 der A ſt "N ) . . ru J di C {di . d P ält R . Rälte 
In der Aſtronomie waren ſchon die Chaldäer der ältejten Zeiten allen Rolle 
voraus, und ihre Berechnungen von Mondfinjterniffen und anderen ra 
weichen troß der dabei benußten unvolltommenen Inſtrumente nur unbedeutend von de 


unfrigen ab. Daß ſchon die alten Akkadier den Thierfreis erfanden, haben wir frühe, 


erwähnt. Bon den Chaldäern ging aud) die Sterndeuterei oder Aitrologie aus, und e 


Notizen in manchen unferer Kalender, unter welchen Sternbilde es „gut iſt zu jchröple" | 


oder diefe oder jene andere VBerrichtung vorzunehmen, verdanfen wir den Chaldäern, w 


fich die Magier mit diefer imaginären Wiſſenſchaft beichäftigten, an welche man nod na | 


Jahrtaufenden glaubte. 

Daß man jchon in urältejter Zeit darauf dachte, die erworbenen Kenntniffe aus 
Schreiben ergiebt jich aus der Sintflutjage, wo dem Xijuthros (Haſiſadra) befohlen wır 
die Bücher, welche die alte Wifjenfchaft enthalten, bei Sippara zu vergraben. König Sarıı 
(1500 v. Ehr.) von Aganeh errichtete gar eine Bibliothek und ließ alte, damals jhen ıw 
verftändfiche Schriften in die ſemitiſche Sprache überjegen, welche der König von Wine. 
Aſſur-Ban-Habal, abjchreiben ließ. Die Ueberrefte diejer jeltfamen Bibliothek ſind 
in Yondon. | 

Staat. Die Staatsform jowol in Aſſyrien wie in Babylon war die abi“ 
Defpotie in noch weit unbejchränkterem Maße als in China, Indien oder Aeguyptar, ® 
die Könige durch unantaftbare Gejete und Geremonien eingeengt waren. Der König wi 
der Repräfentant der Gottheit, und was er that, war gut und von derjelben ihm cur 
geben. Aſſur befahl dies oder jenes Land ihm zu unterwerfen, und er that es: Wr 
freute ſich, wenn er die Nebellen jpießen, verbrennen oder lebendig abziehen lieh, und # 
Kampfe ſchwebte wenigſtens auf den Bildern — ſtets eine geflügelte Gottheit UM 
ihm. Die Könige von Afiprien kämpften und mordeten mit Gott und vergaßen mie I 
Sotte aus dem heiligen Bedjer etwas abzugeben, d. b. zu opfern. Sie zogen übrige 
jtet3 jelbit in den Krieg und waren feine Weichlinge. Sie liebten die Jagd leidenſchaäftlid 
und ihre Jagden waren Feine eingeitellte Jagen auf wehrlojes Wild, ſondern Küm 
gegen gefährliche Löwen oder Büffel, obgleich Gazellen und anderes niedere® Wild us 
erlogt wurde. Die Kagd war Uebung und Vorſchule fir den Krieg, 
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Die Kleidung des gonigs beſtand aus einem langen bis auf die Füße a 
foitbar und geichmadvoll gejtidten und bejranjten Kleide; auf dem Kopfe trug er eine 
prahtvolle Mitra, an den Armen und Handgelenten kojtbare Spangen und an der Seite 
ein kunſtvoll verziertes Schwert und Dolch. Sieht man ihn auf dem Throne, fo Halten 
Eunuchen in langen Getwändern den königlichen Sonnenſchirm über ihm und in der Hand 
hält er den Becher. Die Eunuchen jpielten eine große Nolle am Hofe und hatten alle 
Posten inne; jelten ſieht man fie jedoch als Krieger. 





Aſſyriſche Wohnungsanlage, Nach Bielle le Duc. 


Zog der König in den Krieg, jo geſchah das mit großem Gefolge, in welchem natürlich 
die Weiber nicht fehlten, und Alles ſo prachtvoll als möglich war. Pas Heer bejtand 
as Streitwagen, Reitern und Fußvolk. Der König und die Vornehmen bedienten 
ſich vorzüglich der Wagen. Dieſe waren ähnlich denen der Aegypter, hinten offen, zwei— 
tädrig und mit einem Vorrathe von Köchern und Pfeilen verjehen. Zwei Pferde zogen 
den Wagen, nebenher lief ein Rejervepferd. Im Wagen waren drei Berfonen: der Wagen- 
lenfer, der Bogenſchütze und fein Schildträger. Der Bogenſchütze trug ein Panzerhemd, 
bloße Arme und jtatt des Helms eine Kopfbinde, die dad Haar hinten zufammen hielt. 
Lie auf trefflichen Pferden bald auf Sattelkifjen, bald auf bloßem Rüden ſitzenden Reiter 
führten Bogen und lange Speere. Das Fußvolk war eingetheilt in Schwerbewaffnete, 
Bdogenihügen und Schleuderer. Die Erfteren trugen Fegelfürmige Helme von Eifen 
mit einem hohen Kamme, Panzer, deren Bruſtharniſche mit allerlei Figuren geſchmückt 
waren; führten Lanzen, furze Schwerter und Dolche und runde oder ovale Schilde, bei 
Belagerungen größere, die den ganzen Mann deckten. Die zu Fuß fämpfenden Bogenſchützen 
hatten oft zur Bedeckung Schildträger mit Schwertern bei ſich. 

Das Hauptgejchäft der Könige war Krieg. Die meijten von ihnen jahen wir fort: 
während im Felde. Den Grund diefer häufigen Kriege haben wir ſchon früher angegeben. 
Kriegsſcenen find es denn auch vorzüglich, welche auf den aſſyriſchen Bildwerken dargeſtellt 
md. Wir wifjen ganz genau wie man kämpfte, wie man bei Belagerungen verfuhr und 
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was für Belagerungswerfzeuge man verwandte. Man rüdte in drei Gliedern vor; in 
den beiden erjten Lanzenträger, im dritten Bogenſchützen. Sollten Letztere jchießen, ſo 
fniete das erite Glied nieder und das zweite nahm eine gebüdte Stellung an. Bei Be 
lagerungen war es das erite Bejtreben, den Zugang zur Mauer zur Herbeiichaffung der 
Sturmböde, beweglichen Thürmen u. ſ. w. herzuftellen. Lagen die Orte, wie das meijtens 
der Fall war, auf einer Anhöhe, jo jtellte man bi3 an den Fuß der Mauer eine Art von 
Glacis her. Während die Mauerbrecher herangebracht wurden oder arbeiteten, beſchoſſen 
die Bogenſchützen die Mauer, um die Vertheidiger von der bedrohten Stelle abzuhalten 
Dieje verfuchten natürlich die Majchinen zu zerjtören durch Herabitürzen großer Laiten, 
oder durch Feuer. Auch Minengänge wandte man an. Zum Sturm hatte man breite 
Leitern, auf deren Sprofjen mehrere Krieger neben einander Plaß hatten. 

Kandel und Gewerbe. Wir haben (S. 161) gefehen, daß die Völker, aus denen 
die Ehaldäer entitanden, ſchon weit in der Kultur vorgejchritten waren. In den alten 
Gräbern bei Ur und anderen Orten Südchaldäa’s, die gewiß bis zu 3000 v. Chr. hinauf 
reichen, finden wir Gegenjtände von Gold, Bronze und Eiſen, leßteres zu rohen Schmud 
jachen verarbeitet, wahrjcheinlich weil es jeltener, oder feine Ausſcheidung aus den Erzen 
ichwieriger war.*) Wie wir auf den aſſyriſchen Bildwerfen jehen, war man in allen mög: 
lihen Gewerben weit vorgejchritten. Die Wohnungen waren mit derjelben Bequemlicteit 
verjehen, wie wir fie in denen der Negypter fanden. Man hatte Tifche und andere Möbel 
von Metall oder Holz, oft mit Elfenbein eingelegt. Schmud von Gold und Silber wurd 
zierlich gearbeitet, und die babylonifchen Steinjcneider waren weit und breit berühmt 
Beſonders ſchön verziert waren die Waffen, wie Dolch- und Schwertgriffe. Die Formen 
der aſſyriſchen oder babylonischen Geräthichaften entiprechen mehr unjerem Gejchmade als 
die ägyptiſchen. Die Weberei in Wolle und Leinen bildete ebenfalld einen großen In— 
duftriezweig, und man webte fojtbare vielfarbige Teppiche und Gewänder und Deden 
Blaue Tuche, gejtidte Zeuge und Baummollengewebe fanden in Phönikien einen bejonderen 
Abſatz. Babylonishe Mäntel hatten in Syrien ſchon einen Ruf vor Einbruch der Jiracliten 

Die alten Kufchiten waren ein rührige® Handelsvolf, und die Berbindungen mit 
Indien, Arabien, Aegypten und Syrien wurden all die Jahrhunderte hindurch erhalten. 
Niniveh und Babylon waren Emporien für alle möglichen Waaren; die Zahl der Kaufleute 
in beiden Städten wird als ganz außerordentlich angegeben; die Rohſtoffe erhielten dir 
Babylonier zum großen Theile von den Arabern, die ihnen Felle, Wolle und Vieh brachten 
Ans Armenien fam Holz in Flößen den Euphrat hinab, denn Holz gab es in Chaldin 
nicht viel mehr al3 in Aegypten. Syrien jandte Del und Wein. Aus dem jüdlichen 
Arabien und aus Indien erhielt man die herrlichiten Wohlgerüdhe, die man in Babylon 
jehr liebte. Die jogenannte Königspomade wurde aus 25 verjchiedenen wohlriechenden 
Beitandtheilen gemaht. — Aus Indien kamen diefelben Waaren, die wir jdhon be 
Aegypten und Phönikien angegeben haben, aber auch jeidene Stoffe und rohe Seide, war 
andeutet, daß man durch Andiens VBermittelung mit China in Verbindung jtand. Ter 
Verkehr mit Phönifien war außerordentlich Tebhaft, und muß überwiegend bedeutend ge 
wejen fein, da man in Phönikien und im größten Theile von Syrien babylonische Mate 
und Gewichte annahm, die aud) in Griechenland eingeführt wurden. 

Das babylonishe ſchwere Talent wog 60,6 Kilo. Der 60jte Theil davon war 
die Mine, die aljo etwas ſchwerer war als unſer Kilogramm. Das leichte Talent wor 
jo viel wie der babyloniſche Kubilfuß Waſſer: 30,3 Kilo. Das war Waarengewidt: 
für Silber und Gold hatte man indefjen andere Gewichtmaße. Man zahlte mit Geld 


*) Es iſt übrigens ieltfam, daß man jelbjt in Aegypten jo jpät anf die Bearbeitung des Eiſene 
fam, da dafjelbe in Abejjinien, im ehemaligen Königreiche Schoa, in dem einit von Dr. Schmp 
verwalteten Bezirk, gediegen zu Tage liegt, jo daß man es gleich verarbeiten kann. 
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"3 md Silberjcheiben, oder mit Ringen und Heinen Gold- und Silberjtreifen, deren Heinfte, 


Schekel genannt (gleich "/,, der ſchweren Mine), das Geldgewicht, nad) dem man rechnete, 
4 bildeten. Das ſchwere Talent hatte 3600 Schefel; allein das war ımbequem und die Kauf- 
| feute vechneten 3000 Schetel auf ein Talent Silber oder Gold, welches danach nur 


4101 Pfund wog, was für die Mine 1°, Pfund machte. Die Phönikier brachten nicht 
| nur dieje Gewichte, jondern aud) die babylonischen Yängenmaße in der Welt in Umlauf. 


Vom häuslichen und gejellichaftlichen-Leben der Ajiyrer und Babylonier wiſſen 

wir nicht jo viel wie von dem der Aegypter, denn die Bildiwerfe jtellen meiſt nur Staats- 

3 oder Kriegsaktionen dar; jie find die in Stein gejchriebene Königschronif. Indeſſen wifjen 
wir, daß fie, wenigitens die Reichen, ein ſehr üppiges Leben führten, was vielleicht in 
— etwas mehr verfeinert war als in Niniveh, wo wol eine Art von Soldaten— 
wirthſchaft geherrſcht haben mag. Man hielt eine Menge Sklaven, zum Theil Kriegs— 
gefangene, die, wenigſtens in Babylon, meiſtens milde behandelt wurden. — Die innere 


Einrichtung der Zimmer war durchaus nicht gleich der heutigen orientaliſchen. Die 


Aſſyrer jagen auf Stühlen und aßen an Tiſchen wie wir; auch hatten fie ſchon bronzene 


‘ Gabeln, von denen man einige aufgefunden hat. Die befjere Klajje hielt jehr viel auf 


7 den Anzug umd auf die Verjchönerung ihrer Perjon. In ihren langen bunten Kleidern 


| waren, vorn auf der Bruſt bejonders, allerlei Figuren, ja ganze Jagden oder andere 
Scenen eingejtict. Die Arme ſchmückten fie mit fojtbaren Armbändern, auf denen man gewöhn— 


lich Stier- Widder: oder Löwenköpfe abbildete, und in den Ohren trugen fie Ringe; allein 


feine an den Fingern. Das Haar trugen fie in der Mitte gejcheitelt und die Loden fielen 
binter dem Ohr auf die Schultern herab, zufammengehalten durch eine ſchöne Kopfbinde, 
deren Zipfel auf dem Rücken hingen. Auf den Bart aber verwendete man jehr große 
Sorgfalt. Man ließ ihn jo lang wachſen, wie ev nur konnte, und theilte ihn in zwei 


‚I oder drei Reihen fein gefräujelter Loden. Hatte der Bart feine gute Farbe, jo half man 
ı nad und färbte auch die Augenbrauen. 


Kun und Bauten. Wir faſſen Aſſyrien ſtets mit Babylon zufammen, weil 
eritered ja von dieſem feine ganze Kultur erhielt und die Zuftände jicherlic fait ganz 
diefelben waren. Hätten Chaldäa und Aſſyrien denjelben Reichthum an Baumaterial 
gehabt wie Aegypten, jo würden ihre Bauwerke troß aller Verwüſtungen noch heute Die 
Belt eben jo und vielleicht mehr in Eritaunen fepen wie die Pyramiden und Tempelruinen 
Hegyptens. Die Wafferbauten, die zum Beijpiel Nebufadnezar ausführte, gaben, wie wir 
gejehen haben, den ägyptifchen nicht3 nad. In Aſſyrien hatte man zwar Baumaterial 
genug, allein die Gewohnheit machte wol, daß man baute, wie man es von den Chaldäern 
gelernt hatte. Man verwandte zum Bauen meijt gebrannte Thonziegel und mauerte mit 
Aphalt; auch an der Sonne getrodnete Thonjteine, vermifcht mit Stroh, wurden. ver- 
braucht. Die Wände wurden oft mit glafirten Ziegeln belegt, häufiger in Paläjten und 
Tempeln mit Kaltiteinplatten oder auch Mlabajterplatten, mit Bildwerken, Basrelief3 ver- 
jiert. Um den Mauern größere Feitigfeit zu geben machte man fie ungeheuer did. Von den 
uralten Bauwerken bei Ur und anderen haldäiichen Städten haben wir bereit3 geredet. 

Die Tempel baute man gewöhnlich; thurmförmig; d. h. auf einem breiten und 
langen Unterbau erhoben ſich ähnliche Bauten in verjüngten Dimenfionen, viele Stod- 
werke hoch. Man ſieht dergleichen bei Ur und in der Nähe vom alten Babylon bei einer 
jet Bird Nimrud genannten Ruine, die noch heute 54'/, Meter über die Ebene ragt. Sie 
joll die des berühmten Thurmes von Babel fein. Näheres darüber jagten wir in der Vorhalle. 

Ueber die ungeheure Verfchwendung an edeln Metallen im Innern diejer Tempel 
erzählt der Fabelhand Kteſias Märchenhaftes; daß er indeffen nur übertreibt und nicht 
geradezu erfindet, bejtätigt Tich durch Herodot, der in Allem, was er jelbit gefehen hat, 
durchaus zuverläffig ift. Er bejuchte dieſen Thurm, der zu feiner Zeit noch jtand, und der 
von Nebufadnezar II., welcher ihn den „Tempel der fieben Leuchten“ (Planeten) nennt, wieder 
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aufgebaut worden war. Eine große goldene, jißende Bildjäule des Bel — Herodot jagt 
Zeus — ein großer goldener Tiſch, Fußbank und Sefjel enthielten, wie ihm die Chaldäer 
jagten, 800 Talente Gold, aljo gegen 500 Eentner. Metallitifte in den Mauern deuten an, 
daß auch dieje oft mit Platten von edelem Metall belegt waren. Nebufadnezar’3 Namen 
findet man überall auf den Ziegeln der Ruinen von Babylon. 

Der riefigen Befeftigungsmauern haben wir bereit3 gedacht. Die Burgen von Babylon 
und anderer Orte waren gewiß jo bewindernswiürdig und großartig wie die Tempel. 

In Ajigrien, wo der Deſpot mehr galt al3 der Priejter, jheint man dem Bau umd 
der Ausihmüdung der Paläjte die größere Sorgfalt gewidmet zu haben. Niniveh war 
jehr in Verfall gerathen. Dafjelbe, was Nebufadnezar II für Babylon that, that San 
berib für Niniveh. Er jtellte die alten Paläfte mit größerer Pracht her und ſchmückte ſie 
mit vielen Kojtbarfeiten, die er aus dem von ihm zeritörten Babylon nahm. Die Hallen 
und Säle in den Baläjten waren meiſtens jchmal, da man nicht jehr langes Bauholz für 
die Deden hatte, welche auf den Mauern auflagen. In diefen Räumen herrichte ein feier 
liches Halbdunfel, da es feine Fenſter gab und das Licht nur durch die Thüren und durd) 
Deffnungen in der Dede hereinfiel. Trotz aller innern Pracht müſſen diefe Säle dod 
einen etwas jcheunenhaften Eindrud gemacht haben. Die große Halle im Palaſte zu 
Nimrud war 50%/, Meter lang und nur 11 Meter breit. Vor den großen Eingängen 
jtanden gleihjam als Wächter koloffale Löwen oder gefliigelte Stiere mit Menjchentöpfen, 
vor den Thüren der Gemächer andere große Götterfiguren. 

Die Wände ſolcher Paläjte waren 2%, bis 3 Meter body mit dicken Platten eines 
weichen Steines überlegt, und der Raum von ihnen bis zur Dede war mit reichverziertem 
Gips überdedt. Der Fußboden bejtand aud aus ſolchen Platten auf einer gegen Feuchtig— 
feit mit Aſphalt gefchüßten Unterlage. Die Dede bejtand aus Tafelwerf, reich mit Elfen 
bein eingelegt. Alle dieſe Steinplatten und jelbit die des Fußboden‘, waren mit Basrelieis 
verziert, mit langen Injchriften verjehen, gewiſſermaßen das Reichsarchiv bildend. 

Die Bildhauerarbeiten der Affyrer zeichnen fi vor den ägyptiichen durch größere 
Natürlichkeit aus, obwol fie ihnen in Material und Feinheit der Ausführung bedeutend 
nachſtehen. Eigenthümlich ift bei den Afiyrern die Mifchung von Thier- und Menſchen— 
feibern. Sie findet ihren Urjprung wol in den alten chaldäiſchen Sagen. Vorzüglich qut 
dargejtellt find übrigens auf den zahlreichen Jagdbildern die verſchiedenen Thiere. Die 
ältejten Basreliefs haben feinen Hintergrund; allein fie änderten jich feit Sanherib. Zu 
feiner Zeit kam e8 auf, jedem Scenenbilde auch die Gegend, in welcher die Scene jtatt 
hatte, nachzubilden. Wir jehen daher nicht nur Figuren, jondern auch Berge, Bäume, 
Flüſſe, Straßen u. ſ. w., und zwar augenscheinlich nicht blos in Fünftlerifcher Abficht bin 
zugefügt, fondern um ein treues Bild nad) der Natur zu geben. Verſchiedene Baumarten, 
Thiere, Vögel, Fiihe im Waffer u. ſ. w. find mit großer Sorgfalt in allen Details aus- 
geführt. Man wollte eine fteinerne Photographie der ganzen Scene geben. 

Dafjelbe Beitreben, den Eindrud der Wahrheit zu geben, finden wir in den Reliefs, 
welche Scenen fowol aus Sanherib’s, als aus dem gewöhnlichen Leben des Bolfes dar 
jtellen. Wir fehen Züge der Diener, welche dem Könige die Mahlzeit auftragen, jammt 
dem Wildpret und den Früchten, die dabei vorfamen. Wir jehen aber aud) 3. B. in einer 
Reihe von Basreliefs die Arbeiten dargeſtellt, welche ein rieſiges jteinernes Stierbild ver 
urjachte, wenn es al3 roher Steinblod aus dem Bruce fortgejchafft und endlich als vollendet 
an feinen Platz geftellt wurde. Dieſe mit den genaueften Details ausgeführten, freilid) 
äußerst feltenen Reliefs entjprechen den Bildwerfen in den ägyptiichen Gräbern. 

Wir find überzeugt, daß der Schoß der Erde in Niniveh und Babylon nod) viele 
werthvolle Ueberbleibjel aus grauer Vorzeit birgt, und daß die hiſtoriſchen Enthüllungen, 
die fie und bereit3 gebracht haben, noch nicht die letzten find. 
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Griechenland. 


05 alte Griechenland umfaßte auf einem Flächenraum von nur 1700 
2 Duadratmeilen denjenigen Theil der jegigen Türkei, welcher ſich jüd- 
lich von den Afroferaunifhen und Kambuniſchen Bergfetten 
4 erftredt. Zwiſchen diefen VBergfetten und dem weiter nad) Norden 
I iicy Hinziehenden Hämosgebirge ‚lagen die drei großen Länder 

ee Thrafien, Makedonien und Jllyrien, welche beiden leteren die 
Nordgrenze Griechenlands bildeten, während dajfelbe im Welten von dem Joniſchen, im 
Züden vom Mittelländijchen und im Oſten vom Aegäiſchen Meere umflojjen wurde. 

Das ganze Griechenland beitand aus vier Theilen, die wir zur befferen Ueberjicht 
dr geographijchen Beichaffenheit einzeln betvachten wollen, während wir zugleich auf Die 
Narte verweisen. 

1. Nordgriehenland. Es umfahte die beiden großen Länder Thejjalien 
md Epeiros. 

Gebirge: Alle Gebirge, weldhe Griechenland durchziehen und dafjelbe zu einem der 
reizendſten Länder Europa's machen, gehen von den Afroferaunifcen und Kambuni— 
den Bergfetten aus, welche jelbjt Zweige des großen Jllyrifchen Gebirges find. Die 
wiehifchen Gebirgszüge führen an verfchiedenen Orten verjchiedene Namen. Bon denen 
Nordgriechenlands merfen wir nur die in Thejjalien gelegenen Berggruppen Pindos, 
Tja md Olympos. 

Flüſſe: Der Peneios entjpringt auf den Pindos, durchfließt Theſſalien, bildet das 
ſchöne und anmuthige Thal Tempe und ergieht jich ins Aegäiſche Meer. Ebenjo der 
Oncheſtos, welcher auf dem Oſſa entipringt. » 

Städte: In Epeirod merken wir nur das wegen feines Orakels berühmte Dodona; 
in Theffalten aber die Orte Larifja, Bherä, Demetriad, Kynoskephalä, Phar— 
\alos und Heraflea. 

2. Hellas. Es umfaßte die Länder Afarnanien, Netolien, Doris, Phokis, 
xofris, Böotien, Megaris und Attika. 

Gebirge: Der Deta an der Nordgrenze von Aetolien. Seine Fortjegung, der Kalli- 
dromos, erſtreckt ji) bis ans Aegäiſche Meer und bildet hier den jo berühmten Engpaß 
von Thermopylä; der Parnaß in Phokis; der Helifon in Böotien; der Hymettos 
in Attifa. Außerdem haben wir noch in Afarnanien das Vorgebirge Aetium zu merken. 

Hlüffe: Der Acheloos entjpringt in Theffalien, macht die Grenze zwijchen Afarna- 
nien und Aetolien und ergießt fi ins Jonifche Meer; der Aſopos entjpringt auf dem 
Helifon, durchfließt Böotien und mündet ind Aegäiſche Meer; der Kephiſſos durchfließt 
Phokis und mündet in den in Böotien gelegenen See Kopais. 
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Städte: In Akarnanien: Argos; in Metolin: Kalydon; in Pholis: Delphi und 
Chäronea; in Böotien: Theben, Orchomenos, Platäa, Thespiä, Leuktraz in 
Megaris: Megara; in Attika: Athen mit der Hafenſtadt Piräos, Marathon umd 
Eleufis. 

3. Beloponnejos. Dieſe nur durch die ſchmale Landenge (dem Iſthmos) von 
Korinth mit dem Hellas zufammenhängende Halbinjel enthielt die Länder Sikyonien, 
Achaia, Elis, Mejjenien, Lakonien (auch Yafedämonien genannt), Arkadien, 
Argolis und Korinth. i 

Gebirge: Der Erymanthos in Achaia; der Taygetos in Lafonien; und die Ar- 
fadiichen Bergketten. 

Flüſſe: Der Alpheos durchfließt Arkadien und Elis und mündet ins Joniſche Meer: 
der Pamiſos durchſtrömt Mejjenien, der Eurotas Lafonien. 

Städte: In Sikyonien: Sikyon; in Achaia: Negion; in Elis: Elis, Kyllene 
und Olympia am Alpheos; in Mefjenien: Meffene und die Hafenjtadt Pylos; in 
Lafonien: Sparta und Gythion; in Arkadien: Mantinea, Tegea und Megalo- 
polis; in Argolis: Argos, Epidauros, Trözene, Hermione, Myfenä und Ne 
mea; in Korinth: Korinth. 

4. Nnjelgruppen: Die jehr große Menge von Griechen bavohnten Inſeln theilt 
man gewöhnlid in ſechs verjchiedene Gruppen, welche wir hier näher betrachten wollen: 

I. Die Joniſchen Inſeln. Bon diefen im Joniſchen Meere, an der Weſtküſte 
von Epeiros, Arkananien und dem Peloponnes gelegenen Inſeln merken wir: Korkyra 
mit der Stadt gleihen Namens, Paxos, Leukadia mit der Stadt Yeufas, Ithaka, 
Kephalonia mit der Stadt gleihen Namens und Zakynthos. 

II. Die Aegäiſchen Inſeln. Sie liegen an der Oſtküſte Griechenlands im 
Hegäifhen Meer. Die vorzüglichiten derjelben heißen: Kiythera, Hydrea, Aegina, 
Salamis mit der Stadt gleihen Namens, Euböa, die größte diefer Injeln, mit der 
Stadt Chalfis; Styros, Lemnos mit der Stadt Myrrhina, Ambros, Sameo- 
thrafe, Thajos. 

Il. Die Lesbiſchen Anfeln an der Wejtfüjte von Kleinaſien, und namentlich 
von Myſien und Lydien. Es find ihrer drei, nämlich: Tenedos, Yesbos mit der 
Stadt Mitylene, und Ehios mit der Stadt gleichen Namens. 

IV. Die Sporadiſchen Inſeln an der Hüfte von Karien: Samos mit der 
Stadt gleihen Namens, Jkaria, Batmos, Kalymna, Kos, Rhodos mit der Stadt 
gleichen Namen?. 

V. Die Kykladiſchen Anjeln, gelegen zwijchen Karien und dem Peloponnes: 
Andros, Keos, Tenos, Naros, Melos, Thera. 

VI Die Infel Kreta im Mittelländifchen Meere, die größte aller griechiſchen 
Inſeln, erjtredt jid) von Weiten nad Oſten in einer Länge von 38 Meilen. Ihr Haupt 
gebirgäzug heißt Ida. Bon den vielen größeren Städten, welche die Inſel enthält, 
merfen wir nur Lyktos, Elyros und Kydonia. 


Mit dem ruhmmwirdigen Volk der Griechen betritt die Geſchichte den Boden des 
klaſſiſchen Alterthums. Die bewundernswertheiten Werke der Kultur, die in Griechen 
land entjtanden, und die preiswürdigjten Thaten des öffentlichen Yebens, die hier geichaben, 
haben diejes Land allen Zeiten und allen Ländern als Muſter voranleuchten laſſen, und 
ihm die auszeichnende, Benennung des klaſſiſchen Landes erworben. 

Die ältefte Geſchichte der Griechen ift dunkler als die irgend eines der Völker, die 
wir bisher fennen lernten. Alle dronologischen Angaben vor dem fünften Jahrhundert find 
ungewiß und jchwanfend. Wir haben jhon gejehen, wie griehiiche Phantajie die Ge 
ſchichte der afiatischen Völker entitellt hat, wie überall die griechische Sage den hiſtoriſchen 
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Kern überwucherte. Hätten die alten afiatifhen Kulturvölker nicht jelbft dafür geforgt, 
ihre Geihichte in Stein und Schrift der Nachwelt zu verkünden, und wäre fie und allein 
von den Griechen überliefert worden, jo würden wir jtatt der Geſchichte ein Gemenge 
von einander widerjprehenden Fabeln haben. Der Beweis dafür liegt in den Fälfchungen, 
welche unjere Gelehrten durch die Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilfchrift auf 
den erſt kürzlich and Licht gezugenen aſſyriſchen und chaldäiſchen Dentmälern Har legten. 

Wenn nun ſchon die Griechen in diefer leichtfinnigen Weife mit der Gejchichte anderer 
Volker verfuhren, jo thaten fie es mit der ihrigen in noch weit umfajjenderer Weife, und 
dieje Sagen und Fabeln, aus denen die ganze ältefte griechiiche Geichichte bejteht, fünnen 
nie aufgeklärt werden, da aus ältefter Zeit feine Denkmäler vorhanden find, die und ala 
Yeitfaden aus diefem Sagenlabyrinth dienen könnten. 








Ruinen des Tempels der Athene anf dem Vorgebirge von union. 


Die Griechen find dasjenige Vol, welchem die Nachwelt vor allen Völkern der Welt 
zu allergrößeitem Dank verpflichtet iſt. Von ihnen ging faſt alle Kultur iiber Europa aus, 
und was fie brachten, wirkte jo nachhaltig, daß noch heute griechijches Weſen gewifjermaßen 
den Sauerteig unferer Wifjenjchaft und Kunſt bildet. Unfere Philojophie wurzelt in 
griehijchem Grunde; unſere Baufunjt jucht ihre beiten Mufter in Griechenland, und die 
Sebilde, welche griehijche Maler und Bildhauer jchufen, find jelbjt in ihrem befledten und 
oft verftümmelten Zuftande die unerreichten Muſter der unfrigen. 

Ja noch mehr, die Griechen retteten uns vor dem Schickſal geijtiger Verknöcherung, 
wie wir fie aus ähnlichen Urſachen bei aftatischen Völkern jehen. Wenn es aud) anerkannt 
werden muß, daß das Chriſtenthum die europäische Menfchheit vor den Folgen der unter 
weniger frei organifirten Völfern eintretenden Entartung des Griechenthums befreite, jo 
nahm diejer heiljame Einfluß im Laufe dev Jahrhunderte doc) eine Wendung, welche alle 
aus griechiſchem Keim entjprungenen Kulturblüten zu überwucern und die Welt einem 
Zuftand entgegen zu führen jucdhte, dejjen Natur wir einigermaßen nad) dem beurtheilen 
fönnen, wie er zum Theil noch heute in jolchen Ländern jtattfindet, wo der Einfluß der 
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mißverſtandenen und entarteten Religion Jeſu überwiegend vorherrſchend blieb. Unter dem 
von dem chrijtlichen Rom fich ergießenden, alle Wifjenjchaft ertödtenden oder verfrüppelnden 
Schlamm glühte indejjen noch immer das unauslöjchliche griechische Feuer, brach hier und 
dort durch die zerborjtene Dede und befreite die geiltige Atmojphäre wenigitens einiger 
mahen von den fie erfüllenden, verdummend wirkenden Miasmen. 

Wir wiederholen e$, wir jind dem alten Griechenvolfe unendlich viel Dank jchuldig, 
fönnen aber nicht einftimmen, wenn Griechenenthuſiaſten das Verdienſt der heutigen Welt 
fultur den Griechen ganz allein zujchreiben wollen, weil es durchaus gegen die hiltoriice 
Wahrheit ilt. Die Griechen waren keineswegs die Urheber der europäifchen Kultur; sie 
waren nur deren Träger und Former. Sie holten ſich den Urſtoff aus dem orientalischen 
Blumengarten und verarbeiteten ihn zu dem hymettiſchen Honig, welcher die nordiſchen 
Bären zähmte. Daß aber die Griechen, in der Weije wie es geihah, diejen Stoff frucht 
bringend verarbeiteten, geſchah gewiſſermaßen unbewußt; wären fie Neger jtatt Arier und 
die Natur Griechenlands gleicd) der Indiens gewefen, jo würden fie nie dazu im Stande 
gewejen fein. Daß aber dasjenige, was wir in der Vorhalle iiber den Einfluß klimatiſcher 
und wir möchten jagen topographiicher Verhältniffe auf die Nulturentwidlung anführten, 
richtig ift, wird dadurch bewiejen, daß der auf griechiiche Weiſe vaffinirte orientaliſche 
Kulturſtoff, als er nach Aſien zurücdgebracht wurde, jelbjt auf die dort wohnenden arijchen 
Völfer nur einen jehr vorübergehenden, oberflählichen Einfluß hatte, während er das 
ganze geiftige Leben ihrer europäischen Stammgenoſſen geitaltete. 

Daß aber die Griechen die Anfänge ihrer Kultur aus Afien empfingen, brauchen 
wir faum zu beweijen, nachdem wir die Geſchichte der aſiatiſchen Völker erzählt haben. 
Ohne allen Zweifel empfingen die Griechen ihre erjte Kultur von den Phönikiern. 
Religion und Krieg find troß der zerjtörenden Elemente, die fie in ſich tragen, jehr 
wirkſame Kulturagenten; aber weit thätiger und wirfjamer iſt jeit undenflichen Zeiten 
der Handel gewejen und iſt es noch heute. Schon bald nad ihrer Niederlajjung an 
der ſyriſchen Küſte befuchten die Phönikier die griehiichen Inſeln, wo fie für ihre Färbe— 
reien Mujcheln fiihten. Sie holten Bauholz und Baumrinde der Eichen zum erben aus 
Griechenland; gruben an verjchiedenen Stellen nad) Silber, Kupfer oder Eijen, legten 
überall Handelsjtationen an, und überall fand man in jpätejten Zeiten, ja noch heute, 
phönikiſche Spuren, zum Beiſpiel auf den jüdlichen Kyfladen Feine rohe Ihonbilder der 
phönifischen Göttin Aichera, nadt und mit gefreuzten Armen, wie ſie als Göttin der 
jinnlichen Liebe dargeitellt wird (j. ©. 196). Ihre Schrift empfingen die Griechen von 
den Phönikiern und fie nennen Kadmos als denjenigen, der ſie ihnen zuführte. Andere 
nennen Orpheus, Linos, Mujäos und Balamedes. Alle Genannten mögen Ein: 
fluß auf die Einführung und Berbefjerung gehabt haben. 

Die Form der ältejten Adergeräthichaften weilt auf Aegypten; auch der Weinbau 
und die Olive famen dorther und der Einfluß, den dieſes Yand auf ihre Neligion und 
ihre fpätere Philofophie gehabt hat, ijt ummwiderlegbar. Die Griechen hatten ein mert 
wiürdiges geiſtiges Anneftirungsvermögen, und jelbjt vielen ihrer Sagen, die man bisher 
für urjprünglich griechijche hielt, wird jet durch die forichende Wiſſenſchaft ajtatijcher 
Urſprung zugejchrieben, wie zum Beijpiel der von Dedipus und Jokaſte und jogar aud 
der Ilias! 

Bei der Nulturgefchichte werden wir auf diefe Dinge näher eingehen; bier fam & 
nur darauf an, eritlidy auf den großen Dank hinzuweijen, den wir den Griechen jchuldig 
jind, und andererjeitS anderen Völkern Gerechtigkeit wiederfahren zu lafjen, oder vielmehr 
enthufiaftiiche Behauptungen durch hiſtoriſche Thatſachen zu widerlegen. 





Als Urbewohner Griechenlands betrachtet man ein aus zahlreichen Stämmen be 
jtehendes Volt, welches man Pelasger nennt. Dieſe Pelasger jcheinen ein aderbauendes 
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Bolt gewejen zu jein; allein von der Herkunft und Entwidlung derjelben weiß man nichts 
Beitimmtes. Rohe Bauten, die aus viejigen Steinblöden bejtehen, welche weder durd) 
Kalt noch irgend ein anderes Bindemittel gefügt find und die man kytlopiſche Mauern 
nennt, werden dieſen Pelasgern zugefchrieben. Neuerdings bei dieſen Ruinen aufgefundene 
Aterthümer jcheinen durch ihre Arbeit und Form darauf hinzudeuten, daß Karier und 
Phönikier fi im diefem Lande frühzeitig niedergelajien, oder doch mit den Pelasgern 
in lebhaftem Verkehr geitanden hatten. 

Wahrſcheinlich vermifchten ſich die arischen Einwanderer mit dieſen Pelasgern, und 
es dauerte geraume Zeit, ehe der Name Pelasger verſchwand und dem der Hellenen 
Platz machte. 


— 


— 
— 
* * 
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Pelasgiſche Hütte, Nah Viollet le Due. 


Bir haben gejehen, wie alle Völker ihren Ursprung von einem Manne ableiten. 
daſſelbe ift der Fall auch mit den Hellenen. Als ihr Stammvater gilt Deufalion, 
deſſen Sage wir bereit3 fennen (j. ©. 27). Dieſer hatte zwei Söhne: Helfen und 
Amphiktion. Hellen hatte wieder drei Söhne: Aeolos, Doros und Zuthos, und 
Amphiktion's zwei Söhne hießen Jon und Achäos. Bon dieſen Enfeln des Deufalion 
tammen die vier hellenifchen Stämme der Aeoler, Dorer, Jonier und Achäer ab. 
Tiefe Völker bewohnten lange Zeit die Gebirgägegenden des Parnaß; aber dem an- 
wahienden Haufen wurde jener Wohnplaß zu enge, und das zu Krieg und Raub geneigte 
Bolt beſchloß, fich mit Gewalt im Lande auszubreiten. Es begannen lange Vertreibungs- 
und Unterjochungsfriege gegen die Pelasger, und die Folge davon war, daß die Hellenen 
ich endlich über den größten Theil Griechenlands verbreiteten. Die Aeoler herrſchten 
vorzüglich über Afarnanien, Netolien, Phokis, Lokris und die weltlichen Injeln; die Dorer 
über Thefjalien, Doris und Kreta; die Jonier über den nordweitlichen, und die Achäer 
über den jüdöftlichen Peloponnes. 

Juuſtritte Weltgefchichte. I. 41 
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Aber noch lange lebten dieſe Hellenen, weldye erjt viel jpäter, und namentlich bei 
den Römern nad) einem alten, den Stalern zuerjt befannt werdenden Volksſtamme mit 
dem Namen Öraeci oder Griechen benannt wurden, im Zuftande halber Wildheit fort. 
In Krieg und Raub bejtand ihre Beihäftigung, ihre Speife aus Eicheln und rohem 
Fleiſche; Religion, Geſetze und Sitten waren in einem noch durdaus unentwidelten Zu— 
jtande. Ein einziges Inſtitut deutet darauf hin, daß das Volk für gemeinjchaftliches und 
geregeltes Wirken empfänglid) war: der Rath der Amphiktionen. Dies war eine Art 
Bundesgericht, zu welchem ſich mehrere der hellenischen Völker, namentlid in Thejjalien, 
Böotien, Doris, Lokris, Phokis ꝛc. vereinigt hatten, um die religiöfen Heiligthümer zu 
ſchützen, zugleid) aber auch völferrehtlihe Grundſätze jeitzuitellen und aufrecht zu erhalten. 

Die Sage nennt uns die Namen einzelner Männer unter den Hellenen, welche jid 
um die Gefittung des Volkes dadurd verdient machten, daß fie andere Länder und nament— 
lid) Aegypten bereijten, und die dortige Kultur auf griechiſchen Boden zu verpflanzen 
ſuchten. So war es Orpheus, welder eine eigene Götterlehre aufjtellte und die zur 
Anbetung der Götter nöthigen Gebräuche regelte; Muſäos, der durch die Macht der 
Didtung, und Amphion, der durch die Gewalt des Gejanges in dem Volke den Sim 
für Kultur erwedte. 

Dazu kamen nod), etwa in den Jahren 1500 bi 1300 v. Chr. Einwanderungen, 
welche auf die Gefittung der Hellenen den wohlthätigiten Einfluß übten. So erſchien der 
Hegypter Kefrops in Attifa, zog die wilden dort wohnenden Horden an fich, führte den 
Ackerbau, bie Ehe und regelmäßige Gerichte ein, und legte endlid durch Erbauung der 
nad ihm genannten Burg Kekropia den Grund zu dem nachmaligen Athen. 

Ein anderer Einwanderer aus Aegypten joll der vor jeinem Bruder Ramjes (Se 
jojtris) geflohene Danaos geweſen fein. Er landete, heißt es, in Argoli und wurde 
dort der Gründer eines Königsgeſchlechts, aus dem viele nachmals berühmte Männer 
hervorgingen. Die in Griechenland erzählte Sage von Danaos, von welcher wir indejjen 
in der ägyptiſchen Geſchichte feine Betätigung finden, ift folgende: Danaos hatte 50 Töch— 
ter, welche jein Bruder mit feinen 50 Söhnen zu verheirathen wünſchte. Da aber ein 
DOrafel dem Danaos prophezeit hatte, er werde von einem feiner Schwiegerjühne ge 
tödtet werden, jo widerjeßte er ji) der Heivath und wanderte aus. Aber feine 50 Neffen 
famen ihm nad) und zwangen ihn, ihnen feine Töchter zu geben. Dieſe erhielten indeh 
von Danaos den Befehl, in der Hochzeitnacht ihre Männer zu tüdten. 

Alle gehorchten, bis auf Hypermnejtra, welche ihren Gatten Lynkeos rettete. — 
Die 49 Mörderinnen, gewöhnlid) Danaiden genannt, wurden in der Unterwelt zu der 
unausführbaren Arbeit verdammt, ein großes bodenlojes Faß mit Wafjer zu füllen, das 
jie mit einem Siebe jchöpfen mußten. 

Auch aus Phönikien läßt die Sage Kadmos einwandern, der ſich in Böotien nieder: 
ließ, die Buchjtabenjchrift einführte, durch diefe den Grund zu aller weiteren Bildung legte, 
und durd Erbauung der nad) ihm benannten Burg Kadmea das jpätere Theben gründete. 

Endlich ijt noch der aus Phrygien eingewanderte Pelops zu erwähnen, welcher ji 
im Peloponnes niederließ und dort um die Bildung des Volkes fi jo verdient machte, 
daß man die Halbinjel nach jeinem Namen benannte, nämlid; Beloponnejos, d. i. Inſel 
des Pelops. 

Der Samen der Kultur, welcher auf dieje Weije aller Orten ausgeftreut war, jchlug 
allmählih Wurzel in dem helleniſchen Volke, und bald jehen wir dafjelbe ein gefittetes, 
geregeltes Leben führen. Es entjtehen Städte, und wir finden Griechenland mit einer 
Menge Kleiner Königreiche bededt, deren Herricher man ſich nicht als Könige denken dar, 
wie wir fie in Ajien fennen lernten, ſondern die ungefähr diejelbe Stellung einnahmen 
wie die Fürjten, welche an der Spige der indiſch-ariſchen Stämme jtanden, al$ dieje noch 
im Pendſchab waren. 
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Eine Geſchichte dieſer einzelnen Gemeinfchaften würde uns zu weit führen, und eine 
zuſammenhängende Geſchichtsdarſtellung ift nicht denkbar. Alles Miittheilenswerthe aus 
diefer Periode (welche man deshalb auch gewöhnlich das Zeitalter der Heroen nennt) 
beichränft ſich auf die Erzählung von den Thaten einzelner fabelhafter Helden und auf 
die Beichreibung einiger gemeinſchaftlichen Unternehmungen der griechischen Fürſten. 








Hans eines pelasgifchen Edlen. Nah Biollet le Dur. 





Obgleich von einer Zeitbejtimmung in dem Leben jener Heroen nicht füglich die 
Rede fein kann, jo darf man doch ala den älteſten derſelben den Perjeus betrachten. 
Er war der Sohn der Danak, einer Tochter des Königs Afrifios von Argos, umd 
jeicnete ich durch mancherlei Heldenthaten aus, unter denen ein Kriegszug gegen die 
orgone Meduſa und die Tödtung derjelben die wichtigften find. Ebenſo ſchreibt man 
ihm die Erbauung der Stadt Myfenä zu, wohin er den Königsfig von Argos verlegte. 

am 
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Die Sage von Perjeus ift folgende: Ein Drafel hatte dem Afrifios prophezeit, daß ein 
Sohn jeiner Tohter Danak ihn ums Leben bringen würde Um nun eine Schwanger: 
ichaft derjelben zu verhindern, fperrte er fie in einen fejten jteinernen Thurm, den er aufs 
Strengite bewachen lief. Aber der Gott Zeus, welcher fi) in Dana verliebt hatte, ver: 
wandelte jich in einen goldenen Regen, der durch die Ziegel de Thurms drang und der 
Dana in den Schoß fiel. Aus diejer jeltfjamen Umarmung gebar jie den Berjeus. — 
Man deutet diefe Sage auf eine Beſtechung der Wächter dur Gold, die einem heim: 
lichen Liebhaber der Danad gelungen fei. 

Medufa war eine der drei Schweitern, weldhe den Namen Gorgonen führten umd 
als ſcheußlich geitaltete graufame Weiber gefürchtet wurden. Zwei derjelben, Stheno 
und Euryale, galten für unfterblid. Meduſa, die dritte der Gorgonen, hatte ein 
Haupt, dejjen Haare Schlangen waren, und bei deſſen Anblid jeder Sterblihe zu Stein 
wurde. Perſeus aber, der Göttliche, beiiegte die Meduſa und hieb ihr das furdtbare 
Haupt ab, das er zum Schreden jeiner Feinde in feinen Schild ſetzen ließ. Aus dem 
Blute, welches dem Rumpfe der Meduja entitrömte, entjprangen die beiden göttlichen 
Roſſe Chryſaor und Pegaſos. 

Minos. Als den ruhmwürdigſten der griechiſchen Heroen nennen wir den Minos, 
einen König von Kreta, welcher für die Geſittung ſeines Volkes durch Belebung des Handels 
und der Schiffahrt wirkte und den vielen Seeräubereien der Inſelvölker Einhalt that, ſo 
daß erſt ſeit jener Zeit das Eigenthum völlige Sicherheit erhielt. Indeß verdankt Minos 
ſeinen ehrenvollen Namen in den griechiſchen Jahrbüchern vorzüglich der von ihm geſtif— 
teten Geſetzgebung, einem Muſterwerke, deſſen Grundzüge vielen der ſpäteren griechiſchen 
Geſetzſammlungen zur Unterlage dienten. 

Die Sage berichtet von dieſem Könige: So glücklich Minos als König war, ſo un— 
glücklich lebte er als Familienvater. Sein Weib Bafiphat, welche ihm einen Sohn, 
Androgeos, und eine Tochter, Ariadne, geboren hatte, wurde von jinnlichen Begier- 
den zu einem Stier ergriffen und zeugte mit demfelben ein Ungeheuer, das halb Stier 
und halb Menſch war: den Minotauros, in weldem die Sagenfundigen freilid nur 
einen Menjchen erfennen wollen, dem jeine außerordentliche Wildheit und Kraft den Bei- 
namen Stier (Tauros) erworben. Minos lieh als Aufenthaltsort für das Ungeheuer, 
das nur von Menjchenfleiid lebte, ein großes Labyrinth bauen, und verwendete Die von 
jeinen Kriegszügen mitgebrachten Gefangenen zur Nahrung für den Minotauros. ALS 
einjt Androgeos, des Minos Sohn, von den Bewohnern Attifa’s erichlagen wurde, legte 
der damals jo mächtige König von Kreta zur Strafe für jenen Mord dem attijchen Könige 
einen Tribut auf, der darin bejtand, daß die Attifer alle fieben Jahre fieben Jünglinge 
und jieben Jungfrauen nad) Kreta liefern mußten zur Speije für den Minotauros. 
Diejer fürdterlihe Tribut dauerte 21. Jahre, indem erſt der Held Thejeus die Attifer 
davon befreite. 

Serakles, gewöhnlicher nad) der römischen Schreibart ſeines Namens Hercules 
genannt, ift von allen griechiſchen Heroen der fabelhaftejte, aber auch der befanntefte. Er 
ſtammte aus dem Gejchlechte der Künige von Argos, denn feine Mutter Altmene war - 
die Gattin des argolifchen Königs Amphitryon, welcher aber wegen eines Todtjchlags 
an einem Berwandten genöthigt war, fein Reich zu verlafjen und nach Theben zu fliehen, 
wo Herakles erzogen wurde. 

Die ungewöhnlichen Kräfte, welche derjelbe bejaß, verwendete er dazu, das Land 
von wilden Thieren zu reinigen, und dem Könige von Theben in feinen Kriegszügen 
Beijtand zu leijten, wofür ihn derfelbe mit der Hand jeiner Tochter Megara belohnte. 
Dieje gebar dem Herakles zwölf Kinder; aber in einem Anfalle von Rajerei erjchlug 
er diejelben, nachdem er jein Weib zuvor verjtoßen hatte. Als ihn die Neue über dieſe 
That ergriff, fragte er das Drafel zu Delphi um Rath, durch weldye Buße er jein 
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Verbrechen fühnen. fünne,. und erbieft zur Antwort: daß er zum — der 
das Reich des Amphitryon in Beſitz genommen hatte, gehen, und demſelben dienſtbar 
ſein ſolle Herakles gehorchte und verrichtete dem Euryſtheus die berühmten zwölf 
Arbeiten, welche von den Dichtern als das Größte beſungen worden ſind, was Muth 
und Kraft jemals vollbracht haben. 





| — auf dem er — 


Reichhaltiger und durch Dichterſchmuck mehr verſchönt als alle übrigen iſt die Mythe 
von Herakles. Nach dieſer war er der Sohn der Alkmene aus einer Umarmung des 
Jeus. Diefer hatte die Nacht, die er bei der Alfmene zubradhte, verdreifacht, um dem zu 
erzeugenden Sohne eine dreifache menſchliche Kraft zu verleihen. Aber dies Geſchenk der 
Sottheit wurde ihm verfümmert durch den Haß, welchen Here, die Gattin des Zeus, 
auf die unjchuldige Frucht von ihres Mannes Untreue warf. Here wurde die umerbitt- 
lichſte Feindin und Berfolgerin des Herafles. 

Die umgeheure Kraft dieſes Helden zeigte jich jchon in der Wiege, in welche Here 
ein Baar Schlangen legte, um das Kind zu tödten. Der neugeborne Knabe erwürgte 
fie mit feiner feinen Hand und lachte dazu. Nachdem das Kind zum Jüngling heran: 
gewachjen und in allen friegerijchen Uebungen wohl geübt war, mußte er eine Zeit lang 
die Herden des Amphitryon weiden. 

Die eriten Thaten des Herakles bejtanden in Vertilgung wilder Thiere. So erlegte 
er zuerjt einen furchtbaren Löwen, der das Neich des Königs Thefpios unficher machte. 
Diefer gab dem Löwenbändiger zum Lohne für die Heldenthat feine 50 Töchter, welche 
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Herakles in einer einzigen Nacht zu Müttern machte. Jede derſelben gebar ihm einen 
Sohn, woraus fi die zahlreihe Nachkommenſchaft des Herafles erflärt. 

Die berühmten zwölf Arbeiten des Herafles waren folgende: 

1) Die Erlegung de3 nemeijhen Löwen. Dies Ungeheuer verwüjtete die Gegend 
um Nemea. Herafles verjuchte vergebens, es zu tödten. Seine Pfeile prallten ab von 
der undurddringlichen Haut, und feine Keule zerjchmetterte am Schädel des Löwen. Da 
endlich padte er das Thier mit den Händen und erdrüdte ed zwijchen feinen Schenteln. 
Die abgezogene Haut ded Löwen diente ihm für die Zukunft als Panzer, und der Kopf 
deſſelben als Helm. 

2) Die Tödtung der lernäiſchen Schlange. Dieſes unter dem Namen der Hydra 
befannte Unthier haufte in einer Höhle bei dem Orte Lerna. Das Blut und der Athem 
der Schlange waren giftig, und außerdem hatte fie mehrere Köpfe, deren jeder, jobald er 
abgeſchlagen wurde, zweifad nachwuchs. Herakles half ji) dadurch, daß er mit einem 
glühenden Baumajte die Stelle, wo er einen Kopf abhieb, fogleid; ausbrannte, wodurch 
das Nachwachſen verhindert und das Ungeheuer endlich getödtet wurde. In das Blut der 
Schlange tauchte Herakles feine Pfeile, die dadurch vergiftet und alſo unfehlbar tödlich wurden. 

3) Die Einfangung der artemijifhen Hirſchkuh. Diejes der Göttin Artemis 
geweihte ſchnellfüßige Thier verfolgte Herafles ein ganzes Jahr, bi er es endlich durch 
einen Pfeil am Fuße verwundete und auf diefe Weife einholte. 

4) Die Einfangung des erymanthiſchen Eberd. Dieſes am Berge Erymanthos 
hauſende Thier fing Herafles dadurd ein, daß er es in tiefen Schnee trieb. Nachdem er 
den Eber auf dieſe Weife eingeholt hatte, lud er ihn auf feine Schultern und überbradte 
ihn fo dem Euryſtheus. 

5) Die Ausmiſtung der Augias-Ställe. Die Ställe des Königs Augias, in welchen 
3000 Rinder jtanden, waren in 30 Jahren nicht gereinigt worden. Herakles erhielt den 
Auftrag, diefe Reinigung in einem Tage zu Stande zu bringen, und er bewerfitelligte fie auch 
in diefer Zeit mit Hülfe des Fluſſes Alpheos, deſſen Strom er durch die Ställe leitete. 

6) Die Erlegung der ſtymphalidiſchen Raubvögel. Diefe am Sce Stymphalos 
in Arkadien haujenden Naubvögel fragen Menjchen und machten fich dadurch jo furchtbar, 
daß Herafles den Auftrag befam, jie zu vertilgen. Er erlegte fie mit jeinen Pfeilen. 

7) Die Einfangung des kretenſiſchen Stierd. Dieſes wilde auf Kreta lebende 
Thier war dafjelbe, mit weldem Bajiphat, des Minos Weib, Umgang hatte umd den 
Minotauros zeugte. Herakles fing ihn ein und brachte ihn lebendig dem Euryſtheus, der 
ihn aber wieder freilich. 

8) Die Einfangung der diomediſchen Roſſe. Der König Diomedes in Thrakien 
beſaß mehrere Stuten, welche mit eifernen Ketten an jteinerne Krippen gebunden waren 
und mit Menjchenfleiich genährt wurden. Herakles ging hin, riß die Pierde los, warf 
ihnen den graufamen Diomedes zum Fraße vor und führte fie alddann dem Euryſtheus 
zu, der jie zur Zucht verwandte. 

9) Die Abholung des Wehrgehenfes der Amazonenkönigin Hippolyte. Diele 
bejaß ein fojtbares Wehrgehenf, nach dejjen Beſitz ſich eine Tochter des Euryſtheus jo ſehr 
jehnte, daß Herafles den Befehl erhielt, daS Wehrgehenf zu holen. Er entledigte fi 
Diejes Auftrages, nachdem er mit den Amazonen um das Kleinod gefämpft umd ihre 
Königin getödtet hatte. 

10) Der Raub der geryonijchen Rinder. Geryon war ein König in Jberien 
(jeßt Spanien), welcher fojtbare, aber jehr ſtreng bewachte Rinder hatte, die Euryſtheus 
zu beſitzen verlangte, Herakles zog nach Iberien, tödtete den Geryon und die beiden 
Wächter der Rinder, einen Hund und einen Riefen, und brachte den Raub glücklich nad) Hauſe. 

11) Die Abholung der hejperidiichen Aepfel. Das an der Weſtküſte von Afrika 
mwohnende fabelhafte Volt der Hejperiden bejaß einen jchönen von einem Drachen 
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ewachten Garten, welcher goldene Aepfel trug. Die Aepfel follte Herafles holen. Es 
jelang ihm nur mit Hülfe des Atlas, der in jener Gegend mit der Himmelsfugel auf 
einer Scdulter jtand. 








C. Bertling. 


—— — — 


Herakles ſchleppt den holerhoad aus dem "artaros, Zeichnung von 





Während Atlas die Uepfel holte, trug Herafle8 das Himmeldgewölbe, und jener 
war fo frob, fid) diefem Dienſte entzogen zu haben, daß er jid) weigerte, die Laft dem Herakles 
wieder abzunehmen; und nur mit Lift gelang es Ddiejem, die Himmelsfugel wieder [03 
zu werden. 

12) Die Heraufholung des Kerberos. So hieß der Höllenhumd, der am Thore der 
Unterwelt Wade hielt. Euryſtheus verlangte diejes jurchtbare Thier auf der Oberwelt 
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zu jehen; aber als es Heralles auf jeinen Armen bradte, mußte er es ſogleich wieder 
hinunterbringen. Euryitheus fonnte den Anblick des hölliſchen Wächters nicht ertragen. 

Die übrigen Thaten des Herakles wollen wir übergehen, und nur nod) feiner 
vielen Züge gedenken. Sein jteter Begleiter war ein ſchöner Jüngling Namens Hylas, 
der ihm aber einjt von verliebten Nymphen geraubt wurde. Um jeinen Liebling wieder 
aufzufuchen, durchzog Herafles den größten Theil der befannten Erde, bald mit den 
Stentauren fämpfend, fabelhaften Geſchöpfen, die halb Menſch halb Pferd waren, bald 
Yänder und Inſeln erobernd. Auf einem Ddiejer Züge war ed, wo er zum Andenken 
jeines Weges nad) Weiten auf die Meerenge, die dad Mittelmeer mit dem Atlantiichen 
Ozean verbindet, die zwei Feljenberge jeßte, welche unter der Benennung: Säulen des 
Hercules befannt find. 

Für einen Mord, den Herafle® im Jähzorn begangen, verurtheilte ihn das Orakel 
zu einer dreijährigen Sklaverei. Demzufolge verfaufte er fi) an die Königin Omphale 
von Lydien (jiehe ©. 271), der er nicht nur zur Befriedigung ihrer Wollujt, jondern 
auch zur Berrichtung weiblicher Arbeiten dienen mußte. Herakles ſaß am Roden und 
jpann. Aber faum war die Zeit der Sflaverei zu Ende, als er auch auf neue Thaten 
jann, und zuerjt in Troia einfiel, deſſen König er bejiegte. Endlih nahm Herafles eine 
Königstochter, Namend Deianira, zur Ehe, und die Eiferſucht dieſes Weibes war &, 
welche dad Ende des Helden herbeiführte. 

Beide mußten nämlich einft über einen Fluß fegen. Während Herafles durch den 
Strom ging, vertraute er fein Weib einer Fähre an, die dort ein Kentaur, Namens 
Neſſos, unterhielt. Mitten auf dem Strome wollte ſich Nejjos mit Gewalt in den Be 
ji von Deianira's Neizen ſetzen. Aber faum gewahrte Herakles am andern Ufer das 
Vorhaben des Kentauren, als er denjelben auch fofort mit einem feiner vergifteten Pfeile 
zu Boden jtredte. Neſſos wollte ſich noch im Tode an feinem Mörder rächen. Deshalb 
pries er jterbend fein durch den Pfeil vergiftetes Blut der Deianira ald ein Mittel an, 
fi die Liebe ded Herafles zu bewahren. Wenn fie mit diefem Blute ein Gewand ihre: 
Mannes färben würde, jagte er, jo könne er ihr nicht untreu werden. Als nun einit 
Deianira glaubte, daß Herafles in ein anderes Weib verliebt fei, wandte fie das Mittel 
des Neſſos an. Sie fandte ihrem Manne, der zu einem Opfer eine Gewandes bedurfte, 
ein jolches zu, welches mit dem vergifteten Blute des Neſſos gefärbt war. Herakles 
hatte das Gewand nicht ſobald angethan, ald es ſich auch brennend an jeine Haut an— 
ihmiegte. Raſend vor Schmerz riß er das Kleid von ji, aber mit ihm aud) jein Fleiſch, 
das von dem fürdhterlichen Gifte völlig zerfrejfen war. Um ſich einen qualvollen Tod 
zu eriparen, ließ fich der fterbende Held auf den Berg Deta bringen, wo er jich auf einem 
Scheiterhaufen verbrannte. 

Herafles ijt der volfsthümlichite, gewiffermaßen der Nationalheld der Griechen, das 
Ideal, welches die griechischen Helden zu erreichen jtrebten. Das Andenfen des Heros 
wurde beim ganzen griechiſchen Volke heilig gehalten, und er jelbjt von Zeus unter die 
Götter verjegt. Seine ihm zugejchriebenen Nachkommen nennt man nad) ihm die 
Herakliden. 

Der an Verdienſten reichſte aller griechiſchen Heroen iſt Theſeus. Obwol deſſen 
Sage überreichlich mit dichteriſcher Erfindung verſetzt iſt, ſo enthält ſie doch mehr als die 
von Herakles einen hiſtoriſchen Kern. Sie iſt folgende. 

Theſens. Aegeus, der König von Attika, hatte keine Kinder. Als er nun wegen dieſer 
Kinderloſigkeit das delphiſche Orakel um Aufſchluß bat, erhielt er eine ſo dunkle Antwort, 
daß er ſich nach Trözene zu dem weiſen, orakelkundigen Könige Pittheus begab, dieſen um 
Aufklärung zu bitten. Pittheus veranlaßte ſeine Tochter Aethra, das Bett des attiſchen 
Königs zu theilen, und jo wurde dieſelbe mit Theſeus ſchwanger. Um ſeinen Sobn 
jpäter zu erfennen, verbarg Aegeus vor jeiner Abreiſe jein Schwert und ein Baar Sohlen 
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unter einem jchweren Stein und empfahl der zurückgelaſſenen Prinzeſſin, das zu gebärende 
Kind, wenn e3 ein Knabe jei, mit jenen Wahrzeichen nad) Athen zu fenden, jobald es 
jähig fein wiirde, den Stein wegzuwälzen. 

As nun dieje Zeit gefommen war, und Theſeus jih im Beſitze ungewöhnlicher 
Kräfte fand, machte er fich auf die Reife nad) Athen. Seinen Weg bezeichnete er bejonders 
dadurch, daß er die vielen Räuber, welche die Straßen unſicher machten, überwältigte und 
zum Theil auf diejelbe Weife erfchlug, auf welche fie die wehrlofen Wanderer dem Tode 
geweiht hatten. 

Der Erjte, welchen er erlegte, war Beriphetes, mit dem Beinamen der Heulen: 
ihwinger, von der ungeheuren Keule, die er führte, und die Thejeus nad) der Ueber: 
windung des Periphetes für ſich behielt. 

Der Zweite war Sinnis der Fichtenbeuger, jo genannt von der martervollen 
Todesart, die er feine Opfer erleiden ließ. Er beugte nämlid) die Spiben zweier Fichten 
zuſammen, band an jede derjelben einen Fuß ſeines Schlachtopfers und ließ dafjelbe jo von 
den auseinander fahrenden Bäumen zerreißen. Thejeus that ihm ein Gleiches. 

Der Dritte war Sfiron, ein berüdjtigter Räuber, der die Reifenden von einem 
hoben Felſen herabjtürzte, und dem nun Thejeus das gleihe Schickſal bereitete. 

Der Vierte endlich hieß Damajtes, mit dem Beinamen Brofruftes (dev Ausdehner), 
jo genannt, weil er jeine Opfer, wenn jte klein waren, auf ein großes Bett band und 
durch Marterinftrumente jo lange reckte, bis jie die Länge des Bette erreichten. Waren 
jeine Gefangenen aber groß, jo band er fie auf ein feines Bett und hadte ihre hervor— 
tragenden Glieder ab. Auch diejen ließ Thejeus die Dual empfinden, die fein Bett jo vielen 
Anderen bereitet hatte. 

Als Theſeus in Attifa angefommen und von jeinem Vater an defjen Schwerte er: 
fannt worden war, hörte er, daß der kretenſiſche Stier, den Euriftheus, wie wir fahen, 
(oögelafjen hatte, die Gegend um Marathon verwüjtete. Sogleid) fing er dies Ungeheuer 
ein, und zeigte ed in Ketten dem itaunenden Volke, das nun nicht Worte genug finden 
fonnte, den jungen Helden zu preijen. 

Aber diejer wollte jih um jein neues Vaterland noch ein größeres Verdienft erwerben 
dadurch, Daß er dajjelbe von dem jchredlichen Tribute befreite, den e$ dem Minos zu 
liefern hatte. Als die Zeit der Abtragung Fam, reihte ſich Thejeus freiwillig unter die 
vierzehn Opfer, und verhieh jeinem Vater gewifjen Sieg, zum Zeichen dejjen das rück— 
fehrende Schiff jtatt des üblichen jchiwarzen Trauerjegels ein weißes tragen jollte. 

Thejeus fam in Kreta an und wurde in das Labyrinth geführt, wo es ihm gelang, 
den ſchrecklichen Minotauros zu tödten. Aber nimmer würde er fi) aus dem Jrrgebäude 
wieder herausgefunden haben, hätte ihm nicht Ariadne, des Minos Tochter, deren Liebe 
der ſchöne Fremdling gewonnen, den Weg gewiejen. Sie gab ihm nämlich ein Knäuel 
Garn, defjen eine Ende er am Eingange befejtigen jollte. An dem Faden, den er auf 
diefe Weiſe abwidelte, fand er jich nad vollbraditer Heldenthat ohne alle Mühe aus dem 
Sabyrinthe heraus, und da der Minotauros nunmehr todt war, jo fojtete es ihm wenig 
Mühe, den Minos zur Aufhebung des Tributs zu bewegen. 

Thejeus jchiffte freudig feiner Heimat zu, in welcher fein Vater Uegeus täglich am 
Meere jaß, um auf das Erjcheinen des weißen Segel zu warten. Unglücdlicherweife 
hatte man auf dem Schiffe in der allgemeinen Freude vergefjen, das weiße Segel aufzu— 
ziehen. Als nun Aegeus das Schwarze Segel erblidte und feinen einzigen Sohn todt 
wähnte, erfaßte ihn die Verzweiflung, und er jtürzte ji) ins Meer, welches nad) ihm das 
Aegäiiche genannt wurde. 

Die Landſchaft Attifa bejtand aus mehreren Heinen Neichen, welche häufig in Krieg 
mit einander geriethen und dem gemeinjamen Könige Widerjtand leifteten. Um dieſe gegen- 
jeitige Aufreibung zu enden, beſchloß Thejeus eine Vereinigung aller attifchen Reiche. 
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Deshalb nöthigte er die Oberherren derjelben zur Niederlegung ihrer Stellen, baute Athen 
zur Hauptjtadt aus und ſetzte dort einen für ganz Attifa gemeinſchaftlichen Nath und 
Gerichtshof ein. Das ganze Volk wurde nun in drei Klaſſen getheilt; der Adel (Eupa- 
triden) bejorgte die Verwaltung des Staates, die Aufficht über die Religion und die 
Volljtrefung der Gejeße; die Ackerleute (Geomoren) gaben den Nährſtand ab, umd die 
Künjtler und Gemwerbleute (Demiurgen) erſchienen als die Bürgen der vorwärts 
dringenden Kultur. 

Uber gerecht, wie Thejeus war, wollte er den abgejeßten Oberherren zeigen, daß 
nicht Eigennuß ihn zu jener Aenderung der Verfafjung verleitet habe. Deshalb entjagte 
er jelbit allen Vorrechten des Königthums und behielt davon nichts als den Titel, die 
Anführung des Heeres und die Bewachung der Geſetze; — wahrlich mehr Pflichten 
als Rechte! — 

Ohne allen Zweifel hat Thejeus durch die Einführung jener freien Verfaſſungsform 
den Grund gelegt zu der nachmaligen Größe Griechenlands; denn Niemand kann bejtreiten, 
daß dieſe Größe in der republifanifchen Verfaſſung des Landes ihre Wurzel hatte; und 
wir werden jpäter jehen, wie die Einführung der griechiichen Republiken nur von Athen 
ausging, dem zu einem jolchen Uebergange durch die Einrichtungen des Thejeus offenbar 
der Anjtoß gegeben worden war. 

Aber die abgejegten Oberherren fonnten es nicht jehen, dat das Volf der Freiheit 
zugeführt wurde; und da Thejeus dies gethan, jo haften fie ihn umd jtifteten eine 
Verſchwörung gegen feine Krone. An der Spibe derjelben jtand Menejtheus, ein Wetter 
des Thejeus, welcher ohne deſſen Geburt den attiichen Thron geerbt haben würde und 
ſich jet durch Gewalt dejjelben bemächtigte, während Thejeus abwejend war. Als dieſer 
zurüdfehrte, fand er überall Widerjtand, wo er Dank erwartete, und dies jchmerzte ihn 
jo jehr, daß er mit einem ſchweren Fluche auf fein undanfbares Vaterland dajjelbe ver- 
ließ und nad) der Inſel Euböa ging, wo er Anſprüche auf väterlihe Beſitzungen hatte. 
Allein der dortige König war nicht gejonnen, dieſe Beſitzungen auszuliefern. Um indeß 
einen unvortheilhaften Kampf mit Thejeus zu vermeiden, beſchloß er, denjelben zu er: 
morden. Unter dem Vorwande, ihm die Ländereien zu zeigen, führte er ihn auj einen 
hohen Felfen und jtürzte ihn dort meuchlings in den Abgrund. 

Sp endete Thejeus, der Heros der Heroen; und obgleich er weder religiös verehrt, 
noch unter die Götter verjeßt wurde, jo wird doch die Geſchichte fein Andenken niemals 
erlöſchen Lafjen. 

Der Argonantenzug. Diejer Raubzug griehiiher Fürften nad) dem am Ditufer 
des Pontos Eureinos gelegenen Reihe Kolchis ijt das erite Zeichen einer politischen Ber- 
bindung unter den zeriplitterten zahllofen griechischen Völkern, der erite Beweis von gemein: 
ſchaftlicher Wirkſamkeit der Griechen nad außen; allein leider muß ihn die nüchterne For: 
ſchung für eine Mythe erklären. Die Zahl der Fürjten, welche an diefem Raubzuge Tbeil 
nahmen, und unter denen neben Anderen Orpheus, Herafles, Thejeus, Kaſtor und 
Polydeukes (Bollur) namentlic) aufgeführt werden, ijt verichieden. Einige geben 49 
an, Andere 50, 52, 54, nod Andere 70, wieder Andere jogar 100. Man nennt ie 
Argonauten, d. h. Argofahrer, von dem Namen des Schiffes, auf welchem der Zug 
unternommen wurde, und welches nad) jeinem Erbauer Argos Argo getauft worden 
war. — Die Sage it folgende: Der König Athamas von Orchomenos hatte von 
jeinem verjtoßenen eriten Weibe Nephele zwei Kinder, einen Sohn, Phriros, und eine 
Tochter, Helle. Beide wurden von ihrer Stiefmutter Ino, dem zweiten Weibe ihres 
Vaters, schlecht behandelt, und beichloffen die Flucht aus dem Vaterhauſe. Ihre rechte 
Mutter ſchenkte ihnen dazu einen Widder mit goldenem Vließ (Fell), welcher Chryjomallos 
hieß und reden und fliegen fonnte. Auf diefem Widder flogen nun die beiden Gejchwilter 
überd Meer, um bei dem Könige Netes von Kolhis Aufnahme zu finden. Aber beim 
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Fluge über die Meerenge, welche das Aegäifche Meer mit dem Propontis verbindet, jtürzte 
Helle herab und verjanf in dem Waſſer, welches nad ihr Sellespont, d. i. Meer der 
Helle, genannt wurde. Phriros dagegen fam glücklich in Kolhis an, fand Aufnahme beim 
Hetes und fchenkte diefem dafür das Vließ des Widders, nachdem er denjelben für feine 
Rettung den Göttern geopfert hatte. Aetes hängte das koſtbare Fell in dem Haine des 
Gottes Ares an einer Eiche auf umd lieh es dort von einem Drachen umd zwei feuer: 
ihnaubenden Ochſen beivachen. Dieſer Schatz war das Ziel der Wünſche aller griechiichen 
Helden. Aber man hielt die Erlangung deſſelben für unmöglich, bis endlich Jajon, Prinz 
von Jolkos, einer Heinen Stadt in Thefjalien, von feinem Oheime veranlaßt wurde, den 
Raub des goldenen Vließes zu verfuchen. 





Zaſon flüchtet mit Medea und dem goldenen Vlieh auf den Argo, Zeichnung von 9. Leutemann. 


Taſon forderte die tapferjten der griechiichen Fürſten zur Unterjtüßung auf und 
brachte jo eine bedeutende Verbindung zu Stande, worauf er jogleich ein großes Schiff 
bauen ließ, auf welchem die Ueberfahrt nad) Kolchis gejchehen follte. 

Nach) vielen Widerwärtigfeiten dort angefommen, forderte Jaſon vom Äetes das 
goldene Wied. Diejer wollte ihn verderben, und veriprad) deshalb, das Fell auszuliefern, 
wenn Jaſon die Kampfarbeit bejtehen würde, welche Netes vorjchlagen werde. Jaſon 
nahm den Vorjchlag an, und Hetes befahl ihm num, mit den beiden wilden feuerſchnau— 
benden Stieren einen harten Acker umzupflügen, Drachenzähne in die Furchen zu ſäen und 
mit der daraus entſprießenden Saat von geharniſchten Männern ſiegreich zu kämpfen. 
Jaſon hätte dieſen Kampf unmöglich beitehen förmen, wenn ihm nicht Hülfe geworden 
wäre durch des AÄetes Tochter Medea, die jid) auf Zauberfünjte verjtand und für den 
ihönen Jaſon in Liebe entbrannt war. Ihre Kunſt zähmte die Stiere und ſäete Zwie— 
trat unter die geharnischten Männer, jo daß dieſe ſich ſelbſt zerfleiichten und Jaſon 
als Sieger aus dem Kampfe hervorging. 
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Aber troßdem weigerte ſich Äetes, das goldene Vließ herauszugeben, und Jajon 
entichloß ſich endlich, mit Hülfe der Zauberin Medea den Schat zu rauben. Der Plan 
gelang. ° Die Griechen jahen ſich im Beſitz des erjehnten Kleinodes, jdifiten ſich unter 
dem Beiſtande und in Gejellichaft der Medea jchleunig wieder ein und famen nad) vielen 
Srrfahrten und manchen widrigen Schiedjalen glüdlid in der Heimat an. 

Als Theilnehmer am Argonautenzuge find Kajtor und Pollux genannt, befannt unter 
dem gemeinjchaftlichen Namen der Dioskuren, d. i. Söhne des Zeus, denn fie waren nad 
der Sage die Zwillingsjöhne diejes Gottes. Zeus nämlich hatte ſich in Leda, die Gattin des 
lafedämonischen Königs Tyndareus, verliebt umd jic ihr unter der Geſtalt eines Schwanes 
genähert. Aus diefer Umarmung gebar die Leda vier Kinder, zwei Söhne: Kajtor und 
Pollur, und zwei Töchter: Helena und Klytemneftra. Dieſe Letzteren erhielten zwei 
Brüder zu Männern: Helena den König Menelaos von Sparta, und Klytemneſtra 
den Bruder dejjelben, Agamemnon, König zu Miyfenä. 

Kaſtor und Bollur aber lebten in unzertrennlicher Bruderliebe, erſchienen jtet$ in 
Eintradht bei einander und wurden nad) ihrem Tode von Zeus unter die Götter verjeht, 
von den Griechen aber unter dem Bilde des Zwillingsgeftirns verehrt und angebetet. 

Die thebanifchen Kriege. Mehr gejchichtliches Interefje als der Argonautenzug 
haben die thebanischen Kriege (um 1230— 1210), wozu ein Bruderzwijt die VBeranlaffung 
gab. In Theben herrichte Dedipus, von dem die Sage Folgendes erzählt: 

König Laios von Theben, ein Nachkomme des Kadmos, wünjchte ſich Kinder, allein 
das Drafel verfündigte, daß wenn er einen Sohn erzeuge, diefer den Vater tüdten und 
die Mutter heirathen werde. Als num die Königin Jokaſte einen Sohn gebar, lich ihn 
der Vater mit gebundenen Füßen einem Hirten geben, ihn auszuſetzen. Der Hirt bradte 
den Knaben zu feinem Seren PBolybos, König von Korinth. Man nannte ihn Dedipus 
wegen feiner gejhwollenen Füße. Als er aufwuchs und das Orakel nad) feiner Herkunft 
fragte, warnte ihn dieſes vor der Nüdfehr, da er jonjt Vatermord und Blutjchande be 
gehen würde. Er floh daher jein vermeintliche® Geburtsland und machte ſich auf den 
Weg nad) Theben. In dieſem Lande war große Noth. Ein jeltjames Ungeheuer, 
Sphinr genannt, lauerte den Menjchen auf, legte ihnen ein Räthſel vor und tüdtete fie, 
wenn ſie es nicht löſen Fonnten. Laios reifte nad) Delphi, um das Orafel zu befragen. 
In einem engen Paſſe begegnete ihm Dedipus, den er übermüthig behandelte und der ihn 
und feinen Diener erihlug. Der Bruder der Jokaſte, Kreon, bot nun Demjenigen die 
Herrichaft über Theben und die Hand der Jokaſte an, der das Räthſel der Sphinx löfen 
und das Land von ihr befreien würde. Dedipus that es, heirathete jeine Mutter und 
das Drafel war erfüllt. Eine Peſt fam über das Land; man forichte bei einem Seher 
nach der Urjache und erfuhr den Vatermord und die Blutſchande des Dedipus. Jokaſte 
tödtete fi und Dedipus, der jich die Augen ausjtah, wurde vertrieben. Won feinen 
Töchtern Antigone und Jsmene geführt, irrte er fange umher, bis er endlich durch den 
Tod Ruhe und Entjühnung fand. 

Außer feinen Töchtern hatte Dedipus noch zwei Söhne: Eteofles und Polyneifes. 
Ueber die Regierung des Reichs hatte er verordnet, daß die beiden Söhne fie abwechjelnd 
führen jollten, derart, daß Jeder von ihnen den Thron ein Jahr lang einnähme. 
Eteokles beftieg ihm zuerit, fand aber an der Herrichaft jo viel Geſchmack, daß er td 
nad) Verlauf feines Negierungsjahres weigerte, den Thron abzutreten. Polyneikes 
bat den Adrajtos, König von Argos, um Beijtand, und diefer brachte zum Kriege gegen 
Eteokles eine Verbindung von jieben griechiichen Fürften zu Stande, deren Namen folgende 
waren: Bolyneifes, Adrajtos, Tydeus, Amphiaraos, Kapaneus, Hippomedon 
und Barthenopäos. 

Diefe Helden belagerten Theben; da die Stadt aber gut befeitigt worden, jo war 
aller Muth der Sieben nit im Stande, fie einzunehmen, und die beiden feindlichen 
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Brüder bejchlofjen endlich, ihren Zwilt durch einen Zweikampf zur Entjcheidung zu bringen. 
Tiefer fiel jo unglüdlicd aus, daß Beide auf dem Plate blieben. Der Krieg begann von 
Neuem, denn Kreon, der Oheim de3 gefallenen Eteofles, übernahm die Regierung über 
Theben und leijtete den belagernden Fürjten jo lange hartnädigen Widerjtand, bis fie 
ümmtlid) vor den Mauern Thebend umgefommen waren. ! 

Aber die Gefallenen hatten Nachkommen binterlaffen. Ihre jieben Söhne, befannt 
unter dern Namen der Epigonen (Nachgeborene), brannten vor Begierde, den Tod ihrer 
Väter zu rächen. Als fie daher herangewachſen waren und des Eteofles Sohn Laoda— 
mas die Regierung über Theben angetreten hatte, verbanden fie ſich zur Eroberung dieſer 
Stadt, wie ihre Väter, waren aber glüdlicher als dieſe; denn es gelang ihnen, die The- 
baner volljtändig zu ſchlagen und die Stadt einzunehmen, worauf Therjander, des 
Polyneiles Sohn, den thebanischen Thron beitieg und die Feindjeligfeiten ein Ende hatten. 








Rampf um den Leidinam des Patroklos. Nah C. Bertling. 


Der Bug nad; Troja, welcher nicht fange nad) Beendigung der thebanifchen 
Streitigkeiten ftattfand, ift die erjte politifche Unternehmung des griechifchen Volkes, aber 
leider feine ehrenvolle; Eroberungsluft und Beutefucht waren die Triebfedern zu der Be: 
lagerung und Zerſtörung des reihen Troja. 

Der hiſtoriſche Grund diefer Unternehmung gegen Troja iſt indeſſen feineswegs ein 
ſehr fefter, und manche Forjcher find geneigt, ihn ganz und gar für eine poetische Fiktion 
zu halten. Seit uralten Zeiten wurden die vaubluftigen Griechen allerdings durch die 
naheliegenden kleinaſiatiſchen Kiüften angelodt, und Trojaner, Lyfier, Karier waren jehr 
gedrüdt oder zum Theil gänzlich durdy die neuen, vom europäischen Feſtland herüber- 
tommenden Stämme verdrängt worden. Thrakiſche Völker waren fortwährend über den 
Bosporos gegangen, hatten die Einwohner vertrieben und ſich in Bithynien feſtgeſetzt. 

Die Geſchichte diefer Kämpfe und die Namen der ſich darin auszeichnenden Helden 
pflanzten fi im Volke durch die Tradition in Sagen und Liedern fort. So lange dieje 
Kämpfe dauerten, blieb das Andenken an die Heldenthaten der Vorfahren gewifjer- 
maßen noch lebendig; an eine Aufzeichnung der fie feiernden Lieder wurde um fo weniger 
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gedacht, als wahricheinlich nur jehr Wenige Gejchriebenes leſen konnten. Erſt al$ man 
in den neuen Wohnfigen zur Ruhe fam und Künfte, Gewerbe und Handel das Wolf mehr 
beſchäftigten als der Krieg; als die Heldenjagen in Gefahr geriethen, vergejjen oder ver- 
fälſcht zu werden, machte fich das Bedürfniß geltend, die im Munde der Rhapfoden 
(herumziehende Deflamatoren und Bänfelfänger) lebenden Lieder zu jammeln. Dies ge 
ihah in Griechenland ganz in derjelben Weife wie in Indien, wo aus ihnen die großen 
Heldengedichte Mahabharata und Ramajana entitanden, durd die Ilias und Odyſſee 

Als Verfaſſer beider galt bei den Griechen und im ganzen Altertfum Homer, umd 
erjt in neueren Zeiten hat man jeine Verfafjerschaft angezweifelt und überhaupt über die 
Entjtehungsgeichichte jehr viel Hypotheſen aufgejtellt, unter denen wir nur die eine an- 
führen wollen, daß die Odyſſee von Homer im Greifenalter gejchrieben ſei, weil ſie ſich 
in ihrem Charakter jo jehr von der Ilias unterſcheide. Wahrſcheinlich ift e$, daß Homer 
den Plan zur Jlias kunſtreich entwarf, die Belagerung von Troja zum Kern der Dichtung 
machte und um diejen die alten Lieder und Sagen gruppirte. Wann er lebte, ift nicht 
genau zu ermitteln. Herodot jagt: 400 Jahr vor jeiner Zeit, alfv ungefähr um 900 v. Ehr. 

Uns genügt e8 zu wiffen, daß die Werke des Homer der Mittelpunkt der gefanmten 
griechischen epiichen Poeſie wurden, daß fie auf die fünjtleriiche Bildung der Griechen den 
größten Einfluß ausübten und dadurch auf alle Völker Europa’s, welche alle mehr oder 
weniger mittelbar ihre Kultur griechiichen Einwirkungen verdanfen. 

Herumziehende Sänger trugen Stellen aus Homer's Werfen vor und mochten man: 
ches Ungehörige einjchalten oder den Text verjtümmeln, denn ſchon Solon hielt es für 
nöthig, Schritte zur Ausscheidung ſolcher Zufäße zu thun; allein erjt unter Peiſiſtratos 
wurde einer Kommiſſion von gelehrten Männern diejes Geſchäft übergeben und durch fie 
Iliade und Odyſſee hergeitellt, wie wir ſie kennen. In den Schulen wurden homeriſche 
Gejänge auswendig gelernt, wie bei uns Bibel» und Geſangbuchverſe, und es iſt faum 
nöthig zu bemerfen, daß dadurd dem Leben der Griechen ein Element eingeimpft wurde, 
welches erhebend und veredelnd wirkte und Urjache wurde, daß die Griechen noch heute 
in vielen Beziehungen als unerreichte Muſter dajtehen. 

Ueber die Gründung von Jlion durch Nachkommen des Dardanos haben wir bereits 
geredet. Die Stadt wurde durd) eine Feuersbrunſt, wahricheinlich im Kriege mit benad- 
barten Nationen, zeritört, dann aber wieder aufgebaut. 

Zur Zeit des Ramſes II. (14. Jahrh. v. Chr.) finden wir Trojaner unter jeinen Fein— 
den; allein die Niederlage bei Kadeſch verdarb ihnen den Geſchmack an ferneren Kriegs— 
unternehmungen. Ein an ſich unbedeutendes Ereigniß mußte zu dem Kriege der Griechen 
gegen Troja den Vorwand liefern. 

Als die Veranlafferin des tragischen Schidjals, von dem die Trojaner betroffen 
wurden, betrachtet man nämlich die als Gattin des jpartaniichen Königs Menelaos ums 
ihon befannte und durch ihre Schönheit berühmte Helena. 

As Paris, eines der 50 Kinder des Königs Priamos, einſt zum Beſuche in 
Sparta war und im Haufe des Menelaos gajtfreundlihe Aufnahme fand, entbrannte er 
in Liebe zu feiner reizenden Wirthin, und fie war ſchwach und ſinnlich genug, der Yodung 
des Schönen Jünglings zu folgen, dem fie für die Zukunft anzugehören beſchloß. Deshalb 
wurde von den beiden Verliebten die Flucht verabredet. Als Menelaos nun eintens ab- 
wejend war, nahm Helena alle Kojtbarkeiten und Schäße ihres Mannes, floh damit auf 
die Schiffe des Paris, und ließ diefen das Zeichen zur Abfahrt geben. 

Nach Herodot wurden die Flüchtlinge an die ägyptijche Küfte verichlagen, wo jie 
lange Zeit unerkannt lebten, bis ihr Vergehen von untreuen Dienern dem Könige Cetes 
(Proteus) verrathen wurde. Dieſer behielt Helena und deren Schätze bei ſich, um fie dem 
Menelaos jpäter auszuliefern, während er dem Paris befahl, Aegypten zu verlafjen. Diejer 
Angabe zufolge befand ſich alfo Helena während der Belagerung gar nicht in Troja, 
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und dies wird um jo wahrjcheinlicher, da jie jonft gewiß ausgeliefert worden wäre; man 
müßte denn annehmen, daß ein ganzes Volf jo toll fein fünne, ſich dem Untergange zu 
weihen, um dem Sohne feines Königs eine Geliebte zu erhalten. 

Obgleich das Unrecht, welches dem Menelaos durd) diefe Entführung zugefügt wor: 
den war, nur feinem Weibe, weit weniger dem Paris, am allerwenigiten aber dem troja- 
nischen Volfe zur Laſt fiel, jo ließ man dod) das Volk büfen, was der Sohn feines Königs 
verichuldet Hatte; denn die grie- 2 
chiſchen Fürſten nahmen jene Pri- — KR 
vatangelegenheit de$ Menelaos RN < ‘= 
zum Vorwande, um einen großen N F 
Kriegszug gegen Troja zu Stande 
zu bringen. Beſonders thätig — 
zeigte ſich dabei des Menelass 
Bruder, Agamemnon, König 
zu Mykenä. Seinem großen Ein- 
fluſſe vorzüglich gelang es, eine 
Vereinigung der meiſten grie-⸗ 
chiſchen Fürſten und mit ihrer 
Hülſe ein Heer zu Stande zu 
bringen, zu deſſen Weberfahrt 
—* Troja 1200 Schiffe erfor— 
derlich waren. Unter all den 
Fürſten, welche an dieſem Kriegs— 
zuge Theil nahmen, nennen wir 
außer Menelaos und Agamemnon 
nur die ausgezeichneteren: Achil— 
leus (Achilles) von Pythia in 
Theſſalien, Odyſſeus (Ulyſſes) 
von Ithaka, Diomedes vou 
Argos, Neſtor von Pylos, Ido— 
meneus von Kreta, Aias (Ajax) 
von Salamis. 

Die Belagerung des jtarf 
befeitigten Troja zog'ſich in die 
Zänge, bejonder® da es den 
Griechen an allen Lebensbedürf— 
niſſen fehlte, und fie aljo den 
größten Theil ihrer Zeit mit 
Raubzügen in Thrafien und auf 
den benachbarten Injeln hinbrin: 
gen mußten, um ſich jene Bedürj- 
nifje zu verichaffen. Dazu fam 
nod) Uneinigfeit in ihrem eignen 
Lager, ferner die bedeutende Unterjtügung, welche die Belagerten von Seiten der benad) 
barten kleinaſiatiſchen Fürjten erhielten, und endlich) die heidenmüthige Vertheidigung 
der Trojaner ſelbſt, welche in den Söhnen des Priamos, befonders in Heftor und Aeneas, 
Anführer hatten, die ji) einem Achill und Odyfjeus würdig gegemüberjtellen konnten. 

Endlich nach zchnjähriger Belagerung, nachdem die erjten Helden auf beiden Seiten, 
Achill und Hektor, gefallen waren, gelang es den Griechen, die Stadt durd Lift in ihre 
Gewalt zu bringen. Dieſe Lift, durch welche jich die Griechen in den Beſitz von Troja 
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braten, wird folgendermaßen erzählt: Auf den Rath eined Wahrjagerd ließen fie ein 
großes hölzernes Pferd bauen, in deſſen hohlen Leib ſich die jtreitbarften unter den grie 
hijchen Männern verbargen. Hierauf fuhren die Griechen jcheinbar ab, indem fie fid 
hinter der Inſel Tenedos den Augen der Belagerten entzogen. Das hölzerne Pferd 
war ſtehen geblieben, und während die Trojaner dafjelbe noch neugierig betrachteten, er: 
jchien ein Grieche, der vorgab, vor Odyſſeus geflohen zu fein, und um Aufnahme in 
Troja bat. Man befragte ihn über den Zwed des Pferdes, umd der Abgejandte — 
denn das war der. Mann — erflärte hierauf: das Roß fei gebaut worden, um einen 
Orakelſpruch zu erfüllen, welcher dahin laute, daß die Griechen fiegen würden , wenn 
dies Roß nicht in die Stadt Troja gejchleift werden fünne; brädte man es aber hinein, 
dann würden die Trojaner Griechenland mit Krieg überziehen. Deshalb ſei das Roß io 
groß gezimmert worden, daß es nicht zum Stadtthore hineinginge. Natürlich wollten 
num die Trojaner dad Pferd in der Stadt haben. Vergeblich warnte der Priefter Laokoon 
vor der Hinterlilt der Griechen; vergeblid; warf er einen Speer in die Lende des Roſſes. 
daß jein eijernes Eingeweide mächtig erdröhnte Als plötzlich zwei Schlangen erfchienen 
und den Laokoon nebjt jeinen beiden Söhnen erwürgten, da jah man in dem Warner 
einen gottgejtraften Lügner, und jchleifte jubelnd das Roß in die Stadt, indem man einen 
Theil der Mauer niederriß. Kaum war es darin, ald die Männer während der Nadıt 
herausftiegen, die Wachen an den Thoren überwältigten, umd dieſe dem wieder zurüd- 
gefehrten griechiſchen Heere öffneten. 

Was von den Bewohnern fic) nicht durch die Flucht rettete, fiel unter den Streichen 
der griechischen Schwerter. Die Weiber wurden als Sflavinnen mitgenommen, die Schäte 
unter die Sieger vertheilt. Die Stadt jelbjt aber ward durch Feuer der gänzlichen Zer: 
jtörung geweiht. Ein Scutthaufen war Alles, was von dem einjt jo glüdlichen und 
reihen Troja übrig blieb. 

Die Sieger, welche ſich glei) nad) Vollendung des barbarijchen Werfes der Ber: 
wüſtung über den Weg zur Heimfahrt entzweiten und einzeln abreijten, famen größten: 
theils erſt nach mancherlei Drangjalen in der Heimat an, und Viele von ihnen fanden dort 
Unheil und Elend, manche jogar den Tod. Am berühmteiten find die Abenteuer des 
ſchlauen Odyfjeus auf feiner Jrrfahrt nad) dem heimathlichen Ithaka. Was er bei den 
Kyflopen, den menjchenfrefjenden Läjtrygonen, bei der Zauberin Kirke erduldete; wie er, 
nachdem er einen Blid in den Hades gethan, dem verführerifchen Gejange der Sirenen 
widerjtand; wie er fieben Jahre lang von der jchönen Kalypjo auf der Inſel Ogygia feit- 
gehalten wird, endlich zu den Phäaken gelangt, diefe ihn nad) Haufe führen und wie er 
dort jeine treue Penelope von den unverſchämten Freiern erlöft — alles das bildet den 
Inhalt der herrlichen Odyſſee. 

Ein elendes Schidjal traf den Agamemnon jelbjt. Sein Weib, die uns ſchon befannte 
Klytemneftra, hatte ſich während feiner Abweſenheit mit einem Vetter, Namens Aegiſthos, 
in ein Liebesverhältnig eingelaffen, und Beide bejchlofjen, den rüdfehrenden Ehemann zu 
ermorden. Dieſer Entſchluß wurde ausgeführt. 

Dem Sohne des Agamemnon, Orejtes, blieb es überlafjen, feinen Vater zu rächen; 
und er that dies zehn Jahre nachher. Da er zur Zeit der Ermordung jeines Vaters noch 
Kind war, jo hatte ihn feine Huge Schweiter Elektra zu ihrem Oheim, dem Könige 
Strophios von Phokis gebradht. Hier war Oreſtes erzogen worden und hatte mit dem 
Sohne des Strophios, jeinem Vetter Pylades, eine Freundſchaft geſchloſſen, die durch 
ihre Innigkeit und Unauflöslichkeit fprühwörtlid geworden ijt. — Beide entſchloſſen ſich 
endlich, den Agamemnon zu rächen. Sie gingen nad) Myfenä, fehrten unter erdichteten 
Namen beim Aegiſthos ein und fchlugen ihn und fein Weib Klytemneſtra todt. 
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Opfertod des HModros, Zeichnung von Sermann Vogel. 


Griechiſche Dölferwanderung. 
(Am 100-1000 v. Ehr.) 


Dies Ereigniß iſt für die Geſchichte der Griechen vielleicht das wichtigite, da es 
durch Veränderung de3 Wohnjiges der einzelnen Stämme nad) mancherlei Zerrüttungen 
einen feſten Bejititand gründete, eine neue Ordnung der Dinge jchuf und den Grund zur 
nahmaligen Staatenbildung legte. 

Man rufe jich zum Verſtändniß dieſer Begebenheiten zurücd, welche Theile des Yan 
des die einzelnen helleniihen Stämme im Befit hatten. 

Den Anjtoß zu jenen Wanderungen gaben Thejjaler, die, wahrſcheinlich von illyri- 
tiihen Stämmen bedrängt, in Hellas einfielen und Böotien in Beliß nahmen, weshalb jie 
jpäter Böotier genannt wurden. Dadurch wurden die in Hellas wohnenden Dorer 
veranlaft, ſich nah) Wohnplägen im Peloponnes umzuſehen, bejonders weil viele ihrer 
Fürjten, dem Stamme der Herakliden angehörend, Anſprüche zu haben glaubten auf 
Argolis, von wo, wie wir gejehen, Herakles mit feinem Water geflohen war, um dem 
Euryſtheus Pla zu machen. Wegen jener Anſprüche nennt man die Wanderung der 
Dorer gewöhnlicher die Rückkehr der Herakliden. 

Der größte Theil des Peloponnes, namentlich der jüdöjtliche, von den Achäern be: 
wohnte, fiel den Dorern nad) langen Kämpfen in die Hände, worauf die Acäer ſich in 
den von den Joniern beavohnten nordweftlichen Peloponnes zurücdzogen, jeit welcher Zeit 
dort das Land den Namen Achaia erhielt. Die von da vertriebenen Jonier gingen hier- 
auf nad) Attifa, umd ein anderer Theil derjelben nach den kleinaſiatiſchen Küſten und Inſeln. 

Dieje Wanderung der'griehijchen Völker, welche ein ganzes Jahrhundert währte, gab 
nod) außerdem die Veranlafjung zu vielen NAuswanderungen und demzufolge zur Gründung 
mehrerer griechiichen Kolonien, von denen wir jpäter auch noch ausführlicher reden werden. 
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Im Allgemeinen finden wir nad) diejer Zeit in den griechiſchen Neichen überall ein 
reges, jtrebjames Leben, bejonders da durch die Unruhen der Völkerwanderung die Be- 
griffe des Volks über das Recht der Könige auf den Beſitz der Länder ſich geändert hatten. 
Man fing an einzufehen, daß die unumſchränkte Herrichaft eines Einzelnen über Viele die 
allgemeine Fortbildung beichränte, und jeitdem Athen nad) dem Tode jeines Königs 
Kodros mit der völligen Abjchaffung der Königswürde den Anfang gemacht, folgten nad) 
und nach ſämmtliche griechiſchen Neiche diefem Beifpiele. Die Bahn zur Republik wurde 
gebrochen, und an jie fmüpften ji Griechenlands Glück und Größe. 

Die Abihaffung der Königswürde in Athen geſchah blutlos, ruhig und ſcheinbar im 
Gefühle der Dankbarkeit gegen den edlen Kodros, der ſich für die Erhaltung jeines Vater: 
landes aufgeopfert hatte. 

Als nämlich gegen das Ende der doriihen Wanderung, etwa um 1050 v. Chr., die 
Dorer nad) Attifa drangen und Athen belagerten, verkündete ein Orafel, wenn der atbe: 
nische König von den Feinden erjchlagen werde, jo würden diefe unverrichteter Sache ab- 
ziehen müſſen. Natürlich hüteten jich die Belagerer, den Kodros zu treffen. Diejer aber 
hatte beichlofjen, jic für die Nettung Athens aufzuopfern und es durch Liſt dahin zu 
bringen, daß die Dorer ihn erjchlügen. Er fleidete ji) als Bauer, begab fi in das 
dorische Lager, fing mit den Soldaten Händel an und wurde in dem daraus entitandenen 
Streite getödtet. ALS die Dorer den König in ihm erfannten und des Orakels gedachten, 
wurden jie muthlos und zogen ab. 

Die Athener aber, welche die Abjichaffung der Königswürde längſt beichloffen hatten, 
erflärten nun, daß nad) dem edlen Kodros Niemand würdig jei, deſſen Thron zu beiteigen, 
daß Diejer vielmehr dem Zeus geweiht werden, das Königthum alſo ein Ende haben müſſe. 

Mit diefem Umformen der Verfaſſung jehen wir zugleich eine Spaltung des griechi— 
ihen Wejens in zwei verichiedene Lebensrichtungen oder nationelle Elemente eintreten. 
Sie wurde die Veranlaffung zu langen inneren Kämpfen unter den griechiſchen Völkern 
und zur endlichen Unterjochung derjelben durch fremde Eroberer; jie hatte ihren Grumd 
in der jtrengen Abjonderung der griehiichen Vollsjtämme, einer Abjonderung, welche 
jeder Nation Verderben bringen muß, denn jie erzeugt eine Trennung der Interejien, fie 
bringt Eiferfuht umd Zwietracht hervor und macht das Volk auf diefe Weile reif zur 
Unterjochung, jei e$ durch äußere, jei es durch innere Feinde, durch Eroberer oder Dejpoten. 

Bon den vier griehijchen Volksjtämmen gelangten die Dorer und Jonier Anfangs 
zu einer Art Uebergewicht, jpäter zur ausschließlichen Geltung. Daher haben wir bei 
Betrachtung des griechiichen Wejens das dorijche und ionijche Element genau zu unter: 
icheiden. Beide jtanden ſich grell gegenüber. Die Dorer hingen jtreng am Herkömmlichen 
und Alten; die Jonier waren beweglich), für alles Neue empfänglich und der Veränderung 
geneigt. Die Dorer waren jtarr, falt, hartnädig und unbeholfen; die Jonier lebhaft, um— 
gänglich, ſchmiegſam und leichtfertig.. Die Dorer lebten abgejchlojjen in dem Staate umd 
für den Staat ein kaltes, joldatijches, kriegeriſches Leben; die Jonier zeritreut, der Ent: 
wicklung des Einzelnen nacdjlebend, der Kultur aus inniger Neigung zugethan, Kunſt und 
Wiſſenſchaft eifrig pflegend. 

Aus diefer Charafteriftif der beiden griechiichen Elemente wird jich jpäter jajt das 
ganze Öffentliche Yeben und Wirken der Griechen erflären lafjen. 

Jede der beiden nationellen Richtungen gewann ſich eine Art Mittelpunkt in einem 
vorherrichenden Staate. Der des doriichen Elements wurde allmählih Sparta, der des 
ioniſchen Athen, und an die Ereignifje diejer beiden Staaten fnüpft ſich eine lange Zeit 
hindurch das politiiche Leben, ja jelbjt der Nulturzujtand des griehiichen Volkes: Die 
Geichichte der Staaten Sparta und Athen it die Geichichte Griechenlands. 
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Sparta. 


Durch die Rückkehr der Herakliden hatten ſich die Dorer im Peloponnes feitgejeßt, 
und damit begonnen, die nicht außgewanderten Achäer zu unterjochen. Bei dieſem Beginnen 
zeichneten ji) bejonders die Bewohner der von dem SHeralliden Ariftodemos be 
berrichten Stadt Sparta aus. Alle Völker Yafoniens wurden von den Spartanern be 
jiegt und zinsbar gemacht, und jolche Unterjochungsfriege find es, welche fait ausſchließlich 
die erjte Geſchichte Sparta’3 ausfüllen, und dem aufitrebenden Staate jehr bald einen be- 
deutenden Einfluß auf die Gejtaltung des Peloponnes verjchaffen. Unter Denjenigen, 
welche jich dem jpartanischen Joche widerjegten, zeichneten ſich die Heloten (Bewohner der 
Stadt Helos) durch die größte Hartnädigfeit aus. Aber endlich unterlagen jie der Ueber— 
macht, und ein jchredliches Schidjal war der Lohn für ihre Widerjeplichfeit. Die He— 
loten wurden nad) Sparta geführt und dort zur erbliden Sklaverei verdammt. 


— 




















Gegend um Sparta, 


Diejer Einfluß Sparta’s wäre jchon früher wichtiger geworden, wenn feine ungeord: 
nete Verfaſſung denjelben nicht wieder geſchwächt hätte. Der Grund diejer ungeordneten 
Verfafjung lag theil® an dem Mangel fejter Gejeße, theils in dem Beſtehen eines Zwei— 
fönigthbums (Dyardie), wozu die beiden Söhne des Ariftodemos, Euryithenes und 
Proffes, den Grund gelegt hatten. Um bei Vererbung der Krone feinem der beiden 
Zwillingsſöhne Unrecht zu thun, hatten ſich die Spartaner eine Entſcheidung des delphifchen 
Orafeld erbeten. Diejes that den Ausſpruch: man jolle den äftejten der beiden Söhne 
am meijten chren. Da man aber nicht mehr wußte, wer von den beiden Zwillingen dem 
Mutterfeibe zuerjt entjtiegen war, fo wurden beide zum Könige gemacht, damit es der 
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ältejte in jedem Falle jei. Ihre Nachkommen behaupteten die ihnen von ihren Urvätern 
vererbten Kronen mit großer Hartnäckigkeit, und jo jeben wir denn zwei Königslinien, die 
Agiden und Eurytioniden, zu gleicher Zeit auf dem jpartanischen Throne. Die Agiden 
ſtammten vonEuryithenes ab, von deſſen Sohne Agisſie ihren Geſchlechtsnamen berfeiteten: 
die Eurytioniden, von Prokles abitammend, nannten ſich nach deſſen Entel Eurytion. 

Dieje Zweiberrichaft mochte wol der Grund jein, warum jich das Königthum in 
Sparta länger hielt als in den übrigen griechischen Staaten; denn der Arm der Könige 
war hier, eben der Dyarchie wegen, weniger drüdend, weil jeder der beiden Herrſcher ſich 
gegen die Macht des andern dadurch am beiten zu ſchützen vermeinte, daß er ſich beim 
Volke beliebt zu machen juchte. Dies aber konnte nur dann geichehen, wenn er die könig— 
lichen Vorrechte dem Volfe zum Opfer brachte; denn das Volf liebt nur Denjenigen wahrhaft, 
der ſich ihm gleichitellt; es haft jede Bevorzugung in dem Bevorzugten. Daß num mit 
jener Zweibherrichaft der Same der Zwietracht in den Staat geworfen worden war, iſt jehr 
begreiflih; und nur durch eine feſte, unmiderrufliche Gejeßgebung fonnte das Aufwuchern 
defielben verhindert werden. ine ſolche aber fehlte dem jpartanischen Staate, bis ihm 
endlich in Cyfurgos ein Mann erftand, der es ſich zur Aufgabe gemadht hatte, feinem Vater- 
lande eine Berfafjung zu geben, die demſelben die Herrſchaft über Griechenland fichern jollte. - 

Lykurgos war der Bruder des Dyarchen Polydektes, nad) dejjen finderlofem Tode 
er den ſpartaniſchen Thron beitieg. Bald aber lieh ihm die Wittiwe des Polydektes heimlich, 
verfünden, daß fie ſchwanger jei, und die Krone für ihren zu gebärenden Sohn beanſpruche. 
Diefer Anzeige war der Vorichlag beigefügt, die Wittwe zu heirathen, in welchem Falle fie 
ihre Leibesfrucht tödten wolle, jo daß Lyfurg in ungeltörtem Beſitze des Thrones bleiben 
fünne. Lykurg dachte redlic genug, ein ſolches Anfinnen abzuweifen. Um indeß Un- 
glück zu verhüten, jtellte er ſich, als ob er auf den Vorſchlag einginge, indem er fich vor: 
behalte, das Kind jelbit zu tödten, aber erſt nach der Geburt, um die Gejundheit der Mutter 
nicht zu gefährden. Nun ließ er die Königin bis zur Niederkunft jorgfältig bewachen und 
gab heimlich den ftrengften Befehl, ihm das neugeborne Kind, wenn es ein Knabe jei, jofort 
zu überbringen. 

Er ſaß eben mit einigen vornehmen Spartanern bei Tiiche, als man ihm mit der 
Kunde von der Niederkunft der Königin deren neugebornen Sohn überbradte. Beim Anblid 
deſſelben jtrahlte das Geficht des edlen Mannes vor Freude. Er hob den Knaben hoch empor, 
zeigte ihn feinen Gäſten und rief: „Spartaner, es ift uns ein König geboren!“ 

Sodann legte er den Knaben auf den königlichen Stuhl und gab ihm den Namen 
Charilaos (Volköfreude). 

Damit hatte Lyfurg feine Anſprüche auf den jpartanischen Thron aufgegeben, aber 
nicht zugleich auch jeine Pläne für das Wohl des Volfes. Er erklärte jid) zum Vor: 
munde des Knaben; allein da die verihmähte Wittive und ihr Anhang verbreiteten, der 
Edelmuth des Lyfurg ſei nichts als Heuchelei, um den Knaben deito fiherer aus der 
Welt ſchaffen zu können, ohne einem Verdachte ausgejegt zu jein, und da Lykurg wegen 
diefer Meinung bei irgend einem Zufall, der den Knaben betreffen fonnte, dem Argwohn 
preisgegeben war, wenn er das Land nicht mied, jo beſchloß er, eine große Reife ins Aus- 
land zu unternehmen, um die Gejehe anderer Nationen zu jtudiren, damit er diefelben bei 
jeinem Plane benußen könne. 

Zuerjt ging er nad) Kreta, um die dortige Geſetzgebung kennen zu lernen, deren 
Grundzüge man auch in der jpäteren Lyfurgijchen wiederfindet. Von Kreta reijte er nad 
Kleinaſien, um die dortigen griechijchen Kolonien in Augenjchein zu nehmen. Auch Aegypten 
und das nördliche Afrika joll er bejucht haben, ja man erzählt jogar von Reifen, die er 
nad Indien und Spanien unternommen. 

Unterdejjen ging es in Sparta wild durcheinander; denn der herangewachſene Chari— 
laos und fein Nebenfünig Archelaos hatten nicht Kraft des Geiſtes genug, um die rohen 
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Spartaner im Zaum zu halten. Lykurg wurde jchmerzlich vermißt, und endlich forderte man 
ihn durch eine Geſandtſchaft zur Rückkehr auf. Er folgte dem Nufe des Vaterlandes und 
fam nad) einer zehmjährigen Abwejenheit, mit Erfahrungen allev Art bereichert, in Sparta 
an mit dem Vorjage, den Staat von Grund aus zu veformiren. 

Wir werden das wichtige und originelle Verfaſſungswerk, welches Lykurg geichaffen, 
in der Kulturgeſchichte ausführlich fennen lernen. Gier muß es uns genügen, auf die Art 
zu verweifen, mit welcher der kühne Geſetzgeber dajjelbe in Sparta einführte, ein Unter 
nehmen, das vielleicht jchwieriger war als der Entwurf der Verfaſſung jelbit. 


a 
— — 





Spartaniſche Jagend. Zeichnung von Hermann Vogel 


I 


Die neue Ordnung der Dinge, welche vollfommene Gleichheit aller Bürger zur Grund 
hatte, und die Aufopferung eines jeden Egoismus als Mittel forderte, mußte natür 
ich bei allen Denen einen entichiedenen Widerjtand finden, welche jich bisher als Bevor— 
sugte betrachtet und benommen hatten. Wie dürfte uns an den damaligen Zeiten befremden, 
wir noc heutzutage jo oft Gelegenheit haben wahrzunehmen: daß der Egoismus 
Einzener ein umerbittlicher Feind ift für die Wohlfahrt des Ganzen ?! 

Lykurg fand einen entjchiedenen Widerjtand. Um denjelben mit einem Schlage zu 
ten, griff auch er, gewiß ungern, zu dem beliebteiten aller politiichen Mittel: er rief 
Religion zu Hülfe. Das Ddelphiiche Orakel mußte den Ausſpruch thun, daß feine 
Dejeggebung ein göttliches Werf ſei und für Sparta's Ruhm und Größe jo vorzüglich 
wie feine zweite auf Erden gefunden werden könne. Dadurd) hatte Lykurg das Volk auf 
feine Seite gebracht, und fein Spiel war gewonen. 

Wie groß der Widerjtand vieler Spartaner gegen die neue Verfaſſung war, und wie 
weit der Haß gegen deren Urheber ging, erjicht man aus dem Umijtande, da; Lykurg bei- 
nahe das Opfer eines gegen ihn gerichteten Anfalles geworden wäre. Vor einer ihn an- 
greifenden Schar wollte er ſich in eines der Nationalheiligthümer flüchten. Ein junger, 
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wilder Menich, Namens Alkander, holte ihn ein und hieb ihm mit einem Stode über 
das Gejicht, daß es blutete. Da blieb Lyfurg jtehen und bfidte die ihn verfolgende 
Schar vorwurfsvoll an. Als dieje fein biutendes Geficht ſah, ſchämte jie fich, bat um 
Verzeihung und überlieferte den Miffethäter der Rache des Mißhandelten. Lykurg aber 
rächte ich edel: er machte den Alfander zu feinem nächſten Diener und verwandelte jo 
einen Feind in jeinen eifrigjten Verehrer. 

Die neue Verfaffung war unter Lykurg's Leitung ind Leben getreten; aber er dadıte 
auch daran, ihr Dauer zu geben. Hierzu dann erwählte er eine Lit, welche, an fich um 
ſchuldig, dadurd) zur einer Großthat wird, daß Lykurg zu ihrer Ausführung eines jeiner 
jüßeften Gefühle opfern mußte, die Freude, in dem von ihm umgefchaffenen Heimatlande 
zu leben und zu jterben. 

Er berief nämlich eine allgemeine Volksverſammlung und erklärte derjelben, daß er 
der von ihm eingeführten Verfaffung noch den Schlußjtein einzufügen habe, diejerhalb 
aber erjt eine Reife nad Delphi machen müfje, um die Zujtimmung des Orakels zu holen. 
Vor feiner Abreije num jolle das Volk ihm ſchwören: jeine Verfaſſung bis zu feiner 
Rückkehr unverlegt aufrecht zu erhalten. Das Volk leitete den verlangten Schwur; 
Lyfurg jagte der Heimat Lebewohl, reifte ab und — fam nie wieder. 

Man erzählt, Lykurg habe nad) jeiner freiwilligen Berbannung in Delphi feinem 
Leben dur Hunger ein Ende gemacht. Nacd Anderen joll ev an einem andern Orte ge 
jtorben jein mit der Verfügung; feine Aſche in das Meer zu treuen, damit die Spartaner 
außer Stand gejeßt würden, ihren Schwur dadurd zu umgehen, daß fie ſeine Leiche nad 
Sparta zurüdführten. 

Die Gejhichte Sparta’3 nach Lykurg ift unwichtig und dunfel. Uninterejjante Unter: 
jochungskriege, welche die Könige gegen die Nachbarvöffer, befonders gegen die Arfadier 
und Argiver, führten, füllen ihre Blätter an. Erjt als die Spartaner ihren Eroberung?- 
arm nad) dem reichen und glücklichen Meſſenien ausitreden, erhält das eintönige Gemälde 
Farbe und Leben. 


Die Mefjenifchen Kriege. 

Die unter diefem Namen befannten Kriege düngten faft ein Jahrhundert fang den 
ihönen Peloponnes mit dem Blute feiner Bewohner. 

Der Grund zu dieſem langwierigen Nampfe lag offenbar in dem friegeriichen Triebe 
md der Groberungslujt der Spartaner, und eine direfte Veranlafjung findet fich unter 
ſolchen Umständen jehr leicht. Auch bei den Mefjenischen Kriegen fehlte jie nicht; aber wer 
fann wijjen, ob diefelbe nicht vielleicht gar von den Mefjeniern ausging, und ob dieſelben 
nicht durch Beleidigungen gegen Sparta diejen Staat zum Kriege reizen wollten; denn 
man erzählt, da einjt einige jpartanifche Jungfrauen nad) dem Dianentempel, weldyer auf 
dem Wege zwijchen Lakonien und Mefjenien jtand, gewandelt, dort von Meſſeniern über— 
fallen und gejhändet worden wären, und daß dieſe endlich noch den Spartanerfönig 
Taleftos, der jie an der Öewaltthat verhindern wollte, erichlagen hätten. 

Die Spartaner hatten aljo wol Urjache zum Kriege; allein aucd die Mejjenier be 
ſchwerten ſich iiber erlittenes Unrecht, indem jie behaupteten, man hätte einem ihrer Bürger, 
der von Spartanern betrogen worden war, Genugthuung verweigert. 

Wie dem aud) jei, jo viel jteht feit, daß die Erbitterung der beiden Völker gegen 
einander einen Grad erreicht hatte, der einen Krieg als unvermeidlich erjcheinen lieh. 

Auf wejjen Seite auch das meiſte Unrecht geivejen jein mag, die größte Erbitterung 
war auf Seiten der Spartaner; denn ſie legten vor dem Auszuge aus Sparta den feier 
lichen Schwur ab, nicht eher wieder zurüdzufehren, als bis Mefjenien volljtändig befiegt jei. 

Der erjte Meſſeniſche Krieg (742—722 v. Chr.) trug den wilden Charakter eines 
Verheerungsfrieges. Die Spartaner überfielen die offenen mejjeniichen Städte und mordeten, 
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ſengten und brandſchatzten mit der Grauſamkeit eines rohen Soldatenvolkes. Erſt als die 
Meſſenier ſich in die auf dem Berge Jthome gelegene, ſtark befeſtigte Stadt warfen, 
brach das Siegesſchwert der belagerungsunkundigen Spartaner. Sie ſuchten Hülfe bei 
den Korinthern; aber auch die Meſſenier ſahen ſich nach Beiſtand um, und ihr König 
Ariſtodemos, welcher erſt furz zuvor den Thron beſtiegen hatte, vertheidigte mit Hülfe 
der Arkadier und Argiver das feite Ithome. 

Ein Orakelſpruch hatte jedoch verkündet, daf der Krieg zum Unheile der Mefjenier 
enden müjje, wenn nicht eine Jungfrau aus füniglichem Gejchlecht den Göttern geopfert 
werde. Arijtodemos, die Rettung des Vaterlandes im Auge, bot feine eigene Tochter zu 
dem Opfer an. Aber der Verlobte des Mädchens that Einſpruch, indem er vorgab, daß 
jeine Geliebte feine Jungfrau, jondern von ihm jchwanger jei. Wriftodemos gerieth in 
Wuth, theils über den feinem Gejchlechte angethanen Schimpf, theil® über die Art, wie 
man dad Opfer feiner Baterlandsliebe befreien wollte. , In diefem Zuftande ergreift er 
jeine Tochter, tödtet fie mit eigener Hand, fchneidet ihr den Leib auf, zeigt dem Volke 
die geöffnete Yeiche und beweiit ihm dadurch, daß der Geliebte feiner Tochter ein Verleumder 
nd dieje wol würdig it, al$ Opfer angenommen zu werden. 

Das Gewifjen rächte die unnatürliche That. Schreckhafte Träume plagten den ver- 
dreheriichen Vater, bis er endlich, von allen Furien der Neue gefoltert, auf dem Grabe 
der ermordeten Tochter fich eritach. 

Der Geijteszuftand des Arijtodemos hatte die Belagerten jo beunruhigt, daß fie jid) 
an das delphijche Orakel wandten, um ihr endliches Schickſal zu erfahren. Sie erhielten 
jur Antwort: daß Derjenige Meiiter vom Plate bleiben würde, welcher zuerſt dem Jupiter: 
tempel zu Ithome hundert Dreifühe weihen würde. Jetzt glaubten die Mejjenier Sieger 
zu jein, denn fie ließen zur Erfüllung des Orakelſpruches hundert Dreifüße machen, 
in Ermangelung des Geldes zu Metall, von Holz. Aber den Spartanern war der Orakel— 
ipruch verrathen worden, und jie bejchlojfen, ihn für fich zu benußen. Gin verjchmißter 
Künftler fertigte 100 Eleine Dreifühe aus Thon, ſchlich ſich, als Vogelhändler verkleidet, 
im Ithome ein und ftellte die Dreifühe glücklich im Tempel auf. 

Dieſe Lift entmuthigte die Meſſenier noch mehr, fie verzweifelten völlig an der Er: 
baltung der wichtigen Feitung. Erjt nach den Tode des Ariftodemos gelang e8 den 
Tvartanern Ithome einzunehmen, und jo dem Kriege ein Ende zu machen. Die Mefjenier 
wurden zur Tributpflichtigfeit verurtheilt, indem man fie zwang, die Hälfte vom Ertrage 
ihres Aderbaues den Spartanern auszuliefern. 

Die Zeit bis zum ziveiten Meffenischen Kriege ift wichtig wegen der Einführung der 
Ephoren (eine Art Staatöverwalter, von denen wir jpäter Näheres hören werden) und 
interefjant durch eine große Verſchwörung, deren Opfer der Staat geworden wäre, wenn 
man jte nicht durch Verrath entdeckt und auf dieſe Weiſe erſtickt hätte. 

Als nämlidy die Spartaner zum erjten Meſſeniſchen Kriege ausgezogen waren und 
item Eide zufolge die ganze Zeit über nicht zurückehrten, entitand eine Lücke in der Be: 
sölferung, indem alle mannbaren männlichen Bewohner den Krieg mit machten. Die zurüd- 
gebliebenen Weiber und Mädchen beichwerten ſich deshalb bei den Heerführern, und jo 
wurde nachgegeben, daß alle diejenigen Männer, welche bei dem Auszuge aus Sparta 
uinderjährig geweſen, aljo durch den Eid nicht gebunden waren, in die Stadt zurüd- 
ehren konnten, um durch Schließung wilder Ehen den Staat vor Entvölferung zu fichern, 

Die Söhne, welche aus diefen Ehen entiprangen, wurden Partheniä (Sungfern: 
ſöhne) genannt, und von den Spartanern unvernünftigerweife als unehelich veradhtet und 
von den Bürgerrehten ausgeſchloſſen. Aus Verdruß hierüber verbanden jid) die Parthenier 
mit den Heloten, und bejchlojien eine Ummwälzung der Staatsverfafjung. Der Ausbrud) 
der Verſchwörung ſollte bei der nächiten allgemeinen Volksverſammlung jtattfinden und 
dns Zeichen des Angriffes eine emporgeworfene Mütze fein. 


344 Eriter Zeitraum. Die biitoriiche Sagenzeit. ass bir 


Der Plan jcheiterte an der Aengitlichfeit einiger Heloten, welche die Folgen fürchteten 
und den Anjchlag verriethen. Die Ephoren verboten bei jtreuger Strafe, während der 
Volksverſammlung eine Mütze in die Höhe zu werfen. Die Parthenier jahen ſich ver 
rathen und gaben ihren Plan auf. Sie wurden übrigens nicht geitraft, da man wol ein 
ſehen mochte, daß ihmen Unvecht gejchehen war. Man begnügte ſich damit, fie au Sparte 
zu verweilen, und jo jegelten jie denn nad) Jtalien, wo jie jih in Tarent niederliehen. 

Die Mefjenier konnten das jpartaniiche Joch nicht lange ertragen. Bejonders war 
es Arijtomenes, ein Sprößling des königlichen Gejchlechts, der fie zur Abwerfung jenes 
Joches anreizte, indem er zugleic) die Arfadier und Argiver zu einem neuen Bündniſſe 
mit Meſſenien beredete. So brady denn endlich der zweite Mejjeniiche Krieg aus 
1685—668 v. Ehr.), als dejjen Held der tapfere und kluge Ariſtomenes ericheint. Seine 
fühnen Thaten waren es vorzüglich, welche den Spartanern allen Muth benahmen, ſo 
daß fie jich nad) mehreren Niederlagen herablaſſen mußten, ihre politischen Nebenbubler, 
die Athener, um Hülfe zu bitten. Dieje jandten ihnen — offenbar zum Spotte — einen 
lahmen, überjpannten Schulmeijter und Dichter, Namens Tyrtäos, der den Athenern 
wahrjcheinfich zur Zieljcheibe ihrer Lachluſt gedient hatte, deſſen Schlachtgeſänge aber den 
Muth der Spartaner dergeftalt erhöhten, daß ſie den Krieg mit erneuter Luft fortjegten 
Was ihnen Ariftomenes mit jeinem Schwerte nahm, das gewann ihnen Tyrtäos mi 
jeiner Yeier wieder, und jo wurde der Krieg mit jtets abwechjelndem Glücke geführt. 

Ariitomenes hatte bisher jtet? die Rolle des Angreifenden behauptet und ſich den 
Spartanern beſonders durd feine verwegenen Streifzüge furchtbar gemacht. Erſt als der 
arfadiiche König Ariftofrates, ihn verrathend, zu den Spartanern überging und dieſe fid 
noch außerdem mit den Korinthern verbanden, da hielt es Ariftomenes für gerathener 
jeinerjeit3 einen Vertheidigungstrieg zu führen. Er ließ den Berg Ira befejtigen, ver 
theidigte denjelben mit eben jo viel Klugheit als Tapferkeit, und erjt nach elfjähriger Be 
lagerung gelang es den Spartanern durd einen zufälligen Verrath, Ira einzunehmen. 

Ter Knecht eines jpartanischen Bejchlshabers fam, wenn er am Fluſſe das Rich 
tränfte, dort oft mit einem mejjenischen Weibe zufammen, mit welcher er ein Liebesver 
hältnig unterhielt. Dies Weib jagte ihm einit, dat das Haus ihres Mannes auferbalt 
der Mauer läge und er die Nacht zu ihr fommen fünne, da ihr Mann auf Wache jei 
Der Knecht fam. Kaum lagen aber Beide im Bette, jo fehrte der Mann ganz unerwartet 
zurück. Der Liebhaber verjtecte jich, und der Mann erzählte jeiner jehr um ihn beforgten 
Frau ganz treuherzig, daß die Wache, weil die Nacht jo jtürmijch ſei, Erlaubniß befommen, 
nach Haufe zu geben, da Ariftomenes wegen einer Wunde das Lager hüten müfje und 
nicht jelbit die Nunde gehen fünne. Der Spartaner, der Alles gehört hatte, ſchlich leiſe 
fort und hinterbrachte die Kunde davon dem Anführer des Heeres. Alle Bojten wurden 
nun in der Stille eingenommen. Aber die Spartaner fürchteten in der finjtern Nacht ein 
Gefecht mit Ariſtomenes und hielten jich bis zum Morgen ruhig. Da erjt entbrannte em 
jurchtbarer Kampf in Ira, ein Kampf, der drei Tage und zwei Nächte dauerte, und an 
dem jelbjt die mejjenischen Weiber Antheil nahmen. Als indeh feine Hoffnung mehr war, 
die Fejtung zu halten, beſchloß Ariftomenes, um die Einwohner zu vetten, jich mit ihnen 
durchzujchlagen. Weiber, Kinder und Greife in die Mitte jeiner Kolonne nehmend, rüdt 
er dem Feinde muthig entgegen. Und jo furchtbar ijt der meſſeniſche Held den Sparto- 
nern gervorden, und jo gefährlich jcheint diejen ein Kampf mit dem verzweifelnden Löwen 
daß jie ihm rechts und links eine Gaſſe öffnen, und ihm gleichjam einen Triumpbzug durd 
ihr Heer bereiten. 

Mit dem Falle diefer wichtigen Feitung hatte der Krieg ein Ende. Ein Theil du 
Mefjenier twanderte aus; die meilten von ihmen jegelten nach Jtalien, wo ſie jich in den 
Beliß der nad) ihrem Heimatlande benannten Stadt Mejjana jeßten. Die zurückgeblie 
benen Mejienier wurden von den Spartanern zur Sklaverei verdammt und hatten aleiches 
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Schidjal mit den Heloten; denn Sparta fannte feinen Edelmuth gegen tapfere Feinde. 
Ser ihm am muthigiten Widerftand leijtete, den traf auch das härtejte Los. 

Die Heldenthaten und Scidjale des mejjenischen Feldherrn Ariftomenes jind jo 
yunderbarer Art wie diejenigen eines der homerifchen Helden, und verdienen wol eine 
igene Erzählung: 

Die mit feiner Leitung außerordentlicd) zufriedenen Mejjenier hatten ihm die eben 
rledigte Königskrone angeboten. Arijtomenes aber ſchlug das Gejchenf aus und begnügte 
ch mit dem Amte des Feldherrn, das feinen Neigungen zu Friegerijchen Abenteuern mehr 
ufagte als der Thron; und dieſe Abenteuer find es denn auch, von denen wir die be— 
serfenäwerthejten bier mittheilen wollen. 





Ariflomenes’ Rettung ans der Schlucht. Zeichnung von H. Leutemann. 


Um die abergläubifchen Spartaner zu entmuthigen, jchlicy er jich einjt unter der 
rößten Gefahr in ihre Stadt, hing dort an die Mauer des Mlinervatempelö einen 
Schild umd jchrieb darunter: „Ariftomenes widmet dies der Göttin aus dem Naube der 
Spartaner.“ 

Der Held hatte einjt viele ſpartaniſche Jungfrauen, die zu einem Feite der Göttin 
Artemis verfammelt waren, überfallen und gefangen genommen. Das bedeutende Löfe- 
jeld, welches ihm fiir jeine Beute gezahlt wurde, machte ihn lüjtern nad) einem zweiten 
Streiche der Art. Aber diejer befam ihm übel. Es war zu Aegila, wo die Lafedämo- 
Herinnen ein Feſt der Demeter feierten, bei welchem feine Männer zugegen fein durften. 
Nriftomenes aber ließ ſich durch dies Gebot nicht abhalten. Mit wenigen jeiner Leute 
rad er auf, um die opfernden Weiber zu überfallen. Doch diefe waren beherzt genug, 
Widerſtand zu leijten. Sie ergriffen die Opfermefjer, Bratſpieße, Fackeln und Feuerbrände 
ind vertheidigten ſich nicht allein jehr tapfer, jondern nahmen jogar den Helden Arijto- 
mene3 gefangen. Vielleicht ließ er dies aber abjichtlicd) gejchehen, denn er jtand bereits 
mit der Priejterin Arhidaniäa in einem Liebesverhältnig. Sie war es aud), welche 
ihn in der nächſten Nacht befreite, indem fie ihm behülflic war, die Stride zu verbrennen. 

Illuſtrirte Weltgeihichte. 1. 44 
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Auf einem feiner Streifzüge wurde Ariftomenes nad) der heftigiten Gegenwehr von 
den Spartanern gefangen genommen, nachdem er jo jehr verwundet war, daß er die 
Sinne verloren hatte. Die graufamen Spartaner bejchlofjen, die Gefangenen in eine tieje 
Höhle zu werfen, in welche ſonſt die größten Uebelthäter gejtürzt wurden. Ariſtomenes 
erhielt indeh die Begünftigung, daß er mit feiner Rüſtung hinein geworfen wurde. Dies 
ihüßte ihn zwar vor dem Tode beim Herabjtürzen, aber nicht auch vor dem Hungertode. 
Doc feine Rettung gelang ihm auf eine andere, noch twunderbarere Art. Drei Tage 
hatte er beveitd gehungert, und jchon jah er, von faulenden Leichen umgeben, dem Tode 
entgegen. Er hatte jein Geficht verhüllt und war zum Sterben gefaßt. Da hörte er etwas 
dicht neben ſich raſcheln. Es war ein Fuchs, der an einer Leiche nagte. Ariftomenes 
faßte fchnell einen Entſchluß. Das Thier mußte einen Weg wiljen, der aus diejer gräß— 
lichen Höhle führte. Als er dicht bei ihm war, ergriff er den Fuchs am Schwanze und 
folgte dem fliehenden Thiere, indem er mit der einen Hand ſich wehrte, wenn daſſelbe ihn 
beißen wollte. Der Fuchs ſteckte endlich den Kopf in ein enges Loch; Ariſtomenes lieh 
ihn 108; er entjchlüpfte, und durch die Oeffnung drang das freundliche Licht des Tages 
herein. Der edle Mefjenier vergrößerte mit Aufbietung der legten Kräfte die Deffnung, 
jo daß er durch diejelbe zur Nachtzeit entfliehen fonnte Mit Erjtaunen und Jubel em- 
pfingen ihn jeine trauernden Krieger in Ira. 

Ein dritte® Mal gerieth Ariftomenes während eine Waffenftillitandes in die Ge 
fangenjchaft der Spartaner, indem neun kretenſiſche Bogenschüßen, die im Solde Sparta's 
johten, den im Vertrauen auf die Waffenruhe ſorglos einherziehenden Helden überfielen. 

Zwei der Bogenſchützen liefen nad) Sparta, um das freudige Ereigniß zu verfünden. 
Die fieben anderen bewachten ihn in einem Haufe, welches nur von einer Wittwe mit ihrer 
Tochter bewohnt wurde. Dem jungen Mädchen Hatte in der Nacht zuvor geträumt, daß 
jie einen Löwen ohne Taten gebunden und von Wölfen fortgeichleppt jähe, und daß er, 
als fie jeine Stride gelöft und ihm Tatzen gegeben, die Wölfe jogleidh in Stüde zer: 
riffen. Kaum erfuhr das Mädchen, wer der Gefangene war, jo gedachte jie ihres Traumes. 
Die Kreter wurden von ihr betrunfen gemadt. Als fie num feit fchliefen, nahm fie dem 
einen feinen Dolch ab, zerichnitt damit die Bande des edlen Löwen und gab ihm die Waffe. 
Er tödtete jogleicd die Wächter und führte Mutter und Tochter nad) Ira, wo er die Letz— 
tere feinem Sohne zur Frau gab. 

Wie groß die perjönliche Tapferkeit de8 Helden im Kampfe gewejen jein muß, be- 
zeugen die drei Hekatomphonien, welche er feierte. Eine Hefatomphonie nämlich it 
das Opfer, welches Derjenige den Göttern bringen mußte, der im Kriege 100 Feinde mit 
eigener Hand erichlagen hatte. 

Nach dem Falle von Jra begab ſich Ariftomenes zu den Arkadiern, wo er Rache— 
pläne gegen die graufamen Spartaner jchmiedete. Er beſchloß, die Lydier gegen fie in 
die Waffen zu rufen, und jchon wollte er nad) Sardes abreijen, als ihn der Tod ereilte. 
Man war begierig, das Innere des löwenfühnen Mannes fennen zu lernen, und ließ ihn 
öffnen. Siehe, da fand ji) das Herz des Helden mit Haaren bewadjjen! 

Der glückliche Ausgang der Meſſeniſchen Kriege jteigerte den Stolz und den Leber: 
mut) Sparta’s bis zur Ungemejjenheit, und als num aud) in der folgenden Zeit Arkadien, 
Argos, Sikyonien, Korinth und Elis theils mehr, theils weniger zur Unterwürfigkeit 
unter das harte jpartanifche Scepter gezwungen wurden, da gewahrte Griechenland mit 
Schreden die gefährliche Uebermacht jenes Kriegsitaates; alle Mittel wurden aufgeboten, 
dieje Uebermacht zu ſchwächen — und der Same zu den großen inneren Unruben, durch 
die das Griechenvolf ſich aufreiben follte, war ausgejtreut. 

Aber auch in feinem inneren Leben genoß Sparta nicht der Ruhe, die ihm jo nötbig 
ivar, und namentlich find es die Zwiltigfeiten der beiden Könige Kleomenes und De: 
maratos (500 v. Ehr.), die verderbenbringend für den Staat wurden. Kleomenes, ein 
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friegeriicher, wilder und arglijtiger Mann, der durch jeine Intriguen viel Unheil jtiftete, 
wurde wegen mancher Willfürlicheit von feinem Mitkönige Demaratos bei den Ephoren 
verklagt. Diejer Anklage trat Kleomenes mit der Behauptung entgegen, daß Demaratos 
nicht das rechtmäßige Kind feines Vaters jei. Er wußte diefe Behauptung auch durch 
jo viel Scheingründe umd durch Ausſprüche des beitochenen Orakels zu unterjtügen, daß 
die Ephoren den Demaratos des Thrones entjeten. 

Nichtsdeſtoweniger blieb diejer vortrefflihe Mann feinem Vaterlande getreu, indem 
er — ein herrliches Muſter für abgejegte Fürjten! — ein geringes Amt annahm und 
in der gewifjenhaften Verwaltung defjelben dem Staate zu nützen ſuchte. Erſt als der 
an jeine Stelle getretene König Yeotychides ihn aus diefem wahrhaft ehrenvollen Wir- 
kungskreiſe durch ſeinen Spott verjagte, fehrte Demaratos feinem Vaterlande den Rücken 
und begab ſich an den Hof des Perſerkönigs Dareios, wo wir ihn ſpäter wiederfinden. 

Kleomenes wurde von der Nachegöttin ereilt, die ihn mit Wahnjinn heimfuchte, jo 
daß er endlich in der Naferei jeinem Leben ein Ende machte. An jeiner Stelle beftieg fein 
Neffe Leonidas den ſpartaniſchen Thron. 


Athen. 


Wie wir jchon erwähnt haben, ijt Athen als der Mittelpunkt des ioniſchen National: 
Elements zu betrachten. Was Sparta für die wilden Kiünjte des Krieges, das war Athen 
für die janften des Friedens. Athen wurde und blieb der Hauptſitz der griehifchen Kultur. 

Wir haben jchon gejehen, wie nad) dem Opfertode des Kodros die atheniiche Königs: 
würde abgeichafft wurde An ihre Stelle trat das Amt der Archonten, welches ſich 
von dem königlichen nur dadurd unterschied, daß der Archon genöthigt war, von jeiner 
Regierung Rechenſchaft abzulegen; allerdings ein nicht unbedeutender Schritt zur Freiheit. 
Tas Amt des Archon war Anfangs lebenslänglich und erblich. Erjt im Jahr 752 v. Chr. 
wurde der Beichluß gefaßt, die Acchonten zu wählen, und zwar nur für die Dauer von 
schn Jahren. Bald darauf aber jah man ein, daß jede unumſchränkte Regierungsgewalt 
eines Einzelnen der Freiheit nachtheilig jei, und bejtimmte die Zahl der Archonten auf 
neun, welche jedes Jahr neu gewählt werden mußten. 

Der erite der neun Archonten hieß vorzugsweife Archon. Er war der oberjte Ver: 
waltungsbeamte, und nach) ihm wurde zugleich das Jahr benannt, weshalb er aud) den 
Namen Eponymos führte. Der im Nange auf ihn folgende hieß Bafileus und hatte 
die Leitung der religiöjen Angelegenheiten unter ji, während dem dritten, welcher Pole— 
marchos genannt wurde, die Verwaltung der militärischen oblag. Die übrigen ſechs 
Archonten biegen Thesmotheten und hatten vorzugsweile die Hechtspflege auszuüben. 

Vielleicht hätte diefe Verfafjung den Forderungen der Athener genügt, wenn man 
nicht den Mißgriff begangen hätte, die Archonten ſtets nur aus den Eupatriden, den 
vornehmiten Gejchledhtern Athens, zu wählen, wodurd) die Negierung einen durchaus 
arijtofratiichen Charakter erhielt; und wenn es zum andern nicht an einem feiten Gejeße 
gejehlt hätte, durch welches die Staat3bürger vor den jtet3 unheilvollen Willfürentjchei- 
dungen der Negenten gejchüßt worden wären. Diejem letzteren Mangel abzuhelfen, beauf- 
tragten die einflußreichjten Athener den Arhon Drakon (624 v. Ch.) mit der Abfaſſung 
eines volljtändigen Geſetzbuches, das allen Entjcheidungen der Negenten zum Grunde gelegt 
werden jollte. 

Drakon. Dieſer Gejeßgeber war ein ehrenwerther, tugendhafter und jtreng recht— 
liher Mann. Aber dieje jonjt jo ſchätzbaren Eigenjchaften werden Fehler, wenn jie ſich bei 
einem Gejeßgeber finden, der nicht zugleich Philofoph genug iſt, um die Menjchen nad) 
der menjchlichen Natur beurtheilen zu können. Er wird alsdann von allen Menjchen die 
Eigenjchaften fordern, die er ſelbſt beſitzt; er wird den Mangel diejer Eigenſchaften durch jein 
Geſetz verfolgen, ohne Rücdjicht darauf, ob der Staatsbürger zum Beſitz jener Eigenjchaften 
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rechtlich verpflichtet oder geiftig und förperlic) geeignet ift, und jo wird jein Werf zwar 
ein moralifches, aber fein rechtliches Gefeß werden; der Eoder tritt al3 Sittentgrann auf, 
und dies iſt von allen Fehlern eines Geſetzbuches der größte. 

Das Drakoniſche Geſetz war ein folder Tyrann, und feine Härte iſt ſprüchwörtlich 
geworden. Die an Grauſamkeit grenzende Härte defjelben bezeugen unter anderen die 
Artikel, nad) welchen ein unbedeutender Objtdiebjtahl, die Verunreinigung eines Tempels, 
ja jelbjt der Müßiggang mit dem Tode beftraft wurden. 

Aber wie hart das Geſetz auch war, und wie ſehr es auch die perjünliche Freiheit 
bejchränfte: die öffentlihe Aeußerung der Meinungen beitrafte e3 nicht, wie 
dies in heutiger Zeit geſchieht, und ungejcheut konnte ein Redner (zum großen Beifall der 
Menge!) den Gedanken ausrufen: „Das Geſetz des Drakon ijt nicht mit Tinte geichrieben, 
fondern mit Blut!“ 

Bei den freiheitliebenden Athenern mußte ſich daher an diefem Geſetze das Sprüch— 
wort bewähren, nad) weldem jtrenge Herren nicht lange regieren. Der Unwille des 
Volkes brad) hervor, Drafon floh, und fein Gejeß ging dem Verfall entgegen. 

Ein Zuftand völliger Anarchie trat ein, und dieſen Zuſtand benußten Die verſchie— 
denen Parteien, um fich zur Geltung und Macht zu bringen. Ein furzer, uninterefjanter, 
aber nicht ganz blutlojer Kampf begann zwiſchen den Ariftofraten unter Nylon und den 
Demokraten, an deren Spitze der Archon Megakles jtand. Cine natürliche Folge diejer 
Spaltung war, daß die benachbarten Bölfer diefelbe benußten, um ihre Beſitzthümer auf 
Koſten der Athener zu vermehren. So jeßten ji) unter anderen die Bewohner von Me 
gara in den Beſitz der zu Athen gehörenden Inſel Salamis, und alle Anjtrengungen, 
diejelbe wieder zu erobern, waren jo fruchtlos, und die Verluſte, welche die Athener dabei 
erlitten, jo bedeutend, daß diejelben eine Verordnung erließen, nad) welcher ein Jeder, 
der das Volk zur Wiedereroberung von Salamis auffordern würde, mit dem Tode bejtraft 
werden jollte. 

Die Streitigfeiten zwijchen Ariftofraten und Demokraten waren durch die Erſchöpfung 
der Erjteren noch nicht ganz beendet, al3 ſich ſchon drei neue politiiche Parteien erhoben: 
Die Pedier (Bewohner der Ebene) verlangten die vornehmen Bürger zur Regierung, die 
Diafrier (Bergbewohner), an welche ſich die ärmeren Klaſſen anſchloſſen, wollten ein 
reines Voltsregiment, und die Baraler (Kiüftenbewohner) jtanden mit ihren Wünſchen 
als gemäßigte Partei zwifchen jenen beiden. Der Wirrwar war groß. 

Indeß ijt es eine durch die Geihichte beurfundete Wahrheit, daß eine jede derartige 
politiijhe Gährung aud den Mann erzeugt, welcher im Stande ift, fie niederzuſchlagen 
und einen Zuftand zu erichaffen, welcher befjer it, als derjenige, der die Gährung hervor: 
rief; und hierin liegt die hiſtoriſche Rechtfertigung politiſcher Umwälzungen. 

Das Chaos des atheniſchen Staates zu ordnen, war einem Manne vorbehalten, den 
die Geſchichte in Die Reihe ihrer edeljten und weiſeſten jtellt. E3 war der als Philofoph, 
Redner und Dichter gleich ausgezeichnete Solon, welder jeinem Vaterlande durch die 
Wiedereroberung von Salamis bereitS eine Probe jeiner Fähigkeiten gegeben hatte, als 
man ihn im Jahre 594 dv. Chr. zum Archon erwählte. 

Solon war von königlicher Abkunft, wenigitens gab er ſich jelbft für einen Spröf- 
ling des Kodros aus, ob mit Recht oder Unrecht, kann uns jehr gleichgiltig jein. Wahr 
ſcheinlich iſt, daß es ihm an Vermögen gefehlt hat, denn wir vernehmen, daß er ſich 
feinen Lebensunterhalt durch Gejchäftsreifen erwarb, auf denen zugleich; auch feine Wiß— 
begierde die vollkommenſte Befriedigung fand. Bei Alledem that er ji) auch als Dichter 
hervor, indem er bejonders Sittenſprüche und politiihe Grundfäße in Verſe Heidete und 
zu verbreiten ſuchte. Durch diefe Beihäftigung erwarb er ji in Athen Ruf, Anjehen 
und Freunde, und fein janftes, edles und liebenswürdiges Wejen trug viel dazu bei, ihn 
vor Feinden :u bewahren. 
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Wie jeden Vaterlandsfreund, jo jchmerzte auch ihn nichts jo jehr, wie die Feigheit 
jeiner Landsleute, welche ſich Salamis hatten nehmen lajjen und an der Wiedereroberung 
verzweifelten. Er beſchloß daher, die Athener um jeden Preis zu bewegen, ſich wieder in 
den Beſitz jener Inſel zu jeßen. Um der Todesitrafe auszuweichen, mit welcher der Auf: 
ruf dazu bedroht war, stellte er ſich wahnſinnig. Er kleidete jich ſeltſam, ſetzte einen 
Heinen, lächerlichen Hut auf, zeigte fi) auf dem Markte und fang dort vor dem zujammen- 
laufenden Volke ein von ihm gedichtetes Klagelied ab. Diejes Lied, welches man als die 
erite Sproſſe der Yeiter betrachten kann, auf welcher Solon zu jeiner politischen Wichtig- 
keit und aljo auch zu feiner hiſtoriſchen Berühmtheit emporjtieg, begann aljo: 

„Sehet, e8 fommt ein Herold von Salamis, der euch 

In nahdrüdlihen Verſen neue Nachrichten bringet.“ 
Am aufregendjten wirkte folgende Stelle: 

„Ich wollte, idy hätte eh'r pholegondrijcher oder 

Sicinifcher Erde meine Geburt zu danken, 

Als Athen, weil die Leute, wohin man mic jtöht, werden jagen: 

Sehet, er ift von dem feigen Bolfe, dad Salamis preisgab.“ 
Tas Lied endigt: 

„Auf, laſſet auf Salamis unjern Anjprud; erneuern, 

Wieder hertellen die Ehre durd) Wiederherjtellung der Inſel.“ 

Das Wolf war gewonnen, daß Geſetz, dem Solon durch jeinen verjtellten Wahnjinn 
entgangen war, wurde abgejchafft, und Solon erhielt die Oberfeldherrnitelle im Sriege 
gegen Megara.. Mit Lift und Gewalt wurde den Megarenjern die Inſel abgenommen, 
und Solon, der jich auch die Gunjt des delphiichen Orafel$ zu erwerben gewußt hatte, 
war der Mann des Volfes geworden. 

Als Archon entwarf er nun jene berühmte Berfaffung, durch welche er zeigte, daß 
die Vollsfreiheit nur bei der Volksherrſchaft beitehen fann, und daß aljo mur bei 
diefer ein Volk wahrhaft groß und glüdlich fein kann. 

Solon. Die Einführung des neuen Geſetzes ging ohne viele Schwierigfeiten von ftatten, 
da ji die Athener nad) einem geregelten Zuftande der Dinge von Herzen jehnten und in 
Solon ein unbedingtes Vertrauen jeßten, was noch bejonderd dadurch vermehrt worden 
war, dat er den Vorſchlag vieler Freunde, fi) zum Tyrannen*) zu maden, abgewiejen 
hatte. Was den edlen Mann aber jehr beläftigte, war die große Wihbegierde der Athener. 
Stets war er von Forfchern umringt, welche feine Gründe für dieje oder jene Einrichtung 
ju wifjen verlangten. Theils um ſich diefen Beläjtigungen zu entziehen, theil3 um feinen 
Geſetzen Zeit zu laſſen, jich ohne feinen perjönlichen Einfluß im Volfe zu verförpern, erbat 
und erhielt er die Erlaubniß zu einer zehmjährigen Reife, auf welcher ev auch den König 
der Lydier, Kröſos, beſucht haben joll. 

Aber Solon’3 Abwejenheit beiwies, wie jehr da3 junge Verfaſſungswerk der perfün- 
lihen Pflege feines Erzeugers noch bedurft hätte; denn faum hatte diefer jeine Neife an- 
getreten, als ſich auch ſchon die oben genannten drei Parteien mit ihren Forderungen 
gegenüber jtanden. Als Stimmführer der Pedier trat ein gewiſſer Lykurgos auf; als 
Yeiter der Diafrier Solon's vertrauter Freund Peiſiſtratos, und als Oberhaupt der 
Paraler der uns jchon befannte Megafles. Dieje drei Parteihäupter befehdeten ſich 
mit beifpiellojem Eifer, ohne daß fie es jedoch wagten, die Soloniſche Verfafjung im 
Vejentlihen zu verlegen. Nur Beififtratos, ein volfSbeliebter und menjchenfreundlicher, 
dabei aber jehr Herrihjüchtiger Mann, jtrebte nad) Dem, was jein edelmiüthiger Freund 
Solon ausgeſchlagen, nad der Alleinherrihaft (Tyrannis). Vergebens juchte ihn der 
*) Tyrann hieß bei den Griechen ein jeder Herricder, welder fid) auf unrechtmäßige Weije 
in den alleinigen Befig der Regierung gebracht hatte. Ein Tyrann fonnte aljo eine ganz vor: 
ttejliche Regierung führen und ein quter und milder Mann jein. 
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rücfehrende Solon von feinem Vorhaben abzubringen, vergebens machte der weile Ber: 
fajjungsgeber das Volf auf die Schlauheit aufmertjam, mit welcher jein Freund nad dem 
gefährlichen Ziele jtrebte: Peiſiſtratos war durch feine perſönliche Yiebenswürdigfeit und 
jeine Freigebigfeit jo beliebt, und das Wolf noch zu wenig erfahren in den Grund: 
bedingungen der Freiheit, daß jener jeinen Zwed mit Hülfe der folgenden plumpen 
Liſt erreichte. 

Als Peiſiſtratos glaubte, dak man ihm die Tyrannis nicht jtreitig machen würde, 
wenn ev erit dazu gelangt jei, brachte er ſich jelbjt eine ungefährlihe Wunde bei, jtürzte 
auf den Markt und gab vor, daß er von jeinen Feinden alfo mißhandelt worden jei, weil 
er jich dem Volke jtets als Freund bewiejen. Das von diefem Unfalle gerührte Volk ge 
jtattete ihm zu jeiner künftigen Sicherheit cine Leibwache von einer nicht unbedeutenden 
Anzahl Keulenträgern. Mit diefer Wache bemädhtigte ſich Peiſiſtratos der Burg (Afropolis) 
von Athen und herrjchte num von dort aus ohne weiteren Wideritand als Tyrann. 

Er wurde ald Tyrann geduldet, und Solon, der betrübte Volksfreund, verließ jein 
furzichtiges Vaterland. Er blieb nad) wie vor der perfünliche Freund des Peiſiſtratos: 
er hafte ihn nur als Tyrannen. Dieſer jeinerjeit3 erbat ſich ſtets noch die Rathichläge 
feines weiſen Freundes und wechjelte deshalb mehrere Briefe mit ihm. Wo Solon end- 
lid) geitorben it, wei man nicht. Die Athener ehrten jein Andenken, indem jie ihm auf 
dem Marfte und auf der Inſel Salamis Bildjänlen errichten ließen, welche ihn im der 
Stellung zeigten, in welcher er zu veden pflegte: die eine Hand im Gewande verborgen. 

Beififtratos (560 v. Chr.) mad)te von der geraubten Gewalt feinen jchlechten Gebraud, 
ſei es aus Furcht, jei es aus Achtung vor dem Recht und der Wahrheit. Er war ein 
milder, vernünftiger und jonjt rechtlicher Mann, beſchützte Kunſt und Wiſſenſchaft, hielt 
die perjfünliche Freiheit der Bürger in Ehren und ließ die Soloniſche Verfaſſung im 
Wejentlihen ımverändert. Aber man konnte und durfte es ihm nicht vergejlen, daß er ein 
Attentat gegen die Freiheit verübt hatte, und daß er als Tyrann lebte, wo ein freies Bolt 
herrichen jollte. So viel Vernunft und Ehre war den Athenern geblieben, daß jie es ſich 
nicht gefallen laſſen wollten, wenn man jie um ihre Freiheit belijtete. Sie hätten jid 
vielleicht dazu verjtehen künnen, jenes Gut zu verjchenfen; aber jie darum betrügen, hieß 
jie verachten, und ſolche Verachtung mußte ein ehrjinniges Volk in die Schranfen fordert: 
nur Ehrloje und Schwachköpfe lajjen ſich ungerädt täufchen! — 

So geihah es denn, daß die politijchen Nebenbubler des Tyrannen, Lykurgos und 
Megakles, bedeutenden Anhang fanden, als jie es verjuchten, den Selbjtherricher zu jtürzen. 
Es gelang ihnen, und Peifijtratos floh. Nun aber begann zwiichen Lyfurgos und Megakles 
ein Kampf um die Oberherrichaft, der damit endete, daß der Lebtere ſich mit Peiſiſtratos 
verband und diejem die verlorene Tyrannis verhieß, wenn er verjpräde, des Megakles 
Tochter zu heirathen. Peijiitratos ging die Bedingung ein, und Megakles bradjte es durch 
eine Lift dahit, daß jener den verlafjenen Bla wieder einnahm. 

Die Lilt, welche dazu angewandt wurde, war jo grob und ungeſchickt, daß man bei 
der Mehrzahl der Athener wirklich eine bedeutende Vorliebe für den Peiſiſtratos und viel 
guten Willen annehmen muß, um das Gelingen zu begreifen: 

Ein großes, jchönes, junges Frauenzimmer wurde nad) Art der Göttin Athene 
gekleidet und gerüjtet, nebjt Peifiitratos auf einen Wagen gejeßt und jo in die Stadt 
gezogen. Bor dem jeltjamen Zuge her liefen Herolde und riefen mit lauter Stimme: „U 
ihr Athenienjer, nehmt den Peiſiſtratos liebreid) auf, den Athene ſelbſt euch wieder zuführt.“ 

Das Volk ließ ſich durch die religiöje Spiegelfechterei täuſchen, und Peiſiſtratos 
belohnte jeine Selfershelferin, die faliche Athene, ein Frauenzimmer geringen Standes, 
Namens Phya, mit dev Hand feines Sohnes Hippard). 

Tod no einmal ſollte Peiſiſtratos vertrieben werden. Er hatte jeine Gattin, 
die Tochter des Megakles, vernachläſſigt, und diefer, aus Rache dafür, jtiftete eine 
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zerſchwörung gegen ihn, deren Gedeihen in dem — der zum — Male überliſteten 
(thener ihren Grund haben mochte. Peiſiſtratos floh nach Eretria, ließ aber hier nichts 
nıverjucht, die verlorene Herrichaft wieder zu gewinnen. Diesmal beihloi er, jein Ziel 
uf eine chrenvollere Weiſe zu erreichen. Mit Hülfe früherer Verbindungen verichaffte er 
ch Geld und Söldner und rückte endlich nad) elfjähriger Verbannung mit einem tüchtigen 
eere gegen Athen an. Er eroberte Marathon, verjtärkte jeine Truppen durd) jeine ihm 
us Athen zueilenden Freunde und griff num die ihm entgegen rüdenden Athener an. 
er Sieg, den er über diejelben erfodht, und die Milde, die ev gegen die Ueberwundenen 
ıalten ließ, jicherten ihm die zweimal verlorene Stelle. Er hatte jie diesmal in ehr: 
cher Weije erworben, und die Athener liegen ihn daher Dis zu feinem Tode im ungejtörten 
jejiß derjelben, da er fie — wie jhon früher erwähnt — mit Milde, Weisheit und 
reijinn verwaltete. 


gap! 
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Solon, Öefehgeber der Athener. Zeichnung vor Germaniı Vogel. 


Hipparch und Hippias, jeine beiden Söhne, folgten ihm in der Tyrannis 
526 v. Ehr.), und da ſie ganz in Die Fußſtapfen ihres Vaters traten, jo wären aud) fie 
ı ihrer Herrſchaft unangetaftet geblieben, wenn fi) der Eine von ihnen nicht eine 
händliche Gewaltthat gegen einen jungen athenienfischen Bürger erlaubt hätte. Denn ein 
Nachthaber, welcher nicht über Sklaven oder Memmen herricht, muß fid) nicht blos vor 
iner Bedrüdung des Volkes, fondern auch — und fait nody mehr — vor Gemalt- 
hätigfeiten gegen Einzelne hüten, denn ſolche Mißhandlungen Einzelner haben von je 
er mehr Empörung erzeugt, al3 ein allgemeiner Drud, welcher ſich fo häufig mit dem 
Sorgeben bemänteln läßt, es gejchehe der öffentlichen Wohlfahrt wegen. 

Hippardh, einen widernatürlichen Later ergeben, hatte die heftigite Yiebe zu einem 
hönen Rünglinge, Namens Harmodios, gefaßt, welcher mit jeinem Bujenfreunde 
(riftogeiton in einem allzuvertrauten Berhältnifje lebte. Hipparch, von dem Gegenjtande 
ner Ichändlihen Luſt abgewiejen, that demjelben Gewalt au. Darüber entbrannte 
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Ariftogeiton in eiferfüchtiger Nache, und als nun Hipparch auch die Schweiter des Harmo- 
dios aus Haß gegen dieſen öffentlich befhimpfte, indem er ihr verwehrte, bei einem Feſie 
der Athene unter den Opferträgerinnen zu fein, was nur feilen Dirnen verweigert werden 
konnte, da ftifteten Harmodios und Wrijtogeiton eine geheime Verſchwörung gegen das 
Leben der beiden Tyrannen. Bei einem öffentlichen Feſte fam diejelbe zum Ausbrude. 
Hippard) fiel von dem Dolce des Harmodios, der aber auch jogleih von der Leibwache 
der Tyrannen niedergehauen wurde, während man Arijtogeiton gefangen nahm. 

Ariftogeiton jcheint im Gefängnifje geftorben oder hingerichtet worden zu fein, ohme 
daß es dem Hippias gelang, ihm die wahren Namen der übrigen Verſchwörer zu erprefien. 
Man erzählt vielmehr, er habe aus Haß gegen den Hippias defjen nächſte Freunde an: 
gegeben, die der Tyrann in der eriten Hitze habe hinrichten lafjen. 

Eine hochherzige That wird uns bei diefer Gelegenheit von der Geliebten des 
Arijtogeiton, einem öffentlichen Mädchen, Namens Leäna, berichtet: Auch jie war ein 
gezogen worden, um die übrigen Verſchwörer anzugeben. Man ließ jie jchredlicy foltern. 
Als fie die Qualen nicht länger ertragen fonnte, biß fie ſich jelbjt die Zunge ab, um von 
dem heftigen Schmerze nicht zum Verrath gezwungen zu werden. 

Ihren Tyrannenhaß befundeten die Athener dur die Ehrenbezeigungen, welche fie 
dem Andenken des Harmodios und Ariftogeiton weihten. Es wurden Beiden eherne Bild: 
ſäulen errichtet; Volksgeſänge feierten ihre Namen, und ihre Nachkommen blieben lange Zeit 
hindurch von allen Staatslaſten verihont. Da man das Andenken der heldenmüthigen 
Leäna, als einer Buhlerin, durd) keine Bildfäule ehren konnte, jo errichtete man zu ihrem 
Gedächtniſſe mit einer Anjpielung auf ihren Namen das eherne Bild einer Löwin, worauf 
die Worte jtanden: „Sie biß ſich jelbit die Zunge ab.“ 

Der gewaltjame Tod feines Bruders erfüllte daS Herz des Hippias mit Haß genen 
die Athener. Dazu gejellte ſich noc die Furcht vor ihnen, deren natürliche Folge eine 
deipotiiche Handlungsweife war: und jo wurde aus dem bisher milden und menjchen 
freundlichen Tyrannen ein folcher, wie e8 der heutige Begriff des Wortes bezeichnet. Mit 
diefer Aenderung feiner Gefinnung verlor Hippias aber aud) die Liebe des Volfes, und 
die VBaterlandsfreunde konnten triumphiren. Megafles, der ein Enkel des Archon gleiches 
Namens zu Kylon’3 Zeit war, jammelte die aus Athen geflohenen Feinde der Peiſi— 
ftratiden um ſich und jegte die wirfjamjten Mittel in Bewegung, den Tyrannen zu ftürzen. 
Megafles wünjchte für fein Vorhaben die mächtige Hülfe der Spartaner zu gewinnen. 
Um dieſe daher zur Feindfeligfeit gegen den Tyrannen zu bejtimmen, jeßte er ſich bei dem 
delphiſchen Drafel in Gunſt und beſtach die Priejterin defjelben, jo daß diefe jedem Aus- 
Ipruche, den jie auf eine Anfrage Sparta’s that, die Mahnung beifügte, Athen von feinem 
Tyrannen zu befreien. Diefer bejtändige Aufruf beunruhigte die Spartaner endlich, und 
fie bejchloffen, gegen Athen aufzubrechen. Mit Hülfe derjelben griff Megafles den Hippias 
an. Doch diejer, von den Thefjaliern unterjtüßt, blieb Sieger. Die Niederlage jeiner Spar— 
taner erbitterte den König Kleomenes jo, daß er ein viel jtärferes Heer abjandte, um Athen 
einzunehmen. Nun wurden die Thefjalier geichlagen, und die Spartaner jchlofjen den 
Hippias in der Akropolis ein. Doch ımerfahren und ungeduldig beim Belagern fejter Pläte 
würden jie ihr Ziel vielleicht nicht erreicht haben, wenn ihnen nicht die aus der Burg 
flüchtenden Kinder des Hippias in die Hände gefallen wären, worauf deren Vater, um 
fie auszulöjen, ji) erbot, Attifa zu räumen und nie wieder dahin zurüdzufehren. Das 
Erbieten wurde angenommen und Hippiad ging in jeine Verbannung, zufeßt zu den 
Perſern, wo wir ihn wiederfinden werden. 

Mit jeiner Verweifung (510 v. Chr.) war in Athen die Republik wiederhergeitellt: 
aber die arijtofratiihe Partei war unter der Tyrannis doch jo mächtig geworden, daß fie 
ih nad) größeren Vorrechten umjah; ja ihr Stimmführer, Iſagoras, dachte jogar 
daran, ich zum Tyrannen zu machen. Dod das Volk hatte an den Peiſiſtratiden 
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gejehen, wohin die Alleinherrichaft eines Einzelnen führte; und des Volksfreundes Megakles 
fuger Sohn, Kleiſthenes, welcher ſich an die Spite der Volkspartei ftellte, bot Alles 
auf, um die Abjichten des Iſagoras zu vereiteln. 

Gegen diefe Volksmacht fuchte Jjagoras Hülfe bei den Spartanern, und der heimliche 
Sroll diejes Volkes gegen feine politiichen Nebenbuhler machte fie ftets willig, Athen 
jeindlich gegenüber zu treten. So jehr der Spartanerfünig Demaratos von einem Kriege 
mit Athen abrieth, Kleomenes brad) dahin auf, eroberte die Stadt, verjagte den Kleifthenes 
md fing nun an, die Verfaſſung zu verändern, um dem Iſagoras eine neue Tyrannis 
vorzubereiten. Doc, in jeiner Verjaffung bedroht, trat das Volk mit feiner ſtets furcht— 
baren Gewalt gegen die Spartaner auf und belagerte Kleomenes und Iſagoras in der 
Burg mit jolher Hartnädigfeit, daß dieje fich endlich genöthigt fahen, unter der Bedingung 
eines freien Abzuges zu Fapituliren. 

Kleijthenes war zurüdgefehrt. Es wäre eine Zeit des innern Frieden? eingetreten, 
wenn der unruhige Kleomenes nicht daran gedacht hätte, den ihm widerfahrenen Schimpf 
zu rächen und zu diejem Ende ein zahlreiches Heer gegen Athen aufzubringen. Dies 
jeinerjeitS fühlte fich nicht jtarf genug, einer ſolchen Macht zu widerjtehen; es juchte Hülfe 
bei den Perjern; und hieran fnüpfen ji, wie wir im nächſten Zeitraume fehen werden, 
Interhandlungen, weldye damit endigen, dat das gefammte Griechenland gegen das Perfiiche 
Reid in die Waffen tritt. 


Kolonien. 
“ 


Was dem fleinen Griechenland ein jo außerordentliche Uebergewicht über viele un: 
endlid größere Reiche gab, das war die aus feiner geographijchen Lage und feinen man- 
herlei politiſchen Umwälzungen hervorgehende Kolonialmacht. Won feinem Yande der 
Belt find jo viele, jo mächtige und jo ausgedehnte Kolonien gegründet worden, wie von 
Hellas; die befannten Küjten der drei Welttheile waren mit griechiſchen Niederlafjungen 
wie überfäet, und daher erklärt es fich denn, wie man fait überall in der alten Welt auf 
griechiſches Weſen und griechiſche Bildung trifft. 

Das Berhältniß der Kolonien zum Mutterlande war je nad) der Entjtehung der 
Niederlaffung verfhieden. Wo ein griechiſcher Staat felbjt eine Kolonie anlegte, da jtand 
diefelbe natürlich in einem abhängigen Verhältnijje zu demjelben. Wo Auswanderer Die 
Niederlajjung gründeten, da finden wir diejelbe zwar als einen für jich bejtehenden Staat, 
aber immer mit den Einrihtungen und dem ganzert Charakter des Mutterlandes, Wo 
ıdod die Kolonie von Vertriebenen gejtiftet wurde, wo alſo Haß gegen dad Mutterland 
die Bruft der Anftedler erfüllte, da darf man ſich nicht wundern, einen von dem Mutter: 
lande durchaus verjchiedenen Charakter zu finden. 

Schon die geographiihe Yage Griechenlands forderte das Volk zur Seefahrt, aljo zur 
kolonifirung auf. Aber noch dringender wurde dieje Aufforderung durch die vielen politi- 
hen Ummälzungen, welche Griechenland jeit dem Trojanijchen Kriege erlebte. Viele ge- 
drängte Volksſtämme mußten ſich eine neue Heimat juchen, und jo finden wir denn endlich 
alle Küften vom Pontos Eureinod an bis zu den Säulen des Hercules mit griedhiichen 
olonien überdedt. 

Wir haben in der Geſchichte der Phönikier gejehen, mit welcher Emſigkeit dieſes 
rührige Volk auf allen Küſten des Mittelmeeres fejten Fuß faßte, auf allen in der Nähe 
von Griechenland liegenden Inſeln Handelsjtationen und Faktoreien anlegte, ehe nod) von 
Hellenen die Rede war; wie fie durch das Marmarameer in dad Schwarze gelangten 
und überall Kolonien gründeten. Die Griechen wurden bald ihre gelehrigen Schüler in 
der Schiffahrt. Die Phönikier hatten als ihren Leitjtern den Polarjtern angenommen ; 
den Griechen war derjelbe nicht jihtbar genug; jie wählten das glänzendere Sternbild des 

Iuuftrirte Weltgeihichte. 1. 45 


354 \ Erjter Zeitraum. Die Hijtorifhe Sagenzeit. 





Großen Büren, wenn er dadurd ihre ajtronomijchen TUR weniger aus wur⸗ 
den, als die ihrer Meiſter, deren glückliche Nebenbuhler ſie wurden. Den Phönikiern lam 
es mehr darauf an, die Länder, die ſie auf ihren Fahrten fanden, für ihren Handel und 
ihre Induſtrie auszunutzen, während die auswandernden Griechen ernſtlich darauf bedacht 
waren, feſte Wohnſitze zu erlangen, die ſie daher auch ernſtlich vertheidigten. Es gelang 
ihnen bald, die Phönikier nicht nur aus den Inſeln ihrer Gewäſſer zu vertreiben, ſondern 
auch an den Küſten Kleinaſiens gewannen ſie die Oberhand. Wir haben angeführt, wie 
König Minos den Raubzügen der Phönikier und Karier ein Ende machte. Bon daher 
datirt jich bereits die griechiſche Herrichaft in ihren Meeren. 


— — — — — 














Hof 8* ul in — Sanneife. Nah Biollet le Duc. 


Die kleinafiatifchen Kolonien find ohne Zweifel die wichtigiten Niederlaffungen 
der Griechen; nicht allein, weil fie der Zahl nad) überwiegend waren, jondern auch weil 
dort die griechische Kultur jo jchnell zur Reife gedieh, daß ſelbſt das Mutterland dadurd 
überflügelt wurde. Hier war namentlich der ioniſche Volksſtamm vorherrichend; er be 
herrichte die ganze Küjte von Lydien, während die myfische Küſte von äolifchen und die 
farische von dorijchen Stämmen folonifirt wurde. 

Die äoliſchen Kolonien enthielten auf dem fejten Lande nicht weniger als zwöli 
blühende Städte, worunter Smyrna die wichtigite war. Daß jene zwölf Pflanzftädte 
zu einem Bunde vereinigt waren, ijt nur eine VBermuthung. Unter den Städten der 
folonifirten Inſeln glänzt Mytilene auf Lesbos hervor, und die Geſchichte nennt uns 
in Pittakos, einem ſeiner Herrſcher, einen würdigen Geſetzgeber. 

Die ioniſchen Kolonien, ebenfalls zwölf Städte umfaſſend, bildeten zu gegenſeitigem 
Schutze und zu gemeinſchaftlichen religiöſen Feſtlichkeiten den Joniſchen Bund. In dem— 
ſelben zeichnet ſich die Stadt Milet als Sitz eines ausgebreiteten Handels und als Mutter 
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vieler anderer Kolonien vor allen aus. Milet war fo — Yu es allein gegen 100 
Kriegsſchiffe beſaß, und jo betriebſam, daß man gegen 80 Kolonien zählt, welche die 
Milefter ihres Handel3 wegen, namentlich an den Ufern des Pontos Euxeinos, gejtiftet 
haben ſollen. Nach Milet nennen wir Ephefos, Kolophon, das durch die glänzendfte 
Sreiheitäliebe feiner Bervohner bemerkenswerthe Photäa und die Infel Samos. Phokäa 
hatte ein jo Heines Gebiet, daß ed nur drei Kriegsſchiffe augrüften konnte; allein der Muth 
und die Sreiheitäliebe feiner Bewohner waren fo groß, daß fie die jpätere Unterdrüdung 
der Perſer nicht ertragen konnten, jondern nad) Gallien überfiedelten und dort die wichtige 
Pflanzſtadt Maffilin (das jehige Marfeille) gründeten. 





Hof eines Haufes im fonifcer Vanweife. Nah Violet le Duc. 


Sanıos, ‚eine fruchtbare Inſel, erreichte den höchſten Gipfel feiner Macht unter 
Polyfrates, welder jid) zum Tyrannen gemacht hatte und durd) friegerifchen Muth 
jein Neich für einige Zeit zu dem mächtigjten im ganzen Inſelmeere erhob. Er wurde 
bei allen feinen Unternehmungen jo jehr vom Glück begünstigt, daß fein Name in diefer 
Hinficht ſprüchwörtlich geworden ift. 

Die dorifhen Kolonien, deren ſechs Städte ſich ebenfalls zu einem Doriſchen 
Bunde vereinigt hatten, waren unwichtiger al3 die übrigen, und wir erwähnen von ihnen 
nur Knidos und Halifarnafjos. — Die an der Nordküfte Kleinafiens gelegenen Kolonien 
iind größtentheild von Milet aus gegründet worden, und es genügt, wenn wir von ihnen 
die vorzüglichiten dem Namen nad) fennen: Heraflea, Sinope, Kerafunt und Trapezunt. 

Die italifcyen Kolonien waren fait eben jo zahlreich wie die kleinaſiatiſchen. Sie 
ind größtentheil3 vom Peloponnes aus gegründet worden, und dag ganze Unteritalien war 
mit griechiſchen Niederlajjungen jo iüberdedt, daß diejer Theil der Halbinjel Groß— 


griehenland genannt wurde. Wir nennen von ihnen als bejonders widtig: 
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Tarent, dad von den jpartanischen Partbeniern gegründet worden, ſchwang ſich 
jehr bald zur größten italiſchen See- und Handelsmacht auf. — Kroton, defjen Bewohner 
fi durd ein hartes, Eriegerifches, fait ſpartaniſches Leben auszeichneten. — Sybaris, 
eine achäiſche Kolonie, die reichjte Stadt Unteritaliens. Der große Reichthum von Sybaris 
trug dazu bei, die Bewohner zu einem weichlichen, jinnlichen, genußfüchtigen Volke zu machen: 
und wirflich war aud) die Ueppigfeit der Sybariten jo groß, daß man in ganz Italien und 
Griechenland ſprüchwörtlich davon redete, wie es denn auch noch heutiger Zeit gebräuchlich 
it, den Schwelger und Wüſtling einen Sybariten zu nennen. Als die Stadt in einem Kriege 
mit Kroton zerjtört wurde, gründeten die entkommenen Sybariten mit Hülfe der Athener 
die Stadt Thurium, welche ſich bald zur mädhtigiten des Yandes erhob und in Charon 
das einen durch jeine jtrenge Gerechtigkeitsliebe ausgezeichneten Gefeßgeber beſaß; eben ſo 
wie die Kolonie Lokri Epizepbhyrii (d. i. weitliches Yokri), deren Gejeßgeber Zaleutos 
einen gleich rühmlichen Pla in der Weltgejchichte verdient. — Als die größten Männer der 
Weltgefhichte werden uns ſtets diejenigen erjcheinen, welche, über dem Gejege jtehend, ſich 
unter dafjelbe jtellen, deren Gerechtigkeitsſinn ſich an Urtheilsiprüchen über fich jelbjt als 
mafello8 beweift, und die ſich freiwillig zum Opfer bringen, wenn es darauf anfommt, die 
Achtung vor dem Geſetze zu beurfunden. Von diejer unferer Anjicht aus müfjen alle 
Thaten der Eroberer, alle Opfertode der griechiſchen und römischen Baterlandsfreunde 
verjchwinden vor der wahrhaften Edelthat, die man ſich von dem Charondas erzählt: 

Eharondas hatte zur endlichen Vermeidung blutiger Streitigkeiten in der Bürgerver 
jammlung bei Todesjtrafe verboten, die Berfammlung bewaffnet zu betreten. Eines Tages 
war er, vom Felde zurückehrend, jchnell in die VBerfammlung berufen worden und hatte in 
der Eile vergefjen, fein Schwert abzulegen. Kaum war er eingetreten, al$ man ihm zu- 
rief, er verlege fein eigenes Gejep, indem er mit dem Schwert an der Seite erjcheine. 
Eharondas entjepte ſich vor der unabfihtlichen Gejegübertretung; einen Andern würde er 
in ſolchem Falle vielleicht begnadigt Haben, jich jelbjt durfte er nicht begnadigen. Deshalb 
zog er fein Schwert und durdhbohrte jid) damit vor den Augen der Verfammlung, inden 
er ausrief: „Nicht verlept, jondern beitätigt wird das Gejeß von mir!“ — 

Eine ähnliche Edelthat, wie von Eharondas, wird von dem Geſetzgeber Zaleufos be 
richtet. Diefer, deſſen jtrengen Verordnungen ein fittliher Zwed zum Grunde lag, und 
defjen Geſetze als die ältejten aller gefhriebenen Geſetzbücher gelten, hatte unter anderen 
Vergehen aud) Ehebruch mit der Strafe des Verlujtes beider Augen bedroht. Einjt wurde 
fein eigener Sohn dieſes Vergehens wegen angeklagt, jchuldig befunden und — von dem 
Bater zum Blenden verurtheilt. Sein Schmerz war nicht geringer al$ der de3 zur ewigen 
Blindheit verdammten Sohnes. Als nun das Volk um Gnade für den Jüngling bat, da 
fümpfte das Vaterherz mit dem Geredhtigkeitsfinne einen harten Kampf. Endlid aber rici 
Zaleukos aus: „Das Gejeß verlangt zur Sühne des Vergehens zwei Augen; wohlan denn, 
man nehme meinem Sohne eins, und das andere — mir ſelbſt!“ — Nichts fonnte den 
alten Gejebgeber vermögen, von dem gefundenen Auswege abzugeben. Er und jein Sobn 
wurden jeder auf einem Auge geblendet. 

Regium war eine von der Inſel Euböa aus gegrimdete Niederlaffung, und Kumä, 
ebenfalls von Euböa aus gegründet, wurde die Mutter der jpätern Pflanzitadt Neapolis. 
Ktumä war der Sik eines Orakels, welches den italischen Griechen wahrjcheinlich die Stelle 
des delphijchen vertreten follte. Die Priejterin dieſes Orakels hieß Sibylla umd ihre 
Ausſprüche wurden von den Völkern Großgriechenlands nicht minder verehrt, ald die der 
delphijchen Priefterin von den Griechen. 

Auf Sizilien find uns nennenswerth: Meſſene, Anfangs eine euböiiche Kolonie, 
Namens Zankle, wurde jpäter von den auswandernden Mefjeniern in Bejit genommen 
und Meſſene genannt, unter welchem Namen fie in der römischen Geſchichte eine nicht un 
wichtige Rolle ſpielt. Megara, von den Megarenjern gegründet. 
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langte durch ausgebreiteten Handel zu großem Reichthum und hatte eine ariſtokratiſch 
republifanische Verfaſſung, welche jedod) fpäter in eine Tyrannis überging. — Agrigent, 
die reihite Planzitadt Eiziliens, fam bald nad) ihrer Entſtehung unter die Herrichaft von 
Tyrannen, unter denen die Gejchichte den durch feine Grauſamkeiten berüchtigten Phalaris 
nur mit Abjcheu nennt. 

Unter den Marterwerkzeugen, deren ſich Phalaris zur Beitrafung der Empörer, ja 
jelbjt der einer Verſchwörung Verdächtigen bediente, war aud ein von dem Künſtler 
Berillos aus Erz gefertigter Stier, in dejjen Bauche die Unglüclichen mittel3 eines 
darunter angejhürten Feuers lebendig gebraten wurden. Das fatanische Talent des 
Perillos hatte das Innere des Marterinjtrumentes jo eingerichtet, daß das Todesgejchrei 
der Bratenden wie das Brüllen eines Stier Hang, eine Erfindung, womit der Künſtler 
den Tyrannen überrajchen wollte. Wirklich joll Phalaris daran auch eine außerordentliche 
Freude gehabt haben, ließ aber zur Probe des Werkes den Werfmeijter zuerjt darin 
verbrennen. — Troß diejes Schredenswerkzeuges und vielleicht eben wegen dejjelben wurde 
der Tyrann das Opfer eined Aufjtandes, infolge deſſen das erbitterte Volk ihn zu Tode 
fteinigte. — Himera war eine von Zankle aus gegründete, aber nicht bejonders wid): 
tige Pflanzſtadt. 

Andere Kolonien der Griechen find jv außerordentlich weit verbreitet, daß wir jie 
nicht füglich in Gruppen eintheilen können. Wir müfjen uns begnügen, die vorzüglichiten 
derjelben einzeln nach ihrer Lage zu nennen: 

Dioskurias, in der Landichaft Koldis am Pontos Eureinos, von Milet gegründet, 
der wichtigite Plat des Verfehrs der Griechen mit den Barbaren (jo nannte man alle 
Nicht-Griechen) des Oſtens. Der hier abgehaltene Markt joll jo bejucht gewejen fein, 
daß man dajelbft — wie erzählt wird — 300 verichiedene Spradyen und Dialekte gehört 
habe. — Tanais, an der Miündung des Donflufjes, von Milet gegründet, ein Haupt: 
marftplaß für Belzwerf und Häute. — Odeſſos, an der Weſtküſte des Bontos Eureinos, 
gleichfalls eine milefiishe Kolonie. — Byzanz, am Thrakiſchen Bosporus (Ochſenfurth), 
von den Megarenjern gegründet, feiner glüclihen Lage wegen eine der bedeutendjten 
Planzftädte jener Gegenden. — Kyzikos, an der Propontis, eine mileftiche Niederlafjung. 
— Lampjafos und Abydos, beide am Hellespont und von Milet gegründet. — Abdera, 
in Thrafien, eine Stadt, die wegen der Kleinjtädterei und Dummheit ihrer Bewohner, 
der Abderiten, bei den Alten jo fprüchwörtfich gewworden war, wie bei uns Schöppen- 
ſtädt, Schilda, Polkwitz u. ſ. w. — Olynthos, gleichfalls in Thrafien. — Chalkis und 
Eretria, auf der Inſel Euböa; wir nennen beide Pflanzjtädte als die vorzüglichſten der 
vielen auf den Injeln des Aegäiſchen Meeres gegründeten. — Kyrenä, auf der Nordküſte 
von Afrika, von doriſchen Auswanderern gegründet, wurde die Mutter von vier anderen 
Prlanzjtädten, mit denen zujammen die Kolonie den Namen Pentapolis (Fünfjtadt) 


führte. — Maſſilia, an der gallifchen Küjte, deren Urjprung wir bereits fennen lernten, 
zeichnete ſich durch feine freie, rein demokratische Berfaffung aus. — Sagunt, in Spanien, 


von Maſſilia aus gegründet, erlangte jpäter eine bedeutende hiſtoriſche Wichtigkeit. 


Rulturgeſchichte. 


Verfaſſung. Von allen Kulturzweigen eines Volkes iſt die Verfaſſung der wich— 
tigſte; denn Religion, Sitten, Kunſt, Wiſſenſchaft, Handel, Induſtrie kann es theils ent— 
behren, theils im niederen Zuſtande laſſen, und es wird deshalb noch nicht aufhören, einen 
Staat zu bilden; aber ein Staat ohne Verfaſſung iſt ein Unding, ein Volk ohne Ver— 
faſſung ijt weniger als eine Horde; wo nur zwei Menjchen neben einander ftehen, muf; 
eine Verfafjung unter ihnen fein, oder deg Eine wird den Andern vernichten. 
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Wie die Geſchichte der übrigen griechischen Staaten in die Gedichte von Sparta 
und Athen aufgeht, jo dienten auch die Verfajjungen diefer beiden den übrigen zum Bor: 
bilde. Im Allgemeinen finden wir überall in Griechenland am Ende diejes Zeitraumes 
das Königthum theils völlig, theils nur dem Wejen nad abgejchafft oder im Untergange 
begriffen; im Bejonderen jehen wir die Negierungsform der doriſchen Griechen ſich nad) 
der Berfafjung Sparta’s, die der ionifchen nad) der Verfaſſung Athens bilden; und & 
ericheint daher genügend, wenn wir blos die Verfafjung Sparta’3 und Athens einer 
näheren Betrachtung unterwerfen, 

Die jpartanifhe Berfafjung, nad ihrem Gründer aud) die Lykurgiſche 
genannt, iſt von beiden offenbar die eigenthümlichfte; ja fie ift auch die einzige geblieben, 
denn wir finden in der gefammten Weltgefhichte bis auf unfere Zeiten hinunter kein Bolt 
mehr, welches die Lylurgiſche Geſetzgebung fic) zum Vorbilde genommen. Dies erflärt 
fid) aus der widernatürlichen Grundlage derjelben, 
die zwar die vollfommenjte Gleichheit über alle 
Bürger ausſprach, aber zugleich auch die vollfom- 
menjte Unfreiheit über fie verhängte. Denn frei 
war in Sparta nur der Staat; jeder Bürger erjchien 
als das willenloje Glied dejjelben, jtet3 verpflichtet, 
aller leiblichen und geiftigen Güter zum Wohle des 
\ Staates ſich zu entäußern. Was dadurch erzeugt 

‚ werden follte, wurde erzeugt: die vollflommenjte Ein- | 
heit des Staates; aber zu Grunde ging dagegen das 
ſchönſte Gut des Menſchen: der freie Wille. 

Der nähern Betradhtung der Lykurgiſchen Ver: 
faffung ijt noch die Bemerkung voranzuſchicken, daß 
ſich diefelbe nur auf die eigentlichen Spartaner bezog, 
daß die unterjodhten Lakonier in einem Unterthan- 
und die Heloten in einem Sflavenverhältnife zu 
ihnen jtanden. 

Die Heloten wurden als Staatseigenthum be- 
trachtet und al3 joldje8 den Bürgern zur Arbeit: 
(eiftung übergeben, gewifjermaßen in eine Art Padıt. 

' Den auf diefe Weife überlaffenen Heloten die Frei- 
heit zu jchenfen, jtand feinem Bürger zu. Der Staat 
dagegen konnte über fie nad) Gutdünfen bejchließen, 

jie frei geben oder ohne alle Urſache tödten lafjen. Das Lebtere geſchah häufig, wenn 
ihre Anzahl eine gefahrdrohende Höhe erreichte. Man ließ alsdann eine Menge diejer Un- 
glücklichen hinterliftig umbringen, woher es fommt, daß diefer Gebrauch unter dem Namen 

Kryptia (Hinterlift) in der Geſchichte berüchtigt iſt. 

Die Regierungsform war ein Mittelding zwiſchen Königthum und Volksregiment, 
indem nämlic) dem Namen nad) Könige an der Spike der gefammten Staat3verwaltung 
ftanden, die eigentliche Negierungsgewalt aber in den Händen der Volksverſammlung 
(Ekkleſia) lag, an welder ſämmtliche Bürger Theil zu nehmen berechtigt waren. Diele 
Ekkleſia war die eigentliche gefeßgebende Verſammlung, obgleich ihr Necht fich nur auf den 
Ausſpruch zweier Worte befchränfte: Ja und Nein. Cie hatte ohne weitere Diskuffion 
alle Vorjchläge der VBerwaltungsbehörde einfach zu bejaen oder zu verneinen. Dieje Ber 
waltungsbehörde, welche von der Eigenfhaft ihrer Mitglieder den Namen Gerufia 
(Rath der Alten) führte, beftand aus 30 Männern, nämlich aus den beiden Künigen und 
28 auf Lebenszeit gewählten Bürgern, welche jedoch nicht unter ſechzig Jahre alt 
ein durften. s 
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Die Wahl in den Rath der Alten geſchah auf eine ganz eigenthümliche Weije: Die 
Bewerber traten einzeln in die Verjammlung, von der fie mit Beifallsruf empfangen 
wurden. Beſtimmte Perjonen, die ji in einem Zimmer befanden, von welchem aus fie 
Alles hören, aber nicht3 jehen konnten, mußten entjcheiden, bei wejjen Eintritt der Beifall 
am lautejten gewejen war, und diefer wurde Geront, d. h. Mitglied der Gerufia. 

So unzuverläfjig diefe Art des Wahlaktes Manchem auch erfcheinen mag, fo ift doc 
gewiß, daß fie bei weitem weniger zu Wahlbejtechungen gemißbraucht werden fonnte, als 
die jeht gewöhnliche Wahlart durd) einzelne Abftimmung. 

Außer ihrer Stimme in der Gerufia hatten die Könige nur nod) die Würde eines‘ 
oberjten Priejterd und das Amt eines Oberanführerd im Kriege, in welchem Falle ihre 
Macht faſt unumſchränkt war. Doch wurde jpäter zur Vermeidung von Zwijtigfeiten ein 
Sejeg eingeführt, nad) welchem jedesmal nur einer der beiden Könige ins Feld ziehen 
durfte, der andere aber in der Stadt bleiben mußte. 

Eine eigenthümliche, aber unferer Meinung nad) höchſt zweckmäßige Behörde waren 
die erjt jpäter eingeführten Ephoren, eine Art oberjter Staatöverwalter, welche, fünf au 
der Zahl, alljährlich gewählt wurden, theil3 um über die Aufrechthaltung der Geſetze 
zu wachen, theil um in der Efflefia und Gerufia als Vorſitzer zu 
dienen, theil3 um über Krieg und Frieden zu bejchließen, umd end- 
id, um das Amt eines oberjten Gerichtshofes auszuüben. Ihrem 
Ausipruche mußten ſich ſelbſt die Könige unterwerfen, die fie nad) 
Gutdünken ſogar abſetzen konnten, wie wir die an dem Beifpiele 
des Demaratos gejehen haben. Die Macht des Ephorat3 war 
nun ziwar auf diefe Weiſe jehr unumjchränft, allein ein Mißbrauch 
derjelben darum nicht leicht zu fürchten, weil die Wahl nur für 
ein Jahr galt. 

Da Lyfurg zum Fundament jeined Verfafjungsgebäudes die 
Sleihheit aller Bürger erwählte, fo hatte er einen Feind zu be- 
lämpfen, an deſſen Bejtegung außer ihm noch alle Gejeßgeber alter 
md neuer Zeit gejcheitert find, einen Feind, der an dem Verderben 
eines Staates emfiger arbeitet, als alle Verſchwörer und alle Tyrannen. 
Diejer Feind ift die unverhältnigmäßige Ungleichheit des Beſitzthums. 
Lylurg wollte nicht reiche und arme, ſchwelgende und dürftige, fondern gleich) wohlhabende 
Bürger in feinem Staate jehen, und wirklich gelang es ihm auch, durch eine gleichmäßige 
Vertheilung des Landeigenthums die gewünjchte Vermögensgleichheit zu erzeugen, und durch 
itrenge Verordnungen, jie zu erhalten. 

Lykurg Hatte die Ländereien der Spartaner in 9000, die der Landbewwohner in 
30,000 gleiche Theile getheilt, mit der Verordnung, daß fein Eigenthümer jein Grundftüc 
verfaufen dürfe, daß das Beſitzthum des Vaters jtet3 auf den älteſten Sohn übergehen 
iolle, im Fall es aber wegen Mangel3 männlicher Erben an eine Tochter fiele, dieje ſich 
nur mit einem Bürger verheirathen dürfe, der noch fein Eigenthum bejähe. 

Aber dieje Beitimmungen — da3 jah Lyfurg wohl ein — waren nicht hinreichend, um 
die nothwendige Erzeugung der Güterungleichheit zu eritiden; denn die Sucht nad) Neid)- 
thum weiß alle Bejtimmungen dagegen zu umgehen. Deshalb verjuchte e8 Lykurg, das 
Uebel mit feiner Wurzel auszurotten, und aljo gleich jene Sucht nah Neichthum zu er- 
ttiden. Bu diefem Ende gab er eine Menge Geſetze, welche die perjünfiche Freiheit des 
Einzelnen durchaus vernichteten, und jo freilich ihren Zweck erreichten. 

Wir wollen und dieſe Geſetze näher vorführen: 

Die Kleidung war einfach und durchaus gleich; jelbit der König durfte jich durch 
fein bejonderes Kleidungsſtück auszeichnen. Ein Nod und ein Mantel machte die ganze 
Bekleidung aus, welche ein Jahr lang unverändert getragen werden mußte. Gold, Edelfteine 
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und Schmuck irgend einer Art waren jedem Spartaner verboten, und die Luft daran hatte 
man dadurch vernichtet, daß nur den feilen Dirnen gejtattet wurde, dergleichen zu tragen. 

Die Nahrung war nicht minder einfach und ebenfalls für alle Bürger glei. Um 
eine Kontrole über das Eſſen zu haben, wurden die Mahlzeiten (Syjfitien) gemein: 
ihaftli und öffentlich) abgehalten, und jeder Bürger war verpflichtet, zur Heritellung 
derjelben einen gleichen Beitrag zu liefern. Diejer Beitrag eines Jeden bejtand monatlid 
in 11 Metzen Gerjtenmehl, 19 Mai Wein, 5 Pfund Käfe, 2'/, Pfund Feigen und einer 
Heinen Summe Geldes zur Beitreitung jonjtiger Bedürfniffe. Ein Hauptgericht bei den 
Syffitien war die jogenannte jchwarze Suppe, von den Spartanern jehr geliebt, von 
weichlicyeren Völkern aber verabichent. Sie bejtand aus einem Gemiſch von Schweine 
fleifch, Blut, Salz und Eſſig. Alles Ejjen außer den öffentlichen Mahlzeiten war jtreng 
verboten, und nur Ermüdung von der Jagd konnte von der Theilnahme an den Syifitien 
befreien. Das Trinfen war nur als Mittel gegen den Durjt gejtattet, und die Tranken— 
heit wurde verabjcheut. Um den Fünglingen einen Efel gegen diejes Lajter beizubringen, 
machte man Heloten bis zur viehiichen Gemeinheit betrunfen und führte jie in diefem Zu: 
itande den Jünglingen vor. 

Bon den Wohnungen der Spartaner war aller Luxus entfernt, und um aud) hierin 
eine Gleichheit möglich zu machen, bejtand ein Gejeg, nad) weldem zum Bau der Häufer 
und zur Verfertigung der Möbel feine anderen Werkzeuge benußt werden durften, als 
Art und Säge. 

Aber jelbjt in der Luſt am baaren Gelde jollte die Sucht nad Reichthum feine 
Nahrung finden. Deshalb wurde alles Gold- und Silbergeld abgejhafft und als Aus— 
taufchmittel für den Verkehr Eifen geprägt, und zwar jo, daß es zu nichts Anderem mehr 
zu gebrauchen, alfo für jeden weiteren Zwed werthlos war. 

Auch die Bejhäftigung der Spartaner war glei; fie bejtand in nichts, als in 
der Uebung zum Kriege. Zur eigentlichen Arbeit, zum Betriebe der Handwerfe und des 
Aderbaues wurden die Heloten verwandt. 

Dem Spartaner durfte nur Bedürfniß fein, was zur Erhaltung des Lebens durdaus 
nöthig war; aber dies Leben jelbit jollte ihm nicht al Zweck, fondern blos als Mittel 
erscheinen, nämlich als Mittel zum Kriege. Nur ein Gefühl durfte und mußte ihm theuer 
fein: die Liebe zum Vaterlande; aller Güter, die außer diefen Grenzen lagen, mußte er 
ſich entäußern. 

Aber Bürger von joldhem Sinne werden nicht geboren; jie müjjen erzogen werden, 
und darum machte die Erziehung der Jugend ein Hauptitüd der Lyfurgijchen Ver: 
faſſung aus; jie war ein Staatsinftitut, was in gewiſſer Hinficht aud von der Ehe zu 
behaupten ift; denn man ſah in ihr weiter nichts, als ein Mittel zur Erzeugung fünftiger 
Staatsbürger. 

Wer drei Kinder erzeugt hatte, genof große Freiheiten; jchenfte er dem Staate das 
vierte, jo war er von allen Abgaben frei. — Eiferfucht war aus der Ehe verbannt, denn 
ſie fonnte an der Erzeugung junger Staatsbürger hindern. Hatte nämlid) ein alter oder 
untüchtiger Mann eine junge Frau, und ihm gefiel ein junger Mann, jo begünftigte er ein 
Verhältniß zwiichen diefem und feinem Weibe, um auf diefe Weife Kinder zu erhalten; 
und eben jo umgekehrt, wenn einem Manne, deſſen Frau unfruchtbar war, das Weib eines 
Andern gefiel, jo erlangte er von deren Manne fehr leicht die Erlaubniß zum vertrautejten 
Umgange. Eigentliher Ehebruch, nämlich vertraute Verhältniffe ohne Einwilligung 
des betreffenden Ehegatten, war troß Alledem ein unerhörter Fall. 

Die Ehelofigkeit der Männer galt als durdaus ſchimpflich. Wer das Mannesalter 
erreicht Hatte und nicht heirathete, wurde ſogar öffentlich beitraft; denn alle Hageitolzen 
mußten einmal im Winter am fürzejten Tage völlig entkleidet um den Marktplat gehen 
und ein zu ihrer Schmach gedichtetes Lied abjingen; dann wurden fie von den Weibern 
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um einen Altar geführt und während diejes Umganges mit Obrfeigen an ihre männlichen 
Pflichten erimmert. — 

Auch auf die Achtung der Jugend hatte ein Hageſtolz feinen Anjpruch; fein Jüngling 
brauchte vor ihm aufzuftehen; denn — wie ein Nüngling einem alten, aber eheloſen Feld: 
herrn, vor dem er jiben blieb, antwortete — „Du haft ja Keinen erzeugt, der einjt vor 
mir aufftehen könnte.“ 

Die Verfaffung unterfchied in Hinficht des Alter Männer (über 30 Jahre), Jüng— 
linge (über 20 Jahre) und Knaben (unter 20 Jahren)... Der Mann war im volliten 
Sinne des Worte mündig; er erfannte nichts über fich als das Geſetz, er gehorchte und 
jolgte nur diefem. Der Jüngling bildete die Uebergangsperiode vom Knaben zum Manne; 
er war der eigentlichen Erziehung entwachjen, aber nod) nicht volljtändiger Bürger. Seine 
Handlungen jtanden noch unter der Beauffihtigimg und Beurtheilung der Männer; er 
durfte feine Nechtshändel haben, mußte wie die Knaben den Alten jeine Ehrfurcht be: 
werfen dadurch, daß er ſich vor ihnen erhob und ihnen zu jeder Zeit und an allen Orten 
Rede jtand, und hatte die Verpflichtung, jedem Bürger unbedingt zu gehorchen. 

Der Knabe fiel glei nad) jeiner Geburt der Leitung des Staats anheim. Jedes 
neugeborne Kind wurde an einen bejtimmten Ort gebracht, der Yesche hieß, und dort einer 
Beſichtigung unterworfen. War das Kind Früppelhaft, jo wurde es getödtet, indem man 
es von dem Gebirge Taygetos hinunterjtürzte. War es von gejundem Ausjehen und hielt 
es aud) noch als ein Zeichen jeiner Stärke ein Weinbad aus, jo wurde e& der Mutter zur 
eriten Erziehung zurücgegeben. Aber auch für dieje erſte Erziehung bejtanden beſtimmte 
Vorſchriften: Kein Kind durfte in Windeln gewicelt oder in mehr al3 ein dünnes Hemd— 
hen gekleidet werden; weder Kopf noc Füße wurden bededt. Zur frühen Gewöhnung 
an Jurchtlofigfeit wurde das Kind häufig allein und im Finſtern gelaffen, und alles un— 
nüge Weinen und Schreien jtreng geitraft. 

Die mütterlihe Erziehung dauerte bis zum fiebenten Lebensjahre des Knaben; als- 
dann fam. er in das Inſtitut des Staats. An der Spiße dejjelben jtand ein Mann, der 
Pädonom, unter ihm Sünglinge als Aufſeher (Eirenen) der verjchiedenen Knaben: 
abtheilungen. Denn die Knaben wurden nach ihrem Alter in mehrere Klaſſen getheilt, 
damit die Erziehung gleihmäßiger betrieben werden konnte, 

Grundzüge diejer Erziehung waren: Leibesübungen, Abhärtungen und Unterricht. 

Die Leibesübungen bejtanden in Ringen, Fechten, Jagen, Mlettern, Schwimmen u. ſ. w. 
und, wurden nadt abgehalten, häufig im Beijein der Mädchen, was ohne Zweifel viel 
dazu beigetragen hat, die Spartaner gegen alle Berlodungen der Sinne zu jtählen; denn 
an das Anjchauen nadter Formen des andern Geſchlechts gewöhnt, fehlte ihnen der Weiz, 
ju verführen oder verführt zu werden. 

Ein Hauptaugenmerf der Erziehung war auf die Abhärtung des Körpers gerichtet. 
Jede Entbehrung, jede Beichwerde, jeder Schmerz wurde ihnen auferlegt; Hunger, Durft, 
Kälte, Hige, Wachen, Geifelhiebe, Alles mußten fie ertragen lernen, ohne ein Zeichen der 
Klage von ich zu geben; und wer jid) am jtandhaftejten dabei zeigte, der erntete das meiſte 
Lob. Eine Art Prüfung im Ertragen von Körperjchmerzen war eine öffentliche Geißelung, 
der die Knaben jährlich in Tempel der Artemis untertvorfen wurden. Ein Schimpf ruhte 
auf Dem, welcher einen Seufzer ausitieh, und oft fielen die Gegeißelten todt nieder, ohne 
einen Laut von jich gegeben zu haben. Das Nuhelager der Knaben beitand in Scilf; 
ihre Kojt wurde ihnen in jo kargen Portionen zugemefjen, daß fie nignals jatt werden 
fonnten. Doch war es ihnen erlaubt, von Anderen zu jtehlen, vorausgejeßt, daß fie ſich 
nit ertappen ließen, denn im dieſem Falle wurden fie hart geitraft, nicht wegen des 
Diebjtahls, jondern wegen ihrer Ungeichidtheit. Durch diefe Erlaubnig zur Dieberei 
jollten die Knaben in der Lit für den Krieg geübt werden. Ein vorgefommener Fall be: 
weilt, wie viel Werth) man darauf legte, beim Diebjtahle nicht ertappt zu werden. 
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Ein Knabe hatte einen Fuchs geftohlen und unter jeinem Node verborgen. Man hielt ihn 
an; er aber wollte jeine Beute nicht zeigen; und ob ihm der Fuchs aud) den Leib zerfleiichte, 
der Knabe verzog feine Miene, bis er todt niederfiel. 

Der Unterricht der Knaben war jehr unvolltommen. Nothdürftiges Lejen und 
Schreiben war Alles, was der angehende Krieger brauchte, und Künjte und Wiſſenſchaften 
wurden von den Spartanern veradhtet. Selbſt die Redekunſt entging diefem Schichſale 
nicht. Dagegen wurden die Knaben geübt, jedes Vorkommniß ſchnell und richtig aufzu 
faſſen und ihre Gedanfen kurz und fernig auszudrüden. Sie durften nicht viele Worte 
machen, jondern mußten in wenig Worten viel jagen, und daher fommt es, daß man nod 
heute jede wortarme aber geiltreiche Rede eine lakoniſche nennt. 

Einige Beijpiele folder lafonifchen Ausiprüche mögen hier am Plabe jein: 

Ein ſchlechter Kerl fragte einjt den Demaratos, wer der beite Spartaner jei. „Der 
dir am wenigſtens ähnlidy it!“ war die Antwort. — Ein atheniſcher Redner nannte die 
Spartaner ungelehrig. „Net“, gab man ihm zur Antwort, „denn von allen Hellenen 
find wir die einzigen, welche nichts Böſes von eud) lernten.“ 

Einem Jüngling wırden Hähne angeboten, die ſich zu Tode jtreiten könnten, „Nicht 
doch“, erwiederte er, „ich wünſche jolche, Die andere zu Tode jtreiten“. 

Ein Spartaner las in einer Anschrift: „Die einst Tyrannenmacht löfchten, janten 
jterbend dahin“. Er jagte hierauf: „Es it ihnen Necht geichehen, warum ließen jie die 
Tyrannenmacht nicht verbrennen?“ 

Bhilipp von Makedonien jchrieb einjt nad) Sparta, man jolle ihn in die Stadt auf: 
nehmen. Das Antwortichreiben lautete: „Nein!“ 

Als er hierauf drohte, ihr Yand zu verwülten, wenn er mit feinem Heere über die 
Grenze gefommen jei, erhielt er zur Antwort: „Wenn“. , 

Wie oben erwähnt, war der Krieg die Yebensaufgabe des Spartaners, und Lykurg 
hatte nichts verfäumt, um jeine Bürger in dem Kriege auch den höchjten Genuß finden zu 
lajjen, dejjen ein jpartaniiches Herz fähig war. Seine Geſetze über das Kriegsweſen 
haben Alles erjchöpft, was dazu dienen konnte, aus Sparta einen unbefiegbaren Kriegs— 
jtaat zu machen. Und dieſer Kriegsitaat hätte die Welt erobert, wenn — die Verfaſſung 
nicht an ihrem Erbübel, der Unfreiheit, zu Grunde gegangen wäre. 

Die Gebräuche, welche ſich auf das Lykurgiſche Kriegsgeſetz jtüßten, waren ganz dazu 
geichaffen, Tapferkeit und Todesveradhtung als die höchiten männlichen Tugenden eridei- 
nen zu laffen. Das Wegwerfen des Schildes machte ehrlos, denn dies Wegwerfen war 
ein Zeichen der ergriffenen Flucht, wie es denn auf der andern Seite für eine Ehre galt, 
als Verwundeter oder Todter auf dem Schilde aus der Schlacht getragen zu werden. 
“ Daher jagte auch eine Spartanerin, indem fie ihrem Sohn den Schild überreichte: „Kehre 
zurii entweder mit dieſem oder auf dieſem.“ — Das Kriegskleid des Spartaners war roth, 
weil — wie man jagt — der Feind das Blut nicht jehen jollte, welches er vergoß. 

Die Krieger jchmückten ihr Haar mit Kränzen, ehe fie in die Schladht gingen, umd 
beim lange der Mufif, unter dem Abjingen begeiiternder Lieder zogen fie dem Feinde 
entgegen. Dies gab der Schlacht den Charakter einer Feitlichfeit umd dem Tode ein 
freundliches Antliß. Derjenige, der dann im ehrenvollen Kampfe gefallen war, wurde mit 
Lorberfränzen geihmüct zur Erde bejtattet, wenn er durch jeine Tapferkeit nicht vielmehr 
eine Beerdigung in dem vothen Kriegskleide verdient hatte, wodurd eine noch größere 
Ehrenbezeigung ausgedrüct ward. In beiden Fällen aber wurde dem Grabe des Geblie 
benen ein Denfftein mit der Namensinjchrift gejtattet, eine Auszeichnung, die nur den in 
der Schlacht Gefallenen zu Theil werden konnte, vorausgejeßt, daß ihre Wunden jid nicht 
auf dem Nücen befanden, denn dies wäre ein Zeichen gewejen, daß ſie diejelben auf der 
Flucht empfangen. Ein Flüchtling aber war der ehrlojeite der Menfchen: er, war für 
immer ausgeichlofjen von jeder Ehrenitelle, von der Theilnahme an den Kriegsübungen, 








Griechenland. 365 





von jedem Rechte eines freien Spartaners; er wurde weniger geachtet, als ein Helot. — 
Vor dem Bollmonde des Monates Karneos (der in unjern Auguſt fällt) durften die 
Spartaner nicht ins Feld ziehen, denn jie feierten vom jiebenten bis jechzehnten dieſes 
Monats dem Phöbos ein Felt. Diejes Geſetz brachte jie darum, an dem ſchönſten Siege 
Theil zu nehmen, den die Griechen jemals erfochten. 

Gewiß würden wir über dieſes monjtröje, aber nichtsdejtoweniger intereffante Gejeß- 
gebungswerk nod) viele wichtige Mittheilungen haben, wenn Lyfurg es nicht verichmäht 
hätte, das Produkt feiner Forſchung niederzufchreiben. So aber zog er es vor, jein Geſetz 
von Mund zu Mumde forterben zu laſſen, wie man jagt, Damit das Volf es nur in 
jeinem Herzen trage, in Wahrheit wol, um zu verhindern, daß über dem Buchjtaben der 
Geiſt zu Grunde gehe, wie das leider bei jo vielen Urkunden der Fall ift. 

Wie Schon erwähnt, bildete fich die Verfaffung der übrigen Staaten des Peloponnes 
im Wejentlihen nad) der jpartanischen, wenn auch hier und da die Negierungsform eine 
andere war. So jehen wir in dem durch jeine mächtigen Gebirge eingejchlofjenen, unzu— 
gänglihen, aber höchjt reizenden und von einem freiheitsticbenden Hirtenvolfe bewohnten 
Arfadien eine Menge Städte, deren jede einen bejondern Freijtaat bildete, obgleic) 
wir an der Spite des Landes einen König finden. 

Argos, vor der Oberherrichaft Sparta's das wichtigite Reich des Peloponnes, von 
welchem oftmals alle Griechen Argiver genannt wurden, hatte nur in der heroiſch— 
mythichen Zeit Könige, jchaffte das Königthum aber bald nach der griechischen Bölfer- 
wanderung ab, nachdem der wadere König Pheidon eine Verfaſſung gegründet hatte, 
zufolge deren jeder Bürger, welcher im Stande war, ein Pferd zu halten, Antheil an der 
Regierung erhielt. — Achaja beſtand aus 12 Städten, deren jede mit ihrem Gebiete 
einen unabhängigen Freiftaat bildete, abgleich alle diefe Republifen in einem Schutz- und 
Trutzbündniß mit einander ftanden. 

Korinth, nad) Sparta der widtigite Staat de Peloponnes, befonders ausgezeichnet 
dur) jeinen blühenden Handel und jeine herrliche Baukunſt, umſchloß ein freiheitliebendes 
Volt, das ſtets bereit war, gegen eigene und fremde Tyrannen in die Waffen zu treten. 
Tas Reich wurde Anfangs von bejchränften Königen vegiert, deren Würde jedoch ſchon 
um 800 v. Ehr. abgejchafft und durch einen Rath von 200 SHerafliden erjeßt wurde, die 
ih von einem ihrer Vorfahren Bakchis das Sejchlecht der Bakchiaden nannten. Korinth 
erhielt alſo dadurd) eine arijtofratiiche Verfaſſung, bis fich etwa um 600 v. Chr. ein 
Mann, Namens Kypſelos, zum Tyrannen aufwarf und zum Segen für die Volfsrechte 
regierte. Auch jein Sohn Periander wandelte auf diefem Wege; allein nad) deſſen Tode 
wurde die Tyrannis wieder aufgehoben und die frühere ariſtokratiſche Nepublit an ihre 
Stelle gejebt. 

Einen ganz anderen Charakter als in der ſpartaniſchen jehen wir in der atheniſchen 
Serfaffung. Hier ift nicht die Gleichheit, jondern die Freiheit der Bürger die Grund: 
Inge des Gebäudes, welches Solon aufgeführt: das Volk war jein eigner Herr; es regierte 
ſich ſelbſt;: es gab weder dem Namen noch dem Wejen nad) Könige; Athen war von Anfang 
an eine reine Republik. Die Verfaſſung Athens vor Solon hat feine hiftorische Be— 
deutung, und das Wenige, was daraus merfenswertb it, haben wir bereit angeführt. 
Hier haben wir umjer Augenmerk vorzugsweile auf das Soloniſche Berfaffungsinftitut zu 
uchten, als auf dasjenige, welches nicht blos für Griechenland, jondern auch fir die 
Belt von Einfluß geweſen ijt, denn ohne diefe humane und liberale Verfaſſung gab es 
vielleicht feine griechtiche Bildung, von deren Einfluß bis auf den heutigen Tag wir bereits 
im Eingang zur Geſchichte Griechenlands geredet haben. 

Daß in dem freien Griechenland die Sklaverei in einem jo ausgedehnten Maße 
beitand, wie wir fie heutzutage nur noch in Südamerika treffen, hat nichts Befremden— 
des, wenn man die Verhältnifje näher ins Muge faßt. Der Krieg hatte damals den Zweck 
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der Vernichtung; man war zu patriotifh, um in dem bejiegten Feinde einen fFünftigen 
Bürger des bejiegenden Staates zu jehen, einen Menſchen, der es mit deſſen Wohlfahrt 
gut meinen könne; der Patriotismus erblidte in jedem Ausländer einen Feind des eigenen 
Yandes und jo blieb nichts übrig, als die bejiegten Feinde zu tödten oder zu Sklaven zu 
machen. Klugheit und Eigennuß, vielleicht auch Menschlichkeit, entjchied ſich für das Lebtere. 
Tas Pos der atheniſchen Sklaven mag wol gegen das der übrigen beneidenswerth 
gewejen jein. Zwar waren aud) fie das völlige Eigenthum ihrer Herren, deren Namens: 
zeichen man ihnen am Körper einbrannte, aud) fie wurden im Allgemeinen dem thieriichen 
Genoſſen gleichgeachtet md waren vom Genuß der meijten bürgerlichen Rechte gänzlich 
ausgeſchloſſen; indeſſen ſie konnten witer gewijfen Bedingungen Güter erwerben, fonnten 
durch die Güte ihrer Herren oder durc wichtige Dienjte, die fie dem Staate leifteten, 
ihre Freiheit erlangen. 





— 





Gegend von Korinth. 

Weiterhin konnte ein Sklave der ſich von ſeinem Herrn gar zu übel behandelt fand, 
in den Thejeustempel als in ein Ajyl flüchten und dadurc den graufamen Herrn wenig; 
jtens zwingen, ihn an einen Andern zu verfaufen. 

Bei dem ganzen athenischen Bolfe, deſſen Zahl ſich auf 450,000 Seelen belief, bat 
man zu unterfcheiden: Bürger (Bolitai), deren Anzahl 20,000 nicht überjteigen durfte, 
Schutzbürger (Metoikor), Eingewanderte, die das Bürgerrecht nicht erlangten und ver 
pflichtet waren, jich einen Bürger zum Beſchützer (Patron) zu wählen; Fremde (Xenoi), 
ſolche Leute, die jich mır vorübergehend in Athen aufbielten, und Sklaven. 

Abgejehen von diejer Unterjcheidung in Bürger, Schugbürger und Fremde bejtand 
ſchon von Alters her eine Eintheilung des ganzen Volkes in vier Phylen (Volksſtämme 
und 174 Demen. Dieſe Eintheilung behielt Solon zwar bei, jtellte ihr jedoch eine 
andere, nad) Maßgabe des Vermögens der Bürger, noch zur Seite: nämlich die vier Klaſſen 
Die erjte Klaſſe (die der Bentakojiomedimnos) umfahte alle Bürger, welche jährlid 
wenigiten® 500 Medinmos (etwas über 220 Heftoliter) Getreide ernteten oder aber 
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wahrſcheinlich eine dieſem Werthe gleichkommende Einnahme hatten. Zur zweiten Klaſſe 
(den Hippadateluntes) gehörten diejenigen Bürger, welche ein Pferd halten konnten 
oder 300 Medinmos ernteten. Zur dritten Klaſſe (dem Zeugiten) zahlten die, welche 
200 Medimnos Einkünfte beſaßen, und zur vierten Klaſſe (den Thetes) alle ärmeren 
Bürger. Dieje Eintheilung bejtand wahrjcheinlich nur zur Negulirung des Steuerweiens, 
indeß weiß man auch, da die lebte Maffe von der Theilnahme an den Memtern der 
Verwaltung ausgejchlojien war. 

Die gefammte Staatsregierung war auf vier Körper vertheilt: auf die Volfsver- 
jammlung (Efflefia), den Großrath, die Archonten umd den Areopagos. 

In der Volksverſammlung hatte jeder wirkliche Bürger Sitz und Stimme. Das 
Recht derſelben beſtand in Beſprechung der vorgeſchlagenen Geſetze und dann der Abſtim⸗ 
mung darüber. 
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Die Volksverſammlung wurde von einem Vorſitzer geleitet. Nach Eröffnung derjelben 
wurde die Gejchäftsordnung von einem Herolde vorgetragen und ſodann ein Mufruf an 
die Männer über 50 Jahre erlaſſen, um über die Vorſchläge ihre Neden zu halten. 
Hatten die Alten geredet, jo jtand jedem Manne über 30 Jahren das Recht der Meinungs: 
äuferung zu. Nach geſchloſſener Diskuſſion wurde zur Abjtimmung durch Ballotage 
geichritten, indem jeder Bürger zu diefem Behufe bei jeinem Eintritte in den Verfamme: 
lungsort eine Anzahl Kleiner Steinchen (früher Bohnen) erhielt, die zur Abjtimmung in 
eigens dazu vorhandene Gefäße geworfen wurden. 

Der Großrath beitand aus 400 Mitgliedern, welche alljährlih (100 aus jeder 
Phyle) durch Los gewählt wurden, wobei indeh die Bewerber mindejtens 30 Jahre alt 
und von unbejcholtenem Rufe jein mußten. Diefem Großrathe lag die eigentliche Ver— 
waltung des Staates ob mit der alleinigen Befugnis, Geſetzvorſchläge an die Volfsver- 
ſammlung gelangen zu lafjen, obgleich) auch zu diefem Behufe jeder Bürger das Necht 
hatte, jeine Jdeen dem Großrathe zur Beförderung an die Ekkleſia vorzutragen. 
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Die Ordnung in der Verwaltung des Großrathes war folgende: Die Räthe jeder 
Phyle wechjelten während ihres Jahres in der Leitung der Gefchäfte ab, zu welchem 
Zwede jie aus ihrer Mitte 40 Glieder wählten, die nun 35 Tage lang den Vorſitz in der 
Negierung führten. Während diejer Zeit hießen fie Prytanen, daher ein joldyer Zeitraum 
von 35 Negierungstagen Prytaneia und das Negierungsgebäude Prytaneion genannt 
wurde. Aus den 40 Prytanen wählte man nun wieder für die Dauer von fieben Tagen 
10 Glieder als Vorjtand der Prytanis, welche für dieje Zeit Proedroi genannt wurden. 
Aus ihnen wurde dann wieder für die Dauer eines Tages ein Präfident gewählt, welcher 
Epiitat hieß. Der Großrath hatte die Verpflichtung, am Ende feines Berwaltungsjahres der 
Volksverſammlung Rechenſchaft über dafjelbe abzulegen. Da nun der Ekkleſia das Recht 
zuftand, wegen unordentliher Verwaltung über den Großrath eine Strafe zu verhängen, 
jo hatte Diejer die Befugnid, während des Verwaltungsjahres unredliche oder nachläſſige 
Räthe jofort auszuſcheiden, für welche Fälle ſtets Stellvertreter bereit jein mußten. 
In dieſer jährlichen Rechenſchaftsablegung lag eine auferordentlihe Bürgſchaft für das 
off, und nicht leicht wagte es ein Rath, von der geſetzlichen Bahn abzumweichen. 

Tie Arhonten, welche Solon mit jehr wefentlichen Beichräntungen ihres Wirkungs: 
freijes beibehielt, haben wir bereits bei der Gejchichte ihrer Entitehung fennen gelernt. 
Sie ſanken durch die Solonifche Verfaſſung von Negenten zu richterlichen Behörden für 
beitimmte Rechtszweige herab. 

Der Areopagos beitand ſchon von uralter Zeit her als eine Art Tribunal für 
Hauptverbrechen. Er hielt jeine Sibungen (PBagos) früher auf dem Berge des Ares, 
daher jein Name. Solon behielt das Inſtitut nicht allein bei, jondern er erweiterte jogar 
feine Befugniffe, um in ihm dem Staate eine Schranfe zu geben gegen das wild demofra- 
tiſche Anjtürmen des Volfes. So fam es, daß der Areopag nicht allein alle Kriminal— 
jachen zur Enticheidung behielt, jondern auch noch die obere Aufficht über die Verwaltung 
des Staates, über die Gejchäftsführung der Beamten, über die Beachtung der Gejebe, der 
Sitten u. ſ. w. Zur Zeit feiner höchſten Macht hatte er jogar die Befugniß, die Beſchlüſſe 
der Bolfsverfammlung zu veriwerfen, im Fall fie ihm unbillig oder ungeſetzlich erichienen. 

Alle Kriminalfälle, welche vor den Mreopag famen, wurden nur im Dunkeln ver: 
handelt und entjchieden. Die Finſterniß jollte die Richter abhalten, jich durch das Geſicht 
und die Perjünlichfeit des Angeklagten beitechen zu laſſen. Dieſer Grund ijt indeß um 
genügend: dennn wenn die Nichter auf der einen Seite durch das Nichtiehen des Ange: 
flagten aud) vor jener am Ende doch jeltenen Art der Beſtechung bewahrt bleiben, jo ent- 
gehen ihnen dafür auf dev andern Seite auch die vielen Mittel, welche das perjönlice 
Anschauen des Angeklagten für die Erforihung der Wahrheit darbietet. 

Der Areopago3 wurde nur aus denjenigen der abgetretenen Archonten ergänzt, deren 
Verwaltung man bei der Prüfung für gut und gejehlich erklärt hatte. Die Würde der 
Mitglieder war lebenslänglich; ihre Zahl belief jich auf mehr als 300. Eine Eigenthims 
lichkeit diefes Gerichtshofes war der Schein von Feierlichfeit und Ernſt, womit er id zu 
umbüllen jtrebte. Doc waren jeine Situngen nichtsdejtoweniger Öffentlih. Sie wurden 
unter freiem Himmel abgehalten. 

Einen großen Theil feiner Sorgfalt hatte Solon der Rechtspflege zugemendet. 
Bier ging er von dem richtigen, aber bejonders in unferer Zeit viel zu wenig berid: 
ſichtigten Grundſatze aus: dal das beite Mittel, die menſchliche Unvolltommenheit der 
Nichter zu heben und die Parteien ver den perfönlichen Anfichten und Leidenjchaften der: 
jelben zu ſchützen, darin bejtehe, eine möglichit große Anzahl von Richtern über die Nechtsfälle 
abjtimmen zu laſſen. Da nun bei einfachen Geſetzen es feiner Nechtögelchriamtett, 
jondern blos der Vernunft bedarf, um richtig zu urtheilen, die meijten Bürger aljo im 
Stande find, das Nichteramt zu verjehen, jo hatte Solon die Zahl der aus ſämmtlichen 
Bürgern zu wählenden Rechtsgejhworenen, aus denen das Richterperſonal der atheniichen 
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Gerichte gebildet werden mußte, auf 6000 feſtgeſtellt. Ausgeübt wurde die Rechtspflege 
außer von dem Areopag und den Archonten noch von vier peinlichen und ſechs bürger— 
lichen Gerichtshöfen. Das erſte der vier peinlichen Gerichte war das der Epheten, das 
größte der ſechs bürgerlichen das der Heliaſten. Bei jenem betrug die Zahl der Mit— 
glieder mindeſtens 51, die ſämmtlich über fünfzig Jahre alt ſein mußten; dieſes durfte 
niemals unter 50 Beiſitzer zählen, denn die gewöhnliche Anzahl ſeiner Mitglieder war 
500, die bei bejonders wichtigen Fällen auf 1000, auf 1500, ja jelbit auf 2000 
vermehrt werden fonnte. Man ſieht, wie jehr der edle Gejebgeber es ſich hatte ange: 
legen fein lajjen, das Leben, die Freiheit und das Eigenthum der Staatsbürger gegen 
jede Willfür zu fichern, und hier müfjen wir bei einem Blide auf die neuere Zeit mit 
tiefem Schmerze erkennen, daß, während die Gejchichte um zwei Nahrtaufende vorwärts 
ihritt, die Rechtsgrundſätze der Menjchen um zwei Jahrtauſende zurück gegangen find! 

Bei der athenifchen Rechtspflege haben wir noch eines höchſt eigenthiimlichen Volks— 
gerihtes zu erwähnen, welches die Griechen Oftrafismos (Scherbengericht) nannten, 
und defjen Zweck es war, den Staat von jolhen Männern zu befreien, die ſich durch großen 
Keihthum oder jelbjt durch hervorragende Verdienjte einen jo jtarken Einfluß auf das 
Volt verjchafft hatten, daß die Freiheit dadurch bedroht wurde, die Republik alfo Gefahr lief. 

Durch den Oſtrakismos verbannte das Volk dergleihen Männer auf zehn Jahre aus 
Athen und vernichtete auf dieſe Weife in den meilten Fällen den gefährlichen Einfluß 
und mit ihm den Grund zu blutigen Bürgerzwiften. 

Die Art, wie der Oſtrakismos ausgeiibt wurde, war eben jo eigenthiimlich wie das 
Geſetz ſelbſt. Jeder Bürger, welcher ſich veranlaßt fand, Fir die Verbannung eines andern 
ju wirken, nahm einen Ziegel oder Scherben (Oſtrakon), Ichrieb darauf den Namen Des: 
jenigen, dejjen Verbannung er wünſchte, und legte den Scherben auf dem Markte an dem 
dazu bejtimmten, mit einen Gitter verjchenen Orte nieder. Wenn ungefähr 6009 ſolcher 
Scherben vorhanden waren, jo wurden diejelben gezählt. Fanden ſich wirklich 6000 vor, 
jo begann das Gericht: Die Scherben wurden nad) den Namen jortirt, und über denjenigen 
Bürger, der die meisten Stimmen gegen fie) hatte, wurde das Verbannungsurtheil aus- 
geiprochen, zufolge deſſen er ſich aus Athen entfernen mußte, ohne jedoch jeiner Güter und 
ionftigen Rechte verluftig zu gehen. 

Eines der wichtigſten Inſtitute eines Staates ift jein oder, das Bud) der Geſetze, 
durch welches fejtgejeht wird, welche Handlungen erlaubt und welche verboten jind, was 
der Staatsbürger zu thun und was er zu lafjen hat, was jein eignes Recht und was das 
Recht des Andern iſt. Je mehr Handlungen ein ſolches Geſetz erlaubt, und je mehr es 
überhaupt nur diejenigen verbietet, wodurch die Nechte Anderer verlegt werden, deſto mehr 
entfpricht das Geſetzbuch der Freiheit, deſto liberaler iſt es. Das Solonijche Geſetzbuch 
wurde im Alterthume jehr gepriejen, und viele Beſtimmungen defjelden gingen in die Ge- 
jegebungen manches andern Volkes, z. B. der Römer, über. Sie mögen auch wol die 
Wohlfahrt des Volkes im Auge gehabt, vielleicht ſogar befördert haben, aber daß fie häufig 
mit dem Recht im Widerjpruche jtanden, läßt ſich bei aller Ehrfurdt vor dem weiſen 
Sinne des edlen Gefeßgebers nicht in Abrede jtellen, wovon fich Jeder überzeugen kam, 
der jene Bejtimmungen vorurtheilsfrei prüft. Daß wir uns bei Anführung dieſer Ge- 
ſetze auf Bruchjtücde bejchränten müſſen, veriteht fich wol von jelbjt, und jo find es 
denn auch nur die eigenthümlichjten Gejegbeitimmungen, welche wir hier vorführen : 

Die Seiſachteia (Entlajtung) hob, um das Los jener Aermeren zu erleichtern, 
deren Gut und Perjon ihren Gläubigern in der Negel ganz verfallen war, jämmtliche 
Schulden auf. Zugleich trat für die Folge die Bejtimmung in Kraft: daß fein Gläubiger 
die Berjon jeines Schuldners in Haft nehmen und dadurch jeine Freiheit beihädigen dürfe. 

Wenn ein Aufjtand ausbrach und das Volk ſich in politiiche Parteien jpaltete, ſo war 
jeder Bürger gezwungen, fich für eine der Parteien zu erklären. Der Indifferentismus, 
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d. h. die Gleichgiltigfeit gegen dieſe VBaterlandsangelegenheit wurde mit Yandesverweijung, 
mit dem Verluſte des Vermögens und des Bürgerrechts bejtraft. Der Grumd diejes aller: 
dings ungerehten Geſetzes lag in der alten und immer wieder neuen Erfahrung, daß bei 
einer politischen Spaltung die offenbare Gegenpartei dem Wohle des Staates lange nicht jo 
gefährlich iſt, wie es die Indifferenten find. Wenn alle Bürger gezwungen werden, ſich 
für die eine oder die andere Anjicht zu erklären, jo erzeugt ſich um jo jchneller eine Ma- 
jorität; eine gute Sache geht eher durch und eine jchlechte eher zu Grunde. 

Bei der Schließung von Ehen durfte feine Braut irgend eine Ausſteuer mit befommen. 
Dies freiheitbejchränfende Gejeß jollte die eigentlichen Geldheirathen verhindern; aber gewiß 
fonnte feine Bejtimmung leichter umgangen werden als dieſe. 


Das Erbrecht wurde auf eine Grundlage gebracht, wie jie größtentheils nod heute 


bejteht: Teitamentserben, natürliche Erben, Verbot der Erbſchleicherei. 

Auf den Müßigang jtand eine Strafe, die wol mehr zu den moraliſchen gerechnet 
werden muß, alſo den eigentlichen Charakter einer Strafe niht hat. Wer dreimal des 
Müpigganges überwiejen war, wurde unehrlich. 

Der Sohn war nicht verpflichtet, feinen alten Vater zu ernähren, wenn diefer es ver: 
jäumt hatte, jeinen Sohn durd) Erziehung und Unterricht dazu in den Stand zu jehen. 
Wer jonjt jeine Eltern nicht unterhielt oder jein Vermögen verfchwendete, galt für unehrlid. 





Der beleidigte Ehegatte hatte da3 Recht, den auf der That betroffenen Ehebreder | 


zu tödten. — Feigheit wurde mit Entziehung von Ehrenrechten gebüßt. 

Injurien, Verleumdungen u. dgl. wurden mit Geldjtrafen belegt; eben jo Weiberraul 
und gewaltjame Entführung, leßteres Verbrechen mit 100 Drachmen (ungefähr 72 Mark). 

Gewöhnlicher Diebjtahl wurde mit den gewöhnlichen Strafen geahndet, Diebſtahl 
unter erijchwerenden Umständen aber mit dem Tode; eben jo der Mord. 

Oprigfeitliche Perjonen erlitten jtrengere Strafen als das Volt; jo wurde der erite 
Archon für eine Trunfenheit mit dem Tode gejtraft. 

Für jede Rechtsverletzung, deren Zeuge ein Bürger war, fonnte er als Kläger auf- 


treten, ſelbſt gegen den Willen des Verleten. Wer möchte nicht in dieſem Geſetze eine 


Anmaßung des Gejebgebers erfennen, von der man jelbjt in heutiger Zeit wenig Beijpiele 
findet? So ſieht man häufig neben der größten Weisheit die größte Beichränftbeit. 
Alle Gejeße, welche fih anf die Handlungen Einzelner bezugen, waren auf hölzerne 


Tafeln gejchrieben, die ji) um eine Achſe drehen ließen, und wurden Davon Agones genannt. | 


Dieje Einrichtung hatte den Zweck, einen Jeden in den Stand zu „Neben, die Verordnungen 
jederzeit durchleſen zu können. Die Geſetze, welche die öffentlidfe Ordnung betrafen, 
waren auf dreiedige jteinerne Tafeln eingegraben und hießen Kyrbes. 


Die Verfafjung erlitt jpäter durch Kleiſthenes einige Erweiterungen, indem derſelbe | 


namentlich jtatt der vier Phylen deren zehn anordnete und aus jeder derjelben 50 Groß: 
rathöglieder erwählen ließ, jo daß die Anzahl derjelben fich auf 500 belief. Im Weſent— 
lichen aber blieb die Soloniſche Verfaſſung, welche ihr Stifter auf 100 Jahre hatte be 
ihwören lajjen, lange Zeit hindurch bejtehen und trug unendlich viel dazu bei, Athen aut 
die hohe Stufe politifcher und intelleftweller Macht zu heben, auf welcher wir es noch 
lange Zeit hindurch erbliden werden. 

Daß die übrigen Staaten von Hellas ſich im Allgemeinen der athenijchen Verfaſſung 


anjchlofjen, haben wir bereit$ erwähnt, und namentlich gilt dies von Platäa und Thespiä. | 


welche fic) jogar eng mit Athen verbündeten. Die Städte Böotiens, die lauter einzelne 
Nepublifen ausmachten, reichten id) zu einem großen Vereine, dem jogenannten böotijden 
Städtebunde, die Hände, und bildeten jo eine nicht unanſehnliche Macht, auf deren 
Spite ſich bald die Nepublit Theben erhob. y 
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Gotterverſammlung im Olymp. Zeichnung von C. Schweiher. 


Religion. 


Die alten Pelasger (worunter die Urgriechen mit verſtanden find) dienten, wie Herodot 
jagt, „namenlojen Göttern“ das heißt, fie hatten eben gar feine Religion in unjerem 
Sinne und verehrten und fiicchteten die Natur in ihren verjchiedenen Neußerungen. Erſt 
als fie mit Phönikiern, KW einafiaten und endlih mit Aegyptern in Berührung kamen, 
gewannen die Naturfräfte Namen. Die fremden Götter wurden angenommen, obiwol man 
ihre Namen und wol aud) die Art fie zu verehren änderte. Bel wurde Zeus und jeine 
weibliche Form war Dione, die man im alten Heiligthum zu Dodona verehrte, und deren 
Willen man durd) allerlei Mittel und Zeichen zu erforſchen ſuchte. Nach diefem Drafel 
entitand ein anderes zu Delphi, welches in der Hervenzeit noch nicht die große Bedeu: 
tung hatte, die es jpäter erlangte. Eigentlihe Priefter gab es nicht; wie bei den Jndern 
im Pendſchab verrichtete das Stammoberhaupt, der König, die Opfer. E3 gab aber Seher, 
Männer, die den Ruf erworben hatten, daß fie mit den Göttern in näherem Verkehr jtünden, 
und die man daher befragte, wenn man irgend ein Unternehmen beabjichtigte. Solche 
Scher waren Orpheus, Kalchas, der Seher der Griechen im Trojanifchen Kriege, Am— 
vhiaraos im Epigonenfrieg und Andere. 

In diejes unbejtimmte Göttergewirre juchten eben dieje Seher Ordnung und Syitem 
hinein zu bringen und unter Denen, die dies unternahmen, nennt man Orpheus, Homer, 
und den Dichter Heſiod. Obwol die jpäteren griechischen Philojophen jehr verſchiedene 
Anſchauungsweiſen hatten, jo fann man doch Folgendes ald am allgemeinjten angenommen 
betrachten: 

Das Urelement der Welt, ihr Grundſtoff, war die Natur oder das Chaos, welches 


als eine ungeordnete Mafje im dunklen Raume ſchwebte. Daraus bildeten ſich zuerſt 
Illuſtrirte Weltgeichichte. J. 17 
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die Erde (Gäa), die Unterwelt (Tartaros), der Zeugungstrieb (Eros), das 
ewige Dunkel (Erebos) und die Naht (Nyr). Aus der Vereinigung der beiden 
leßteren entjtanden das ewige Licht (Mether) und der Tag (Hemera). Wie died Alles 
aus dem Chaos entiprang, jo entitand wieder aus der Erde der Himmel (Uranosı, 
das Meer (Bontos) und das Gebirge (Ore). 

Gäa läßt aus ſich den Sternenhimmel, den künftigen Sig der jeligen Götter ent- 
ftehen; aus dem Innern der Erde treiben die hohen Urgebirge hervor, die Wohnungen 
der Nymphen und Satyın gebiert das unfrudhtbare Weltmeer. Riejenhaft = furchtbare 
Weſen, eine Berjonifizirung der Naturkräfte und Naturericheinungen, entjtanden aus diefer 
Vereinigung oder dem Ineinanderwirken dev Erde mit dem Himmel oder der Erde mit 
dem Meere. Diefe Wejen (Mraniden, Titanen, Giganten, Kyklopen) näberten 
jich bereits der Natur des Menſchen, waren aber immer nod) jo gewaltig und vollfommen, 
daß fie noch nicht an einen Wohnplat auf der Erde gefejjelt erfchienen. Aus dem Zu 
fammenlcben und der Bereinigung derjelben entitanden nun die verſchiedenen Götter: 
geſchlechter, Gejtalten von menſchlicher Bildung, aber übermenſchlicher Macht, und nur 
theilweije an die Erde gebunden. Dies waren die Geichlecdhter des Kronos und des Zeus. 

Aus der Zwietracht, in welche dieſe zuweilen unter ſich oder mit anderen höheren 
Weſen und Gewalten geriethen, gingen furdhtbare Kämpfe hervor, infolge deren oit 
Erde und Himmel erbebten und wüſt durcheinander geworfen wurden. Durch ſolche 
Kämpfe wurden ganze Gejchlechter vernichtet... Vom Olymp herab jtritten die Kroniden, 
unterjtüßt von den entfejjelten Kyklopen gegen die Titanen, bis nad) jahrelangem Ringen 
die leßteren den Bliben des Zeus erlagen. Zwar entjtanden neue, aber doch immer wieder 
unvollfommmere Göttergeitalten; denn die Nachfommen der Götter waren ſchon Wejen 
von gewöhnlicher menjchlicher Bildung. Da fie aber doch damit noch außergewöhnliche 
Kräfte und Fähigkeiten verbanden, jo hießen fie Halbgötter oder Heroen, die weib- 
lichen Heroinen. Unter diefen jagenhaften Menichen, von denen mehrere jhon in die 
Geihichte hinüber ſpielen, machten fid durch ihre Thaten befonderd bemerfenswertb: 
Deufalion und fein Weib Byrrha, Herafles, Pelops, Kekrops, Danaos, 
Bellerophon, Kaſtor und Bollur, Ariadne, Berjeus, Thejeus und viele andere. 
Die nächſten Nachkommen diefer Halbgötter jehen wir ſchon in Bölfervereine zufammen 
treten, um gemeinschaftliche Unternehmngen auszuführen. Man ficht hier vor der Ent: 
itehung des Menjchen eine große Menge Weſen fich erzeugen, welche großartiger und voll 
fommener find al8 der Menſch. Alle dieſe Weſen nun, die Naturgegenjtände, Natur— 
ericheinungen, Naturfräfte u. |. w., galten den Griechen als Götter; das ganze Weltall mar 
ihnen Gottheit, d. h. die griechiiche Religion war Pantheismus. 

Je volllommener und großartiger jene Phantafiegeihöpfe waren, deſto größer war 
der Rang, den man ihnen in der Götterlehre anwies, und jo finden wir denn unter den 
griechischen Göttern eine völlige Rangordnung, die von dem Gotte des Himmels umd der 
Erde hinuntergeht bis zu den Göttern einzelner Haine und Flüſſe. 

Die Vorftellung, welche man ſich von diefen übermenſchlichen Wejen machte, war eine 
rein menschliche: man dachte fie ji von menschlicher Nörperbildung mit menjchlichen Lei 
denjchaften und Schwächen; und aus diefer Vorjtellung entiprang denn auch die andere, 
nach welcher man die Götter nicht al3 die Naturgegenjtände ſelbſt, jondern ald deren 
Regierer betrachtete; alfo z. B. den Phöbos nicht als die Sonne, jondern als den Gott 
der Sonne, d. h. den Lenker derjelben. Außerdem aber galten jene Götter aud) noch als 
die Beſchützer menſchlicher Handlungen, Gefühle, Zuſtände ıc., wie das weiter unten an 
Beifpielen noch flarer hervortreten wird. 

Nach allem diejen bleibt uns über die griehiihe Mythologie wenig mehr mitzutbeilen 
als die Namen der Götter, wie fie nach dem Untergange des Geſchlechtes Kronos in der 
Vorſtellung der Griechen lebten. 


7 
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Rampf der Götter gegen die Titanen. Zeichnung von 9. Leutemann, 


Zeus, ein Sohn des Kronos, war der Gott des Himmels und der Erde, der 
Vater und Beherrfcher der übrigen Götter und der Gegenftand allgemeinfter Verehrung. 

Here, Scwejter und Gattin des Zeus, galt ald Königin des Himmel und der 
Götter; und im Befondern als Schußgöttin der Ehe. 

Pojeidon, Bruder des Zeus, Gott alles Wafjers und Beherrfcher dev Meere. 


47* 
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Ares, Sohn des Zeus und der Here, Gott der zeritörenden Kraft überhaupt, und 
im Bejondern Gott des Krieges. 

Demeter, Schweiter des Zeus, Göttin der Erde, im Bejondern der Erdfrüchte. 

Heſtia, Schweiter des Zeus, Göttin des Feuers, bejonders des häuslichen. 

Athene, au unter dem Namen Pallas, Tochter des Zeus, aus dejjen Kopfe ſie 
entjprungen war, Göttin der Weisheit, Beſchützerin der Wiſſenſchaften und Künite. 

Hephäſtos, Sohn der Here, die ihn ohne Begattung erzeugt hatte, Gott des Feuers, 
Beſchützer aller derjenigen Künſte, welche ihre Werte mit Hülfe des Feuers hervorbringen. 

Hermes, Sohn des Zeus, Gott der erfindenden Kraft, Beſchützer des Handels, der 
Märkte, der Häfen, der Landſtraßen und dergleichen. 

AUpollon, aud unter dem Namen Phöbos, Sohn des Zeud, Gott der Sonne, 
Anführer der Mujen, daher jein Beiname Muſagetes (Mujenführer), Beſchützer des 
Bogenſchießens, dev Mufif und Dihtkunft, der Wahrjager und Seher und der Herden. 

Artemis, Tochter des Zeus, Göttin des Mondes, Beichügerin der Jagd. 

Aphrodite, Tochter des Zeus, Göttin des Zeugungstriebes, Beihügerin der Liebe 
und ihrer Freuden. 

Dieje bisher genannten zwölf Götter hatten ihren Wohnfig auf dem Olymp, woher 
fi ihr Gefammtname Olympier jchreibt. Dort auf jenem Berge bildeten fie einen ge 
meinjamen Götterrath, in welchem Zeus den Vorfiß führte Im Allgemeinen galten die 
übrigen elf olympiſchen Götter als der Hofitaat des Zeus. Die Götter lebten auf jenem 
Berge in ewiger Jugend, ſonſt aber eben jo wie die Menjchen auf Erden. Sie afen, 
tranfen, jchliefen und liebten. Ihre Speije hie; Ambrojia, ihr Tranf Nektar. Als 
Mundjchenfen dienten die jugendlihe Hebe und der ſchöne Jüngling Ganymedes, als 
Boten Hermes umd die Jrid. Hades, Bruder des Zeus, war Gott der unterirdifchen 
Räume, Beherricher der Unterwelt. 

Dieje dreizehn Götter galten al3 die höchſten und mädhtigiten. Neben ihnen aber 
erjcheinen noch eine große Menge niederer Gottheiten, deren Verehrung nicht jo allgemein 
war und dabei größtentheils nur in bloßem Anrufen bejtand. Dahin gehören Dionyjos 
(Weingott), Ban (Gott der freien Natur), Helios (Sonnengott), Selene (Mondgöttin), 
Eo3 (Göttin der Morgenröthe), Aeolos (Gott der Winde), Themis (Göttin des Rechts), 
Eros (Gott der Liebe), Plutos (Gott des Neihthums), Tyche (Glüdsgöttin), Iris 
(Göttin des Regenbogens), Hekate (Göttin der Zauberei und der Bußen), Hymenääß 
(Hodjzeitsgott), Higyeia (Göttin der Gefimdheit), Hypnos (Traumgott). 

An dieje reihen fih an: die Erinnyen (unterirdiche Rachegöttinnen), auch —E 
den genannt, heißen Tiſiphone, Megära und Alekta; ſie galten als Sinnbild der Ge 
wiffensbiffe. Die Eharitinnen (Huldgöttinnen), Euphroſine (Frohfinn), Aglaia 
(Glanz) und Thalia (Grünende); fie galten als das Sinnbild weiblicher Anmuth, auch 
wol als die Göttinnen der Jahreszeiten Frühling, Sommer, Herbjt. Die Mören (Schid- 
jalögöttinnen), auch Barzen genannt, beſtimmten nad) dem Rathſchluſſe des Zeus über 
die Dauer des menschlichen Lebens, welches jie unter dem Bilde eines Fadens abjpannen: 
Die eine der Mören, Namens Klotho, hielt den Noden und knüpfte den Faden an, die 
andere, Lacheſis, ſpann ihn fort, und die dritte, Atropos, jehnitt ihn ab, in welchem 
Momente der Tod eintrat. Die Horen (Zeitgöttinnen), deren Zahl, Namen und Be- 
ſtimmung von den griehifhen Dichtern fo verfchieden angegeben werden, daß wir fte zur 
Vermeidung von Weitläufigfeiten übergehen müffen. Die Mufen (Göttinnen der Künſte 
und Wiffenschaften) find folgende neun: Klio (Mufe der Geichichte), Kalliope (dev Rede? 
funft), Melpomene (dev Tragödie), Thalia (der Komödie), Erato (der Liebesdidtung), 
Euterpe (der Tonkunſt), Terpjihore (dev Tanzkunſt), Polyhymnia (dev Geſangs— 
funjt), Urania (dev Himmelsfunde). Die Zahl der Nymphen (niedere Naturgöttinnen) 
war außerordentlich groß, und fait alle Gegenjtände der Natur waren von ihnen belebt. 
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So gab es Hatteranmnphen (Rajaden), Wieſennymphen (Yeimoniaden), Berg: 
nympben (Dreaden), Thalnymphen (Napäen) und Waldnymphen (Dryaden). 
Die Dämonen (Schuggötter) waren abgejchiedene Geiſter einzelner guten Menjchen aus 
dem früheiten Weltalter, und ihre Aufgabe beſtand darin, Schüßer und Hiter der Men- 
ihen zu jein. Doch gab es auch böje Dämonen. — Im genauejten Zufammenhange mit 
diejer Mythologie der Griechen jtand ihre Anjicht von dem Fortleben nad) dem Tode. 
Diefer Anjicht zufolge verlieh die Seele des Menjchen, die Pſyche, beim Eintritt des 
Todes den Körper, und lebte als luftiges Ebenbild dejjelben in der Unterwelt fort, wo, als 
Vergeltung für das irdiiche Leben, Lohn oder Strafe ihrer harrte. 





Elenfinifcdye Fee, Zeichnung vor Hermann Vogel. 


Die abgejchiedenen Seelen wurden von Hermes in die Unterwelt hinab geleitet bis 
ju dem See Acheruſia, welcher von dem Zuſammenlauf der beiden Flüſſe Nofytos und 
Styr gebildet wurde. Hier empfing die Schatten ein alter ſchmuziger Fährmann, Cha: 
ton, der fie gegen ein kleines Fährgeld überſetzte. Sodann pafjirten fie eine dunkle 
Höhle, an welcher der dreiföpfige Hund Kerberos Wade hielt und feinen der Einge- 
tretenen wieder zurüd ließ. Hinter der Höhle befand ſich ein großer geräumiger Plab, 
wo Minos als oberjter Todtenrichter das Urtheil über die Schatten ſprach, und nad) 
den Thaten ihres irdischen Lebens beſtimmte, ob fie rechts nad) Elyjium, dem Orte des 
Yohns, oder linf3 nad) dem Tartaros, dem Orte der Strafe, gehen jollten. 

Das Elyjium war ein fhönes, ewig blühendes Eiland, rings umflojjen von dent 
\ilberflaren Fluſſe Lethe, aus welchem die jeligen Schatten Vergeſſenheit aller irdiichen 
Yeiden tranfen. Ohne alle Schmerzen lebten fie hier im Genufje jeder denkbaren Freude, 
und Alles, was ſie im Leben angenehm bejchäftigt hatte, trieben fie hier fort. 
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Der Tartaros dagegen war ein tief unter dem Schattenreiche gelegener Schlund, 
umgeben von einer dreifachen Mauer und umfloffen von dem feuerjtrömenden Fluſſe Phle— 
gethon und dem ftrudelnden Acheron. Die hierher verdammten Seelen erichienen zuerit 
vor den zweiten Todtenrihter Nadamanthos, welcher ihre Strafe bejtimmte, zu welcher 
jie von den Erinnyen abgeführt wurden. Welcher Art dieje Strafen waren, erſieht man 
aus der jchon angeführten der Danaiden und aus denen, zu welden Brometheus, 
Siſyphos und Tantalos verurtheilt waren. Der Erjtere war an einen Berg fejtge- 
jchmiedet, und ein Adler hadte ihm die Leber aus, welche immer wieder von Neuem wuchs. 
Siſyphos mußte einen ſchweren Stein den Berg hinauf wälzen, und, oben angekommen, 
entrollte ihm derjelbe wieder in die Tiefe. Tantalos ftand mit dem fürchterlichiten Hunger 
und Durit in einem Bache von filberhellem Waſſer, und die Schönften Früchte jchwebten 
über feinem Munde. Aber jobald er fich bücte, um zu trinken, oder ſich empor reckte, 
um zu ejjen, entwichen Wafjer und Früchte plöglich dem verlangenden Munde. 

Durch den Verkehr der afiatiichen Griechen mit den Syrern und anderen orientali- 
ihen Bölfern, waren jchon frühzeitig deren religiöje Jdeen und namentlich die dort hei: 
matlichen Myjterien nad) Griechenland gekommen. Bereits in den Geſängen Homer’s 
findet man Andeutungen davon, allein das Myjterienwejen bildete ſich hauptiächlich in der 
Periode aus, welche den perſiſchen Kriegen voranging. Spefulative Köpfe, Philoſophen 
und Träumer, welchen. die im Homer lebenden und vom Volke geglaubten olympiſchen Götter: 
jagen nicht genügten, ımd die über das Scidjal der menſchlichen Seele nad) dem Tode 
grübelten, meinten in diejen orientalifchen Myſterien, welche dem griechiſchen Wejen an 
gepaßt wurden, die Löjung jener unlösbaren Fragen gefunden zu haben. 

Wir haben in der ſyriſchen Gejchichte mitgetheilt, daß in der phünikijchen Stadt 
Byblos die aus Negypten eingeführte Adonisfeier begangen wurde (j. S. 194). Man 
fann mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß diejes Feſt mit feiner ſymboliſchen Beben 
tung der Urjprung derjenigen Feitlichkeiten und Myſterien war, welche alljährlich zwei- 
mal zu Eleuſis in Griechenland zu Ehren der Demeter und Berjephone (Kora) und 
des Dionyjos mit großer Feierlichkeit begangen wurden. Demeter, Perſephone umd 
Dionyſos, die drei Erdengötter, find die Gottheiten des Ader- und Seindanes und ſomit 
gewiſſermaßen die Urheber menſchlicher Kultur. 

Die kleinen Eleuſinien wurden im Frühjahr, wenn die erſten Blumen blühten, 
gefeiert und die großen Eleuſinien, die neun Tage dauerten, im September. Wie in 
Phönikien an die Sage von Adonis, ſo knüpfte ſich in Griechenland dieſe Feier an die der 
Demeter und ihrer Tochter Kora. Die wild ausgelaſſenen Feſte, welche man ſonſt zu 
Ehren des Dionyſos feierte, wurden mit denen in Eleuſis verbunden und nach morgen— 
ländiſcher Weiſe umgeſtaltet und mit Chorgeſang, Flötenſpiel und ſymboliſchen Gebräuchen 
gefeiert. Mit der äußern Religionsfeier waren die eleuſiniſchen Weihen, in die kleinen und 
großen Myſterien verbunden, eine ſtufenweiſe Belehrung über das menſchliche Daſein und 
die Zuſtände der Seele nach dem Tode, eine hoffnungsreiche Deutung der in den Mythen 
und Symbolen der Erdengötter verhüllten Ideen. Wer allmählich Epopte geworden 
war, das heißt den höchſten Grad der Weihe erhalten hatte, meinte die Gewißheit erlangt 
zu haben, daß die frommen Verehrer der Demeter und ihrer Tochter nach dem Tode zu 
neuen Leben erwachen würden. 

In dieſe Myſterien eingeweiht zu werden war der hohe Wunſch aller Athener. Die 
Einweihung in die verjchiedenen Grade fand unter allerlei auf die Sinne wirkenden Gere 
monien jtatt, wie ſich dies ja noch heute bei anderen geheimen Gejellichaften findet. Auch 
bedrohte den Verrath der im Innern des Tempels vollzogenen Myſterien cin jchrerer 
Fluch, und es kam vor, daß Verräther mit Giüterverluft und jelbjt mit dem Tode beftraft 
wurden. In alten Zeiten waren Ausländer, jpäter nur nod) Verbrecher und Gottlofe 
ausgeichlofien. Die eleuſiniſchen Miyiterien wurden auch zu politischen Zwecken benntzt: 
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der Staat nahm jie unter jeinen befonderen Schuß und jtellte den zweiten Archonten an 
ihre Spipe, während jtet3 ein Glied der uralten athenischen Familie der Eumolpiden 
Hierophant (Oberpriejter) derjelben war. 

Zu bemerfen ijt noch, daß bei der Einweihungsfeier weniger die geijtige Belehrung 
als die äſthetiſche Fünftlerifche Ausbildung vorherrichte, wie dies überhaupt bei dem ganzen 
Kultus der Fall war. 

Als Die wejentlichiten Theile des griechiſchen Kultus erjcheinen uns die Orafel und 
die Nationaljpiele, denn dieje eben jind es, welche das Band der Einheit um Öriechen- 
(and woben und das ganze Volk zu einer Nation machten. Bevor wir aber jene Anftalten 
näher betrachten, müſſen wir erjt mit einigen Worten der übrigen Gegenjtände des Kultus: 
der Tempel, der Prieiter, der Gebete und der Opfer gedenfen: 
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Die Pythia auf dem Dreifnf zu Delphi. Zeichnung von 9. Qeutemann. 


In den erjten Zeiten waren für die Verehrung der Götter befondere Landflecken 
beitimmt, deren Ertrag für den Gottesdienjt verwendet wurde. Auf ein ſolches Landſtück 
(Temenos) baute man ganz kunſtlos einen unbededten Altar (Bomos), der fpäter durd) 
Ueberdeckung zu einem Tempel wurde, deſſen Hauptichmud die Bildfäule des Gottes war, 
zu deſſen Verehrung der Tempel diente. 

Gewöhnlich war ein Tempel nur einem Gotte geweiht; doc gab es aud) Tempel, 
in welchen mehrere, ja jeldjt jolche, in welchen jämmtliche Götter verehrt wurden. Ein 
Tempel der leßteren Art hieß ein Pantheon. 

Diener der Tempel waren die Brieiter (Hiereis) und die Prieſterinnen (Hiereiai). 
Aber dieje Priejter waren nicht eine abgefonderte oder wol gar erbliche Kafte, wie in an: 
deren Ländern; nein, fie waren und blieben Bürger, die das prieiterliche Amt eben nur 
verwalteten, wie andere Bürger das richterlihe; und hierin ift dev Grund zu ſuchen von 
der erfreulihen Erſcheinung, daß Griechenlands politiſches Streben niemal® an der ge 
ſpenſtiſchen Allmacht eines Priefterftandes zerbrechen konnte. Aus jener Stellung der 
Prieſter zum Staate ergiebt ſich Schon von jelbit, daß von einem eigentlichen ariechifchen 
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Prieſterthume gar nicht die Nede fein kann, und ed möchte fait als eine überflüfiige 
Bemerkung erjcheinen, wenn wir hinzufügen, daß die griechiſchen Priejter zur Eheloſigkeit 
nicht verdammt waren, wierwol man bei der Wahl zum Amte eines Priefters oder einer 
Prieſterin ledige Perſonen den verheiratheten vorzog. 

Die Gebete (Euchai) fanden theils öffentlid im Tempel, theils in den Häuſern 
itatt; theils verrichtete jie der Priejter, theils Derjenige, weldher die Götter um Etwas anflehte 
Man erhob beim Gebet die Augen zum Himmel, im Tempel zu dem Bilde des angebeteten 
Gottes, und jprad) das Gebet entweder jtehend oder fnieend. 

Bejondern Werth legte man auf die Darbringung von Opfern. In Hinſicht der 
zu opfernden Gegenjtände unterjchied man Brandopfer und Tranfopfer. Für die erjteren 
verwendete man allerhand Thiere mit Ausnahme der Fiſche. Dem Pojeidon, dem 
Hades umd allen unterirdischen Mächten wurden ſchwarze Opferthiere gewidmet. Ein 
Iranfopfer wurde jelten allein dargebradht, gewöhnlich jtand es mit einem Brandopfer in 
Verbindung. Opfergegenſtände des Tranfopfers waren am gewöhnlichſten Wein, jeltener 
Milh und Thierblut. In Hinſicht des Zweckes theilte man die Opfer ein in: Dant-, 
Zühn: und Bittopfer. Man glaubte dabei, daß die Götter denjelben perſönlich, den Opfern 
ihrer bejonderen Lieblinge jogar fichtbar beivohnten. Das Opfer jelbit bejtand darin, 
dat man gewilje Theile des Opferthierd den Göttern zu Ehren verbrannte, die übrigen 
Theile aber unter fejtlihen Ceremonien verzehrte. 

Wir gelangen nunmehr zu denjenigen Zweigen des griechiſchen Kultus, welche poli- 
tiiche Bedeutung und politiichen Einfluß hatten umd durch beide eine wirkliche hiſtoriſche 
Nichtigkeit erlangten: Die Orafel und die Nationaljpiele. 

In Rückſicht der eriteren wird es genügen, den größten und einflußreichiten unſere 
nähere Betrachtung zu widmen, bejonder® da wir bereit3 früher Gelegenheit genommen, 
über das Weſen der Orakel überhaupt uns hinlänglich auszujprechen. Wir wenden unjere 
Aufmerfjamfeit daher auf das jchon jo oft erwähnte Delphiſche Orakel, d. h. auf das: 
jenige, welches fid) in der Nähe der Heinen Stadt Delphi befand, von den dortigen Be 
wohnern unterhalten und bedient wurde und durd) die Klugheit jeiner Priefter nicht allein 
zu dem größtmöglichjten Anjehen, jondern auch zu einem faſt fabelhaften Reichthum ge- 
langte. Das DOrafel war Anfangs der Erde (Gäa), jpäter der Themis, zulegt dem 
Apollon gewidmet, und erjt unter der Schutzherrſchaft dieſes Gottes erlangte es, bejon- 
ders durch die Einführung eines ſyſtematiſchen Dienjtes feiner Prieiter, jenen außerordent— 
lichen Einfluß, durch welchen das Orakel — in Rückſicht feiner Wirkſamkeit — den größten 
griechischen Geſetzgebern fait gleich fommt. Dicht bei Delphi in den Gebirgen des Par: 
nah hatte man eine Höhle entdedt, welche einen betäubenden Schwefeldampf ausjtieß. Ein 
Menjch, welcher diefen Brodem einathmete, wurde dadurch in eine frampfhafte Verzückung 
verießt, jo daß er unzujammenhängende Worte hervorjtieß. Dieſe Entdeckung juchten die 
Prieſter von Delphi zu ihrem Vortheil zu benußen, indem fie vorgaben, daß der Ver 
zückte von der Gottheit begeijtert und im Stande jei, ihren Willen zu verkünden. 

So war das Drafel entjtanden. Es erhielt jpäterhin eine Einrichtung, die ganz 
darauf berechnet erjchien, die Achtung, welche man vor demjelben hatte, in Ehrfurdt zu 
verwandeln: Zum Verkünder des göttlichen Willens erwählte man ein weibliche Weien. 
Tiefe Priejterin, Pythia genannt, mußte früher Jungfrau fein. Als aber einmal eine 
Pythia gejhändet worden war, wurde ein Alter von 50 Jahren für die Würde derjelben 
erfordert. Die Ausjprüche des Orakels erfolgten in früheren Zeiten nur in einem be 
ſtimmten Monat des Jahres, welcher den Namen Pythios (Orafelmonat) führte, jpäter, 
als der Zudrang immer größer wurde, an einem bejtimmten Tage jedes Monats. 

Die Fragenden, welche fi durch Gebete und Opfer auf daS Orakelwerk vorbereiten 
mußten, waren genöthigt, ihre Fragen in möglichjt wenig Worte zu faſſen. Die Beant 
wortung derjelben geſchah alsdann auf folgende Art: 
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Die Pythia wurde, nachdem jie ji in dem Brunnen Kaſtalis gebadet, einen dort 
jtehenden Lorberbaum geichüttelt umd ſich mit deſſen Blättern befränzt hatte, von den 
Priejtern in das Pytheion geführt. Dies war das Allerheiligite der Höhle, nämlich 
eine vertiefte Grotte, in deren Mitte ſich eine Deffnung befand, woraus der Dampf jtieg. 

Auf diefer Deffnung jtand der Dreifuß, über deffen eigentliche Weſen man fehr 
im Unflaven ift. Einige jagen, er jei ein kupferner Topf gewefen, Andere halten ihn für 
weiter nicht al einen Schemel mit drei Füßen. Wie dem aud) ei, jo viel iſt gewiß, 
daß diejer Dreifuß der Pythia zu dem Sitze diente, auf welchem jie von den Dämpfen 
ummallt und jo in die früher erwähnte frampfhafte Verzüdung verjegt wurde. In diejem 
ojt fürchterlichen Zujtande völliger Raſerei ſtieß fie einzelne, unzufammenhängende Wörter 
aus, welche von den dienenden Priejtern aufgefangen und zu einer in Herametern gefahten 
Antwort verivendet wurden. 
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Griechiſches Wagenrennen. Zeichnung von Hermann Vogel, 


Welcher Art diefe Antiworten waren, ımd wie vielfahe Deutungen fie zuließen, 
haben wir an den bereit3 mitgetheilten Beijpielen hinlänglid) gejehen. Das Drafel wagte 
mit feinen Prophezeiungen nie etwas, und diefem Kunjtgriffe verdanfte es jein jo lange 
Zeit unangetajtet gebliebenes Anjehen. 

Kein griehiicher Staat beſchloß eine politiiche Handlung, ohne das delphiſche Orakel 
um Rath gefragt zu haben; fein Krieg wurde erklärt, fein Friede gejchlojjen, ohne daß 
man ſich der Zuftimmung des Orakels verſichert hätte; und diejenige Öffentliche Volks— 
handlung, welche ohne vorherige Prüfung defjelben jtattgefunden, mußte in den Augen der 
Griechen als eine gottloje und durchaus unheilvolle ericheinen. 

So fam es, daß das delphiſche Drafel in das zeriplitterte Staatenleben des griechi— 
ichen Volkes eine politiihe Einheit brachte, wie man fie fonderbarerweife nur in Dejpotien 
für möglich hält. Es war der Knoten, zu dem die Enden aller der Fäden verknüpft 
waren, an welchen die einzelnen griechiſchen Staaten hingen. 

Iuuftrirte Weltgeihichte. I. 48 
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Griechenland und China ſind die einzigen Länder des Alterthums, in welchen die 
Prieſter nicht eine bedeutende und bevorzugte Stellung einnahmen. Trotzdem aber ſehen 
wir, wie die griechiſchen durch Benutzung des Aberglaubens ſich auf geſchickte Weiſe der 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu bemächtigen und durch den Einfluß des Orakels 
auch die Roheit der Sitten zu mildern wußten. Das Drafel von Delphi wurde für fie 
eine Goldgrube. Welche reihen Gejchenfe fremde Fürften ſandten, um den Gott günftig 
für fich zu jtimmen, haben wir an mehreren Beijpielen gefehen. 

Noch einflußreiher für das Gejammtleben de3 griechischen Volkes als die Drafel 
waren die Nationaljpiele; und wie ımter den Orakeln das delphifche alle anderen in 
den Hintergrund drängte, jo ftehen unter jenen Nationalfeftlichfeiten die Olympiiden 
Spiele obenan. 

Die Stadt Olympia in der Landſchaft Elis war der Schauplaß dieſer großen Kampi: 
jpiele, zu welchen die Griechen von nah und fern Herbeiftrömten, um Theilnehmer odeı 
Zujchauer zu fein. Ueber die Stiftung der olympiſchen Spiele ijt man im Dunfeln. Sie 
werden für jehr alt gehalten, und dem Zeus, gewöhnlicher aber dem Herakles zugejchrieben. 
Eine neue Einrihtung und Gejtalt erhielten fie dur Iphitos, König von Elis, fo daß 
man diejen oft al3 den Begründer der olympijchen Spiele bezeichnet. Er und der be 
rühmte Lykurg gaben ihnen das Anſehen, welches diefe Volfsverfammlungen in jpäterer 
Zeit genofjen, und dies beſonders dadurch, daß fie über den Schauplaß derjelben einen 
heiligen Frieden ausjpradhen: das ganze Gebiet von Eli follte von allen Einfällen der 
Völkerſchaften frei bleiben, und während der Spiele felbft mußte auf dem ganzen Pelo— 
ponne3 die tiefite Waffenruhe herrſchen. 

Die Zeit der Spiele fiel auf den Vollmond, welcher der Sonnenwende vorher ging 
Diejenigen, welche an dem Wettkampfe Theil nehmen wollten, hatten zuerft vor dem Hella 
nodifes (Hellenenrichter) nachzuweiſen, daß fie helleniſche: Urjprunges, frei geboren und 
in Befig ihrer bürgerlichen Ehren feien. Dann hatten fie zu beſchwören, daß fie fich zebn 
Monate lang den vorgejchriebenen Uebungen unterworfen Hatten, daß fie ehrlich Fämpfen 
und feine unftatthaften Kunjtgriffe anwenden wollten u. ſ. w. Nach diefer Prüfung folgte 
ein feierliches Opfer unter lautem Chorgeſang. War die vorüber, dann begannen die 
Spiele unter dem Vorſitz des Hellenenrichters, der auf einem erhöhten Plape jaß und da 
rauf zu achten hatte, daß fein Menſch von ſchlechtem Auf ſich eindrängte und daß über: 
haupt Alles mit Anftand zuging. Frauen waren bei diefen Spielen nicht gegenwärtig: 
denn die Kämpfer waren ganz nadt, indem aud der Gürtel, den ſie in früheren Zeiten 
trugen, als hinderlich abgejchafft worden war. 

Die Kampfrichter, deren Zahl häufig vermehrt wurde, bis ſie ſich auf zwölf belief, und 
welche nur aus den Bewohnern von Elis gewählt werden durften, hatten ihren Siß inner 
halb der Bahn. Ihre Aufgabe war es, zu richten, wem in den verjchiedenen Wettkämpfen 
der Preis zufam, und dem Sieger diejen Preis zu reichen. 

Der Pla, auf welchem die Spiele gehalten wurden, bejtand aus einer langen Bahn, 
die in zwei Straßen getheilt war. Die linke Straße hieß Hippodromos und war für 
die Wettrennen zu Pferde und zu Wagen bejtimmt; die rechte hieß das Stadion, hatte 
eine Länge von 100 Meter ımd diente als Bahn für die Wettläufer. Am Anfange des 
Hippodroms befanden ſich gewölbte Räume, von denen aus das Rennen jtattfand. Wings: 
um auf amphitheatralijch geitellten Bänfen ſaßen dichtgedrängt die Zujchauer. 

Die Spiele ſelbſt bejtanden in Nennen zu Wagen, zu Pferde und zu Fuß; im 
Springen, im Ringen, im Fauftfampfe, im Disfoswerfen u. j. w., denn im Laufe 
der Zeit und mit dem immer mehr und mehr jteigenden Intereſſe daran, vermehrten ſich 
die Arten der Wettlämpfe. 

Der ältejte dieſer Wettfämpfe war der Wettlauf. Die Jünglinge fiefen in Abthei 
lungen zu je vier und vier durd das Stadion. Bald jedod genügte der einfache Lauf 
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nicht mehr; man verdoppelte ihn, und endlid mußte dann das Stadion achtmal durch- 
laufen werden. 

Bald fügte man das Ringen hinzu. Dabei fam es darauf an, den Gegner, ohne 
ihn zu jchlagen, blo3 durch dew Drud und die Gewalt der Muskeln zur Erde zu werfen 
und ihn dort jo fange niederzuhalten, bis er ſich jelbjt für überwunden erklärte. 











Gymnaſtiſche Spiele, 


Die Vettfämpfer (Athleten) waren, wie gejagt, völlig nadt und ihre Haut durd) 
Einreiben mit Del ſchlüpfrig gemacht, um das Fejthalten zu erjchweren. 

Beim Faujtfampf, dem Gegenipiel des Ningens, durften ſich die Athleten nicht 
halten, jondern mußten ſich durd bloße Schläge zu Falle bringen. Sie waren dabei 
ebenfall3 nadt, allein ihre Hände und Arme waren mit harten Niemen ummvunden, um 
die Schläge wirffamer zu machen. Der Kampf war daher nicht ohne Gefahr und es 
famen häufig ernſte Verletzungen, ja Todesfälle vor. 

Das Werfen mit dem Diskos oder dem Speer war gleichfall® eingeführt worden. 
Ter Disfos war eine flahe, runde Scheibe von Stein oder Metall, durch deren Mitte 

48* 


380 Eriter Zeitraum. Die biitoriiche Sagenzeit. 





ein Riemen ging, vermittel3 dejjen die Scheibe fortgejchleudert wurde. Die Erfindung 
diejes Spieles wurde dem Perjeus zugejchrieben. 

Das Springen fand jtatt in die Höhe über Barrieren oder in die Weite über 
Gräben, theils mit, theil® ohne Hilfe einer Springitange Die Theilnehmer an diejen 
Spielen gehörten meijtens den edeljten und reichiten Familien an, und da dieſe Pferde 
hielten, jo wurde den Spielen auch Wettrennen zu Wagen und endlich zu Pferde hinzu: 
gefügt. Zuletzt kamen nod) Wettjpiele der Knaben hinzu; das Feſt dauerte fünf Tage. 

Der Hippodrom war vier Stadien lang und die vierjpännigen Wagen mußten Diejen 
Raum zwölfmal durchlaufen. Daß dieſes Rennen eine ernithafte und gefährliche Sade 
war, kann man ſich bei dem Bau des griehijchen Wagens und der Art, die Pferde anzu: 
jpannen, wol denfen. Umwerfen und Brechen der Wagen, Durchgehen und Stürzen der 
Pferde, Gejchleift- und Zertretenwerden der Kämpfer — waren alles Dinge, die gewöhnlich 
vorfamen. Belops joll der Gründer der Wettlämpfe mit dem Viergeſpann gewejen fein. 
— Wenn auch die reihen Leute den Sieg mit dem Viergefpann am höchſten ſchätzten, fü 
war doch der Sieger im Wettlauf der gefeiertere. 

Man fieht, da dieje Spiele eigentlicy nichts Anderes waren, als Wettfämpfe in den 
gewöhnlichen Turnübungen der heutigen Zeit, und zwar nod) dazu ohne die Mannichjal: 
tigfeit diejer leßteren. Welch einen großen Werth die Griechen aber troßdem auf dieſe 
Nationalfeierlichkeiten legten, das beweijt die große Ehre, welche von Seiten de3 ganzen 
griechischen Volkes Denjenigen zutheil wurde, welche ald Sieger aus dieſen Wettfämpfen 
hervorgingen. Sie wurden nicht allein beim Fejte jelbjt gekrönt, jondern ihr Name ward 
auch nod) lange Zeit nad) ihrem Siege, jelbjt nad) ihrem Tode durch ganz Griechenland 
mit Verehrung und Ruhm genannt, und ihre durd) fie geehrten Vaterſtädte errichteten 
ihnen zu Olympia marmorne Bildjäulen. 

Die Krönung der Sieger geihah am fetten Tage des Feſtes ımter den Jubel— 
tönen des ganzen verjammelten Volkes. Nach einem den Göttern dargebrachten Opfer 
zogen die Sieger in prächtiger Kleidung, mit Balmzweigen in der Hand, unter den Triumph: 
flängen der Flöten auf den zur Krönung bejtimmten Plab. Hier wurde der Name umd 
die Vaterjtadt jedes Siegers von Herolden ausgerufen und den Glüclihen jodann von den 
NKampfrichtern ein Kranz von Delzweigen auf3 Haupt gejebt. Es war ein Kranz des 
Friedens; aber er war in den Augen der Griechen ein ehrenvollerer Schmuck, als der 
blutgetränkte Lorber eines ſiegreichen Feldherrn. 

Wie groß die Ehre eines zu Olympia gekrönten Siegers war, erſieht man am beſten 
aus folgender Thatſache, die uns mit allen Anzeichen der Glaubwürdigkeit erzählt wird: 

Diagoras, ein edler Grieche aus Rhodos, welcher früher jelbjt einmal gekrönt wor: 
den war, hatte einjt zwei jeiner Söhne nad) Olympia gebradt, wo fie ſich den Sieger: 
franz erwarben. Mit kindlichem Sinne jeßten fie die erworbenen Kränze ihrem alten 
Bater aufs Haupt, hoben den gerührten Greis auf ihre Schultern und trugen ihn jo im 
Triumphe einher unter den jubelnden Glückwünſchen des Volkes. Da trat ein Lakedämo— 
nier zu dem glücklichen Vater und rief: „Diagoras, jtirb! denn ein größere Glück kannſt 
du auf Erden nicht mehr erwerben.“ — Und wirklid) war die Seligfeit für die Bruft des 
Greiſes zu groß; von dem Uebermaße der Wonne erdrüdt, ſank er entjeelt zur Erde. 

Aber nicht blos die körperlichen Gejchidlichkeiten fanden hier ihren Siegesfranz, jon- 
dern auch die geijtigen Talente; indem Dichter, Redner, Schriftiteller und Maler den Zu: 
jammenfluß des Volkes benußten, um ihre Werke vor das prüfende Auge dejjelben. zu 
bringen, und aus feinem Munde einen wenn aud) weniger prunfenden, doch gewiß noch 
mehr verdienten Lohn zu empfangen. — Die olympischen Spiele wiederholten ſich ſtels 
nach Verlauf von 4 Jahren; und für jo wichtig hielt man dieje Nativnalfeierlichfeit, daß 
man von ihr die griechische Aera datirte und jo den Zeitraum von 4 Jahren, welcher 
zwiſchen zwei Spielen lag, eine Olympiade nannte. 
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Empfang eines olympifcden Ziegers in feiner Vaterfladt. Beichnung von H. Leutemann. 
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Das erite Jahr der erſten Olympiade wurde auf dad Jahr 776 v. Chr. fett 
gejeßt. Um den richtigen Anfangspunft der griechiichen Aera zu bejtimmen, hätte man die 
Zeit der Gründung der olympischen Spiele ermitteln müſſen. Da dies jedoch nicht möglich 
war, jo begnügte man ſich damit, bis zu der Feier zurück zu gehen, bei welcher man zuerit 
die Namen der Sieger aufgejchrieben hatte, was im Jahre 776 v. Chr. geſchehen war. 

Die übrigen öffentlichen Spiele hatten geringere Bedeutung, theils weil fie weniger 
beſucht wurden, theils weil fie eine mehr provinzielle Tendenz haben mochten. Wir er: 
wähnen von ihnen nur die Pythiſchen, die Iſthmiſchen und die Nemeiſchen Spiele 

Die Pythiſchen Spiele wurden bei Delphi dem Apoll zu Ehren gefeiert, und führten 
ihren Namen von der dort thronenden Pythia. Sie fanden zuerjt alle neun, jpäter alle 
fünf Sabre jtatt und gaben zunächſt den Künjten der Mufif Gelegenheit, fich zu produziren. 
Die Sieger erhielten Anfangs einen Kranz von Eichen-, jpäter von Lorberzweigen. 

Die Iſthmiſchen Spiele, zu Ehren des Poſeidon auf dem forinthijchen Iſthmos 
gefeiert, fanden im Herbjt jedes dritten, jpäter jedes fünften Jahres jtatt. Der Preis 
bejtand in einem Fichten- oder Epheufranz. 

Die Nemeiſchen Spiele, in jedem dritten Jahre bei Nemcä gefeiert, wie man jagt 
zu Ehren des Herafles wegen jeines Sieges über den nemeiſchen Löwen. Die Sieger bei 
dDiefen Spielen erhielten als Preis einen Epheufran;. 

Bei dem Feſte der Panathenäen fanden ebenfall® Wettfämpfe, Pferderennen und 
Fackellauf jtatt; aucd) trugen Rhapſoden die homerijchen Gejänge in der echten Geitalt 
und dem gereinigten Texte vor. Dieſes Felt war das Hauptfeſt der Athene in Athen. 
Seine Einführung wurde dem Thejens zugejchrieben; nad) Anderen dem Erechtheus, 
Sohn des Kefrops. Die kleinen Panathenäen wurden jedes Jahr, die großen alle vier 
Jahre um die Mitte des Auguſt (im attischen Monat Hekatombäon) gefeiert. 

Bei den großen Banathenäen jtrömte alles Volk von ganz Attifa nad Athen. Das 
golddurchwirfte jafranfarbige Gewand (Peplos), welches die Frauen zur Bekleidung des 
alten Bildes im Burgheiligthum gewebt hatten, wurde in feſtlichem Aufzuge in die Akro— 
polis getragen. Der Prozeſſion voran gingen Prieſter mit den Opferthieren; diejen folgten 
die in Athen anſäſſigen Fremden (Metöfen) mit Opfergeräthen, dann Bürgerstöchter mit dem 
Erntefranz, Nörben mit der heiligen Gerite, Honig, Opferfuchen auf dem Kopfe u. ſ. w., 
wobei ihnen die Töchter der Metöfen Sonnenschirme über den Kopf hielten. Der Peplos 
war an dem Majtbaume eines auf Rädern bewegten Schiffes befeitigt, welches ſich in der 
Mitte des Zuges befand. Dann famen Mufikcorps, dann die erwachſene Jugend zu Fuß 
und zu Pferd, befränzt oder bewaffnet und Lieder zu Ehren der Göttin fingend. Darauf 
famen ®reife mit Delzweigen in den Händen. Ahnen folgten die Kränze für die Sieger 
in den Wettfämpfen und dieſen die Rennwagen und Rennpferde. Den Schluß bil- 
deten die jungen Leute, welche zu den beiden erjten Steuerflafjen gehörten, zu Pferde. 
Den Schluß des ganzen Feites bildete eine Hekatombe auf der Akropolis und ein Feit- 
ſchmaus mit allen möglichen Vergnügungen. Peiſiſtratos, welcher ſich von der Pallas 
Athene befonders begünstigt glaubte, zeigte feine Dankbarkeit dadurch, daß er die Feier 
dieſes Feites mit größerem Glanz al$ früher feiern ließ. 
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Italien. 


© talicn, von den Griehen Hesperien, „Abendland“ genannt, die 
ſchöne und blühende Halbinjel, weldye ſich nördlich an die Alpen 
Ichnt, hat in diejen und den vier Meeren, von welchen es um: 
tlojien wird, feine natürlichen Grenzen. Jene Meere find im 

Welten das Ligurifche und Thyrreniiche, im Oſten das Adria- 
— tiſche und Joniſche. 

Ge es ‚Zweige dev Alpen ziehen ſich durch das obere Italien und längs des 
— Meeres hin, wo ſie alsdann Seealpen heißen. An dieſe ſchließt ſich der 
roße, Apenninen genannte Gebirgszug, welcher die ganze Halbinſel von Norden nach 
züden durchzieht, in zwei Hälften ſcheidet und in den Gegenden, die er durchzieht, ver— 
chiedene Lokalnamen annimmt. 

Flüſſe: Der Hauptfluß des oberen Italiens und der größte des ganzen Landes iſt 
er Padus (Po). Er entſpringt auf dem Alpenberge Veſulus (Viſo), durchfließt das 
bere Italien von Weſten nach Oſten und ergießt ſich in ſieben Mündungen ins Adriatiſche 
Meer. Bon den vielen Flüſſen, welche derſelbe in ſeinem Laufe aufnimmt, nennen wir 
Is Iinfe Nebenflüffe: die Duria (Dora), Ticinus (Tefjino), Addua (Adda), Ollius 
Oglio), Mincius (Mincio); als rechte: den Tanarus (Tanaro), Trebia (Trebbia) 
md den Rhenus (Reno). 

Außer dem Padus finden wir im oberen Jtalien noch die Athejis (Etſch), welche ſich 
benfalls ins Adriatiſche Meer ergießt. 

Die übrigen Flüffe Staliens find der Natur des Yandes nad) nur Küſtenflüſſe, Die 
iuf den Apenninen entipringen und ſich nad furzem weſtlichen vder öſtlichen Yauf ins 
Meer ergießen. Unter ihnen nennen wir den Arnus (Arno) und den Tiber (ital. il 
Tevere) mit jeinen 42 Nebenflüßchen, darunter Nar (Nera) und Anio (Teverone oder 
Iniene); ferner den Liris (Garigliano); den Volturnus (Volturno), Silarus (Selni) 
md Die Flüßchen Aufidus, Frento und Nubico (Bilatellv?). 

Scen: Das obere Italien ift an Seen am reichsten. Bier finden wir die Seen 
Berbanus (Lago Maggiore), Yarıus (L. di Como), Sevinus (X. d'Iſeo) und Bana— 
us (L. di Garda). Im übrigen Italien ſind zu merfen der (jet nicht mehr vorhandene) 
Trafimenifche, der Vulſiniſche und Fuciniſche See. 

Die Eintheilung Italiens richtete jich nad) den politiichen Zuſtänden des Landes 
md war daher zu verjchiedenen Zeiten verschieden. Für Die erſte Geſchichte Noms halten 
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wir die Eintheilung feit, nach welcher Jtalien zunächſt zerfiel in Gallien diejjeit der 
Alpen (Gallia eisalpina), das eigentliche Italien und Groß-Griehenland. 


I. Gallien diefjeit der Alpen. 


Dieſer Theil Italiens, der nördliche oder obere, erjtredte ji) von den Alpen bis 
zum Anfange der Apenninen und bis zum Fluſſe Rubico. Die Völkerſchaften, welche ihn 
bewohnten, waren größtentheil3 galliſchen Urſprungs. Das Land zerfiel zumächit im drei 
Theile: 1) Ligurien, 2) Gallien jenfeit des Padus (Gallia transpadana), 3) Gal— 
lien diejjeit des PBadus (Gallia eispadana). 

1. Ligurien. Es umfaßte den ganzen wejtlichen Theil des Cisalpiniſchen Galliens 
und wurde von folgenden Bölferjchaften bewohnt: Vediantier (mit ihrer Hauptitadt Cr 
melium), Vagiennier (Hauptſt. Auguſta VBagiennorum), Tauriner (Hauptit. Au 
gufta Taurinorum), Seguſianer (Hauptit. Segufio), Salaffıer, Lepontier (Hauptit. 
Oscela), Libicier (Hauptit. Vercellä). 

Außer den genannten Städten haben wir in Ligurien nod) folgende zu merfen: Ni: 
cha, Vada Sabatia, Genua, Portus Delphini, Portus Yunä, Pollentia, 
Alba Bompeja, Mita, Forum Fulvii, Induftria, Dertona, Jria. 

2. Gallien jenfeit des Padus (Po). Es umfahte alled Land des übrigen Cis- 
alpinischen Galliens, welches nördlid) vom Padus liegt. Die Völker, welche hier wohnten, 
waren folgende: Mmobrier (mit den Städten: Comum, Bergomum, Forum Licimii), 
Infubrier (Städte: Mediolanum, Laus Bompeja, Forum Intuntorum); Lüvier 
(Städte: Novaria, Ticinium); Lenomaner (Städte: Briria, Cremona, Mantua, 
Verona); Euganeer (Städte: Sabium, VBoberna, Edrum, Bannia); Veneter 
(Städte: Batavium, VBicetia, Ateite, Forum Allieni, Tarvifium, Ceneta, Aqui— 
leja, Forum Julii, Tergeita). 

3. Gallien dielfeit des Padus (Po). Es enthielt das Land ſüdlich vom Po bis 
zu den Apenninen und dem Rubico, und wurde bewohnt von den Völkern: Boier (mit 
den Städten Placentia, Parma, Mutina, Bononia); Ligoner (Städte: Ravenna, 
gorum Cornelii, Faventia, Solona, Forum Livii, Forum Popilii, Cäjena). 


II. Das eigentliche talten 


erſtreckte jih von den Apenninen und dem Nubico bis zu den Flüſſen Silarus und Frento. 
Die hier wohnenden Völker waren aus gallifchen, griehiichen, zum Theil auch iberiichen 
Stänmen gemischt. 

Tas eigentliche Italien zerfiel in folgende Landſchaften: 1) Etrurien, 2) Umbrien, 
3) Picenum, 4) Samnium, 5) Latium, 6) Sampanien, in Bezug auf deren Lage 
wir auf die Karte verweisen. 

1. Etrurien. Es wurde von den Etrusfern bewohnt, welche fi in 12 verſchie— 
dene Stämme jchieden, deren jeder eine eigene Hauptitadt hatte. Die Namen derjelben 
waren folgende: Volſinii, Elufium, Berufia, Cortona, Aretium, Falerii, Bo: 
laterrä, Vetulonium, Roujellä, Beji, Tarquinii und Cäre. Außer diefen Städten 
haben wir in Etrurien noch zu merfen, an der Küſte: Piſä, Portus Herculis, Li: 
burni, Ropulania, Telamon, Caſa, Centumcellä, Alfium; und im Innern des 
Yandes: Nepete, Sutrium, Falerii Faliſcorum, Fanum Boltumnä, Horta- 
num, Herbanum, Suana, Saturnia, Senä Juliä, Slorentia, Fäſulä, Piito- 
via, Luca. 

2, Umbrien. Bewohner waren die Senoner mit den Städten: Ariminum, Pi— 
jaurum, Fanum Fortunä, Sena Sallica; und die Umbrier mit den Städten: Ur- 
binum, Hortenſe, Sentinum, Inguvium, Mevania, Spoletium, Tifernum, 
Nuceria, Camellaria, Miifiun, Interamna, Narnia, Ocriculum. 
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3. Picenum. Dieſer von den Picentern bewohnte Landſtrich enthielt die Städte: 
Incona, Cajtrum Novum, Eajtellum Truentinum, Auximum, Septempeda, 
-ollentinum, Firmum Picenum, Asculum Picenum, Atria. 

4. Samnium. Dieje Landſchaft wurde von einer Menge Völfer bewohnt, unter 
enen Das der Samniter das wichtigjte ift. Ihnen gehörten die Städte: Bovianum, 
(ejernia, Sepinum, Allıfa und Telejia. Außer den Samnitern finden wir bier 
och folgende Völker: Veftiner (Städte: Angulus, Pinna, Avia); Aaruciner (mit 
er Stadt Teate); Pelignier (Städte: Corfinium, Sulmo); Marfer (Städte: Alba 
ucentia, Marubium); Frentaner (Städte: Ortona, Anramum, Hiltonium); 
jirpiner (Städte: Beneventum, Equus, Tuticus, Abellinum, Compja). 





Gegend um Alba Longa. 


5. Latium. Auch dieſe Landjchaft wurde von vielen Völkern bewohnt, unter denen 
ieder Das der Latiner (Lateiner) das wichtigſte iſt. Ihnen gehörten die Städte: 
tom, Zibur, Pränefte, Oabii, Tusculum, Aricia, Lanuvium, Alba Longa, 
avinium, Laurentum, Djtia, Antemnä. Außer den Latinern finden wir hier nod) 
‚gende Völker: Sabiner (mit der Stadt Cures, jpäter Neate); Rutuler (Stadt: 
(vdea); Aequier (Städte: Subiaci und Carjeoli); Hernicier (Städte: Alatrium, 
zerulä, Ferentinum); Volfcer (Städte: Antium, Circäum, Terracina); Aufo- 
ier (Städte: Cajeta, Fundi, FHormiä). 

6. Kampanien. In dieſem von den Campanern bewohnten kleinen, aber höchſt veizenden 
nd fruchtbaren Lande lagen folgende Städte: Yiternum, Baja, Mijenum, Neapolis, 
yerculaneum, Pompeji, Surrentium, Capua, Stabiä, Nola. Die beiden Städte 
Salernum ımd Picentia waren Pflanzjtädte der Picenter (hier Bicentiner genannt). 
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II. Großgriechenland. 


Der Theil der Halbinjel, welcher ſich vom eigentlichen Jtalien bis zur Südjpige des 
Landes eritredte, hieß Großgriechenland, weil er mit griechischen Pflanzſtädten über: 
füllt war, und die Bewohner jajt durchgängig griehiiche Völferjtämme waren. Es beitand 
aus den Landichaiten: 1) Apulien, 2) Galabrien, 3) Zucanien, 4) Bruttien. 

1. Apulien. Städte: Teanum Apulum, Geryon, Sipuntum, Luceria, 
Aequulanum, Arpi, Aſeulum Apulum, Benujia, Aherontia, Canujium, Gannä, 
Salapia, Rubi, Bariım. 

>, Calabrien. Städte: Brundujium, Hidruntum, Caſtrum Minervä, 
Gallipolis, Tarentum, Neritum, Aletium. 

3. Lucanien. Ztädte: Paſtum, Velia, Burentum, Metapontum, Gera: 
flea, Sybaris, Rotentia, Örumentum. : 

+. Bruttien. Städte: Cerilli, Clampetia, Temſa, Terina, Yametia, Seyl— 
läum, Rhegium, Yocri, Qaulonia, Scylatium, Groto, Betilia, Nujcianum. 


Auf diejer schönen Halbinjel Italien wohnten in den ältejten Zeiten eine Menge 
Bölferichaften, von denen man aber wenig mehr weiß als ihre Namen. Die drei wichtig: 
jten Völfer, die es lange vor der Erbauung Roms beherridhten, jind die Etrusfer, 
Latiner und Samniter. i 

Etrurien, griehiih Tyrrhenia, lag am Tyrrhenischen Meer; das Flüßchen Mara 
trennte es von Yigurien, die Apenninen vom Cispadaniſchen Gallien, und der Tiber von 
dem Lande der Umbrier, Sabiner und Lateiner. Pie Einwohner waren ein Mijchvolt, 
welches aus umbrijchen Ureinwohnern, Abkömmlingen der unter Tyrrhenus ausgewan- 
derten Pydier (j. S. 277) und den von Norden ber, wahrjcheinlic aus Rhätien einge 
wanderten Najenen bejtand. Dazu mögen noch Einwanderer aus Großgriehenland ge 
fommen jein, und jo erklärt ſich in den Einrichtungen, der Neligion und Kultur die 
Miſchung von chaldäiichen Elementen mit griechiichen, ebenjo ihre eigenthümliche Sprache 
und Schrift, Die man bis jebt noch nicht entziffert hat. 

Das Volk hatte Anfangs eine rein monarhifche Verfaſſung. Sehr bald aber wurde 
das Königthum abgejchafft, und die Nepublif trat an feine Stelle. Das ganze Yand bil: 
dete zwölf von einander unabhängige Freiltaaten, Yucumonien genannt, die ſich aber bei 
größeren politiichen Ereigniſſen, 3. B. bei Kriegen, vereinigten, und al3dann einen’ gemein 
jamen Anführer wählten. Diejer Anführer erhielt für die Zeit jeines Amtes unumjchränfte 
Gewalt, zum Zeichen deren ihm jeder Freiftaat, über dejjen Truppen er gebot, einen Boll: 
zieher der Strafbefehle zujandte. Dieſe vollziehenden Beamten hießen Liftoren ımd 
trugen als Amtszeichen ein Bündel von Stäben, aus deren Mitte ein Beil hervorragte. 
Dergleichen Zeichen der Gewalt über Yeben und Tod führten den Namen Fasces. 

Die Etrusfer zeichneten ſich Schon in den frühejten Zeiten durch einen hohen Grad 
der Kultur aus, und diefe wurde noch vermehrt durch griechiiche Einwanderer, welche ihren 
Weg nad) Etrurien nahmen und durch ihre Verbindung mit Korinth. Städtebau, Ader: 
wirthſchaft, Muſik und bildende Kunſt jcheinen die Hauptfächer der etrurifchen Kultur 
geweſen zu fein, obgleich die ſchönſten Erzeugniſſe dev Bildnerei den eingewanderten Griechen 
zugejchrieben werden. Die älteiten etrusfiichen Werke verrathen ihren aſiatiſchen Urjprung- 
Sie wandten ſich mehr der deforativen Kunſt al3 der Skulptur zu, doc eriftiren von 
ihnen noch werthvolle Erzgüſſe. Etruriiche Vaſen, verziert mit gradirten Zeichnungen 
werden nod von Kunſtkennern geichäßt. 

In der Baufunjt waren fie in mancher Hinficht den älteren Griechen voraus, umd 
diefe Kunſt entwidelte ſich in einer von der griechischen abweichenden Weife. 
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Der ernſte, melancholiſche und ſchwärmeriſche Charakter des Volkes hatte ſich auf 
eine emſige Ausbildung des religiöſen Formenweſens gelenkt, und die Folge eines ſolchen 
jtet3 verderblichen Strebens war die Einwurzelung des Aberglaubens. 


RE 
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Etruskiſche Ünnfigewerbsthätigkeit, 


Neben den vielen Opfern, Feten und Geremonien, mit welchen man den Göttern zu dies 
nen glaubte, ging die Wahrjagerfunft ihren unbeilvollen Gang; denn die Prieſter ließen diejes 
leitejte aller Mittel, um ein Volk zu lenken, nicht unbenugt. Keine Handlung des öffentlichen 
Lebens durfte unternommen werden, ohne daß die Priefter den Willen der Götter aus dent 
Fluge der Vögel, dem Schlängeln der Bliße, den Eingeweiden der Opferthiere oder dergleichen 
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worden, und da Etrurien für ganz Italien als dev Siß der Bildung galt, jo war es fein 
Wunder, daß neben vielem VBortreiflihen auch jene unheilvolle Prieſterkunſt auf die Römer 
überging. Unter den heiligen Büchern der Etrusfer jtand das dem Dämon Tayes zu 
geichriebene obenan. Er hatte den Qucumonen die Götter: und Opferlehre verkündet. 
Dieje Götter, die im Norden wohnen jollten, zerfielen in zwei Ordnungen: die obere und 
verhülltere, Anjar genannt und die Complices, die den Rath der 12 Conjentes bil: 
deten, an deren Spite Tinea (Rupiter) jtand. 

Samnium wurde von einem den Sabinern, Pelignern, Marjern und anderen unter 
dem Namen Sabeller zujantmengefaßten Stämmen entiprungenen Bolfe, den Samnitern, 
bewohnt. Sie waren kriegeriſch und freiheitsliebend, wohnten in offenen Dörfern, die in 
Kantone vereinigt waren und eine Art Eidgenofjenichaft bildeten. 

Latium. Dies Land, der Mutterihoi Noms, von dem es auch jeine Spradje, die 
fateinifche, empfing, wurde von mancherlei Völkern bewohnt, die theils griechiichen, 
theil3 galliichen Urjprungs waren, zum Theil aber auch gern Urbewohner jein mochten. 
Häufige Einwanderungen und Bertreibungen lafjen endlich diejenigen Völker als Bewohner 
Latiums zurüd, welche wir ſchon in der Geographie als ſolche bezeichneten. Sie lebten 
unter Königen, deren Namen, wie Saturnus, Janus ımd Picus, ganz der Yabel an- 
gehören. Unter dem Könige Faunus erwähnt die Sage einer griehiichen Einwanderung 
durch Evander, der mit einer Schar Arfadier nad) Latium fam, die Stadt Pallantium 
baute und neben milderen Sitten und fanfteren Neligionsgebräudhen aud) die Buchſtaben 
Ichrift ind Land brachte. 

As der Sohn und Nachfolger des Faunus wird Yatinus genannt, von weldem 
die unter feinem Scepter jtehenden Völfer den gemeinfamen Namen Latiner oder Lateiner 
erhielten, jo daß jeit diefer Zeit das von ihnen bewohnte Yand den Namen Latium führte. 

Der Sage zufolge joll während der Regierung des Königs Latinus eine Schar 
Trojaner, die ſich nach der Zerjtörung Troja’s aus ihrem VBaterlande geflüchtet hatten, 
in Latium gelandet jein, und zwar unter der Anführung des uns jchon bekannten Meneas. 
Nach den weiteren Angaben der Ueberlieferung hatte Yatinus, welcher ſich gerade mit den 
Nutulern im Kriege befand, Anfangs die Abjicht, die trojanischen Fremdlinge aus jeinem 
Lande zu vertreiben. Als er ſich aber im Kampfe mit ihnen überzeugte, daß fie tapfere, 
muthige und treffliche Qeute waren, verband er jich mit ihrem Anführer Aeneas, und diejer 
feijtete ihm im Kriege gegen die Rutuler jo gute Dienfte, daß er ihm jein einziges Kind 
Lavinia zum Weibe gab. Auf diefe Weije kam Aeneas nad)-jeines Schwiegervater Tode 
in den Beſitz des Thrones von Latium, und er regierte jein Land jo vortrefflih, daß 
man ihm nad) jeinem Tode unter dem Namen Jupiter Indiges göttliche Verehrung er: 
wie. Dem Aenas jchreibt man die Einführung des Vejtadienjtes zu, welcher Göttin 
zu Ehren bejtändig ein Feuer unterhalten werden mußte. Dieſen Dienjt verfahen Jung— 
frauen, VBejtalinnen, welche das Gelübde ewiger Keujchheit ablegen mußten, auf deſſen 
Uebertretung der Tod jtand. 

Aeneas folgte jein Sohn Ascanius, auch Julus genannt, der ihm ſchon in Troja 
geboren worden, und der jeines Vaters Begleiter nad Yatium gewejen war. Aber Aeneas 
hatte auch jein jchwangeres Weib Lavinia hinterlafien. Da diefe nun den Ehrgeiz 
ihres Stiefjohnes fürchtete, jo floh ite vor ihm in die Wälder, wo jie einen Sohn 
gebar, welcher Aeneas Silvius genannt wurde. Kaum hatte der edelherzige Ascanius 
dies erfahren, al3 er Mutter und Sohn aufjuchen ließ, und die Krone von Latium ihrem 
rechtmäßigen Erben übergab. Er jelbit wollte ſich ein eigned Königreich -gründen und 
erbaute zu dieſem Zwecke eine neue Stadt, die er Alba Longa nannte. Sie erhob jic 
bald zur wichtigsten in ganz Latium. Da aber die Lateiner eine Zerfplitterung ihres Landes 
in zwei verichiedene Königreiche nicht qut heiten wollten, jo fam auf gütlihem Wege eine 
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Uebereinkunft zu Stande, wodurch Aeneas Silvius alleiniger König wurde und Alba 
Longa zu ſeiner Reſidenz machte. Gegen vier Jahrhunderte regierten dort ſeine Nach— 
kommen im ungeſtörten Beſitze ihrer Macht, bis der König Procas den Thron ſeinem 
ältern Sohne Numitor hinterließ. 
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Mauern und Ueberrefie altitalienifcher Bauten. 
1. Rauerwerk zu Bopianum; 2. zu Lifte; 3. die Eucumella; Grabhilgel bei Bulei; 4. und 6. Mauer zu Volterrä; 
5. zu Dlivano; 7. zu Signta; 8 zu Arpium. 


Diejer fand in feinem jüngern Bruder Amulius einen Nebenbuhler um die Herr: 
ihaft des Reiches, und die Folge dieſes Bruderzwites war, dag Amulius den Numitor 
vom Throne ftieß und deſſen Familie auszurotten bejchloß, um vor einem Rächer gelichert 
zu fein. Deshalb tödtete er des Numitor einzigen Sohn Egeftus und verdanmte defjen 
Schweiter Rhea Silvia zum Dienjte der Veſta, wodurd fie zum Gelübde ewiger Jung- 
fraufchaft verpflichtet wurde. 

Aber troß dieſes Gelübdes wurde Rhea Silvia ſchwanger, und gebar in dem Zwil— 
lingspaare Romulus und Nemus die fünftigen Gründer Noms. Die Jugendgeſchichte 
diejes berühmten Zwillingspaares gehört zwar ganz der Sage an; allein wegen der großen 
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Wichtigkeit, welche die von ihnen gegründete Stadt für die Weltgejhichte hat, verweilen 
wir gern bei der jagenhaften Geichichte ihres Jugendlebens. 

Wer eigentlich) der Vater jener Zwillingsbrüder geweſen, darüber lautet auch die 
Sage verfchieden. Einige behaupten, Amulius ſelbſt habe feine Nichte Rhea Silvia 
verführt, um fie dadurch zu Grunde zu richten. Andere jchreiben dem Gotte Mars 
die Vaterjchait zu, um Nomulus und Remus als Halbgötter zu bezeichnen. Nocd Andere 
jprehen von einem Krieger, dem ſich die wider ihren Willen zur Veſtalin gemachte Rhea 
Silvia ergeben habe. 

Wie dem auch jei, genug Rhea Silvia fühlte fich Schwanger und wurde von Amulius 
in der jtrengiten Haft gehalten. Als fie von den zwei Brüdern entbunden war, malte 
Amulius dem Volke das Verbrechen feiner Nichte mit jo grellen Farben, daß Mutter und 
Kinder zum Tode verurtheilt wurden. Dies Urtheil ward bei Rhea Silvia in ewigen 
Kerker verwandelt. Das Zwillingspaar aber jollte ertränft werden. Deshalb wurden die 
Kinder in eine Mulde gethan und am Fuße des Berges Palatinus dem damals überge 
tretenen Tiber anvertraut. Aber das Waſſer fiel jchnell, die Mulde blieb an einer Baum: 
wurzel hängen, und hier geht die Sage jo weit, daß jie einer jäugenden Wölfin die Er- 
rettung und Ernährung der Zwillinge zujchreibt, bi8 fie von Fauſtulus, dem Oberhirten 
des Königs, aufgefunden und zu fich genommen wurden. Dieſe ganze Sage von der 
Wölfin ſoll nad) jpäteren Ermittelungen darauf beruhen, daß Acca Yaurentia, des Fau— 
jtulus Weib, welche die Kinder jüugte, wegen ihrer Sinnlichkeit und Lüderlichkeit den 
Beinamen Lupa (Wölfin) führte. 

Von Fauftulus erhielten die beiden feinen Knaben die Namen Romulus und Remus 
und eine ihrer Abkunft wiürdige Erziehung, denn der Oberhirt des Königs war über die 
Abjtammung feiner beiden Findlinge ſehr wohl unterrichtet. Nomulus und Remus wuchien 
zu kräftigen Jünglingen heran und zeichneten ſich durch Muth und Klugheit vor allen 
übrigen Hirten vortheilhaft aus. 

Einjt entjpann ſich ein Streit zwischen den Hirten de3 Numitor und denen des Amu 
lius, wobei die beiden Brüder auf Seiten der Leßteren ftanden. Die Folge diejes Streites 
war, daß Remus gefangen und vor Numitor gebracht wurde, und dies führte ihn zu der 
Entdedung, daß Romulus und Nemus feine Entel jeien. 

Nachdem fie die Gewaltthat erfahren hatten, welche Amulius ihrem Großvater an 
gethan, bejchlofjen fie den Untergang des Thronräubers. Das Landvolf wurde zur Em: 
pörung aufgerufen, Amulius überfallen und getüdtet, und Numitor bejtieg den ihm vor 
jeinen Enkeln wieder eroberten Thron Alba Longa's. 

Aus Dankbarkeit willfahrte Numitor dem Wunfche der beiden Brüder, eine eigene 
Stadt zu bauen, und jchenkte ihmen dazu das von mehreren Hügeln bededte, an dem Tiber 
gelegene Yand, in welchem fie erzogen worden waren. 

Romulus und Remus verjammelten nunmehr viele Bewohner des lateiniichen Gebiet: 
und bejonders die Abkömmlinge der Trojaner um fich, und legten jo (21. April 753 v. Chr.) 
durch den Bau vieler, aber größtentheil® unanjehnlicher Häufer den Grund zu dem nach 
mal3 jo allmädtigen Rom. 
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Nom. 


Anter den Königen. 
(753—509 v. Ehr.) 


Inden uns die Gejchichte das Bild der einftigen Weltherricherin, der 
stolzen Roma, entjchleiert, jehen wir den in der Weltgeſchichte ein- 
zigen Fall, wie in der kurzem Zeit von wenigen Rahrhunderten aus 
| den Bewohnern einiger fleinen Hütten ein Volk erjteht, das drei 
Erdtheile unter fein Schwert beugt und ein Reich gründet, welches 
die ganze befannte Welt umfaßt. 

Und wenn man nun fragt, wodurd Rom geworden, was es gewejen, jo müfjen wir 
antworten: Zum Theil durch die Launen des Schickſals, vorzüglich aber durch die Wohl: 
that einer freien Verfaſſung, durd) die Kraft der Volk3herrichaft, durdy den Segen der 
Republif. Die Geichichte wird ehren, daß diefe Antwort die richtige iſt. 

Das ganze erite Jahrhundert und mehr der römischen Geſchichte gehört der Sage 
an, und Dies ift auch der Fall mit den näheren Umftänden bei der Gründung der Stadt; 
allein aus den jchon angeführten Urjachen dürfen wir diejelben nicht übergehen. 

Die beiden Brüder, heißt es, veruneinigten ſich gleid Anfangs über die Wahl des 
Bauplages. Romulus jtimmte für den palatinijchen, Remus für den aventinijchen 
Hügel. Eben jo uneinig waren fie über den fünftigen Namen der Stadt, denn Jeder 
wollte jie nad) jeinem eigenen Namen benannt wifjen. Auf den Rath ihres Großvaters 
überließen fte die Entjcheidung den Göttern: Wer von Beiden zu einer bejtimmten Zeit 
den erjten Flug oder die größte Zahl Adler erbliden würde, dem follte die Entfcheidung 
aller Fragen überlafjen bleiben. 

Remus jah zuerjt ſechs Adler fliegen, bald darauf Romulus aber zwölf. Der Wille 
der Götter war aljo wieder zweifelhaft, und darüber entipann ſich zwifchen beiden Brüdern 
ein Streit, welder damit endete, daß Romulus den Remus erichlug. 

Nach einer andern Erzählung joll diefer Todtichlag erſt jpäter jtattgefunden haben, 
als die Mauern der Stadt bereits geſtanden. Remus ſoll nämlich über die Niedrigkeit 
diefer Mauern gejpottet haben, und zugleidd — um feinen Spott noch wirkfamer zu 
machen — hinüber gejprungen fein, worüber Romulus jo withend wurde, daß er feinen 
Bruder todt ſchlug und dabei außrief: „Das hinfort Jedem, der über meine Mauern 
ipringen wird!“ 

Wie dem aud) fei, genug, Romulus blieb Herr über die Gründung der Stadt, die er 
auf dem palatinischen Hügel anlegte und nach jeinem Namen Rom benannte. 
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Eine Menge Seierlichfeiten gingen der Grundlegung der neuen Stadt voraus. Nach— 
dem den Göttern geopfert worden war, erklärte Romulus den Adler fir das Wappen: 
zeichen feiner Pflanzjtadt. Hierauf wurde der Umfang der Stadt abgejtedt, aljo zugleic 
der Weg bezeichnet, welchen die Mauer nehmen jollte Zu diefem Ende ließ Romulus 
einen Stier und eine Kuh an einen Pflug jpannen, und durch die Furche, welche derjelbe 
zog, die Stadtmauer anzeigen. Wo ein Thor jtehen jollte, ward feine Furche gezogen, 
jondern der Pflug aufgehoben und weiter getragen, nnd jo fommt von dem lateinijchen 
Worte portare (tragen) die römijche Benennung porta, das Thor. 

Alles Volk folgte dem Pfluge und warf die Erdichollen, welche derjelbe heraushob, 
nad der Stadtjeite hinein. Die beiden Thiere, durch deren Zufammenziehen im Joche 
das Bild der Ehe als Mittel zur Bevölferung ausgedrüdt werden jollte, wurden nad) 
vollbradhter Arbeit den Göttern geopfert. 

Nach diefen und mehreren anderen Geremonien begann der Bau der Häufer, Die 
freilich jehr unanſehnlich ausfielen umd ganz füglich al3 bloße Hütten zu betrachten find, 
deren Zahl jich nicht über 1000 belief. Und dennoch ging von diejen Hütten die Welt: 
berrichaft aus! 

Da Remus todt war, jo verblieb die alleinige Oberherrihaft über das aus nur 
3300 Männern bejtehende Pflanzvolf dem Romulus, in welchem wir daher auch den eriten 
König von Nom fennen lernen. Er war es geworden auf den Wunſch des Volkes; Denn 
er dachte vernünftig genug, um dieſem jelbjt die Bejtimmung feiner Verfaſſung zu über: 
laffen. Das Volk hatte ji) für die Wahlmonardie entichieden, und jo jehen wir 
Romulus als das Oberhaupt eines Heinen Reiches, deſſen Eigenthiimlichfeit ſchon darin 
beitand, daß es Staat geworden, nod) ehe es Volk gewejen war. 

Romulus war ein Mann, wie der junge Pflanzjtaat ihn brauchte, um dereinjt in Der 
Weltgeſchichte eine Rolle zu jpielen: Hug, kräftig umd feines Zieles fich bewußt. Seine 
erite Sorge war die Vermehrung der Bevölferung. Der gewöhnliche Weg dazu durch 
Ehen jelbjt bei Vielweiberei dauerte zu fange; ein Menjchenalter hindurd durfte Rom 
nicht das Fleine Städtchen bleiben, das e&8 war. Romulus erwählte ein gewagteres, aber 
viel ſchnelleres Mittel: er erklärte Nom für eine Freijtatt (Aſyl) für Verfolgte und 
Unterdrücdte aller Länder und Völker. Und ſiehe da, es dauerte nicht lange, jo ſtrömten 
von allen Seiten herbei Geächtete, böſe Schuldner, flüchtige Sklaven, Mörder, Diebe und 
Geſindel aller Art. Und doch mochte die Mehrzahl diefes Volks von dem Wunjche befeelt 
jein, unter einer freien Berfaffung und fchügenden Geſetzen ein ehrbares Staatsbürgerleben 
zu führen, wozu ihnen in der Heimat die Gelegenheit verjchloffen war; denn nirgend® 
finden wir Nadjrichten von Erzeffen, zu welchen dies zufammengelaufene Volk Veranlaſſung 
gegeben. Es ijt in der Regel eine unfreie und mangelhafte Verfaffung, welche die Schulb 
trägt an der Mehrumg der Berbreder. 

Nomulus mochte dem herbeijtrömenden Gefindel Anfangs jelbjt gemißtraut haben, — 
er wies ihnen ihren Wohnplatz auf dem ſaturniniſchen Hügel an. Allein bald darauf baute 
er dajelbjt zur Beſchützung der Stadt eine feite Burg, umzog den Hügel mit der Ring- 
mauer Noms und machte die Bewohner jener Verbrecherfolonie zu wirflidhen Bürgern. 

Aber Romulus jah auch), daß es feinem jungen Staate an dem Hauptmittel zur Fort> 
pflanzung fehlte, an Weibern. Nachdem feine Bewerbungen um gegenjeitige Heirathen von 
den benachbarten Völkern mit Hohn und Verachtung zurüdgewiejen worden waren, beſchloß 
er daher, feine Bürger durch Gewalt und Liſt in den Belit von Frauen zu bringen. Zu 
dieſem Zwecke ließ er ein großes Felt ausrufen, welches mehrere Tage lang mit Kampf: 
jpielen aller Art gefeiert werden ſollte. Was Romulus erwartet hatte, traf ein. Viele 
Männer, Weiber und Töchter aus den benadhbarten Yändern, bejonders aus dem Volke 
der Sabiner, fanden fi als Zuſchauer ein. Am legten Tage des Feſtes nun ſtürzten 
auf ein verabredetes Zeichen die Nömer mit blanfen Schwertern unter die zahlreidhen 
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Zuſchauer, raubten jich auf dieſe Weiſe gegen 700 Mädchen und jchleppten jie als Eheweiber 
in ihre Häuſer. Dieje unter dem Namen des Sabinerinnen-Raubes befannte 
Gewaltthätigfeit vief viele der Nachbarvölfer Noms gegen den jungen Staat in die Waffen. 








Raub der Sabinerinnen. 


Während nun die Sabiner e$ vorzogen, durch friedliche, aber nichtsfruchtende Unterhand- 

lungen die Auslieferung ihrer geraubten Töchter zu bewirken, jtanden die Bewohner von 

Cenina, Eruftuminium und Antemnä zum offenen Kriege gegen die Nömer auf. Romu— 

lus befiegte zuerjt die Ceninenfer, indem er deren König Acron im Zweifampfe erichlug. 
Illuſtrirte Weltgeichichte. 1. 50 
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Die Bejtegung des Königs Acron iſt bejonders deshalb von nterejje, weil fie die 
Veranfafjung wurde zur Entjtehung der römischen Feldherrntriumphe. Romulus hatte 
nämlich gelobt, dem Jupiter die Rüſtung feines Gegners zu weihen, wenn er denjelben 
bejiege. Als nun Acron von des Romulus eigener Hand gefallen war, ließ diejer eine 
große Eiche füllen, fie zu einem Rüftunghalter zurichten und hing an ihr mit eigner Hand 
Acron's Waffen und Rüftung auf. Sodann jchmücdte er jein Haupt mit einem Lorber: 
franze, ergriff die Trophäe und jchritt Damit majejtätifch einher, während das Kriegsvolk 
Siegeslieder anjtimmte. Dieſe Ceremonie wurde der Urfprung und das Vorbild der rö- 
nischen Triumphzüge. Jupiter erhielt von der ihm geweihten Rüftung des Erjchlagenen 
den Beinamen Feretrius (von ferire, jchlagen), und die Nüftung, welche ein Feldherr 
dem andern eigenhändig abgenommen, nannte man jeit der Zeit Spolia opima, von spo- 
lium, die Beute, und opus, die Großthat. 

Die Stadt Genina wurde zeritört; aber ihre Bewohner verjeßte Romulus nad) Rom, 
wo er ihnen gleihe Nechte mit den ältejten Bürgern einräumte, ſie aljo zu Römern machte, 
ein Schidjal, welches auc) die Bewohner von Erujtuminium und Antemnä traf, nachdem 
fie befiegt und ihre Städte zerjtört worden waren. 

Durch diejed Verfahren trug Nomulus unglaublich viel zur Vergrößernng und Be 
fejtigung feines jungen Staates bei; ja es wurden durch die milde und freie Sinnedart 
de3 Nömerkönigs ſelbſt mehrere Heine Völkerſcharen zur freiwilligen Einwanderung nad 
Nom beivogen. Bon jeher richtete ſich der Zug nützlicher Bürger dahin, wo Recht, Gejet 
und Freiheit herrichten. 

Unter jolden Einwanderungen erwähnen wir vor allen die des etruskiſchen Feldherrn 
Eölins. Er führte die ihm untergebenen Scharen nad) Rom und baute ſich dort auf 
einem dritten Hügel an, der nad) jeinem Namen der Cöliſche genannt wurde. 

Endlich jtanden aud) die Sabiner zum Kriege gegen Nom auf. Mit 25,000 Mamı 
zu Fuß und 1000 zu Pferde rücdte ihr König Titus Tatius gegen Romulus, der ihm 
troß der von feinem Großvater Numitor erhaltenen Unterftügung nur 20,000 Mann 
Fußvolk und 800 Reiter entgegen jtellen konnte. Durch Verrath gelang es den Sabine, 
Noms feite Burg auf dem Saturniniichen Hügel einzunehmen. 

Den Befehl in derjelben führte der Nümer Spurius Tarpejus, und jeine eigene 
Tochter Tarpeja war es, Die ſich durch die goldenen Zierratben, weld;e die Sabiner am 
linken Arme trugen, zu dem Verrathe verloden lieg. Alsjie nämlich einit die Burg verlieh, 
um Waſſer zum Opfer für die Götter zu holen, verſprach fie den Sabinern, ihnen die Feſtung 
zu öffnen, wenn jie ihr das jchenfen würden, was jie am linfen Arme trügen. Die Sabiner 
verjprachen es, und Tarpeja ließ fie heimlich in die Burg. Aber fie entging der wohl- 
verdienten Strafe nicht. Denn die Sabiner, jelbjt empört über den jchändlichen Verrath, 
warfen nad) Einnahme der Burg ihre jchweren Schilde, die ſie gleichfalls am linken Arme 
trugen, auf die Verrätherin, jo daß dieje von der Laſt ihres Lohns todtgedrüdt wurde 

Von dem Verrathe der Tarpeja befam der Saturninische Hügel den Namen des Tar- 
pejiſchen; umd ſelbſt jpäter, als man ihn den Capitolinischen nannte, behielt die ſteilſte Stelle 
dejjelben noch den Namen des Tarpejiichen Feljens, von welchem jpäter Staatsverräther 
herabgejtürzt wurden. 

Durch diefen Verrath wäre Nont vielleicht verloren gewejen, wenn nicht die geraubten 
fabinifchen Frauen, die zum Theil schon Mütter waren, eine Verjöhnung zwiſchen den 
Nömern und Sabinern herbeigeführt hätten. Denn nicht achtend die Gefahr, jtürzten 
fie ich zwifchen die fümpfenden Männer und bejchworen diejelben, einen Kampf aufzu- 
geben, der jie — wie aud) fein Ausgang ſei — unglücklich machen müfje; denn entweder 
verlören fie dadurd) ihre Verwandte und Brüder oder die Väter ihrer Kinder. 

Die Verſöhnung, welche auf diefe Weife ziwiichen den Römern und Sabinern zu 
Stande fam, führte fpäter zu einer immigen Verſchmelzung der beiden Völker. Fürs erite 
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wurden über die Vereinigung derjelben folgende Punkte feſtgeſetzt: Nomulus und Titus 
Tatius regieren gemeinschaftlich und haben ihren Sig in Nom, der Erjtere auf dem Pala— 
tinischen, der Lebtere auf dem Tarpejiichen Higel; die Sabiner werden Bürger der Stadt. 
Dieſe behält den Namen Rom, und jeder Bürger heist Römer, das gefammte Volk aber 
jührt den Namen der Duiriten. 





Uuma Pompilins bei der Uyınphe Egeria. 


Der Name Duiriten, welcher bis dahin nur den Sabinern gehörte, foll von ihrer 
Hauptitadt Cures heritammen. Nach Anderen aber ijt e8 eine Ableitung von Quirinus, 
dem Namen einer ſabiniſchen Gottheit, welche wahrſcheinlich gleihbedeutend war mit dem 
griechischen Kriegsgotte Ares und dem römiſchen Mars. 

Die gemeinjchaftliche Regierung dauerte nur fünf Jahre, indem Titus Tatius nad) 
Ablauf diefer Zeit Schon feinen Tod fand, und dem Nomulus die Alleinherrichaft hinter: 
blieb. Diejer führte während und nad) der gemeinichaftlihen Regierung glüdliche Kriege 
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gegen die benachbarten Völker, namentlicd) gegen die Bewohner der Stadt Cameria und 
gegen die Fidenater und Vejenter. Dadurd) wurde das römijche Gebiet auferordentlic 
vergrößert, und gewiß würden wir Nomulus auf einer noch höhern Stufe geichichtlidher 
Größe jehen, wäre er nicht zuletzt hochmüthig, eigenmächtig und deipotijch geworden. Mit 
diefer Aenderung jeined Charakters ſchwand jein Glüd und fein Ruhm; unbekannt find 
jeine ferneren Handlungen, und die Gejchichte iſt jelbjt über die Art jeines Todes im Dunkeln. 

Einige nehmen an, Nomulus jei wegen feines deſpotiſchen Handelns heimlich ermordet 
worden. Die Sage über jeinen Tod lautet dahin, daß er einjt in einer Ebene vor der Stadt 
eine Heerihau gehalten, al3 plöglich ein jtarfes Gewitter mit Regen und Hagel entitanden 
jei, welches alles Volk auseinander getrieben. Als das Wetter ſich wieder aufflärte, und 
die Zerjtreuten zujanmen traten, war Nomulus verichwunden. Um das Volk, welches die 
Wahrheit ahnen mochte, zu beruhigen, gab man vor, Romulus fei während des Gewilters, 
von einer Flamme umgeben, in den Himmel entführt worden, woher er als Sohn des 
Mars jtamme. Bald darauf erjchien auch ein angejehener NRathsherr, Namens Julius 
Proculus, und erzählte, daß Romulus ihm in vergrößerter Geitalt und mit glänzender 
Nüftung angethan, erichienen jei und zu ihm gejprochen habe: „Geh zu den Römern imd 
ſag' ihnen, wenn fie Klugheit und Muth ſich bewahren, werden jie zur höchſten menid)- 
lihen Macht gelangen. Ach aber werde als ihr Schußgott Quirinus über fie wachen!“ 

Nach einer zwijchen den Römern und Sabinern getroffenen Uebereinkunft hatten die 
Erjteren zum Nachfolger des Romulus einen Mann aus dem Stamme der Lebteren zu 
wählen. Die Wahl fiel auf den durch Milde und Weisheit glei) ausgezeichneten Schwie- 
gerjohn des Titus Tatius, den würdigen Numa Bompilins. 

Glücklich das Reich, deſſen König ein Philofoph ijt; und Numa war ed. Tein für 
Nom jo jegensreihes Wirken gehört ganz der Kulturgeſchichte an, da der mweije König, 
deffen Sinn ohmedies dem Frieden zugewandt war, vecht wohl erkannte, daß dem jungen 
Staate für jebt nichts heilbringender fein konnte, als Befeſtigung feiner Macht nad) innen, 
aljo vor allen Dingen Regelung feiner veligiöfen und bürgerlichen Verfaſſung. Und für 
dies Biel lebte und wirkte Numa. Die Sage berichtet, daß Numa, der früher als ein- 
facher Bürger in Eures lebte, bei jeinen Streifereien durd) Berg und Thal die Freund: 
Ihaft einer Quellennymphe Namens Egeria gewann, mit welder er auch als König 
oftmals nächtliche Zujammenfünfte hatte. Sie jtand ihm mit ihrem weijen Rathe bei und 
offenbarte ihm die Geheimniſſe und den Willen der Götter. Sie jagte ihm, daß Jupiter 
der blutigen Opfer und namentlic) der Menjchenopfer nicht bedürfe, und jo wurden ihm 
denn jtatt der leßteren zumeilen Thiere, meijt aber Symbole geopfert, wie Zwiebeln, Haare 
und Sardellen. 

Des Numa Nachfolger, Tullus Hojtilius, ein friegslujtiger Mann, erſchien zur 
rehten Zeit auf dem Throne, um das num hinlänglich eritartte Volk in einem längern 
Frieden nicht erichlaffen zu lafjen. Er beſchloß, die Römer zu neuen Siegen zu führen, 
nachdem er jich zuvor die Liebe des Volkes dadurd gewonnen, daß er viele Yändereien, 
die bisher Krongut waren, unentgeltlich an ſolche Bürger vertheilte, welche noch fein Yand- 
eigenthum bejaßen. 

Ein Anlaß zum Kriege fand ji bald. Alba Longa, die Mutterjtadt Noms, war 
auf das jchnelle Aufblühen des leßteren eiferfüchtig. Dadurch entjtanden gegenjeitige Rei: 
bungen, und endlich ein fürmlicher Krieg. Alba Longa und Nom fahen ein, daß beide 
Staaten nicht länger neben einander bejtehen fonnten. Nur einer von beiden durfte eriftiren: 
und jo fam man denn überein, daß über die Frage, welcher Name der beiden Staaten 
aus der Geſchichte verſchwinden müfje, nicht ein Krieg, ſondern ein Kampf zwijchen einigen 
Auserwählten beider Parteien enticheiden jolle. Demzufolge wählte man aus jedem der 
beiden gegenüber jtehenden Heere drei Kämpfer, und jtellte feit, daß der Theil, deſſen 
echter unterliegen würden, ſich der jiegenden Partei unbedingt unterwerfen jolle. 
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Die Wahl jedes der feindlichen Heere fiel auf drei Brüder. Auf albaniſcher Seite 
waren es die drei Söhne des Curiatius, auf römiſcher die drei Söhne des Horatius, 
und daher nennt man den Kampf, welcher fich jet unter den ſechs Streitern um das Los 
der beiden Staaten entjpann, den Nampf der Horatier und Euriatier. 

Die zu Nämpfern erwählten ſechs Sünglinge ſollen nad) der freilich jehr fabelhaft 
fingenden Ueberlieferung genaue Verwandte gewejen jein. Es heißt darüber: Saqui— 
nius, ein Bürger von Alba Longa, hatte zwei Töchter. Die eine derjelben verheirathete 
eran einen Albaner, Namens Curiatius, die andere an Horatius, einen römifchen 
Bürger. Beide Schweitern famen an einem und demſelben Tage nieder, jede mit drei 
Söhnen, und dieje ſechs Jünglinge waren es, welche auserwählt wurden, das Scidjal 
der beiden Staaten zu enticheiden. 





Der Kampf fand mit allen Feierlichkeiten großer Staatshandlungen im Angefichte 
der beiden gegenüber jtehenden Heere jtatt. Nachdem ſich die Kämpfer vor dem Beginn 
des Streites mit dem Zeichen der aufrichtigiten Freundſchaft umarmt und jo der Bruder: 
liebe den legten Tribut gezollt hatten, machte mit dem Signal zum Kampfe die Vater: 
landsliebe ihre blutigen Rechte geltend. 

Die Streiter ftürzten ji aufeinander. Lange fochten fie mit gleidyer Erbitterung 
und gleichem Glüd. Endlich janf ein Römer zu Boden, und bald darauf ein zweiter. 
Ein Jubelgejchrei ertönte vom albanischen Heere, während die Römer mit finfteren Blicken 
auf den letzten ihrer Kämpfer, den einzigen Träger ihrer Hoffnung, ſchauten. Aber diejer 
jtand noch unverwundet und in friiher Kraft da, während die drei Albaner aus vielen 
Wunden bfuteten, jo daß der eine von ihnen ſich kaum aufrecht erhalten konnte. 

Jetzt auf einmal ergriff der Römer die Flucht, nicht aus Feigheit, fondern aus Liſt; 
er wollte ſich verfolgen lafjfen, indem er voraus jah, daß die Feinde dabei im Verhältniß 
ihrer ſchwereren oder leichteren Wunden ſich vereinzeln würden. Kaum jah er feine Lijt 
gelungen, jo wandte er ſich um und jtürzte mit ungefjhwächter Kraft auf den nächiten der 
ihn verfolgenden Albaner. Diefer fiel. Die Römer ſchöpften Hoffnung. Jetzt rannte der 
muthige Horatier jeinem ziveiten Feinde entgegen, und unter dem weithin tönenden Jubelrufe 
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der Nömer janf auch Ddiefer zu Boden. Der Sieg war gewonnen; denn al3 endlid 
auch der jchwer verwundete dritte Guriatier heran feuchte, wurde er mit leichter Mühe 
zur Erde gejtredt. 

Der Jubel der Römer brad) in Begeifterung aus für den glüdlichen Sieger. Man 
lief herbei, umarmte ihn und führte ihm im Triumphe nad) der Stadt, die er gerettet 
hatte. Am Thore begegnete ihm feine Schweiter, welche mit einem der gefallenen Guria 
tier verlobt war. As jie nun in der Trophäe ihres Bruders aud) den Waffenrod er: 
bfite, den jie ihrem Bräutigam jelbjt gefertigt hatte, konnte fie ihren Schmerz nicht zurüd 
halten und vief laut trauernd den Namen des gefallenen Geliebten. Darüber aber er: 
grimmte der patriotiiche Sinn des Bruders, deſſen Herz noch trunfen war von Stolz und 
Siegesruhm. Wuthentbrannt rief er feiner Schweiter entgegen: „Fahre hin zu deinem 
Bräutigam mit der umzeitigen Liebe, die der Brüder vergißt, der todten und des lebenden, 
die da vergißt des Vaterlandes! Und fo fahre jede Römerin bin, die einen Feind be: 
trauert!” — Mit diefen Worten jtieß er ihr jein Schwert in die Brut. 

Troß jeiner Verdienſte um den Staat waren die Richter jo gerecht, den Schweiter: 
mörder zum Tode zu verurtheilen, wie das Geſetz es gebot. Erſt als er an das Bolt 
appellirte, wurde von diefem die Strafe des Todes in die des Joches verwandelt, einer 
Strafart, von der wir jpäter reden werden. 

Alba Yonga begab ſich unter die Herrihaft Noms. Aber nur mit Mißmuth ertrugen 
die Albaner das römische Scepter, und ihr Feldherr Fuffetius jchmiedete heimlich Pläne, 
dafjelbe zu bredien. Zu diefem Ende reizte er die VBejenter und Fidenater zum 
Kriege gegen Rom auf, indem ev ihnen verſprach, während der Schlacht zu ihnen überzu— 
gehen. Tullus Hojtilius entdedte die Verrätherei erit im Kampfgewühl, als Fuffetius 
den Befehlen des Königs entgegen ſich mit jeinen Scharen unthätig zurüdzog, um abzu 
warten, auf welche Seite fid) der Sieg neigen würde, und diefe Bewegung nad) den Fein— 
den zu den Muth derjelben erhöhte. Aber die Klugheit des römischen Königs gab ihm 
bald ein Mittel an, den Verrath zu feinem VBortheile zu benugen. Mit lauter Stimme, 
fo daß beide Heere es vernehmen konnten, vief er: „Muth, Nömer! Seht die Albaner: 
auf meinen Befehl ziehen ſie dorthin, um jich unter die Feinde zu jtürzen!* 

Bei diejen Worten wähnte ſich das feindliche Heer vom albanischen Feldherrn ge 
täuscht. Es entjank ihm der Muth und die Nömer erfodhten einen glänzenden Sieg. 

Umsonst zeigte Fuffetius beim Verfolgen der Feinde den größten Eifer, um jeinen 
Berrath zu bemänteln. ine jchredfiche Strafe ereilte ihn am folgenden Tage; denn auf 
Tullus’ Befehl wurde er von Pferden lebendig zerrifjen. Seine Mitverichiworenen er— 
litten eine weniger grauſame Todesitrafe. 

Auch Alba Longa mußte büßen, was jein Feldherr verbrocdhen hatte; denn Tullus 
Hojtilius wollte jeden jerneren Verfuch zur Empörung in der Wurzel erjtiden. Deshalb 
ließ er jene Stadt von Grund aus zerftören und ihre Bewohner nad) Rom führen, we 
ihnen der Cöliſche Hügel zum Wohnſitz angeboten wurde. 

Dadurch und durd glückliche Kriege gegen die Sabiner und Lateiner wuchs die 
Macht Noms zu einer jolhen Höhe, daß alle benachbarten Völker mit ernftlicher Bejore- 
niß für ihre Eriftenz erfüllt wurden. Zum Glück für jie fiel Tullus in der feßten Periode 
jeines Lebens einer veligiöfen Schwärmerei anheim, die jeinen friegeriichen Sinn gänzlich 
vernichtete; und fein Nachfolger Ancus Marcius (640 v. Chr.) trat zu jehr in die Fuß— 
itapfen jeines Großvaters Numa Pompilius, als da er Kriege geführt hätte, welche nicht 
von der Nothwendigkeit geboten wurden. 

Der neue König richtete jeine Negierungsjorgen vor allen Dingen der innern Madıt 
des Staates und den Segnungen des Friedens zır. Viele öffentliche Bauten verdankt Rom 
dem Ancus, 3. B. eine hölzerne Brüde über den Tiber, das erſte Bauwerk diefer Art: ein 
großes Gefängniß: ferner den Hafen von Dftia, durch welchen er der Stadt die Quellen 
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des Handels eröffnen wollte; endlich nod zur Befejtigung Noms eine Gitadelle auf dem 
ienfeit de8 Tiber gelegenen Berg Janiculus, welcher in die Ringmauer der Stadt gezogen 
wurde. Die Waffenruhe, zu welcher die Römer durd) die Friedensliebe des Ancus ver: 
urtheilt waren, erregte bei den benachbarten Bölfern den Glauben, Nom jei Schwach und 
jeige geworden. Darum hielten jie die Zeit für günftig, den früher jo gefürchteten Staat 
mit Nrieg zu überfallen. Sabiner, Fidenater, Bejenter und Boljcer traten gegen Rom 
in die Waffen. Aber Rom bewies ihnen, dat es durch die Zeit der Ruhe und unter dem 
Segen einer emjigen Negierung nur um jo kräftiger geworden jei. Die aufgejtandenen 
Völfer wurden bejiegt, und Ancus vergrößerte mit ihren Bewohnern die Stadt aufs Neue, 
jo da wieder ein neuer Hügel, der Aventinijche, angebaut werden mußte. 

Lucius Tarquinius (620 v. Chr.), mit dem Beinamen Briscus (der Alte) zur 
Unterjheidung von dem jpätern gleichnamigen Könige, folgte auf Ancus Marcius, der ihn 
sum Vormunde feiner beiden Söhne ernannt hatte, welche aber bei der Wahl übergangen 
wurden, weil man den Tarquinius des Thrones für wiürdiger hielt. Denn nicht der blinde 
Zufall der Geburt durfte über den Thron eines aufftrebenden Staates entjcheiden, jondern 
dad Verdienjt. Ueber die Abjtammung des Lucius Targquinius erzählt man Folgendes: 

Demaratus, ein reicher Kaufmann von Korinth, hatte dieje jeine Vaterjtadt wegen 
innerer Zwijtigfeiten, die in derjelben herrichten, verlaſſen und ſich nad) Etrurien begeben, 
wo er fi in Tarquinii anfaufte. Hier heirathete er und hinterließ einen Sohn, Namens 
Yucumo, der fih mit Tanaquil, einem Mädchen aus einem der edeliten etruskiſchen 
Geſchlechter, vermählte. Dieſe Tanaquil war außerordentlich ehrgeizig und fonnte es 
nicht ertragen, daß ihr Gatte als Fremder in Tarquinii feinen Einfluß auf die öffentliche 
Verwaltung erlangen konnte. Sie bewog ihn daher, nad) Rom zu ziehen, wo das Ver: 
dienft galt, ohne Nüdfiht auf Herkunft und Vaterland. Als Beide auf einem offenen 
Bagen nah Rom fuhren und in die Nähe des Berges Janiculus famen, flog ein Adler 
hbernieder, nahm den Hut vom Haupte des Lucumo und jchwebte mit großem Gejchrei 
über dem Wagen; dann jenfte er ſich nieder und feßte den Hut wieder auf Lucumo's Haupt. 
Tanaquil, als Etrurierin jehr abergläubifch, war über diejes Zeichen ganz auferordentlid) 
erfreut und verfündete ihrem Gatten in Nom ein glänzendes Scidjal. 

Dort angefommen, wollte Lucumo einen römischen Namen annehmen und nannte fid) 
daher Lucius und von feiner Vaterjtadt Tarquinii Tarquinius. Seine glänzenden 
verjönlichen Eigenſchaften, womit er zugleich eine verjchwenderische Freigebigfeit zu ver- 
binden wußte, gewannen ihm die Liebe der Nömer und das Vertrauen des Ancus Mar: 
aus in einem ſolchen Maße, daß diejfer ihn zum VBormunde über feine beiden unmündigen 
Söhne ernannte. 

Die Stimme des Volkes hatte wie immer jo auch hier den rechten Mann getroffen; 
denn Tarquinius vereinigte in ſich die Verdienite eines Numa und eines Tullus. leid) 
der erjte Krieg, den er mit den unruhigen Lateinern führen mußte, bewies diejen, daß 
das römische Königsſchwert in guten Händen war; denn fie wurden gänzlich beſiegt und 
mußten Roms Oberherrihaft anerfennen. Ein gleiches Schickſal hatten die Etrusfer, 
deren zwölf Lucumonien ji zum Kriege gegen Tarquin vereinigt hatten, aber dem mäch- 
tigen Arme des Volkskönigs dennoch nicht gewachſen waren. 

Zum Beweije, daß die Etrurier den Tarquinius als ihren Oberherrn anerkannten, 
ſchickten jie ihm die unter ihnen gebräuchlichen Kennzeichen der königlichen Würde: eine 
goldene Krone, einen Thron von Elfenbein, ein Scepter mit einem Adler auf der Spite, 
einen mit Gold gejtidten Rod, der zugleich mit Bildern von Palmzweigen geziert war, 
und ein mit Blumen allerlei Art geftidtes Burpurgewand. Das Volk erlaubte dem Tar- 
quin dieſe Zierrathen zu tragen, und bei feinem Triumphe erjchien er mit denfelben be- 
fleidet auf einem vergoldeten, von vier Pferden gezogenen Wagen, der von zwölf Lictoren 
‚mit den Zeichen ihrer Amtswürde begleitet wurde. 
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Dieſe Zeichen königlicher Würde blieben ſeit jener Zeit bei den Römern im Gebrauch. 

Die Zeit der Ruhe, welche Nom nad) diefen glücklichen Kriegen genoß, verwandte 
Tarquin zur Begründung zwedmäßiger Verfafjungseinrichtungen und zur Aufführung 
nügliher Bauten. In Hinſicht der legteren Wirkfamfeit verdankt Rom diejem Könige 
die Verſchönerung feines Forum (Marktplag), auf welchem die öffentlichen Verfammlungen 
abgehalten wurden, den Bau des berühmten Jupitertempel3 auf dem Tarpejiichen Hügel; 
die Anlage des Circus marimus und die Erbauung jener großen Abzugsfanäle, welche 
unter dem Namen der Kloaken die Bewunderung aller Zeiten erregt haben, denn nod 
heute jtehen dieje Gewölbe unverjehrt, und zwei Jahrtaufende find nicht vermögend ge 
wejen, einen ihrer Steine aus jeinen Fugen zu bringen. 

Der Circus marimus (großer Nreisplag) war eine zu Öffentlichen Kampfjpielen und 
Leibesübungen eingerichtete große runde Rennbahn. Rings umher liefen amphitheatraliid 
erbaute Bänke als Sike für die Zufchauer, und der Umfang diefes Circus war jo grof, 
daß er gegen 200,000 Menichen faßte. 

Zwiſchen den Hügeln, auf denen Rom jtand, bildeten ſich nämlich in den Thälern 
durch Negengüfje ꝛc. jtehende Sümpfe, welche die Straßen völlig grundlo® machten, und 
deren Ausdünftungen die Luft verpefteten. Tarquin faßte daher den Plan, dieſes Wafler, 
wie aud allen Unrath, durch unterivdiihe Kanäle aus der Stadt in den Tiber zu leiten. 
Das Werf war nicht Fein, denn diefe Kanäle mußten gewölbt und jo jtarf gebaut werden, 
daß jie die größten Häufer tragen konnten, Sie waren jo hoch und jo breit, daß ein 
völlig beladener Heuwagen hindurch fahren fonnte. Der Bau war mit den größten 
Schwierigfeiten verbunden, aber der König überwand jie mit Geld und Gejchiclichkeit. 
Die Kojten müfjen ungeheuer gewejen fein, denn in jpätern Zeiten erhielt derjenige, welcher 
die Reinigung übernahm, dazu vom Staate nicht weniger als taufend Talente oder gegen 
zwei Millionen Mark. 

Ein glüdlicher Krieg, weldhen Tarquin gegen die Sabiner geführt hatte, war die 
Veranlafjung zu einem neuen Bau geworden; denn der König, hatte in der legten Schlacht 
dejfelben den drei Gottheiten Jupiter, Juno und Minerva die Aufführung eines großen 
gemeinschaftlichen Tempels gelobt. Der Grumd zu demjelben wurde auf den tarpejiichen 
Berge gelegt, und jo entjtand das nachmals jo berühmte Capitol. 

Der Name Capitol joll ſich von folgender Sage herjchreiben: 

Beim Aufgraben des Erdreichs, in welches der Grumdjtein zum Tempel gelegt werden 
jollte, fanden die Werkleute den Nopf eines dort jeit längerer Zeit beerdigten Menjchen. Tiefer 
Kopf hatte der Verweſung widerjtanden, denn das Blut und die Gejichtözüge deijelben 
waren jo friich, als wenn der Menjd) eben erjt gejtorben wäre. Die Zeichendeuter (Auguren) 
legten diejen merkwürdigen Fund dahin aus: da Nom dereinit das Haupt von ganz Italien 
werden jolle.e Da nım der Menjch, dem der gefundene Kopf gehört, den Namen Tolus 
geführt hatte: jo gab man dem Berge zum Andenten an das vielverheigende Wunderzeichen 
den Namen Capitolinus, aus einer Zujammenfeßung von caput (der Kopf) und Tolus. 

Das Lebensende des Tarquin war eben jo jchredlic wie unverdient. Er wurde in 
einem Alter von faſt achtzig Jahren auf Anftiften der beiden Söhne des Ancus Marcius 
erichlagen, da dieje in ihm das Hindernif jahen, welches fie von dem römijchen Königs— 
throne entfernt hielt. Die beiden Söhne des Ancus Marcius hatten ihren früheren Bor- 
mund von jeher mit Neid auf dem Throne gejehen, deſſen Beſitz, wie fie jäljchlid 
wähnten, ihnen zujtand. Immer hofften fie auf den Tod des Tarquin, wiewol ver- 
gebend. Endlich verloren fie die Geduld umd beichloffen, den jo jehr gewinjchten Tod 
des greifen Königs gewaltfam herbeizuführen. Sie dungen zwei Mörder, weldye als 
Holzhauer verkleidet, mit Beilen auf den Schultern, in die Nähe des füniglichen Palajtes 
gingen und dort verabredetermaßen einen Streit mit einander anfingen. Was ſie beab- 
jihtigten, geichah. Der König, dem es oblag, Streitigkeiten in jeiner Nähe perjönlich zu 
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enticheiden, lie; Beide vorführen, und forderte jie auf, ihm die Urſache ihres Zwiſtes vor- 
zutragen. Während nun der König die erfundene Gejchichte des einen Mörders aufmerkjam 
anhörte, verfeßte ihm der andere mit dem Beile einen tiefen Hieb in den Kopf, ließ das » 
Mordwerkzeug in der Wunde jteden und entfloh. 

Die beiden Söhne des Ancus hatten das Ziel -ihrer Blutthat nicht erreidt. Sie 
mußten fliehen, während Tanaquil, die Gattin des erjchlagenen Königs, die Bejtürzung 
de3 Augenblicks benußte, um ihrem Schwiegerjohne Servius Tullius die Krone zu fichern. 
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Diejer Servius Tullius war nad) einer freilich; unverbürgten Heberlieferung der Sohn 
eines in Tarquin's Dienjten jtehenden gefangenen Weibes aus der Stadt Corniculum. Sein 
Vater ift unbefannt. Die Sage erzählt, dat als Kind ihm einjt im Schlafe ein feuriger 
Schein das Haupt umkräuſt habe, der beim Erwachen verſchwunden fei. Die in Zeichen: 
deutung erfahrene Tanaqı habe dies dahin erflärt, dal; dem fleinen Servius eine glän- 
jende Zukunft bevorjtehe. >ielleiht durch diefe Prophezeiung, vielleicht auch durch feine 
natürlichen Anlagen erwarb ji) der Knabe die Liebe des Königspaars in einem ſolchen 
Grade, daß er wie ‘das eigene Kind betrachtet und erzogen wurde und fpäter eine Tochter 
Tarquin’S zum Weibe erhielt. 

Nach einer andern, wwahricheinlicheren Erzählung war Servius ein etrurifcher Anführer, 
der ih in Rom niederließ und dort auszeichnete. 

Tanaquil hatte ihren Liebling zum Nachfolger ihres Gatten auserjehen. Als daher 
Tarquin ermordet worden war, ließ fie jogleich den Palaſt Schließen und gab Befehl, Nie- 
mand einzulajjen. Sodann trat jie ans Fenſter und erflärte dem dort verfammelten Volfe: 

luftrirte Weltgeihichte. 1. 51 
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daß die Bunde des Königs nicht tödlich fei, daß derfelbe in kurzer Zeit genejen merde 
und den Römern beföhle, während jeiner Krankheit dem Servius Tullius zu gehordyen. 
Am zweiten Tage darauf gab diefer, mit allen Zeichen fönigliher Würde befleidet, öffent: 
liches Gehör, und in furzer Zeit wußte er ſich die Liebe des Volkes jo jehr zu gewinnen, 
da Tanaquil nichts zu wagen glaubte, wenn fie den Tod Tarquin’s als eben erit erfolgt 
verkündete und ihren Schwiegerfohn al3 fünftigen König bezeichnete. Die Erliftung der 
Krone war gelungen, diesmal zum Heile des Staats. 

Servius Tullius (570 v. Ehr.), ein Schwiegerfohn de3 vorigen Königs, folgte 
demjelben aljo auf dem Throne Wenn er aud) die Erhebung zum Könige feiner in In— 
triguen erfahrenen Schwiegermutter Tanaquil verdankte und die Krone angenommen hatte, 
fo war Servius Tullius doc theil® zu rechtlich, theil3 zu Hug, um einen erjchlichenen 
Thron ohne Genehmigung des Volkes zu behaupten, und ging fein erites Streben ganz dahin, 
fich defjen Liebe zu erwerben, um gewiß zu fein, bei einer wirklichen Wahl, der er jtd) frei 
willig zu unterwerfen beſchloß, nicht iibergangen zu werden. Zu dieſem Ende nahm er die 
geringere Volksklaſſe (die Plebejer) gegen die vornehmere (die Patrizier) in Schuß, indem 
er nicht allein ihre Schulden bezahlte, fondern aud) das Verfprechen ablegte, die den Feinden 
entrifjenen Ländereien unter die Plebejer zu vertheilen. Servius Tullius aber verſprach nicht 
blos, er hielt auch jein Verjprechen, und leider ijt der Gejchichtjchreiber im der Lage, eine 
ſolche Sinned- und Handlumgsweije, die al3 eine Pflichterfüllung eigentlich feinen bejon- 
deren Werth haben jollte, ausdrüdlid als mufterhaft hervorzuheben. — Ueberhaupt, 
obgleich; Rom das große, aber bei einer Wahlmonardie nicht jeltene Glück hatte, in feinen 
Königen faſt lauter tüchtige Männer zu jehen, war Servius Tullius vielleicht von allen 
jenen Herrſchern der würdigite, wovon wir uns befonders in der Kulturgeſchichte noch 
überzeugen werden. 

Sriedliebend und ganz in die Fußſtapfen des vortrefflihen Numa tretend, führte er nur 
dann Krieg, wenn die Nachbarvölfer ihn dazu zwangen. Dies gejhah von Seiten der 
Vejenter und einiger anderen etrurischen Stämme. Nachdem er diejelben glücklich befiegt 
hatte und ihm dafür von dem Volke ein Triumph zuerkannt worden war, hielt er e8 amder 
Zeit, ſich rechtögiltig zum König wählen zu lafjen, und er hatte die Freude, troß der Ein- 
wendungen umd Intriguen vieler Patrizier, feine Wahl vom Volke durchſetzen zu fehen. 

Stet3 die Segnungen des Friedens im Auge habend, beſchloß er, eine freundichaft- 
liche Vereinigung der benadhbarten fabinifchen, latinifchen und fonjtigen Völkerſchaften mit 
Nom zu bewirken. Noch bedurfte e8 dazu bei den wenig kultivirten Völkern des Binde 
mittel religiöfer Formen, welche von jeher ald Lüdenbüßer für mangelnde Bildung dienten. 
Darum veranlafte Servius Tullius jene Völferfchaften zu einem gemeinjchaftlichen Tempel- 
bau, und fo entjtand der große Dianatempel auf dem Aventiniſchen Hügel. Ein alljähriges 
gemeinſames Opferfeſt, verbumden mit einem dabei abzuhaltenden Markte, follte dazu 
dienen, die bewirkte Einigkeit dauernd zu erhalten. 

Auch das Lebensende des würdigen Servius Tullius war ein höchſt tragiihes. Er 
wurde von feinem eigenen Schwiegerjohne ermordet, und diefer bejtieg über des Vater! 
Leiche hinweg mit Gewalt den römifchen Thron. 

Der erſchlagene Tarquinius Priscus hatte zwei Söhne, nad) — zwei Enkel, 
hinterlaſſen, welche die Namen Lucius und Aruns Tarquinius führten. An dieſe Beiden hatte 
Servius Tullius ſeine zwei Töchter, beide Tullia genannt, verheirathet, aber mit ſo we— 
niger Berückſichtigung der gegenſeitigen Charaktere, daß der wilde und ehrgeizige Lucius 
die ſanfte ältere Tullia, der friedliche, gutmüthige Aruns dagegen die herrſchſüchtige, un— 
geſtüme jüngere Tullia, zur Gattin erhielt. Die nächſte Folge davon waren zwei unglüd- 
lidye Ehen. Lucius Tarquinius veradhtete jein Weib wegen ihrer Sanftmuth nicht minder, 
als die jüngere Tullia ihren Mann Aruns Tarquinius. Unzufrieden mit dejjen Mangel 
an Muth umd Feuer, ſchloß fie fi) an Lucius an, und bald war die Verbindung der beiden 
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gleihgeitimmten Seelen jo vertraut, daß fie die Fejjeln der Ehe, in denen ſie lebten, durch 
Blutthat fprengten. Lucius brachte fein Weib, Tullia ihren Mann ums Leben, und über 
den Leichnamen der beiden Ermordeten reichten fich die Verbrecher die Hand zum Ehebunde. 

Der greife Servius Tullius mußte die Schandthat ungeahndet laſſen, denn der Anhang, 
weldyen jich die neuen Gatten unter den Patriziern erworben hatten, war groß genug, 
um dem alten Könige Bejorgniß einzuflößen. Deshalb wollte er das Unheil, das dem 
Staate von Seiten der Verbundenen drohte, dadurd) abwenden, daß er die Königswürde 
freiwillig niederlegte und eine republifanifche Verfaſſung einführte; aber noch che er diejen 
Schritt ausführen konnte, ſank er ſchon unter den Streichen feiner barbarischen Verwandten. 








Tarquinius Superbus entledigt fidy feines Schwiegervaters Servins Tullius. 


Unterjtügt von jeinem Anhange, Hagte nämlicd; Lucius Tarquinius den König vor 
dem verjammelten Senate als Thronräuber an, indem er den königlichen Sit einnahm 
und eine heftige Rede gegen die Regierung des Servius Tullius hielt, worin er denfelben 
mit Schmähungen aller Art überhäufte, ihn einen SHaven, Kronräuber, Plebejerfreund 
und dergleichen nannte. Der greife König eilte bei der Nachricht von diejem Angriffe 
unter geringer Bedeckung in den Senat und jtellte den Uebermüthigen zur Rede. Es 
entipann ſich ein heftiger Streit, den Niemand aus der Verfammlung zu ftören die 
Kühnheit hatte, der aber endlid) Damit endete, daß Tarquinius den greifen König ergriff 
und ihn Die Treppe hinab auf den Markt jtürzte. Hart verrvundet, wollte ſich der unglück— 
lihe Greis mit Hülfe einiger Freunde nad) Haufe fchleppen; aber Tarquin's gedungene 
Mörder ereilten ihn und jtredten ihn völlig zu Boden. 

Und num erzählt uns die Ueberlieferung eine Schandthat, die in der an Freveln fo 
reihen Weltgeſchichte nit Ihresgleichen hat: Tullia, die Tochter des gemißhandelten 
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und ermordeten Königs, die Hauptanftifterin all des Unheils, Hatte die ie Nachricht bon der 
Vollendung des Bubenftüds nicht erwarten fünnen. Mitten durch den Tumult fuhr fie 
in den Senat und begrüßte dort ihren Gatten frohlodend als König. Diefer hatte noch 
jo viel menfchliches Gefühl, daß ihm die Freude des teuflischen Weibes läjtig war. Er 
hieß fie zurüdfehren. Tullia gehorchte. Da nun, als ihr Wagen durch eine enge Straße 
kam, welche die „gute Gaſſe“ hieß, hielt der Wagenlenfer entjeßt feine Pferde an. „Warum 
hältſt du?“ fragte Tullia.e — „Herrin“, eriwiederte der Führer, „dort liegt der nod 
athmende Körper Eures Vaters!“ — Tullia gerieth über die Säumniß in Zorn; fie er: 
griff einen im Wagen ftehenden Fußſchemel, jchlug ihn dem Roſſelenker gegen den Kopf 
und rief: „Vorwärts! und, fürchte dich nicht, über einen Leichnam zu fahren!“ — Der 
Mann gehorchte; die Räder des Wagens rollten über die Leiche des Erjchlagenen dahin, 
fo daß das herausjprudelnde Blut die leider der unnatürlihen Tochter bejprigte. Die 
Straße, in welcher jene Schandthat geſchah, erhielt fortan den Namen „verruchte Gaſſe“ 
(vieus sceleratus). 

Lucius Tarquinius (530 v. Ehr.), dem die Geſchichte zur Unterjcheidung von 
dem früheren gleichnamigen Könige und zur Bezeichnung feines, jtolzen, herrichlüchtigen 
Charakters den Beinamen Superbus (der Uebermüthige) gegeben hat. 

Diefem Beinamen entjpredhend, war aud) die Regierung diejes legten der römischen 
Könige eine Kette von Ungeredtigfeiten, Grauſamkeiten und Willfürlichfeiten, obgleich ji 
nicht verfennen läßt, daß auch viele feiner Handlungen einzig auf die Vergrößerung der 
Staatsmacht gerichtet waren. Er war ein unmwiürdiger, deipotijcher, aber wenigitens Fein 
ſchwacher Regent. 

Bon jeher haben Dejpoten in der öffentlichen Beiprehung der Staatsangelegenheiten 
ihren gefährlihiten Feind gejehen und verfolgt. Was heutzutage die freie Vrefje iſt, 
da3 waren zu jener Zeit die öffentlichen Voltsverfammlungen: der Tummelplab der Ideen 
— Die erjte Handlung Tarquin’3 war alfo auf die Vernichtung dieſes Feindes gerichtet. 
Er verbot die öffentlichen Bolfsverfammlungen, um nun, dem Sonnenlicht der Oeffentlich— 
feit entzogen, jeine Eigenmadt im Dunkeln ungehindert walten zu lafjen. 

Alle feine Regierungshandlungen geihahen ohne Zuftimmung und ohne Befragen des 
Senat; ja er ließ diefen Regierungskörper durd) Mordthaten völlig dezimiren, ohne an 
die Stelle der bejeitigten Mitglieder neue wählen zu lafjen. Die Folge davon war, daß 
die meijten Senatoren die Stadt verliehen, fi) nach Gabii flüchteten und jo dem Tarquin 
völlig freie Hand gaben, nad) Gutdünfen zu jchalten und zu walten. Tarquin benutzte 
die Gelegenheit dazu nach Kräften. Wer ihm durd Einfluß oder Neihthum irgend im 
Wege jtand, wurde hingerichtet und die Mafje des Volkes durch Frohnarbeiten beſchäftigt, 
auf welche Weife mehrere neue Tempel entjtanden und die Vollendung des Kapitol3 umd 
der Kloaken bewerfitelligt ward. 

Dejpoten find furchtſam; fie erbliden in jedem Winfef einen Rächer der verlchten 
Volksrechte. Um feine Perſon gegen Einzelne jolcher Rächer zu fihern, umgab ſich Tarquin 
mit einer jtarfen Leibwache; um ſich gegen einen Aufitand des Volkes zu ſchützen, ſchloß 
er Bündnifjfe mit benachbarten Fürften und Völkern. So entjtand unter Anderm der jo: 
genannte Lateiniſche Bund, welcher 47 Städte umfaßt haben fol. 

Als die wichtigste Kriegsthat Tarquin’3 heben wir unter mehreren glüdlichen Kriegen 
mit den Nacbarvölfern die Eroberung der Stadt Gabii hervor, dejjen Bewohner von den 
dorthin geflüchteten Batriziern zum Sriege gegen Nom beredet worden waren. Derjelbe 
blieb fieben Jahre fang ohne irgend einen Erfolg, bis es endlid dem Sertus Tarqui— 
nius, einem Sohne des Königs, durch Lijt und Verrath gelang, die Stadt Gabii in die 
Hände Noms zu bringen. 

Es war nämlich zwiſchen Sertus und dem Könige die Verabredung getroffen wor: 
den, dal; der Erjtere den Lebteren beleidigen und Diefer Jenen dafür mit Ruthen peitjchen 
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laſſen follte. Was man von — Komöbie gehofft hatte, traf ein. Die — von 
Gabii boten dem Sextus ihre Stadt als Aſyl an. Scheinbar zögernd und erſt nachdem 
er ſich das feierliche Verſprechen hatte geben laſſen, ihn niemals an Tarquin auszuliefern, 
ging Sextus auf den Vorſchlag ein. In Gabii zeigte er ſich jo ſehr als ein Feind ſeines 
königlichen Vaters, daß die Gabenter ihm unbedingtes Vertrauen ſchenkten und ihm eine 
Stelle im Heere übertrugen. Noch aber war es für Sextus nicht an der Beit, feine Maske 
abzulegen, und Tarquin unterjtüßte ihn in feiner Nolle dadurch, daß er ihm abjichtlid) 
alle römischen Krieger und Feldherren preisgab, deren er fich jelbjt entledigen wollte. 
So konnte es nicht fehlen, daß Sertus endlid zum Oberfeldherrn von Gabii ernannt 
wurde. Jetzt fam es nur noch darauf an, zu erfahren, auf welche Weije er die Stadt 
am beiten überliefern fünne. Zu diefem Ende jandte er einen Sklaven an feinen Vater 
mit der Anfrage: was er thun jolle? Tarquin, zu vorfichtig, um dem Sklaven eine münd— 
liche oder fchriftliche Antwort anzuvertrauen, ließ fich denjelben im Garten vorführen und 
ihlug hier, ohne ein Wort zu ſprechen, mit einem Stode die höchſten Mohnföpfe ab. 
Der Sklave hinterbradhte dem Sertus, was der König gethan, und Sertus verjtand den 
geheimen Sinn diejer Zeihenantwort nur zu gut. 

Unter dem auch ſchon damals beliebten Vorwande, eine geheime Verſchwörung ent⸗ 
deckt zu haben, ließ er die vornehmſten Gabenter hinrichten und in dem dadurch entſtan— 
denen Wirrwarr den Römern die Thore von Gabii öffnen. 

Tarquin behandelte die Bewohner aus Klugheit mit großer Milde und ſchloß mit 
ihnen ſogar ein enges Freundſchaftsbündniß. 

Die deſpotiſche Handlungsweiſe Tarquin's mußte endlich ſeinen eigenen Thron unter— 
graben; denn ein ſtarkes, freiheitbewußtes Volk kann es nicht lange dulden, daß die Laune 
eines Einzelnen mit den heiligſten Menſchengütern ein muthwilliges Spiel treibt. Unter 
den vielen Männern, welche im Stillen über den Umſturz der Deſpotie brüteten, nennen 
wir vorerſt Lucius Junius, einen Verwandten Tarquin's, Sohn eines der ermordeten 
Patrizier, und den Verfolgungen des Königs nur dadurch entgangen, daß er ſich blödſinnig 
ſtellte, whher er den Namen Brutus erhielt; Publius Valerius, welcher ſich ſpäter 
den Namen Publicola erwarb, und Lucius Tarquinius Collatinus. 

Während ſich Tarquin (510 dv. Chr.) in einem Kriege gegen die Rutuler befand umd 
deren Stadt Ardea belagerte, gab Sertus einjt feinen Brüdern und Verwandten, worunter 
ih aud) Collatinus befand, ein großes Gaftmahl. Während dejjelben erhob ſich unter 
den Gäjten ein Streit über die Vorzüge ihrer Weiber. Um diejen Streit zu entjcheiden, 
beihlog man in der Weinlaune, fogleich aufzubrechen, um die Frauen zu überrafchen und 
ih zu überzeugen, welche derjelben man am würdigiten bejchäftigt finden würde, um ihr 
fodann den Preis zuzuerfennen. Zuerſt ging es nad) Nom. Die königlichen Schwieger— 
töchter vertrieben fich die Zeit mit Quftbarkeiten aller Art. Hierauf eilte man nad) Eol- 
latia, dem Wohnorte des Eollatinus. Lucretia jaß unter ihren Mägden ımd ſpann. Man 
ſprach ihr den Preis zu und fehrte ins Lager zurück. 

Aber die Liebenswürdigfeit des Schönen Weibes hatte in dem Herzen des finnlichen 
Sextus den Stachel ded Verlangens zurücgelaffen. Er brannte nad) ihrem Befiß. Da- 
ber begab er ſich an einem der folgenden Tage unter irgend einem ſchicklichen Vorwande 
allein nady Collatia, wo er als Verwandter gaftfreundlich aufgenommen wurde. In der 
Nacht überfiel er Lucretia und flüfterte ihr zu, als fie Hilfe rufen wollte: „Schweige, 
Lucretia, ich) bin Sextus Tarquinius. Ich habe Waffen und du bit des Todes, wenn du 
ruft!“ — Die Furcht vor dem Tode würde das muthige Weib nicht abgehalten haben, 
nad Hülfe zu rufen; allein der Elende drohte, einen Sklaven zu tödten und ihn nadt neben 
ihr Lager zu legen, fo daß ihr Mann glauben müfje, fie jei im Ehebruch mit einem 
Sklaven betroffen worden. Die Furcht, von ihrem Manne verfannt zu werden, ſchloß ihr 
den Mund, und die Schandthat wurde vollbracht. 
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Dod nun jtieg ein heldenmüthiger Entichluß auf in dem Buſen des gejchändeten 
Weibes. Sie jandte Boten an ihren Mann in das Lager und an ihren alten Vater nad) 
Nom mit der Aufforderung: eilig zu fommen, jeder von einem Freunde begleitet, denn es 
habe ſich Schredliches begeben. Der alte Qucretius fam in Begleitung des Valerius, und 
Collatinus in Begleitung des Brutus. — Qucretia Hagte den Räuber ihrer Ehre an, und 
als man ihr Rache gelobt, jtieß fie fid) einen verborgen gehaltenen Dolch in die Bruft. 
Bei diefem Anblid warf Brutus feine Masfe ab. Er zog das blutige Mefjer aus der 
Wunde und, feine Freunde zu gleichem Eide treibend, ſchwor er: nicht eher zu ruhen, als 
bis Tarquinius und fein Haus verjagt und das Königthum vernichtet ei. 

Das Blut, das von dem Dolce rann, womit ſich das hochherzige Weib den Tod 
gab, fiel glühend in die Herzen der Patrioten und gab das Signal zur. Vertreibung 
Targquin’s, zur Abjchaffung der Königswiürde und zur Gründung der römischen Republit. 

Brutus, feinen verjtellten Blödjinn ablegend, trat öffentlid) an die Spitze der Vater: 
landsfreunde. Er rief das Volk zufammen, zeigte ihm die blutige Leiche der geopferten 
Lucretia, jchilderte die Tyrannei des Königs und feines Haufe, erzählte die legte Schand— 
that des Sertus, und ald nun das ganze Vol wuthentbrannt nad) Rache jhrie, da ſprach 
Brutus den Bannflud) über das Königthum aus. 

Tullia, die Gattin des Königs, war geflohen. Als Tarquin bei der Nachricht von 
dem Aufitande nad) Rom eilte, fand er die Thore der Stadt verſchloſſen. Das Heer, von 
Brutus überredet, fagte fi) von dem Könige los; er mußte mit feinen Söhnen nad) Gabii 
fliehen, und Rom war frei. Cinigfeit des Volkes hatte es ohne Blutvergießen aus 
den Ketten der Sklaverei erlöit. 








Kulturgejchichte. 


Verfallung. Der erjte Blick, welchen wir auf die Kulturgefhichte der jpäteren Welt 
beherricherin werfen, muß einer Betrachtung der römischen Verfaſſung gelten; denn von 
den Staatöverfafjungen aller Länder, Griechenland jelbjt nicht ausgenommen, ijt die Roms 
ohne allen Zweifel die widhtigite und interefjantefte, und vielleicht hat auch fein Staat der 
Welt jo jehr für jeine Verfaffung gelebt und gewirkt, wie Rom für die feinige. Noms 
Berfafjung war das Rückenmark feines Staatsförpers. 

Leider befinden wir und in diefer Beziehung während des gegenwärtigen Zeitraums 
in einem undurchdringliden Dunkel, denn wir jehen uns durd) die Ueberlieferungen über 
Noms ältejte Verfaflung in ein Labyrinth von Möglichkeiten, Lüden und Widerfprücen 
geführt. Nur Hin und wieder bligt ein Lichtitrahl durd) die Nacht, und jo wollen wir 
es denn verfuchen, ein möglichjt Hares Bild der römischen Verfaffung zu liefern, bemerten 
aber dabei, daß man die einzelnen Angaben nicht jo jcharf und jchroff nehmen darf, wie 
wir der Klarheit wegen genöthigt find, jie mitzutheilen. 

Als Stifter der römischen Verfafjung betrachtet man den Gründer der Stadt, Ro: 
mulus. Gewiß war die Perjönlichkeit dieſes Eugen und Fräftigen Mannes ausreichen), 
jein Meines Volk zu regieren; allein er war vernünftig genug, einzufehen, daß unter feinen 
Nachfolgern auch Leute fein könnten, denen die Fähigkeit zu einer guten Regierung fehlen 
möchte, und daß man die Wohlfahrt eines Volkes folhen Zufällen nicht preisgeben dürfe. 
Deshalb jtellte er den Grundſatz feit: das Volk habe ſich jelbit zu regieren und den Bor: 
jtand feiner Regierung, den König, zu wählen. Nach diejen Grundzügen war die Ver: 
faſſung des Romulus eine republifanifhe mit monardijchen Formen; Rom war eine fon 
jtitutionelle Wahlmonardie. 

Urfprünglid) wurden aus dem geſammten Volfe 100 Männer erwählt, welche deu 
regierenden Senat bildeten und Väter (patres) genannt wurden, woher ſich der Name 
Patrizier fchreibt, den die Nachkommen diejer Patres annahmen. 
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Das ganze Bolf war in drei Theile getheilt, weldhe Tribus hießen und deren jedem 
ein Tribun vorjtand. Die Namen der Tribus waren: Ramnes, Titied und Luceres. 
Ueber das eigentlid;e Wejen diefer Tribus ift man eben jo wenig im Sllaren, wie über 
den Urjprung der Namen. Nad) Einigen waren die Tribus eine Eintheilung nad) Völker— 
ſtämmen, derart, daß zu den Namnes die erjten Gefährten des Romulus, zu den Tities 
der jabinijche, und zu den Luceres der etruriihe Stamm gehörten. Nach Anderen bezog 
ih jene Eintheilung auf den Stand der Bürger, jo daß Ramnes die Krieger-, Luceres 
die Prieſter- und Titied etwa die erwerbende Klaffe, der jogenannte dritte Stand, waren. 
Jeder Tribus zerfiel in 10 Kurien, deren Anführer Rurionen hießen, und jede Kurie 
wieder in zehn Defurien, deren Vorjteher Defurionen genannt wurden. — Die Tri— 
bunen, Kurionen und Defurionen durften ebenjo wie der Senat nur aus den Patriziern 
gewählt werden; dieje nur übten da3 Stimmreht in den Kurien aus, jo daß aljo die 
Regierungsgewalt in den Händen eines erblihen Standes lag; und in diefem Syjteme, 
wo der Zufall der Geburt über die Fähigkeit zur Negierung entjcheidet, müſſen wir deu 
Hauptmangel der alten römischen Verfaſſung jehen. 

Den Nichtpatriziern blieben zwei Wege, um ihre Stellung im Staate zu begründen. 
Entweder lebten jie al3 freie, aber an der Regierung nichtbetheiligte Bürger, hießen Ple— 
bejer und bildeten in ihrer Gefammtheit die Plebs; oder fie begaben jid zu einem 
PBatrizier in ein Unterthänigfeit3- und Scüßlingsverhältnig. In diefem Falle hießen fie 
Klienten (Schußbefohlene) und ihre ſchützenden Oberhäupter Batrone (Väter). Der 
Patron bildete mit feinen Klienten ein Geſchlecht (gens), und jeder Alient war verbun— 
den, dem Familiennamen ſeines Patrons den einigen al3 Geſchlechtsnamen beizufügen. 

Aus dieſem Umjtande erklärt jich denn auch der dreifache Name eines Römers. Der 
erite jener Namen war der Perfonenname, entſprechend unferen Vor- oder Taufnamen, 
der zweite war der Familienname, entſprechend unſerm heutigen Zus oder Vaternamen, 
der dritte war der Gejchlehtäname Zu allen diefen kam häufig auch nod cin Bei— 
name, welder eine hervorjtechende Eigenſchaft des Geiſtes oder des Körpers bezeichnete, 
wie wir 3. B. jagen Karl der Große. Denn in dem Namen Duintus Fabius Marimus 
Gunctator ıjt Quintus der Perſonenname, Fabius der Familienname, Maximus der 
Geſchlechtsname und Eunctator (der Zauderer) der Beiname. Oft wurde auc der Träger 
eines ſolchen Beinamens Stifter eines neuen Geſchlechts, in welchem Falle alddann der 
Beiname ſich als Geſchlechtsname forterbte, wie 3. B. bei Brutus. 

Die Perjonennamen erſcheinen in der Regel blos mit einem oder ein paar einzelnen 
Buchſtaben angezeigt, und es bedeutet alddann: U. Aulus; E. Cajus, Cäſar, Caffius; 
El. Claudius; En. Enejus; D. Decimud, Decius; E. Ennius; I. Julius; 2. Lucius; 
M. Marcus, Manlius; BP. Publius; Q. Quintus; ©. Sertus; T. Titus; Tb. Tiberius 
und V. Balerius. 

Das Verhältniß des Patrons zu feiner Klientel entſprach wol am ehejten dem eines 
Hausvaterd zu feinen Hausgenofjen. Die gegenjeitigen Rechte und Pflichten der Patrone 
und Klienten waren vorzüglich folgende: Der Patron hatte ſich aller Angelegenheiten jeiner 
Klienten anzunehmen, er mußte fie vor Gericht vertreten, für ihre und ihrer Kinder Eri- 
ſtenz die nöthige Sorge tragen und deren Wohl auf jede Weife befördern; daher denn 
auch die Klienten häufig die Pächter der Ländereien ihrer Patrone waren. Für alle dieje 
Dienjte hatten die Klienten die Pflicht, ihren Patronen alle möglichen Unterjtügungen an- 
gedeihen zu lajjen, ihnen mit Geld auszuhelfen, fie oder ihre Kinder aus der Gefangen: 
ſchaft foszufaufen, die Koſten ihrer öffentlichen Aemter zu tragen, zum Heirathsgute ihrer 
Töchter beizuſteuern u. dergl. — Unter einander durften die Klienten eines Patrons eben 
jo wenig prozeſſiren wie gegen ihren Patron ſelbſt, und es jtand auf der Mebertretung 
diejer Vorjchrift die Strafe de Hochverraths. Jeder hatte dad Recht, den Verbrecher 
todtzufchlagen. 
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Einen Zwiſchenſtand zwiſchen Patriziern und Plebejern bildeten die Ritter. ehren 
Urjprung leitet man gewöhnlich von 300 Männern ber, die ji) Romulus aus dem ganzen 
Bolfe (100 aus jedem Tribus) für den Dienft zu Pferde auserwählt, Celeres (Eilboten) 
genannt, und in drei Genturien (eine Anzahl von Hundert) ie hatte. Die Ritter 
Im in den Kurien mit den Patriziern. 

Die Regierung des alten römischen Staats wurde alfo ausgeübt von dem Könige, 
den das geſammte Volk zu wählen hatte, von dem Senate, deſſen Mitglieder nur aus 
den Batriziern gewählt werden durften, und den Kurien, worin nur PBatrizier jtimmten. 

Der König galt ald oberjte Magiſtratsperſon. Er hatte das Net, den Senat und 
die Kurien zu berufen, dort Vorſchläge zu machen und die gefaßten Beſchlüſſe zu beftätigen. 
Alle Redtitreitigfeiten wurden zu feiner Entjcheidung gebracht; es jtand ihm aber frei, 
diefelben an den Senat zu verweifen. Erſt Servius Tullius dachte vernünftig genug, 
dem Senate das ganze Richteramt, mit Ausnahme der Staatsverbredhen, abzutreten. Eine 
weitere Befugniß des Königs bejtand in der Verwaltung der öffentlichen Gelder. Im 
Kriege Hatte er den Oberbefehl mit unumjchränfter Gewalt. — Wenn ein König ftarb, jo 
fiel bi zur Zeit einer neuen Wahl die füniglihe Macht dem Senat anheim. Dieje Re 
gentichaftszeit ded Senats hieß Zwifchenregierung (interregnum), und derjenige der fid 
ablöjenden Senatoren, welhem für den Augenblid die Ausübung der königlichen Macht 
zuitand, Zwiſchenkönig (interrex). 

Der Senat hatte die Verpflichtung, über alle an ihn gebrachten Vorſchläge zu be 
Ichließen, die ihm zugewieſenen Nechtsfälle zu entjcheiden und die Befugniß, die Beſchlüſſe 
der Kurien zu bejtätigen. Er traf feine Entſcheidungen nad) Stimmenmehrheit. 

Die Kurien hatten das Recht, Geſetze einzuführen und abzuändern, über Krieg und 
Frieden zu beſchließen und alle obrigkeitlihen Berfonen zu wählen; allein die Rechtsgiltig- 
feit ihrer Bejchlüffe hing erjt von der Bejtätigung derfelben durch den Senat ab. 

Dies jind in ungefähren Umrifjen die Grundzüge der altrömifchen Verfaſſung, wie 
fie ſich indeß kaum bis auf Servius Tullius erhalten hat. Denn der jchnelle und bedeu: 
tende Anwuchs der Bürger Noms machte jehr bald eine Aenderung der Zahlenverhältnifie 
in der Verwaltung nöthig. So wurde die Anzahl der Senatoren bald nad) Romulus auf 
200 vermehrt, und ſchon 2. Tarquinius Priscus mußte fie auf 300 erhöhen. Da emdlid) 
auch durch die vielen Eingewanderten die Zahl der Plebejer in einem zu großen Mißver— 
hältnijje gegen die Patrizier anwuchs, jo waren namentlich die aus plebejiihem Stamme 
entjprofjenen Könige 2. Tarquinius Priscus und Servius Tulliu darauf bedacht, Die 
Verfaſſung dahin abzuändern, daß auch den Plebejern ein Recht auf die Regierung zuitebe. 

Natürlich jtießen fie bei diefem Streben auf den Widerjtand der Batrizier. Tarquin 
erfuhr dies jchon, als er fein Werk dadurch vorzubereiten ſuchte, daß er den bejtehenden 
drei Nittercenturien drei andere aus Plebejern zufammengefeßte zur Seite jtellen wollte. 

Der Augur Attus Navius fuchte ihn mit aller Macht an diefem Vorhaben zu 
hindern und behauptete, daß die durch ein Augurium eingeführte Injtitution der drei 
Nittercenturien nur durch ein andered Augurium umgeformt werden fünne Tarquin 
war jedoch vorurtheilsfrei genug, um einzujehen, daß die patrizifchen Auguren ein neues 
Augurium nur gegen feine Abjicht ausfallen laffen würden. Deshalb beſchloß er, das 
öffentliche Anfehen der Auguren zu vernichten, indem er zeigen wollte, wie wenig unfehl- 
bar der Ausspruch derjelben jei. Demzufolge — jo erzählt die Sage — ließ er den 
Navius auf den Markt berufen, und redete ihn dort vor dem verjammelten Volfe an: 
„Wahrjager, fannjt du durch deine Kunſt entdeden, ob Dasjenige, was ich jet denke, ge- 
ihehen fann oder nicht? Gehe hin und frage deine Vögel um Rath.“ Der Augur ging 
und fam bald zurüd. „Ya, Tarquin, meine Kunst jagt mir, es fünne gefchehen, was du 
in Gedanken haft.“ Nun zog der König einen Kiefelftein und ein Schermefjer unter jei- 
nem Rod hervor und ſagte: „Ich dachte, ob es möglich fei, diefen Kiefelftein mit dieſem 





Rom. 409 





Scermefjer zu zerjchneiden. Ich habe dich in deinem eigenen Betruge gefangen; wenn 
du, wa3 an und für fi) unmöglich ift, vollziehen fannft, jo thue es!“ Der König triume 
phirte zu früh, der Augur verjtand ſich auf feine Taſchenſpielerkunſt. Ohne zu erjchreden, 
nahm er dem Könige Stein und Mefjer ab und durchſchnitt den erjteren mit großer Leich— 
tigfeit. Tarquin mußte ſich für befiegt, wenigſtens fiir überlijtet befennen und ſich da— 
mit begnügen, Die Kopfzahl jeder Rittercenturie durch Plebejer auf das Doppelte zu erhöhen. 
Erjt dem würdigen Servius- Tullius gelang es, die von Tarquin beabjichtigte Reform ins 
Leben zu rufen. 
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Alle Ländereien waren bisher Staatseigenthum und den Batriziern zur Nutznießuug 
übergeben, während die Klienten es al3 Pächter bewirthſchafteten. Servius Tullius be— 
gann feine Neform damit, daß er — ſeinem Verſprechen gemäß — die jeither beſitzloſen 
Blebejer mit Landeigenthum verjah, indem er die eroberten Ländergebiete in Erblofen 
unter jie vergab. Sodann theilte er die Plebs nad) Maßgabe. ihrer Wohnpläge in dreißig 
Tribus, um dieje den dreißig Kurien der Patrizier entgegen jtellen zu fünnen. Da indeß 
mit dieſer Einrichtung für die Negierungsrechte der Plebejer noch nicht3 geivonnen war, 
jo vereinigte er, ohne die patrizifchen Kurien zu vernichten, die ganze Nation zur Abftim- 
mung in den neugegründeten Centurien. Er theilte nämlich die gefammte römische Bürger: 
ichaft nad) Maßgabe des Vermögens in ſechs Klafjen, deren jede eine Anzahl Centurien 
erhielt. Jede diefer Eenturien nun hatte in der neuerrichteten Vollsverſammlung (comitia 
centuriata) eine Stimme. 

Unter Genturien darf man bier nicht die eigentliche Bedentwig des Wortes juchen, 
denn Die Anzahl der zu einer Genturie zählenden Bürger war jehr verſchieden. Da die 
Mafje des Bermögens einer Klaſſe dad Maß gab für die Eintheilung, jo erklärt es ſich, 
wie die erjte Klaſſe die größte Anzahl Centurien enthält, nicht minder auch, wie zur Bil: 
dung einer Genturie der reicheren Klaſſen weniger Bürger erforderlich) waren, als zur 
Bildung einer Genturie der ärmeren Klaſſen. 

Illuſtrirte Weligeſchichte. I, —* 
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In jeder Klaſſe hatte man noch in gleicher Anzahl zu unterſcheiden ältere und 
jüngere Centurien. Zu den letzteren gehörten die Männer von 17 bis 46 Jahren, 
welche verbunden waren, ins Feld zu rücken; zu den älteren Centurien aber gehörten die 
Bürger eines höheren Alters, beſtimmt, zur Vertheidigung der Stadt zurückzubleiben. 

Zur Aufnahme in die erſte Klaſſe gehörte ungefähr ein Vermögen von 100,000 As 
(6396 Mark); doc wurden ſämmtliche Ritter ohne Nüdficht auf ihr Vermögen zu der 
erſten Klaſſe gerechnet. Die Glieder diefer Mafje hießen vorzugsweife classiei, und daher 
fchreibt fich die Bedeutung der Worte „Klaſſiker“ und „klaſſiſch“, welche zur Bezeichnung 
der vorzüglichſten Menſchen, Werke und Ideen gebraucht werden. — Die erjte Klaſſe 
enthielt außer ihren 80 gewöhnlichen Genturien noch 18 Nittercenturien, fo daß ſich die 
Abjtimmungskraft diefer Mlaffe auf 98 Stimmen belief. Dieſe Bürger der erjten Klafie 
dienten im Kriege (außer den zu Pferde fämpfenden Rittern) als das am ſchwerſten und 
beiten bewaffnete FZußpolf. Die Waffen derfelben bejtanden in Bein- und Bruſtharmiſch, 
Helm, rundem Schild, Schwert und Speer. 

Zweite Klaſſe. Vermögen: 75,000 As (4800 Marf). 
Anzahl der Eenturien: 20 nebjt 2 Centurien Schmiede und 
Zimmerleute, welche diefer Klaſſe, wahricheinfich auch ohne 
Nücdfiht auf ihr Vermögen, zugetheilt waren. Bewaffnung: 
Beinharnifh, Helm, eine andere Art Schild, Schwert und 
Speer. 

Dritte Klaſſe. Vermögen: 50,000 A3 (3198 Mar). 
Anzahl der Centurien 20. Bewaffnung: Helm, Schild, 
Schwert und Speer. 

Bierte Klaſſe. Vermögen: 25,000 US (1599 Marf). 
Anzahl der Eenturien: 20 nebjt 2 Centurien Hornbläfer und 
ſonſtige Kriegsmufifanten, welche diefer Klaſſe wol ebenfalls 
ohne Rüdficht auf da8 Vermögen zugetheilt waren. Bewaff— 
nung: Schild, Schwert und Speer. 

Fünfte Klajfe. Vermögen: 11,000 As (798 Marf). 
Anzahl der Eenturien 30. Bewaffnung: Speer und Schleuder. 

Zur jehiten Klaſſe gehörten diejenigen Bürger, deren Vermögen geringer war als 
die Norm der fünften Klaſſe. Sie hiefen Broletarier, waren nicht in Centurien ge 
theilt, fondern hatten in der Volksverſammlung nur eine Stimme, waren aber aud) bis 
auf ein Geringes von den Steuern und vom Kriegsdienfte gänzlich befreit. Zu ihnen ge 
hörten außer den ärmeren Plebejern faft die meisten Klienten. . 

Um feiner Verfafjungsreform durch eine religiöje Feierlichfeit die Weihe zu geben, 
verjammelte Servius Tulliu3 das ganze Volk auf dem Marsfelde, einer Ebene zwijchen 
der Stadt und dem Tiber, welche von Romulus dem Kriegdgotte geweiht und nad dem- 
jelben benannt worden war. Hier wurde dad neue Inſtitut proflamirt umd der Qua, 
Göttin der Ausföhnung, Opfer gebradt. Danad) hieß diefe Feierlichfeit, welche fih alle 
fünf Jahre wiederholte und bei welcher eine neue Vermögensihäßung (census) vorge 
nommen wurde, Zujtrum, woher es fommt, daß man mit diefem Worte einen Zeitraum 
von fünf Jahren bezeichnet. 

Wenn durd) diefe Einrichtung (wobei die erjte Klaſſe alle in — Centurien, alſo auch 
mehr Stimmen erhielt, als alle übrigen zuſammen) die reicheren Bürger einen größeren 
Antheil an der Regierung erhielten als die ärmeren, ſo darf man nur die damaligen Ver— 
hältniſſe ins Auge faſſen, um dieſe Maßregel gerecht zu finden. 

Die Rechte der Staatsbürger auf die Regierung mußten ſich nach den Dienſten richten, 
die fie dem Staate leiſteten. Da dieſe Dienſte nun damals in nichts Anderem beſtanden, 
als dem Steuerbeitrage und dem Kriegsdienſte, wozu ſich ein Jeder aus eigenen Mitteln 
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bewaffnen mußte, jo konnten die Neichen, die außerdem auch viel höher bejteuert wurden, 
dem Staate mehr Dienfte leijten ald die Armen, hatten aljo aud) mehr Rechte auf die 
Regierung als dieſe. 

Gar kein Recht auf die Regierung hatten alſo nur die eigentlichen Kriegsgefangenen. 
Sie dienten den Römern als Sklaven. Allein Servius Tullius erließ Verordnungen, 
wodurch ihnen Gelegenheit gegeben wurde, ſich durch treue Dienjte die Freiheit zu ver: 
dienen. Dann blieb ihnen die Wahl, in ihre Heimat zurüczufcehren oder in Nom zu 
bleiben. Alle Diejenigen, welde das Leptere wählten, theilte Servius Tullius in vier 
Stämme. Sie hießen, zur Unterfcheidung von Patriziern, Plebejern und Klienten, Li- 
berti (Freigelafjene), ftimmten zwar nicht in den Genturien, hatten aber ſonſt alle Rechte 
römischer Bürger. 
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Wol war durd) die Reform des Servius Tullius die politiſche Gleichheit unter den 
Bürgern Roms hergeſtellt; aber es war nicht zu vermeiden gewejen, daß die Patrizier 
nod) einer Menge Vorrechte genofjen. So ftimmten fie nad) wie vor für fi allein in 
den Kurien; aus ihnen allein wurde der Senat ergänzt und die höhere Priejterjchaft er: 
wählt; nur jie verfahen die höchſten öffentlichen Aemter, und jede Heirath zwiſchen Patri— 
ziern und Plebejern war aufs Strengjte verpönt. Mihverhältniffe in der Bejteuerung 
und dieſe Vorrechte waren es vorzüglich, welche den Grund legten zu den fpäteren fangen 
Streitigkeiten zwifchen Patriziern und Plebejern, Streitigkeiten, welche einen großen Theil 
der römischen Jahrbücher füllen. 

Religion. Mehr als bei irgend einem andern Volfe war bei den Römern die Ne: 
ligion ein politifches Inſtitut. Nomulus und befonders Numa Pompilius hatten den 
Grund zu diefer Erſcheinung gelegt, indem fie einfahen, daß es ihrem an Kultur noch fo 
armen und, aus allerlei Stämmen zufammengewürfelten Volke an einem mächtigen natio- 
nalen Bindemittel nicht fehlen durfte. Und was hätte jich hierzu befjer geeignet als die 
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Religion, — das Gemüth des rohen Menſchen mit einer Furcht vor - übermenfchlichen 
Weſen erfüllt?! — So war die römische Religion ein Nationalinjtitut geworden, ein 
Pfeiler der Verfaſſung; und daher erklärt ſich denn auch die eigenthümliche NReligiofität 
der alten Römer: Alle Verbrechen gegen den Staat galten auch al3 Verbrechen gegen die 
Götter, aljo ald Sünden. Weder eine öffentlihe Staatshandlung noch ein Privatgeihäft 
wurde ohne Anrufen oder Befragung der Götter unternommen; alle Laſten wurden den 
Bürgern im Namen der Religion auferlegt, und jede Staat3bürgerpflicht galt auch für eine 
religiöje. Daher erhielt die römische Religion, troßdem fie ſich die Götterbegriffe der 
Griechen ameignete, in der Ausübung und der BVorjtellung der Römer einen durchaus 
jtarren, ernften, falten Charafter. 

Obgleich ſchon Romulus die Verehrung mehrerer, bejonders griechiſcher Götter an- 
geordnet und zu ihrem Dienjte 60 Priejter erwählt hatte, jo wurde doch der eigentliche 
Kultus erjt durch den weijen Numa feitgejtellt und die Religion von ihm in ein förmliches 
Syitem gebradt, jo daß fie die Gejtalt erhielt, in welcher wir fie durch das Folgende 
fennen lernen werden. Diefe Bemühungen des Numa find es vorzüglich, welche ihm einen 
Ehrenplaß unter den römischen Königen anweifen, und wenn man bedenkt, mit welchem 
Bolfe er es zu thun hatte und in welcher Zeit er wirfte, jo wird man aud) bei der ver: 
nünftigiten Weltanfhauung nicht umhin fünnen, ihm jenen 
Ehrenplaß zuzuſprechen. Denn wenn aud) gebildete Nationen 
feiner Neligionsformen bedürfen, einem rohen Wolfe find jie 
unumgänglich nothiwendig. 

Die römischen Gottheiten waren zum größten Theile die 
griechifchen, nur mit veränderten Namen. Die römischen 
Namen der griehijchen Gottheiten waren folgende: 

Jupiter (Zeus), Juno (Here), Neptun (Bojeidon), 
Mars (Ares), Ceres (Demeter), Bejta (Heftia), Minerva 
AN (Athene), Bulcan (Hephäftos), Mercur (Hermes), Apollo 

N (Apollon), Diana (Artemis), Venus (Aphrodite), Pluto 

AN (Hades), Bacchus (Dionyjos), Sol (Helios), Luna (Selene), 
Aurora (Eos), Amor (Eros), Fortuna (Tyde). Außer: 
dem die Furien (Erinnyen), die Grazien (Eharitinnen), die 
Parzen (Mören). 

Jupiter war der höchſte Gott; aber er erjcheint außer feinem urjprünglichen Be 
griffe bei den Römern noch mit befonderen Eigenjchaften, in welchem Falle er die ent- 
iprechenden Beinamen erhält. So lernten wir bereits einen Jupiter Feretrius fennen; 
fo verehrten die Römer einen Jupiter Terminus (Gott der Grenzen), einen Jupiter 
Latialis (zum Andenfen an den Lateiniſchen Bund), einen Jupiter Capitolinus (der 
auf dem Kapitol verehrte) x. Andere Gottheiten, wie die Bona Dea (gute Göttin), 
Bona Fides (Göttin der Treue), Aeneas, Duirinus, Lars (Hausgott), Qua (Göttin 
der Berjöhnung), Janus jtammten aus Latium oder Etrurien. 

Janus, eine etrurifche Gottheit, Patron der Kriegs- und Friedensſchlüſſe, und eben 
deöwegen einer der wichtigiten römischen Götter, wurde abgebildet mit zwei Gefichtern, 
einem Jünglings- und einem Greifengefiht. Geheiligt waren ihm alle Thüren, die 
Straßendurchgänge und der erite Tag und Monat des Jahres, daher lehterer den Namen 
Januarius führte. 

Numa PBompilius hatte dem Janus in Rom einen großen Tempel erbaut, deſſen 
Thüren ſtets verjchlojfen und nur während eines Krieges geöffnet waren. Der Kriegs— 
ſinn der Nömer aber hatte die offenen Thüren des Janustempels zur Regel, die ver: 
ichlofjenen zur Ausnahme gemadt. Sie führten bejtändig Krieg, jo dal; der Janustempel 
nur während der Regierung des Numa und jpäter nur nod) zweimal geſchloſſen war. 
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Die Ausübung des Götterdienftes lag wie bei den anderen Völkern den Prieitern 
ob, die aber in Rom feine erbliche Kaſte bildeten, jondern, größtentheil3 wol aus Patri- 
ziern, gewählt wırden. Da das Priejterthum nur als ein bürgerlichereligiöfes Amt galt, 
jo machten fie feinen befonderen Stand aus, jondern konnten nebenbei nod) andere Nemter 
verwalten. Nach der Verjchiedenheit ihrer priefterlihen Verrihtungen erhielten fie ver: 
ichiedene Namen. 





Tempeldienft der Vefalinnen. 


Die Euriones waren die bejonderen Priefter jeder Kurie; die Flamines Priejter 
zum Dienjte einzelner befonderen Götter. Auguren hießen die Zeichendeuter und Wahr: 
jager, welche den Willen der Götter aus verfchiedenen Zeichen auszulegen hatten; Fecia— 
les diejenigen Priejter, deren Amt e8 war, für die dem Staate von anderen Völfern zu: 
gefügten Beleidigungen Genugthuung zu fordern und ihnen, im all die Genugthuung 
verjagt wurde, den Krieg zu verfündigen. 

Viele der religiöjen Anſchauungen und darauf begründete Einrichtungen jtammten 
aus Etrurien, welches, wie wir erwähnt haben, von einem Miſchvolk bewohnt wurde, 
über deſſen einzelne Bejtandtheile mehr oder weniger wahrſcheinliche VBermuthungen auf: 
geitellt werden, die ſich hauptſächlich auf ſprachliche Aehnlichkeiten begründen. Namentlich 
ind es die Nafenen, welche eigenthümliche Göttervoritellungen und bejondern Aberglauben 
aus ihrer nordifchen Heimat mitbracdhten und deren Urjprung man in den religiöfen Vor: 
jtellungen der Germanen finden will. Unter diefen Rafenen herrichte der Glaube, daß 
die Höchjjiten verborgenen Mächte ihren Willen durch befondere Zeichen den Menjchen zu 
erfennen gäben, und die Auslegung diefer Zeichen wurde eine priejterliche Wiſſenſchaft. 
Schon Romulus hatte die Zeichendeuterei in Nom eingeführt, indem ev jeder Tribus 


414 Erjter Zeitraum. Die bijtoriihe Sagenzeit. 








einen Augur zutheiltee Die Zeichendeutung felbjt nannte man Augurium, und es gab 
fünf verfchiedene Arten folher Augurien: 1) Aus den Erjcheinungen am Himmel, ald 
Donner, Blitz, Kometen und anderen Quftzeihen. 2) Aus den Vögeln, woher fie den 
Namen Aufpices führen, von den lateinischen Worten Avis (Vogel) und conspicio (be 
obadhten). Man wahrjagte aus dem Gejange oder aus dem Fluge der Vögel. Um beide 
Arten von Augurien zu nehmen, ftieg der Augur auf einen erhabenen Ort, nahm den 
Augurſtab (an der Spitze gleich einem Biſchofsſtabe gekrümmt) und bezeichnete mit dem: 
felben die vier Templa oder Biertheile des Himmels. Dann wendete er fich gegen Diten 
und wartete fo auf das Zeichen (Omen), welches von feiner Bedeutung war, wenn es 
nicht durch ein darauf folgendes ähnliches betätigt wurde. 3) Aus Vögeln (junge Hühner), 
die man zu diefem Zwecke in Käfigen hielt. Sie wurden auf folgende Weife befragt: Mor: 
gens früh ließ der Augur unter feierlichen Vorbereitungen und Schweigen den Käfig öffnen 
und warf eine Hand voll Futter hinein. Wenn die jungen Hühner nicht begierig fraßen, 
ihr Futter mit den Flügeln verjtreuten, au8 den Schnäbeln einen großen Theil zur Erde 
fallen ließen oder gar nicht freffen wollten, jo war das ein böjed Omen. Band von dem 
Allen das Gegentheil ftatt, dann war das Beite zu erwarten. 4) Die vierte Art war von 
größeren Thieren hergenommen, von Wölfen, Ziegen, Füchſen, Ejeln, Kühen, Hafen, 
auch Wiefeln und Mäufen. Erjchienen fie an einem ungewöhnlichen Orte, Freuzten den 
oder jenen Weg zc., fo hatte das etwas zu bedeuten. 5) Die fünfte Art der Augurien war 
von Dem bergenommen, was man dirae oder ungewöhnliche Begebenheiten nannte, die 
irgend einer Perſon zuftiehen, 3. B. wenn Jemand jtolperte, ungewöhnlide Stimmen 
hörte, irgend einem Thiere begegnete ꝛc. 

Feder Augur konnte eigene Beobachtungen anjtellen, aber die Beurtheilung der Omen 
wurde der Entjcheidung der ganzen Yugurenverfammlung überlafjen. 

Eine eigene Art der Auguren waren die Haruspices. Sie hatten die geweihten Opfer 
zu betrachten und aus denfelben das Gedeihen eines Unternehmens herauszufinden. Sie 
beobachteten die Thiere vor dem Opfer und wenn fie aufgejchnitten waren, fowie die Be 
Ichaffenheit des zum Opfer gebrauchten Weihrauch, Wafjers oder Mehl x. Ein böjes 
Omen war e8, wenn fi die Opferthiere fträubten oder fehr brüllten. Auf die Farbe 
und Beichaffenheit der inneren Theile fam viel an. Doppelte Lebern, Heine Herzen oder 
gar fein Herz waren böſe Omina. Auch aus den Flammen, dem Rauch u. dergl. wurden 
Deutungen genommen. 

Eine andere Art Priejter hatte für die Aufbewahrung der fibyllinifhen Büder 
Sorge zu tragen; fie hießen je nad) ihrer Anzahl, die Anfangs ſich auf zwei bejchränfte, 
fpäter aber auf zehn und endlich auf fünfzehn vermehrt wurde, Duumvirn (Ziveimänner), 
Decemvirn (Behnmänner) xc. 

Ueber die fibyllinifhen Bücher, welche mit großer Sorgfalt auf dem Stapitol 
aufbewahrt wurden, hat ſich folgende Sage erhalten: 

Während der Regierung Tarquin’3 Fam ein unbelanntes Weib an den Hof des 
Königs und bot ihm neun Bücher zum Berfauf an. Der Preis, den fie forderte, war außer: 
ordentlid hoch, und der König jagte das närriſche Weib fort. Dieſes verbrannte darauf 
drei von den Büchern, kehrte zurück und forderte daſſelbe Geld für die je. Sie wurde 
abermals mit Spott weggejagt. Sie verbrannte hierauf wieder drei und verlangte für 
die noch übrigen jo viel wie für alle neun. Dies Verfahren befremdete den König, umd 
er ließ die Auguren die Bücher unterfuchen. Dieje fanden, daß es die Orakel der Sibylle 
von Cuma, einer durd) ihre Weisheit berühmten Wahrjagerin, waren, und thaten den Aus: 
ſpruch, daß diefe Bücher von unfhägbarem Werthe ſeien. Tarquin bezahlte die ganze 
Summe. Das Weib verfhiwand. Nun bejtellte der König zwei Männer höheren Standes, 
welhe Duumvirn genannt wurden, zu Verwahrern der Bücher, und befahl, daß fie in 
einem QTempel des Jupiter Capitolinus aufgehoben werden follten, jobald dies Gebäude 
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>rtig fein würde. ALS der Tempel fpäter verbrannte, gingen fie mit zu Grunde. Wenn 
ie Stadt in Gefahr war, mußten die beiden Duumvirn die fibyllinifchen Bücher um 
tath fragen. Dies geſchah wahrjheinlich, wie man zu alter Zeit die Bibel als Drafel 
enußte, durch Aufſchlagen einer Stelle x. Die Bücher felbft enthielten weife Sprüche 
nd waren wahrfcheinlich griechiſchen Urſprungs. Ihr Inhalt wurde mit der größten 
5orgfalt geheim gehalten. — Noch Haben wir hier der weiblichen Priefter zu gedenken, 
yelcdye unter dem Namen der Bejtalinnen befannt find. ES waren die Jungfrauen 
er Veſta, denen die Bewahung des ewigen Feuerd (Sinnbild der Naturwärme) oblag, 
nd die das Gelübde der Weufchheit ablegen mußten. 
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Zu Veltalinnen wurden nur Jungfrauen aus edlen Familien, und zwar von den 
ontifices, erwählt. Zuerſt befchränfte ich ihre Anzahl auf vier, Tarquinius Priscus 
rmehrte fie auf ſechs. Ihr Amt, das fie in der Regel mit dem zehnten Lebensjahre an- 
aten, dauerte 30 Jahre. Nach Verlauf diefer Zeit war es ihnen freigejtellt, auszuſchei— 
m und ein Ehebündnif zu fchließen, wozu es natürlich in den meijten Fällen zu jpät war. 

Für die verbrecherifchen, d. 5. unfeufchen Vejtalinnen grub man an einem Thore der 
tadt in einem Hügel eine Höhle. In diefelbe jeßte man ein Bett und einen Tiſch mit 
nem fleinen Borrathe von Mil, Del, Brot und Waffer. Eine brennende Lampe er: 
uchtete das düjtere Gewölbe. Die Verurtheilte wurde tief verjchleiert in einer Sänfte 
irch die Stadt nad) der Höhle getragen. Nachdem der Pontifer Marimus hier einige 
‚ebete geiprochen hatte, mußte das unglüdliche Opfer des Religionswahnſinns eine Leiter 
nabfteigen, auf welcher jie in den unterirdifchen, jchauervollen Raum gelangte. E3 war 
r Grab; denn der grauenhafte Schacht, welcher mit einer Thür verriegelt wurde, auf 
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die man Erde warf, öffnete ſich für fie nie wieder! Sie wurde lebendig begraben. Dafür 
aber genojjen aud) die Vejtalinnen einer außerordentlihen Achtung. 

Im höchſten Anjehen jedoch jtanden die Bontifices, nämlich diejenigen Priejter, 
denen die Verwaltung und Ueberwacdung der gefammten religiöfen Geſetzgebung oblag, 
und die ſomit gewiſſermaßen als die Inſpeltoren der Prieſterſchaft zu betrachten find. 
Ihr Vorſteher hie; der Bontifer Marimus, und fein Amt galt für eines der eriten 
im Staate. 

Eine wichtige Stelle im religiöfen Glauben der italifchen Völker nahmen die Geiſter 
und Dämonen ein, und unter ihnen die Genien oder Schußgeijter, die jedem Menjchen 
al3 Nathgeber und Helfer beigegeben waren. Bertrauter indejjen war man mit den 
Laren und PBenaten, die verflärten Geifter verjtorbener Yamilienglieder. Bon Ddiejen 
glaubte man, daß fie noch immer an dem Schidjale des Haufe und der Familie Theil 
nähmen. Die gefhnigten Bilder diejer Yaren waren im Atrium über dem Herde, der 
heiligjten Stätte des Haufes, aufgeftellt. Ihnen vertraute man feine Sorgen, verehrte fie 
betend und brachte ihnen bei Geburtstagen und anderen fejtlichen Gelegenheiten Gaben 
und Opfer. Den Laren und Penaten gegenüber jtanden die Geijter der Böſen, die man 
Sarven und Lemuren nannte und die ohne Ruhe und Naft umberjchweifend gedacht 
wurden. Manen nannte man aber die Scelen der Gejtorbenen, weldye in der Nähe ihrer 
Körper jchattenhaft weiterlebten und von den Hinterbliebenen mit Speije und Trank ver: 
jehen wurden. 

Was ſich jonjt noch über die religiöfen Gebräuche jagen läßt, werden wir im folgen- 
den Zeitraume Gelegenheit haben, vorzuführen, eben jo wie dort aud) die übrigen 
Zweige der römischen Kulturgeſchichte ihre Beleuchtung finden werden. 
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Die heiligen Hühner (nad) einem römishen Basrelief). 
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Zweiter Heitraum. 
Don Errichtung des Perfifchen Weltreihs bis auf Alexander den Großen. 


Das Perfifhe Weltreich. 


hit diefem Zeitraum tritt die Gefchichte in die Phaſe der Weltreiche 

= md die Heine Landichaft Perſis iſt es, aus welcher das erjte der- 
jelben hervorgeht. Wir lernten Perſis ald einen Theil des großen 
=, Mebdiichen Reichs fennen, dem Kyros ein Ende madte, allein wir 
9 ſagten nichts, weder über die Beſchaffenheit des Landes noch über 
Sn jeine Bewohner. 

Die Perſer waren wie die Meder Arier. Wir haben'ſchon (S. 5) geliehen, wie ver- 
Ihiedene Stämme der arifhen Bölfer nach verſchiedenen Richtungen auszogen, ſich neue 
Wohnſitze zu ſuchen, und die Schidjale derjenigen kennen gelernt, die jich zuerit am Euphrat 
und Tigris und an den Ufern des Indus und im Pendſchab niederliegen. Wie jehr ſich 
auch die Völker ariichen Stammes durch die Natur ihrer neuen Heimatländer, durch Die 
Vermiſchung mit anderen Völkern und andere Einflüffe veränderten, jo erfennt man ihre 
Bufammengehörigfeit doc) nod) nad) Jahrtaufenden theils durch ihre körperliche Erſchei— 
nung und vorzüglich in den Wurzeln ihrer verjchiedenen Sprachen, welche uns zugleich als 
Anhaltpunfte dienen, den Rulturzuftand der Arier vor ihrer Trennung zu beurtheilen. 

Einige ihrer Stämme ließen fi) auf dem nördlichen Abhange des Hindufufh und 
in den Thälern des Murghab und Zarefichan nieder. Sie verdrängten hier wahrjcheinlich 
andere vor ihnen dort angefommene jtammverwandte Völker, denn als das Stammland 
der am Euphrat und Tigris ſich ausbreitenden Kufchiten wird Baktriana angegeben. Auch 
Meder und Perſer zogen nad) ihnen von dort aus. Es jprechen dafür ihre alten Sagen 
wie auch der Umſtand, daß jelbjt die jpäteren perſiſchen Könige Baltrien gewiffermaßen 
als ihr Mutterland betrachteten. 

Sicher ijt e&, daß jchon zu derſelben Zeit, in welcher die Arier im Pendichab jahen, 
am nördlichen Abhange des Hindukuſch geregelte Gemeinwejen ariſcher Völker bejtanden, 
die ſchon etwa in der Mitte des zweiten Jahrtauſends ein mächtiges Königreich bildeten; 
denn die ältejten Sagen nennen das Land Bakhdhi (periisch Bakhtris), was jo viel als 
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„Sit des Königthums“ bedeutet. Auch in der Ninosjage wird erzählt, daß dieſer fabel 
hafte König die reiche und feſte Hauptitadt diefes Landes, Baktra, mit Hülfe der Se- 
miramis einnahm. 

Bon der alten Gejchichte dieſes Königreich wiſſen wir indefjen wenig mehr, als daß 
deſſen Herricher jchon im fehr früher Zeit mächtig waren und fie über ein jehr tapjeres 
und in der Kultur vorgefchrittenes Volk herrjchten. Für ums ift Baktrien hauptſächlich 
wichtig als das muthmaßliche Vaterland des großen Propheten und Neligionsitifters 
Zarathuftra (Zoroafter), von dejjen Wirken wir in der Kulturgeichichte weitläufiger 
veden werden. 

Wir haben ſchon früher erwähnt, daß die Perfer ohne bejondere Mühe die turani- 
chen und kuſchitiſchen Stämme vertrieben, welche fie in dem Lande öjtlid vom Königreiche 
Elam vorjanden, und fich dort niederliegen. Der jchlecht bewäfjerte Landitri am Ufer 
des Perſiſchen Meerbufens ift umfruchtbar. Vom Meere aus erhebt fih das Land, welches 
von verschiedenen Höhenzügen durchſchnitten ift. Das nördliche Hochland Perſiens iſt ein 
herrfiches Alpenland, deffen Natur jelbftverjtändlich ein jehr verichiedenes Klima mit jic 
bringt. An manden Stellen rauh, fahl und unfrucdhtbar, fehlt es doc nicht an jchönen 
Alpenwiejen, Wäldern und Tieblihen Thälern, in weldhen neben einer herrlichen Baum- 
welt auch verjchiedene Getreidearten gedeihen. 

Bon den Flüffen, welche fih in Perfien vorfinden, durchbrechen nur der Orvatis 
(Tab), Arares (Bendamir) und der Kyros (Kurab) die Gebirge und ergießen fich in den 
Perſiſchen Meerbufen. Die anderen Flüſſe verlieren fich meistens in Seen oder Sümpfen 

Die Thäler der eben genannten drei Flüſſe find jedoch ihrer Schönheit und Frucht— 
barfeit wegen berühmt. Es herrſcht dort ein ewiger Frühling und das ganze Land ift ein 
Frucht: und Blumengarten. Die Thäler von Schirad nennt man den „NRofengarten“ Irans 

Diejes Gebirgsland wurde von verjchiedenen Stämmen bewohnt, die für jich abge 
jonderte Gemeinweſen bildeten, und unter ihnen nahmen die Bafargaden, Marapbin 
und Maspier den vorzüglichiten Nang ein. Die Paſargaden waren der vornehmite 
Stamm und aus ihm ging die Familie der Ahämeniden hervor, welcher die Könige 
von Perſien entjprungen find. Dieje Könige herrichten indeſſen nicht deſpotiſch über die 
anderen Stämme der Perſer. Sieben derjelben bildeten ‚gewifjermaßen einen Bund, an 
deſſen Spitze als erblicher König da8 Oberhaupt der PBafargaden aus dem Stamme der 
Achämeniden jtand. Die Fürften der anderen ſechs Stämme bildeten feinen Beirath und 
ftanden jeinem Throne am nädjiten. 

Diefe Könige der Perſer jtanden in einem gewifjen Abhängigfeitöverhäftnif zu den 
Königen von Medien, welche Verhältnig mit dem Wachfen der medishen Macht eine 
wirkliche Vaſallenſchaft wurde. 

In der in einer alten Anjchrift vorgefundenen Stammtafel des Königs Dareios 
wird der Vater des Kyros, der ältere Kambudſchija (Nambyfes), ald König von Perſien 
und Enfel des Achämenes (Hafhamanus) angeführt. Kyaxares und Aſtyages betrachteten 
zwar dieje Könige als ihre Statthalter; allein daß fie ich trotdem für vollgiltige Könige 
hielten, war orientalifcher Braud. Auch die Könige von Babylon blieben erbliche Könige, 
troßdem daß fie Vaſallen Aſſyriens waren. 

Die alte Hauptjtadt Perſiens war Paſargadä, welche jpäter von Kyros bedeutend 
vergrößert, verjchönert und befejtigt wurde. Perſepolis am Arares, die fpätere Haupt 
jtadt Perfiens, wurde erſt von Dareios angelegt. Nach der Unterwerfung Mediens blieb 
wol zunächſt Efbatana die Hauptjtadt des vereinigten Neiches, von deren Pracht die alten 
Schriftiteller nicht genug zu vühmen wiſſen. Diodor giebt ihren Umfang auf 250 Sta 
dien am (über 6 deutjche Meilen) und der Umfang des Balajte betrug allein 7 Stadien. 
Er war ‚war nur aus Gedern- und Eyprefjenholz gebaut; allein man ſah fein Holz, du 
dajjelbe überall mit Silberbledy umgeben war, ja die Säulen und Gemächer im Innern 
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jogar mit Goldbleh. Die Bedachung beitand ganz aus filbernen Ziegeln. Auch Die 
Säulen, weldje rings um einen Tempel jtanden, waren ganz mit Gold bekleidet. Diejen 
überreihen Schmud erhielt die Stadt wahrſcheinlich erit jpäter, al$ man über die uner- 
meßliche Beute verfügen konnte, Die man in Niniveh, Babylon und anderen Städten Aſſy— 
vins machte. Die Königsburg war von fiebenfahen Mauern umgeben, welde an Höhe 
und Die denen Babylons nichts nachgaben. 
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Uuinen des Palaſtes des Kerees ju Perfepolis.. 


Die Jugendgeichichte der Stifter von Neligionen oder großen Neichen ift ſtets von 
Fabeln umhüllt, und wie wir bereits gejehen haben, madjte die des Kyros davon feine 
Ausnahme. Als diefer zur Herrihaft gelangte, mußte ihm vor allen Dingen daran 
liegen, die mächtigen umd ftolzen Meder mit ihrer veränderten Stellung zu verjühnen. Er 
behandelte den gefangenen Ajtyages mit großer Milde und machte ihn, wie erzählt wird, 
zum Statthalter einer Provinz und feine Tochter Amytis zu jeiner Gemahlin, welche 
Bolitif die friegeriihen Baktrer bewogen haben foll, fi ihm freiwillig zu unterwerfen, 
obwol fie bereits im Anzuge waren, die Nechte ihres Oberherrn Aityages zu vertheidigen. 
Kyros hatte indeffen noch eine andere Gemahlin, Kaſſadane, die Tochter des perfischen 
Fürften Pharnaspes, die ihm zwei Söhne gebar: Kambudſchija (Kambyſes) und 
Bardiga, welden Lepteren die griechischen Gejchichtichreiber Smerdis, Tanyoxarkes 
und Tanarxares nennen. 

E3 war natürlich, daß Kyros die Perſer bevorzugte, deren Tapferfeit er feinen Thron 
verdanfte. Sie bildeten den Kern feines Heeres und aus ihnen wählte er jeine Heerführer 
und Statthalter eroberter Länder. Die Perfer allein von allen Unterthanen des Reichs 
hatten dem Könige feine Abgaben zu bezahlen, und es wird erzählt, daß jedesmal, wenn 


er nad Perſien fam, er jeden Perſer und jede Perferin mit einem Goldftüc bejchentte. 
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Die Freigebigfeit und Milde diejes bedeutenden Mannes war außerordentlich groß. Sie 
zeigte jich überall, nicht nur gegen feine erjten Unterthanen, die Perjer und Meder, jon- 
dern auch gegen alle von ihm unterworfenen Völfer, denen er niemals einen feiten Tribut 
auflegte, jondern die Höhe dejjelben von ihnen jelbjt bejtimmen lief. Kyros war über: 
haupt einer der beiten, weiſeſten, tapferjten und wohlwollenditen Monarchen, weldye die 
Geſchichte kennt, wenn aud die Schilderungen, weldhe Zenophon von ihm macht, und bie 
Preishymnen der Juden übertrieben jein mügen. 

Bon den erjten acht Negierungsjahren des Kyros wifjen wir wenig mehr, als daß 
er während derjelben hauptjächlich mit Unterwerfung der Völker beſchäftigt war, welde 
zum Mediichen Neiche gehört hatten, aber jeine Herrichaft nicht anerkennen wollten. Unter 
diejen waren hauptjächlich die Baltrer, Armenier und Safen, ein ſtythiſcher Volksſtamm, 
dejjen berühmte Königin Zarinäa einft dem mediſchen Könige Kyarares viel zu jchaffen 
gemacht hatte, und von welcher die Gejchichtichreiber Heldenthaten berichten, welche fie 
der Semiramis gleidhitellen. 

Im Fahre 549 v. Chr. hatte Kyros endlich feine Herrichaft wieder bis an den Halys 
im Wejten ausgedehnt, wodurd er der Nachbar des Lydierfönigs Kröſos wurde. 

Die Veränderungen in Medien hatten die Herricher von Lydien und Babylon nicht 
wenig beunruhigt, wie das wol ganz natürlid) war; denn an die Stelle des ihnen ver: 
wandten und befreundeten Ajtyages trat nun ein friegerifher und eroberungslujtiger 
Fremder. Hätte Nebufadnezar noch gelebt, jo würde er jiher jogleid dem Kyros feindlid 
entgegen getreten jein, denn Babylon hatte von der Eroberungsfuft dejjelben am meijten 
zu fürchten; allein zur Zeit, als Ajtyages fiel, herrichte in Babylon ein Knabe, von dem 
man fräftiges Handeln nicht erwarten fonnte. Bon Kröſos hätte man allerdings erwarten 
können, daß er jeinen Schwager Ajtyages unterjtüßte; allein er war ein unentjchlofjener 
Mann, der wol Luſt hatte, Aſtyages' Necht zu vertheidigen und dem Ehrgeiz des Kyros 
Schranken zu jeßen, aber erſt allerlei Bedenken zu bejeitigen hatte, che er zu einem Ent: 
ihluß kommen fonnte. Wie er die Zeit mit Befragen von Orafeln vergeudete, und wie 
er ji dann zu einem übereilten Kriege verführen ließ, ohne jeine Bundesgenofjen abzu: 
warten, und wie er gejchlagen umd gefangen wurde, haben wir in der lydiſchen Geſchichte 
(S. 280) gejehen. 

Obwol Kyros jehr wohl wußte, dal Kröſos jich rüjtete, jo Fam ihm dejjen Angriff 
dod) eben jo unerwartet als ungelegen. Er war nod) anderweitig bejchäftigt und konnte 
erjt im Herbite Kröſos entgegengehen, der jhon am Anfange des Frühjahrs in Kappa— 
dofien eingerüdt war. Um demjelben Scywierigfeiten im Nüden zu bereiten, hatte er die 
ionischen Städte aufgefordert, von Kröſos abzufallen, allein eine abjchlägige Antwort er: 
halten. Hätte Kröſos energijc gehandelt und wäre König Nabonetes, der jeit 555 v. Chr. 
den Thron von Babylon bejtiegen hatte und ein Bundesgenofje des Kröjos war, mit einer 
Armee auf der Nücdzugslinie des Kyros vorgerüdt, jo wäre das Lydiſche Reich wahrichein- 
lid) gerettet worden. Bon Alledem gejchah nichts. Der Rückzug des Kröſos nad) der 
unentjchiedenen Schlaht im Lande der Ptherier im Halysthale Fam Kyros höchſt umer- 
wartet; allein er benußte diejen groben Fehler des Gegners in glänzender Weife. In dem 
ausgeraubten Kappadokien konnte er nicht überwintern, und daß er im Frühjahr außer 
mit den Lydiern auch noch mit Babyloniern, Aegyptern und Lakedämoniern zu kämpfen 
haben würde, war ihm durch einen gewiſſen Eurybates von Epheſos verrathen worden. 
Wären die ionischen Städte, als Kyros vor Sardes lag, ihrem Oberherrn zu Hülfe ge 
fommen, jo würde Kyros wahricheinlid bis zum Frühjahr aufgehalten worden jein und 
der Krieg eine andere Wendung genommen haben. 

Der Fall von Sardes und der Sturz des mächtigen Lydierkönigs erregte unter den 
“ Griechen das allergrößte Aufjehen und große Theilnahme. Bejonders groß war aber der 
Schreden in den ionischen Städten, die num die Oberhobeit des milden Kröjos, welche ſie 
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faum gemerft hatten, mit der eines Mannes vertaufchen jollten, der einem Volke an- 
gehörte, deſſen Namen ſie faum fannten. Die tonifchen Städte beeilten fich nur, Kyros 
ihre Unterwerfung unter denfelben Bedingungen anzubieten, die ihnen Kröſos bewilligt 
hatte, nämlich Anerfennung der Oberhoheit und Tribut. Kyros hatte indeſſen ihre ab- 
lehnende Antwort nicht vergejjen; er hielt e3 für nöthig, ihmen auf etwas eindringlichere 
Weiſe politifche Klugheit einzufchärfen, und ſchlug ihr Anerbieten ab, machte jedoch Eluger- 
weije eine Ausnahme mit der mächtigen Stadt Milet, wodurch er dem ioniſchen Städte: 
bund jeine Hauptwideritandsfraft nahm. 








Bönig Eiyros. Nah W. Campbauien. 
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Demſelben kam indeſſen ein Erſatz durch die äoliſchen Städte, welche ihnen ihre Hülfe 
anboten. Die Verbündeten kamen nun überein, eine Geſandtſchaft nach Sparta zu ſenden 
und um die Hülfe dieſes Staates zu bitten, der ſchon alle Vorbereitungen zu dem Kriege 
im Bunde mit Kröſos getroffen hatte. Da aber Sardes bereits gefallen war, ſo hielten 
es die Spartaner nicht für der Mühe werth, einen Kriegszug für ihre ioniſchen Stamm— 
genoſſen zu unternehmen; ſie begnügten ſich damit, einen Geſandten an Kyros zu ſenden, 
der dieſem die Rache Sparta's verkünden mußte, wenn er es wagen ſollte, eine griechiſche 
Stadt anzugreifen. Kyros fertigte eine ſolche anmaßende Botſchaft ab, wie fie es verdiente. 
Nah Diodor jagte er: „Er werde die Tapferkeit der Spartaner kennen fernen, wenn er 
einen feiner Anechte zur Unterwerfung von Hellas abjende.“ 
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Keinenfalls war es Folge diejer jpartanifchen Drohung, welche Kyros abhielt, die 
griechischen Städte ſogleich zu jtrafen; jedenfall waren es andere Urſachen, die ihn be 
wogen, mit ſeinem Heere den Rückweg nad) Efbatana anzutreten, nachdem er die Statt: 
halterichaft in Lydien und die Negierung des Landes angeordnet hatte. Er hatte jedoch 
faum das Land verlajien, jo brach eine Empörung in Lydien aus, welcher ſich die ioniſchen 
Städte anſchloſſen. Kyros jandte unter dem Oberbefehl des Meders Mazares einen 
Theil feiner Armee zurüd; der ſchlecht organifirte Aufitand der Lydier wurde leicht befiegt 
und auch einige der griechiicen Städte, darunter Phofäa, wurden von Mazares einge 
nommen. Als diefer Feldherr an einer Krankheit jtarb, folgte ihm Harpagos im Ober: 
befehl, dem cs bis 548 dv. Chr. gelang, ganz Kleinaſien völlig zu unterwerfen. 

Kyros jah die bedeutenden Schwierigkeiten ein, die griechifchen Städte von Persien 
aus zu regieren, bejonders da ed ihm nod) an einer eigenen Seemacht fehlte. Garnijonen 
in diefe Städte zu legen, war aud) mißlich, und er beichloß, einen andern Weg einzujchlagen, 
fie in Unterwürfigfeit zu erhalten. Er begünjtigte das Streben einzelner Männer in diejen 
Städten, ſich die Oberherrichaft in denjelben zu verichaffen, fich der That, wenn auch nicht 
dem Namen nad), zu deren Fürſten zu machen. Diejes Mittel zeigte fich jehr wirkſam, 
denn die Tyrannen hüteten jich wohl, es mit ihrem Schugherrn zu verderben. Uebrigens 
wurde nur an einigen Städten Strenge geübt, die anderen behandelte Kyros mit großer 
Milde. Er lieh ihnen ihre Verfafjungen und jonjtigen Einrichtungen und jelbjt den Tribut, 
den jie zu zahlen hatten, durften jie jelbit beitimmen. 

Mit Lydien verfuhr Kyros anders und wie gejagt wird, auf den Rath des Kröſos, 
welcher feine Qydier vor einem härteren Loſe bewahren wollte. Das Volf wurde gänzlich 
entiwaffnet, jogar die Nriegspferde wurden weggeführt, alle Eriegerifchen Uebungen ver: 
boten und dafür Handel, Gewerbe und alle friedlichen Künste jehr befördert. Die Lydier, 
immer ein lebenslujtiges, genußfüchtiges Volt, entwöhnten ſich dadurch der Kriegsgelüfte 
und wurden bald eben jo berühmt durch ihre Weichlichkeit und Ueppigkeit, wie ſie es früher 
wegen ihrer Ktriegstüchtigfeit geweien waren. 

Manche Gefchichtichreiber jagen, daß Kyros ſogleich von Kleinaſien gegen Babylon 
zog. Er mag gegen diejen Verbündeten des Kröſos Krieg geführt haben; allein den ent- 
ſcheidenden Feldzug unternahm er erjt viel jpäter, nachdem Kleinaſien gänzlich unterworfen 
war, im 17. Negierungsjahre des Nabonetes, 539 v. Ehr. 

Wir haben geliehen, mit weldyer Sorgfalt Nebufadnezar Babylon nicht allein ver: 
ichönerte, jondern auch befejtigte; ſowol er als feine Nacjfolger jahen voraus, daß die 
Freundſchaft mit Medien einmal in das Gegentheil umjchlagen werde, und trafen daher 
ihre Vorbereitungen. Was die babylonischen Könige fürchteten, hofften die Juden, und 
als vollends Kyros dem Mediſchen Reiche ein Ende machte, verfündeten die jüdischen Pro- 
pheten den nahen Fall Babylons mit Jubel. Kyros, der ihnen weniger Gößendiener ſchien 
als die Babylonier, wurde von ihnen als das Werkzeug Jehovah's betrachtet, Iſrael an 
ſeinem Unterdrücer zu rächen. 

Im Frühjahr 539 v. Chr. rüdte Kyros in Babylonien ein. Der Erfolg diejes erjten 
Jahres war nicht bedeutend und bejchräntte fich darauf, dal; er nahe der Mündung des 
Diala (Diyaleh oder Gyndes) den Uebergang über den Tigris bewerkitelligte und dieſen 
wichtigen Punkt jeiner Rüczugslinie in Beſitz behielt. 

Als Grund feines langen Aufenthaltes erzählen die Griechen eine eben jo unwaähr— 
ſcheinliche als kindiſche Geſchichte. Als das Heer des Kyros am Ufer des jehr ange 
ihwollenen Gyndes angekommen fei, habe ſich eine8 der weißen, der Sonne gebeiligten 
Roſſe in den Fluß geftürzt, jei von der Strömung fortgeriffen worden und ertrunfen. 
Kyros jei über die Widerfpenjtigfeit des Fluſſes jo zornig geworden, daß er gelobt habe, 
den Fluß jo Hein zu machen, daß Weiber ihn durchwaten fünnten, ohne ſich das Knie zu 
neben. Zu diefem Ende babe er 360 Gräben graben und den Fluß dadurch ableiten laffen. 
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Was eigentlid Grund zu diefer Erzählung gab, wiſſen wir nicht; allein jicher ift, daß 
Kyros erſt 538 im Frühjahr vorrüdte und die ihm entgegen kommenden Babylonier 
ſchlug. Nabonetes, dem vielleicht der Rückweg nad) Babylon abgefchnitten war, zog ſich 
nach dem nahegelegenen, gleihfalls feiten Borjeppa zurüd, welches Kyros eben jo wol wie 
Babylon belagerte. 

Die Babylonier fonnten wol der Belagerung jpotten, denn fie waren hinreichend mit 
Vebensmitteln verjehen und ihre breiten und tiefen Wafjergräben jhüßten den Zugang zu 
den ungeheuer hohen Mauern, zu denen hinauf fein wirkungsvoller Pfeil reichte. Der 
fuge Kyros hatte dieſe Schwierigfeiten wohl erwogen; er jtudirte genau die Terrainver: 
hältniffe und ſah die Möglichkeit ein, einen Zugang zur Stadt dadurch zu öffnen, dad er 
an einem bejtimmten Theil derjelben den Fluß ableitete. Zu diefem Ende mußte er ih 
der Stadt Sepharvaim (da alte berühmte Sipara) bemächtigen, neben welder Nebu- 
fadnezar (j. S. 308) das wundervolle Rejervoir hatte ausgraben lafjen; ebenjo mußte er 
die am Euphrat gelegene Stadt Agranis nehmen, wo der Kanal Nahr Malfa einmün- 
dete. Die Vorbereitungen mußten jorgfältig getroffen und jo eingerichtet werden, daß die 
Babylonier die Abficht derfelben gar nicht merften, denn wenn das Waſſer des Fluſſes nicht 
ichnell abgeleitet werden fonnte, jo müßte die ganze Vorarbeit nicht3 und der Plan mißlang. 

Zur Ausführung des kühnen Unternehmens wählte Kyros eine Nacht, an welcher die 
Babylonier ein großes Feſt feierten und an nicht$ weniger dachten als an Kyros, von 
dem fie in leßter Zeit überhaupt nicht eben viel bemerkt hatten. Died modte noch 
dazu beitragen, daß fie nadjläffiger in der Bewachung und befonders folder Stellen waren, 
die fie durch den Fluß Hinlänglich geichüßt glaubten. Kyros hatte fiher Erfundigungen 
eingezogen und wußte, daß die zum Fluſſe führenden Pforten des Nachts nicht geichlofien 
wurden. Während die Babylonier tanzten und zechten, jebte Kyros fein Werf in Bere 
gung und hielt feine Truppen bereit. Der Fluß fiel jchnell, und ald das Waſſer den Leuten 
bis nur an den halben Schenfel reichte, drang eine auserlefene Heeresabtheilung hindurd 
und durch die offenen Waflerpforten in die Stadt. Babylon war genommen, ehe jeine in 
der Mitte der Stadt wohnenden Einwohner eine Ahnung davon hatten, was bei der Größe 
derjelben ſehr erflärlich ift. 

Kyros jorgte gleih dafür, befannt machen zu lajjen, da Niemand ein Leides ae 
ichehen folle, der ji) in feinem Haufe halte. - Kyros handelte anders als die aſſyriſchen 
Könige. Er zerjtörte weder die Paläfte und fonjtigen Bauwerke, noch die Befeitigungen: 
Er legte in die Stadt und deren Burgen jtarfe Bejagungen unter zuverläfligen Befehls: 
habern. Die Einnahme von Borjeppa und Gefangennahme des Nabonetes folgte bald 
darauf. Kyros behandelte den gefangenen König mit feiner gewöhnlichen Milde umd 
ichiete ihn nad) Karamanien, wo er jein Leben in Ruhe beendete. 

Das bibliihe Bud) Daniel nennt den König von Babylon Beljfazar und Sohn 
des Nebufadnezar und läßt Babylon nicht von Kyros, jondern don Dareios belagern. 
Belſazar habe ein großes Felt gefeiert. Plötzlich jei an dem Kalf der Wand eine Inſchrift 
erichienen, welche die Weiſen Babeld nicht hätten lejen können. Da ſei Daniel gerufen 
worden, ein Jude, der ſchon Nebufadnezar’3 Träume ausgelegt; er habe die hebräiſchen 
Worte: Mene, Tefel, Beres (gezählt, gewogen, getheilt) dahin gedeutet, daß Beljazar's 
Negierung gezählt, daß fein Herz gewogen und zu leicht befunden und fein Neih an die 
Meder und Perjer vertheilt werden würde. „Aber in derjelben Nacht ward Beljazar, der 
Chaldäerkönig, getüdtet und Dareios, der Meder, erhielt das Königreich.“ — Das Bud 
Daniel wurde erjt gegen 167 v. Ehr. geichrieben und mag als ein Beweis von der Un: 
zuverläffigfeit mancher in der Bibel enthaltenen Schriften dienen, an deren Wahrheit zu 
zweifeln fange Zeit hindurd als ein Verbrechen geftraft wurde! 

Die dem Chaldäiſchen Reich untergebenen Länder unterwarfen ſich darauf ohne be 
jondere Gewaltanwendung der Herrichaft des Kyros, namentlich Syrien und Phönikien 
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Das letztere Land, in welchem nun wieder Sidon Tyros den Rang abgewann, hatte von 
dieſem Wechſel der Herrſchaft nicht unbedeutenden Vortheil. 

Einer der erſten Gnadenakte des Kyros war die Erlaubniß zur Rückkehr der Juden 
in ihre alte Heimat. Kyros befahl auch, daß ihnen die goldenen und ſilbernen Tempel— 
geräthſchaften wieder gegeben würden, die Nebukadnezar aus Jeruſalem entführt und im 
Tempel des Bel aufgeſtellt hatte. Wir wiſſen, daß ſchon Sargon vor beinahe 200 Jahren 
Juden nach Medien verpflanzte; Andere waren unter Jechonja und Zedekia nach Babylonien 
gebracht worden. Viele von dieſen blieben in ihrer neuen Heimat, aber 42,360 Freie und 
7337 hebräiſche Knechte mit einem entjprechenden Troß von Stameelen, Pferden u. |. w. 
zogen unter der Führung von Serubabel, einem Enkel JZehonja’s, und des Hohenprieiters 
Joſua zurüd nady Serufalem (537 v. Chr.). Man fammelte Geld zum Wiederaufbau des 
Tempeld und begann denfelben im Jahre 536 v. Chr. Die Samariter boten ihre Hilfe 
an; allein fie wurden zuriidgewiefen, und darüber erziirnt, dachten fie den Bau zu hindern. 
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Grab des Kyros. 


Der alte Streit zwijchen Iſrael und Juda lebte wieder auf. Die Gefangenschaft hatte 
die Juden ftolz auf ihre Leiden und noch unduldjamer als früher gemacht. Die Sama- 
riter Hagten bei Kyros, und diefer, der feinen Streit unter feinen Völkern haben wollte, 
verbot die Urfache, den Weiterbau des Tempels. 

Bon den folgenden Thaten und dem Lebensende des großen Kyros haben wir leider 
nur fehr unvolltommene und einander widerſprechende Nachrichten. Im Norden hatte er 
jein Reich bis an den Kaukaſus ausgedehnt, um Armenien gegen die Einfälle der zwifchen 
dem Schwarzen ımd Kaſpiſchen Meer wohnenden barbarischen Bölfer zu jchüßen. Kara— 
manien im Dften von Berfien hatte er unterworfen und ebenjo die Gedrofier und Gan— 
darer, wodurch der Indus die ſüdöſtliche Grenze feines Reiches wurde. 

Auf einem diefer Feldziige gerieth er in der Gedrofifchen Wüſte in Noth und verlor 
einen großen Theil feine Heered. Aus diefer Bedrängniß, heißt es, fei er durch das 
Bolt der Ariaspen befreit worden, die ihm 30,000 Wagen mit Lebensmitteln zuführten. 

Die Parther, Hyrfanier, Margianer ımd Baktrier im Nordojten waren Kyros unter: 
than und ebenfo deren Nachbarn die Safen und Chorasmier am untern Oxos. Selbjt 
dad Land zwiſchen Oro und Jararted, Sogdiana, wurde von ihm erobert, und er erbaute 
bier jech® Burgen und eine Fejtung, um das Land gegen die Einfälle der benachbarten 
friegerifchen Völfer zu fchüßen. Unter ihnen werden die Derbiffer genannt umd die 
Safen; ferner jenfeit des Jarartes die Maſſageten und Jeſſedenen; ſämmtlich ftreit- 
bare Nomadenvölfer mit rohen Sitten. Sowol die Mafjageten als die Derbiffer hatten 
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merkwürdige Gebräuche. Die Maſſageten hatten Waffen von Bronze und daraus waren 
auc) die Panzer der Pferde gemacht, während das Gebiß und der Pub des Zaumzeuges 
von Gold war. Silber und Eifen hatten fie niht. Sie kämpften zu Pferde und zu 
Fuß mit Bogen, Lanze und Streitart. Jeder heirathete ein Weib, allein fie gebrauchten 
die Weiber gemeinfchaftlih. Wer Gefallen an einer Frau fand, hing feinen Köder an 
ihren Wagen, zum Zeichen, daß der Pla bejeßt war. Sehr alte Leute wurden von ihren 
Verwandten getödtet, ihr Fleisch zufammen mit Hammelfleiſch gekocht und verjpeiit. An 
Krankheiten Geftorbene wurden begraben und nicht geſchlachtet, was als ein Glüd be 
trachtet wurde. Die Derbiffer hatten ähnlidye Sitten. 

Im Kriege gegen dieje wilden Völkerſchaften, die übrigens der Beſchreibung nad 
Arier gewejen fein künnen, heißt &, jei Kyros umgefommen; Herodot jagt gegen die 
Maflageten, und Kteſias gegen die Terbikfer. Beide Erzählungen verdanken ihren Urjprung 
augenscheinlich alten, theil3 medischen, theils perfichen Dichtungen. Die Erzählung des 
Herodot ift die, welche früher den meisten Glauben fand. Sie ift ganz in der Kürze fol- 
gende: Ueber die Mafjageten herrichte nach ihres Mannes Tode die Königin Tompris. 
Kyros habe fie zur Gemahlin begehrt; allein da fie wol gewußt, daß er mehr nad) ihrem 
Lande als nad) ihrer Perſon trachtete, habe fie ihn abgelehnt. Darauf ſei Kyros mit einem Heer 
über den Fluß gegangen (Herodot jagt Arared, aber es war wol der Jaxartes), ſchlug die 
Maflageten und nahm den Sohn der Königin, Spargapife, gefangen, der ſich im der 
Verzweiflung tödtete. An der nun folgenden, äußerjt erbitterten Schladht hätten die 
Maffageten endlich gefiegt und unter den Todten habe ſich Kyros jelbit befunden. Die 
Königin ließ dem Leichnam den Kopf abjchneiden und in einen mit Menfchenblut gefüllten 
Schlauch ſtecken, damit er, wie jie ihm gedroht, ſich an Blut jättigen könne. 

Nach Divdor wurde Kyros von der Tomyris gefangen und gefreuzigt. Kteſias läht 
ihn in einem Kriege gegen die Derbiffer verwundet werden und drei Tage darauf fterben, 


während Xenophon behauptet, daß er ruhig auf feinem Lager und von feinen Freunden | 


umgeben gejtorben fei. 

Zweihundert Jahre fpäter jahen Begleiter des großen Alexander das einfache Grab 
des Kyros im königlichen Garten zu Pafargadi. In demfelben jtand ein Ruhebett mit 
Füßen von getriebenem Gold mit Purpurdeden und Teppichen bededt. Auch kojtbare 
Kleider, Waffen und Schmucdgegenftände lagen dort, und in der Mitte des Ruhebettes 
Itand der mit einem Deckel bededte Sarg. Die Inſchrift des Grabmals jagte in perfiicher 


Sprade: „O Menfch, ich bin- Kyros, des Kambyjes Sohn, der den Perſern die Herrihaft 


gründete und Aſien beherrichte, neide mir dieſes Denkmal nicht.“ 

Noch heute ſieht man bei der perfiichen Stadt Murghab unter anderen Trümmern 
ein einfaches, von den jchönften weißen Marmorquadern auf fieben Stufen erbaute ob- 
longes Gebäude, welches von Säulenjchaften und Pilaftern umgeben ift. Auf einem fünt 
Meter hohen Pfeiler ſieht man eine viergeflügelte Geftalt, die wahrjcheinlich den Genius 
des Königs (Fravaſchi) darjtellt, mit dem Geficht des Kyros, denn die Säule trägt in Keil— 
Ihrift folgende Inſchrift: „Adam Kurus Khsajathija Hakhamanisija“, d. h.: „Ich bin 
Kurus, der König, Achamenide.“ — 

Kyros hatte 29 Jahr regiert. „Ein Feldherr von rafchen Entichluß und zähen 
Willen, hat er es verjtanden, auch Miherfolgen zu begegnen und der ſchwerſten Aufgabe 
Herr zu werden. Haben andere Kriegsfürjten des Orients weitere Eroberungen und in 
fürzerer Zeit vollbracht als Kyros, feiner hat der Herrichaft, die er gewonnen, die Dauer 
zu geben verjtanden, die Kyros feinem Reich hinterlaffen hat. Er beſaß nicht nur das 
iharfe Auge des Feldheren, jondern aud) fichern politifchen Bli und ungewöhnliche Ein 
fiht in die Interefjen, die Motive, die Handlungsweije der Gemeinweien, der Völker, die 
ihm der Sieg in die Hand gegeben hatte. Von den Herrſchern des Orients ijt ihm feiner 
gleich und nur einer ift ihm nahe gefommen, der zweite Nachfolger auf dem von ihm 
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gegründeten Thron.“ Die Perſer konnten dieſem großen Könige kein beſſeres Denkmal 
ſehen als dadurch, daß fie ihm allgemein den Titel „Vater“ gaben. 

Den Thron des großen Perſiſchen Reiches beſtieg nun des Kyros ältefter Sohn 
Kambyfes (Kambudſchija) 529—522. Nach den Verfügungen des verjtorbenen Königs 
wurde der jüngere Bruder Statthalter mehrerer fernen Provinzen, die feine Abgaben zu 
zahlen hatten. 

Kambyjes, heißt es, hatte nicht die Erziehung erhalten, wie fie ſonſt vornehmen per- 
fiichen Knaben zutheil wurde. Während der häufigen Abweſenheit des Kyros blieb er 
den Frauen überlaffen, die dem Thronerben des mächtigen Reichs allen Willen ließen. 
Er wurde dadurch ein ftolzer, jähzorniger und felbjtwilliger Mann. E3 heißt auch), daß 
er an der fallenden Sucht (Epilepfie) litt und dem Genuß des Weines zu ſehr ergeben war. 

Kyros hatte keine Zeit finden können, Aegypten 
für das Bündniß zu trafen, welches e8 mit Kröſos 
gegen ihn gemacht hatte, und König Ahmes (Amafis) 
fühlte fi) nicht veranlaßt, den mächtigen Kyros 
heraus zu fordern. Als jedoch Kyros Gaza nahm 
und fein Reich biS zum Bach Aegyptens ausdehnte, 
fand er ed doch für gut, ſich auf einen möglichen 
Angriff vorzubereiten. Zu diefem Ende unterwarf 
er fih die veiche Infel Kypros und unterhielt 
nach dem Falle Babylons freundfchaftliche Verbin- 
dungen mit dem Tyrannen oder Fürſten von 
Samos, Polykrates, der ſich 536 v. Chr. die 
Herrschaft über diefe Inſel verichafft hatte. Die 
Seemacht dieſer Infeln konnte der phönifijchen 
allenfall3 die Wage Halten. 

Kambyſes hatte ficher gleich bei feinem 
Regierungsantritt die Abficht, Aegypten anzu— 
greifen, denn die von Amafis getroffenen Maß— 
regeln waren ihm micht entgangen; allein er hatte 
mehrere Jahre damit zuzubringen, aufrührerifche 
Völker zu unterwerfen, welche, wie bei jedem orien- — 
talifchen Thronwechfel, ihre Freiheit zu erringen E 
itrebten. Andererfeit3 hielt ihn vielleicht auch das % 
Mißtrauen gegen feinen Bruder im Lande, welches : 
ihm auf irgend eine Weije eingeflößt worden tar. Perſiſcher Mönig. Relief aus Murghab. 
Diefer Bruder Bardija war ſehr berühmt wegen 
feiner Kraft und Geſchicklichkeit und fcheint wegen feiner Liebenswürdigfeit jehr beliebt 
geweſen zu fein. Um diefer Sorge 108 zu werden, ließ ihn Kambyſes aus dem Wege 
ihaffen; allein von feinem Tode waren nur die Thäter unterrichtet und die Perſer glaub- 
ten, daß Bardija in Baftrien, oder irgend wo anders im feiner Statthalterjchaft lebe. 

Obwol es feines befonderen Grumdes zur Kriegserflärung gegen Aegypten bedurfte, 
da ein folcher bereit3 in dem Bündniß des Ahmes mit Kröfos vorhanden war, jo erzählen 
doch die Perſer, daß Kambyſes einen neuen Vorwand gefucht habe. Zu diefem Ende ver- 
langte er von Ahmes defjen Tochter zur Frau, in der Erwartung, daß ihm diejelbe abge- 
ihlagen werden würde. Dies habe Ahmes nicht zu thun gewagt, ihm aber ftatt feiner 
eigenen die Tochter ded vorigen Königs Uhabra (Hophra), Namen? Nitetis, unterge- 
ihoben. Als Kambyjes diefer Betrug durch Nitetis entdeckt wurde, war der Vorwand 
zum Kriege gefunden. Daß diefe Gefchichte eine Fabel ift, geht ſchon aus dem Umftand 
hervor, daß Uhabra (Hophra) bereitS 470 v. Ehr. geftorben war und eine Tochter von 
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ihm wenigitens vierzig Jahre alt fein mußte. Die Zufendung einer jo überreifen Jungfrau 
an den großen Perſerkönig würde Ahmes wol nicht gewagt haben, es jei denn, daß er eine 
Kriegserklärung herbeiführen wollte. 

Die nächſte Sorge des Perſerkönigs war es, die Gefahr eines Angriffs von Syrien 
abzuwenden und fich felbjt eine Flotte zu jchaffen. Zum erjten Mal daher erging an die 
phönififhen und Hleinafiatifch-griehifchen Städte die Aufforderimg, Schiffe zum Kriege zu 
jtellen und im Hafen von Affo die Flotte zu jammeln. 

Als die kypriſchen Städte und Polyfrates von Samos davon Nachricht erhielten, 
ſahen ſie fogleicy die Gefahr ein, welche ihnen daraus erwuchs, wenn fie auf der Seite 
de3 ägyptischen Königs blieben. Da fie feine Luft hatten, fi) für denjelben aufzuopfern, 
jo wechjelten fie unbedenklich die Farbe und traten auf die Seite des mächtigen Perſer— 
fünigs, dem Polykrates 40 trefflich ausgerüjtete Kriegsſchiffe jandte. 

Im fünften Jahr feiner Regierung brach Kambyſes mit einer Armee gegen Aegypten 
auf. Wir haben gejehen, dat aſſyriſche Heere diefen Weg häufig machten, allein jeit ihrer 
Zeit waren die vor Aegypten liegende Wüſte und Salzjümpfe eben durd) dieje häufigen 
Durchmärſche völlig entvölfert worden und nur von Beduinenjtämmen durchitreift, welche 
auf Karawanen lauerten, die fie plündern konnten. Die Entfernung zwiſchen Jenyſos, 
dem leßten ſyriſchen Orte, und dem See Serbonis, wo die erjten ägyptiſchen Vorpoſten 
jtanden, betrug zwar nur gegen zwölf Meilen, allein auf diejer Strede gab es feinen 
Tropfen Wafjer, und ohnedies brauchte eine große Armee wenigitens drei bis vier Tage, 
um fie zurüczulegen. 

Diefe Schwierigkeit überwand Kambyſes, indem er den Nath des Griechen Phanes 
von Halikarnaß befolgte, eines Anführers der ägyptiſch-griechiſchen Soldtruppen, der deier: 
tirt und zu den Perſern übergegangen war, weil ihn Ahmes beleidigt hatte. Er rieth dem 
Könige durch Geld den Beiltand der Edomiter und Midianiter zu erfaufen, welche genü— 
gend Waſſer herbeifchafften, Menſchen und Thiere vor dem Verſchmachten zu retten. 

Ehe Kambyſes Aegypten erreichte, war Ahmes gejtorben und ihm fein Sohn 
Pjametic III. (der Pſamenit Herodot's) gefolgt. Dieſer erwartete die Perſer bei Peluſion 
Als beide Heere ſich jchlachtbereit gegenüber ftanden, fand eine gräßliche Scene ftatt. Die 
ägyptifch-griechiichen Truppen, empört über den VBerrath des Phanes, ſchlachteten vor defien 
Augen die Kinder dejjelben, welche er in Aegypten zurücgelaffen hatte, vermijchten deren 
Blut mit Wein und tranfen ihm diejes Gemiſch höhnend zu. Die Schladht wurde mit 
ungeheurer Erbitterung geſchlagen, und es jollen nicht weniger al3 50,000 Aegypter und 
20,000 Berjer gefallen jein; allein die Perfer fiegten. Ein Theil der geichlagenen Armee 
warf fi in Belufion hinein, während Pſametich ji) nad) Memphis zurüdzog. Während 
Kambyjes Pelufion belagerte und nad) tapferer Gegenwehr einnahm, jandte er eine mie 
ſiſche Triere mit einem perjiichen Herold nad Memphis, diefe Stadt zur Uebergabe auf— 
zufordern. Die Einwohner waren darüber jo wüthend, daß fie den Herold und die ganze 
Schiffsmannſchaft buchjtäblich in Stüde riffen. Diefe Stadt wurde indefjen nad) furzem 
Widerjtande genommen und Pſametich III. gefangen. 

Das aus fieben Perſern bejtehende Gericht entichied, daß für jeden Ermordeten zehn 
vornehme Aegypter hingerichtet werden jollten, welches Urtheil auch vollzogen wurde. 
Der Stadt Memphis wurde weiter fein Schaden zugefügt, denn Kambyſes befelgte genau 
die weile Politik feines Vaters Kyros. Auch Pjametich wurde von ihm mit Milde behan— 
delt und mit 6000 von ihm ausgewählten Aegyptern nad) Sufa gefchidt, und Kambyie 
würde (wie jelbjt Herodot zugiebt) ihn wahrjcheinlich zum Satrapen von Aegypten ernannt 
haben, denn die Perſer ehrten die Abköümmlinge der Könige, wenn er fich nicht in eine 
Verſchwörung gegen ihn eingelaffen hätte, die entdedt wurde. Er wurde nun zum Tode 


verurtheilt und mußte dann Stierblut trinken, eine in alten Zeiten nicht ungewöhnliche 
Todesitrafe. 
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Herodot, der feine Nachrichten von ägyptiſchen Prieſtern erhielt, die von dem ver: 
haften Eroberer natürlich nur Nachtheiliges berichteten, erzählt Folgendes: Um die Scelen- 
ftärfe des Pjametich zu erproben, oder um ihn in ausgejuchter Weife zu quälen, habe er 
defien Tochter und andere vornehme ägyptische Mädchen in Sklaventracht und mit Waſſer— 
eimern bei dem gefangenen Könige und den anderen Vätern vorüber gejchict. Alle hätten 
über diejen ſchmachvollen Anblick gejammert, nur Pſametich habe jchweigend zur Erde ge: 
jehen. Darauf wurden die 2000 PBerurtheilten, darunter der Sohn des ägyptischen 
Königs, mit Striden um den Hals und Gebiffen im Munde bei ihnen vorüber zur Hin- 
rihtung geführt. Pſametich habe auch bei diefem Anblick feinen Seufzer ausgeſtoßen; als 
er aber einen alten Freund und Tiichgenofjen in jchlechter Tracht bei den Soldaten betteln 
ſah, habe er laut geweint. Darüber verwundert, fragte Kambyſes nad) dem Grunde diefes 
ſeltſamen Betragend, und Pfametich habe geantwortet: „Mein häusliches Unglüd war 
zu groß für Thränen; allein das Leiden des Freundes war der Thränen werth, da er auf 
der Schwelle des Greifenalterd aus großem Neihthum an den Bettelſtab gekommen: ift.“ 
Der anweſende Kröfos, wahrscheinlich an fein eigenes Schickſal denkend, habe geweint, und 
auch Kambyſes, von Rührung ergriffen, habe den Sohn begnadigen wollen; allein ex fei 
bereitö hingerichtet geweſen. 

Bald darauf wurde auch Sais eingenommen, und damit fiel ohne weiteren Kampf 
ganz Aegypten dem Sieger in die Hände. Das Reich der Pharaonen hatte ein Ende. — 
Kambyſes, durchaus feines Vaters Politik getreu, ſetzte ſich einfach an die Stelle des ägyp— 
tiihen Königs und machte gar feine Veränderungen, außer daß er die Feftungen und 
einige andere Punkte mit perfifchen Garnifonen verſah. Er lieh ſelbſt die Kriegerkaſte 
undermindert bejtehen und achtete überall die Religion der Aegypter, wie vor ihm Kyros 
die dev Babylonier und Iſraeliten geachtet hatte. In Sais waren perfifche Truppen in 
den Tempel der Neith gedrungen, in deffen VBorhallen ſich Ahmes fein Grab bereitet hatte. 
Kambyſes lieh; augenblicklich die Soldaten aus dem Heiligthum entfernen und den Tempel 
reinigen. Die Wittwe des Ahmes, Ladife, jandte er ungekränkt in ihre Baterjtadt 
Kyrene zurüd. Mit diefer Handlungsweife ſtimmt die Erzählung von Herodot wenig über: 
ein, nach welcher et die Mumie des Ahmes, gegen den er jehr erbittert war, aus dem 
Sarge nehmen, dieſelbe verſtümmeln und befchimpfen und endlich verbrennen lieh. Eben 
jo wenig wahr ericheint es, daß er die ägyptifchen Götter in den Tempeln verhöhnte und 
die Gräber anderer Aegypter entheiligte. Im Gegentheil, er ließ ſich nicht nur in der 
ägyptischen Religion unterrichten, fondern auch, als Pharao, durch den Prieſter Utſa-Hor— 
Sun in die Geheimniffe des Oſiris einweihen. 

Nicht nur die Aegypter, jondern auch die benachbarten Libyer, Barfaer und Kyrener 
hielten es fiir gerathen, jich dem Kambyſes freiwillig zu unterwerfen. Er wurde dadurd) 
Nahbar der Karthager und fühlte Luft, deren reiches Land ebenfall3 feiner Herrichaft zu 
unterwerfen. Seine Eroberungsluft ging aber weiter. Erſtlich wollte er die Daſe Siwah 
mit ihrem Tempel des Ammon in Befig nehmen, um hier einen militärifchen Poſten zu 
errichten, von dem aus er Libyer, Barfaer und Kyrener in Unterwürfigfeit halten konnte. 
Endlich jtrebte er nad) dem Ruhm, das halb jagenhafte Methiopien zu erobern und von 
dort aus weiter in Afrika vorzudringen. 

Den Plan gegen Karthago mußte er aufgeben, da die Phönikier, welche den größten 
Theil feiner Flotte lieferten, ſich entjchieden weigerten, gegen ihre Tochterjtadt jeindlic 
vorzugehen, und er das mit den Griechen allein nicht unternehmen konnte, fo gern Ddiefe 
wol bereit geweſen wären, ihrer Handelönebenbuhlerin zu jchaden. 

Um Vethiopien auszukundſchaften, ließ Kambyſes Leute von der Inſel Elephantine 
fommen — „Fiſcheſſer“ — welche ägyptisch und auch die Sprache der Aethiopier verjtan- 
den. Dieje ſandte er mit Geſchenken und Botjchaft an den König derjelben, ihm zu vers 
fünden, daß der mächtige Perferkünig fein Freund und Genofje zu werden wiünjche. 
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Die in-Aegypten herrfchende Unwifjenheit über Aethiopien iſt eigentlicy erjtaunlid,, 
da wir aus der Gejchichte Aegyptens wiſſen, welche Rolle die Aethiopier einjt in diefem 
Lande fpielten, und daß eine äthiopifche Dynaftie einft über ganz Aegypten berrjchte. 

Früher nahm man an, daß die Kultur Aegyptens von Methiopien hergefommen jei; 
jet wijjen wir, daß gerade das Umgefehrte jtattfand, und daß Uethiopien, und zwar ver: 
hältnigmäßig jpät, vom unteren Nil Her fultivirt wurde. Allerdings reichte ägyptijcher Ein- 
fluß ſchon zur Zeit der Amenemhat (12. Dynajtie) bis Napata und darüber bis zum Lande 
der Gallas, und die Aegypter eröffneten in Nubien vernachläſſigte Goldbergwerfe; allein 
ein äthiopisches abgejondertes Reich entjtand erjt viel jpäter unter der 21. Dynaſtie, wo 
die nach Nubien verbannten Priejter des Ammon Ra ein Reid gründeten, zu welchem die 
Provinzen gehörten, welche die Uſortoſen vor 2000 Jahren erobert hatten. Die Haupt: 
jtadt dieſes Reiches war Napata, weldes ganz und gar nad) dem Muſter von Theben 
gebildet und von Prieſterkönigen regiert wurde. Diejes Neid; Napata reichte von den 
abeffinischen Gebirgen bis zum zweiten Katarakt. Im Nilthal ſelbſt, von Syene bis zum 
Einfluß des Tacazzeh, war die Berölferung ägyptiſch. In den Gegenden des oberen 
Nil wohnten indefjen verjchiedene Völker unter einander. Hier finden wir Semiten, die 
Nachkömmlinge der in uralter Zeit eingewanderten Kujchiten, ferner Völfer, die den Ber: 
bern verwandt jcheinen, und jchiwarze Stämme. Unter der 23. Dynaftie dehnte ſich das 
Neid von Napata bis nad) Abydos (Elephantine) aus. 

Wir haben (f. ©. 103) gejehen, wie die Fürjten des Delta den unglüclichen Ge 
danken faßten, die Hülfe des Aethiopierfönigs Pianfhi-Meiamun gegen Tawnekht von 
Sais anzurufen, und wie das Land von den Miündungen des Nil bis zu den Quellen des 
blauen Nil unter der Herrſchaft der Könige von Nethiopien (Napata) jtand. 

Seit Nuat-Meiamun, der äthiopische König, Aegypten verlieh, (ſ. S. 105), oder jeit 
den Zeiten Pſametich's I. und II. war aller Verkehr zwijchen Aethiopien und den Völkern 
Afiens abgebrochen. Das Land zwifchen dem eriten und zweiten Kataraft, welches ımter 
der 18. und 19. Dynajtie gut bevölfert war, hatte ſich in eine Wüſte verwandelt; die Städte 
und Tempel lagen in Ruinen, die ſchon halb im Sand begraben waren. Jenſeit des 
zweiten Kataraktes begann das Neid) Napata, welches in zwei Theile wie Aegypten ein- 
getheilt war. In dem To-Qens genannten fand man, aufwärt3 den Fluß gehend, die 
Städte Pnubs, Dengur (Dongola), die Hauptitadt Napata auf dem heiligen Berge (Duuab, 
heute Gebel-Barkal), Aftamuras da, wo der ebenjo genannte Fluß, der heute Tacaſſi heißt, 
in den Nil fließt, und endlid) Berua, dad Meroi der alten Geographie, von dem jo 
wunderbare Dinge erzählt wurden. Ueber Meroi hinaus begann das Land Alo (Aloab), 
welches fich längs des Blauen und Weißen Nil bis an die großen Ebenen von Sennar erjtredte. 

An der Südgrenze des Landes Alo wohnten die Asmakh, die Abkömmlinge der ägyp- 
tiſchen Soldaten, die unter Pſametich I. ausgewandert waren (f. S.106). In dem Lande 
zwiſchen Darfur, Abejfinien und dem Rothen Meere wohnten halb wilde Völker jemiti- 
ſcher Raſſe, Neger u. j. w. Südlich von Merod, zwijchen dem Blauen Nil und dem 
Tacaſſi wohnten die Rehrehſa, und zwiſchen dem Blauen Nil. und dem an das Rothe Meer 
grenzenden Gebirge die Madi oder Matiti. 

Zur Zeit als Kambyſes regierte, oder ungefähr, herrjchten in Napata Horfiatew umd 
Naftofeam, welche eine Mafje diefer wilden Stämme unterworfen und vereinigt hatten 
Napata war, wenigitens dem Namen nad, ein Wahltönigreih. Die Königswahl fand im 
Tempel und unter dev Oberaufjiht der Priejter jtatt, von Abgeordneten des Voltes, Die 
indejjen von den Obrigfeiten, den Gelehrten, Soldaten und Beamten des Palajtes erwählt 
waren. Alle Mitglieder der königlichen Hamilie wurden in diefem Tempel des Ammon 
der Bildfäule des Gottes gegenüber gejtellt, welche durch ein vorher beftimmtes Zeichen 
den Erwählten betätigte, oder verwarf. Das heißt die Priefter wählten den König, umd 
ohne ihren Willen durfte er weder Krieg führen noch irgend fonft etwas Wichtiges thum 
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Bar er ungehorfam, oder machte nur Miene einen Willen zu haben, jo erhielt er den Befehl, 
fi umzubringen. Nicht weniger ftreng war das Geſetz gegen das Volk, bejonders in 
Bezug auf die Religion; die Kleinfte Abweichung wurde als Ketzerei mit dem Tode beitraft. 
Mitleid kannten dieſe Priefter nie. 

Am Ende des 7. Jahrhunderts verfuchten e3 einige Briefter, Neuerungen einzuführen, 
und namentlich die, das Fleiſch der Opferthiere roh zu verzehren. Der König ließ alle, 
die dieſer Ketzerei anhingen, lebendig verbrennen. Dieſelbe erhielt ſich indeſſen bis 
auf die neuejte Zeit, und rohes Kuhfleifch und Meth dazu find wahrſcheinlich noch jet ein 
Lieblingsgericht der Abeffinier, waren es wenigitens nod) vor 30— 40 Jahren, im König— 
reihe Schoa. 





Rrtegeratiy beim perſiſchen Rönig. Leichnung von 9. Leutemann. 


Abgejchnitten von Aegypten, waren es die Wethiopier noch mehr von den anderen 
Völfern, und es wurden über fie die wunderbarjten Gerüchte verbreitet. Es hieß, fie feien 
größer und jchöner, als alle anderen Menſchen; ſie würden wenigitens 120 Jahre alt und 
in ihrem Lande gäbe es eine Quelle, deren Wajjer ihnen bi! ins höchſte Alter Jugend» 
friſche verlieh. Bei ihrer Hauptitadt auf einer Wiefe feien bejtändig zubereitete Speijen 
und Getränfe aufgejtellt für Jeden, der fie genießen wolle. Gold jei dort jo gemein, da 
fogar die Feilen der Gefangenen davon gemacht feien; allein das Kupfer fei felten. 

Wir fünmen uns daher nicht über die Erzählung des Herodot von dem Feldzuge des 
Kambyſes gegen die Aethiopier wundern. Diejer erzählt, daß der König der Nethiopier 
ſehr wohl die Abjicht des Perſerkönigs erkannt und iiber dejjen Geſchenke gelacht habe; nur 
der Wein habe ihm gejchmedt. Er habe Kambyjes einen Bogen gejhidt (von Palmenholz 
und vier Ellen Hoc) und jagen laffen: Wenn die Berjer diejen Bogen leicht jpannen könn— 
ten, möchten jie mit Uebermacht gegen die Wethiopier zu Felde ziehen; wenn aber nicht, jo 
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möchten fie den Göttern danken, daß es den Aethiopiern nicht in den Sinn füme, zu ihrem 
Lande nod) ein anderes hinzu zu erobern. 

Kambyjes jei wüthend über diefe Antwort gewejen und mit einem Heer gegen Aethi— 
opien aufgebrochen, ohne hinreichende Sorge für die Verpflegung der Armee auf dem 
Marfche zu treffen. Er hätte den Nil hinaufgehen fünnen, allein er habe den kürzeren 
Weg durd die Wüſte gemadt. Ehe das Heer den fünften Theil des Marſches zurüdge 
fegt hätte, feien die Lebensmittel Schon zu Ende gewejen. Solange die Soldaten noch Gras 
gefunden, hätten fie davon gelebt; als fie aber in die Sandwüſte gefommen, hätten fie 
endlich bejchlofien, den zehnten Mann zu Schlachten und ji) davon zu ernähren. Da 
Kambyſes fürdhtete, auf dieſe Weife feine ganze Armee zu verlieren, jo entſchloß er ſich 
zur eiligiten Rückkehr. 

Sein Feldzug nad) der Daje Siwah ſei noch unglüdlicher ausgefallen. Er habe 
50,000 Mann zur Eroberung derfelben von Theben abgejandt, dieje feien zwar bis zur 
Anfel der Seligen (die Oaſe Charizeh) gefommen, die noch 100 Meilen von der Dafe 
Siwah entfernt ilt. Auf dem Marſch dorthin jeien dieſe 50,000 Mann beim Frühftüd 
von einem Sandjturm überfallen worden und ſämmtlich umgelommen. 

Daß die zur Einnahme von Siwah abgeſchickte Armee diefe Dafe nicht erreichte umd 
von einem Unglück betroffen wurde, iſt ſchon möglich, denn noch vor 70 Jahren ijt es 
vorgefommen, daß eine Karawane von 2000 Köpfen von einem Sandjturme begraben 
wurde; allein 50,000 Mann begraben zu lajjen, erfordert einen ftarfen Glauben. Die 
Oaſe Charizeh blieb indefjen eine Militärftation der Berjer. 

Was den Zug nach Aethiopien anbetrifft, jo it e8 geradezu abgejchmadt, einem Sohn 
des Kyros zuzutrauen, daß er ein jo großes Kriegsunternehmen ohne alle Vorbereitungen 
angetreten, und daß er den bejchwerlichen Landweg der Waſſerſtraße nilaufwärts vor- 
gezogen haben ſollte. Was die ägyptiſchen Könige oftmals vor ihm gethan, konnte er 
wol auch vollbringen. Nah Strabon und Diodor erreichte er Meroi, und Lebterer be 
hauptet fogar, dal Kambyſes es gegründet habe, was indefjen ein Irrthum ift. Ja 
Herodot jelbjt macht Angaben, aus denen ſich ſchließen läßt, daß er weit über Merot 
hinaus bis in das Negerland gedrungen jei. Daß ihn oder einen Theil feiner Armee 
bei dem Rückzüge aus diefen fernen Gebieten in der Wüſte ein Unglüdsfall betraf, wie 
ihn Herodot die Truppen auf den Wege nad) der Oaſe erleiden läßt, wird wahrjcheinfic 
dadurch, daß noch nad) 500 Jahren ſich die Sage erhalten hatte, dal das Heer des Kam— 
byfes in Sandhigeln 20 Meilen oberhalb Premnis am Nil verfchüttet worden jei. Daß 
aber Kambyfes in der Nähe von Premnis war, ſcheint dadurch bewiejen, daß der Plat 
noch ungefähr am Anfang unferer Aera „Markt des Kambyſes“ genannt wurde. Wir 
dürfen alfo wol annehmen, daß, wenn auch Unglücsfälle den König auf feinem Zuge be 
trafen, fein Zweck erreicht und wenigjtens Napata mit feinem Gebiet dem Perſiſchen Reich 
einverleibt wurde. 

Herodot erzählt ung ferner, daß Kambyſes durch die ihm zugeftoßenen Unglüds- 
fälle in die allerjchlechtejte Laune verjeßt und geradezu ein finnlofer Wütherich geworden 
jei. Während feiner Abwejenheit war der Apis gejtorben und gerade bei feiner Rückkehr 
jubelte ganz Aegypten, denn es hatte ſich ein neuer „Oottjtier“ offenbart. Als der 
König vor Memphis ankam, feierte man gerade das Gotterfindungsfeit, allein der miß— 
trauische Kambyſes glaubte, man juble über jeine Niederlage. Als man ihm den Grund 
des Feſtes erklärte, befahl er den Gott vorzuführen. Nun habe er das Schwert gezogen, 
es dem Apis in den Leib jtoßen wollen, ihn aber in den Schenfel getroffen und lachend 
zu den entjeßten Briejtern gejagt: „Ihr Elenden, find das Götter, weldye Blut und 
Fleiſch haben und das Eijen fühlen? Solcher Gott ijt der Aegypter werth. Ihr follt 
mid aber nicht ungejtraft zum Geſpött machen.“ Er lich die Priefter auspeitfchen und 
befahl Jeden zu tödten, dev feiernd getroffen wiürde Der Gottjtier verendete umd die 
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Priefter begruben ihn heimlich. Obwol auch andere griechiſche Schriftjteller behaupten, 
da Kambyſes, die ägyptijchen Götter verhöhnt, ihre Gräber verunehrt und ihre Tempel 
zerjtört habe, jo wird doch die Unwahrheit diefer Beihuldigungen durch die ägyptifchen 
Inſchriften bewieſen. In den Apisgräbern bei Memphis fieht man auf einer Grabjäule 
den König Kambyjes in Anbetung vor dem Apis. Die Inſchrift jagt: im Jahre vier, 
im Monat Epiphi, unter der Herrichaft des Kambyſes (Kambathet), des Ewiglebenden, 
jei der Gott in dem Sie, den der König ihm gemacht, hierher gebracht worden. 

= ZENN 


F 





,Qambyſes tödtet den Apis. Jeichnung von Hermann Vogel. 


Ein zweiter Apis wurde am 28. Tybi im fünften Jahre der Negierung des Kambyſes 
geboren, wie eine andere Inſchrift jagt. 

Eine dritte Infchrift, welche ji auf der Statue des Aegypters Uzahorjun (oder 
Uzahorenpries), eines hohen Beamten, befindet, die gegenwärtig im Batifan zu Rom ift, 
enthält Folgendes: „Seine Heiligkeit (jo wurde Kambyjes als König von Aegypten ge: 
nannt) befahl, den Tempel der Neith zu reinigen und der Neith, der großen Mutter der 
Götter, welde in Said wohnen, die heiligen Gaben zu bringen wie zuvor. Und feine 
Heiligkeit befahl, alle großen und Eleinen Feite zu feiern, wie dies zuvor gejchehen war. — 
Seine Heiligkeit vollzog alle Gebräucdhe im Tempel der Neith. Er opferte eine Spende 
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für den Herrn der Ewigkeit (Dfiris) in der inneren Kammer des Tempels der Neith, wie 
alle Könige zuvor gethan hatten u. j. w. — Ich habe die Priejter wieder eingejegt in 
ihre alte Würde und habe ihnen auf Befehl des Königs reihen Beſitz zu vollem Eigen 
thum für immer gegeben.” 

Diefe unverdädtigen Beweiſe widerlegen die Berichte der Griechen, welche dem Kam: 
byſes feindlichen Quellen entjtammen und für deren Unwahrheit die griehiichen Geſchicht— 
jchreiber nicht verantwortlich zu machen find, fo leihtjinnig fie auch ſonſt mit der Geſchichte 
fremder Völfer umgehen. 

Den Bogen, welchen der Wethiopierfünig dem Kambyſes fandte, erzählt Herodet, 
fonnte fein Perſer jpannen; nur allein des Königd Bruder Smerdis (Bardija), der ihn 
nach Aegypten begleitet hatte, konnte ihn zwei Finger breit biegen. Dies und ein Traum 
habe des Kambyſes Eiferfuht und Mißtrauen erregt. Er habe Smerdis nah) Haufe ge 
ſchickt und fpäter feinen Vertrauten Prexaspes abgejendet, ihn zu ermorden, was derjelbe 
gethan habe. Es wird ferner erzählt, daß Kambyſes gegen die perjiiche Sitte jeine 
beiden Schweitern geheirathet und die eine, als fie hochſchwanger war, im Zorn über eine 
Aeußerung mit dem Fuße getreten habe, woran fie geitorben jei. 

Einjt habe Kambyjes, erzählt Herodot ebenfalls, zwölf der vornehmſten Perſer wegen 
eines unbedentenden Vergehens bi$ an den Hals in die Erde graben laſſen. Von Kröſos 
deshalb getadelt, habe er denjelben tödten wollen. Die Umgebungen des Königs, die 
jeine Art und Weife fannten, hätten den Kröſos weggebradht und verborgen. Am ander 
Tage habe er nad) Kröfos gefragt und jei froh geweſen, dieſen am Leben zu jehen, allein 
dejien ungehorfame Retter habe er hinrichten laſſen. 

Ein andermal fragte Kambyſes den Prexaspes, was die Perjer von ihm fjagten. 
Derſelbe antwortete, daß fein Lob aus aller Mund erichalle, fügte aber unbedachter Weite 
Dinzu, man meine, er wäre dem Weine zu jehr ergeben. „Sch veritehe*, antwortete 
Kambyſes, „man glaubt, der Wein beraube mich meiner Sinne. Laß einmal jehen, ob das 
Volk Recht hat. Dort in der Ede des Saales jteht mein Mundjchenf, dein Sobn. 
Wenn ih ihn mit diefem Pfeile gerade ind Herz treffe, jo mußt du geftehen, daß mid) 
die Berjer verleumden; fehle ich, jo will ich zugeben, daß fte die Wahrheit jprechen.“ Da— 
mit nahm Kambyjes Bogen und Pfeil, zielte auf den Sohn des Höflingd und traf ihn 
richtig mitten ins Herz. 

Ein anderes Beijpiel von der Grauſamkeit des Königs, welches Herodot erzählt, und 
vielleicht das einzige wahre, ift folgendes: Ein perfiicher Nidhter Namens Siſamnes hatte 
fi zu einem ungerechten Urtheile bejtechen laſſen. Der Richter ward zur Strafe erdroſſelt, 
feiner Leiche die Haut abgezogen und dieſe Haut wurde ausgeſpannt über dem Richterftubl, 
auf welchem Dranes, der Sohn und Nachfolger des verurtheilten Richters, Necht zu fprechen 
hatte. Wahrlich, eine eindringliche Warnung für den Sohn und alle übrigen Richter. 

Der Grund, weshalb wir hier diefe Fabeln erzählen, ift, daß fie allgemein befannt 
jind und uns in den Schulen als Geſchichte vorgetragen wurden. 

Nach dem Gefagten ift es unnütz, die Wahrheit oder Unmwahrheit diefer Geſchichten 
zu unterfuchen. Eine Beichuldigung iſt indeſſen wahr: Kambyſes hatte vor feinem Auf— 
bruche nach Aegypten feinen Bruder Bardija umbringen lafjen. Dieje Thatſache wird 
durch jeinen Nachfolger Dareios auf einer Inſchrift beftätigt; in derjelben heißt es 
„Kambudſchija, der Sohn des Kurus, war von unferem Geſchlechte, war vorber bier 
König. Diefer Kambudſchija hatte einen Bruder, Bardija mit Namen, von gleihem Bater 
und gleiher Mutter wie Kambudſchija. Eines Tages tödtete Kambudſchija jenen Bardija. Als 
Kambudichija den Bardija getödtet, wußte das Volk nicht, daß Bardija getödtet war. Da- 
rauf zog Kambudſchija gegen Aegypten. Als Kambudſchija nach Aegypten gezogen war, 
wurde das Volk aufrührerifch, und die Lüge nahm zu, ſowol in Perfien als in Medien 
und den übrigen Provinzen. Da war ein Mann, ein Magier, Gaumata mit Namen; 
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von Pijtjauvada aus lehnte er fid) auf, vom Gebirge Arafadris, das dort iſt. Es war im 
Monat Vijafhna, am vierzehnten Tage, al3 er ſich auflehnte. Er log gegen die Leute: ic) 
bin Bardija, Sohn des Kurus, Bruder des Kambudſchija. Darauf wurde das ganze 
Reich aufrührerisc gegen Kambudichija; es trat zu jenem über, ſowol Perſien als 
Medien und die übrigen Provinzen. Er eignete fie ji an, er war König, er ergriff die 
Herrihaft. Im Monat Garmagada, am neunten Tage, da war es, da ergriff er die 
Herrſchaft. Darauf ſtarb Kambudſchija, indem er fich ſelbſt tödtete.“ 

Dieſe Inschrift erzählt furz und unzweifelhaft wahr die Geſchichte. Die vierjährige 
Abwejenheit des Kambyſes entfremdete ihn feinen Unterthanen. Beliebt wie Kyros war er 
bei den Perſern nie; jenem gaben fie den Beinamen „Vater“, diefem „Herr“. Der Bruder: 
mord mag dem Könige Gewifjensbifje verurfacht und er verfucht haben, fie mit Wein zu über: 
täuben. Jähzornig von Natur, mag er im Rauſche e8 noch mehr gewefen fein und mand)e 
raſche That verübt haben; allein in Bezug auf jein Verfahren gegen die befiegten Aegypter 
fann man ihm nichts vorwerfen; ex bejtrebte ſich im Geijte feines Vaters zu handeln. 

Als Kambyſes die Nachricht von dem Aufjtande des Gaumata erhielt, der ſich für 
Bardija ausgab, ernannte er einen Satrapen für Aegypten und wollte nach Perſien eilen, 
den Betrüger zu entlarven. Das konnte er aber nur, wenn er jich als Brudermörder be: 
fannte, und dann fragte es ſich noch, ob man nicht glauben würde, daß er dies nur thue, 
um diefen Bruder zu verdrängen. Gewifjensbifje über den veranlaßten Mord mögen 
dazu gefommen jein und ihn zu dem Entſchluſſe geführt haben, feinem Leben ein Ende 
zu machen. Herodot erzählt, daß er, als er zu Pferde jtieg, ſich mit feinem Dolche zufällig 
im Schenfel verwundete, „gerade an der Stelle, wo er den Apis getroffen hatte“. Diejer 
Unglüdsfall jei an einem Orte geſchehen, „der Egbatana hieß, und als Kambyſes dies er: 
fuhr, wußte er, daß fein Schidjal erfüllt ſei“ (das ift des Geſchichtſchreibers Herodot Stecken— 
pierd!); denn ein Orakel hatte ihm verkündet, daß er in Egbatana fterben werde, wobei er 
natürlich an feine medische Hauptitadt dachte. An diefer Wunde ſei der König nad) zwanzig 
Tagen gejtorben. 

Wir glauben mehr dem Dareivd. Ehe er jtarb, geitand Kambyſes den Brudermord 
den perſiſchen Fürften und forderte fie auf, gut zu machen, was er gefehlt Habe. So jtarb 
Kambyjes, nachdem er fieben Jahre und fünf Monate regiert hatte. 

Der falſche Bardija (Smerdis). Die Gefhichte vom „falfchen Smerdis“, wie fie 
Herodot erzählt, iſt offenbar aus altperſiſchen oder medischen Gedichten in griechijcher 
Weiſe zufammmengejtellt. Wir führen fie nur ganz in der Kürze an: Die vornehmen 
Perjer glaubten nicht, daß das Geſtändniß des Kambyſes auf Wahrheit beruhe, jondern 
nur aus Haß gegen den Bruder gemacht worden fei, und wurden in diefer Anficht bejtärkt 
dadurch, daß Preraspes leugnete, den Mord begangen zu haben, weil er die Rache dafür 
fürdtete, daß er (wenn aud) im Auftrage des Königs) einen Sohn des Kyros getödtet. 
Die perfifchen Fürſten hielten daher den Ufurpator für den wirklichen Smerdis. Um ſich 
bei dem Bolfe beliebt zu machen, habe diejer für drei Jahre die Abgaben erlafjen. 

Der Betrug jei endlich) durch Otanes entdedt worden. Die Tochter defjelben jei des 
Nambyjes Weib gewejen, und wie der ganze übrige Harem in den Beſitz des Smerdis 
übergegangen. Otanes wollte wiffen, ob der neue König der wahre Bruder des Kambyſes 
jei, oder der ihm gleichnamige und ähnlich fehende Magier Smerdis, dem einſt Kyros 
wegen eines Verbrechens hatte die Ohren abjchneiden laſſen. Durch die Tochter erfuhr 
Dtanes, daß der König feine Ohren habe, aljo ein Betrüger fei; fie hatte dies, als fie bei 
demjelben jchlief, entdeckt. 

Otanes habe darauf das Geheimniß fünf anderen vornehmen Perjern mitgetheilt und 
auch dem Dareiod, dem Sohne des Hyftaspes, welcher Vorjteher von Perjien war, der 
aber die Sache bereit3 wußte. Der Mord des Ufurpatord wurde beichlofjen, da aud) 
Gobryas, der Schwiegervater des Dareios, diefem darin beiftimmte, daß man ſchnell 
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jehenen Männer kamen leicht durch die Wachen des Palaftes; allein die Verjchnittenen au 
der Thür widerjtanden und wurden niedergejtoßen. Man drang in das Fönigliche Ge— 
mac), wo der falfche Smerdis und der andere Magier, jein Gehülfe, ſich befanden. Nadı 
kurzem Kampfe wurde der Betrüger von Dareios getödte. Man ſchnitt den Magiern 
die Köpfe ab, zeigte jie dem Wolfe, welches, empört über den gejpielten Betrug, viele 
Magier ermordete.* So weit Herodot. 

Die Perſerfürſten haben ſchwerlich an dem Gejtändniffe des Kambyſes gezweifelt und 
wußten daher, daß der ſich für dejjen Bruder ausgebende Mann ein Betrüger war. Tu 
diefer aber von den Perfern und Medern für den richtigen Bardija gehalten wurde, jo 
mußte man mit Behutjamfeit verfahren. Der Ufurpator hielt ſich in Medien auf, erſtlich 
weil er dort im jchlimmiten Falle mehr Unterjtügung bei den Magiern fand, und dann 
auch, weil man in Perjien den richtigen Bardija genau fannte. Hyſtaspes und Dareios 
waren aber die natürlichen Oberhäupter einer Verſchwörung, denn Hyſtaspes war, du 
Kambyſes weder einen Sohn noch eine Tochter hatte, ımjtreitig der Thronerbe, wie jih 
aus folgender Stammtafel ergiebt: 

Achämenes Hakhamanis) 


Teispes (Tſchaispis) 








Kambyſes (Nambudicija) Ariaramnes Erijaramna) 
Kyros (Kurus) da (Arſama) 
— (Kambudſchija) Bardija (Smerdis) — Vistacpa) 
Dareios Darajavis) 


Ein offenes Auftreten gegen den Uſurpator würde nur einen Krieg zwiſchen Medien 
und Perſien erzeugt haben; war aber der angebliche Bruder des Kambyſes beſeitigt, ſo 
war es leicht, dem rechtmäßigen Erben Anerkennung zu verſchaffen. 

Wollte der falſche Bardija für einen Achämeniden gelten, jo konnte er den ſieben 
perſiſchen Fürſten nicht die Vorrechte derjelben verweigern. Dazu gehörte die ihnen zu 
tragen geitattete füniglihe Tiara und das Necht, zu jeder Zeit unangemeldet in den 
Palaſt des Königs zu gehen. Mißglückte die kühne That, jo war allerdings das Leben 
der Verſchwörer verloren; allein dann galt ed noch immer, die Waffen entjcheiden zu lafjen 
und den rechtmäßigen Erben zum Throne zu verhelfen, denn Dareios hatte bereits drei 
Söhne von feiner Gemahlin, der Tochter des perfischen Fürsten Gobryas. 

Dareios jelbjt berichtet den Hergang der Sache in einer Injchrift wie folgt: 

„Mein Vater war Vistagpa, des Vistarpa Vater Arjama, des Arjama Vater Arija- 
vamna, der Vater des Arijaramna Tjchaispis, des Tſchaispis Vater Hakhamanis (Jiche oben). 
Bon Alters her waren wir Könige. Diefer Gaumata log. Er ſprach: Ich bin Bardija, der 
Sohn des Kurus, id bin König. Es war Niemand, weder ein Perſer, noch ein Meder, 
noch einer von unſerm Gejchlecht, der dem Gaumata, dem Magier, die Herrichaft ent 
rifjen hätte. Das Volk fürdhtete ihn wegen feiner Härte: er möchte viele Leute tödten, die 
den Bardija gekannt hatten, damit man nicht erfenne, daß er nicht Bardija, der Sohn dei 
Kurus, jei. Niemand wagte etwas gegen Gaumata, den Magier, zu unternehmen, bis ich 
fam. Danach rief ich Auramazda um Hülfe an; Auramazda gewährte mir Beiftand. 
E3 iſt eine Burg, Gifathauvatis mit Namen, in der Landichaft Niraja in Medien, dort 
tödtete ich mit ergebenen Männern jenen Gaumata, den Magier, und Die, welche feine 
vornehmiten Anhänger waren. Im Monat Bagajadis, am zehnten Tage, da war es. Ich 
tödtete ihn, ich nahm ihm die Herrihaft ab. Durch die Gnade Auramazda's wurde id 
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König, Auramazda —— mir das Reich. Die de die — Stamm enttiſſen 
war, ſtellte ich wieder her. Was hinweggebracht war, brachte ich wieder herbei, wie es 
früher war. Durch die Gnade Auramazda's habe ich das gethan. Ich habe gearbeitet, 
bis ich dieſes unſer Geſchlecht wieder an ſeinen Platz geſtellt hatte. Wie es früher war, als 
Gaumata, der Magier, unſer Geſchlecht noch nicht beraubt hatte, ſo bewirkte ich es wieder. 
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Zufcjrift von Bifntan, Der jalfche Smerdis vor Darcios 1. 


„Dies find die Männer, welche damals dort waren, als ich Gaumata, den Magier, 
der ſich Bardija nannte, tödtete; damals halfen diefe Männer mir als meine Anhänger: 
Vindafrana (Herodot nennt ihn Fetaphernes), der Sohn des BVajarpara, ein Perjer; 
Utana (Dtane), der Sohn des Thufhra, ein Berfer; Gaubaruva (Gobryas), der Sohn 
de3 Mardunija, ein Perſer; Bidarna (Hydarnes), der Sohn des Bagabigna, ein Perſer; 
Bagabufhja (Megabyzo8), der Sohn des Daduhja, ein Perſer; Ardumanis, der 
Sohn des Vachuka, ein Berjer.‘ 

So endete die Herrichaft des Gaumata, neun Monate nach feinem Aufftande umd 
jieben nad) dem Tode des Hambyjes im Jahre 522 v. Chr. 

Dareios I. (521— 485 v.Chr.) Der Vater des Dareivs, Hyftaspes, welcher der eigent: 
lihe Thronerbe war, folgte wahrjcheinlich dem Beifpiele, weldyes ihm der Vater ded Kyros 
gegeben hatte, und überließ feinem jungen und fräftigen Sohne den Thron. Er jelbjt nahm 
noch unter der Regierung dieſes Sohnes eine bedeutende Stellung ein und zeichnete fich in 
derjelben auch ganz bejonders aus. 

Herodot und andere griehiiche Geſchichtſchreiber lafjen Dareios nicht jo ohne Um: 
jtände auf den Thron gelangen. Nach langen Debatten zwifchen den jieben Fürften 
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Perſiens über die Verfaffung (Debatten, welche offenbar Erfindung find) feien diejelben 
übereingefommen, Denjenigen unter ihnen zum König zu wählen, deijen Pferd am andern 
Morgen in der Vorſtadt beim Aufgange der Sonne zuerjt wiehern werde. Der Stall 
meijter des Dareios habe nun folgende Lift gebraucht. Am Abend vor dem Entſcheidungs 
morgen habe er am Eingange der Borjtadt den Hengſt des Dareios zu einer Stute geführt 
Als die Fürjten am andern Morgen der aufgehenden Sonne entgegen ritten und an die 
Stelle kamen, wo der Hengit am Abend zu der Stute geführt war, beganır derjelbe laut 
zu wiehern. Herodot läßt aud) noch Zeus mitreden, denn in demfelben Augenblide, jagt 
er, donnerte und blißte es. Die Fürſten jprangen fogleih von den Pferden und ix 
grüßten den Dareios als ihren König. 

Als Dareivs die Regierung antrat, war er 36 Jahre alt. Daß er ein entichloffener 
fräftiger Mann, hatte er bewielen, und das Perſiſche Reich bedurfte eines ſolchen. Wäl 
vend der langen Abwejenheit des Kambyſes hatten jich die Satrapen wahrjcheinlich allerle 
Bedrüdungen erlaubt, da fie Niemand Eontrolirte; und Gaumata hatte jih während jeine 
furzen Regierung durch Erlaß aller Steuern und milde Behandlung jehr beliebt gematı 
Mit dem neuen Herriher aus dem Haufe der Achämeniden war aber zu eriwarten, dei 
die alte Ordnung wieder hergeitellt würde, und man war mit dem Wechjel weder ir 
Sufa, nody in Babylon, noch in Medien jehr zufrieden; furz überall gährte es. 

Auch die perfiichen Fürjten, welche dem Dareios auf den Thron geholfen und Thri 
an der Ermordung des Gaumata gehabt hatten, gründeten, jcheint &, darauf Anſprüche 
welche jich mit dem Anjehen des Königs nicht vertrugen. Der Eine derjelben, Vindafran: 
(Setaphernes), der bei jener Gelegenheit im Kampfe ein Auge eingebüßt hatte, mocht 
denken, daß er fi) deshalb mehr herausnehmen fünne als ein Anderer. Als er einft mi 
Dareios zu jprechen hatte, wollte man ihn nidyt einlafjen, weil der König bei einem Weib 
jei. Der Fürjt glaubte es nicht, jondern meinte, man wolle ihm nur die ihm rechtmäßie 
zulommende Ehre vorenthalten, und wurde wüthend Er hieb dem Thürjteher und Ar- 
melder Naje und Ohren ab, reihte fie auf feinen Zaum und hing jie als Zierrath jeinem 
Pferde um den Hals. 

Als Dareios erkundet hatte, daß die anderen Fürſten bei diefer Beleidigung de 
Königs nicht mit betheiligt waren, beſchloß er zu zeigen, daß er die Geringſchätzung der 
füniglihen Würde an Jedem zu rächen wifje PBindafrana mit feiner ganzen Familie 
wurde verhaftet und hingerichtet. Der Gattin des Vindafrana gelang es indejjen, ihren 
Bruder und ihren ältejten Sohn frei zu bitten. 

Der Satrap von Kleinaſien Orontes hatte jid große Eigenmädtigfeiten erlaubt 
Um Samos zu gewinnen, hatte er den Polykrates nach Magnefia gelodt und dort freuzigen 
laſſen. Er erflärte ji) für Gaumata und mifhandelte den Boten des Dareios. Ein Krie 
war mißlich; das Beispiel Kleinaſiens konnte anftedtend wirken. Dareios zog daher eine | 
andern Weg vor. Er verurtheilte Orontes zum Tode und forderte Freiwillige auf, dus | 
Urtheil zu volljtreden. Es meldeten ſich dreißig. Das Los traf Bagäos, den Sobr | 
des Orontes. Er handelte fühn und entjchloffen. Als er jah, daß die perjiiche Bejabung | 
der Burg von Sardes dem Könige Dareios Ehrfurdt zollte, las er ihr das Schreiben | 
des Königs vor, welches befahl, Orontes zu tödten, worauf dieſer Befehl jogleich von der 
Bejabung vollzogen wurde. | 

Sufiana war die erſte Provinz, welche ji) unter der Führung eines Mannes Namen: | 
Atrina empörte, und dieſem Beijpiele folgte jehr bald Babylon (520). Der Anführer 
des Aufjtandes war ein Babylonier Naditabira, welcher fagte, er ſei Nabufadratidam | 
(Nabukuduruffur), Sohn des Nabunita (Nabonete). Der Aufitand in Sufiana wurk | 
unterdrückt und Atrina Hingerichtet; allein Babylon ward nicht jo leicht bezwungen. 

Den Gang der Begebenheiten erfahren wir am beiten in der Kürze durch die Sm | 
ichrift des Dareios, die wir ſchon mehrmals angeführt haben, und die uns zuverläflige | 
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ſcheint als jede griechiſche Nachricht; denn Lügen war bei den Perſern eines der verab— 
ſcheuungswürdigſten Verbrechen, und wir können nicht annehmen, daß ihr König in Stein 
gelogen haben jollte! Die Inſchriften aſſyriſcher Könige mochten es mit der Wahrheit 
nicht jo buchjtäblich nehmen, wenigftens gefallen fie ji in pomphaftem Selbjtlob und 
ofienbaren UWebertreibungen, während die des Dareios dur ihre Einfachheit ſich aus— 
zeichnen. E3 heißt darin aljo: „Darauf zog ich nad) Babylonien gegen jenen Nadita- 
bira, der fich Nabufadratichara nannte. Das Heer des Naditabira hielt den Tigris, dort 
jtellte es fi) auf mit Schiffen; die Geſammt— — 

macht hielt den Tigris beſetzt. Auramazda | 
bradhte mir Beistand; durch die Gnade Auramaz— 
da's feßte ich über den Tigris, dort ſchlug ich das 
Heer des Naditabira jehr. Am 27. des Monats 
Arijadija (am 26. des Monat3 Kislev) da war 
es, da lieferten wir die Schladt. Nunmehr z0g ich 
gegen Babylon. Als id) gegen Babylon heranfam, 
da ijt eine Stadt mit Namen Zazana am Euphrat, 
dorthin war diefer Naditabira, der ſich Nabu- 
fadratichara nannte, mit dem Heere gegangen, mir 
eine Schlacht zu liefern. Nunmehr lieferten wir 
die Schlacht. Auramazda brachte mir Beiftand, 
durch die Gnade Auramazda’s ſchlug ich das Heer 
des Naditabira jehr. Der Feind wurde in das 
Waſſer getrieben, das Waller riß ihn fort, am 
zweiten Tage des Monats Anamaka, da lieferten 
wir die Schlaht. Hierauf ging Naditabira mit | 
feinen getreuen Kriegern (mit wenigen Leuten) 
nad) Babylon, dann ging id) nad) Babylon. 
Durch die Gnade Auramazda's nahm ich Babylon 
ein und jenen Naditabira gefangen. Hierauf tödtete 
id) jenen Naditabira zu Babylon. Während ich 
in Babylonien war, wurden von mir abtrünnig 
diefe Provinzen: „Perſien, Sujiana, Medien, 
Aſſyrien, Armenien, Parthien, Margiana, die 
Sattagyden, die Safen.” 

Herodot erzählt uns auch von diefer Be— 
lagerung und Einnahme von Babylon eine Ge- 
ihichte, in der, wie gewöhnlich, Wahrheit reichlich — —— — —— 
mit Dichtung gemifcht fein wird. Babylon habe Perfiſcher König auf feinem Thron. Relief aus 
ih Schon feit langer Zeit zum Aufſtand vor: 
bereitet. Unter diefen Vorbereitungen zur Bertheidigung finden wir auch die barbarifche 
Mafregel, durch welche zur Erjparung der Lebensmittel fämmtliche Weiber, Kinder und 
Greiſe umgebracht wurden. Nur ein Weib oder eine Magd zur Bejorgung des Hauswejens 
blieb im jeder Familie verfhont. Man hatte ſich zu einem. Kampfe auf Leben und 
Tod gerüjtet. 

Ein ganzes Jahr und fieben Monate, heit es, habe Dareios bereit vor Babylon 
gelegen und nod) feine Fortichritte gemacht, als ein treuer Diener durd) feine unerhörte 
Aufopferung ihm zur Einnahme der Stadt verhalf. 

BZopyro3, ein Sohn des Megabyzos, hatte infolge eines Zufalles, der ihm eine 
Mahnung des Himmels ſchien, den Entſchluß gefaßt, fich für die Einnahme von Babylon 
zu opfern. Die Babylonier hatten nämlich den Perſern jpottend zugerufen: „Was liegt 
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ihr bier, ihr Berjer? Geht nad) Haufe, denn Babylon werdet ihr nur einnehmen, wenn 
einmal die Maulejel gebären!“ Als nun bald darauf eine Maulefelin des Zopyros wirklich 
ein Junges befam, jah diejer darin eine Aufforderung für fich, für die Einnahme der be 
lagerten Stadt zu wirken, und führte folgenden Plan aus: 

Er ſchor ſich nah Sflavenart fein Haupt kahl, jchnitt ſich Ohren und Naſe ab und 
geißelte ji den Rüden blutig. In diefem Zuftande ging er zu Dareios und entdedte die: 
jem fein Vorhaben. Er wollte nämlich nad) Babylon fliehen, dort vorgeben, Dareios habe 
ihn alfo gemißhandelt, durch die Heftigiten Reden gegen dieſen das Vertrauen der Baby: 
lonier erwerben und e3 jo weit bringen, daß man ihm einen Theil des Heeres übergebe. 
Dann wollte er mit dieſem drei Ausfälle gegen Dareios machen, und der König jolle ihm 
dabei die jchlechteiten Truppen entgegenitellen, damit Zopyros fie ohne Mühe jchlagen 
fünne. Dann, wenn er dadurch das volle Vertrauen der Babylonier erworben, werde er 
dem Dareios die Thore öffnen. 

Der Plan gelang volljtändig. Dareiod nahm Babylon ein; aber der Preis, um 
welchen er den Sieg erfauft, jchien dem Könige fait zu groß und wehmüthig rief er nad 
der Einnahme aus: „Ich wollte zehn Babylons opfern, wenn ich dadurch dem edlen 
Zopyros die verlorenen Glieder wieder geben könnte!“ 

Um dieſen für das gebrachte Opfer einigermaßen zu entjchädigen, gab ihm Dareios 
die Statthalterihaft von Babylon und alle Einkünfte der Provinz für die ganze Zeit 
jeines Lebens. 

Der falſche Nebufadnezar wurde mit 3000 angejehenen Babyloniern gepfählt. Tie 
Mauern und die Thore der Stadt wurden niedergerifjen, jonjt aber diejelbe den Baby; 
(oniern wiedergegeben. Da fie feine Weiber hatten, jo gab Dareiod den benachbarten 
Völkern auf, jedes eine Anzahl Weiber, im Ganzen 50,000, nad Babylon zu jchiden. 

Daß ſich Zopyros bei der Belagerung ausgezeichnet haben muß, geht wol aus der 
ihm ertheilten Belohnung hervor, die er noch unter des Dareios’ Nachfolger Kerres bebiedlt, 
bis er in einem zweiten Aufitande der Babylonier das Leben verlor. 

Daß auch die Belagerung lange dauerte, geht jchon aus der oben erwähnten Inſchrift 
hervor, denn während derjelben fielen alle genannten Provinzen ab. Perſien war in der 
höchſten Gefahr zu zerfallen, und es ijt nicht jo unwahrſcheinlich, daß diefe Gefahr einem 
edlen Perſer den Gedanken einer Aufopferung eingegeben haben fönne, wie ihn Zopyres 
nach Herodot ausführte. Das aus Medern und Perſern beitehende Heer blieb dem Dareis 
treu, während jich ihre Länder empörten. In Medien, Armenien und Afiyrien erfannte 
man einen Fravartis (Phraortes) ald König an, der von Uvakhſchathra (Kyarares) ab 
jtammen wollte und als König den Namen Khſchatrita annahm. 

In Elam hatte man abermals einen Perjer Namen! Martija zum Könige gemadıt, 
wıter dem Namen Ummar (oder Imani), und in Perjien trat wieder ein Pſeudo-Bardije 
auf. Genüge es zu jagen, daß alle dieſe Aufitände durch Dareios jelbjt oder jeine Feld 
herren bejiegt wurden. In der Infchrift lefen wir: „Nadydem die Könige abtrünnig ge 
worden, da lieferte ih 19 Schlachten; neun Könige nahm ich gefangen: den Gaumata, 
den Atrina, den Naditabira, den Martija, den Farvartis, den Tſihitratakhma, dem Frada, 
den Vahzagdata, den Arakha.“ Diefer Arakha jtand an der Spibe eines neuen Auf 
jtandes in Babylonien und gab ſich ebenfalls für einen Sohn des Nabonetes aus. Zu 
gleich mit den Babyloniern hatten ji) auch die Elamiten wieder empört. 

Endlich, 518 v. Chr., war Dareios I. wieder wirklicher König des Neiches. Er batte 
es ſich neu erobern müſſen. Zum Gedächtniß an dieje ſchwere Zeit und feinen Sieg lie; 
er im Choaspesthale in Medien ein großes Stüd einer ungeheuren Felswand glätten und 
poliren und ein Relief mit Infchriften in Keilfchrift einhauen. Am Fuß des Feljens, wo 
eine Quelle jprudelt, ließ er ein „Paradies“, das heit einen fchönen Garten anlegen. 
welcher 12 Stadien im Umfange hatte. 
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Tas Relief zeigt den König Tareios mit einem Gewande, welches vorn über dic 
Siniee herunter bis auf die halbe Wade reicht. Auf dem Kopf mit langem Haar trägt er 
einen einfachen Neif mit Zinfen, an den Armen Ninge, und jein Bart ift wohl gefräufelt. 
Hinter ihm steht ein Bogen: und ein Lanzenträger. Mit dem rechten Fuß tritt der König 
auf einen am Boden liegenden Mann, den die Unterichrift al$ den Betrüger und Lügner 
Gaumata kennzeichnet. Dem Dareios gegenüber jtehen hinter einander neun baarhäuptige 
gebundene Könige in verjchiedenen Trachten; der eine hat eine ſpitze Mütze auf. Unter 
ihnen jtehen ihre Namen. 

Ueber dem ganzen Bilde ſchwebt Auramazda, ein erniter Greis mit langem Haar 
und Bart, jichtbar bis an die Aniee und in einem geflügelten Ringe. Am Schluß der 
Snichrift heißt es: „Was ich gethan habe, habe ich durch Auramazda's Gnade gethan. 
Auramazda brachte mir Beiltand und die anderen Götter, welche es giebt, weil ich nicht 
jeindjelig, weil id; fein Lügner und nicht übermüthig war. Du, der du diefe Inſchrift 
fejen wirjt, möge fie dir, was ich gethan habe, verkünden. Halte es nicht für eine Lüge. 
Tiefe Länder, welche mir abtrünnig wurden, die Lüge hat fie abtrünnig gemadt. Du, 
der dur nachher König fein wirft, wahre didy jehr vor der Lüge. Den Menjchen, der 
Yügner jein wird, den jtrafe jtreng, wenn du denfit: mein Land ſoll unverjehrt fein. 
Tu, der du nachher diefe Tafel ſieheſt, zerjtöre fie nicht. Bewahrſt du jie, jo lange du 
[ebjt, jo möge Auramazda dir günftig, dein Geſchlecht müge zahlreich jein, du fange leben, 
ud Auramazda möge gelingen lafjen, was du unternimmit. Zerſtörſt du dieje Tafel, jo 
möge Auramazda dich Schlagen, dein Gejchlecht zu Grunde gehen, und was du thuit, das 
möge Auramazda vereiteln.“ 

Nachdem nun Dareios die verjchiedenen Empörungen beſiegt hatte, theilte er fein 
ungeheures Reich in Satrapien und regelte die Verwaltung, wovon wir in der Kultur— 
geihichte Näheres berichten werden. Ueber diefe Anordnungen gingen mehrere Jahre hin, 
und wenn es aud) in dem ungeheuern Reiche nie an Krieg fehlte, jo dachte doch Dareivs 
erſt ungefähr zwijchen den Jahren 515 und 512 daran, fein Reich noch weiter auszudehnen. 
Wir haben gejehen, daß es jchon umter Kyros bis an den Indos reichte. Das Pendſchab 
lag einladend vor ihm da. Er nahm das Land ein, vereinigte es mit jeinem Reiche und 
jandte Kundſchafter aus, um die Gebiete weiter ſüdlich unterfuchen zu lajien. Warum er 
nicht weiter nad) dem Ganges vordrang, wifjen wir nicht. 

Es wurde in Peufehla eine Flotte gebaut und unter dem Befehl eines Griechen, 
Sfylar aus Karyanda in Karien, fuhr diejelbe den Indos hinunter bis zur Mündung; 
man unterwarf auf diefer Fahrt die dem Ufer nahe wohnenden Stämme. Im Meer ans 
gefommen, jegelte die Flotte nad) Weiten, umſchiffte Arabien und fam nad 30 Monaten 
an der Nordweitipibe des Arabiſchen Meerbuſens bei Heroonpolis an. Die Erfahrungen 
diefer Erpedition benugend, unterwarf Dareios das nördliche Indien vom rechten Ufer des 
Indos an bis zu der Negion des Himalaja. 

Was Dareios bewog, den Oſten fallen zu laſſen und jeine eroberungsjüchtigen Augen 
nah Norden und Weiten zu richten, wiſſen wir nicht. Zuerſt ließ er den Ütanes die 
Inſel Samos einnehmen, wo ein Freund des von dem Satrapen von Lydien bejeitigten 
Polykrates herridte. Diejer mußte ſich ergeben; allein jein thörichter Bruder beging eine 
Berrätherei gegen die auf den Vertrag bauenden Perſer, und Otanes, wüthend darüber, 
lieh Die Stadt verbrennen, wobei auch dev Tempel der Hera, nad dem zu Ephejos das 
größte Bauwerk der Hellenen, jehr bejchädigt wurde. Die Herrichaft über Samos erhielt 
Syloſon, ein Bruder des Polyfrates, von Yegterem verbannt: er hatte einjt in Aegypten 
dent jungen Prinzen Dareios einen rothen Mantel geichenft, welchen derjelbe ihm erit 
abfaufen wollte. Dieſer Dienjt, an welchen er den mächtigen König der Könige zu 
erinnern wußte, trug ihm die Herrichaft ein. Es mag dies jchon vor dem indischen Zuge 
geweſen fein. Es iſt jehr ſchwierig, die Neihenfolge der Thaten des Königs zu bejtimmen. 
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Mag jein, daß es Dareios reizte, die Völker zu unterwerfen, welche der große Kyros 
nicht hatte unterwerfen fünnen, oder vielleicht beivog ihn auch dazu das Verlangen, jein 
Neid; nad) Norden hin beffer zu fihern. Er beſchloß einen Feldzug gegen die Skythen. 

Waren dieſe beftegt, dann fonnte er mit mehr Sicherheit feinen Plan gegen Europa 
verfolgen. Zunächſt jandte er den Satrapen von Kappadofien aus, um die Nordfüjte des 
Schwarzen Meeres etwas genauer zu unterfuchen. Diejer brachte eine Anzahl Gefangene 
nit, welche Auskunft über die Beichaffenheit des nördlich gelegenen Landes und der Bölfer 
dort geben mußten. 

Skythen. Welche Landjtreden die alten Völker unter dem Namen Sfythien be: 
ariffen, haben wir Schon früher angedeutet. Wie alle die unbefannten Yänder jüdlich von 
Aegypten Aethiopien genannt wurden, jo hießen diejenigen, welche ſich nördfich von Mittel 
alien und zwiichen dem Pontos Eureinos und dem Kaſpiſchen Meere nad) Norden er- 
jtreeften, im Allgemeinen Skythien, und die dort wohnenden wilden und kriegeriſchen 
Völferftämme Skythen. Die Zahl diejer Völkerſtämme war außerordentlich groß, und 
die geopraphiiche Yage ihrer Wohnpläße jo unbejtimmt, daß wir uns damit begnügen, nur 
einige der vorzüglicheren Skythenſtämme namentlich aufzuführen: 

Die Kallipiden und Alazoner, zunäcjt dem Boryjthenes (dem heutigen Dnjevr— 
Hu) wohnend, trieben neben der Viehzucht auch einigen Aderbau. 

Die aderbauenden Sfythen, nördlid; von den vorigen, jcheinen, wie ihr Name 
andeutet, ſich ausjchlieglicd mit Feldbau bejchäftigt zu haben. 

Die Androphagen (Menfchenfrefier) bewohnten die nordöjtlichiten Gegenden vom 
Boryithenes und zeichneten jich durch Nohheit und Wildheit vor allen übrigen ſtythiſchen 
Völfern aus. 

Die Wanderjfytben, nördlich von dev Halbinjel Tauros, galten als ein wildes 
Nomadenvolf, das weder pflügte noch jäete. 

Die königlichen Skythen, die Gegenden am Tanais (dem heutigen Donfluß) be- 
wohnend, bildeten den angeſehenſten und zahlreichiten Skythenjtanım. Sie betrachteten 
alle übrigen Stämme als ihnen untergeben und dienftbar. 

Schon oft hatten ſich die Skythen in verheerenden Zügen iiber Klein- und Mittel 
alien ergoffen, wovon wir in der früheren Erzählung bereits Kunde gegeben. Dieſe 
Streifereien, verbunden mit dem jetzt Angeführten, lafjen uns die Skythen als ein durd 
aus vohes, wildes und friegsluftiges Volk eridpeinen, bei dem feine Art Kultur Eingana 
finden konnte. Selbſt die Religion defjelben jcheint jich hauptjächlih auf die rohe Ver 
ehrung eines Nriegsgottes beichränft zu haben, dem man in jedem Gau eine Art Altar 
errichtete. Man warf nämlich eine Menge Reisbündel zufammen, daß fie einen vieredigen, 
auf drei Seiten jteilen, auf der vierten aber jhrägen Haufen bildeten, und jtedte auf die 
obere ebene Fläche dejielben ein altes eijernes Schwert als Sinnbild des Kriegsgottös auf. 
Diefem eigenthimlichen Götzen brachte man alljährlich Opfer von Vieh, beionders waren 
Pferde hierzu bejtimmt. 

Die Sitten der Skythen entſprachen natürlich ihrem wilden Striegerleben. Feinde zu 
erichlagen, war ihr einziger Yebenszwed, und die Zahl der Erjchlagenen war der Maßſtab 
für Ehre, Anſehn ımd Würde. Der hundertite Mann aller Gefangenen wurde geopfert. 
Wer fich der Gefangenſchaft widerjeßte, wurde niedergehauen, und fein der Haut beraubter 
Schädel mußte entweder als Trinfgeihirr oder als Zierrath für das Zaumzeng des 
Sieger: dienen. Wenn ein Sfythe den eriten Feind erlegte, jo mußte er von deſſen Blute 
trinfen. Alle Köpfe, welche die Krieger den getüdteten Feinden abgeſchlagen hatten, 
mußten dem Könige überbradjt werden, und nad) der Zahl der von Jedem überbracdten 
Schädel wurde fein Antheil an der Beute beftimmt. Wer nur einen Kopf überbradte. 
blieb ausgejchloffen von der Theilung. Alljährli wurde ein Feſt gefeiert, an welchem 
alle Skythen eines Gaues Theil nahmen; aber nur Diejenigen, welche einen Feind erichlagen 
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hatten, genoſſen die Ehre, aus dem Weinkruge zu trinken, welchen der Vorſteher des Gaues 
ſpendete; die übrigen mußten, jeder Ehrenbezeigung ledig, bei Seite ſitzen. 

Eine eigene Förmlichkeit beobachtete das Volk bei der Abſchließung eines Bündniſſes. 
Jeder der Verbündeten ritzte ſich die Haut auf, ließ einige Tropfen ſeines Blutes in einen 
gemeinſchaftlichen Napf mit Wein fließen, tauchte ſein Schwert in dieſe Miſchung und tranf 
hierauf davon unter Herjagung gewijjer Gebetformeln. Damit war das Bündniß befiegelt. 

Den eigenthümlichjten und zugleich roheſten Gebrauch, eine abjcheulichere Barbarei, 
als die Wittiwenverbrennung der Inder, finden wir bei dem Begräbnifje dev ſtythiſchen 
Könige. Der Geitorbene wurde einbalfamirt und mit Wachs überzogen. Die Leiche 
wurde jodann durch alle Gauen, über die der Verſtorbene geherricht hatte, umher geführt, 
und Jeder, welcher den Trauerzug jah, mußte fih Stirn und Nafe zerfleifchen und einen 
Pfeil durch die linke Hand ſtoßen. Alsdann wurde der Leichnam begraben, und mit 
ihm zugleich auch eine der Frauen, der Mundſchenk, der Koch, der Stallmeijter und die 
übrigen nächſten Diener des geitorbenen Könige. Aber an diefen Opfern war es der 
füniglichen Leiche nicht genug. Ein Jahr naher wurden noch fünfzig der beiten Diener 
des Königs und fünfzig feiner ſchönſten Pferde erdrofjelt, um — ausgeftopft zu werden 
und als Neiteritatuen im Kreife das Grab des Verjtorbenen zu umjtehen. 





Skythen. 


Zu dieſem Kriegszuge gegen die Skythen beſtimmte Dareios eine Landarmee von 
700,000 Mann, die ioniſchen Städte und Inſeln aber mußten 600 Dreiruderer liefern, 
deren Beſatzung gegen 120,000 Mann betrug, von den Fürſten ſelbſt oder deren Söhnen 
befehligt, da Dareios ſich ebenfalls an die Spitze ſeiner Armee geſtellt hatte. 

Die Baumeiſter von Samos waren berühmt, und Mandrokles übernahm es, den 
Bosporos zu überbrücken. Die gegen tauſend Schritt lange Schiffbrücke gelang vollkommen, 
und die Armee, die gewiß mit dem Troß eine Million zählte, betrat den europäiſchen Boden. 
Das Jahr läßt ſich ſchwer beſtimmen. Wir finden 513, aber auch 508 v. Chr. angegeben. 
Die Flotte mußte in den Iſter (Donau) einlaufen und dort eine Brücke ſchlagen, während 
das Yandheer durch Thrafien über den Balkan ging. Die Völfer und Städte auf dem Wege 
unterwarfen jich der ungeheuern Macht, nur das Bolt der Geten zwijchen Balkan und 
Donau leistete Widerjtand. 

Der ganze Feldzug des Dareivs, wie ihn Herodot erzählt, der jemalig die Sagen 
der betheiligten Völker wiederholt, wimmelt von ſolchen Umvahricheinlichkeiten und taf- 
tiichen Unmöglichfeiten, daß wir darüber hinweggehen und nur das anführen wollen, was 
ſich mit einiger Sicherheit jagen läßt. 

Als Dareios die Donau überichritten hatte, joll er den Befehl gegeben haben, daß 
die Brüde abgebrochen werde und die Flotte nach Haufe jegeln jolle, wenn er in jechzig 
Tagen nicht zurücgefehrt jei. Die Skythen hielten es nicht für zweckmäßig, Stand zu 
haften: sie wichen überall zurüd, nahmen ihr Vieh mit, verdarben die Brunnen und 
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verwüſteten das Land. Dareios drang weit in das heutige Rußland ein: daß er aber, 
wie Herodot behauptet, bis an die Wolga gekommen, iſt wahricheinfic nur Sage. 

Tas Weichen der Sfythen verleitete den König Anfangs zu dem Glauben, fie würden 
jich einer Aufforderung zur Unterwerfung jogleich fügen. Er jandte ihnen deshalb einen 
Boten mit dem Anſinnen, ihm zum Zeichen ihrer Unterwerfung unter das perſiſche Scepter 
Erde und Waſſer zu überjenden. Der Skythenkönig ladjte über die Aufforderung, ver: 
ſprach andere Gejchenfe für den Dareios und überſandte ihm auch wirflidy einen Vogel, 
eine Maus, einen Froſch und fünf Pfeile. Der Perjerfönig deutete dieſe Zeichen auf 
die Bereitwilligfeit der Sfythen, ſich ihm zu unterwerfen; allen Gobryas legte den Sinn 
dieſer Sendung dahin aus: „Wenn ihr Perſer nicht Vögel werdet und in die Wolfen 
flieget, oder nicht Mäuſe werdet und in die Erde frieht, oder nicht Fröſche werdet und 
in die Sümpfe jpringt, jo werdet ihr von diefen Pfeilen erlegt werden!“ 

Dareios jah ein, daß diejer Sinn der ſtythiſchen Geſchenke wol der richtige jei umd 
ließ jein Heer umkehren. 

Slüclicherweije fand er die Brüde über den Iſter nody nicht abgebrochen. Zwar 
waren die 60 Tage bereit? vorüber und die Skythen, deren Neiter auf anderen Wegen 
vor Dareios an die Brüde gefommen waren, hatten die Jonier zu überreden gejucht, die 
Brüde abzubrechen, damit die Perjer vernichtet und Die Jonier frei werden fönnten ; allein 
die Ueberredungskunſt des Unterjtatthalters von Milet, Hiſtiäos, erhielt dem Dareios 
dieſe jeßt jo wichtige Brüde, indem er den übrigen Unterjtatthaltern auseinander jette, 
daß fie alle nur unter perfiichem Schuße in ihren Städten herrichten, und daß diele Herr: 
lichkeit ſogleich ein Ende haben wiirde, jobald die Jonier ſich befreiten und die Republit 
einführten. Die von Kyros beobachtete Politik trug hier ihre Früchte. 

Nachdem Dareios die Brüde paſſirt hatte, z0g er geradeswegs heimwärts. Ju— 
dejjen ließ er noch ein Heer von 80,000 Mann ıumter dem Feldherrn Megabyzos ın 
Ihrafien zurücd mit dem Auftrage, dies Land jowie das benadhbarte Mafedonien den ver- 
jiichen Waffen zu unteriverfen. Megabyzos war ganz der Mann für die Yöfung einer 
joldyen Aufgabe. Er wurde von Dareios vor allen anderen Perſern geihäßt und aus- 
gezeichnet, was folgende Anekdote beweiſt: 

Als Dareios einſt Granatäpfel aß und den eviten derjelben öffnete, fragte ihn jein 
Bruder: welches Ding er wol jo viel mal haben möchte, wie der Öranatapfel Kerne ent 
hielt. Dareios antwortete: „So viele Megabyzos! Das würde mir lieber fein, als 
wenn mir ganz Hellas unterthan wäre!“ 

Das große Thrafien Deugte ji dem perfischen Scepter; und obgleich die Bejandten, 
welche Megabyzos zu dem Könige Amyntas von Mafedonien abgeſchickt hatte, um Erde 
und Wajjer von ihm zu begehren, dort umgebradht wurden, jo folgte dDod, Makedonien dem 
Beiſpiele der Unterwerfung. 

Die Gejandtichaft nad) Makedonien hatte aus jieben vornehmen Berjern bejtanden. 
Der furchtſame Amyntas hatte jie an jeinem Hofe mit aller Auszeichnung aufgenommen: 
aber jein Sohn Alerander jchien jie als Unterjodher zu hajjen, und er war es aud, 
durch deſſen meuchelmörderiiche Pläne jie ihren Untergang fanden. 

Als nämlich die Gejandten eines Abends beim üppigen Mahle ſaßen und die Macht 
des Weines empfanden, verlangten fie die Gejellichaft der Frauen des Hofes. Amyntas 
gewährte den Wunſch, obgleich diejer gegen die Sitte des Landes verjtieh. Die Frauen 
famen, nahmen den perfiichen Gejandten gegenüber Plaß, wurden aber von den Wein- 
und Liebeberaujchten jehr bald den zudringlichiten Liebfojungen ausgejeßt. Dies empörte 
den jungen Alerander, und in feinem Kopfe ftieg der Plan auf, den Zuftand der Gejandten 
zu ihrem Berderben zu benugen. Er wußte jeinen ängitlichen Vater zu entfernen, und 
wandte jich alsdann zu den Trunfenen mit den Worten: „Dieje Weiber, ihr Berier, 
werden euch ganz zu Dienſten fein, jobald jie jich erjt gebadet haben. Dies erlaubt 


us v. Ühr. Tas Perſiſche Weltreich. 445 


hnen, und wenn ſie wieder zurücklehren, werden ſie ſich eurer Liebe überlaſſen.“ Die 
erfer waren mit dem Vorſchlage zufrieden, und die Weiber entfernten ſich. Alexander 
ammelte nun schnell eine Anzahl ganz junger Männer, verjah jie mit Dolchen, kleidete fie 
m weibliche Gewänder und führte fie jo den beraufchten Berjern zu. Dieje ahnten in ihrer 
Frumfenheit nichts von dem Betruge und überließen fi dem Ausbruche ihrer Järtlichkeit. 
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Perſiſche Gefandte, überfallen von den Makedoniern in Weiberkleidern. 


Aber kaum hatte jeder Perſer fein vermeintes Liebchen im Arm, als ev, von 
n Dolce dejjelben getroffen, todt zur Erde fiel. Die Dienerſchaft der Gejandten theilte 
rauf das Yos ihrer Herren; von der ganzen perſiſchen Geſandtſchaft blieb Niemand am 
eben. Durch Beitehung gelang es, den Gejandtenmord vor Dareios geheim zu halten. 

Am Hofe des Polykrates hatte ein gefchickter Arzt aus Nroton, Namens Demofedes, ſich 
‚ztlichen Ruf erworben. Als Orontes den Rolyfrates ermordete, behielt ev den Arzt im 
efängniß in Sardes. Dareios hatte ſich einſt den Fuß vervenft und die ägyptiſchen Merzte 
»richlimmerten das Uebel. Er lieh den Griechen holen; diejer heilte ihn bald und jpäter 
ich die Königin Atoſſa von einem Bruftgeichwür, jo daß er in hohe Gunſt fan. 


446 weiter Zeitraum. 4 v. Chr. 


Er jehnte ſich aber nad) jeiner Heimat und flößte Atoſſa den Wunjd) ein; von hellenijchen 
Frauen bedient zu werden. Sie bewog Dareios, auf einen Feldzug gegen Griechenland 
zu denken und jandte fünfzehn edle Perſer mit Demofedes ab, welche die Küfte von Hellas 
ausforschten. Demofedes entwich nad) Kroton, aber die Perier kamen, nad) allerlei Aben- 
teuern in Unteritalien, zuric nad Aſien und erjtatteten Bericht. 

Die Griechen jollten dem Dareios bald nod) eine befjere Urſache zum Kriege liefern, 
als es das Gelüſt der Königin nad griechischen Sklavinnen war, und diefe Beranlafjung 
war der Aufftand der Jonier (504 v. Ehr.), der die ganze Aufmerkſamkeit des Perſer— 
königs in Arjpruc nahm. 

Anjtifter de Aufjtandes waren der ums ſchon befannte Hijtiäos von Milet umd 
deſſen Schwiegeriohn und Stellvertreter in der Unterjtatthalterfchaft jener Kolonie, Ari- 
jtagoras. Beide hatten einen Grund zur perjönlichen Unzufriedenheit mit dem perſiſchen 
Scepter; Beide fanden Mittel, ſich mit einander zu verjtändigen, und das Werf wurde 
num mit gemeinſchaftlichem Eifer betrieben. 

Für den Dienft, welchen Hiſtiäos dem Dareios durd Erhaltung der Siterbrüde ge- 
leitet, hatte diejer ihm eine Gnadenbezeigung verſprochen. Hiſtiäos erbat ſich einen thra- 
tiihen Landſtrich am Fluſſe Strymon, wo er eine ihm zugehörende Stadt erbauen wollte. 
Dareios gewährte die Bitte. Als ihm aber Megabyzos voritellte, wie gefährlidy es für 
das Perſiſche Reich werden fünne, wenn jener Grieche die Mündung des bedeutenden Fluſſes 
beherriche und ſich eine eigene Seemadht bilde, da gereute den Dareios feine Zuſage, und 
um derjelden überhoben zu fein, berief er den Hiſtiäos an feinen Hof nah Sufa unter 
dem Vorwande, er bedürje des Rathes und bejtändigen Umganges eines jo treuen Freum- 
des, als welchen Hiltiäos fi bewiejen habe. Lebterer folgte dem Rufe, ſah aber bald 
ein, daß er troß der zuborfommendjten Behandlung am Hofe zu Sufa nichts ſei, al$ ein 
Sefangener. Jetzt dachte er daran, jeine Landsleute, die Jonier, zu einem Aufjtande zu 
veranlafjen, theils um ſich dadurch an Dareios zu rächen, theil$ in der Hoffnung, diejer werde 
ihn zur Stillung des Aufruhrs nach Kleinaſien fenden und ihm dadurd) jreie Hand geben. 

Um diejelbe Zeit war aud in Ariftagoras, welcher nad) der Abberufung des Hiſtiäos 
zu deſſen Stellvertreter in Milet ernannt wurden war, die Idee aufgeitiegen, die Jonier 
zu rebelliren. Ariſtagoras hatte nämlich de8 Dareios Bruder, Artaphernes, welder 
um jene Zeit Satrap zu Sardes war, zu einem Kriegszuge nad) der Inſel Naros beredet, 
und war von diefem nad) dem unglüclichen Ablauf des Zuges zur Erjtattung der auf 
gewendeten Kojten verurtheilt worden. Da er nun nicht im Stande war, dieſe Kojten zu 
decken, jo jah er in einer Empörung der Xonier das einzige Mittel, ſich aus jeiner miß— 
lichen Lage zu reißen. — So war in den beiden getrennt lebenden Männern der Ent- 
ichluß reif geworden, die Fahne des Aufruhrs zu erheben. 

Um dem Ariftagoras den Aufruf zur Empörung fo geheim und fidher wie möglich 
zufommen zu laſſen, ließ Hijtiäos feinem treuejten Sflaven das Haar abſcheren und ätzte 
auf dem fahlen Schädel dejjelben der Aufruf ein. Als nun dem Sklaven das Naar 
wieder gewachſen war, jandte er ihn dem Ariftagoras zu mit dem Auftrage, dem Sklaven 
eigenhändig dad Haar zu jcheren. Ariſtagoras that dies, umd fand, was er zu finden 
längit gewünjcht. . Der Aufitand der Jonier war beichloffen. 

Der eigenen Kraft der Jonier mißtrauend, waren die Leiter des Aufitandes darauf 
bedacht, ſich die Unterjtügung der europäiichen Griechen, und namentlich Sparta's und 
Athens zu ſichern. Ariftagoras unternahm zu diefem Zwede eine Reife nach dem Belo 
ponnes. Zuerſt juchte er den Künig Kleomenes von Sparta für den Plan einer Be 
freiung der Jonier zu gewinnen. Er wurde aber abgewiejen, troßdem er alle Künite der 
Ueberredung angewendet hatte, um den Kleomenes für die Sache der Freiheit zu gewinnen. 
Er hatte eine eherne Tafel mitgebraht, auf welder eine Karte der ganzen damals 
befannten Erdoberfläche eingegraben war. Mit Hülfe diefer Karte bewies er dem Kleomenes 
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die ungeheure Größe des Perſiſchen Reiches und malte ihm den Reichthum der dazu ge— 
hörenden Länder mit den locdenditen Farben. „Nehmt ihr aber Suſa, ihr Spartaner“, 
fügte ex Hinzu, „Dann fünnt ihr wol mit Zeus ſelbſt im Neichthume wetteifern.“ — Alles 
dies fonnte den Kleomenes indeß nicht beitimmen, ſich dev Sache des Aufjtandes anzu: 
nehmen. „Wie viel Tagereifen iſt es vom Meer dev Jonier Dis zum Könige der Perſer?“ 
fragte er den Ariſtagoras. „Ein Weg von drei Monaten“, antwortete diefer, ohne das 
Unkluge diejer Angabe zu bedenfen. „Nun denn, Gajtfreund von Milet“, entgegnete 
Kleomenes, „jo verlaß Sparta vor Sonnenuntergang, denn dein Antrag ijt den Lakedä— 
moniern nicht angenehm und vortheilhaft, weil du fie einen drei Monate langen Weg von 
Meere abführen willit.“ 

Trotz diejes beſtimmten Beſcheides gab Arijtagoras jeinen Plan nicht auf, Sparta 
fir den Aufjtand zu gewinnen. Er baute dabei auf die Gewalt der Beitehung, nahm 
einen mit Wolle umwundenen und befränzten Stab, wie ihn Herolde und Schußflehende 
trugen, begab ſich abermals ins Haus des Kleomenes, dev gerade jeine ahtjährige Tochter 
Sorgo bei ſich hatte, und bot dem jpartanischen Könige für feinen Beiſtand 10, 20, 30 
und endlich jogar 50 Talente. Vielleicht — doc) wer kann ins Herz des Menjchen jehen ? 
— hätte ſich Kleomenes doch durch dieſes anſehnliche Gebot beitimmen laſſen; denn ex 
zauderte einen Augenblid mit der Antwort. Da brad) die kleine Gorgo das verhängniß- 
volle Schweigen mit den Worten: „Vater, dev Fremde wird did) bejtechen, wenn du ihn 
nicht jtehen läſſeſt!“ Dieſes naive Orafel bejtimmte den König, bei feinem erjten Ent: 
ihluffe jet zu bleiben, d. h. die Sache der Freiheit nicht zu führen. Ariſtagoras mußte 
Sparta ohne Hoffnung auf dejien Beijtand verlaffen, und ging nad) Athen. Bier, wo 
ein freiheitliebendes und freiheitgewohntes Volk das Scepter führte, fand jein Antrag um 
jo eher ein bereitwilliges Ohr, als die Athener gegen die Perjer noch einen bejonderen 
Groll hegten. Der von ihnen früher vertriebene Hippias war nämlich zu Arta— 
pherne3 nad) Sardes geflohen und hatte dort eine freundliche Aufnahme gefunden. Die 
Athener ahnten nicht3 Gutes aus dieſer Freundichaft ihres vertriebenen Tyrannen mit 
dem perjiichen Satrapen und verlangten von Letzterem, ex jolle den aus Athen Verjagten von 
jich entfernen. Artaphernes aber erwiederte auf diejes allerdings ungebührliche Verlangen, 
er werde es nicht erfüllen, er gäbe vielmehr den Athenern den Rath, wenn fie mit ihm 
in Frieden feben wollten, den Hippias wieder aufzunehmen. Dieſe Antwort hatte die 
Arhener jo jehr erbittert, daß fie mit Freuden die Gelegenheit ergriffen, den Perfern zu 
ihaden. Ariſtagoras hatte alſo in Athen leichtes Spiel, und jehr bald brachte er es da= 
hin, daß ihm zwanzig athenifche Kriegsichiffe zugelagt wurden, denen die Stadt Eretria 
auf der Inſel Euböa noch fünf andere hinzufügte. 

Jetzt brach der Aufitand aus. Nriftagoras hatte das Volk fir die Sache der Frei— 
heit Dadurch zu entflammen gewußt, daß er jeiner Tyrannis über Milet entiagte, die Re— 
gterung den Händen dev Bürger zurücdgab und die Unteritatthalter der übrigen ioniſchen 
Städte zu einer gleichen Handlungsweije iiberredete. Ganz Jonien trat gegen die Perſer 
in die Waffen, Jobald die atheniſch-eretriſche Flotte an der kleinaſiatiſchen Küſte angefommen 
war. Das erite Unternehmen der Freiheitsfämpfer war gegen Sardes gerichtet, welche 
Ztadt von ihnen mit leichter Mühe eingenommen wurde und hierbei, wiewol nur infolge 
einer Unvorlichtigfeit, gänzlich abbrannte. Kein Haus blieb von der Flamme verichent 
bis auf das feſte Schloß, wohin ſich Artaphernes zurücgezogen hatte. 

Die ganze Empörung der Jonier Hatte den Dareios nicht jo jehr gegen die den Auf— 
ſtand unterjtüßenden Athener erbittert, wie e3 die Verbrennung von Sardes that. Als 
er die Nachricht von diefem Ereignijje erhielt, faßte ev den feſten Entſchluß, Griechenland 
nit Krieg zu überziehen, und befonders an den Athenern jeine Rache zu nehmen. Damit 
nun Die Zeit diefen Entichluß nicht aus feinem Gedächtnijie verwiiche, befahl er einen feiner 
Tiener, ihn täglich bei der Mittagstafel laut zuzurufen: „Herr, gedenfe der Athener!* 
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Die Perſer und Lydier hatten ſich bald zur Gegenwehr gerüſtet, und ihre Madı 
erſchien den Athenern jo bedeutend, daß fie eiligit nadı Haufe zogen, während der Aur- 
ſtand immer weiter um ſich griff und jämmtliche griechiiche Städte erfaßte. Hiftiäos, 
welcher von Tareios, wie ev richtig vorausgejchen, zur Dämpfung der Unruhen nadı 
Sardes abgejandt worden, wurde bei jeiner Ankunft dajelbit von Artaphernes jogleic 
durchichaut. „Du haft den Schuh gemacht“, ſprach diefer zu ihm, „und Ariſtagoras bat 
ihn angezogen.“ Dies veranlaßte den Hiltiäos, Sardes jogleid; zu verlaffen und ſich offen 
für den Aufſtand auszusprechen. 

Dennoch gelang es den perjischen Feldherren, und bejonders den Bemühungen des 
Artapherne®, die Aufſtändiſchen in mehreren Gefechten zu Schlagen. Als nun in einem 
derjelben Ariſtagoras geblieben und in einem andern Hiſtiäos den Perjern in die Hände 
gefallen war, da bejchlofjen die Jonier, den Krieg zu Lande aufzugeben, ſich blos auf die 
Bertheidigung von Milet zu bejchränfen und ſich im Uebrigen auf die Unternehmungen 
ihrer Flotte zu verlaſſen. Dieſe aber war durch perfiiche Beſtechungen auf hundert Segel 
zuſammen geichmolzen; ſie fonnte alſo der perſiſchen Macht nicht lange widerjtehen und mußte 
es geichehen laſſen, daß Milet zu Lande und zu Waſſer hart belagert wurde. Neincı 
Entjaß boffend, erlag diefe Schöne und reihe Stadt endlich der Uebermacht. Sie wurde 
eingenommen und bis auf den Grund zerjtört. Mit ihrem alle hatte der jo muthig be: 
gonnene Aufitand der Nonier fein traurige Ende erreicht. 

Hiſtiäos war gefangen nad) Sardes geichict worden, wo ihn Artaphernes, welcher 
Dareios’ Milde fürchtete, ſogleich hinrichten ließ. Sein Körper wurde ans Kreuz genagelt, 
feinen Kopf aber lieg Artaphernes einjalzen und jo dem Dareios überjenden. Dieſer war 
über die Itrenge Juſtiz feines Bruders erzürnt, „denn“ — jo fprad er, und jeine Worte 
mögen in den Herzen der Fürſten ein Echo finden — „Hiſtiäos war ein Rebell, aber er 
hat dem Reiche einjt einen wichtigen Dienſt geleiftet; und das darf ein König nie vergefien!“ 

Seit Eroberung von Milet (495) war Dareios vornehmlid) mit kriegerischen Unter 
nehmungen gegen Griechenland beichäftigt, nachdem er dem Perſiſchen Reiche nicht allein 
die größte Ausdehnung gegeben, die es jemals bejejlen, jondern es aud) zu der hödhiten 
Stufe hiftorischer Bedeutung erhoben hatte, auf welcher e$ jemals geitanden. Mit feinem 
Tode, der ihn nach einigen mißglüdten Zügen gegen Griechenland unter erneuten Rüſtungen 
himvegraffte, ging das große Weltreich dem Verfalle entgegen. Auf diefe Unternehmungen 
gegen die griechischen Staaten werden wir in der Geſchichte Griechenlands ausführlich 
zurückkommen. Hier iſt noch zu erwähnen, daß furz vor Dareios’ Ableben ein Aufitand 
in Aegypten ausbrach, welches von ihm jtets mit großer Rückſicht behandelt worden war. 
Schon bei jeinem Negierungsantritte hatte Tareios den ſchon früher erwähnten Aegypter 
Uzahagaſug damit beauftragt, Ordnung im Lande berzuftellen. Diejer Beamte bejtätigt, 
daß Dareios „Allen gegeben, was das Recht eines Jeden verlangte; er habe Alle in dic 
echte uud in die Örenzen ihrer Güter, wie leßtere verzeichnet waren, eingeſetzt; die Dienite 
aller Götter und ihrer Wohnungen jeien nad) dem Willen Seiner Heiligfeit hergeitellt, Die 
Darbringungen und Seite gehalten und gefeiert worden.“ Dieſes „Herſtellen“ jcheint einc 
Störung vorauszujeßen, die vielleicht bewirkt war durd den Satrapen Aryandes, den 
Dareios, heit es, wegen feiner Gewalttbätigfeiten in Aegypten Hinrichten ließ. Er je 
damals jelbjt nach Aegypten gegangen, um Ordnung berjuftellen, und zufällig nadı dem 
Tode eines Apis angefommen. Dieſer Apis jtarb 518 v. Chr. und wurde mit allen Ehren 
beigejeßt; ja Dareios joll DTemjenigen hundert Goldtalente veriprochen haben, der einen 
neuen Apis entderen wiirde. Die erwähnte Empörung fand nun 486 v. Chr. jtatt und 
ging von einem Manne Namens Khabbaſch aus, der wahricheinlich von Pſametich ab 
ſtammte. Durch derartige vorübergehende Zwiſchenfälle ließ ſich indeſſen Dareios von jeinen 
Rüſtungen gegen Griechenland, iiber welchen ihn, wie ſchon erwähnt, der Tod eveilte, nicht 
abhalten. Vor jeinem Tode hatte er übrigens noch Veranlaſſung gefunden, die Erbrolge 
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ju regeln. Ehe er König wurde, hatte er bereits von dev Tochter des Gobryas Drei 
Kinder, deren älteſtes, Artabanes, als Thronerbe galt; allein des Königs einflußreiche 
Semahlin Atoſſa wußte ihm zu beweijen, dag Khſchyarſcha (Kerres), ihr Sohn, der 
im Purpur, aljo zur Zeit, nachden Dareios den Ihron beitiegen, geboren war, der geeig: 
netere Thronerbe ſei und durch jte von Kyros jtamme. So wurde denn Xerxes, der ſchönſte 
und jtattlichite Mann unter allen PBerjern, Beherricher des damals mächtigiten Reiches. 

Xerxes (486 — 465 v. Chr.) der Sohn und Nachfolger des Dareios, hat feinen 
Namen in der Geſchichte vornehmlich den ungeheueren und doch jo vergeblichen Anjtrengungen 
zu verdanfen, die er zur Beſiegung Griechenlands machte. Zeine ganze Negierungszeit ift 
erfüllt mit den Ereigniffen der großen perfiich-griechiichen Kriege, die jein Water Dareios 
begonnen hatte, und die er jelbjt jo unglüdlich fortführte. Nach dem für die Perſer entmuthi— 
genden Ausgange diejer Kriegszüge, welche die Kraft des Weltreihes bradhen, ergab fid) 
der von feinem Schickſal niedergedrücte Kerres den entnervenden Genüffen des Harems. 
Tie Weiber bemädhtigten jich der küniglichen Puppe und machten ihren unheilfamen Ein- 
fluß geltend. Alle Erbärmlicjkeiten einer Serailregierung traten am Hofe von Suja auf 
und bildeten eine fortlaufende Kette von Schandthaten. Auch das lebte Glied derjelben 
jehlte nicht: Xerxes jelbjt fiel als ein Opfer des Meuchelmordes, indem er von Artaba— 
108, dem Hauptmanne feiner Leibwache, erichlagen wurde. 

Während feiner Negierung empörte fid) Babylon abermals, allein Megabyjos, des 
Jopyros Sohn, eroberte die Stadt und behandelte fie jehr jtrenge. Der Tempel des Bel 
ward geplündert, und ein Theil der Bevölkerung als Sklaven verkauft (581 v. Ehr.). 
Vie unheilvoll es ihm in Europa erging, werden wir in der griehiichen Geſchichte jehen. 

Artaxerzes I. (465 — 424 v. Chr.), jein Sohn und Nachfolger, welcher in des 
Geſchichte den unterjcheidenden Beinamen Longimanus (Yanghand) führt, ſetzte den 
Nampf gegen Griechenland mit nicht größerem Glücke fort als fein Vater. Dazu kam 
noch ein Aufjtand, welcher in Aegypten zur Erringung der Freiheit ausbrad und an 
der Hülfe der Athener einen jo mächtigen Beiltand fand, daß die Kraft des Perfischen 
Reiches jich völlig erjchöpfte. Zwar gelang e3 den Feldherren des Artaxerxes das Scepter 
des Tejpoten von Neuem über da3 empörte Land zu legen; allein die erforderlichen An- 
ſtrengungen hatten Artarerres die Schwäche feines Schwertes zu jehr vor Augen gebracht, 
als daß er nicht hätte fürchten müfjen, es in einem ferneren Kampfe mit den jiegreichen 
Griechen zerbrechen zu jehen. Deshalb gab er dem Drange der Umſtände nad) und er: 
fannte als Preis des Friedens mit Griechenland die Freiheit der Jonier an (449 v. Chr.). 

Hatte Artarerres den Schmerz erleben müſſen, daß die Kraft feines großen Neiches 
an dem Heldenmuthe eines Kleinen Volkes jcheiterte, jo erlebte er dafür nod) den Troit, 
jeinen Feind ſich jelbjt zerfleifchen zu jehen. Der unglüdjelige Beloponnefische Krieg, welcher 
Griechen gegen Griechen in die Waffen rief, brach noch vor feinem Lebensende aus. Sparta 
und Athen, die beiden jich jeindlich gegenüberjtehenden Mächte, bewarben ſich jede um 
den Beiftand des früher von ihnen gedemüthigten Perjerfönigs; aber ehe jich diejer noch 
entjchieden hatte, wen er feine Hülfe zumenden jolle, jtarb er. 

Dareios II. (423—404 v. Chr.), fein Nachfolger, welcher den Beinamen Nothos 
Baſtard) führt, weil er dem Artarerre3 von einem feiner Kebsweiber geboren worden 
war, hatte jih durch Ermordung der beiden ehelichen Söhne feines Vaters den Weg zum 
Throne gebahnt. An dem Peloponneſiſchen Kriege nahm er dadurch Antheil, daß er den 
Spartanern Hilfe leijtete. Aber das Perſiſche Neid) konnte fid) nicht wieder erheben. Die be- 
jiegten Länder Lydien, Medien und Aegypten verjuchten es, das perjiiche Jod abzuwerfen, 
und wenn fie auch endlid von Neuem unterjocht wurden, jo hatte dies doch nur durd) 
die Mithülfe griehiicher Hülfsvölfer beiwverkitelligt werden fünnen, und wir jehen ſeit dieſer 
Zeit den Kern des perjiichen Heeres aus griehiichen Miethstruppen bejtehen. Der Geiſt 
des Kyros war für immer aus dem perfischen Kriegerſtaate gewichen. 

Illuſtrirte Weltgeſchichte. 1. 57 


Be ° 


450 ‚weiter Zeitraum. 404 v. Chr 


Artarerzes II. (404— 362 v. Chr.). Unter ihm, des Dareios Sohne, der wegen 
jeined guten Gedächtnifjes den Beinamen Mnemon (eingedenf) führte, juchte ſich das 
Neid) noch einmal aufzuraffen. Vielleicht hätten jeine Herrichergaben hingereicht, das fintend: 
Staatsgebäude für einige Zeit zu jtüßen, wenn er nicht genöthigt worden wäre, jeine ganze 
Kraft zur Unterdrüdung eines großen Aufjtandes zu verwenden, den jein Bruder Kyros 
leitete. Diefer, welcher jchon unter feinem Vater Dareios Satrap von Lydien geweſen war, 
gab den Einflüſterungen feiner ihn leidenfchaftlic) Liebenden ränkevollen Mutter Baryjatis 
nach, welche verlangte, er jolle feinen älteren Bruder vom Throne jtoßen. Um feinen Zwei 
jicherer zu erreichen, forderte er von den Spartanern, die er im Peloponneſiſchen Kriege 
mit Geld unterftüßt hatte, Hiülfstruppen, und dieje ließen jich zu einer ſolchen Erkennt 
(icheit fiir den früher erhaltenen Beijtand bereit finden. Sie jandten dem Kyros umter 
der Anführung des Klearchos 13,000 Veloponnefier, welche nun den Kern eines 100,000 
Mann jtarfen Heered ausmachten, mit dem Kyros feinen Bruder angriff. Bei Kunarc 
in Babylonien fam es (401 v. Chr.) zu einer Schladht, in welcher Artarerres dem Heere 
des Kyros 900,000 Mann entgegen jtellte. Einer jolden Uebermadt mußte Yeßterer natür: 
lich unterliegen. Kyros jelbjt fand in der Schlacht jeinen Tod und fein ganzes Heer wurd: 
zeritreut. Was nicht unter dem Schwerte der Sieger fiel, ging zu ihnen über. Nur dic 
Griechen unter Klearchos blieben unbejiegt, und obgleich dieſer jelbjt fiel und ihre Zahl 
auf 10,000 zufammengejchmolzen war, jo zogen jie doch unter Xenophon, ihrem jelbit 
gewählten Anführer, ſtets fämpfend, nie fliehend zurüd. Mitten durd die unzähligen 
Scharen der Perſer, durch feindliche, unbekannte Länder mit beſchwerlichen Straßen, 
Hindernifje aller Art bejiegend, führte Xenophon jeine 10,000 Griechen den 500 Meilen 
langen Weg nad) dem Baterlande zurüd. Diejer Rückzug der Zehntaufend, oder wic 
er gewöhnlicher mit dem griechiichen Worte Anabafis genannt wird, ift von dem audı 
als Geichichtichreiber ausgezeichneten Kenophon jelbjt. beſchrieben worden und gilt in der 
alten Kriegsgejhichte als das Bewundernswertheſte, was jie aufzuweiſen hat. — Den An 
theil, welchen Artaxerxes II. an dem griechiichen Bürgerfriege nahm, werden wir in der 
Geſchichte dejjelben Fennen fernen. Der Nachfolger des Artarerres war fein Sohn. 

Artarerres III. Ochos (362 — 338 v. Ehr.). Er hatte ſich durch Ermordumg 
aller Prinzen und Prinzejjinnen von füniglihem Blut auf dem gewaltjam erjtiegenen 
Throne zu befejtigen geſucht und führte das Scepter mit einer Grauſamkeit, die in Berfien 
unerhört war. Wegypten und Phönikien, die zunehmende Schwäche des Perſiſchen Reiches 
erfennend, erhoben ſich mit aller Macht gegen das verhaßte Jod. Aber Ochos rückte den 
Aufftändifchen in Perfon entgegen und erlebte die Freude, das mächtige Sidon durch 
Verrath des Anführers Tennes in jeine Hände gelangen zu jehen. Der graufame Deſpot 
ließ die Stadt niederbrennen und die Eimvohner, welche der anbefohlenen Metzelei ent 
gingen, als Sklaven verfaufen. ALS der Aufitand in Phönikien bejiegt war, ging Ochos, 
nach Aegypten, weldyes wir beim Tode des Dareios I. verließen. 

Die Empörung des Khabbaid (j. ©. 448) war von den Perjern leicht unterdrüdt 
worden; der jogenannte König verihwand, man weiß nicht wohin. Xerres ließ die erblichen 
ägyptiichen Fürſten an der Spiße ihrer Staaten (Nomen) und das war eine mächtige Stütze 
für Empörungen. Im Jahre 463 v. Chr. verſuchte ein Sohn Pſametich's, Jnaros, Fürit 
von Maren, noch einmal jein Glück. Die Griechen jtanden ihm bei und jandten 200 
Schiffe. Inaros tödtete jelbit den Satrapen Akhemenes, Bruder des Artarerres; allein 
das Glück hielt nicht an. Jnaros fam um und die Perſer unterdrücdten den Aufitand ; doch 
Thannyras, der Sohn des Inaros, der ſich unterwarf, erhielt zum Lohn das Königreich 
jeines Vaters; der Negypter Amyrtäos, welcher auf Seite des Inaros gewejen, flüchtete 
fih in die Sumpfgegend an der Küſte. 

Sein Enkel, der auch Amyrtäos hieß, wurde 404 v. Ehr. beim Tode des Dareios II. 
vom größten Theil Negyptens anerkannt und gründete die 28. Dynajtie, die mit ibm 
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anfing und endete und nur ſechs Jahre dauerte. Seine Stelle nahm Naiwaurud 
(Nephorites) ein, der das Befreiungswerf vollbradhte und die 29. Dynaſtie (399 v. Chr.) 
gründete. Sein Nachfolger ward 393 dv. Ehr. Hakori. Dieſer nahm Theil an dem Aufitand 
der Griechen von Kypros unter Befehl des Tyrannen von Salamis, Evagoras, und be- 
eitete nad) dejjen Bejtegung das Land zur VBertheidigung vor. Er jtarb 382 und feine 
beiden Nachfolger jhon im nächſten Jahr. Nun folgte ein Fürft von Sybennytas, Nafht- 
Hor-Heb (Nekbanbes J.), Gründer der 30. Dynajtie, welcher die Berjer bei Mendes jchlug; 
deren Führer Pharnabazos mußte jich nach Syrien zurüdziehen und der Athener Iphikrates, 
der ihm beigeitanden hatte, nad) Athen. Aegypten war für ein Bierteljahrhundert befreit. — 
Nakht-Hor-Heb jtarb 364 und ihm folgte Takho (Tachos), der eine Armee von 90,000 
Mann und 200 Schiffe hatte. Mit ihm war der alte Spartanerfünig Ageſilaos, allein 
jtatt diejent das Kommando zu geben, nahm er es jelbjt und befeidigte den König, der 
ih gegen ihn erflärte, und die Armee zwang ihn, zum Lager der Perjer überzugehen 
(361 v. Ehr.). Schon als er auf jeinem Zuge nad) Phönikien war, hatte ſich in Aegypten 
cin Anverwandter, Nakhtnebew (Nektabenes II.), 361 zum Könige gemadt. Diefer lieh 
die altägyptijchen Monumente wieder heritelen und neue jchaffen, welche als Meiſterſtücke 
ſaitiſcher Kunſt gelten; er war aud) ein großer Magier, allein ſonſt fein Hexenmeiſter, denn 
als Ochos ihn in Pelufion belagerte, floh er, ohne eine Schlacht zu wagen, nach Memphis 
und von dort nad) Methiopien, wohin er jein Geld mitnahm. 

Aegypten war wieder unterworfen. Ochos verhängte ein furcdhtbares Strafgericht 
über das Land, welches die Kühnheit gehabt hatte, feine Freiheit erfämpfen zu wollen. 
Alle Graufamfeiten, welde dem Kambyſes auf ägyptiichem Boden fälſchlich nachgeſagt 
wurden, verübte Ochos ungerächt; aber als er die Tempel beraubte und mit eigener Hand 
den Apis eritach, da eritand dem beleidigten Gotte ein Räder. Bagoas nämlid), ein 
ägyptiicher Verſchnittener, hatte fich zum Giünjtlinge des Ochos aufgeſchwungen, feit er 
Letzterem das Leben gerettet und andere wichtige Dienjte geleijtet hatte. Empört über die 
Shändung feiner Götter, brachte er die Leibwache auf feine Seite, und Ochos wurde ver: 
giftet. Der rachedurjtige Bagoas ſchickte ihm alle feine Söhne in das Grab nad, herrichte 
eine Zeit lang eigenmädtig in dem zerrütteten Reiche und fehte endlich den einzigen noch 
übrigen Sprofjen des Gejchlechtes Hyſtaſpes, einen in Tuntelheit lebenden Mann, Namens 
Kodomannos, auf den perfiichen Thron. Diejer nahm als König den Namen Dareios Ill. 
on, erfreute fic aber feiner Regierung nicht fange. Dareios Kodomanos verlor im Kriege 
mit Alexander von Mafedonien Neich und Leben (330 v. Chr.) und Perſien hörte auf, 
in den Neihen jelbitjtändiger Neiche zu ftehen. 


. Kulturgejchichte. 

Religion. Die Religion der ojtarischen Völker war urſprünglich diejelbe, wie die ihrer 
Ztammgenofjen, als diefe im Pendſchab wohnten. Wie fid) allmählicd im Laufe der Zeit 
ihre Sprache veränderte und aus dem Sanskrit die Zendjprache entjtand, jo veränderten ſich 
au die Namen der Naturgötter (Ima zum Beijpiel wurde Kama) und endlich mehr oder 
weniger diefe jelbit, eben weil fie Naturgötter und die Naturen Baktriens und Indiens 
verjdhieden waren. Ja, der Sprachgebrauch und der verjchiedene Gang der Entwidlung 
fehrte jogar manchmal die ganze Vorjtellung, die fih an Namen fnüpfte, um. Die Diva, 
die Lichtgötter der Inder, wurden jpäter, wie wir jehen werden, al$ Daeva die Dämonen 
der Finſterniß in Baktrien. 

Die Priejter entitanden in Baktrien in derjelben Weije, wie jie in Indien entjtanden 
waren. Sie gaben den jchwantenden Neligionsbegriffen eine bejtimmte Form, regelten 
die Opferceremonien und das Leben des Volkes durch Geſetze, die fie, wie es alle Neligions- 
jtifter oder deren nachfolgende Prieſter thaten, als direkt von der Gottheit empfangen 


darjtellten, wodurd) fie zugleich als Vermittler mit derjelben ihren Einfluß ficherten. 
57* 


152 Zweiter Zeitraunt. 


Eben jo wie bei den Indern, finden wir aud) bei den Ariern in Baktrien uriprünglic 
die Jdee eines mächtigen, einzigen Gottes; allein wir haben auch geliehen, wie diejer höchſte 
Gott bei den Indern gewiſſermaßen verhüllt wurde durd) die Menge der Untergütter, 
welche doch nur die verichiedenen Kräfte perjonifizigten, wodurch Gott ſich in der Natur 
darftellt. Eben jo wie in Aegypten, ſah man vor Göttern endlich Gott nicht. Ueber die 
Gehülfen, die man dem allmächtigen Gott zu geben für gut fand, vergaß man den Meiiter. 

In Baktrien, wo die Sonne das Gehirn der Menjchen nicht jo jehr erhißt wie in 
Indien, trat nicht ganz dafjelbe ein; während Gott in Indien hinter einer Götterwolke 
verſchwand, trat der Glaube an ihn in Baltrien mehr und bejtimmter hervor, und man 
verehrte ihn unter dem Namen Ahura-: Mazda. Ahura heißt einfady Herr und Mazda 
der Weije, Vielwifjende, jo daß Ahura-Mazda (oder Muramazda) füglich mit den Worten: 
der allweile oder aud) der allmächtige Herr überjeßt werden fann. Aus dieſem Namen 
iſt jpäter das perfische Wort Ormuzd hervorgegangen. Daneben bejtanden im Vol die 
altgewohnten Untergötter, wenn fie ſich auch nicht jo vermehrten wie in Jndien. 

Was dort die Brahmanen predigten, lehrte in Baktrien Zarathuſtra oder Zerdujct, 
den die Abendländer Zoroajter nennen. Er legte in dem Buche Zend-Aveſta die Grund— 
(ehren der Religion ungefähr in derjelben Weije nieder, twie das in Indien durd) die Veden 
geſchah, die fpäter durd die Prieiter in das Gejegbuc des Manu umgeformt wurden, 
welchem Schidjal das Zend-Aveſta eben jo wenig entging, wie die urjprünglichen Geſetz— 
bücher der Megypter oder der Iſraeliten. 

Das Zend-Aveſta joll uriprünglid 21 Abfchnitte, jeden von 200 Seiten enthalten 
haben und dann auf 1200 Kuhhäuten, die durch goldene Bänder zujfammengehalten waren, 
mit goldener Schrift überfchrieben und in der Stadt Perjepolis verwahrt worden ſein 
Diefe Bücher, jagt die perfiihe Tradition, wırden durch Alerander den Großen ver: 
nichtet; allein dies ift eine Ummwahrheit; ihre Zerſtörung geihah erjt durch den Fanatis— 
mus der mohammedanischen Herricher. In der Mitte des vorigen Jahrhumderts fand cin 
junger Franzoje, Anquetil Duperron, drei Bruchitücde des Zend-Aveſta auf: dieſelben 
Bruchjtüde heißen das Vendidad Sadeh, das Veiht Sadeh und das Bundeheid. 
Die beiden erjten Fragmente find in der alten Zendſprache gejchrieben, die ſchon, eben jo 
wie das Sanskrit, frühzeitig außer Gebrauch fam; das Bundeheſch dagegen iſt im dem 
Mittelperfiichen geihrieben, welches Pehlevi heißt und zur Zeit der Safjjaniden (drittes 
Jahrhundert n. Ehr.) im Gebrauch war. 

Das Buch des Zoroajter hat, wie jchon angedeutet, das Schickſal aller jogenannten 
heiligen Bücher gehabt: ſie find verjtümmelt und je nach den Abjichten der Priejter umge 
ändert worden, jo daß es oft jchwierig ift, daraus zu beurtheilen, was das Original eigentlich 
enthalten hat. Wenn wir aus jenen drei Bruchjtüden auch nicht die Schrift Zoroaſter's 
jelbit fennen lernen, jo machen fie und doc mit dem Geiſt jeiner Religion befannt. 

Wann Zoroaſter lebte und wirkte, weiß man nit. Einige griehiiche Schriftiteller 
behaupteten, er habe ſechs- oder jiebentaujend Jahre vor Alexander gelebt; Plinius jagt 
taufend Jahre vor Mojes und der Lydier Kanthos behauptet, daß er ſechshundert Jahr vor 
Dareios I. gelebt habe, was der Wahrheit wol am nächſten fommen mag. Sedenfalls 
lebte und jchrieb er, ehe es nod) ein Mediſches Neich gab, etwa um 1100 oder 1000 v. Ehr. 

Die Legende jagt, dal er aus dem königlichen Stamme der Baftrier geboren und 
von Gott bereitS vor feiner Geburt zum Reformator der Welt beftimmt worden jei. 
Scyon als Kind und als Jüngling fämpfte er fortwährend gegen die Dämonen; er beſiegte 
jie ſtets und ging aus jedem Kampf geläuterter hervor. Als er 30 Jahr alt war, erichien 
ihm ein hoher Genius, Vohu-Mano, und führte ihn vor Ahura- Mazda. Gott forderte 
ihn auf, Fragen zu jtellen. Er fragte: „Welches ijt das beſte Gejhöpf der Erde?“ ımd 
erhielt zur Antwort: Derjenige, deſſen Herz rein it, iſt der beſte Menſch. Nun wünſchte 
er die Namen und die Geſchäfte jedes der Engel fennen zu lernen und die Natur und die 
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Attribute des böjen Prinzips. Er jchritt durch ein Flammengebirge und ließ ſich in den 
Verb geihmolzenes Metall gießen, ohne Schmerz zu empfinden. Darauf empfing er aus 
den Händen Gottes die Aveita, das Bud) des Geſetzes, und wurde auf die Erde geichidt. 
Er begab ſich nach der Hauptitadt Balfh zu Bistarpa (Hyftaspes), Sohn des Aurvat- 
arpa, der damals über Baftriana herrichte, und forderte hier die Weiſen des Hofes heraus, 
nit ihm zu Disputiren. Dreißig zu feiner Nechten und dreißig zu feiner Linfen verfuchten 
ihn drei Tage lang zu bekämpfen umd zu verwirren. Als fie fich für bejiegt erflärt hatten, 
verfündete Zarathuſtra, daß er von Gott komme, und begann dem König die Aveita vor: 
julejen. Die Weijen verfolgten ihn und Hagten ihn der Bottlofigfeit und der Magie an, allein 
er bejtegte jie durch feine Beredjamfeit und durd) Wunder. Bistarpa, die Königin und 
deren Sohn glaubten an ihn und der größte Theil des Volkes folgte diefem Beispiel. Er 
lebte darauf noch lange, hochgeehrt wegen jeines reinen, heiligen Lebens. Nach Einigen 
wurde er vom Blitz erjchlagen, nad) Anderen von einem turanifchen Soldaten in Balfh 
getödtet. Manche wollen ihn für eine mythologische Perſon halten; allein wir haben dazu 
eben jo wenig Grund wie bei Moſes, Jejus oder Mohammed. 

Die Belenner der Lehre Zoroaſter's beten nur einen Gott an, den oben genannten 
YAuramazda (im Zend Ahura-Mazda), „der Himmel und Erde, der dad Gute für 
die Menſchen erichaffen.“ Er jelbit iſt unerjchaffen, hat aber Alles durdy das Wort her- 
vorgerufen, jowol Stoff als Geiſt. Er it ein Geift und unfichtbar und wird manchmal 
„der heilige Geijt“ (Upentamainju) genannt. Bon Anfang an hat er ſich als Ausführer 
jeines Willens ſechs Geifter höherer Ordnung, die Ameſcha-gcpentas (Amſchaspands) 
zugejellt, die „Unfterblihen“: Vohu-Mano, der gute Geiſt; Aſchavahiſta, der jehr 
Reine; Khſchathra-Vairya, das wünfchenswerthe KRönigreih; Cpenta-Armaiti, 
die vollkommene Weisheit; Haurvatat, die Gejumdheit, und Ameretat, die Unjterb- 
lichkeit. Nach diejen folgen in der NRangordnung die Yazatas (Izeds), die durch 
das ganze Weltall verbreitet find, um über die Erhaltung und das Wirfen feiner Organe 
zu wachen: Der Geiſt der Sonne Mithra; der Wind Vayou, die Genien des Wajjers, 
Feuers, der Luft und der Sterne. Ihnen wieder folgen die Fravaſchi (Frohar oder 
Ferner): jie find die Schußgeifter. Nicht nur jeder Menſch, jondern aud) die Yazatas, 
ja Auramazda jelbjt hat feinen Fravaſchi, der über feine Erhaltung wacht. Nach dem 
Tode eines Menjchen bleibt jein Fravaſchi im Himmel al3 eine Art unabhängiger Geiit, 
der deſto mächtiger ift, je reiner und tugendhafter der ihm anvertraute Menjch war. 

Gott jchuf die Welt und wollte fie gut machen, und fie war gut; aber als er den 
Stoff aus dem Nichts erſchuf und die ihn bewegenden Kräfte hervorrief, entjtanden Wir- 
fungen und Gegenwirfungen, und jo erfchien Agramainyus (Ahriman) der Zeritörer. 
Während ji) Auramazda in Allem offenbaret, was lichtvoll, gerecht und tugendhaft iſt, 
gilt Ahriman als Urheber alles Dunkeln, Böfen, Ungerechten, Lajterhaften, Todten, Elel— 
haften. Das Verlangen, die Harmonie des Weltalls zu jtören, machte dieje böſe Macht 
zum Schöpfer. Den ſechs Amjcha=cpentas jtellte er ſechs jtarfe böſe Geijter entgegen: 
Akamana, der böje Geilt, Andra, der Ausftreuer von Aergerniß und Sünde; Kauru, 
welcher die Könige zur Tyrannei anreizt und die Menjchen zu Mord und Diebjtahl ver: 
führt; Naonhaihya, Täuru und Zairifa. Den Mazatas ftellte ev die Dävas (Dews 
oder Drudſcha) entgegen, welche jic) dem regelmäßigen Gange der Natur widerjegen. 

Ahriman ijt der Schöpfer aller [hädlichen Thiere und Pflanzen, und auf den Menjchen 
eiferjüchtig, ſucht er ihm überall zu verunreinigen und fchlecht zu machen. Bor dem Gr: 
jcheinen Zoroajter’3 verfehrten jeine männlichen Gejchöpfe, die Yatus, und die weiblichen, 
Pairikas oder Beris, mit den Menjchen und vermifchten ſich mit ihnen, allein Zoroaſter 
zeritörte ihre Körper und verwehrte es ihnen, ſich anders als unter Thierform darzuftellen. 
Ihre Macht wird jedod) erſt am Ende der Zeiten gänzlich gebrochen fein, wenn drei von 
Zoroaſter jtammende Propheten kommen, drei neue Geſetzbücher bringen und das Heil 
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vollenden werden. Die Finiternig wird dann dem Licht, der Tod dem Leben und das 
Böſe dem Guten weihen. Ahriman jelbjt wird die Oberhoheit Auramazda's anerkennen 
und Vollkommenheit wird im Weltall herrichen. Bis diejes letzte Ziel erreicht fein wird, 
befteht ein unaufhörlicher Kampf um die Herrichaft über Erde und Menjchen zwiſchen 
den Geiſtern des reinen Lichtreihes auf der einen und dem Fürſten der Finſterniß mit 
ieinen Gejchöpfen auf der andern Seite. Während Ormuzd durd die leuchtende Some 
und den befruchtenden Regen die Saatjelder und Fruchtbäume gedeihen läßt, jender 
Ahriman Stürme, Froſt und verjengende Wüjtenglut; während Ormuzd durch jeine 
Feruers die Menſchen zur Sittenreinheit und Tugend leitet, jucht Ahriman durch jeine 
Dävas die menschlichen Herzen für unlautere Gefinnung, Lüge und Unfittlichfeit zu werben. 

Die Pflicht des Menſchen iſt es deshalb, nad) Reinheit zu trachten und jtets 
dem Einfluß der Dävas zu widerjtreben. Das aber thut ev, wenn ev überall den Ein- 
flüſſen Ahriman’s entgegen tritt; wenn er die unfruchtbare Erde fruchtbar macht, jchädliche 
Thiere vertilgt, feinen Körper vor Unreinigfeit bewahrt u. j. w. Aber ebenſo und nod 
mehr muß der Menſch darauf bedacht fein, jein Herz rein zu halten durch gute Gedanfen, 
gute Werke und fleißige Arbeit. Er muß vor allen Dingen wahr jein, denn die Lüge 
iſt das größte Verbrechen. Schuldenmachen, weil es zum Lügen führt, muß vermieden 
werden; Diebjtahl und Betrug jind ſchändlich, und noch Schändlicher find VBerläumdung oder 
das Lehren eines falſchen Gejeßes. 

Hiernad) ericheint die Lehre Zoroaſter's als eine aus dem Lichtdienſt entwicelte und 
in jittlichen Zwecken gipfelnde Naturreligion, deren äußerer Kultus ſich wejentlich um die 
Verehrung der Sonne und um den Dienft des Feuers, als irdischen Abglanzes der himm 
liichen Lebenskraft, bewegt. Aus folder Auffaffung erklären ſich die zahlreichen ſymbo— 
liichen Verknüpfungen in diefer Neligion, die Gejeße der Reinigung, auf die wir machber 
bejonders eingehen werden, und die oft auffälligen Beziehungen, welche mit fait allen Er- 
ſcheinungen und Gejchöpfen der Natur, insbejondere auch mit gewiſſen Thieren ver: 
bunden werden. 

Zu den geachtetiten Thieren gehörte nicht nur die Kuh, jondern auch der Hahn umd 
vor Allem der Hund. Im Vendidad jagt Auramazda: „Ih habe den Hund gejchaften 
mit eigenen Kleidern und feinen eigenen Schuhen, mit ſcharfem Geruch und jcharfen Zähnen, 
anhänglih an den Menjchen und biffig gegen den Feind, zum Schutz für die Herden. 
Nicht kommt zum Dorfe, zu den Hürden ein Dieb oder ein Wolf und trägt unbemerkt 
jort, wenn der Hund gejund, wenn er bei guter Stimme, wenn er bei den Herden ilt. 
Nicht würden die Häufer feit auf der Erde jtehen, wenn die Hunde der Dörfer und Her- 
den nicht wären. Der Hund ijt geduldig, zufrieden und mit Heinen Broten begnügt wie 
ein Briejter; er geht vorwärts und ift vor und Hinter dem Haufe wie ein Krieger; cr 
jchläft nicht jo lange wie der Aderbauer, er iſt jchmeichelnd wie ein Kind und freundlich 
wie eine Buhlerin.“ Die gute Behandlung des Hundes wird zur jtrengen Pflicht gemadıt. 
Hunde jchlecht zu füttern, wird ebenfo beitraft, al$ ob man „vornehmen Männern chledhte 
Speiſe vorſetze.“ Für trädhtige Hündinnen joll wie für ſchwangere Frauen gejorgt werden. 
Es iſt ſchon eine Sünde, hinter einer trächtigen Hündin in die Hände zu Matfchen (um 
ſie zu jchreden), und wer jie gar ichlägt, joll vierhundert Hiebe haben. Junge Hunde, 
die bei Jemand geworfen werden, muß ev ſechs Monate verpflegen. Kranke Hunde müſſen 
eben jo mit Arznei verjehen werden wie reihe Männer. Wer aber einen Wafjerhund 
tödtet, begeht ein ungeheures Verbrechen, welches zunächſt mit 10,000 Sieben und noch 
zahleichen anderen jchweren Bußen bejtraft wird. Wer ſolche Sühne nicht giebt, wird ın 
die Wohnung der Drudſch fommen und „nicht eher wird von feinem Wohnfige die Hitze 
weichen, welche der Weide jchädlich it, bis er für die fromme Seele des Waflerhundes 
drei Tage und drei Nächte Hindurd Opfer gebracht hat am Grennenden Feuer mit gebun- 
denen Ruthen, mit erhobenem Haoma.“ 
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Auch der Hahn, der Vogel Parodarſch, welcher den Anbruc der göttlichen Morgen: 
röthe verfündet, jtand hod in Ehren. Bei feinem Schrei entflohen die Drudſcha. Ebenjo 
nahm der, dem Ormuzd geweihte Simurg, d. i. der Adler, einen hohen Rang ein ‚und 
wurde das Feldzeichen der perfischen Könige. 

Die Reinlichfeitögejege waren fast eben fo jtreng wie bei den Brahmanen. Die Seele 
des Menſchen, heißt es, ijt rein gefchaffen, aber in den Körper hat Ahriman unveine 
Theile hineingebradt. Dieſer Schmuz bejteht im Speichel, den Erfrementen, Aus: 
ihlägen u. f. w., in Allem was übel riecht oder was vom lebendigen Körper entfernt 
wird, wie Haare und Nägel, jobald fie abgejchnitten find. Sie müſſen zehn Schritt von 
den reinen Männern, zwanzig vom Feuer, dreißig vom Waſſer, fünfzig von dem heiligen 
Ruthenbündel entfernt und unter befonderen Sprüchen unterhalb des Haufes vergraben 
werden. Der Speichel galt für jehr unrein und deshalb nahten ſich die Prieſter dent 
Feuer nur mit verhülltem Munde. Auch für die Verrichtungen der Nothdurft gab es ganz 
bejondere Vorſchriften. „Wer den Urin mit vorgejtredtem Fuß läßt“, heißt es im Geſetz, 
„macht die Drudjc Schwanger“, jo daß fie neue Unholde gebären. rauen waren zu ge- 
wiſſen Zeiten höchſt unrein. Eine Wöchnerin war drei Tage unrein und mußte dann ihren 
Leib mit Wafjer und Kuhurin waſchen. Die eine Fehlgeburt gemacht hatte, war aber 
ganz bejonders unrein, und die Vorfihtsmaßregeln gegen Verunreinigung durd) jie währten 
lange und waren hart. Das erjte, was jie genießen durfte, war Aſche und Kuhurin, drei, 
ichs, dann neun Tropfen. Wer ſich den vorgejchriebenen Reinigungen und Bußen unter: 
zog, jei es für Verunreinigung der Seele oder des Körpers, durch unreine Handlungen 
der war wieder rein wie zuvor. 

Die Eräftigjte Neinigung war die Neinigung der neun Nächte, die aber nur durd) 
einen Priefter vollzogen werden durfte, der das Geſetz genau kannte, die Wahrheit redete 
und das heilige Wort herjagen fonnte. Es war das eine jehr umftändliche Ceremonie, 
wobei viel Wafjer, Erde und Kuhurin verwendet wurde. Sie war aud) foftipielig, denn 
wenn der Reiniger (der Priejter) unzufrieden hinweg ging, jo hieß e8, es fahre der Geijt 
der Umreinigfeit wieder in die Gereinigten und fie wären für immer unrein. Man fieht, 
die Priejter gaben ihren Ablaß nicht ohne Gegenleistung. 

Stirbt ein Menſch, jo bemächtigt ſich feiner ſogleich das Todtengejpenft, die Drudſch— 
Naru, und ſpringt auf Jeden, der den Leichnam berührt oder ihm nahe fommt. Stirbt ein 
Hund in einem Haufe, jo kommt fogleid; von Norden her die Drudſch-Naçu in Geſtalt 
einer Fliege. Dagegen helfen Gebete und Beihwörungsformeln. Neun Tage im Winter 
und dreißig im Sommer durfte fein Feuer auf dem Herde des Haufes angezündet werden, 
in welchem ein Menſch oder Hund geftorben war. 

Die Leihen durften weder begraben noch verbrannt werden, weil dadurd) Erde und 
Feuer verunreimigt würden. Unter allerlei Vorſichtsmaßregeln mußten fie nadt und mit 
dem Gejicht der Sonne ausgeſetzt, an einem bejonderen trodenen und hohen Ort auf einer 
Unterlage von Steinen hingelegt und mit ſchweren Gewichten befejtigt werden. Hier auf 
diefem Begräbniiplag — Dakhma — twurde der Leichnam den Hunden und Raubvögeln 
überlaffen. War die Spur des Leichnams verjchwunden, dann jollte der Boden wieder 
geebnet werden. Wer nur ein folches Grab ebnete, erhielt Ablaß für alle Sünden. 

Zu Kyros Zeit fcheinen dieje Geſetze noch nicht in der Strenge angewendet worden 
ju fein, da jein Leichnam in einem Sarge lag. Die Gräber anderer Könige fand man auf 
hohen Feljen. Es waren oben offeng Kammern und man fand aud) feine Leichname darin. 

Wir haben nur einige Beilpiele von Reinigungsvorfchriften anführen wollen und 
fönnen uns nicht weiter darauf einlafjen, denn es giebt ihrer eine unendlihe Menge. 
Alle dieſe Gebräuche kann man noch heute mit einigen Abänderungen bei den Parjen oder 
Gebern finden, den jetzt hauptjächlich in Bombay lebenden Abkömmlingen von Anhängern des 
Zoroaſter, welche zur Zeit der mohammedanischen Herricher nad) Indien auswanderten. 
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Ueber das Schidjal der Seele glaubte man Folgendes: Drei Tage bleibe fie nod) 
in der Nähe des Körpers, am Morgen des vierten gehe jie an den Ort des Geridts. 
Ter Genius Raſchnu wäge die guten und böjen Handlungen ab und jprecdhe die Seele frei 
oder verdamme fie je nach dem Nefultat der Probe. Die Verdammten fielen in den Abgrumd 
und würden die Sklaven Angro-Mainyus (Ahrinan’s); die Gerechten bringe der Engel 
Cvaricha über die Brüde ('invat, die über die Hölle hinweg ins Paradies führe. Tort 
empfinge fie Vohu: Mano und bringe fie an den Thron Auramazda’s, der ihnen den Ort 
anweiſe, wo jie bis zur Auferjtehung des Fleiſches bleiben. 

Das Gejeß des Zoroaſter verlangte nicht von jeinen Anhängern zur Erreichung des 
Himmels die gänzliche Ertödtung aller körperlichen Neigungen und Bedürfnifje, wie das 
der Brahmanen. Auch begünftigte es feinesweges die träumeriſche Faulenzerei und Nabel: 
bejhauung, im Gegentheil machte es an deren Stelle Arbeit und energiſche Thätigkeit zur 
Tugend. Die Religion war praftifher und was jie verlangte, konnte von Mlenjchen 
geleijtet werden. Wo die Aufgaben zu hoc) gejtellt waren und nicht erfüllt wurden, 
halfen die Prieſter; fie verhalfen durd) Beſchwörungen und von ihnen geleitete Geremonien 
zur volljtändigeu Neinigung; gegen eine Erfenntlichkeit verichafften ſie Ablaß. 

Yuramazda galt als ein Geijt und man machte ſich von ihm feine Bilder. Wenn wir 
auf der Felswand von Babijtan über der Figur des Dareiod Auramazda unter der Geitalt 
eines alten Mannes ſchweben jehen, jo war das eben nur eine finnbildlihe Darſtellung 
und fein Götzenbild. In unferen Bibeln und auf den Bildern hrijtlicher Künſtler jeben 
wir ja aud) häufig den Ehrijtengott oder aud Jehovah als alten Mann in Wolfen ſchweben. 

Tempel hatten die Arier Baktriend auch nit. Man brachte Gott Opfer, gab ibm 
aber davon nichts zu ejjen. Man nahm vernünftiger Weije an, daß er mit der Seele der 
Thiere zufrieden jei; das Fleisch aßen die Opfernden ſelbſt und die Prieſter aßen mit. 

Das Göttergetränt Soma kennen wir von Indien her; wir finden es in der Aveita 
als Haoma wieder ımd auch mitunter al8 Genius, der feinen Verehrern Kraft und Zien 
über die Feinde verleiht. 

Es gab ſchon vor Zorvaiter in Baltrien PBriejter, Athrava; aber jie erlangten nicht 
die Stellung der Brahmanen in Indien. Als die Reform des Zoroaiter zu den ſtamm— 
verivandten Perjern und bejonders Medern fam, erfuhr jowol die Religion jelbjt wir 
aud) die Stellung der Priejter eine Nenderung. Medien war von turanifchen Völker— 
haften bewohnt, als die Arier es in Bejig nahmen. Sie wurden nicht gänzlich ver- 
trieben, jondern vermiichten ji mit den Einwanderern und ihre höhere Kultur hatte 
Einfluß auf diejelben. 

Wir haben jhon früher von der turanijchen Religion und deren Verſchmelzung mit 
der fujchetiichen geredet und angegeben, was von der turanischen übrig blieb. Als dann 
jpäter die Arier das Land einnahmen, bildeten die Maguſch (Magier) einen ange 
jehenen Stand, obwol feine eigentliche abgejchlojjene Priejterkajte. Sie waren die Träger 
und Bewahrer der Wiſſenſchaft und wußten die Götter durch allerlei Beſchwörungen, 
Amulette und jonjtige „magiſche“ Mittel zu zwingen. Sie erlangten auch bald bei den 
Eroberern eine einflußreihe Stellung, und als die Reform nad) Medien fam, gingen die 
Hunftionen der Athrava auf fie über. Sie wußten ſich in diefer Stellung zu befejtigen 
und zu Vermittlern zwijchen Gott und den Menſchen zu machen und nahmen ungefähr 
diejelbe Stellung ein, wie die römiſch-katholiſchen Prieſter im Mittelalter, ohne indeſſen 
ganz deren Macht zu haben. Sie durften indejjen bei feinem Opfer fehlen, fangen heilige 
Lieder und ſprachen beſtimmte Formeln aus, denen man bejondere Kraft zuichrieb; ja fie 
eroreifirten die böfen Geilter, die Daeva, ganz in derjelben Art, wie das bei den Chriſten 
ſonſt geihah und, wenn auch in modifizirter Weife, noch heute geſchieht. Man jagt ihnen 
aud) ein jehr lüderliches Leben nad), welches fie im Geheimen getrieben hätten, allein de 

wir hiervon feine befonderen Beweiſe haben, jo mag dies wol Verleumdung jein. 
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Es war natürlich, daß die Magier ihre religiöſen Vorſtellungen in die Zoroaſter's 
einzuführen ſuchten, was ihnen auch einigermaßen gelang, mehr noch bei den Medern als 
bei den Perſern. Sie kultivirten ganz beſonders die Verehrung des Feuers, und das 
heilige Feuer wurde von ihnen den perſiſchen Königen vorgetragen. Bald gab es auch 
bei den Perſern beſondere Altäre, auf denen das heilige Feuer von Magiern unterhalten 
wurde. Bei den Opfern erſchienen ſie in langen, weißen Gewändern, mit der Tiara auf 
dem Kopf und dem Schlangenſtab in der Hand, dem Khraffttödter. 








— — = * — = 


Aagier, Priefter der Verfer. 





E3 fjollen aud) die Magier die Gottvorftellung des Zoroaſter modifizirt und den 
Auramazda gewifjermaßen eine Rangjtufe herabgefegt haben. Er fei nicht, lehrten fie, 
der unerichaffene Schöpfer des Stoffes, jondern nur der Ordner defjelben (Demiurg), und 
ſowol Auramazda als Angramainyus ging aus von einem als Ewigfeit — Zrvan-Aka— 
rana — bezeichneten Etwa. Der Sinn foll wol fein, daß die Materie, der Stoff, von 
Emwigfeit her geweſen, und daß durch die Wechſelwirkung der verjchiedenen Kräfte das Gute 
und das Böfe zugleich entitand, deren Repräfentanten eben Auramazda und Angramainyus 
waren; eine Borjtellung, die wir nur als einen Fortichritt bezeichnen können und die in 
gewiſſem Sinne mit neueren Anjchauungen übereinjtimmt. 

Als Berfien das herrichende Land wurde und die Macht jeiner Könige ſich über ganz 
Ajien ausbreitete, veränderte ſich auch die urfprüngliche Einfachheit des perſiſchen Volfes. 
Die durch perfiihe Tapferkeit und Kraft unterjochten üppigen und pradhtliebenden Babylo- 
nier und Lydier unterjochten die perfiihe Kraft allmählich durch ihre Ueppigkeit ımd 
Prachtliebe, ohne indefjen den Grundcharakter der Perjer ganz verwiſchen zu fünnen. — 
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Es fommt und hier weniger darauf an, anzugeben, welche Geſetze und Borjchriften das 
Aveſta enthielt und was die Baltrer davon bewahrten, jondern mehr, zu berichten, wie 
ſich dieſe Gejeße allmählich unter den Perjern entwicelten. 

Bon der Religion haben wir bereit3 geredet. Häusliches Yeben und Gejepe 
hängen damit zufammen; allein wir wifjen nicht übermäßig viel davon. In alten Zeiten 
waren die Perjer ein jehr einfaches, Fräftiges Jäger: und Kriegervolk, welches ſich in Felle 
fleidete und ein rauhes Leben führte. Nach Befiegung der Meder nahmen jie aber bald 
deren reihe und üppige Kleidung an und fanden Gefallen am Luxus. Sie trugen nicht 
nur prachtvolle Kleider und Gejchmeide, hatten Eoftbare, weiche Teppiche und jchöne Häufer, 
jondern Tiebten aud) Pomaden und Wohlgerüche, jalbten ihre wohlgepflegten Haare und 
Bärte und verjchmähten es nicht, ſich durch Schminken und durch faljches Haar zu ver: 
ſchönern — was auch das Geſetz des Avejta gegen ſolche Öreuel jagen mochte. Es fcheint, die 

Perſer kehrten fich nicht viel mehr an die Vorjchriften des Aveſta, als die heutigen unter 
uns lebenden Juden an die Bücher des Moſes. Eins rühmt man ihnen indejjen durd 
da3 ganze Altertum nad: ihre Wohlanjtändigfeit und ihren Abſcheu vor Lüge und Wort: 
bruch. Die Tafeln der Reihen waren wohl verjehen und bejonders üppig war der Nadı- 
tiſch. Den Wein liebten fie jehr, und Herodot erzählt, daß fie beim Wein die wichtigiten 
Dinge und Pläne beſprachen, fie aber vor der Ausführung nüchtern überlegten. Das war 
auch jehr vernünftig, denn der anregende Wein erweckt geniale Gedanken in dem, in welchem 
der Genius ſchlummert, und bringt die Dummheit der Dummen ans Licht: „In vino veritas“. 

Der Perſer hatte nur eine rechtmäßige Frau; allein die Zahl der Beiſchläferinnen 
war nicht bejchränft. Viel Kinder zu haben galt als großes Verdienjt, und wer befonders 
viel hatte, empfing Geichenfe vom Könige. Das Aveſta begünitigte Ehen unter nahen Ver— 
wandten. Selbſt die Ehe unter Gejchwiitern war jtatthaft und Kambyſes hatte jeine 
Schweſtern zu Frauen. Den Magiern ſagte man jogar nad), daß fie ihre Töchter heivatheten. 
Frauen einer andern Religion durfte man nicht nehmen; aber Standesunterjchied hatte 
feinen Einfluß. Die Frauen waren nicht jo gut gejtellt wie in Aegypten, jie wurden be 
wacht und durften fich nicht frei bewegen; allein jie hatten andererjeit3 wieder oft nur 
zu viel Einfluß. Die Mutter des Königs hatte jelbit den Vorrang vor diejen; die recht— 
mäßige Königin wurde fnieend von den Nebenfranen bedient und ihre Kinder allein waren 
zur Erbfolge berechtigt. 

Bis zum fiebenten Jahre blieb der Knabe unter der Obhut der Frauen. Dann wurde 
er mit der heiligen Schnur umgürtet und für feine Handlungen verantwortlid). Diejer 
Gürtel ward al3 eine Art Talisman gegen die Daeva's betradhtet. Die Söhne der Vor: 
nehmen wurden in befonderen Erziehungshäufern bis zu ihrem zwanzigjten Jahre in der 
Religion, Tugend und Geſetz und in allen Leibesübungen unterrichtet. Die Liebe zu den 
Thieren, zum Feldbau, zu Gärten und Bäumen wurde gepflegt. Einem ſchönen Platanen- 
baum in Lydien lieh Xerxes Goldſchmuck anlegen und bejtellte einen eigenen Wächter für 
ihn, der ihn pflegen und ſchützen mußte. 

Verfaffung und Verwaltung. In einem dejpotifchen Staate fann von einer Ver 
fafjung eigentlich nicht die Nede fein. Der König von Berfien war unumſchränkter als 
die Könige Aegypten? und Indiens. Er galt als Stellvertreter Auramazda’s auf Erden 
und feine Handlungen wurden nicht beftimmt durch Brahmanen oder Priejter; die Magier 
waren feine unterthänigen Diener und die brauchbarjten Stüßen des Dejpotismus. Der 
Perſerkönig konnte thun, was er wollte. Außer den perjischen Fürjten hatte ihm gegenüber 
Niemand Vorrechte. Sie allein durften unangemeldet durch das Heer der Diener in den 
Palaft und vor den König treten, was jedem Andern den Kopf gefojtet haben würde, und 
ihn küſſen. Der König zeigte ſich jelten, und wenn es geihah, immer in voller Pracht, 
im Purpurgewand mit eingewirftem Weiß, goldenem Gurt, hoher blau und weißer Tiara, 
jafrangelben Schuhen und mit Edelſteinen geſchmücktem Schwert. Bei Prachtzügen 
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Ihritten voran die Miagier mit dem heiligen Feuer, dann fam der mit acht weißen Pferden 
bejpannte Wagen des Sonnengottes, hierauf der des Königs; hinter Lebteren die vornehmiten 
Fürjten im föjtlichiten Schmuck. 

Der König jpeiite gewöhnlich allein; aber in den Nebenfälen aßen die „Verwandten“, 
Leibwache, Hofbeamten und „Tiſchgenoſſen“, täglich nicht weniger ald 15,000 Menſchen. 

Die Könige hatten je nad) der Jahreszeit verfchiedene Reſidenzen und dahin folgte 
der ganze ungeheure Hof, deſſen Erhaltung der Provinz zur Laſt fiel. Dareios liebte 
Suſa, welches von ihm jehr verichönert wurde, und ebenfo Berjepolis, wo die „Königs: 
burg“ und Stadt an Pracht dem alten Efbatana nicht3 nachgaben, und deren Ruinen nod) 
heute bewundert werden. Einmal, gewöhnlich nach der Krönung, mußte der Nünig in 
Perſepolis jih aufgehalten haben. 

HYeerweſen. Jeder waffenfähige Mann des wenigitend 80 Millionen Einwohner ent: 
haltenden Reiches war zum Kriegsdienit verpflichtet, wenn dazu aufgerufen. Die jtehende 
Armee, in welcher die Berjer den eriten Nang einnahmen, und nächjt ihnen Meder, Saken 
und Baftrer, lagen in Fejtungen oder befeltigten Lagern. Für ihre Erhaltung jorgte die 
Provinz. Das Heer war in Bataillone zu 1000 Mann eingetheilt, diejes in Compagnien 
zu 100 Mann und in Korporalfchaften zu 7 oder 10 Mann. Ein Armeecorps bon 
10,000 wurde jtet3 don einem vornehmen Perſer befehligt. In der Umgebung des Königs 
befand jich die 10,000 Mann jtarfe Schar der „Unjterblichen“, jo genannt, weil jede 
Yüde jogleid) wieder ausgefüllt wurde Die eigentliche Leibwache beitand aus 2000 
Reitern und 2000 Lanzenträgern, die fojtbarer gekleidet und bewaffnet waren als die übrigen 
Soldaten. Die Ausrüftung eine® Soldaten lernen wir aus dem Bendidad fennen; fie 
beitand aus Panzer, Helm, Gürtel und Beinjchienen, einem Bogen mit 30 Pfeilen, einer 
Schleuder mit dreißig Steinen und einem Schwert, einer Keule und einer Lanze. Das 
änderte ſich jpäter; man hatte ganz gepanzerte Reiter, leichte Reiter, Bogenfhüben, je nad) 
Bedürfniß. 

Im Felde war der König in der Mitte der Armee in vollem königlichen Waffenſchmuck 
auf jeinem Wagen, bewehrt mit Bogen und Pfeilen. Um ihn die Unfterblichen; vor ihm 
der Sonnenwagen und neben ihm die Neichsjahne, die einen goldenen Adler mit ausge: 
breiteten Flügeln zeigte. 

Nachdem Dareios I. die Kronprätendenten und Empörungen befiegt hatte, von denen 
wir in der Geſchichte berichtet haben, ordnete er die Verwaltung ſeines ungeheuren Reiches, 
welches von Ephejo3 bis zum Hindukuſch 600 und von Memphis bis Sogdiana 500 deutjche 
Meilen Ausdehnung hatte. Er theilte das ganze Reid) in 20 Satrapien und jtellte an 
die Spiße einer jeden einen angejehenen Berfer, „Verwandten“ oder „Tiſchgenoſſen“, mit 
töniglicher Gewalt, der nur allein von ihm, dem Großkönig, abhing. Diejer Satrap hatte 
ich natürlich der Neichöpolitif zu fügen, welche bereits Kyros eingeführt und die ſich vor: 
trefflich bewährt hatte. Dareios ließ den unterworfenen Völkern ihre Religion, ihre Sitten 
und Gebräuche und ſelbſt die Berwaltung ihrer Gemeinweſen; er jtellte ſich einfach an die 
Stelle des von ihm bejiegten Fürſten. Er verfuhr in diefer Beziehung mit ganz bejonderer 
Sorgfalt, die vorzüglich aud) von den Aegyptern anerkannt wurde; Lebtere nennen ihn unter 
ihren großen Geſetzgebern. 

Wenn nun aud) der Satrap mit dem Anjehen eines Königs befleidet war, jeinen Hof 
wie ein folcher hielt und jogar das Recht hatte, Silbermünzen mit feinem Namen und 
Bildniß prägen zu lafjen, ein Necht, welches aud) den Fürſten in den Satrapien nicht ge: 
nommen wurde, jo hatte doch Dareios Maßregeln getroffen, den Satrapen zu überwachen 
und ihn an Empörungen oder zu großer Bedrüdung der Unterthanen zu verhindern. 
Er richtete einen Polizeiftaat ein, welcher freilich alle Mängel eines ſolchen hatte, allein 
doch für die Unterthanen unendlich beſſer war als die Zuftände unter afjyriicher Herr: 


ſchaft oder wie ſie jelbjt heute nod, im Orient herrjchen. 
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Dem Könige zur Seite ſtand ein jehr hoher Beamter, welcher „Das Auge“ des Königs 
genannt wurde, eine Art von Reichspolizeiminiſter. Diejer hatte jeine „Ohren“ überall, 
d. h. Beamte oft in unſcheinbaren Stellungen, kurz Spione, ohne welche eben eine unum— 
ſchränkte Dejpotie nicht jein kann. Dieſes Auge des Königs reifte, ohne fi) vorher an: 
zufündigen, in diefe oder jene Satrapie und überzeugte ji von dem Zuftande derjelben. 
Hehnliche Reifen machte auch der König jährlich jelbit. Wehe dem Satrapen, welder 
die Intentionen der Regierung nicht ausführte oder gar Empörungsgelüfte hatte! Cr 
wie jeder fehlende Beamte wurde mit großer Strenge, ja mit Grauſamkeit bejtraft. Ex 
wurde entweder Öffentlich gerichtet oder, wo es 
zweckmäßig erjchien, verſchwand er jpurlos. 

Jedem Satrapen warein „Schreiber“ des 
' Königs beigegeben. Diejer hatte alle Be 
fehle dejjelben zu empfangen und dem Satra; 
pen mitzutheilen; durch feine Hände ging 
Alles und er machte jeine Berichte. Auch das 
Kommando der Truppen in der Satrapie 
war einem vom Gatrapen unabhängigen 
General übergeben. Selbjt die Befehlshaber 

Ceibwadhe. Heiner Fejtungen waren von dem Könige 
jelbjt ausgewählt. 

Um die Verwaltung und polizeiliche Ueberwachung, wie auch militärische Operationen 
und Handel und Verkehr zu erleichtern, jorgte Dareios für die Anlage treffliher Straßen 
durch jein ganzes Reich, die alle mit Suja verbunden waren. Die Beſchreibung diejes 
großartigen Straßenneßes ijt verloren gegangen; allein Herodot hat uns die Straße be- 
jchrieben, welche vom Griechiſchen Meer nah Sufa führte und 351 Meilen lang war. 
Alle drei bis vier Meilen waren Stationen mit trefflichen Wirthshäuſern angelegt, bei 
denen ſich, jelbjt in wüſter oder Fahler Gegend, 
Ichattige Gärten befanden. Bei diejen Sta: 
tionen und an jolhen Punkten, die nict 
umgangen werden fonnten, wie 3. B. an den 
| Fähren der zahlreichen Flüſſe, waren Kaitelle 
mit Wadıtpojten und Polizeibeamten, welche 
die Päſſe revidirten und auch die durch Boten 
pajjirenden Briefe unterjuchten. Auf diejen 
Stationen mußten jtets Pferde und Reiter zur 
Beförderung fönigl. Befehle und Dienjtjachen 

arieger. bereit ſein. Die Griechen ſagten, dieſe perſiſchen 
Poſtreiter „flögen ſchneller als Kraniche“ 

Jedem Befehl an den Satrapen war das königliche Siegel beigedruckt; das des Dareios 
zeigt ihn ſelbſt mit der Tiara, ſtehend auf ſeinem Wagen. Ein von ſeinem Pfeil erlegter 
Löwe liegf unter den Füßen der Pferde. Ein zweiter Löwe hat bereits zwei Pfeile im 
Leibe und der König jchießt eben den dritten auf ihn ab. Seitwärts ijt eine Dattel: 
palme und über dem Könige jchwebt Auramazda. Dabei jteht in drei Spraden: „Ich 
bin Dareios, der große König“. 

Nächit dem Großpolizeiheren oder Premierminijter waren die wichtigjten Beamten 
des Neiches die ſieben Oberrichter, welche über die väterlichen Bräuche zu wachen hatten, 
ferner der „Köcherträger“, der „Lanzenträger“, „Oberjtabträger“, „Oberjägermeijter“, 
furz Die ganze Hofmeifterei, wie wir fie noch heute bei europäischen Stleinfönigen jehen und 
die fie, wie auch die Polizeiwiſſenſchaft, dem perfiichen Großkönig abgejehen haben. — 
Zur Erleihterung des Handels umd nocd mehr zur befjeren Negulirung des Steuer: 
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weſens, welches durch die unendlich verſchiedenen Münzen im großen Reiche erſchwert 
wurde, ſchuf Dareios eine Reichsmünze. Zahlungen an die Regierung wurden nur in 
diejer angenommen; Provinzialmünzen wurden gewogen und nad) dem Metallwerth berechnet. 
Zum Grund jeiner Miünzordnung legte Dareios das babylonische Goldtalent von 50%, 
Pfund, an Werth etwas über 60,000 Marf. Aus einem ſolchen Talent prägte man 3000 
Goldjtiide, die von den Griechen Dareifen genannt wurden und etwa 20 Mark werth 
waren Für die Silbermünzen bildete das jchwere babylonische Talent von 67Y/, Pfund 
die Bafid. Das Gold hatte den 13'/,fachen Werth des Silberd. Aus einem Talent 
Silber wurden 3000 Mün- 
zen gejchlagen, wovon jede 
5,50 Gramm wog. Ein 
jolder „Stater* oder 
Silberdareife war daher 
unjeren Zweimarkſtücken 
gleich. Die Münzen trugen 
das Bildniß des Königs in 
fnieender Stellung, in 
langem leide mit Raftan 
darüber, mit der Tiara, 
reihen Haar und Bart; in der rechten, gejenften Hand hält er eine Waffe, zuweilen auch 
in der Linken einen Bogen oder auf Silbermünzen einen Pfeil. Für Syrien ließ der König 
noch befonder8 28 Gramm ſchwere große Silbermünzen jchlagen. 

Kyros hatte es den Provinzen überlafjen, ihre Tribute jelbjt zu beftimmen; Dareios 
führte eine andere Ordnung ein. Er erhob eine Grundjteuer, die jid) nach dem Umfange, 
aber auch nad) der Bodenbejchaffenheit der Satrapie richtete. Dieje Steuer war nun wieder 
auf die innerhalb der Satrapie liegenden politischen Gemeinſchaften in billiger Weije vertheilt. 
Nach ſchweren Kriegen wurden neue Abſchätzungen vorgenommen. Die niedrigite Grund— 
fteuer zahlte die fiebente ______ _ B 
Satrapie, dieder&edrofier, | 3 
Gandarer u. f.w.am Siüd- 
ufer des Kabul; der Betrag | 
war etwa 1 Million Mark | 
(170 Silbertalente). Die | 
höchſte Grundſteuer zahlte 
die Satrapie Babylon, | 
nämlid 6 Millionen Mark. 
Die gefammten Einfünfte 
diefer reihen Satrapie 
ſchätzt Herodot auf täglich einen vollen Scheffel Silber. Die ganze Grundſteuer des Reiches 
betrug ungefähr 48 Millionen Markt. Dazu fam aber noch der Goldjtaub aus Indien, 
nach Herodot's Angabe 360 Talente Gold, aljo 21,600,000 Mark. Außerdem gab es noch 
innerhalb des Reiches Lofalabgaben für Benußung von Schleußen, Fiſcherei (die in einem 
ägyptiichen Kanal brachte allein jährlich beinahe 1!/, Millionen Markt Pacht) und andere 
Dinge. Herner mußten manche Provinzen Naturalien neben der Grundjteuer liefern, wie 
Pferde, Schafe, Getreide u. j. w. Auch für den Gebrauch des Hofes lieferte jede Satrapie 
das Beite, was jie hatte. Babylon jtellte 500 verjchnittene Knaben jährlich ; Chalybon (Helbon) 
in Syrien lieferte Wein, Kolchis faufafische männliche und weibliche Sklaven, alle fünf Jahre 
100 Knaben und 100 Nungfrauen, die Araber 1000 Talente Weihraud) u. j. w. 

Außerdem hatten aber die Unterthanen noch die Armee zu ernähren, den Hof des 
Königs und der Satrapen zu erhalten, ebenjo die Gejtüte, 3. B. die berühmten von Niſäa 
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in Medien, wo 150,000 Pferde weideten, oder in Babylon, wo der König 800 Hengite 
und 16,000 Stuten hielt (wozu aber die Kriegspferde nicht gerechnet wurden). Bier 
babylonische Dörfer hatten allein für die Verpflegung der königlichen indiihen Hunde zu 
jorgen. — Die Unterhaltung des füniglichen Hofes koſtete jährlih etwa 66 Millionen 
Mark. Das war fein Wunder; die Fortichaffung des Hofes auf Reifen erforderte 1200 
Kameele außer den Wagen. Mit der Feldequipage des letzten Dareios wurden 277 Köche, 
29 Topftöche, 13 Milchipeifenbereiter, 17 Getränfebereiter, 70 Kellerbeamte, 40 Salben: 
macher und 46 Kranzflechter gefangen genommen! Nach angejtellten Berechnungen be 
liefen ji die von den perjiichen Unterthanen im Ganzen zu zahlenden Regierungsabgaben 
auf das Dreifache der Grundfteuer, aljo auf ungefähr 144 Millionen Marf, was in der 
That eine jehr mäßige Summe iſt, wenn man bedenkt, daß fie von mehr als 80 Millionen 
Menjchen gezahlt wurde. Perſien, welches zu feiner Satrapie gehörte, zahlte gar feine 
Steuer. Die Achämeniden vergaßen nicht, daß die Perſer ihnen dies große Neich erobert 
hatten. Das Gejchenf, welches ihnen Kyros bei jedesmaligem Beſuch zu geben pfleate, 
wurde durch Dareios zu einer gejeglichen Verpflichtung gemadt. 

Daß die trefflichen Landſtraßen, die Sicherheit derjelben, die Reichsntünze und andere 
gute Einrichtungen dem Handel jehr günjtig waren, fann man jich wol denken, und um jo 
mehr, als derjelbe durch das ganze große Neich hindurch frei war von allen Zöllen umd 
Belaftungen. Dareios erleichterte den Seehandel außerordentlich dadurd, daß er ein Wert, 
welches Ramſes II. und Neo ſchon vor ihm verſucht hatten, vollendete, nämlich einen 
Kanal, welcher den Nil mit dem Rothen Meere verband. Der Kanal mindete etwas 
oberhalb Bubajtis in den Nil und war in Bogelfluglinie 25 Meilen lang und gegen 
371, Meter breit. Die Spuren dieſes Werfes find noch zu erfennen und Denkjäufen 
mit Inſchriften Eennzeichnen dafjelbe al eine Schöpfung des Dareios. 

Der Aderbau und Gartenbau genoß durch die Perjer eine ganz befondere Pflege 
Ihre Gärten, fogenannte Baradiefe, find berühmt und die Kultur der Wälder war den 
Satrapen vornehmlich and Herz gelegt. Bei den Paläſten der Großen fanden fich überall 
herrliche Parks, und wir haben erwähnt, daß jelbjt die Poitjtationen meist mit Garten- 
anlagen verjehen waren. 

Wenn wir den Staat, wie ihn Dareios einrichtete, mit dem der aſſyriſchen Könige 
vergleichen und mit joldhen, wie wir fie heute nod) in Aſien erbliden, jo müffen wir geftehen, 
daß die Perjerkönige, vor Allem aber Dareios, der das Werk des Kyros vollendete, eine 
danfbare Erinnerung in der Gefchichte verdienen. Ihre Dejpotie, obiwol die unumjchränf: 
tejte, war die wohlwollendjte von allen. Wenn troßdem das große Perſiſche Reich im ſich 
zerfiel und die jungen Blüten, welche der fräftige und verjtändige Deſpotismus des Dareios 
hervorrief, allmählich dahinfiechten, anjtatt nußbringende Frucht zu tragen, welche das 
Volk Fräftigt, jo lag das nicht an dem guten Willen der perfischen Könige, jondern in der 
Deipotie ſelbſt, welche von vornherein einen um fich freffenden Keim der Fäulniß in fich trägt. 
Die ganze Gefchichte lehrt, daß alle Deipotie zu Erichlaffung, fittlihem Verderben und 
materiellem Ruin der Bölfer führt. Wahre Kultur und was mit ihr zufammenbängt 
und von ihr abhängt, kann nur im der Freiheit gedeihen. Wie jchnell belebend dieſe 
ſelbſt auf Volkskörper wirkt, die durch den Dejpotismus fait zerdrücdt waren, werden wir 
im Verlauf der Gejchichte mehrmals wahrzunehmen Gelegenheit haben, 3. B. an dem 
Heinen Holland, welches ſich troß eine 80 jährigen Krieges gegen die damals größte 
Macht der Welt aus einer faum beachteten Provinz zu einer der mächtigsten und reichſten 
Handelsnationen der Welt erhob. Dauernd gedeihen nur in der Freiheit Wiſſenſchaften, 
Künste und der wichtige, praftiiche Kultur fördernde Handel. 
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Griechenland. 


Die Geichichte Ichlägt das intereflantejte 
Blatt des ganzen Altertbums vor uns auf, 
und es ijt zugleich jein ruhmmwirdigites. Ein 
freies Volk jteht zum Kampfe auf gegen die 
Knechtſchaft; Bürgerfinn und Freiheitsliebe 
laſſen es als Sieger hervorgehen aus dem 
ungleichiten Nampfe, der jemals gekämpft 
wurde; aber — damit die Gejchichte für 
ewige Zeiten Die Yehre gebe, daß die Ein— 
heit einer Nation die einzige Bürgſchaft ihrer Freiheit ift — fo fehen wir jenes 
ſiegreiche Volk unmittelbar darauf einer fremden Macht unterliegen, weil es — das Band 
feiner Einheit zerriß! 

Bon einer Geſchichte der einzelnen griechiſchen Staaten ift in diefem Abjchnitte feine 
Rede, denn das ganze Griechenland jteht in einem langen furchtbaren Kampfe. Wohin 
unfer Ohr jpähet, es vernimmt nur das Getöſe der Waffen. Kriege und deren Veran— 
lafjung, Schlachten und Friedensunterhandlungen, das find die einzigen Thatſachen, wo— 
von die Gejchichte Griechenlands in dieſem Yeitraume zu berichten hat. 

Das Perſiſche Reich, furchtgebietend durch Länder- und Menjchenmafjen, und die 
Staaten Griechenlands, groß durd Einheit und Freiheitsfinn, jtießen an einander, als der 
Aufftand der Jonier unterdrüct war. Dareios I. hatte den Athenern Rache geſchworen 
für den Beijtand, den fie den Joniern geleistet hatten. Rache an den Athenern aber hieß 
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Rache an ganz Griechenland; denn von dem Einheitsſinne der Griechen ließ fich erwarten, 
daß fie die Unterjohung eines ihrer im Herzen von Hellas gelegenen Staaten nicht theil- 
nahmlos anſehen würden. Die Freiheit von ganz Griechenland ſchien bedroht, fobald das 
perfiiche Scepter über Athen herrſchte. 

Dareios hielt die Befiegung der Griechen für leichter al fie war. Er glaubte, & 
bedürfe dazu Feines andern Mittels, als der Abjendung eines Heered. Demgemäß gab er 
jeinem Scwiegerjohne Mardonios den Auftrag, mit einer Flotte und einem Landheere 
nad) Griechenland zu ziehen (492 v. Chr.); auch war das Glück diefem Perſer Anfangs 
wirklich günftig, denn das Landheer, welches über den Hellespont gefeßt worden, 
drang ſiegreich durch Thrakien und unterwarf Makedonien der perfifchen Herricaft. 
Endlich aber erlitt e& durch die Bryger, eine thrakiſche Völferfchaft, jo empfindliche 
Niederlagen, dag Mardonios ſich zum Rückzuge geziwungen jah, zumal aud) die Flotte in- 
zwijchen das Unglücd gehabt hatte, beim Umjegeln des Vorgebirges Athos von einem 
Sturme überfallen und vernichtet zu werden, jo dat 300 Schiffe und 20,000 Mann in 
den Wellen ihren Untergang fanden. 

Dareio3 war jo ungerecht, das Unglüd feiner Waffen deren Führer Schuld zu geben: 
er beichloß, feine Heere unter anderen Feldherren zum zweiten Male über den Hellespont 
zu ſchicken. Vorher aber jandte er Herolde an die grichifchen Staaten mit der Auf: 
forderung, ihm zum Beichen der Unterwerfung Erde und Waſſer zu überjenden; und jo 
groß war in Hellas die Furcht vor dem perfischen Dejpoten, daf die meisten Juſeln und 
einzelne Staaten des Feſtlandes feinen Anjtand nahmen, dies Begehren zu erfüllen. Nur 
Eretria, Sparta und Athen antworteten auf jene Anforderung des Perſerkönigs mit 
einem noch jchneidenderen Hohn, als es vormals die Skythen gethan. 

In Sparta wurden die perjischen Herolde von den Höhen des Taygetos in den Ab- 
grund gejtürzt mit dem lafonijchen Spotte, fie möchten fich Erde und Wafjer dort unten 
jelbft holen. Aehnlich war ihr Empfang in Athen, wo man fie mit einer gleichen Bemerkung 
ins Wafjer warf. Na, die Schmad, welche in jener Aufforderung für Griechenland lag, 
erjchien den Athenern jo groß, daß ein junger Mann, Namens Themijtofles, den Antrag 
itellen durfte, den Dolmetjcher zu tödten, welcher die griechiſche Sprache zum Ausdrude des 
perjiichen Anfinnens gemißbraucht habe. Und um fo viel mehr ſtolz ald gerecht waren die 
Athener, daß fie den Antrag mit Jubel aufnahmen und an dem unglüdlichen Opfer der 
Pflicht vollitredten. 

Unter den Inſeln, welche ji) der perſiſchen Aufforderung bereitwillig gefügt hatten, 
befand ſich das reiche und mächtige Aegina. Athen geriet über dieſe Vaterlandsverrätherei 
jo in Wuth, daß es, die eigene Gefahr vergefjend, die Aeginaten mit Krieg überzog, und 
diejen nicht eher beendete, als bis die heranziehenden perjiichen Heere alle Sorge für den 
eigenen Staat in Anjprucd nahmen. Der einzige, aber auch wichtige Vortheil, den Athen 
aus dieſem Kriege gezogen, bejtand in der hierdurd; bewirkten Ausbildung feiner bis dahin 
gänzlich vernadjläjfigten Seemadt. Korinth hatte ihm Beiftand geleijtet, und von ihm 
lernten die Athener den Krieg zur See. 

Dareios mwüthete. Das Heine Griechenland hatte es gewagt, dem Weltbeherricher zu 
troßen; ein Schwertichlag jollte es vernichten. Datis, ein Meder, und Artaphernes, 
des Königs Bruderfohn, erhielten den Oberbefehl über ein Heer, welches zunächſt beftimmt 
wurde, Eretria und Athen zu zerftören und deren Bewohner ald Sklaven nad) Periten zu 
führen (490 v. Ehr.). Das erſte Ziel, die Zerjtörung Eretria's, wurde volljtändig erreicht. 
Denn obgleid) die Eretrier von den Athenern kräftigen Beiftand erhielten, jo fanden jic 
unter den Bürgern von Eretria doch zwei Nichtswürdige, welche der Freiheit die Rube 
vorzogen und ihre Vaterjtadt an die fie belagernden Perſer verriethen. Eretria ward mit 
unmenſchlicher Graufamfeit zerjtört, und die Perſer ſchickten jih an, Athen aan gleiches 
Schickſal zu bereiten. 
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Die Gefahr für Griechenland wuchs mit jedem Schritte, den die Berjer auf helleniſchem 
Boden vorwärts thaten. Das Ungewitter, welches über Hellas herauf 309, brachte alle 
Barteien jchnell in das eine Ziel zufanımen, die Freiheit des Vaterlandes um jeden Preis 
zu erhalten. Alle Barteiinterefjen jchiviegen. Griechenland war einig; es gab fein Sparta, 
fein Athen mehr; ganz Hellas erfholl von dem einftimmigen Rufe: Freiheit. Wie ein 
Zauber wirkte dieſes Wort auf die Arme der griechischen Kämpfer, wovon die ewig dent: 
würdige Schlacht bei Marathon, die mit dDiamantenem Griffel auf die Tafeln der Geſchichte 
geihrieben ijt, ein glänzendes Zeugniß abfegte. 

Marathon ift der Name einer Ebene, auf welcher zehntaujend Griechen unter Führung 
des Fugen und heldenmüthigen Miltiades über die Hunderttaufend der Perſer einen 
Sieg erfämpften, wie ihn die Kiriegsgefhichte zu ihren jeltenjten Ereigniffen zählt. 

Die Gegend von Marathon war den Perſern von Hippias, welcher ſich bei ihren An— 
führern befand, zur Entſcheidungsſchlacht empfohlen worden, weil die dortigen Ebenen den 
Gebrauch der perfiichen Neiterei am beiten gejtatteten. Als die Perjer dorthin rückten, 
blieb aus bejtimmten Gründen der Verſuch noch ohne Erfolg, die Spartaner zur Theil- 
nahme an der Schlacht zu vermögen. Dieje hatten ihre Hülfe zwar nicht verweigert, allein 
diefelbe wurde verjpätet durch ein Gejeß, welches den Spartanern vor dem VBollmonde das 
Ausrüden zum Kriege verbot. Sie hatten verjprochen, unmittelbar nad) Ablauf diejer 
Friſt zu erjcheinen. So lange aber fonnten die Athener nicht warten, denn die Gefahr 
ward mit jedem Tage dringender, und fie boten daher in der Eile alle ihre friegsfähige 
Mannjchaft auf; jede der zehn Phylen lieferte unter Anführung eines befondern Feldherrn 
ihre waffenfähigen Männer, außerdem wurden die Reihen derjelben durch eine Menge bewaff- 
neter Sklaven verjtärtt. Was die Athener aber am meijten mit muthiger Hoffnung erfüllte, 
dad war die Hülfe von 1000 Manır, welche ihnen die böotiihe Stadt Platää ohne alle 
Aufforderung zufendete. Dadurch ward das athenische Heer auf 10,000 Mann erhöht, 
welche von 10 Anführern befehligt waren. Diejer Umjtand hätte jedoch, da er alle friege- 
riſche Einheit vernidhtete, den Griechen zum Verderben gereichen fünnen, wenn fie nicht in 
Miltiades, einem der zehn Anführer, einen Mann befejjen hätten, dejjen Klugheit jolchen 
Uebeljtand bejeitigte. Zuerſt machte er jeinen Einfluß dahin geltend, daß die Athener die 
von den Perſern angebotene Schlacht überhaupt annahmen. Fünf der Feldherren ſtimmten 
nämlich dafür, fünf dagegen; die Stimme des Polemarchos jollte den Ausſchlag geben, 
und Miltiades wußte es durch feine Ueberredungskunſt dahin zu bringen, daß derjelbe ſich 
für die Schlacht entjchied. 

Da von den zehn Anführern jeder einen Tag lang den Oberbefehl führte, und man 
jehr wohl den hieraus entjtehenden Nachteil fühlte, jo traten die fünf Feldherren, welche 
für die Schlacht geitimmt hatten, auf den Rath des Arifteides, eine der Strategen, ihren 
Kommandotag dem Miltiades ab. Jetzt wurde das Heer von dem großen Geiſte diejes 
Mannes bejeelt, und troß der umüberjehbaren perfischen Reihen gab man ſich der Hoffnung 
auf den Sieg hin. 

Miltiades hatte mit dem Angriffe gewartet, bis fein eigentlicher Nommandotag ge— 
fommen, vermuthlich, damit jich feiner der übrigen Feldherren das Verdienjt des Sieges 
auch nur der Form nach zujchreiben fünne. Die Zeit bis dahin hatte er benußt, um das 
Heer zu ordnen. Er machte die griehiihe Schlachtlinie jo lang, wie die perjijche war, 
woher e3 denn fam, daß fie an Tiefe der perfischen bedeutend nachſtand. Die Flügel aber 
waren jtärfer bejeßt; auf dem rechten fämpfte die Hauptmacht der Athener, auf dem äußerjten 
linken jtanden die Platäer. Eine Entfernung von einer halben Stunde trennte die beiden 
Heere. US das Zeichen zur Schlacht gegeben, griffen die Griechen an, indem fie im 
Laufen die perjischen Reihen zu erreichen juchten. Die Berjer waren über dieje ungewöhn— 
tiche Angriffsart jo bejtürzt, daß ihre Flügel vor dem fühnen Laufe der Andringenden 
zurücd wicdhen, während indeh die Mitte der Griechen durchbrochen wurde. Die perjiichen 
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Flügel wurden zeriprengt, und erft hiernady richtete fid) der Angriff gegen die Flanlken 
der jiegreich vorgedrungenen perfiihen Mitte. Auch diefe mußte dem Fühnen Arme der 
Griechen unterliegen, und die Niederlage des perjiichen Heeres wurde volljtändig, zumal 
feine große Zahl in der engen Ebene eher hinderlich als fürderlich wirkte. 

Die Perſer flohen eiligit auf ihre Schiſſe, 6400 Todte auf dem Schlachtfelde zurüd 
fafjend, während der Verluſt der Griechen nur 192 Mann betrug. Sieben der perfticen 
Schiffe fielen den Griechen in die Hände, umd bei diejer Gelegenheit war e&, mo ein 
Athener, Namen? Kynägeiodes, einen denfwürdigen Beweis von Heldenmuth lieferte. 
Er hatte eines der perſiſchen Schiffe mit der rechten Hand erfaßt, um es aufzuhalten in 
dem Augenblicde, da es vom Ufer abitoßen wollte. Man hieb dieje Hand mit dem Beile ab; 
da padte der Athener das Schiff mit der linken, und als das Beil aud) diefe Hand von 
dem Körper trennte, erfaßte der Held dad Schiff mit den Zähnen jo lange, biß unter dem 
Hiebe des Beild auch jein Haupt vom Rumpfe fiel. 

Die Kunde von dem gewonnenen Siege verjeßte Athen in einen Zuſtand ausgelafjenen 
Entzüdend. Ein Soldat hatte fie mit Aufopferung jeined Lebens überbradt. Unmittelbar 
nach der Schlacht war er im jchnelliten Laufe nad) Athen geeilt, wo die Väter der Stadt 
auf dem Marktplage in bangjter Erwartung verjammelt jtanden. In Schweiß gebadet 

langte der freiwillige Bote der Siegesnachricht dort ar. 
„Hreuet euch“, rief er aus, „wir haben geſiegt!“ Und als 
jei mit dieſer Kunde das Ziel feines Lebens erreicht, fo fiel 
er unmittelbar darauf todt zur Erde nieder. 

Bald nah der Schlacht trafen auch die Spartaner, 
2000 Mann ftark, auf der Walitatt ein. Ihr Gejeg hatte 
fie verhindert, an dem glänzendjten Siege Antheil zu nehmen, 
welchen die griehiichen Jahrbücher aufbewahrt haben; und 
der Mißmuth über dies Geſchick fonnte nur durch den erfreu: 
lichen Anblick verjcheucht werden, den ihnen die Maſſe der 
erichlagenen Berjer gewährte. Laut rühmten die Spartaner 

Miltiades, die Tapferkeit ihrer Nebenbuhler und fehrten dann, nict 
ohne geheimen Neid, wieder nad) Haufe zurück. 

Die Athener aber verewigten den Sieg bei Marathon durd die Aufrichtung einer 
Statue der Nemeſis (Rachegöttin) mitten auf der Waljtatt. Der berühmte Bildhauer 
Pheidias meißelte dieſe Bildſäule aus demjelben Marmorblod, welchen die Perſer in 
ihrem trügeriſchen Siegesrauſch ſelbſt auf die Felder von Marathon geſchafft hatten, um 
ihren Waffen dort eine Ehrenſäule zu errichten. 

Nach dem Verluſte der Schlacht, in welcher auch Hippias gefallen ſein ſoll, verſuchten 
Datis und Artaphernes eine Liſt, um die erlittene Scharte wieder auszuwetzen. Sie 
ſegelten eilig nach dem von aller Mannſchaft entblößten Athen, um es durch einen Hand— 
ſtreich in Beſitz zu nehmen. Doch Miltiades hatte ihre Abſicht durchſchaut und wußte 
dieſelbe zu vereiteln. Er ließ den Ariſteides mit tauſend Mann zur Bewachung der Beute 
auf dem Schlachtfelde zurüd, und eilte auf dem Fürzeren Landiwege nad) der bedrohten 
Stadt, wo er noch zeitig genug mit feinen jiegreichen Kriegern anfam. Da fehrten die 
Perſer eilig um, verließen Griechenland und fonnten ihrem Herrn feine anderen Tropbäen 
mitbringen, als die gefangenen Eretrier, denen der großmüthige Dareios troß feines neuer: 
dings erlittenen Unfall das Leben ſchenkte nebſt der Erlaubniß, ſich an einem jeiner 
Luſtorte anzufiedeln. 

Die Freude der Athener über den errungenen Sieg. glid) einem Rauſche; Miltiades. 
Arifteides und Themiftofles theilten fich in die Lorbern, mit welchen das jubelnde Volt 
die rückfehrenden Helden begrüßte. Aber der ſchönſte Kranz wurde dem Helden des Tage: 
zu Theil. Sein Name lebte auf Aller Lippen, und Athen war ftolz darauf, ihn erzeugt 
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zu haben. Miltiades war der Gott der Athener geworden. „Doch was ijt die Danf- 
barfeit eined Volkes? Wahrlich oft ein minder ſicheres Brot al3 die Dankbarkeit der 
Fürſten!“ So rufen die Gefchichtichreiber, indem fie auf das Lebensende des Helden 
von Marathon kommen, und wir werden gleich jehen, ob ſolcher Ausruf begründet ift. 

Miltiades war ein großer und kluger Mann, aber auch jo ſchwach, dem über die 
Athener erlangten Einfluß zur Befriedigung perfönlicher Anmwandlungen zu mißbrauden. 
Unter dem Borwande, die Bewohner der Inſel Paros dafür zu beitrafen, daß fie die 
Perſer mit Schiffen unterjtüßt hatten, unter der Borfpiegelung, den Athenern Ruhm und 
Reichthum zu verjchaffen, in Wahrheit aber, um eine perjönliche Rache zu befriedigen, 
beredete er die Athener zu einem Kriegszuge (489 v. Chr.) gegen jene Inſel. 






































































































































Ebene von Marathon, 


Man jagt, die Urjache, weshalb Miltiades zur Rache gegen Paros entflammt worden, 
habe in dem Haffe gegen einen einzelnen Bewohner jener Inſel beruht, der ihn früher bei den 
Perſern verdächtigt hätte. Darf ed nun nod) befremden, wenn nad) dem gänzlichen Mißlingen 
dieſes Kriegszuges die Stimmen der Vaterlandsfreunde ſich gegen Miltiades erhoben, um 
ihn anzuflagen, daß er das Baterland an feine Privatintereffen verrathen habe? Darf 
e3 befremden, wenn Athen feinen Helden, der nad) dem Geſetze den Tod verdient hatte, 
jtatt defjen zu einer Gelditrafe von 50 Talenten (etwa 225,000 Marf) verurtheilte? 

Miltiades befand ſich allerdings nicht in der Lage, diefe Summe zu bezahlen, und 
obſchon er fich bei der Belagerung von Paros durch einen unglüdlihen Sprung einen 
Schenkelbruch zugezogen, jeßte man ihn doch, ungeachtet feiner Wunde, in Haft; der Brand 
ſchlug dazu, und der Sieger von Marathon hauchte im Gefängniffe feinen Geijt aus. 
Nach dem Geſetz mußte darauf Kimon, der Sohn des Miltiades, die Gefangenſchaft jeines 
verjtorbenen Vaters fortjegen; er blieb jedoch nur furze Zeit in Haft, da fich ein reicher 
Verwandter erbot, die dem Miltiades auferlegte Buße zu löfen. 

Zu dem tragiſchen Schidjal, welches den Miltiades betraf, hatten gewiß feine Neider, 
unter denen die Gejchichte vorzüglich den Kantippos nennt, mit beigetragen. Aber hatte 
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er dieſen Neidern nicht Gelegenheit gegeben, jich gegen ihn erheben zu fünnen? Gegen 
eine vollendete Tugend wäre jelbjt der allgewaltige Neid nicht aufgefommen; und daß eine 
Nepublif, unbeirrt durch perſönliche Rückſichtnahme, der halben Tugend den Untergang 
bereitet, ijt einer der Vorzüge, den nur jelten andere Staat3formen mit ihr theilen. 

Unter ſolchen Borzügen finden wir auch den, daß der Verluſt eines großen Mannes 
bald erjegt wird. So geſchah es in Athen. Miltiades war faum gejtorben, als fid 
auch jchon zwei Männer erhoben, die, in jeder Beziehung würdig waren, jeine Nach— 
folger zu fein. 

Arifteides, deffen Namen wir jchon einigemal nannten, ift einer derjelben. Er war 
ein Mann von hohem Geijte, patriotiihem Werthe und unerjchütterlicher Geredtigfeit; 
der andere ijt der mit Ehrgeiz und Energie des Willens jo reich begabte Themijtokles, 
dejjen Name bald noch mehr gepriejen werden follte, als der feines unglüclichen Vorgängers. 

Themiltokles war eine der eigenthümlichiten Erfcheinungen in dem vepublifanijchen 
Leben Athens. Der Hauptzug ſeines Charakters war Ehrgeiz, und ſchon als Knabe gab 
er jo auffallende Beweije davon, daß einjt fein Lehrer zu ihm jagte: „Junge, aus dir 
wird nicht Gemwöhnliches, entweder etwas recht Gutes oder etiwas jehr Schlimmes.“ — 
Alle jogenannte Bildung verichmähete er, und wenn man ihm in den feinen Zirfeln Athens 
darüber Vorwürfe machte, jo pflegte er zu antworten: „Allerdings, aufs Lautenſtimmen 
und Harfenflimpern verftehe ich mich jchlecht; aber man gebe mir eine Keine unanjehnlice 
Stadt, und man wird fich überzeugen, daß ich es verſtehe, jie zu einer großen und ange 
jehenen zu machen.“ 

Aus derjelben Tuelle, welcher dieje Reden entiprangen, ging aud) jede jeiner Hand: 
lungen hervor. Ehrgeiz trieb ihn dazu, feine Geldmittel zu überjchreiten, um es dem vor— 
nehmen Athenern an Pracht und Aufwand gleich zu tun, und ganz bejonders ſich das 
Volk zum Freunde zu machen. Dies leßtere Ziel follte die erite Sprofje der Leiter werben, 
auf welcher Themiftofles zum Lenker des Staats hinauf fteigen wollte. Durch Freund- 
lichkeit, Gefälligkeit und Freigebigfeit gelang & ihm auch bald, die Menge für ſich zu 
gewinnen, und wenn Miltiades nicht geweſen wäre, jo hätte Themiftoffes glücklich fein 
fünnen. Aber der Ruhm dieſes Mannes zehrte an feinem Herzen, und als ihn jeine Freunde 
einst bekümmert fragten, welches Unglüd ihn jo jehr danieder beuge, antwortete er mit 
bewundernswerther Offenheit: „Das Siegesmal des Miltiades läßt mich nicht Tchlafen.“ 

Zwei jo treffliche, aber in der Tiefe ihres Charakters jo durchaus verichiedene Männer 
wie Arifteides und Themijtofles mußten bei ihrem Streben nad) der Leitung des Staats 
ſich bald jeindlich gegenüber treten; und wirklich jehen wir faum das Volk fih um Beide 
Iharen und in Parteien jpalten, als auch ſchon die Feindjeligfeiten zwijchen Arijteides 
und Themijtofles zum offenen Ausbruch famen. Wenn Themijtofles jeinen Einfluß be 
jonders in den Volksverſammlungen geltend machte, jo war Arifteides dagegen bemüht, in 
den Gerichtsjälen die herrichende Stimme zu erhalten, und fein Geredtigfeitsfinn unter- 
jtügte ihn bei dieſem Streben fo jehr, daß er bald allgemein den ehrenden Beinamen „der 
Gerechte“ führte. Auf diefe Weife wußte das Volk nie recht, für welchen der beiden aus- 
gezeichneten Männer e3 fich entjcheiden jollte, und diejer Zwieſpalt, weldher dem Staate 
allerdings nur verderbenbringend jein konnte, veranlaßte den Arifteides einjt zu dem mert 
würdigen, echt patriotijchen Ausſpruche: „ES giebt fein Heil für Athen, wenn man nicht 
den Themiftofles und mid) in den Abgrund wirft!“ Die Folge dieſes Parteijtreites wear 
ſchließlich, daß Arifteides durch den Oſtrakismos auf zehn Jahre aus Athen verbannt wurde. 

Später fnüpften an diejen Alt der Verbannung einige Erzähler von Arijteides eine 
charakterijtifche Anekdote. Während der Verhandlungen auf dem Marfte trat ein Bauer, 
der den Arifteides nicht perſönlich kannte, an diejen heran mit der Bitte, ihm den Namen 
Ariſteides auf Die Scherbe zu jchreiben, da er ſelbſt des Schreibens ganz unfundig feı 
Verwundert fragte der Gebetene: „Kennt du denn den Ariſteides?“ — „Nein“, erwiederte 
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der Bauer. „Und hat er dir jemals etwas zu Leide gethan?“ — „Niemals“, antwortete 
der Gefragte; „aber es ärgert mich, daß er überall ganz allein der Gerechte heißt.“ 
Lähelnd und ohne ein Wort zu erwiedern, jchrieb Arifteides feinen Namen auf die Scherbe 
und gab diejelbe dem Bauer zurück. 

Als Arifteides hierauf verurtheilt ward und die Stadt verlieh, hob er jeine Hände 
gen Himmel und flehte zu den Göttern, fie möchten die Athener fein Schidjal treffen laſſen, 
wodurd) das Volk gezwungen würde, ich des Arijteides zu erinnern. 
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Seht hatte Themijtofles freie Hand. Seiner Meinung und jenem Wunſche zufolge 
war die Schladht bei Marathon nichts als der Anfang einer Kette von Siegen, durch welche 
fein Name unjterblidy werden jollte. Er hatte aljo nichts verfäumt, die Athener unüber- 
windlich zu machen, und es jehr wohl erkannt, daß dies nur durch eine Herrichaft zur See 
möglich jei. Deshalb hatte er ſchon früher einen abermaligen Kriegszug gegen Aegina 
dazu benußt, die Athener zum Bau einer Flotte von 200 Schiffen zu überreden; er war 
jo der Schöpfer der athenifchen Seemadt geworden. Die Athener waren über dieſe 
Neuerung, „melde ihnen Schild und Speer nahm und ſie an die Ruderbänke fejjelte“, 
— wie einige Redner ſich ausdrüdten — anfänglich jehr unzufrieden, bis die erſte See- 
ihlaht ihnen bewies, da; Themiftofles nicht allein zum Beſten des VBaterlandes, jondern 
auch mit vieler Ueberlegung gehandelt hatte, als ev ihnen dad Meer unterthan machte. 
Jet faſt am Ziele jeines Strebens, hatte er für ſich perjönlic, feinen andern Wunjch, als 
die Perſer abermals gegen Griechenland aufbrechen zu jehen; — jein Wunſch wurde erfüllt. 
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Xerred, welcher feinem Vater Dareiod auf dem perſiſchen Throne gefolgt war, hatte 
Anfangs wenig Luft gezeigt, den Kampf mit dem Kleinen aber heldenmiüthigen Griechenland 
wieder aufzunehmen. Die Einflüjterungen feiner Umgebung bejtimmten ihn endlich dod 
dazu. Beſonders bemüht, den Kerres zu dem Kriege gegen Griechenland zu bereden, waren 
die Peifistratiden, welche die Hoffnung noch immer nicht aufgaben, den Thron Athens wieder 
zu gewinnen, und Mardonios, deſſen dringenditer Wunſch auf die Statthalterjchaft von 
Hellas gerichtet war. Zum Ueberfluſſe erjchienen auch noch Abgejandte einer thejjaliichen 
Herrſcherfamilie, welde den Xerres unter Beiſtandsverſicherungen dringend aufforderten, 
in Griechenland einzufallen. So wurde Xerxes endlich zum Kriegszuge gegen die Griechen 
bejtimmt; um aber des Sieges diesmal ficher zu fein, bejchloß er eine Macht aufzubringen, 
die durd) ihre Mafje jeden Widerjtand erdrücden müffe So begannen denn die in der 
Geſchichte ohne Beijpiel dajtehenden Rüſtungen des Zerres (485 v. Ehr.), welche ununter— 
brochen fünf Jahre lang währten und ein Heer zu Stande braten, wie es die Welt nod 
nicht gejehen hatte und kaum wieder jehen wird. Wir rechnen zu dieſen Rüftungen alle 
Ereigniffe, welche ji) auf die Heeresmacht des Xerred beziehen, bis zu dem Augenblide, | 
wo er an den Pforten von Hellas jtand, und wollen alles dies hier zuſammenfaſſen. | 

Zu dem großen Kriegszuge ward das ganze unermehliche Perſerreich aufgeboten. 
Sch3undfünfzig Völkerſchaften der verjchiedenjten Art in Sprache, Sitte, Kleidung und Be- 
waffnung fteuerten zu einem Heere bei, deffen freilich wol übertriebene Zahl mit Ausſchluß 
de3 Trofjes (Weiber, Kinder, Packknechte u. dgl.) auf 2°, Millionen angegeben wird. 

Seltjam war das Bild, welches dies gemiſchte Heer dem Auge des Beſchauers vor: 
führte. Neben den Perjern, deren Kleidung und Bewaffnung wir jchon kennen lernten, jab 
man Kiſſier mit Turbanen; Aſſyrer mit ehernen, ſeltſam geformten Helmen, Schilden, 
Spießen, Dolchen, Panzern und Keulen; Safer mit jpien Bımdhüten, Bogen, Dolden 
und Doppelbeilen; Inder in Baummwollenkleidern, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet: 
Ihwarze Inder, auf dem Kopfe Stirnhäute von Pferden mit Ohren und Mähnen: 
Kaſpier in Flausröden mit Bogen und Säbel; Wethiopier, den Leib halb weiß md | 
halb roth gemalt, in Pardel- und Löwenfellen, mit drei Meter langen Bogen, Spießen mit 
geichärften Gazellenhorn und beichlagenen Kleulen; Baphlagonier mit ehernen Helmen, 
Heinen Schilden, Wurfiperen, Dolchen und mit Stiefeln bis zur Mitte des Schienbeines: 
Lydier, fait griehiic bewaffnet; Thrafer mit Fuchspelzen auf dem Kopf; Moſchier 
mit hölzernen Helmen; Sagartier nur mit Schlingen bewaffnet. Den Kern des Heeres 
bildeten die „Unjterblichen“, wie ſchon erwähnt jo genannt, weil die Öefallenen jtet$ wieder 
eriegt wurden, ein Corps von 10,000 Perſern. Die Neiterei, welche zum Theil auf 
Kamceelen kämpfte, war 80,000 Mann jtarf. 

Ein nicht minder großartiges Gemiſch bildete die iiber 1200 Schiffe jtarfe Flotte 
des Xerxes, zu deren Aufbringung alle Küjtenvölfer aufgeboten waren, welche unter perſiſcher 
Botmäßigfeit jtanden. In den Reihen diefer Kriegsfahrzeuge befehligte auch ein Weib, 
die Königin Artemifia von Halifarna in Karien. Sie leitete fünf fariihe Schiffe und 
machte ji) um den Kerres durch die beiten Nathichläge verdient. 

Die Gegend bei Kritalla in Kappadokien war zum Sammelplaße jenes unüberfeb: 
baren Heeres bejtimmt. Von hier aus trat Xerxes, welcher die Landmacht in Perjon an- 
führte, feinen Zug an, und zwar in folgender Ordnung: Voran zogen die Packknechte und das 
Laſtvieh. Hierauf folgte die Hälfte des Heeres, aus den verjchiedenjten Völkern zujammen- 
geießt; nach einem großen Zwiſchenraume 1000 auserleſene perjiihe Reiter, 1000 aus— 
erwählte perſiſche Lanzenträger, 10 ſchön geſchmückte Pferde aus der föniglihen Stuterei 
zu Niſäa; der Heilige Wagen, von acht weißen Pferden gezogen; der Wagen des Xerre:; 
1000 Yanzenträger; ein aus den edeliten Perſern beitehendes Gefolge; 1000 perſiſche 
MNeiter; das 10,000 Mann jtarfe Corps der „Unjterblichen“ ; endlich 10,000 Weiter: 
und hierauf in einer Entfernung von 250 Schritten die zweite Hälfte des großen Heeres 
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Der Zug hatte jeinen Weg nah Kelänä in Phrygien genommen. Dort wohnte der 
reihite Mann des Alterthums, Namens Pythios. Er machte es ſich zur Ehrenſache, das 
zahlloje Heer feines Gebieters zu bewirthen; ja er ging in feinem Eifer, jich dem Dejpoten 
gefällig zu erweifen, jo weit, ihm all jein baares Geld zum bevorjtehenden Kriegszuge als 
Geſchenk anzubieten. Xerres fragte ihn, wie hoch fic) fein baares Vermögen belaufe, und 
als Pythios dafjelbe auf 2000 Talente Silber und 4 Millionen weniger 7000 Dareifen 
(Goldftüde), zufammen etwa 63 Millionen Mark unjeres Geldes, anihlug, erwiederte ihm 
der uneigennüßige Kerred, dejjen Stolz e& nicht dulden konnte, daß einer feiner Unterthanen 
ihn an Edelmuthe überträfe: „Ih freue mid) über deinen Reichtum und deine Gefinnung, 
mache dich zu meinem Gaftfreunde, ſchlage aber dein Gejchent nicht allein aus, fondern 
gebe dir noch die 7000 Dareifen, welche Pir zu den 4 Millionen Goldjtüden fehlen.“ 

Sp großmüthig jich Xerxes hier zeigte, jo grauſam verfuhr er gegen denjelben Bythios, 
al3 Diejer ihn, von der füniglihen Güte aufgemuntert, bat, ihm den ältejten jeiner Söhne 
zur Verwaltung des Vermögens von dem Kriegszuge frei zu laffen. Xerxes ergrimmte 
darüber, daß Pythios einen feiner Söhne von einem Zuge befreit wiffen wollte, den der 
König jelbit nebit allen feinen Verwandten mitmadhte. „Wohlan“, ſprach er zu dem 
flehenden Bater, „ich lafje dir drei Söhne zurüd; aber dein liebjter, der ältefte, ſoll Jedem 
zur Warnung dienen, daß man ſich der Ehre diefes Kriegszuges nicht entziehen dürfe.“ 
Und jo wurde der ältejte Sohn des unglüdlichen Pythios mitten von einander gehauen 
und die Hälften jeines Körpers zu beiden Seiten des Weges gelegt, jo daß Das ganze 
Heer durch dieje jhauderhafte Pforte hindurch marjchiren mußte. 

Nachdem Kerres von hier aus nad) Sardes gezogen war und dort überwintert hatte, 
richtete er feinen Zug nad; Abydos, wo er die erſte Mufterung feines Heeres vornahm. 
Beim Anblid der unüberjehbaren Scharen, welche vor jeinem Antlit vorüber zogen, füllte 
jih Das Auge des allmächtigen Herrichers mit Thränen und wehmiüthig rief er aus: „O wie 
jammert e3 mic), daß nad) 100 Jahren von all diefen zahllofen Menjchen fein einziger 
mehr am Leben fein wird!“ Er ahnte nit, daß jchon nad einem einzigen Jahre ein 
großer Theil derjelben auf jein Geheiß dem Tode verfallen fein würde. 

Von Abydos wälzte fih der Zug an den Hellespont, um diefe Meerenge auf Schiff: 
brücken zu überjchreiten, während die Flotte an dem Vorgebirge Athos vorüber Griechen- 
land erreichen follte. Xerres, dem die Gefahr diejes fturmreichen Kaps von dem Zuge 
des Mardonios her befannt war, hatte zur Vermeidung jener Gefahr ein Mittel erwählt, 
wie eö nur in dem Gehirn eines Weltherricherd erjonnen werden kann. Die Landenge, 
welche den Berg Athos mit dem Feſtlande verband, war nur eine halbe Stunde breit, 
und leicht hätte man die Schiffe, wie das oft gefhah, zu Lande darüber hinweg trans— 
portiren fünnen. Doch einem XZerres erſchien dieſer Ausweg viel zu kleinlich. Deshalb 
hatte er jchon jeit drei Kahren an der Durchſtechung des Berges arbeiten laffen, und zugleid) 
an Denjelben folgenden lächerlichen Drohbrief gerichtet: „Athos, du jtolzer und aufgeblajener 
Berg, der du dein Haupt bis in die Wolfen hebit, id) rathe dir, daß du nicht jo verwegen 
jeiejt, Felſen und Steine, die nicht durchgehauen werden fünnen, meinen Arbeitsleuten in 
den Weg zu legen. Wofern du dergleichen Widerjtand wagjt, will ich dic) ganz nieder- 
hauen und geradezu ind Meer werfen.“ — Der mühjame Durchbruch gelang vollitändig. 

Nicht jo gehorjan wie der Berg Athos erwies ſich Anfangs der Hellespont, dejjen 
thürmende Wogen alle Berjuche, die beiden Schiffbrücen zu ſchlagen, vereitelten. Zerxes 
wurde wiüthend, die Baumeijter mußten mit ihren Köpfen büßen, was die Meereöwellen 
verjchuldeten; um aber auch dieje nicht ungejtraft_zu lafjen, gebot Zerxes, dem wider: 
jpenjtigen Meere 300 Ruthenhiebe zu ertheilen, ein Baar Feſſeln hinein zu werfen und 
ihm folgende Willensmeinung des Weltbeherrihers zu verfünden: „Du bitteres Wajjer, 
dir legt der Gebieter dieſe Strafe auf, weil du ihn beleidigt, ohne daß er dir ein Leid 
gethan; und König Xerres wird über did) gehen, du magſt nun wollen oder nicht. 
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Mit Necht opfert dir fein Menſch als einem tückiſchen Salzſtrome.“ — Das Meer beruhigte 
fich endlich und die beiden Briüden über den 875 Schritte breiten Sellespont famen zu 
Stande; man hatte fie mit einem Geländer von Bretern und Erde verjehen, um das 
Scheumwerden der Pferde zu verhindern. Nun begann Xerxes den Uebergang, nachdem er 
zuvor unter Verbrennung von Räucherwerf Gebete an die aufgehende Sonne gerichtet hatte. 

Unter Geißelhieben, um fie zur Eife zu jpornen, zogen die Truppen über die beiden 
Brüden; jo groß war der Zug, daß der Uebergang in ununterbrodyenem Marie 7 Tage 
und 7 Nächte dauerte. Sein nächſtes Ziel war die Ebene von Dorisfos in Thrafien, 
wo Xerres jein Heer abermals mufterte; es war eine Streitmadht von 1,700,000 Mann, 
eine Zahl, welche mit dem Trofje und der 517,000 Mann jtarfen Bemannumg von gegen 
1200 Kriegs» und 3000 Transportichiffen auf.ungefähr 2%, Millionen Seelen anwuchs. 
Die Zahlen werden jehr verjchieden und übertrieben (fogar bis auf 4, Millionen) an- 
gegeben; allein es jchien, al$ zöge ganz Afien gegen das Heine Griechenland in den Kampf. 

Hier bei dieſer Mufterung ließ Rerxes den abgejeßten ſpartaniſchen König Demaratos, 
der fich in jeiner Umgebung befand, zu ich bejcheiden und fragte ihn, ob die Hellenen 
es wol wagen fünnten, ſich mit ihm zu meſſen, da fie nicht durd) ein gemeinjames 
Band verbunden wären, wie die Perjer in ihm, dem Könige bejfähen. Demaratos fragte, 
ob Xerxes Wahrheit wolle oder Schmeichelei ?_ Wahrheit! entgegnete diefer; und Dema— 
ratos ſprach: „Die Griechen, o König, bejeelt jold ein Geilt, daß fie ſich mit dir jchlagen 
werden, und jeien es ihrer auch nur Tauſend; fie werden jiegen oder jterben. Und was 
das Band betrifft, das ihnen in einem Nönige fehlen foll, jo haben ſie ein weit felteres 
im Geſetz und in der Freiheit!“ Xerres lachte den Redner aus; bald aber erfuhr er, 
daß derjelbe richtig geurtheilt hatte. 

Der Zug ging dur Thrakien, Makedonien und Theſſalien. Er war für die Länder 
nicht minder beſchwerlich als für das Heer jelbit. Dies mußte ſich oft erit durch Nieder: 
jcjlagen der Bäume Wege bahnen durch die dichten Wälder, wo reißende Thiere das Lait- 
vieh anfielen. Und jeder Ort, den das Schickſal traf, vom perjischen Heere durchzogen zu 
werden, war für lange Zeit ruinirt, denn nur mit den größten Opfern konnte das aufgebradıt 
werden, was ein jo zahllojes Heer zum Lebensunterhalte bedurfte. So unter Mühjelig 
feiten aller Art, aber jie alle überwindend, rückte Xerres gegen Hellas vor, und erſt hier 
fand der übermächtige Deſpot Hindernifje, die fein Machtwort nicht hinweg zu räumen | 
vermochte: ein tapferes, feine Freiheit vertheidigendes Volk von Helden. | 

Während Xerres jeine Rüjtungen betrieb, hatten Sparta und Athen darauf Bedacht 
genommen, ſich für den großen Freiheitsfampf, der dem Vaterlande bevorftand, noch mebr 
vorzubereiten, als fie e8 an umd für ſich durch ihr Friegerifches Wejen bereit$ waren. 
Anfangs Schienen dieje Vorbereitungen nicht recht glücen zu wollen; denn Argos, welde: | 
ſich mit Sparta in Zwift befand, fonnte, man jagt durch perjifches Gold beitochen, nich 
zur Verjühnung gebracht werden; und auch die Unterhandlung mit Gelon, dem Tyrannen 
von Syrafus, welcher um Beiltand erjucht wurde, zerichlug fid) an dem Stolze Sparta’: 

Gelon hatte eine Hülfsmacht von 200 Schiffen, 2000 Neitern, 20,000 Schwer 
bewaffneten und dabei die Lieferung alles während des Krieges nöthigen Korns verjprocden, | 
wenn man ihm dafür die Oberanführung der griechiſchen Heere überlaffe. Eine folde | 
Zumuthung fonnte das ſtolze Sparta aber nicht ertragen; die jpartanischen Gejandten 
erwiederten dem Öelon, daß fie gefommen jeien, um Truppen, nicht aber um Feldherren 
zu juchen. Sparta befand ſich feit einiger Zeit in großer Verlegenheit; denn & konnte | 
durchaus fein günftiges Opferzeichen mehr erlangen. Die Prieſter erflärten dies für eine 
Strafe wegen der an den perjiihen Geſandten begangenen Verlegung des Völlkerrechte 
(ſ. ©. 464), und jo beihloß man denn endlich, die begangene Sünde durch Auslieferung 
zweier Spartaner an den perfiichen König zu jühnen. Als die Patrioten in der Bolt: 
verjammlung fragten, ob ſich Jemand fände, der bereit jet, jih für das Wohl des Water 
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landes zu opfern, traten die beiden Spartaner Sperthias und Butis hervor und boten 
ih als Sühnopfer an. Die beiden Helden gingen aud) wirklich zum Kerres ab und kamen 
auf ihrer Opferreije zuerjt nad) Sardes, wo Hydarnes, ein edler Perſer, Statthalter war. 
Er wurde von der Abficht jeiner Gäjte gerührt, bewirthete jie freundlich und fragte jie: 
„Warum jcheut ihr Lafedämonier eud) vor der Freundjchaft unjeres Königs? Er jchägt 
wadere Männer und würde jeden Spartaner, wenn ihr eud) unterwürfet, zum Herrn in 
Hellas machen.“ Darauf antworteten ihm die Spartaner: „Hydarnes, darüber kannſt du 
nicht urtheilen; denn du weißt zwar, was es heißt, ein Knecht zu fein; aber du weißt 
nicht, was die Freiheit iſt. Kennteſt du jie, jo wiürdejt du ung vathen, nicht mit 
Lanzen, jondern mit Beilen für fie zu Fechten.“ 

Als die beiden Reifenden nad) Suſa famen, wo ſich Xerxes noch aufhielt, wollte man 
ſie zwingen, fid) vor dem Könige in den Staub zu werfen. Allein fie weigerten fich, in- 
dem jie jagten, es jei in ihrem Vaterlande nidyt Brauch, einen Menjchen anzubeten; jie 
jeien nicht hier, um zu fnieen, jondern um ihre Köpfe als Rach- und Sühnopfer zu über: 
liefern für die perjiihen Herolde, die in Sparta umgebradjt worden. Xerxes, von jo 
viel Männerwürde gerührt, erwiederte, er wolle ji) nicht dejjelben Fehlers ſchuldig machen 
wie die Lafedämonier, entbinde dieje daher von ihrer Schuld und wünſche den beiden 
edlen Männern glüdlicdhe Reife in die Heimat.  * 

Nicht viel bejjer als um Sparta jtand es um Athen, und wäre Themijtokles nicht 
gewejen, jo iſt jehr die Frage, ob die griechiſche Freiheit nicht bei dem erjten perſiſchen 
Schwertſchlage vernichtet worden wäre. Aber das ijt ein Segen republifanifcher Ver— 
faffungen, daß ſich im Ländern jolcher Staatsform das Talent gewöhnlich leichter die 
Bahn bricht bis zu der Stelle, wo es im Stande ijt, für das Vaterland zu wirken. 

Bir haben jchon gejehen, daß Themiſtokles den widerjtrebenden Athenern eine See- 
macht aufgedrungen hatte. Jet war er darauf bedacht, den Krieg mit Negina zu beendigen. 
Aber ein Haupthinderniß war noch aus dem Wege zu räumen: die trojtlojen Sprüche des 
delphijchen Orakels, welches feit einiger Zeit nichts als Unheil verkündete. Themiſtokles 
wußte die Pythia in fein Intereſſe zu ziehen, und jo erhielt Athen auf einmal einen Sprud), 
der alle Herzen mit Hoffnung erfüllte und die Abneigung der Athener gegen die Schiffe 
völlig vernichtete. 

Der flug gefaßte Spruch lautete: 

Pallas verjucht umjonit, den Olympier Zeus zu verſöhnen, 

Bittet fie glei mit emfigem Mund und Huger Beſinnung. 

Eins doc jag ich dir noch, ein Wort, das wie Eiſen geſtählt ijt: 
Siehe, wenn Alles dem Feind heimfällt, was die Marke des Kekrops 
In ſich ſaßt und die Bucht des heiligen Berges Kythäron, 

Läßt der Tritongeborenen *) dod) der waltende Bott Zeus 

Ungejtört die hölzerne Burg, dein Heil uud der Kinder. 

Harre drum nicht, bis die Reiter fid) nah'n und die wogende Menge 
Fußvolk, ruhig auf feitem Land; — nein, weich’, und den Rücken 
Weife dem Feind; es fommt die Zeit, um die Stirne zu bieten! — 
(Göttliche Salamis, traun, du vertilgit die Söhne der Weiber, 

Wenn Demeter ſich nun zerſtreuet oder fi) jammelt. 

Leonidas bei Thermopylä (480 v. Ehr.j. Unterdefjen hatte ſich dev Spartaner- 
fünig Leonidas mit einem Heerhaufen von 8000 Mann Peloponnejiern, unter ihnen 300 
auserlefene Spartaner, nad) Hellas aufgemacht, um den anrücenden Xerxes in jeinem Laufe 
aufzuhalten. Zu diefem Zwecke befegte er den einzigen von Thefjalien nad) Hellas führen- 
den Weg, den von hohen Bergen gebildeten Engpaß von Thermopylä (Warmbrunn), jo 
genannt don den dort vielfach entjpringenden warmen Tuellen. Hier erwartete der muthige 
Spartanerfünig das Herandringen der perfifchen Miyriaden. Der Vortheil, den ihm die 


*) Ein jehr alter Name der Pallas Athene. 
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Beichaffenheit des Engpafjes gab, war unſchätzbar, denn dieje Veſchaffenheit erlaubte dem 
Feinde nicht, ſeine Maſſen zu entfalten. Die Reiterei war gar nicht zu verwenden, und das 
Fußvolk konnte gegen den Paß immer nur in kleinen Abtheilungen vorrücken, die alsdann, von 
den griechiſchen Spießen und Schwertern empfangen, in kurzer Zeit vernichtet waren, wenn 
ſie nicht, die Gefahr ihrer Stellung erkennend, ſcheu zurückwichen. So geſchah es, daß 
8000 Griechen eine Heeresmacht aufhielten, wie ſie die Erde nie wieder erblickt bat. 
Xerxes jah ein, daß Alles, was man ihm vor der Schlacht von dem Heldenmuthe der 
Spartaner hinterbradyt hatte, auf Wahrheit beruhte; und ſchon hier bei Thermopylä würde 
jeine Macht gebrochen worden fein, wenn der Verrath ſich nicht helfend an jeine Zeite 
geftellt hätte. 





Er sr) — SR 4; * 
Umgegend von —— 

Ein elender Grieche, Namens Ephialtes, der fi von Xerxes eine große Belohnung 
verſprach, wenn ev ihm ein Mittel entdeckte, der griechischen Heldenjchar Meiſter zu werden, 
verriet) den Perjern einen Fußpfad über das Gebirge, auf dem er einen Theil des Heeres 
in der Nacht heimlich den Griechen in den Rücken zu führen verſprach. Der jhändliche 
Plan wurde ausgeführt; Leonidas jah fein Heines Heer am Morgen vorn und im Rücken 
zugleid) angegriffen, und ev erkannte jogleicd das Schickſal, das feiner Heldenſchar bevorjtand. 
Er hätte ſich noch über die ihm wohlbekannten Bergivege zurüczichen können; allein da Sparta 
ein Orafel beſaß, welches dahin lautete, Sparta werde entweder don den Feinden zerſtört 
werden oder einen feiner Könige im Kampfe verlieren, jo war die Heldenjeele des Yeonidas 
feinen Augenblie zweifelhaft, welchen Entſchluß fie zu fafjen habe. Er ließ alle Bundes 
genofjen den Nüczug antreten und behielt nur feine 300 Spartaner bei fi), die vor 
Begierde brannten, den Heldentod zu fterben, aber auch den feiten Entſchluß faßten, ihr 
Leben fo theuer wie möglich zu verlaufen. Mit feiner Heinen, aber löwenfühnen Schar 
eriwartete nun Yeonidas den Angriff der Perſer. Ein Kampf begann, wie er hikiger 
vielleicht nicht wieder gejehen worden; denn man kämpfte nicht mehr um Soffuungen, 
man fämpfte nur noch um den Tod, und nicht eher ruhten die Schwerter, als bis aud 
der lebte der Spartaner feine Heldenjeele ausgehaucht hatte. 
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Nie, jo lange es Gejchichte giebt, war ein Sieg ruhmwürdiger, als diefe Nieder: 
lage; aber nur die wahre Liebe für Vaterland, und Freiheit war aud) vermögend genug, 
um den todveradhtenden Muth zu erzeugen, mit weldem die Epartaner bei Thermopylä 
fmpften. Der Name der IThermopylen glänzt in der Geſchichte dev Freiheitstänpfe als 
ein Stern erjter Größe. 

BZahlreic find die Charakterzüge, welche uns die Geſchichte von den Spartanern der 
Thermopylen aufbewahrt Hat, ımd es wird von Intereſſe fein, einige derjelben bier zus 
jammen gejtellt zu finden. 
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Ltonidas und feine Gefährten sum Tode geweiht, Zeichnung von H. Leutemaun. 


Leonidas hatte die kluge Tochter des Kleomenes, Gorgv, geheirathet. Als er von 
ihr Abjchied nahm, um nach Thermopylä zu ziehen, fragte fie ihn, ob er ihr nichts Ve: 
jonderes zu jagen habe. „Wenn ich falle“, antwortete Zeonidas, „jo heivathe einen tapferen 
Mann und gebäre ihm tapfere Kinder.” 

Daß die Peloponnejier nur 8000 Mann ſtark nach Thermopylä zugen, hatte feinen 
Grund in dem Umjtande, daß gerade in jene Zeit die Feier der Olympischen Spiele fiel. 
AS zwei Ueberläufer im perjischen Lager anfamen, wurden fie gefragt, was die Griechen 
machten. „Sie jchauen den Wettkämpfen zu“, war die Antwort. „Und um welchen Preis 
lämpft man dabei?" — „Um einen Kranz don Olivenblättern.“ — „DO, Mardonios!” 
tief darauf ein vornehmer Perſer gegen den Mann au, weldyer die vorzüglichite Trieb- 
jeder dieſes Krieges war; „du thatejt Unrecht, uns gegen Männer zu führen, die nicht 
um Schätze, fondern um Ehre fämpfen.” 

Als Kerres dem Leonidas die Aufforderung zufandte, Die Gricchen follten ihre Waffen 
ausliefern, gab diejer die Antivort: „Xerxes foll fommen, fie zu holen.” Der Berjer: 
fönig wußte nicht recht, was er aus diefer Antwort machen ſolle. Er ließ deshalb den 
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Demaratos rufen und fragte ihn nach dem Sinne jenes Ausſpruchs. Demaratos erwiederte: 
„Diefe Leute, o König, haben ſich zum Dienjte ihres Vaterlandes dem Tode geweiht. 
— Als Xerxes ſich von der Wahrheit diejes Ausſpruches überzeugt hatte, ließ er dem 
Yconidas das Anerbieten machen, ev jolle Herr von Hellas werden, wenn er ſich der Er: 
oberung des Yandes nicht widerjegen wolle. Doc; Leonidas gab zur Antwort: „Wenn 
du, o Perſerkönig, wühtelt, worin das Glück des Lebens bejteht, jo würdet du nicht nad) 
dem trachten, was Anderen gehört. Ich will lieber für die Freiheit Griechenlands 
itterben, als über daſſelbe herrſchen.“ 

Dem Spartaner Dinekes jagte ein Reloponnejier mit Beſorgniß, es wären der Feinde 
jo viele, daß ihre Pfeile die Sonne verfiniterten. „Deſto beſſer“, gab der Spartaner zur 
Antwort, „jo werden wir im Schatten fechten.“ 

Leonidas war einer der erſten feiner Schar, welcher den perlischen Pfeilen erlag: aber 
um jeinen Leichnam fämpften die Seinigen noch lange, bis fie diefen als Trophäe endlich 
den Feinden überlafien mußten. And jo erbittert war Xerres gegen den fpartanijchen 
Königshelden, daß er, der doc) jo manches Zeichen von edler Öefinnung gegeben, der Leiche 
defjelden den Kopf abjchlagen und dieſen als ein Wahrzeichen feines Zornes auf emen 
Pfahl ſtecken lich. 

Der Verräther Ephialtes wurde von der Nemeſis ereilt. Xerxes hatte ihn unbelohnt 
gelaſſen, und als nun der Rath der Amphiktyonen einen Preis auf ſeinen Kopf ſetzte, floh 
er nach Theſſalien, wo er umgebracht ward. 

Während Xerxes bei Thermopylä mit ungeheuern Opfern einen Heinen Vortheil errang, 
erfämpfte auch feine Flotte in der 

Seeſchlacht bei Artemifium (480 v. Chr.) einen Sieg von allerdings nur zweifelhaften 
Werthe. Artemiſium lag bei dem durch feine Stürme gefährlichen Vorgebirge Sepias, 
und jein Hafen war das erjte Ziel gewejen für die zahlreiche perſiſche Flotte. Doch gerade 
die Menge ihrer Schiffe gereichte ihr zum Verderben, da der Hafen nicht im Stande war, 
fie alle aufzunehmen, und der größte Theil der Fahrzeuge daher genöthigt war, auf offener 
Sce zu anfern; denn als ſich num plötzlich ein heftiger Sturm erhob, zeritörte derjelbe nicht 
weniger als 400 perſiſche Schiffe. Troß dieſes Verluftes war aber die feindliche Flotte 
der aus 271 Segeln beſtehenden griechiichen Seemacht noch jo überlegen, daß der jparta 
nische Oberfeldherr Eurybiades cbenjo wie auch der Anführer der forinthiichen Schiffe, 
Adimantos, für einen Nüczug nach den peloponnefischen Küſten ftimmte. Nur der 
Ueberredungskunſt des Themiſtokles gelang es, die beiden Führer zur Annahme eines 
Kampfes zu bewegen, indem er das von den Bewohnern Euböa’s ihm zugejchichte Geld 
zur Beſtechung der Adinirale verwendete. Drei-Tage währte die Schlacht mit abiwechjelnden 
Stück, und obgleid) die perſiſche Seemacht durd) erneute Stürme und die Tapferkeit der 
Griechen bedeutende Verluſte erlitt, jo war doch der Schaden, welcher auch die griechiſche 
Flotte getroffen, jo beträchtlich, daß Themiſtokles endlich für den Nüdzug jtimmte, zumal 
aud) die Kunde von dem Ausgange ded Kampfes Dei Thermopylä und von dem jiegreichen 
Vordringen der Perſer in das Herz von Hellas zu ihm drang. 

Themijtofles wollte den Feinden auch noch durch feinen Nüdzug zu jchaden juchen. 
Deshalb grub er auf dem Wege, den die ihm folgenden perſiſchen Schiffe nehmen mußten, 
in die Felſen einen Aufruf an die Jonier ein, zu den Griechen überzugehen, oder — falls 
dies nicht möglid) ſei — im Treffen vorjäßlidy zu entfliehen. Blieb dieſer Aufruf von 
Seiten der Griechen and) unbefolgt, jo bewirkte er doch wenigitens, daß die Perſer diejen 
ihren Bundesgenojjen mißtraueten; und ſchon dies war ein Gewinn für die Griechen. 

Wirklich war Xerxes nad) dem Durchbruch des Thermopylenpafjes jchnell vorwärts 
gedrungen, indem ev mit feinem riefigen Heere die Landſchaften Doris und Phokis über: 
ſchwemmte und alle Orxtjchaften, die jein Heer durchzog, mit Feuer und Schwert verbeerte. 
Immer gefährlicher für Attifa, den Kern von Hellas, wurde das Vordringen der perjiichen 
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Macht, und Schon jtand fie vor den Thoren Athens, ja ſchon hatten die Perjer diefe Stadt 
eingenommen und verwüſtet, als Themijtokles Griechenlands Netter wurde. 

Nachdem nämlich die griechische Flotte bei Artemijium zum Rückzuge genöthigt worden 
war, hatte fie ich in der Meerenge zwiſchen der Stadt Eleuſis und der Inſel Salamis 
jejtgejebt, Dort alle ihre noch zur Verfügung jtehenden Hülfsſchiffe herangezogen, und er- 
wartete nun, iiber 380 Schiffe jtark, die Ankunft der perſiſchen Flotte. 

Während letztere langſam heran ruderte, wirkte Themiftofles für die Rettung der 
Athener vor dem Schwerte des perfischen Yandheeres. Sein ſcharfer Blick erfannte cs 
jehr wohl, daß die einzige Hoffnung für feine Yandsleute auf dem Meere ruhe, und er 
unternahm das jchwierige Werk, jie zu beivegen, ihre Wohnungen, ihre Stadt, ihren heimat- 
lichen Boden zu verlaffen und zu ihm auf die Schiffe zu flüchten, um dort für die Freiheit 
Griechenlands zu fümpfen. Sein Plan gelang. 

Eine kräftige Unterftügung bei der Ausführung jeines Planes fand Themiftokles in 
dem religiöjen Glauben der Athener: Die große Schlange auf der Akropolis (Burg) von 
Athen, die als Wächter des Pallastemıpels und der Stadt galt, ließ die ihr dargebradjten 
Ipferjpeifen unberührt. Dies legten die Priejter, von Themiftofles zu ſolcher Deutung 
muthmaßlich veranlaßt, dahin aus, daß die Schutgättin dev Stadt diefe bereits verlafien 
und aufgegeben habe. Die Bewohner fanden ſich dadurd bewogen, der verwaijten Vater: 
jtadt Lebewohl zu jagen und ihre Zuflucht auf den von Themiſtokles bereit gehaltenen 
Schiffen zu juchen. 

Die Macht der Perjer durd eine entjcheidende Seeſchlacht mit einem Schlage zu 
vernichten, das war jetzt der einzige Gedanke des Themiftolles. Die Meerenge zwiſchen 
der Inſel Salamis und dem Feſtlande von Hellas, wo die griechische Flotte lag, ſchien zu 
einem Kampfe gegen eine an Zahl überlegene Seemacht wie gejchaffen, denn die Vortheile 
der Thermopylen wiederholten fich hier. Themiſtokles bot daher in dem Rathe der Feld 
herren jein ganzes Ueberredungstalent auf, um die Führer der verfchiedenen griechiſchen 
Flotten, an deren Spike als kommandirender Admiral der Spartaner Eurybiades jtand, 
zur Annahme der Schlacht gerade hier bei Salamis zu bewegen. Allein die Führer waren 
zwiefpältiger Meinung; ein Theil derjelben entichied fich für Themiſtolles, ein anderer 
jtimmte für den Nüdzug in die Gewäfjer des Peloponnes, weil man, in dem Fall einer 
Niederlage, in den peloponnefischen Landichaften vor den Perſern ſich noch am ficherjten 
retten fonnte. 

Aber gerade den Gedanken an eine Niederlage wollte Themiſtokles in der Seele der 
Griechen gar nicht auffommen laſſen. Die verjchiedenen Meinungen in dem abgehaltenen 
Kriegsrathe wurden mit einer Heftigfeit geltend gemacht, wie nur die Größe des Wag- 
niffes, um das e3 ſich handelte, fie zu entjchuldigen vermag; und namentlich wurden die 
Anſichten des Themiftofles mit einer VBitterfeit angegriffen, wie fie ein Mann von ge- 
tingerer Baterlandsliebe al3 er nie ertragen hätte. 

Als er den Vorſatz rechtfertigen wollte, die Berjer jo jchnell wie möglich anzugreifen, 
rief ihm Eurybiades voll Hohn zu: „In den Wettipielen befommen Diejenigen Ohrfeigen, 
welche vor der Zeit aufitehen!“ Doch Themijtokles antwortete mit Ruhe: „Ja; aber die 
Zurückbleibenden werden nicht gekrönt!“ Als Eurybiades, durd) diefen Widerjpruc er: 
bittert, feinen Stod erhob, um nad) Themijtofles zu Schlagen, ſetzte dieſer jeine perfönliche 
Ehre der Ehre des Baterlandes fo jehr hintan, daß er dem Eurybiades zurief: „Ei, jo 
ihlage doch zu, wenn du willjt; aber höre mid an!“ 

Nicht beſchwichtigt durch dieje von wahrer Seelengröße zengenden Worte, ſchmähten 
die Gegner des Themiftokles diefen von Neuem. Ein Spartaner rief ihm höhnend zu, 
wer jelbjt feine Stadt mehr habe, dürfe nicht gehört werden. Aber Themiſtokles begeg: 
nete auch diefem Hohne mit der Würde des Mannes, indem er enviederte: „Wir haben 
jivar, du Armjeliger, unſere Häufer und Mauern verlafjen, weil wir um todter Steine 
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willen feine Sklaven jein wollten. Aber diefe unſere zweihundert wohl bemannten Schiffe 
jind unjere Stadt, und die größte aller hellenifchen, die euch jet Beiſtand leiſten wird, 
wenn ihr euch durch jie retten wollt. Wenn ihr uns indeß abermal3 verrätheriich ver: 
lafjet, jo ziehen wir Athener nach Italien und gründen dort einen neuen Staat.“ 

Dieſe im entichloffeniten Tone abgegebene Erklärung verfehlte ihre Wirkung nicdt, 
und man bätfe ohne Weiteres den Angriff beichlojfen, wenn die Nachricht von der Er: 
oberung Athens und der Annäherung dev Perſer gegen den Iſthmos die Gemüther nicht 
aufs Neue mit Zurcht erfüllt hätte. 

Jetzt war Flucht der einzige Gedanke, der in den Herzen der griechischen Slottenführer 
Raum fand. Nur Themiftofles träumte von Erfolg; und um die verzagten Feldherren 
wider ihren Willen zu einer Schlacht zu zwingen, bediente er ſich einer Lift, die ihm 
das Veben verwirft hätte, wenn der dadurch bewirkte Seeſieg ihn nicht mit einer unver: 
gänglichen Lorberfrone geſchmückt haben würde. 

Mit dem Anjcheine des offeniten Wohlwollens für den perjiichen König hatte nämlid) 
Themiſtokles diejen von der Uneinigfeit der griechischen Feldherren heimlich durch einen 
jeiner treueſten Sklaven in Kenntniß ſetzen laffen, und ihm die Möglichkeit gezeigt, die 
griechische Seemacht zu vernichten, wenn er jie in ihrer engen Stellung bei Salamis plöglic 
umzingele. Xerres, welcher glaubte, daß der Sieg bei Artemifium nur deshalb jo unvoll: 
ſtändig geweſen, weil er demjelben nicht beigewohnt habe, hatte beſchloſſen, den Unter- 
nehmungen feiner Flotte mit feinen Augen zu folgen, um durch feinen Anbfid Alles zur 
Tapferkeit anzufeuern. Deshalb hatte er ji am Ufer unweit Salamis einen hohen Bera 
zu feinem Feldherrnſitze auserjehen, um von dort aus feine Mannjchaften durd den Anblid 
ihres Königs zu begeiftern. 

Als Kerres die Botjchaft des Themijtokles empfing, welche cin zuderläfliger Sklave 
Namens Sifinos heimlich auf einem Boote überbrachte, verfammelte er jogleich einen 
Kriegsrath, in welchem er aud) die Königin Artemifia um ihre Meinung fragte. Diejes 
heldenmüthige, aber auch Auge und umfichtige Weib rieth eifrig von einer Schladht ab: 
und obgleid) Xerxes alle Urſache hatte, auf ihren Rath Gewicht zu legen, jo gab er doch 
den Meinungen der übrigen Feldherren, die eine Schladyt eifrig wünſchten, endlich nad): 
kurz, der Angriff gegen die griechische Flotte wurde bejchlofien. 

Seeſchlacht bei Salamis (480 v. Ehr.). Themiſtokles, der inzwifchen durch die von 
Volke gewünſchte Zurücberufung des verbannten Arifteides einen ſchönen Beweis gegeben 
hatte, wie jehr er feine perſönlichen Gefühle dem Intereſſe des Vaterlandes hintan zu 
jeen bereit war, jah feine Lift, deren wir oben gedachten, bejonders durd) die Mitwirkung 
des Arifteides, gelingen. 

In derjelben Nacht, in welcher die Berier dem gefaßten Beichluffe gemäß die Griechen 
angreifen wollten, war Arifteides von Aegina, jenem Verbannumgsorte, aufgebrochen, um, 
dem Rufe des Vaterlandes folgend, ſich zur Flotte zu begeben. Auf dem Wege dabin 
bemerkte ev die Bewegung der feindlichen Schiffe, und ſogleich eilte ev zu Themiſtokles, 
um diefen auf die Gefahr aufmerkſam zu machen. Themiſtokles vertraute jeinem politischen 
Widerſacher, daß er jelbit dieſe feindliche Bewegung veranlafit habe, um die Griechen zur 
Schlacht zu zwingen. Zugleich bat er ihn, den übrigen Feldherren mitzutheilen, was er 
über das Anrücken des Feindes entdeckt habe. Ariſteides übernahm diefen Auftrag, fand 
aber bei den forglojen Griechen nicht cher Glauben, al3 bis ein ioniſches Schiff, welches 
troß der Gefahr für die Griechen zu diefen überging, die Nachricht von dem Heranrudern 
der perſiſchen Flotte Deftätigte. Nun endlich, wo an feinen Ausweg mehr zu denfen war, 
rüftete man ſich eilig zur Schlacht. Glücklicherweiſe war es noch nicht zu jpät, und Da 
num die Nothwendigfeit, zu Tiegen oder zu jterben, gebieterijdy hervortrat, jo machten nur 
noch Vaterlandstiebe und der den Griechen angeborene Heldenmuth ihre Stimmen geltend. 
zer Nampf dev Meinungen jchiwieg, die Schlacht begann. 


Schlacht bei Salamis. 
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Zeichmung von H. Leutemann. 
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War e8 wirklich die Gegenwart ihres Herrichers, oder war e&& ihnen Emijt um > 
Unterdrüdung des freien Griechenvolfes, genug, die Perſer fümpften bei Salamis mit am 
Tapferfeit, die einer. bejjeren Sache wirdig gewejen wäre. Allein alle ihre Anjtrengunge | 
brachen ſich an dem Heldenmuthe der Griechen und den Bortheilen, die aus deren günitier 
Stellung entiprangen. Wie bei Thermopylä, jo fonnten aud) bier die perftichen Ware 
ſich nicht entfalten; und als die andringenden Geſchwader von den griedhijchen Schr. 
zurüdgeworfen wurden, da gereichte ihnen ihre Ueberzahl zum Werderben. Das F 
dränge, welches durch die zurück weichenden Fahrzeuge in den perfiichen Scyiffsrebe 
verurjacht wurde, jteigerte die Unordnung und mit ihr den Grad der Vernichtung, weder 
die perſiſche Flotte anheim fiel. Die Niederlage diefer vor einem Tage noch jo jurdtvume | 
Kriegsmacht war jo volljtändig, daß über 200 ihrer Schiffe den Untergang fanden, währe: | 
die Griechen faum 40 Fahrzeuge einbüßten. 

Die Königin Artemifia, welche ſchon in der Schlacht viele Proben von Kühnheit m! 
männlicher Entichloffenheit gegeben hatte, bethätigte dieje an einem Weibe jo jeltenen Eiger 
jchaften auch nad) der Niederlage, als ſich die übrig gebliebenen perſiſchen Schiffe dur 
die Flucht zu retten juchten; aber freilich durd) eine Handlung, welche nur an einem jelber 
Menjchen nicht befremden kann, der es durch lange Ausübung der Dejpotie gewohnt ır 
in den übrigen Menjchen nur rechtsloſe Maſchinen für feine eigennüßigen Zwecke zu jebe 

Als Artemifia ihr Fahrzeug von einem athenischen Schiffe verfolgt ſah, jteuerte " 
gegen ein perſiſches, aber von einem ihr feindlich gefinnten Befehlshaber fonmandınz | 
Schiff und bohrte dafjelbe in den Grund. Diefe meuchelmörderifche Lijt, welche die Künie- ; 
zur Erhaltung ihres eigenen Lebens anwandte, glücdte vollfommen: denn der Bejehläbiin 
des verfolgenden athenischen Fahrzeuges fonnte nad) einem foldhen Vorfalle nichts Ander 
glauben, als daß das von ihm verfolgte Schiff eines derjenigen fei, welche währen x 
Schlacht zu den Griechen übergegangen, und lieh von der Verfolgung defjelben ab. 

Nach der erlittenen beifpiellojen Niederlage jegelte der Reſt der perſiſchen Flotte x= 
Hellespont zu, während Xerxes mit dem Landheere Hellad räumte und jich worerit ur 
Theſſalien wandte, ohne daß die Griechen daran dachten, den errungenen Sieg durhh 
Verfolgung des Feindes noch glorreidher zu machen, als er freilich ohnehin ſchon we 
Sie hatten nad) der Schlacht bei Salami an die Vollftändigfeit ihre Sieges jo wa 
geglaubt, daß fie ji) während der Nacht zu einem neuen Angriffe für den folgenden Tx 
vorbereiteten. Wie groß war daher ihr Erſtaunen, als fie am andern Morgen die pers 
Flotte anf der Flucht fahen. Es entjtand nun die natürliche Frage, vb man den Fer | 
verfolgen jolle oder nicht. Themiſtokles jtimmte für die eifrigite Verfolgung ; Eurybion 
aber, dev jtet3 widerſprach, wenn männliche Entfchlüffe zum Vorſchlage kamen, war u 
gegen, und jo baute man dem fliehenden Feinde goldene Brücken. | 

Sei es, daß Themiſtokles den gegen jeinen Willen gefaßten Beihluß fo viel wı 
möglich zu jeinem Vortheile benuben und fich bei Kerres, für vorfommende Fälle, aim“ 
Stein im Brete fichern wollte; fei es, daß er blos die, Abficht hatte, den Kerres gänzlie 
aus Hellas zu ſcheuchen, — genug, er jandte dem Perſerkönig eine Botjchaft des Jr 
haltes: die Griechen jeien im Begriffe geweſen, nad dem Hellespont zu fegeln, um tr 
von feinem Heimatlande abzufchneiden; er, Themiftolles, aber habe jie, um dem Krus 
einen Dienjt zu leilten, von ihrem Vorſatze abgebracht; rathe jedody dem Könige je 
freundſchaftlichſt, ſo ſchnell al3 möglich nad) Aſien aufzubrechen, da er für die weitere | 
Entſchlüſſe der Griechen nicht bürgen fünne. | 

Dies, jagt man, habe den Xerres veranlaft, Hellas jchleunigit zu räumen. | 

In Thefjalien lich Xerres den Mardonios mit einem Heere don 300,000 War | 
zurüc, da diejer, zerfnirscht über das Miflingen eines von ihm angerathenen Unternehmen, 
vor Begierde brannte, die erlittene Schmach durd) einen glänzenden Sieg über Griebe 
land wieder abzumajcen. 
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Mit dem Refte jeiner noch immer zahlreichen Armee zog Zerxes nad) Afien zu, indem 
er die über den Hellespont gejchlagenen Brücken zu erreichen jtrebte. Allein pejtartige 
Krankheiten und Mangel an Nahrungsmitteln traten ihr auf diefem Rüdzuge als jo gefähr- 
lie und unbejiegbare Feinde entgegen, daß die heimkehrenden Truppen jcharenweije auf 
den theſſaliſchen Feldern erlagen, und nur ein verhältnigmäßig Heiner Theil der einjt jo 
zahllofen Menge die Ufer des Hellespont betrat. 

Hier aber harrte der Fliehenden neues Ungemach. Das jtürmische Meer hatte die 
ihm von dem Dejpoten auferlegte Züchtigung während deſſen Abweſenheit gänzlich vergefjen 
und die mit jo großen Opfern aufgeführten Brücden völlig zerjtört, weshalb die rückkehrenden 
Scharen nur mühjam in einzelnen Fahrzeugen über den Hellespont gejegt werden konnten. 
Selbſt Xerxes, der weltgebietende Dejpot, der mit jo großem Pomp an der Spike feiner 
Millionen über die Meerenge gejchritten war, welche Ajien von Europa trennt, er mußte 
der eifernen Nothwendigkeit feinen Hochmuth zum Opfer bringen und fi) auf einem elenden 
Fiſcherkahne hinüber ſetzen laſſen an das Ufer feines unendlichen Reiches. 

Und was thaten unterdeß die Griehen? Sie braten den Göttern Dankopfer dar 
für den jo glorreich erfochtenen Sieg; aber jie vergaßen auch über dies Beginnen nicht 
den Dank, welchen fie den Menjchen jchuldeten, die den Sieg mit ihrem Blute und 
mit ihrem Geijte errungen hatten; denn wie einjt nad) dem Schladhttage von Marathon 
Miltiades, jo war jegt nad) der Schlacht bei Salamis Themiſtokles der Held des Tages 
geworden, und ganz Griechenland jtrömte über von dem Lobe und Preife jeined Genils. 

In Lafedämon, wohin Themijtofles bald nad) dem Siege eine Reife machte, um 
durch die dort zu erivartenden Ehrenbezeigungen fein Anjehen in den Augen der Athener 
noch mehr zu heben, wurde er auch wirklich mit einer Ehrfurcht aufgenommen, die um fo 
größered Gewicht haben mußte, al3 die Spartaner ja die politifchen Nebenbuhler und Neider 
der Athener waren. 

Mit demjelben Breife, der dem jpartanischen Oberfeldherrn Eurybiades — gewiß 
mit Unrecht! — in dem Gefchenf eined Kranzes von Delzweigen zu Theil geworden var, 
Ihmücdten die Spartaner auch die Stirn des Themijtofles. Ja noch mehr. Sie bejchentten 
ihn mit dem jchönjten Wagen, der in Sparta zu finden war, und gaben ihm auf feinem 
Heimmwege das Geleit mit dem aus 300 edeln Spartanern bejtehenden Ehrengefolge der 
latedämonifchen Könige, eine Ehrenbezeigung, die bis dahin noch feinem Griechen zu Theil 
geworden war. Auch gelegentlich, der nächſten Feier der Olympijchen Spiele war Themijto- 
kles Gegenſtand allgemeiner begeifterter Verehrung. Bei jeinem Erſcheinen vor den Schranken 
richteten jich die Blide der verfammelten Griechen von den Wettfämpfern ab und auf den 
Mann, von dem jeder Grieche in feinem Innern überzeugt war, daß ihm vor Allen das 
Vaterland feine Freiheit verdanfe. Man zeigte ihn den anwejenden Fremden mit Stolz 
und froher Begeijterung; und ein Name nur war es, der an jenem Tage von den Lippen 
der taujend und aber taufend Griechen flog: Themiitofles! 

Das ehrgeizige, ruhmfüchtige Herz des jeltenen Mannes war endlich gejättigt; denn 
bier bei Olympia im Anjchauen der vielen tauſend voll Entzüden auf ihn gerichteten Blide 
gejtand er feinen Freunden mit von Rührung überfließender Stimme: „Jetzt erjt ernte ich 
die Frucht des Samens, den ich für Hella ausgeſtreut!“ 

Aber die Gefahr war noch nicht vorüber, und noch manches edle Blut jollte fließen, 
ehe die Freiheit Griechenlands unerſchüttert feſt ftand. Doc Niemand jcheute das Opfer; 
denn nicht Wünſche, nicht Hoffnungen waren es, für die man das Leben einjeßte, ungewiß, 
ob diefe Wünfche auch erfüllt, dieje Hoffnungen auch Wahrheit würden, wenn man gejiegt; 
nein, man wußte, daß, wenn man als Sieger hervor ging aus dem Freiheitsfampfe — 
Griechenland auch wirklich frei war! Und diefe Meberzeugung war es, welche den Muth 
der Griechen jtählte zur Ueberwindung der neuen Gefahren, die ſich von Thefjalien aus 
über das Vaterland zufammenzogen. 
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— In Theſſalien ſtand noch Mardonios an der Spitze ſeines 300, 000 Mann 
ſtarken perſiſchen Heeres, bereit, mit dem beginnenden Frühjahre einen neuen Schlag auf 
Hellas zu führen. Aber er hatte die Schärfe des griechiſchen Schwertes ſchon hinlänglich 
fennen gelernt, um nicht alle Künſte der Unterhandlung aufzubieten, dieſes Schwert da- 
durch abzujtumpfen, daß er die Einigfeit zwischen den beiden griehiichen Stimmführern, 
Sparta und Athen, zu untergraben ſuchte. Die Zeit der Waffenruhe, welche er feinem 
Heere in Theffalien gönnte, benußte er daher, um durch Vermittelung des mafedonijchen 
Königs Alerander den Athenern bejtechende Anerbietungen zu machen, wenn fie dem 
Bunde mit Hellas entjagten, ein Bündniß mit den Perſern eingingen und zur Beſiegung 
Griechenlands ihren Arm böten. Aber wie verlodend dieje Unerbietungen auch waren, das 
edle athenifche Volk verwarf fie mit den unzweideutigiten Zeichen der Verachtung; und fo 
galt e8 denn aufs Neue einen gemeinfamen Kampf um die gemeinjame Freiheit. 

Mardonios hatte den Athenern für den Fall ihres Bündniffes mit Perjien völlige 
Unabhängigkeit, den ungejtörten Genuß ihrer bisherigen Freiheiten, den Wiederaufbau 
ihrer zerjtörten Tempel und endlich eine bedeutende Erweiterung ihres Gebietes zugejagt. 

Die Spartaner, welche, in Rüdjicht ihrer patriotifchen Gefinnung gegen die Athener 
ein jchlechtes Gewiſſen hatten, fürchteten, daß dieſe Anerbietungen das Volk von Athen 
leicht beſtechen könnten, die ſpartaniſche Lauheit durch eine offen— 
bare Feindſchaft zu beſtrafen. Deshalb ſandten ſie bei den erſten 
Nachrichten von den ſtattfindenden Unterhandlungen Botſchaften 
nach Athen mit dem Beſchwören, die Athener möchten die Sache 
des Vaterlandes nicht verlaſſen und den Verſprechungen nicht 
trauen, die ihnen ein Tyrann durch einen andern Tyrannen 
machen laſſe; denn die Verſprechungen der Deſpoten ſeien Leim— 
Sruthen, an denen fie die Gutmüthigkeit der Völker fingen. 

Die Athener waren empört, daß Sparta ihnen jo viel 
Ehrvergefienheit zutraute, einer jolden Anmahnung zu bedürfen, 
um der Stimme der Ehre Gehör zu geben. Um ihre Neben- 

Arifteides. buhler zu überzeugen, wie das Volk von Athen denfe, wurden 

die ſpartaniſchen Abgeordneten in die Bollöverjammlung geführt, 

wo man über die Anerbietungen de3 Mardonios berathichlagte. Sie hörten dort, daß 
das Volk ſich mit Abſcheu von dem ihm gemachten Anfinnen weg wandte, und dab auf 
den Antrag des Arifteides die perfiichen Unterhändler mit diefem Beſchluß entlajjen wurden: 

„So lange die Sonne ihren gewöhnlichen Lauf vollendet, jo lange werden die Athener 
gegen die perjiiche und jede andere Deſpotie mit ihrem letzten Blutstropfen Fämpfen. “ 

An den König Alerander erging die Ermahnung, mit einem jo entehrenden Antrage 
nie wieder in Athen zu erjcheinen, damit das Volk nicht genöthigt würde, gegen ihn, der 
ihr Gaſtfreund ei, als Feind zu verfahren. 

Die ſpartaniſchen Botichafter aber erhielten folgende Antwort auf den Weg: 

„Es ift eine ſchimpfliche Furcht des Volkes von Lakebämon, zu glauben, Athen fönne 
den Perſern zur Unterjohung Griechenlands je jeine Hand reihen, zur Unterjohung eines 
Volkes, mit dem es durch einerlei Sprache, einerlei Götter und einerlei Sitte vereinigt ift. 
Kein Gold, kein Ländererwerb wird das Volk von Athen jemals zu anderen Gefinnungen 
bringen; aber es hofft auch feit, Lakedämon werde ihm nicht nachſtehen in patriotifchem 
Sinne, und werde zu dem bevorjtehenden Kampfe vecht bald feine Heeresmacht jenden.” 

Im Frühjahre 479 v. Chr. fiel Mardonios in Hellas ein. Da die Spartaner, Die 
fih der edlen Gefinnung Athens gegenüber jo mißtrauiſch zeigten, wie ein Soldaten- 
volf es nur immer thun fann, mit der Abjendung des zugejagten Hülfsheeres zügerten, 
jo mußten es die Athener dulden, daß die perſiſche Macht Böotien und Attila aufs 
Neue verwüjtete; ja fie waren endlich genöthigt, ihre Stadt abermals zu verlafien 
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und jich bei Salamis wiederum auf die Schiffe zu flüchten. Mardonios eroberte die ver: 
lafjene Stadt, jah aber bald ein, daß mit der Eroberung jener Steinhaufen noch gar nichts 
für die Unterjohung Griechenlands gewonnen ſei. Deshalb verjuchte er noch einmal den 
Weg der Unterhandlung, indem er den Athenern feine früheren Anerbietungen erneuern 
ließ. Aber mit noch größerer Entrüftung al3 früher wurden dieſe Vorjchläge verworfen. 
Wie groß der Abjcheu des Volkes gegen eine Verbindung mit den Berjern war, geht 
aus der Ermordung des Rathsherrn Lykidas hervor. Diejer machte nämlid) (man jagt, 
durch perjiiches Gold bejtochen) im Rathe den Vorjchlag, die Anerbietungen des Mardonios 
doch wenigitens dem Volfe vorzulegen. Aber faum erhielt dad Volk von diefem entehren- 
den Borjchlage Kunde, al3 es in der Entrüftung darüber den Lyfidas zu Tode fteinigte. 
Ja, aud) die Frauen wurden von dem patriotifchen Fanatismus ergriffen, und während 
Lykidas unter den Steinen der Männer feinen Geijt außhauchte, drangen die Weiber in 
dad Haus dejjelben, um über jeine rau und Kinder ein gleihes Schidjal zu verhängen. 
Es wurde eine Öejandtihaft nad) Sparta gejchidt, 
um jich über das Zaudern der Lafedämonier zu be 
ſchweren und die jchleunigfte Abjendung des verjprochenen 
Hülfsheered zu verlangen. Aber jelbit mit der Ant: 
wort auf dieſe Aufforderung zauderten die Spar: 
taner zehn Tage lang, während fie mit Eifer an einer 
Mauer arbeiten ließen, die fie zur Verjchanzung des 
Peloponnes auf dem Korinthiichen Iſthmos aufführten. 
Denn ihre vaterlandsverrätherifche Abficht ging dahin: 
Atifa und Hellad gänzlich preiszugeben und nur den 
Peloponnes gegen dad Eindringen der Barbaren zu 
iihern. Erjt ald ein in Sparta jehr angejehener Gajt- 
freund aus Tegea die Ephoren darauf aufmerffam 4 
machte, wie jede Verfchanzung des Peloponnes nußlos / 
jei, wenn man die jeemächtigen Athener zwinge, ſich 
in ein Bündniß mit den Perſern einzulajjen; da lie an 
man ab von dem verrätherijchen Zaudern und jandte Ehe 
ein Heer von 5000 Spartanern nebjt 35,000 Heloten dem bedrängten Attifa zu Hülfe. 
Meardoniod, von dem Herannahen der ſpartaniſchen Hülfsmacht in Kenntniß gejeßt, 
gab jeßt alle Hoffnung auf, die Athener auf diplomatiſchem Wege zur Nachgiebigkeit zu 
bringen. Deshalb zog er ſich nad) Böotien zurüd, um ſich in den feiner Reiterei jehr 
günftigen Ebenen diefes Landes auf eine entfcheidende Schlacht vorzubereiten. Dort ver- 
Ihanzte er ftch und erwartete nun dad Herannahen des vereinigten griechifchen Heeres, 
welches unter dem Oberbefehle des Spartaner® Pauſanias, Vormund und Oheim des 
minderjährigen jpartanifchen Königs Pleiſtarchos (eines Sohnes des gefallenen Leonidas), 
nicht lange darauf in derfelben Gegend: erichien und gleichfalls eine feſte Stellung einnahm. 
Schlacht bei Platää (479 v. Ehr.), Wahrſcheinlich würden die beiden feindlichen 
Heere ſich Hier längere, Zeit unthätig gegenüber gejtanden haben, wenn ihnen nicht der 
völlige Mangel an Lebensmitteln ein Sporn gewejen wäre, ihre Sache fo jchnell wie nur 
möglich zur Eutſcheidung zu bringen. Daher fam e3 endlich nach mandherlei Hin= und 
Herzügen in der Gegend der Stadt Platäü zu der entjcheidenden Schladt. Beide Theile 
fämpften mit gleicher Ausdauer, mit gleichem Muthe, mit gleichem Geſchick; die Perjer 
ſchienen um jeden, Preis ihre früheren jo jchimpflichen Niederlagen in Bergefjenheit bringen 
zu wollen, doch wurde ihnen ihre leichtere Bewaffnungsart nachtheilig.. Dazu fam der 
Tod ihres Anführers Mardonios, der durch die Hand des Spartanerd Aeimneſtos fiel, 
was die Veranlafjung zu der neuen volljtändigen Niederlage wurde, die troß harter 
Gegenwehr doch das perfiiche Heer bei Platää erlitt. 
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An Zahl außerordentlicdy zufammengejchmolzen, traten die Perjer unter der An: 
führung des Feldherrn Artabazos und unter der Dedung ihrer vortrefflichen Reiterei 
den Rückzug nach dem Hellespont an. Die Griechen fanden feine Veranlafjung, diejen 
Nüdzug aufzuhalten. Sie begnügten fid) damit, den Preis der Tapferkeit und die Strafe 
für die Landesverrätherei auszutheilen. Der erjtere wurde nad, vielem Hader zwijchen 
Spartanern und Athenern, welche ihn in gleihem Maße beanjpruchten, auf den ausgleichen- 
den Rath des NArifteides den Platäern zugeiprocdhen, deren Boden der Schauplag des 
Kampfes geweſen, Harte Strafe follte befonderd das perſiſch gefinnte Theben treffen. 
Das griechische Heer zog vor die Thore diefer Stadt und verlangte die Auslieferung 
derjenigen Bewohner, welche ſich als die eifrigiten Anhänger der Perjer gezeigt hatten. 
Anfangs verweigerte man dieſe Auslieferung. Als aber dad Bundesheer zu Zwangs— 
maßregeln griff, als e8 die umliegende Gegend verwüſtete und ernjtliche Anitalten zu einer 
förmlichen Belagerung der Stadt machte, da fügte man ſich der Nothwendigfeit. Die 
Häupter der perfiich gefinnten Partei wurden ausgeliefert, und Baujanias führte fie 
nad) Korinth, wo ihnen der Tod ald Strafe für ihre Verrätherei zuerkannt ward. 

An demjelben Tage, an welchem die Griechen bei Platää die perſiſche Landmacht 
gebrochen hatten, erfämpften fie aud über die perfiiche Flotte einen glänzenden Sieg bei 
Mykale (479 v. Ehr.). Xerres fürd;tete nach dem unglüdlichen Ausgange der Schlacht 
bei Salamis eine Scilderhebung der Jonier, um jo mehr, da er von den heimlichen 
Aufforderungen in Kenntniß gejeßt wurde, welche Die Griechen wiederholt an ihre Landsleute 
erlichen. Um einem foldhen Aufitande der Jonier vorzubeugen, hatte er jeine Flotte bei der 
Inſel Samos zujammen gezogen, damit fie hier zur Ueberwachung der Joniſchen Inſeln dienen 
fünne. Aber die Griechen jchienen die Befreiung ihrer unter dem perjiichen Joche jeufzen- 
den Brüder mit ihrem eigenen Arm durchſetzen zu wollen; denn fie jammelten unter der 
Anführung des jpartanifchen Königs Leotychides und des Atheners Xanthippos eine 
Blotte, welche die Beitimmung erhielt, die perfische Seemacht aus den ioniſchen Gewäſſern 
zu vertreiben und die Inſeln zu befreien. 

Daß der Befehl über die atheniſche Flotte dem Themiſtokles nicht übergeben wurde, 
ſoll jeinen Grund theil® in dem jteigenden Einfluffe dDiefes Mannes, weldhen man zu 
fürchten begann, theil3 in dem Unwillen gehabt haben, den die Athener gegen ihn empfan: 
den, weil er die fpartanischen Ehrenbezeigungen angenommen hatte. 

Die Perſer hatten nad) den bisher gemachten Erfahrungen alle Urjade, eine See— 
Schlacht mit den Griechen zu fcheuen. Als daher die griechiſche Flotte heran ruderte, zogen 
die Perſer ihre Schiffe bei dem Vorgebirge Mykale, wo ein Yandheer zu ihrer Unter: 
jtüßung jtand, ans Ufer, richteten rund um die Schifföburg Verfchanzungen auf und er- 
warteten, aljo gerüjtet, den Angriff der Griechen. Dieje ließen nicht lange auf ſich harren. 
Mit dem fejten Entſchluſſe, der feindlichen Verſchanzung Meifter zu werden, bewerfitelligten 
fie ihre Landung, und griffen das große perſiſche Schiffslager von allen Seiten an. Der 
Kampf war hartnädig und bfutig. Die Zonier, in der nahen Ausjicht auf ihre Befreiung, 
verließen die perfiichen Reihen, und der Muth der Griechen wurde obenein durch das plößlich 
auftauchende Gerücht von dem Siege über Mardonios bei Platää gehoben. In verhält: 
nißmäßig kurzer Zeit erftürmten fie die perfischen Verſchanzungen und richteten ein furcht— 
bares Blutbad unter den Eingejchloffenen an; was von dem Feinde nicht den griechifchen 
Schwertern erlag, das wurde unter den Trümmern der in Brand gejtedten Schiffe begraben. 
Auch hier bei Myfale war die Niederlage der Perjer eine volljtändige; aber diejer Sieg 
hatte ungleich wichtigere Folgen, al$ der bei Platää; denn unmittelbar nad) dem fiegreichen 
Ausgange der Schlaht bei Mykale warfen faſt alle ioniſchen Griechen das perjiihe Jod 
ab und wurden ausdrüdlich in den großen Bund der Griechen aufgenommen, wodurch die 
Macht diejes Bundes ſich jo vergrößerte, daß der jeitherige Vertheidigungsftrieg der 
Griechen von nun an den Charakter eines Angriffs: und Rachekrieges annehmen konnte. 
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Inzwiſchen fühlten fich die Griechen in Hellas ſelbſt — das Rofe Bewußtſein 
gehoben, einen gerechten Krieg wider einen übermächtigen Feind durch ihr einmüthiges 
Zuſammenwirken ſiegreich beſtanden zu haben. Die bisherigen Ereigniſſe bildeten eine ſo 
ununterbrochene Kette von glorreichen Thaten, daß man es nur erklärlich finden kann, wenn 
Griechenland jetzt, wo ſich unvergbredet beide Theile einer Waffenruhe hingaben, faſt allein 
darauf Bedacht nahm, jene ruhmvolle Periode ſeiner Geſchichte zu verewigen, ſei es durch 
Anordnung von jährlich wiederkehrenden Volksfeſten, ſei es durch Errichtung von Denk— 
mälern, ſei es endlich durch Verherrlichung ſeiner Helden. 
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Vanfanias — den ——— vor ber Schlacht bei Platää. 

Unter Leßteren behauptete Themijtofles nod) immer den erſten Rang. Aber diejer raſt— 
(oje Geiſt verſchmähte es, auf den errungenen Zorbern auszuruhen; er wollte im Gegen- 
theile denjelben neue hinzufügen. Da indeß jet die Gelegenheit, ſolche Abſicht durch Kriegs: 
thaten zu erreichen, feltener geworden, fo faßte er den Entichluß, feine Vaterſtadt Athen 
durch Die Bervollfommnung ihres Staats- und Kriegsweſens auf jene Höhe des Einfluffes 
zu bringen, auf welcher Sparta bisher geitanden, und auf welcher dieſes eine Art Ober: 
gewalt (Hegemonie) über das gefammte Griechenland ausgeübt hatte. 

Hierbei fam dem eifrigen Themiſtokles das Verdienſt, welches ſich Athen durch feine 
bisherigen Kriegsanjtrengungen vor allen anderen Staaten um Griechenland erworben 
hatte, vortrefflich zu jtatten; denn leugnen ließ fich nicht, daß bei der oft gezeigten Lauheit 
der Spartaner die bei weitem größere Thatkraft, welche zur Befreiung des Vaterlandes 
aufgeboten, den Athenern zuerfannt werden mußte Dadurd hatte natürlich) Athen an 
Achtung und alfo auch an Einfluß bedeutend geiwonnen, während das Anfehen Sparta’s 
in gleihem Maße gefunfen war. Died Anfehen nun völlig zu umtergraben, war das Biel, 
welches Themiitofles fich gejeßt; und wir werden gleich fehen, wie er dajjelbe anjtrebte. 
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Auch durch die neuejte Zeitgeſchichte beftätigt fich die Wahrheit, daß die Herrſchaft 
auf dem Meere zur Herrichaft der Welt führt. Themiſtokles hatte diefe Wahrheit ſchon 
damals begriffen, ald er Athen zu einer Seemacht umſchuf; und er erfannte jie aud) jeßt, 
wo er den Entſchluß faßte, feinem Baterlande die ausjchließliche Herrichaft zur See zu: 
zuwenden. Aber zuvor hatte er noch eine andere Aufgakg zu löfen, die den Bedürfniſſen 
Athens näher lag. Die Einfälle der Perſer hatten e3 gezeigt, wie leicht die Stadt, die 
feine Mauern hatte, zu erobern war. Sollte Athen aljo die Hegemonie ſich erringen und 
diefelbe durch einen jtet3 wehrhaften Zuftand behaupten, jo mußte es gegen eine Leber: 
rumpelung gejichert werden. Während nun die in ihre VBaterjtadt zurück gefehrten Athener 
an dem Wiederaufbau ihrer zertrümmerten Häufer arbeiteten, wußte Themijtofles einen 
Beſchluß der Volksverſammlung zu bewirken, infolge deijen der Bau der Häufer jo lange 
ausgejeßt werden jollte, bi8 Athen mit einer Mauer verjehen jei, die e3 in den Stand 
jeßte, einer Belagerung Troß bieten zu können. Die Arbeiten an der Ringmauer begannen 
denn jofort mit Aufbietung aller Kräfte; Alles, was nur Hände hatte, war beijchäftigt, das 
Bertheidigungswert aufzuführen; ja wie jehr auc die eiferfüdhtigen Spartaner gegen 
die Umwallung Athens protejtirten, Die Ringmauer war fertig, noch ehe man in Sparta 
mit Beſtimmtheit wußte, daß fie angefangen war. Dies ging folgendermaßen zu. 

Als die Spartaner die eriten Nahrichten erhielten, daß Athen befejtigt werden jollte, 
erfannten fie jogleidh, wie groß das Uebergewicht war, welches ihre Nebenbubhler durch 
eine Umwallung ihrer Stadt gewinnen mußten. Daher protejtirten jie jofort gegen die 
beabfihtigte Verſchanzung, indem fie den Athenern vorzuftellen juchten, daß man durd) 
jolhe Mauern, im Fall einer Eroberung durch Fremde, diefen nur einen feiten Waffenplat 
gebe, wie Theben dies im legten Kriege genugjam bewiejen habe. 

Themiſtokles, welcher Athen zu einer offenen Feindjeligfeit gegen Sparta noch nicht 
für vorbereitet hielt, verjuchte &&, die Spartaner auf diefelbe Weife zu täujchen, wie dieje 
Athen getäufcht Hatten, als fie die Mauer auf dem Iſthmos errichteten. Die Athener 
mußten auf feinen Rath den Spartanern verjprechen, nächſtens eine Geſandtſchaft nad 
Sparta zu jenden, welche in Diefer Angelegenheit mit dem Nachbarjtaate verhandeln jolle. 
Während num die Spartaner einer ſolchen Gejandtichaft entgegen harrten, hatten Die 
Arbeiten an der Ringmauer ihren eifrigen Fortgang. Endlich ließ ſich Themiſtokles nebit 
noch zwei anderen Männern — Arifteided und Abronychos — zu der beabjidhtigten Ge 
ſandtſchaft erwählen, veiffe jedoch nad) Sparta ab, da er jeinen Mitgefandten empfohlen 
hatte, ihm erſt alsdann zu folgen, wenn die Ringmauer die beitimmte Höhe erreicht hätte 

In Sparta fpielte Themiftofles den geſchickten Diplomaten. Ohne fih den Ephoren 
oder irgend einer andern Negierungsbehörde vorzuftellen, hielt er ji ruhig in Sparta 
auf, und als man ihn endlich drängte, die verjprochene Erklärung abzugeben, entſchuldigte 
er jich mit der Unmöglichkeit, fich eher auf Unterhandlungen einzulafjen, ald bis jeine 
Mitgefandten angelommen jeien. Indeſſen erhielten die Spartaner immer mehr beun- 
rubhigende Nahrichten über das Wachſen der atheniijhen Mauer. Nichtsdeſtoweniger 
verharrte Themiftofles bei jeinem Schweigen. Gelegentlich erklärte er das ganze Gerücht 
für eine Fabel; und endlich rieth er den Spartanern geradezu, Gejandte nach Athen zu 
ihiden, um, fich jelbft von dem Stande der Dinge zu unterrichten. Died geihah. Die 
jpartanifchen Abgefandten fahen zu ihrem Screden die Bauarbeiten; aber als fie die 
Kunde davon nad) Sparta tragen wollten, fanden fie ji in Haft. Themijtofles hatte die 
Athener angewiejen, die Gefandten fo lange zurüd zu halten, bis er jelbjt wieder aus 
Sparta entlafjen- jei. 

Hier war man fortwährend im Zweifel über das gefährliche Gerücht; denn Themijtofles 
ſchwieg noch immer. Endlich aber erjchienen Arijteides und Abronychos mit der Nachricht, 
daß die Ringmauer vollendet fei, und jet trat Themiftofles mit folgender Erflärung vor 
die Ephoren: 
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it; und freilich ift aud) das Volk von Athen mündig genug, um felbft zu entjcheiden, mas 
ihm und dem gemeinfamen Bejten frommt. Es hat feine Stadt verlaffen und die Schiffe 
beitiegen, al3 es dies für dienlich Hielt, und hat Sparta nicht um Rath gefragt; fo braucht 
es auch jet nicht um Rath zu bitten, wo das athenifche Volt es wiederum für dienlich 
hält, feine Stadt mit einer Mauer zu umgeben, jowol zum Heil der eigenen Bürger als 
auch aller griechiſchen Bundesgenofjen; denn entweder darf teine griechifche Stadt, oder 
auch Athen muß eine Mauer haben“. 

Die Spartaner jahen ſich überlijte. Aber fie waren jo Hug, ihren Grimm zu ver- 
bergen, worauf denn auch die jpartanischen Geſandten ruhig in ihre Heimat zurüd kehrten. 

Aber faſt eben jo nöthig wie die Mauer mußte den Athenern ein ihrer Seemacht 
angemejjener Hafen jein; und auch hier war es Themiftofles, der das Bedürfniß nicht allein 
erfannte, jondern zu befriedigen wußte. Er ließ die zwei Stunden von Athen gelegene Bucht 
Beiräens ausbauen, diejelbe mit der Stadt durch zwei jtarfe Mauern in Verbindung 
bringen und umgab auf dieſe Weiſe Volk und Flotte mit einer Feite, durch welche fich 
Athen wol für unbefiegbar halten konnte. 

Natürlich mußte Themiftofles auch den Hafenbau den ſpürenden Bliden der Spartaner 
verbergen. Hätte er feinen Plan dem Bolfe vorgetragen, jo konnte er gewiß jein, daß die 
Spartaner Kenntniß davon erlangten. Auf der andern Seite erlaubte ihm aber die Ber- 
faffung nicht, ein ſolches Vorhaben ohne Zuftimmung des Volkes ins Werk zu feßen. 
Doch Themiftofles erfand ein Mittel, beiden gleich wichtigen Rüdfichten zu genügen. Er 
erflärte dem Bolfe, daß er einen Plan habe, deffen Ausführung leicht und für die Stadt 
heiljam jei, daß er denfelben aber aus gewichtigen Gründen dem Volke nicht mittheilen 
fünme. Es möge daher zwei Männer wählen, zu denen es das meifte Vertrauen habe, 
und die Ausführung des Planed von der Zuftimmung diefer beiden Männer abhängig 
machen. Das Volk erwählte Arifteides und Zanthippos, die beiden politischen Gegner des 
Themiſtokles, und war begierig, welchen Ausſpruch diefelben fällen würden. Themiftofles 
theilte ihnen feine Idee mit, und Beide erklärten dem Volke, daß fie derjelben durchaus 
ihre Zuftimmung ertheilen müßten. Dennod war das für feine Freiheit bejorgte Volt 
dadurch noch nicht beruhigt. Es verlangte zuvor noc die Mittheilung jenes Planes an 
den Rath, und erſt als diefer ſich ebenfalld einverftanden erflärte, gab das Volk dem 
Themiftofled die zur Ausführung ſeines Vorhabens nöthige Vollmadt. Und fiehe da, 
der Peiräeus ftand fertig, noch ehe die Spartaner Zeit gehabt hatten, eine Verwahrung 
dagegen abzufenden. 

Um aber aud für die Folge einer jeden Vernachläffigung der atheniſchen Seemacht 
vorzubeugen, bewog Themiftofles das Volk noch außerdem zu dem Beichluß, jährlich eine 
beitimmte Anzahl neuer Schiffe zu bauen und auszurüſten. Der Beichluß wurde aud) 
wirflih ausgeführt, und fo ſehen wir Athen jehr bald in einem Zuftande, der es fähig 
machte, die Alleinherrſchaft zur See nicht allein zu erringen, ſondern auch zu behaupten. 

Paufanias. Was aber diefe Hegemonie Athens auf dem Meere noch ſchneller be— 
förderte, ald die Pläne des Themiftofles ed gekonnt hätten, war eine verrätherifche Hand: 
lungsweife des Baujanias, durch welche derjelbe das Anfehen Sparta’ bei den Inſelvölkern 
für immer vernichtete. Pauſanias hatte nämlich den Oberbefehl über die griechische Flotte 
erhalten, welche beftimmt war, die Küſten von den Perſern völlig zu ſäubern; Arifteides 
und der von ums ſchon genannte Kimon befehligten unter ihm die athenifche Seemad)t. 
Das Unternehmen gelang glüdlich, und mit der Eroberung der thrafifchen Stadt Byzanz 
waren die Perfer von fämmtlichen Küſten vertrieben. Nun aber rief Pauſanias plötzlich 
eine allgemeine Erbitterung der Flotte gegen jich auf. Dieſer Mann hatte nämlich den 
Ihändfichen Plan gefaßt, fein Vaterland an Xerxes zu verrathen, um ſich auf diefe Weije 
zum perjiichen Satrapen zu machen. 
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Der Grund zu dem bis dahin in Sparta unerhörten Berrathe des Pauſanias lag 
in dem Charakter, der den jpartanifchen Tugenden und Neigungen jo jehr entgegen jtand, 
daß man ſich verſucht fühlt, zu glauben, er war fein echter Sohn Lakedämons. Die ein: 
fache fpartanijche Lebensweije efelte ihn an, und er jehnte ſich nad) den jchwelgeriiden 
Lebensgenüfjen der perfiihen Großen. Die Beihränfung der Macht, welche fid) die jpar- 
tanischen Könige gefallen laſſen mußten, empörte fein Herz; umd lieber, als der freie 
Bürger eines freien Staated, wollte er al3 föniglicher Satrap der Knecht eines Dejpoten 
fein, um wiederum der Dejpot von Knechten fein zu fönnen! 

Dem Perſerkönige war in diejer Zeit der Noth ein ſolcher Antrag jehr willtommen, 
und er hatte nicht3 unterlaffen, um bei den mit Paufaniad angefnüpften Unterhandlungen 
den Neigungen dieſes ausgearteten Spartaners zu ſchmeicheln. Pauſanias, berauſcht von 
dem Glücke, das er ſich träumte, war zugleid) jo unflug, ſich jchon jet der erjehnten Lebens 
weije hinzugeben. Er verkehrte nicht nur offen mit den perfiichen Großen, er jandte nit 
nur die-byzantiichen Gefangenen unentgeltlich an Xerxes zurüd, jondern er begann aud) 
bereit3, den Dejpoten im Kleinen zu jpielen, indem er ſich von mediſchen und ägyptiſchen 
Trabanten begleiten ließ, feine Tafel und feine Kleidung nad) perfiicher Sitte einrictete 
und die griechiſchen Bundesgenojjen mit tyrannijcher Härte und Willfür behandelte. 

Aber die freigefinnten, ehrliebenden Griechen waren fein Volt, das ein ſolches Gebahren 
geduldig ertrug; als nächſte Folge dieſes Auftretend des Paufaniad geſchah es, daß die 
peloponnefiihen Schiffe ohne Weitered nad) Haufe jegelten, die athenifche Flotte ſich von 
Pauſanias los fagte, die ionischen Griechen aber ſich für immer unter Athens Schub be 
gaben, und vorläufig an Arifteides und Kimon den Oberbefehl übertrugen. Dadurd war 
Athen mit einem Male in den Beſitz der Hegemonie zur See gelangt (477 v. Chr.) und 
das ſpartaniſche Anjehen dergejtalt gejunfen, daß Sparta nicht den Heinjten Verſuch wagte, 
jeiner Nebenbuhlerin die Oberherrichaft auf dem Meere jtreitig zu machen. 

Aber der Mann, der durd) feine WVerrätherei die Ehre des jpartanischen Namen! 
befledt hatte, jollte der verdienten Strafe nicht entgehen. Paufaniad wurde nad Spartu 
berufen, um Rechenschaft abzulegen über jeinen Vaterlandsverrath; denn weder jeine Würde 
als föniglider Vormund, nod) jeine Abkunft konnten ihn ſchützen vor dem jtrengen Gelege 
der Republif. Anfänglid) (im Jahre 470) gelang e8 dem Angefchuldigten, durch fein Geld 
und wegen Mangel3 an ausreichenden Beweijen, ſich von der Hauptanflage zu befreien: 
denn die Ausjagen einiger Heloten, daß ihnen Paufanias die Freiheit umd das Bürger 
recht zugeiichert habe, falls jie ihm bei Ausführung feiner Pläne förderlich jein würden, 
fonnten doc nicht für ausreichend gelten, um den Beweis hochverrätheriſcher Handlung: 
weije wider einen Mann au3 königlichem Gejchlechte zu führen. Als Paufanias jpäter 
(467) jedoch feine landesverrätherifchen Unterhandlungen von Neuem aufnahm, indem er 
ji jogar von Sparta aus mit Artabazos in einen heimlichen Briefwechjel einlieh, da 
wurde das Verbrechen enthüllt. 

Bei jeinen Unterhandlungen mit Artabaz08 hatte zwar Paufanias alle möglichen 
Borfihtsmaßregeln angewandt, um ſich vor Entdedung zu fihern. Unter Anderem hatte er 
mit dem perſiſchen Satrapen die Abrede getroffen, daß diefer jeden Ueberbringer eines Briefe 
von ihm jogleich tödten lafjen jolle. Died war gejchehen. Als aber Pauſanias einjt wieder 
einen Heloten mit einem Briefe an Artabazos abjenden wollte, ſchöpfte der Bote aus dem 
Umjtande, daß feiner feiner Vorgänger wieder zurücgekehrt war, Verdacht, und erbrad 
den Brief. Am Schluſſe defjelben jtand die gewöhnliche Aufforderung, den Ueberbringer 
tödten zu lajjen. Dies bejtimmte den Heloten, den ihm anvertrauten Brief den Ephoren 
auszuliefern, und dieje würden den Paufanias ohne Weiteres zur Unterfuhung gezogen 
haben, wenn das Lykurgiſche Gejet das Zeugniß eines Sklaven gegen einen Freien nid 
verworjen hätte. Man mußte einen ſolchen Vermittler umgehen und bejchloß, den Uebe- 
thäter durch Lift zu überführen. 
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Der — erhielt die Weiſung, ſich in ein Aſyl zu sfüchten, und man jorgte, daß 
Paujaniad Nachricht davon befam. Diejer eilte nun ſogleich in das Heiligtum, um feinen 
Boten wegen des erbrochenen Briefes zur Nede zu jtellen. Hierbei fam der ganze Plan 
des Pauſanias zur Sprade, und da die Verhandlung von einigen in der Nähe verftedten 
Ephoren belaujcht worden war, jo hatte man genügende Beweife in den Händen, um den 
Berräther anzuflagen und zu verurtheilen. 

Als jih Paujaniad, um dem Richtſchwerte zu entgehen, in den Tempel der Athene 
geflüchtet hatte, war man zweifelhaft, was man thun jolle. Da gab die Mutter des Ver- 
breders, eine echte Spartanerin, dem Volke dad Mittel an die Hand, ihren entarteten 
Sohn zu verderben. Sie erſchien vor der Thür des Tempel3 und legte fchweigend einen 
Ziegelftein hin. Das Volk verjtand den Wink und vermauerte den Ausgang des — 
ſo daß Pauſanias elend verhungern mußte. 

Erſt als er ſo entkräftet war, daß er an keine Flucht mehr denken konnte, trug man 
ihn aus dem Tempel heraus, um dieſen nicht durch eine Leiche entweihen zu laſſen; und 
taum befand er ſich außerhalb feines Aſyls, als er den Geiſt aufgab (469 v. Chr.). 

Ein ähnliches Schidjal wie Pauſanias, wenn auch ein weniger tragifches Ende, hatte 
Themiſtokles, mit dem Unterjchiede, daß dem Lebteren nicht eine wirkliche Schuld, fon- 
dern nur jeine hervorragenden Berdienjte zur Laft fielen, die das für feine Freiheit be- 
jorgte Volt mißtrauiſch und ungerecht jtimmten. Als nun auf den Antrag des Arifteides 
die Soloniſche Berfafjung dadurch abgeändert wurde, daß man auch den Thetes mit 
den übrigen Klaſſen gleiche Rechte an der Verwaltung der Staatsämter einräumte, und 
auf dieje Weije Athen zur reinen Demokratie wandelte, da wuchs der Freiheitiinn des 
Volkes jo jehr, daß ihm der einflußreiche Themiſtokles al3 ein wirklicher Feind der Frei— 
heit erjcheinen mußte. Und gegen dergleichen Feinde hatte man in dem Oſtrakismos die 
geeignetite Waffe. Themiſtokles wurde durch das Scherbengericht auf zehn Jahre von 
Athen verbannt; er nahm jeinen Wohnſitz in Argos. 

Dod hierhin verfolgte ihn jeßt der Haß der Spartaner, die es ihm nicht vergejjen 
konnten, daß er ihnen einjt die Hegemonie geraubt, und vor Begierde brannten, auch auf 
Athen einen ſolchen Schimpf zu werfen, wie ihn Sparta durch den Verrath des Pauſanias 
erlitten hatte. Sie verwidelten aljo den Themiftofles in die Umtriebe diejes Verräthers, 
indem fie behaupteten, der Erjtere habe mit dem Lebteren gemeinjchaftlihe Sadje ge- 
macht. Dadurch veranlaßten jie die Athener, den Themiſtokles zur Unterfuchung zu ziehen. 
Diefer mochte fürdhten, daß der Einfluß feiner Feinde über die Gerechtigkeit den Sieg 
davon tragen fünne; genug, er floh, zuerit an den Hof des Admetos, Königs der 
Moloffer, eines Volkes in Epeiros, hierauf nad) Sufa, wo er von Kerres gaftfreundlich auf: 
genommen wurde und fein Leben beſchloß. Themiſtokles ift ein in jeder Hinficht jo merf- 
würdiger und verdienjtvoller Mann, daß wir es uns nicht verjagen fünnen, feinen lebten 
Schidjalen eine ausführlichere Darjtellung zu widmen: 

Obgleich der König Admetos alle Urſache hatte, dem Themijtofles zu zürnen, weil 
diefer einjt die Veranlaſſung gewejen war, daß ein Geſuch des Königs bei den Athenern 
zurüdgewiejen worden, jo baute doc; Themiftofles auf den Edelmuth des moloſſiſchen 
Herrſchers jo feit, daß er zu ihm flüchtete, um feine Gaſtfreundſchaft in Anfpruch zu nehmen. 
Admetos befand fich nicht zu Haufe, als Themijtofles am Hofe dejjelben ankam. Die 
Gattin des Königs aber nahm ihn einjtweilen auf und gab ihm den Rath, bei der Zurüd- 
funft des Admetos eines ihrer Kinder auf den Arm zu nehmen, ſich mit demjelben am 
Hausaltare niederzulafjen, und jo den König um feinen Schuß anzuflehen; denn diefe Art 
der Bitte galt bei den Molofjern für jo dringend, daß das Abſchlagen derjelben fait nie 
zu befürchten war. 

Themiſtokles befolgte diefen Rath und erlangte denn auch von dem Könige die Zu— 
fiherung der Aufnahme, des Schutzes und der Gaſtfreundſchaft. 
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Admetos hielt fein Verſprechen. Alle Aufforderungen der Spartaner und Athener, 
den Themijtofles auszuliefern, wies er entſchieden ab; und erjt, als fein Gaftfreund jelbit 
den Entſchluß faßte, nad) Sufa zu reifen, um fi) den Schuß des Perſerkönigs zu erbitten, 
entließ er ihn. Die Reife nad) Berfien war ein Wagnif, das dem Flüchtigen das Leben koiten 
fonnte; denn Xerxes hatte einen Preis von 200 Talenten (825,000 Marf) auf den Kopf des 
Themiſtokles geießt. Aber ein dieſem befreundeter Aeolier fand Mittel, den Flüchtling 
jiher nad) Suſa zu ſchaffen. Themiſtokles wurde in einen dicht verjchlofjenen Wagen 
geſetzt umd für eine Griehin ausgegeben, die für den Harem des Königs bejtimmt jei. 
Auf dieſe Weife fam er nad) Suja, ohne daß jein Name genannt wurde. Da trat er 
vor den Perjerfönig Artarerres, welcher furz zuvor (465 v. Chr.) jeinem Vater Kerre 
auf den Thron gefolgt war, mit der Bitte um Aufnahme und Schuß. Artarerres war, 
wie man leicht begreift, außer fi) vor Freuden, feinen gefährlichiten Feind in feiner Macht 
zu haben, und mehrmals joll er Nachts im Schlafe ausgerufen haben: „Ich habe den 
Themiftofles von Athen!“ — Doch jei ed, dat Themiſtokles feine jcheinbaren Verdienite 
um die Perfer mit Erfolg geltend machte, jei es, daß Artarerres fich von einem ihn oit 
befchleihenden Gefühle der Gutmüthigfeit leiten ließ; genug, Themijtofles fand am Hofe 
von Sufa nicht allein Schuß, jondern es wurden ihm auch die Einkünfte dreier Städte (Mag: 
neſia, Lampſakos und Myus) zum Lebensunterhalte angewiefen, indem Artarerres großherzig 
erklärte, er jei dem Themijtofle® 200 Talente jchuldig, da dieſer ſich jelbit geftellt habe. 

So lebte denn der Sieger von Salamis in Perfien ein wahrhaft fürftliches Leben. 
Aber niemals hat ihn der Gedanke bejchlichen, ji) an feinem Baterlande zu rächen: ja jein 
Tod ſelbſt wurde ein Zeugniß für ihn, daß er Athen unausgefeßt liebte. Denn ald er nad 
Unterdrüdung des ägyptijchen Aufitandes von Artarerres aufgefordert wurde, mit einem 
Heere gegen Griechenland zu ziehen, ſoll er, wie man allgemein erzählte, ſich jelbjt durd 
Stierblut, das er nad) einem Opfermahle abfichtlich tranf, vergiftet haben, um nicht ge 
zwungen zu fein, gegen jein Vaterland zu fämpfen. 

Bald nad der Verbannung des Themijtokles verlor Athen aud) den würdigen Arifteides, 
welcher nod) vor feinem Tode dem Bunde der Inſelgriechen dadurch eine feitere Grund- 
lage gegeben hatte, daß er die Infel Delos zum Sie einer Art Bundestagsverfammlung 
machte; durch dieje jollten unter dem Vorſitze Athens alle Angelegenheiten der Werbün- 
deten berathen und zugleich die aus den jährlichen Beiträgen derjelben gebildete Bundes 
fafje, zu deren Verwalter man Arifteides erwählte, aufbewahrt werden. 

In diefem (fchon um 476 angejtrebten) Bunde von Delos, welchem nad) und nad) 
außer den ioniſchen Küjtenjtädten und Inſeln (wie Samos, Milet, Chios, Byzanz) aud 
äolifche, doriſche und andere griechiſche Inſelſtädte (z. B. Lesbos, Tenedos, Rhodos) bei- 
traten, zeigt ſich das erſte Beiſpiel einer freien jtaatlichen Vereinigung, deren Mitglieder 
im Ganzen gleichberechtigt und deren gemeinjame Angelegenheiten unter Leitung einer Pro: 
fidial- oder Vormacht jtanden. Letztere war hier Athen und gemeinfamer Zwed des Bundes 
zunächſt die Sicheritellung des freien Verfehrs, insbejondere durdy Säuberung des ägäiſchen 
Meeres von perſiſchen und Piratenichiffen. Die hierzu erforderlichen Beiträge an Geld, 
Schiffen und Mannſchaften feitzufeen und gerecht zu vertheilen, jowie die Verwaltung der 
Bundesfafie zu überwachen, war die dem Ariſteides anvertraute Aufgabe. 

Wie gewiffenhaft num Arijteides diefem großen Vertrauen entſprach, und wie jehr er 
den Auf der Nedlichfeit, den er ich erworben, durch jein ganzes Leben bethätigte, das ergiebt 
jih aus dem Umſtande, daß er in Armuth, ja jelbjt in Dürftigfeit jtarb; denn jein 
Nachlaß genügte nicht einmal, um die Koften feines Begräbnifies zu deden. Die Republik 
aber übernahm mit Freuden die Pflicht, für feine Beltattung zu jorgen; ja fie erflärte 
ſich bereit, für feine hinterlafjenen Kinder auf Staatöfojten zu forgen. So war denn 
dad marmorne Denkmal, das jenem würdigjten Bürger der Republik in einem der Häfen 
Athens errichtet wurde, nicht der einzige Beweid von der Dankbarkeit des Volfes. 
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Kimon. Themiftofles war verbannt, Arifteides todt; aber die Republik war nicht 
verwaijt. Denn in Kimon, dem Sohne des Miltiades, ging ihr ein neuer Stern des Ruhmes 
und des Glückes auf. Kimon feſſelte Alles um ſich her Durch verſchwenderiſche und prunfende 
Sreigebigfeit, wobei ihm fein bedeutendes erheirathetes Vermögen die trefflichjten Dienjte 
leiftete. Auf allen feinen Wegen begleiteten ihn Sklaven mit großen Geldbeuteln, aus 
denen er jede Bitte eines Hülfsbedürftigen auf der Stelle und jo reichlich wie möglich be- 
friedigte. Ja, wenn er einen armen Bürger jah, dem es an einem Oberkleide gebrach, jo 
mußte fich einer feiner Begleiter auf offener Straße des feinigen entledigen, um es dem 
Bedürftigen zu fchenfen. Für jeden Bürger jeined Stammes hielt er täglidy offene Tafel; 
und jeine großen Gärten wurden von ihren Umzäunungen befreit, damit Jeder im Stande 
fei, von den Früchten derjelben nad) Belieben zu genießen. 

Dieje Handlungsweife, jo unlauter fie im Grunde aud) war, verfehlte ihren Zweck 
nit. Kimon wurde wegen feiner Freigebigkeit allgemein beliebt, und da er hierdurch 
Gelegenheit jand, feine politischen Talente zu zeigen, auch bald als Staatsmann verehrt. 
Schon bei Lebzeiten des Arifteides hatte der talent: 
volle Mann jich jo jehr in die Gunit des Volfes 
zu jeßen gewußt, daß er die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten mit Arifteides theilte, ohne daß 
er demjelben indeh feindlich gegenüber trat; denn 
obgleich Kimon's politiihe Anfichten, die einen 
entichieden arijtofratiichen Charakter trugen, von 
denen des Arijteides durchaus verjchieden waren, 
jo dachten beide Männer doc) vernünftig genug, 
um einzujehen, daß Parteijtreit ihr Vaterland von 
dem gemeinfamen Ziele nur entfernen würde. Sie 
befehdeten ſich alſo nicht, fie unterftüßten ſich 
vielmehr gegenfeitig. Aber ald nad) dem Tode 
des Ariſteides Kimon dad Ruder des Staates 
allein in den Händen behielt, da machte er feine 
politiichen Grundſätze geltend, und jo geſchah es, 
daß dad von Ariſteides eingeführte rein demo— 
fratifche Element dem ariftofratifchen für einige Aimon von Athen. 

Zeit wich; ja es wiirde vielleicht vernichtet worden 

jein, wenn es nicht endlicd) eine mächtige Stüße gefunden hätte in einem Manne, der alle 
jeine Vorgänger auf dem politifhen Schauplage Athens an Geiſt, Talent und Energie 
überragte, und Griechenlands erjter Staatsmann wurde und blieb. 

Verikles, das glänzendite Geſtirn der griechischen Glanzperiode, war Sohn des Kan- 
thippos. Er beſaß hinlänglichen Neihthum, um ſich in die Volksgunſt einzufchmeicheln ; 
allein er jcheint dies Mittel nicht, wie er es gekonnt hätte, angewandt zu haben, zumal er 
ohnehin Schon die Aufmerkfamkeit der Menge durch die Macht jeines überlegenen Geijtes 
und durch großartige Charafterzüge auf fich lenkte. 

Xanthippos hatte eine Nichte des Kleijthenes, Namens Agarijte, geheirathet. Diejer 
träumte einft, daß jie einen Löwen gebären würde, und einige Tage darauf brachte fie 
den Perikles zur Welt. Der Knabe war im Ganzen mwohlgejtaltet; allein er hatte einen 
Kopf von jo auffallend längliher Form, daß ihn die griechiichen Satyrifer ſpottweiſe 
Meerzwiebelfopf nannten, wenn jie aud) jpäter erfennen jollten, welcher gewaltige Geiſt 
in dieſem Kopfe wohnte. 

Das öffentliche Auftreten des Mannes war bejcheiden und zurücdhaltend. Er jcheint jich 
Anfangs von politifcher Thätigfeit aus Furcht vor dem Scherbengeriht gänzlich fern ge: 


halten und jeinen Lebensgenuß in dem Umgange mit Männern von Gelchriamfeit und 
62* 
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fünjtleriihem Talent gejuht zu haben; denn wir finden unter feinen näheren Freunden 
in Anaragoras, Damon und Pheidiad Namen, die den erjten Genien griechiſcher 
Wiſſenſchaft und Kunſt angehören. 

Der Umgang mit diejen Männern jcheint viel dazu beigetragen zu haben, den Perilles 
für feine große Yaufbahn vorzubereiten. Bon Anaragoras und Damon ijt dies unbedingt 
zu behaupten, denn die Philojophie des Erjteren lehrte ihn die jchwierigjte aller Tugenden 
eines Staatsmannes, die Beherrihung der Leidenjchaften; und die Redekunſt des Damon 
legte in Berifles den Grund zu jener hinveißenden, Alles beherrichenden Beredjanteit, die 
ihm bei dem Bolfe den Beinamen „der Olympiſche“ verjchaffte, und die ihm im der 
Geſchichte den höchſten Plab unter den Rednern des Alterthums errang. 

Die erite politiiche Thätigkeit entwidelte Perikles zu einer Zeit, wo Kimon, der fait 
jedes Jahr zum Oberanführer (Strategen) im Kriege gegen Berjien erwählt wurde, von 
Athen abwejend war; und wir werden hier jehen, wie Perikles nad) und nad eine 
demofratiihe Partei der Kimoniſchen Arijtofratie gegenüber ftellt und zum Kampfe rüjtet. 
Vorher aber müſſen wir auf Kimon zurückkommen, um deſſen Thaten als Feldherr kennen 
zu lernen, Thaten, die ihm mehr al3 feine Staatöverwaltung einen Plaß unter den 
großen Männern Griechenlands gejichert haben; denn Kimon wirkte im Felde mehr, als 
in der Volföverfammlung. Er war zwar aud) ein tüchtiger StaatSmann, aber als Feld— 
herr unübertrefflid). 

Der Krieg zwiſchen Berjien hatte nämlich noch immer fort gedauert, wenigitens war 
er nicht ausdrücklich durd einen Frieden beendigt worden; nad der Schladht bei Mylale 
wurde er mit einer ſolchen Lauheit geführt, daß man ihn als einen bewaffneten Frieden 
betradhten fonnte. Erſt Kimon bejhloß, diefem Zujtande ein Ende zu machen, und den 
Krieg gegen Perſien mit volljter Kraft zum Abſchluß zu bringen. 

Er begann die Reihe feiner Kriegsthaten mit der völligen Säuberung der thrafijchen 
Küjten, wo ſich einzelne perſiſche Kriegshaufen nocd immer feitjeßten. Vorerſt eroberte er 
nad) einer heftigen Gegenwehr die von den Perſern hartnädig behauptete Stadt Eion, 
nachdem diejelbe von den verzweifelnden Belagerten in Brand gejtedt worden war. ine 
zweite fajt eben jo wichtige Kriegsthat war die Eroberung der Inſel Styros, von wo 
er die vermeintlichen Ueberrejte des Thejeus nad) Athen brachte, und die Zerjtörung des 
dortigen Seeräubernejted. Doch auch gegen freie Griechen hatte Kimon manchmal die 
atheniſchen Waffen ins Feld zu führen. Die Bewohner der Injel Naros waren nämlid 
vom Bunde abgefallen, und Kimon beſchloß, fie für dieſen Treubrucd empfindlich zu ftrafen. 
Er eroberte jpäter (466 v. Chr.) die Inſel und erflärte die Bewohner derjelben ihres 
Bundesgenofjenrecht3 fir verluftig, indem er jie zu Unterthanen Athens machte. 

Was aber für die Herricdaft Athens wichtiger wurde als alle dieje früheren und 
jpäteren Kriegsthaten, das war eine durch Kimon herbeigeführte Nebereinfunft der Bunde: 
genofjen, zufolge deren dieje auf der Bundesverfammlung zu Delos den Entihluß fahten, 
den Krieg gegen Perſien zwar fortzujegen, allein ohne die direfte Mitwirkung der Inſel— 
griechen, deren Handel und Gewerbe durd den endlojen Krieg völlig in Stodung geriethen. 
Statt der bisher geitellten Kriegsichiffe wollten fie an Athen jährlich eine bejtimmte Summe 
Geldes zahlen; die Athener jollten dafür Schiffe bauen und ausrüften und den Krieg auf 
ihre eigene Gefahr führen. Letzterer wurde aber dadurd) auch zugleich für dem eigenen 
Ruhm der Athener geführt, und jo war es denn jener Beſchluß, welcher Athens Herridait 
zur See vollendete. 

Nunmehr date Kimon daran, aud) die Heinafiatifchen Kitten von den Perjern zu 
reinigen. Dieje hatten an der Mündung des Fluffes Eurymedon im jüdlichen Kleinaſien 
eine Flotte jtehen, während zugleich auf dem Ufer ein beträchtliches Landheer jein Yager 
aufgejchlagen hatte. Kimon faßte in folder Lage den Fühnen Entſchluß, die feindliche Yand- 
und Seemacht mit einem Sclage zu vernichten. 


169-463 v. Chr. Griechenland, 493 


Doppelfchladit am Eurymedon (469 dv. Ehr.). Zuerſt griff Kimon die perjische 
Flotte an, welche von der athenischen nad) einem kurzen Kampfe völlig gejchlagen wurde, 
und der Tag war noch nicht zu Ende, als die legten noch übrigen Schiffe der Perjer die 
Flucht ergriffen. Da, im Angefichte des Landheeres, ließ Kimon feine noch vom Siege 
beraufchten Athener landen und die perjiichen Heerhaufen angreifen. Dieſe ſetzten jich 
zwar mit großer Hartnädigfeit zur Wehre; aber dem ungejtümen Andringen der griechischen 
Helden mußten jie weichen; und nachdem jie einen nicht unbedeutenden Berlujt an Mann: 
ihaft erlitten, wandten fie fi mit Zurüdlaffung einer unermeßlichen Beute an Schäßen 
aller Art zur Flucht. So erlebte Athen das in der Kriegsgeſchichte jeltene Ereigniß, daß 
ein Feldherr mit ein und demſelben Heere zwei Schladhten gewann, und Flotte und 
Sandheer des Feindes an einem Tage vernichtete! 

Die Folge diejes Siege war eine abermalige Waffenruhe, indem die Berjer alle Pläße 
vermieden, auf denen fie mit Griechen in Kampf gerathen konnten. Kimon jegelte nad) 
Haufe, in dem Bewußtjein, durch den glorreichen Sieg am Eurymedon auf den Gipfelpunft 
ſeines Ruhmes und Anfehens gelangt zu jein. Dies Anſehen benußte er denn aud) jofort, 
um Athen noch unbezwinglicher zu machen, als es ohnehin ſchon war. Er hob nicht allein 
den Einfluß feiner, der ariftofratiichen Partei auf den höchſten Gipfel, jondern fuchte aud) 
den Zuftand Athens im Aeußern zu befejtigen; denn jein Vorjchlag war e8, auf welchen 
der Bau Der jogenannten langen Mauern begann, durch die der Peiräeus mit Athen zu 
einem einzigen Yeltungswerfe verbunden wurde, ein Unternehmen, das ſchon Themijtofles 
angeregt, aber nicht zur Vollendung gebracht hatte. Auch für die Verjchönerung der 
Stadt trug Kimon Sorge; er war der Erjte, welcher in Athen eine Stoa anlegte, d. i. 
einen Säulengang, dur den man bei Verhandlungen im Freien gegen Sonnenhiße und 
Regen gleich geihütt wird. Eine andere Anlage des Kimon war der Spaziergang, welcher 
den Namen Akademie führte und nachmals durd Platon und feine Schüler weltberühmt 
wurde, wie wir nod) jpäter jehen werden. 

Bald aber ward Kimon zu neuen Kriegsthaten abberufen, da die Kunde einlief, daß 
die griechijche Infel Thajos jih von dem Bunde losgefagt habe. Kimon erhielt den Auf: 
trag, dieſen Trenbrud zu ahnden. Er jegelte mit einer Flotte nach) Thaſos ab und be- 
lagerte die gleichnamige Hauptjtadt der Inſel. Aber die Bewohner wehrten ſich jo tapfer, 
daß ed den Athenern erjt nad einer dreijährigen Belagerung (463 v. Chr.) gelang, die 
Stadt einzunehmen, die nun mit Naros (der 466 unterworfenen Inſel) ein gleiches 
Schicjal hatte. Auch mußten die Thafier ihre Kriegsihiffe ausliefern und ihre Feſtungs— 
werte jchleifen. 

Während diejer dreijährigen Abwejenheit des Kimon von Athen war es, wo Berifles 
ich an die Spitze der demokratischen Partei ftellte. Er hatte es verjtanden, jich bei jeinem 
eriten politiichen Auftreten mit einer Art Nimbus zu umbüllen, welcher allerdings im 
Stande war, fein Streben nad) Einfluß aufs Kräftigite zu unterjtüßen. Sei es aus 
Grundſatz, jei es aus Klugheit, ſtets beobachtete er bei umwichtigeren Verhandlungen der 
Volfsverjammlung ein tiefes, ernjtes und aljo auffallendes Schweigen. Nur bei bejonders 
wichtigen Gelegenheiten erhob er jich, und von feinen Lippen jtrömten alsdann die donner- 
gleihen Worte und die bligähnlichen Gedanken, die ihm, wie ſchon erwähnt, den Beinamen 
des Olympiers verjchafften. Im Uebrigen fuchte er durch die Bermittelung jeiner zahlreichen 
Freunde zu wirken, unter denen befonders ein gewijjer Ephialtes genannt wird. 

Als Kimon zurückehrte, jah er mit Schreden, daß ein großer Theil feines Einfluffes 
in die Hände des Perifles übergegangen war. Was dieſen Nebenbuhler nod) furchtbarer 
machte, war ein politiicher Sieg, den derjelbe iiber die Arijtofratie gewonnen. Er hatte 
nämlich einen Volksbeſchluß durchgejegt, welcher dem arijtofratiichen Areiopagos den 
größten Theil der ihm von Solon eingeräumten Macht nahm und nur noch die Funktionen 
eines oberjten Gerichtshofes lieh. 
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Der Einfluß des Kimon wanfte, e8 bedurfte nur eines äußeren Ereignijjes, um die 
Stimmung des Volkes gegen ihn zu allgemeinem Ausdruck gelangen zu lajjen, und Kimon 
ſtürzte von jeiner Höhe, feinen Plaß für immer dem größeren Talente eines Berifles über: 
lafjend. Jenes Ereigniß trat denn auch nur zu bald ein infolge einer Begebenheit auf dem 
Peloponnes, die wir nun ind Auge faffen wollen. 

Der dritte Aleffenifche Krieg (464— 454 v. Chr.) trägt feinen Namen, weil er 
durch eine Empörung der mejjenifchen Heloten veranlaßt worden war. Sparta war 
um 465 v. Chr. von einem fürchterlichen Erdbeben heimgejucht worden, das den größten 
Theil der Stadt zeritörte, und wobei Taufende von Menjchen ums Leben famen. Den 
BZuftand der Verwüjtung nahmen die zahllofen Heloten, größtentheils Abkömmlinge der 
alten Mefjenier, wahr, um das ihnen aufgedrungene Joch der Kinechtichaft abzumerien. 
Sie verjammelten ſich eilig, bewaffneten ſich und waren ſchon im Begriff, die halb zeritörte 
Stadt in Befit zu nehmen, als die Geiſtesgegenwart des jpartanischen Königs Archidamos II. 
die Gefahr abwandte. Diefer lie bei der erjten Nachricht von dem Aufitande feine Mitbürger 
dur die Schladhttrompete in die Waffen rufen, und der den Spartanern angeborne Sol: 
datengeift gehorchte diefem Rufe jo jchnell, daß die anrüdenden Heloten auf dem Martte 
der Stadt eine volljtändige Schlahtordnung zu ihrem Empfange bereit fanden. Mit dieler 
ſich in einen Kampf enzulafjen, fanden die Mefjenier zu bedenklich. Sie zogen fich deshalb 
aus der Stadt zurück aufs Yand, erließen hier an ihre Knechtſchaftsgenoſſen einen Aufruf 
zur allgemeinen Empörung, nahmen die mejjenische Bergfeſte Ithome in Beſitz, welde 
fie auf3 Neue befejtigten, und faßten den Entjchluß, bier ihre Freiheit gegen die Spartaner 
zu vertheidigen. Yeßtere, noch immer ungeübt in dem Angriff feſter Pläße, entichlofien 
ſich endlich), die belagerungsfundigen Athener um Hülfe zu bitten. 

In Athen waren die beiden Barteien des Perifles und des Kimon über den auf dies 
Geſuch zu faſſenden Entſchluß ganz verjchiedener Meinung. Die Demokraten, über das 
Geſchick, von dem die Spartaner betroffen worden, insgeheim erfreut, verweigerten jede 
Hülfe. Wie alle Ariftofraten war auch Kimon ein großer Freund der Spartaner, bejonder: 
wegen ihrer Verfaſſungseinrichtungen, die dem ariftofratifhen Sinne mehr entfpradıen, 
al3 die rein demofratiichen der Athener. Von weldher ſchwärmeriſchen Art aber die Ber- 
ehrung Kimon's für die Spartaner war, ergiebt ji) aus dem Umijtande, daß er jeinem 
einzigen Sohne den Namen Lakedämonios gegeben hatte, und daß er ſich bei Beurthei— 
lung einer jeden Handlung die Frage vorlegte: Wie würde ein Spartaner in diefem Falle 
gehandelt haben? Indem er feine Anficht in der Vollsverſammlung verfocht, erklärte 
er, man dürfe Sparta nicht untergehen lafjen; denn dies hieße Öriehenland eines 
feiner Füße berauben und hinkend maden. 

Die Ariftofraten jtimmten mit Kimon für die Abſendung eines bedeutenden Hülfsheeres. 
Entweder war der Einfluß des Kimon noch bedeutend genug, um feinen Antrag durchzu— 
jeßen, oder Perifles gab abjichtlid; nad) in der Hoffnung, durch das Unternehmen eine 
Waffe gegen diefen in die Hände zu befommen; genug, die Bitte der Spartaner wurde 
gewährt, und Kimon jelbjt erhielt den Oberbefehl über das Heer, welches nad) dem Pelo 
ponne3 abmarjdirte. 

Aber troß dieſer Hülfsmacht gelang es den Spartanern nit jogleih, die für ihre 
Hreiheit fümpfenden Meffenier zu bejiegen. Ithome fonnte troß aller Kunſt der athenijchen 
Truppen nicht eingenommen werden. Die Spartaner jeßten in die Aufrichtigkeit ihrer 
alten Nebenbuhler Mißtrauen und hoben die Schuld der miflingenden Angriffe auf den 
böjen Willen der Athener; kurz das Bündniß der beiden Mächte endete damit, daf die 
Spartaner das atheniſche Hülfsheer nad Haufe fchidten unter dem Vorgeben, fie bedürften 
des Beiltandes der Athener nicht mehr. 

Dieſe Beleidigung brachte bei dem athenischen Wolfe den alten Haß gegen Sparta 
auf den höchſten Gipfel. Zugleich traf der Unwille des Volkes auch Denjenigen, den man 
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als die erjte Veranlaffung zu jener Schmad) für Athen betrachtete, nämlich Kimon; denn 
er war es, deſſen Einfluß den Feldzug herbeigeführt hatte. Dadurd) wurde Kimon’s 
Anjehen und Macht jo erjchüttert, daß die demokratiſche Partei jeine Verbannung durch: 
jepen fonnte. Er wurde durch den Dftrafismos aus Athen verwiejen (461 v. Chr.) und 
es begann die glanzvolle Regierungszeit des Perikles. 

Das Beitalter des Perikles (460 — 429 v. Chr.) umfaßt etwa dreißig Jahre, 
während deren dieſer erjte aller griechiſchen StaatSmänner das Ruder des atheniſchen 
Staates lenkte. Athen ſtand in diejer Zeit nicht nur auf dem höchſten Gipfel feines poli— 
tiihen Einflufjes, jondern es drängt ſich auch fait 
Alles, was griechiſche Kunſt und Wiſſenſchaft Aus- 


gezeichnetes aufzumweifen hat, in diefe Periode zu: N 
jammen, woran Perikles offenbar nicht geringen Kar 
Antheil hatte. Ye 

Es jcheint Hier eine Betrachtung nöthig über — 
die Art, wie der atheniſche Staat durch ſeine hervor— N, 


tragenden Staatdmänner geleitet wurde, welcher Art A X 
alſo die Macht war, die ein Themiſtokles, ein Ari— IHR) 
fteides, ein Kimon umd ein Perikles ausübten. 

Man würde jehr irren, wenn man das Re— 
gieren diefer Männer mit dem der heutigen Minifter- 
fürſten, oder auch mit dem der Präfidenten heutiger | 
Republifen vergleichen wollte; denn jene Staat | 
männer beffeideten jelten ein eigentliches Regierung | N 
amt. Ihr ganzes Wirken befchränfte fi auf den 
Einfluß, den ihr Geiſt und ihr Talent ihnen über 
die Volksverſammlung einräumten, fo daß jie diefe 
oft ganz nach ihrem Willen lenken fonnten. Da nım 
die Volksverſammlung als eigentlicyer Negent des 
Staates galt, jo ergiebt fich hieraus die Art, wie 
jene Staat3männer die Regierung leiteten. Ahr 
Scepter war ein rein geiſtiges, denn fie beherrſch— 
ten den Staat nur durch ihren Geiſt, fie waren 
im eigentlichen Sinne des Wortes Demagogen! 

Berifles, obgleidy mit Feldherrntalent ausge— 
rüftet, liebte den Frieden ımd verabjcheute den Krieg; — 
denn ſein Herz mochte es nicht dulden, daß Men— Perikles. 
ſchen, als deren Lebenszweck erden Genuß der edel 
jten Freuden des Geijtes und des Herzens betrachtete, oft um der jämmerlichſten Gründe 
willen ſich gegenfeitig zerfleifchten. 

Er stellte es fi demzufolge zur Aufgabe, die Künste des Friedens auf alle Weiſe 
zu fördern, und fein einziger Ehrgeiz bejtand darin, Athen zu dem glücklichſten und 
blühendjten Staate zu machen. Aber nie hat Perikles für diefen jchönen Zweck unedle 
Mittel angewandt, und noch weniger hat er feinen Einfluß zur Befriedigung feines Eigen- 
nußes aufgeboten. Feinde der Demokratie machten diefem großen Manne häufig den 
Vorwurf, daß er die Volksherrſchaft auf eine zu gefährlihe Stufe der Volltommenheit 
erhoben und dadurd den Grund gelegt habe zu der jpäteren Röbelherrihaft, welche Athen 
in Berwirrung ftürzte; allein fie vergefien hierbei, daß er dadurch gegen die noch unnatür- 
lihere Tyrannei de3 Einzelnen einen Damm aufrichten wollte. ’ 

So lange Berifles lebte, empfand Athen nur den Segen der Volksherrſchaft. Sein 
erhabener Geift hatte das Volk jo durchdrimgen, daß e3 nur jeinen Willen vollführte, 
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wenn es am jelbitändigiten zu handeln gedahte. Alle Mafregeln des Perikles waren 
auf den Ruhm und das Wohl Athens und mittelbar des ganzen Griechenlands gerichtet: 
nie hatte er jeinen perjönlichen VBortheil im Auge; und das gerade iſt es, was jeine Staats: 
leitung, die er ausübte, ohne jemals irgend ein Negierungsamt zu befleiden, jo außer: 
ordentlich hodjitellt. 

Aber wie jehr auch Perifles das Volk zu einem fat unumjchränften Herricher, zu 
einem Souverän im wahren Sinne des Wortes gemadht hatte, niemals hat er dafjelbe durd 
Scymeichelei zu beitechen geiudht; oft hat er dem Volke — wenn es ſich dem Leichtiinne umd 
Uebermuthe ergab — mit Ernſt und Würde jeine Thorheit vorgehalten, und unbefiimmert 
um Lob oder Tadel, Liebe oder Haß, Gunſt oder Ungunft, verließ Perikles nie die Bahr 
jeiner Ueberzeugung und feiner Vaterlandsliebe. Er war nicht nur der größte, er war 
auch der wiürdigite Demagoge, den die Weltgeſchichte kennt! 

Da wir in der Rulturgeichichte auf diefe Erjcheinung wieder zurüdfommen werden, 
jo wollen wir uns bier einzig und allein auf eine furze Darjtellung der politiſchen Ereig- 
nifje bejchränfen, welche die erite Zeit der Staatsleitung des Perifles trübten. Wir jagen 
ausdrüdlicd trübten; denn wenn dieje Ereignifje auch geeignet waren, Athens Uebergewicht 
im glänzenditen Lichte zu zeigen, jo fäeten fie doch zugleich den Samen der Zwietradt 
zwifchen den beiden größten griehiichen Staaten fo dicht, daß fie als das Vorfpiel zu den 
großen Bürgerfriegen zu betrachten find, welche Griechenland jpäter zerfleifchten und die 
Haupturfache wurden, daß das heldenmüthige, freiheitliebende und ruhmgefrönte Volt 
der Griechen jeinen Untergang fand. 

Unmittelbar nach der Rückkehr des Hülfsheere® aus dem Peloponnes hatte Athen 
den noch von den Perjenkriegen her beitehenden Bund mit Sparta für aufgelöft erklärt, 
und dagegen eine Verbindung mit Argos, dem Erbfeinde der Spartaner, gejchloffen. Ju 
gleicher Zeit verließ Megara, welches mit Korinth in einem Grenzitreit begriffen war, 
den Bund mit Sparta und ging zu Athen über, um jich die Hülfe diejes jetzt übermäd- 


tigen Staates zu ſichern. Darüber brachen Zwijtigkeiten zwifchen Athen und Korintb 


aus, die an ſich unwichtig find, aber dazu dienten, die Erbitterung anzufachen, welche 
jpäter den Peloponnefischen Krieg herbeiführte. 

Wahrſcheinlich wäre derjelbe ſchon jett ausgebrochen, wenn nicht Sparta ſowol wie 
Athen in anderweitige Kriegdunternehmungen verwidelt gewejen wäre. Sparta nämlid 
war der empörten Mefjenier noch immer nicht ganz Herr geworden, und erjt nach zehn: 
jähriger Dauer des Krieges ſah es ein, daß es fi zu einem Friedensſchluſſe bequemen 
müſſe (454 v. Ehr.). Die Mefjenier erhielten die Freiheit, mußten ſich aber verpflichten, 
den Peloponnes zu verlafjen. Athen nahm dieje Auswanderer mit Freuden auf, räumte 
ihnen den trefflihen Seehafen Naupaktos ein und hatte nie Urſache, dieſe Gaſtfreundſchaft 
ernftlich zu bereuen. 

Was auf der andern Seite Athen von einem Kriege mit Sparta abhielt, war der 
fogenannte Aegyptiſche Krieg (461—455 dv. Ehr.), an dem es den thätigjten Antbeil 
nahm. Bald nad) der Thronbejteigung des Artarerres I. hatte ſich nämlich Aegypten 
zu einem Aufſtande gegen das perjiihe Joch erhoben, und zwar unter der Yeitung 
des libyſchen Könige Inaros. Den Athenern erjchien diefer Moment der gr 
eignetjte, um das Perfifche Rei, mit dem Griechenland noch immer auf Kriegsfuß jtand, 
niederzumwerfen. Deshalb nahmen fie an dem ägyptischen Aufftande den thätigjten An- 


theil, indem fie den Inaros mit allen entbehrlihen Schiffen unterftügten. Wirklich 


gelang es auch den verbündeten Athenern und Aegyptern, die Perjer zu jchlagen: allem 
als Artarerres jeßt ein neued Heer aufbot, und die Athener ſich zu gleicher Zeit in die 


korinthiſchen Streitigfeiten verwidelt jahen, da waren ſie zu jchwad), der noch immer 


kolofjalen perfifhen Macht Widerftand zu leilten. Der ägyptifche Aufitand wurde unter 
drückt, und die Athener mußten ſich num zurüdziehen, ohne jede Hoffnung, die erlitten 


| 
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und den Spartanern aus (457 —450 vd. Chr.), ein Streit, den man füglich als die Ein- 
leitung zu dem großen peloponnejiihen Bürgerfriege betrachten kann. 

Die Beranlaffung zu jenem Zwijte war ein Kampf zwiſchen Doris und Phokis. 
Die Spartaner hatten dem erjteren, ihnen jtammverwandten Yande Hülfe geleijtet, und 
died veranlafte die Athener, dem ihnen befreundeten Phokis beizujtehen. Zwar waren 
die Phokier beziwungen worden; allein al3 die Spartaner nun in den Peloponnes zurüd: 
fehren wollten, fanden fie den Rückweg durch die Athener verjperrt. Um einen offenen 
Kampf mit den gefürchteten Nebenbuhlern zu vermeiden, verweilten jie daher in Böotien, 
wo jie Theben bei dem Vorhaben unterftüßten, die während der Perferfriege verlorene 
Herrihaft über die böotiſchen Städte wieder zu gewinnen, damit ihnen in Theben eine 
befreundete Macht erjtünde. 

Da3 Lebtere durfte die atheniſche Politik um feinen Preis dulden, und deshalb 
rüdten die Athener, von 1000 Argivern und einem Haufen thejjaliicher Reiter unter: 
jtüßt, in Böotien ein, wo es (456 v. Chr.) bei Tanagra zur Schlaht fam. Die Athener 
erlitten hier eine jo große Niederlage, daß fie vielleicht verloren gewejen wären, wenn die 
Spartaner ſich nicht damit begnügt hätten, das megarifche Gebiet zu verwüſten und darauf 
den jet geöffneten Rückweg nad) dem Peloponnes einzufchlagen. 

Die Niederlage bei Tanagra hatte den Einfluß des Perikles etwas geſchwächt, und 
ed wurden Stimmen laut, welche die Jurücberufung Kimon’s verlangten, der bei der 
Shlaht von Tanagra einen jchönen Beweis feiner VBaterlandsliebe gegeben hatte. 

Wie einft Arijteides bei Salamis, jo wollte nämlich auch Kimon bei Tanagra troß 
feiner Verbannung an der Schlacht Theil nehmen. Er fand ſich bei dem Heere ein, um 
mitzufämpfen; allein man war mißtrauifch gegen ihn wegen jeiner fpartanifchen Ge: 
ſinnung und verweigerte ihm die Theilnahme am Kampfe. Da, im Begriff, das Heer zu 
verlafjen, beichwor er jeine Freunde, welche gleichjall3 der Spartanerfreundfchaft ver- 
dächtig waren, jid) tapfer zu halten und den ungerechten Argwohn durch die That zu 
widerlegen. Dieſe Mahnung verfehlte nicht ihre Wirkung; die Freunde Kimon’s, hundert 
an der Zahl, kämpften mit jolcher Todesverachtung, daß fein einziger von ihnen den Tag 
von Tanagra überlebte; und gewiß wären die Athener hier Sieger geblieben, wenn die 
Verrätherei der theſſaliſchen Reiter nicht ihre Niederlage herbeigeführt hätte. _ 

Perikles war Flug oder gerecht genug, jeinerjeitS die Zurüdberufung Kimon's anzu= 
regen, und jo jehen wir denn diejen talentvollen Mann abermals an die Spibe der 
Staatöverwaltung treten und den Einfluß des Perifles theilen. Mit feiner Rückkehr 
wandte ji) aud) das Glück wieder auf die Seite der athenifshen Waffen. Sie fiegten in 
Böotien gegen Theben, im Peloponnes gegen die Spartaner, wobei Perikles ſchöne 
Proben feines Feldherrntalents ablegte; und endlich gelang e8 den Bemühungen Kimon’s, 
den Krieg dadurd zu beenden, daß er (450 v. Ehr.) einen fünfjährigen Waffenftillftand 
zwiſchen Sparta und Athen zu Stande bradte. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Kimon diefe Waffenruhe nur deshalb vermittelt hatte, um 
jeine Angriffe gegen das Perſiſche Rei), weldem er Verderben geſchworen, mit ganzer 
Macht führen zu können; denn unmittelbar darauf ftimmte er das Volk zu einem ent- 
iheidenden Kriegszuge gegen die Perſer, welche jet wieder um jo furdjtbarer fchienen, 
da jie den ägyptifchen Aufjtand gedämpft hatten. Ueber die Flotte, welche deshalb gegen 
Berfien ausgerüftet wurde, erhielt Kimon felbjt den Oberbefehl. Er jegelte nad) der 
Inſel Kypros, um Ddiefelbe zu erobern und dann von dort aus feine Operationen zu 
leiten. Wirklich gelang es ihm auch, die Perſer in der Nähe jener Inſel zu fchlagen; 
aber nod) ehe er die Eroberung von Kypros vollenden fonnte, ereilte ihn der Tod (449 
dv. Chr.). Er jtarb nad) Einigen an einer Krankheit, nad) Anderen infolge einer ge 
fährlichen VBerwundung. 
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Was den Tod Kimon's noch denkwürdiger macht, als das Ableben eines großen 
Mannes an fich ſchon ift, war ein Friede zwischen Griechenland und Perfien, der un: 
mittelbar nach jeinem Tode eintrat, und den man für ein Werf diejes diplomatijchen 
Kopfes hielt, weshalb er auch gewöhnlich der Kimonische Friede genannt wird. 

Der Kimonifdye Frieden. Die Folge defelben war die völlige Freiheit und 
Unabbängigfeit der Jonier, die Urtarerres I. nunmehr anerkannte. Cine weitere 
die perſiſche Macht bejchränfende Bedingung des Friedens bejtand darin, daß die Perjer 
den ionijchen Gewäſſern vom Meere fein Heer aufitellen, und daß fie fein Schiff in 
drei Tagereifen weit freuzen lafjen durften. 





Sitnationsfhiye zu nebenftehender Anfıdıt von Athen, (ES. 499.) 


A Theater. B Tempel des Poſeidon Neptun). € Feitung Munychia, mit dem gleichnamigen, nur 50 Stifte 
jaſſenden Hafen (dev Tebtere vor der Agora des Peiräcus), D Bai von Phaleron. E die langen 27 Meter hoben ven 
Quadern erbauten Mauern, welche feit 457 dv. Ehr. die Stadt Athen mit dem Peiräeus verbanden. F ber Martıplat 
(Agora) von der Hafenftadt Peiräcus, 7 die Stadt Peiräeus. H Hafen Beiräeus, mit Raum für 400 Schiffe, von Dods um 
Magazinen umgeben, Eingang durch Ketten geſperrt. J Tempel des Thefeus. A der Berg Ancdesmos mit der Bm 
(2ofal der Volfsverfammlungen). 4 die Akropolis oder Burg von Athen auf einem iolirten Nalffelien, mit dem Bar 
tbenon oder Tempel der Kallas Athene (Minerva', mit den Tempeln des Erechtheus und Kelrops, dem PBandrofion und 
der koloſſalen, 24 Meter hohen chernen Bildfänfe der Pallas Atbene (Athene Promachos). Den Aufftieg zur Burg bil 
deten die Propyläen. Alle dieie Minſtbauten waren aus weißem Marmor aufgeführt. M Tempel des Jupiter Olnmpiet. 
N der Sigel des Muſeum mit dem Monument des Vhilopappos, O der Berg Bentelitos, 1140 Meter hoch, ans befier 
Marmorbrücden die Stadt erbaut war; lints im Hintergrunde der Parnaß, rechts nach dem Vordergrunde zu der Hymettes 
1050 Meter boch, vor Alters umd jegt durch feinen Honig berühmt. F Fluß Kephiſſos. QRekropofis (der Begräbnikplap). 
R die eigentliche Etadt Athen (Aftv). Die heutige Stadt Athen liegt nordwärts hinter der Akropolis. S der Arciopaoet 
oder Hügel des Ares. Unmittelbar vor demielben befand fich die Agora, d. 6. der Marltplag. T griechiiche Kriegsichiär 
U die Bhaleriihen Mauern (von Athen bis zur Bai von Phaleron). 


Es muß merkwürdig ericheinen, daß der wichtige Krieg zwiſchen Perſien und Grie 
henland, der jo großartig begonnen hatte, und deſſen Anfang durd die glorreichiten 
Ktriegsthaten ausgezeichnet ift, welche die Geſchichte kennt; daß dieſer Krieg ſich endlich 
— ſozuſagen — im Sande verliert, weshalb auch die Nachrichten über feine Beendigung 
nicht allein dunfel, fondern geradezu widerjprechend jind. Der jogenannte Kimoniſche 
Friede wird nicht nur don verjchiedenen Schriftjtellern in verjchiedene Zeiten ver: 
legt, der Art, dab ihm einige nad) dem Siege am Eurymedon, andere nad) der 
Schlacht bei Tanagra eintreten lajjen, jondern jeine Erijtenz wird von mehreren Ge- 
Ihichtichreibern aucd; geradezu geleugnet, indem jie kühn behaupten, der Krieg zwiſchen 
Perſien und Griechenland habe auch noch nad Kimon's Tode ununterbrochen fort ge 
dauert. Wie dem nun fein mag, jo viel ift gewiß, daß jener Krieg — wenn er noch 
fortdauerte — von Kimon's Tode an alle Wichtigkeit und allen Einfluß auf den Gana 
der Begebenheiten gänzlich verloren hatte, und da man daher ein Recht hat, ihm mit 
dem Jahre 449 v. Chr. als beendigt zu betrachten. 
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Nach Kimon's Tode jtand Perifles wieder allein an der Spitze der athenijchen 
Staatöverwaltung. Denn objhon in Thufydides dem Meltern, einem Schwager 
Kimon’s, ein Mann auftrat, der die Grundjäße des Letztern weiterhin geltend machen 
und die ariltofratische Partei in ihr früheres Anjehen jegen wollte, jo jtand diefer Mam 
dem Perikles an Talent doch bedeutend nad; er mußte ſich bald für befiegt erfennen, 
und ſah fich endlich (444 v. Chr.) durch den Oftrafismos aus Athen verbannt. Mit feiner 
Verbannung erloſch der fette Lebensfunten der athenifchen Ariftofratie, und ſeit diejer 
Zeit beginnt in Athen unter Perikles' einflußreiher, ja fait ausſchließlich maßgebender 
Leitung die unumſchränkte Volksherrſchaft. 

Die Zeit des Friedens, welche für Athen jebt eintrat, ſuchte Perifles zur Verbeſſe— 
rung innerer Staat3einrihtungen, zur Beförderung de3 äußern Wohlitandes umd zur Ber- 
ihönerung der Stadt zu verwenden. In Hinficht des erjteren Zweckes verdankt ihm 
Athen die Einführung eines für die Thätigfeit im Staatsdienſt bejtimmten Soldes, der 
ſich Anfangs nur auf die Richter bejchränfte, jpäter aber auch auf andere Staat3dienit- 
leiftungen, Theilnahme an der Volksverſammlung, Kriegsdienit ıc. ausgedehnt wurde. 

Der Sold für die zu Richtern erwählten Bürger, die bisher died Amt unentgeltlid 
hatten ausüben müfjen, betrug Anfangs täglich einen Obolos (etwa 10 Pfennig umferes 
Geldes); jpäter aber wurde der Sold auf 3 Obolen erhöht, eine Summe, weldye bei dem 
damaligen Werthe des Geldes zur nothdürftigen Erhaltung einer Yamilie hinreichend war. 

Die Theilnehmer der Volfsverfammlung wurden ebenfall® mit einem Obolos be- 
joldet; aber aud) diejer Gehalt ward jpäter, etwa 36 Jahre nad) dem Tode des Perikles, 
auf 3 Obolen erhöht. Der Zwed, welchen Perikles bei der Einführung des Soldes 
hatte, wurde volljtändig erreicht; denn eine Menge der ärmeren Bürger, welche früber 
theils aus Gleichgiltigfeit, theil® wegen Mangels an Zeit den Volksverſammlungen nicht 
beigewohnt hatten, ließen ſich jebt durch den Sold bejtimmen, die Verfammlung zu be 
jucdhen; ein Umſtand, welcher viel dazu beitrug, den Staatsbürgerfinn der Athener auch 
unter den ärmeren Volksklaſſen zu heben und zu beleben und jo die Demokratie immer 
mehr zu befejtigen. 

Am größten war der gleichfall3 erſt von Perikles eingeführte Sold der Krieger. 
Diejer erfchien verhältnigmäßig jo bedeutend, daß er einen Bürger reich machen konnte (er 
betrug für einen Reiter täglicy 12 Obolen!); jo geihah es, daß fich die tüchtigſten Männer 
zu dem Kriegsdienſte drängten und das Heer jtet3 in einem vortrefflihen Zultande blieb. 

Den allgemeinen Wohlſtand erhöhte Perikles ganz vorzüglich durdy Anlegung neuer 
Kolonien, durch Beförderung des Handels und der Schiffahrt, durch mandherlei Einrich 
tungen, welche die ärmeren Bürger in den umentgeltlichen Genuß von Lebensgütern 
brachten, zu denen die reicheren beifteuern mußten, (3. B. bei dem Theorifon und bei 
den Liturgien), endlich dDurd die Aufführung großer Bauten, weldhe einer Menge von 
Handwerkern und Künjtlern Beichäftigung gaben. Bon ſolchen Werfen werden wir die 
Propyläen, das Parthenon und ähnliche Schöpfungen in der Kulturgefhichte ausführ: 
licher kennen lernen, wie es denn überhaupt in der gegenwärtigen Periode für dieien 
Abschnitt vorbehalten bleiben muß, das durch glänzende Leitungen jener Art ausgezeicdjnete 
Zeitalter des Perifles näher zu charakterijiren. = 

Das Theorifon war eine auf Antrag des Perikles errichtete bejondere Kaffe, aus 
welcher den ärmeren Klaſſen der Bürger der Eintrittspreis für die Theater bezahlt wurde 
Später verwandte man dieje Kaffe zur Erhöhung des Glanzes aller Volksfeſte, veritärkte 
fie noch überdies aus dem Staatsihate und ficherte fie gegen anderweitige Verwendung 
dadurch, daß man ein Gejeh erließ, nad) welchem Jeder, der auf die Benußung des 
Theorifon zu Kriegsausgaben antragen würde, mit dem Tode bejtraft werden folle. 

Die Liturgien waren ein jo eigenthümliches, in fpäteren Staaten gan; unbelanntes 
Inftitut, daß wir diefelben einer näheren Betrachtung unterwerfen müfjen. 
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Der Ausdrud Liturgie bedeutet wörtlid einen Dienſt für das Volk oder das Ge 
meinwohl. In Athen verjtand man darunter Dienftleiftungen, zu welchen begüterte Bürger 
im Intereſſe des Staates verpflichtet wurden, blos deshalb, weil jie reich waren. 

Die Dienjtleiftungen jelbjt waren zweifacher Art: regelmäßige oder außerordentliche. 
Zu den erjteren gehörten die Choregie, die Gymnaſiarchie, die Heſtiaſis und 
Architheorie; von den leßteren ijt die Trierardie die bedeutendite. 

Die Choregie war die Verpflichtung, bei theatralifchen Vorſtellungen oder bei feit- 
lichen Aufzügen für den Chor zu forgen, das Perjonal dazu anwerben, einkleiden, be 
föftigen und einüben zu laſſen. 

Die Gymnaſiarchie bejtand in der Verpflichtung, für die Belöftigung und das Unter: 
fommen der einzelnen Kämpfer bei den großen Feitipielen zu forgen. 

Die Heftiafis legte den Begüterten die Verbindlichkeit auf, bei bejonderen Beran- 
lafjungen, bei Seiten u. dgl., für die Bürger der einzelnen Phylen ein gemeinfames 
Gajtmahl zu veranitalten. 

Die Architheorie bejtand in der Verpflichtung, die heiligen Gejandtichaften zu aus- 
wärtigen Feſten oder Tempeln auszurüften und führen zu laffen. 

Endlich die Trierarchie, die kojtjpieligite aller Liturgien, bejtand in der Obliegen— 
heit, für ein vom Staate gejtelltes Kriegsichiff alle zur Ausrüftung und Erhaltung 
nöthigen Geräthichaften zu liefern. Dieſe Verpflihtung dauerte ein Jahr lang, nad 
defien Verlauf man zwei Jahre Hindurcd von jeder Trierardjie frei war. Später, als die 
Bedürfniffe des Staates an Kriegsfchiffen immer größer wurden, erjtredte jich Diele 
Dienjtleiftung auch auf die ärmeren Bürger, indem mehrere derjelben zur gemeinjdaft- 
lien Leiſtung einer Trierarchie verbunden wurden. 

Die großen Summen, welche alle dieſe Einrichtungen erforderten, entnahm Berifle 
dem Staatsſchatze, deſſen Neihthum freilich nur dadurch fo bedeutend geworden war, daß 
man die Bundeskaſſe damit verjchmolzen hatte. Denn obgleich Perikles in der Verwal— 
tung der öffentlichen Gelder jo redlich und gewifjenhaft verfuhr, daß ſich fein Privatver: 
mögen während feiner ganzen Staatslaufbahn nicht um einen Pfennig vermehrte, fo hielt 
er ed doc) nicht für Unrecht, die Bundeskafje von der Inſel Delos nad) Athen verlegen 
zu laſſen, und von da an diejelbe ausjchließlicd zum Beſten feiner Vaterjtadt zu verwen— 
den, ohne den Bundesgenojjen darüber Rechenſchaft abzulegen, denn Lebtere, meinte er, 
fönnten vollfommen zufrieden gejtellt fein, wenn jie für die Zahlung ihres Beitrages von 
Athen geſchützt würden, gleichviel auf welche Weiſe und durd) welche Mittel. 

So jtand denn Athen unter Perifles auf der Mittagshöhe feine Ruhmes, feiner 
Größe und feines Einfluffes. Es war für Griechenland dafjelbe geworden, was Frank— 
reich zu Anfang diejes Jahrhunderts fir Europa war; gewiß wäre es noch lange auf 
diejer Höhe geblicben, wenn es durd) fein oft rüdjichtlofes Streben nad) Alleinherricaft 
in Griechenland nicht den Samen der Zwietracht zwijchen ſich und Sparta gejäet hätte. 
Zwar hatte Perikles mit diefem immer noch mädjtigen Staate aufd Neue einen 30jähri— 
gen Waffenjtillitand zu Stande gebracht (446 v. Ehr.); allein wie wenig auf dergleichen 
Berträge zu bauen iſt, das lehrt die Weltgejhichte zu allen Zeiten. Und wirklich bedurfte 
es auch nur der leifeiten Veranlaffung, um Athen und Sparta gegen einander in die 
Waffen zu rufen und jo ganz Griechenland in die endlojen Bürgerfämpfe zu flürzen, 
welche unter dem Namen des Peloponneſiſchen Krieges — wir müjjen wol jagen — 
berüchtigt find; denn dieſer Krieg war die Haupturfahe von Griechenlands Sinfen, war 
die Urſache zum Untergange der hellenifchen Freiheit! 

Der Friede, welchen Athen einige Zeit genofjen, wurde zuerjt wieder unterbrochen 
durch einen Kriegszug gegen die Inſel Samos, die ſich in einen Streit mit Milet ein- 
gelafien hatte, welches Athen zu unterjtüßen jich beeilte. Zwar erhielten die Samier 
Hülfe vom perjiihen Satrapen zu Sardes, allein Perikles, welcher an die Spitze der 
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atheniſchen Flotte geſtellt wurde, war Feldherr genug, um dieſe Hülfe, mit der es ohnehin 
nicht recht ernſtlich gemeint ſchien, nutzlos zu machen. Samos wurde erobert, und es 
erging der Inſel wie den früheren Abtrünnigen. Sie wurde zum Theil verwüſtet; die 
Feſtungswerke ihrer Hauptſtadt wurden geſchleift, ihre Kriegsſchiffe eingezogen, und außer— 
dem hatte ſie die nicht unbeträchtlichen Kriegskoſten zu bezahlen. 

Es herrichte in Athen die Sitte, den im Kriege Gefallenen eine Ehrenfeier zu be: 
reiten, twobei der Areiopagos einen Bürger ernannte, deſſen Pflicht es war, den Ge- 
fallenen eine Gedächtnigrede zu halten. Nach dem ſamiſchen Kriegszuge wurde Perifles 
zur Abhaltung diejer Feierlichkeit beitimmt, und er löſte feine Aufgabe mit einer joldyen 
Entfaltung feines Rednertalents, daß ihn nad) feinem Abtreten von der Nednerbühne die 
Frauen mit Händedrücen empfingen und mit Kränzen und Bändern ſchmückten, wie einen 
Siegerbei den öffentlichen Spielen. 

Nur die Schwejter des Kimon, Elpinife, nahm feinen Theil an diejer Verherr— 
hung des Nednerd. Sie trat mit vorwurfsvoller Geberde an ihn heran, und, ihres 
Bruders gedentend, ſprach jie zu dem Öefeierten: 

„Es find, Perikles, tapfere Thaten, die du gethan haft, und die gewiß diefe Ehren- 
fränze verdienen; aber fie haben uns jo viele verdiente Bürger geraubt, nicht in einem 
Kriege gegen die Phönikier oder Perſer, die natürlichen Feinde unſeres Baterlandes (denn 
dergleichen führte mein Bruder Kimon), jondern in Zerjtörung einer Stadt, die mit uns 
im Bündnifje jtand, deren Leute mit und einerlei Sprade redeten und von unſerem Ge— 
ihleht waren!” 

Und was that Perikles, der allmächtige Mann, gegen joldye Strafrede? Lie er die 
Rednerin ins Gefängniß werfen, oder zog er fie wegen frechen und ungebührlichen Tadels 
feiner Handlungen vor den Areiopagos? Nichtd von alledem. Der große Mann ant: 
wortete der eifernden Schweiter feines einjtigen Nebenbuhlers mit den Worten eine damals 
vielfach citirten Dichters: 

„Du riebeft nicht die alte Haut mit Salben,“ 
wobei wahrjcheinlich zu ergänzen war: „wenn du nicht eine Thörin wärejt.“ 

Was jenen Krieg gegen Samos für ung wichtig macht, iſt der Umſtand, daß das 
Anjehen des Perikles durch den glücklichen Ausgang defjelben auf den höchſten Gipfel er- 
hoben wurde. Unmittelbar darauf fing fein Stern an zu erbleichen. Perikles war der 
Republik zu gefährlicd; geworden, als daf nicht feine Feinde und Neider — und welcher 
große Mann hätte deren nicht? — an feinem Sturze hätten arbeiten jollen. Aber das ge- 
wöhnliche Mittel, einflußreiche Männer zu bejeitigen, der Oſtrakismos, reichte hier nicht 
aus, denn Perikles war der Gott des Volkes geworden; man verfuchte es aljo mit einer 
Verdächtigung jeiner religiöfen Gefinnung, indem man ſchlau genug war, nicht ihn felbit, 
jondern die Perfonen jeines vertrauteften Umganges, Pheidias, Anaragoras und die 
Hetäre Ajpafia anzuffagen; Erjteren wegen Unterfchlagung, die ſich aber bald als unbe- 
gründet herausjtellte; die beiden Leßteren wegen — Gottesläfterung. Und jo vernünftig 
die Griechen ſonſt in jeder Hinficht waren, der religiöje Fanatismus machte fie blind 
genug, nicht allein eine ſolche Anklage zu gejtatten, jondern noch mehr, die Angeklagten 
zu verurtheilen. Anaxagoras und Pheidias wurden aus Athen verwiejen; nur Aipafia, 
deren Vertheidigung Perikles jelbjt übernommen hatte, wurde freigeſprochen. 

Ueber das Wejen der griechischen Hetären werden wir in der Kulturgeſchichte Ge- 
legenheit finden, uns auszuſprechen. Hier jei es uns verftattet, die berühmtejte derjelben, 
Apafia, kennen zu lernen. 

Aſpaſia war aus Milet gebürtig, und nicht allein das reizendjte, jondern aud) das 
geiftreichjte Weib des Alterthums. Ihr Nednertalent, womit fie einen jcharfen, durd)- 
dringenden Verſtand vereinte, machte fie bald zu der einflußreichiten Frau in der Stadt, 
io daß alle Männer, welche an der Spitze der athenischen Verwaltung ftanden, um 
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ihre Freundſchaft und ihre Gunſt buhlten. Ja, angejehene Bürger Athens fandten ihre 
Frauen in das Haus diefer Hetäre, damit jie fi in deren Umgange bildeten. Der 
glühendite Verehrer Aſpaſien's aber war Perikles, der jih Anfangs zu ihrem Schüler in 
der Beredſamkeit, jpäter zu ihrem Geliebten, und endlich zu ihrem Ehemanne ma dite, 
indem er feine bisherige Frau mit ihrer Bewilligung einem Andern abtrat. 

Perikles hing an Aſpaſia nicht allein mit den Ketten der Leidenſchaft, jondern nod 
mehr mit den Banden einer Hochachtung, wie jie ein ſolches Weib von einem ſolchen 
Manne verdiente. Ja, man glaubt, daß fie es vorzüglich geweſen, die ihn angejpo rnt 
habe, den Gipfel der Größe zu erflimmen, den er wirklich erjtiegen, und daß fie ihn dabei 
mit ihrem Talente aufd Wirkſamſte unterftügt habe. Wenigitend behauptet man, daß 
mehrere der beiten Reden des Perikles, und namentlich die große Nede nad) dem Samifchen 
Kriege, welche ihm die Kränze verichaffte, zum Theil Werke der Ajpafia gewejen jeien. 

Daß ein ſolches Weib, deren freier und großer Geijt ſich über alle gejellichaftlichen 
Vorurtheile und vielleicht auch Rückſichten hinwegſetzte, nicht ohne zahlreiche Feinde blieb, 
bejonders unter ihrem Geſchlechte, ift eine fo natürliche, noch heute täglich wahrzunehmende 
Erſcheinung, da man fid) wahrlich nicht wundern darf, wenn die Feinde des Perikles feinen 
Sturz dadurch vorzubereiten hofften, daß fie in eriter Linie ihre Pfeile gegen Aſpaſia rich— 
teten. Diefelbe wurde angeklagt, die Sitten verderbt und die Religion veradtet zu 
haben, indem fie des Perikles Kupplerin jei, weldhe die Weiber und Töchter der 
athenijhen Bürger verführe. Und eine aljo begründete Anklage wurde von einem 
Volke angenommen, defjen oberiter Gott (Zeus) der größte Weiberverführer war, weldyer 
jemal3 von Dichtern befungen wurde! Wahrlich, ein neuer Beweis für die betrübende 
Erfahrung, daß jelbit das aufgeflärteite Volt der Verblendung anheimfällt, wenn bei 
ihm der Glaubenshaß erregt wird. 

Anaxagoras wurde der Gottesläfterung befchuldigt, indem man nachzuweiſen ver: 
juchte, daß er unter dem Vorwande der Naturlehre die Wahrheiten der Religion in 
Zweifel zöge. Damit ging zugleich der Antrag durd), daß in Zukunft Seder bejtraft wer: 
den jolle, welcher dem Areiopagos nicht Anzeige von ſolchen Leuten mache, die unter dem 
Scheine der Naturlehre betreffs himmlischer Körper Dinge lehrten, welche fi) mit der 
Religion nicht vertrügen. 

Infolge der über ihn verhängten Ausweifung ging Anaragoras nad) Kleinaſien, wo 
er drei Jahre fpäter, zu Lampſakos, ftarb (428 v. Chr.). Pheidias endlid), der, von der 
Unterſchlagung freigejprodhen, darauf noc in Haft, wegen der neuen Anjhuldigung de | 
Religiondfrevels, behalten wurde, weil man auf dem Schilde der von ihm geſchaffenen Statue 
der Pallas Athene unter den Gejtalten der Kämpfenden aud) jeine eigene und des Perikles 
Figur entdedt haben wollte, ſoll im Gefängniß geſtorben fein. Kurz, die Feinde des Perikles 
hatten mit ihren Anflagen gegen feine Freunde wenigitens einen Theil ihrer Abfichten | 
erreicht, und die insgeheim mit ihnen verbündeten Spartaner gingen nun dazu über, dem 
Perikles neue Berlegenheiten durch weitgehende Forderungen, die fie ftellten, zu bereiten. 

Die feindfelige Stimmung zwiichen Sparta und Athen, das ließ fi nicht leugnen, 
hatte jetzt eine gefahrdrohende Höhe erreicht; allein ließ jich nicht annehmen, daß ein Mann 
wie Berifles, der den Ausbruch der Feindjeligkeit jo lange zu beſchwören gewußt hatte, 
auch ferner Mittel gefunden haben follte, jenen Ausbruc zu verhindern? Doc wahr: 
icheinlich jah er aus manchen Vorgängen, daß jein Einfluß Dereit3 anfing wanfend zu 
werden, und gewiß bejaß er Verjtand genug, um nach dem Beijpiele feiner Vorgänger 
feinen Sturz vorausfehen zu fünnen, wenn er nicht Mittel fand, um ſich dem Volke un- 
entbehrlich zu machen. Solche Mittel aber fonnte ihm nur ein großer Krieg bieten, in 
welchen Athen verwidelt wurde, und fo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß Perikles den 
Ausbruch des Peloponnefischen Krieges mehr oder minder abjichtlich herbeiführte, wenig 
jtens ihn nicht mehr aufzuhalten fuchte, al$ er nahe war. 
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Der Peloponnefifche Krieg (431—404 dv. Ehr.). Die Urfachen dieſes in vieler 
Beziehung jo außerordentlich wichtigen Krieges find und aus dem Früheren bereits 
befannt; als Hauptgrund defjelben muß jtet3 die blühende Macht Athens und der dadurd) 
hervorgerufene Neid Sparta’3 angejehen werden. Minder wichtig ijt die nächſte Ver— 
anlafjung zu dem Kriege, der ja vorbereitet und bejchlofjen war, noch ehe man daran 
dachte, einen Vorwand zu fuchen. Wie oft ſchon waren einzelne griedijche Staaten in 
Streitigfeiten gerathen, ohne daß lebtere einen allgemeinen Bürgerkrieg entzündet hatten. 
Seßt aber jollte ein Streit Korinth mit der Inſel Korkyra den Anlaß bieten, daß Die 
griechiichen Staaten auf Tod und Leben gegen einander in Waffen traten. 

Korkyra Hatte Athen um ein Schußbündnif gebeten, und diejer Staat die Bitte ge 
währt, um die forfyräifche bedeutende Seemacht nicht in die Hände der den Athenern 
feindlich gefinnten Korinther fallen zu laffen. Dadurch brach zwifchen Athen und Korinth 
offene Feindjeligfeit aus, deren Schläge zuerjt auf das unfchuldige Potidäa fielen. Dieje 
forinthische Pflanzjtadt ftand nämlich unter athenifcher Oberhoheit, gerieth aber jetzt in 
den nicht ungegründeten Verdacht forinthifcher Gefinnung. Um ſich von dieſem Verdachte 
zu überzeugen, verlangte Athen, Botidäa folle jeine Mauern 
niederreißen, Geiſeln jtellen und feine von Korinth jähr- 
(ih ernannten Beamten zurüdjenden. Potidäa weigerte 
ſich nicht allein, dieje harten Forderungen zu erfüllen, fon- 
dern fiel auch unter dem Schuße Korinths und des Königs 
Perdiftas II. von Makedonien förmlicd von Athen ab. 
Die Folge war, daß die Athener Potidäa angriffen, die 
Korinther und einen zu Hülfe gefommenen fpartanifchen 
Heerhaufen ſchlugen und die angegriffene Stadt einfchlofjen. 

Jetzt ſchlugen die Korinther Lärm durch den ganzen 
Peloponnes. Die ihnen zugefügte Beleidigung follte zu 
einer Sache des ganzen Vaterlandes gemacht werden, und 
fein Staat war bereitwilliger, diefem Aufrufe zu folgen, 
al3 Sparta. Es gab fi zwar Anfangs dad Anſehen 
eines friedlichen Vermittlerd; aber bald jah das Wolfsohr 9 J 
aus dem Schaffelle hervor. Die zum Scheine gepflogenen 97, 

Unterhandlungen wurden abgebrodyen, * es begannen 4J nd A 
die Feindjeligfeiten, durch welche Griechenlands Einheit UA ſ A ⏑⏑— 
und Freiheit zu Grabe gehen ſollte. are 

Auf der einen Seite jtand Athen, reich an kriegeriſchen Talenten, Muth und Ver: 
trauen zu jeinem Leiter Perifle$, ausgerüftet mit einem fampffertigen Zandheere, einer 
unübertrefflihen Seemacht und einem gefüllten Schabe, gebietend über die Streitkräfte 
von Attifa und den wichtigſten Inſeln, aber arm an Bundesgenofjen, denn es zählte nur 
Thefjalien, deſſen treffliche Reiterei hier in Anfchlag zu bringen iſt, Platää, Afarnanien, 
die Inſeln Chios, Lesbos und Korkyra, die Mefjenier auf Naupaktos und die Ozolifchen 
Lofrer zu jeinen Verbündeten. 

Das athenische Landheer bejtand aus 13,000 Schwerbewaffneten, 16,000 Mann 
Bejaßungdtruppen, 1600 Bogenſchützen und 1200 Neitern. Die Seemadt zählte 300 
Triremen, (Schiffe mit drei Ruderbänfen), mit einer Bemannung von 50,000 wohlerfah- 
renen Seeleuten. Der Staatsſchatz belief fid) auf 6000 Talente, deren Werth nach unferem 
Gelde verſchieden angegeben wird, jedenfalld3 aber mehr ald 24 Millionen Marf. 

Auf der andern Seite jtand Sparta, einzig und allein auf die Tapferfeit feines 
Fußvolkes verwiejen, ohne Flotte, ohne Neiterei, ohne Schatz; aber von unverjöhnlichem 
Haſſe gegen Athen entflanımt und von dem größten Theile Griechenlands in dem Kampfe 


unterjtüßt; denn außer Argos und Achaja, welche neutral blieben, gehörten alle Staaten 
Illuſtrirte Weltgeihichte. I. 64 
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des — und in Hellas noch Böotien, Phokis, das Opuntiſche Lokris und Deegaro 
zu ſeinen Bundesgenoſſen. Man ſieht, es war Alles aufgeboten worden, um die eine oder 
die andere der ſtreitenden Parteien für immer zu vernichten! 

Und in der That trägt der ganze Peloponneſiſche Krieg — den Charakter 
eines Vernichtungskampfes. Grauſamkeiten, vor deren Erzählung man zurück ſchaudert, 
und deren man das gebildete Volk der Griechen nie für fähig gehalten haben follte, be 
fleden feine Gejhichte während dieſer unglüdjeligen Periode. Alle Greuel des politiichen 
Fanatismus brachen in diefem Kampfe hervor, die entehrenditen Schandthaten, wie fie 
nur don den roheiten Barbaren begangen werden, wurden ausgeübt, und die Furie des 
Bürgerkrieges hat vielleicht niemals fchredliher gewüthet, al3 in Griechenland während 
des Peloponnefiichen Krieges. 

Eine genaue und dabei Hare und überfichtlihe Darjtellung dieſes denkwürdigen 
Kampfes gehört ohne allen Zweifel zu den jchwierigiten Aufgaben eines Gejchicht- 
jchreibers; denn unzählbar find die einzelnen Unternehmungen der verjchiedenen Heere, 
unüberjehbar alle die Heinen politiichen Ereignifje der verjchiedenen Staaten, fajt un— 
entwirrbar die Hin- und Herzüge der Flotten. Und da nun aud die Mehrzahl aller 
diefer Unternehmungen, Ereigniffe und Züge für die Entwidlung des Krieges von gar 
feinem Einfluffe ift, jo haben wir es für zwedmäßig gehalten, den peloponnefijchen 
Kampf nur in feinen widtigiten Hauptzügen zu verfolgen. 

Die eriten Jahre des Krieges vergingen unter gegenfeitigen Einfällen in das feind— 
liche Gebiet und unter Berwüjtungen dejjelbeu. Perikles vermied jorgfältig jede offene 
Schlacht und begnügte fih damit, die atheniſche Flotte den Peloponnes bedrohen und 
deſſen Küften verheeren zu laſſen, während der jpartanifche König Ardhidamos II. mit 
feinem 60,000 Mann jtarfen Heere zu verjchiedenen Malen in Attifa einfiel, die Gegend 
verwüſtete, aber an den feiten Mauern Athens einen unbefiegbaren Feind fand. Doch 
zum Unglüd für die Athener gefellte fi) den Spartanern ein Bundeögenofje bei, der 
noch unüberwindlider war, als die atheniſchen Mauern: eine furdtbare Peſt brady in 
Athen (429 v. Chr.) aus, und gegen ihre verheerende Wirkung jchien es jelbit bei den 
Göttern feine Hülfe zu geben. 

Schrecklich und entmuthigend it die Erfahrung, wie oft das Größte und Schönite, 
was der Menſch erzeugt hat und woran oft ganze Gejchlechter gebaut und gewirkt haben, 
vor dem Hauche einer giftigen Seuche unrettbar in den Staub jinft. "Auch Athens 
Größe erlag diefem Scidjal; denn wie ganz anders hätte ſich vielleicht diefer Krieg umd 
mit ihm der Zuftand der Welt gejtaltet, wenn damals die Peſt mit ihrer verheerenden 
Fackel die Hauptjtadt des Alterthums verjchont hätte! 

Dieje Bemerkung joll uns die Wichtigkeit eines Ereigniffes erfennen lafjen, dem wir 
jet eine nähere Betrachtung widmen wollen: 

Die Seuche, über deren eigentlihen Charakter man nicht im Klaren zu jein jcheint, 
joll in Wethiopien ihren Uriprung gehabt haben. Bon da, erzählt man, jei jie nad 
Aegypten gedrungen, habe die Länder des Perſiſchen Reiches heimgefucht und jei jo endlich 
in den Peiräeus gekommen, von wo aus Athen ihre Beute wurde. | 

Anfänglich glaubte man, die Peloponnefier hätten die Brunnen vergiftet und dadurch 
die Seuche herbeigeführt; bald aber überzeugte man ſich an den Symptomen derjelben 
von ihrem pejtartigen Charakter. Augen, Zunge und Schlund der Kranken wurden feuer: 
roth entzündet; eine glühende Hiße, verbunden mit dem quälendften Durfte, ſchien ihr 
Inneres zu verjengen, während Geſchwüre in den Eingeweiden und auf der Haut unter 
den fürchterlichiten Schnierzen den Körper vernichteten. 

Die Hinfälligkeit des Lebens, wie fie fi) durch die Seuche jo fürchterlich offenbarte, 
übte auf den Muth und die Haltung der Bewohner einen jo nadjtheiligen Einfluß, daß 
die Sittenverderbnii ihren entwürdigenden Einzug hielt, und Alles, was der atbenifche 
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Geiſt Großes und Schönes erzeugt hatte, vor ihr zuſammen ſank. Diejenigen, welche 
durch den verheerenden Tod infolge Erbganges zum Beſitz eines unerwarteten Vermögens 
famen, genoſſen es mit einer Zügelloſigkeit und Haft, die genugſam bewies, wie ſehr ſie 
fürchteten, es morgen wieder an einen Andern abtreten zu müſſen; und je mehr der Tod 
an Würde verlor, deſto mehr verlor auch das Leben an Ernſt. So wurde die Peſt die 
Quelle einer geiſtigen Verderbniß, deren Gift noch verzehrend nachwirkte, als das Uebel 
ſelbſt nach dreijährigem Wüthen, gleichſam in ſich erſättigt, verloſchen war. 

So erſtickte die allgemeine Verderbniß, die infolge der Seuche um ſich griff, jede 
republikaniſche Tugend ſo ſehr, daß man ſich in Athen herabließ, bei den Spartanern 
um Frieden zu bitten. Allein das rückſichtsloſe Soldatenvolk wollte es nicht anerkennen, 
daß es Schimpflich jei, gegen Franfe Feinde zu fämpfen; und wenn ſich Ardidamos auch 
aus Furcht vor der Veit nad) dem Peloponnes zurücgezogen hatte, jo waren die Spar- 
taner doch keineswegs geneigt, ihren Erbfeinden Zeit zur Erholung zu gönnen. Kurz, die 
Sriedendanerbietungen der Athener wurden jchnöde zurüdgewiejen. Num richtete ſich der 
ganze Unmwille des jchwer geprüften Volkes auf Perifles, der fich vergebens bemühte, die 
aus allen Banden geriffene Menge zu bejhwichtigen; denn wie groß auch fein Einfluß 
auf die glücklichen Athener geweſen war, die unglüclichen kannten weder ein Gefühl der 
Dankbarkeit, noch hielt fie die Klugheit ab, den Feinden des Perikles ſich zu ergeben. 
Diefe triumphirten; das gräßliche Schickſal machte die Athener ungerecht, und jo wurde 
der große Staatdmann nicht allein von der Verwaltung ausgeſchloſſen, fondern aud) 2 
zu einer ſehr bedeutenden Gelditrafe verurtheilt. 

Aber damit war das böje Geſchick, welches ſich gegen den Leiter der Staatsgeſchäfte 
erhoben hatte, noch nicht verfühnt; es reichte ihm auch noch den Kelch des häuslichen 
Leidend. Nachdem er vom eigenen Sohne den bitterjten Undanf erfahren, mußte er aud) 
noch erleben, wie alle feine Kinder und feine nächſten Anverwandten der allgemeinen 
Epidemie zum Opfer fielen. 

Zanthippos, der ältejte Sohn des Perikles, eröffnete die Neihe der häuslichen 
Leiden feines Vaters dadurch, da er deſſen Haus verließ, weil er für feine Verſchwen— 
dungsfucht nicht Geld genug von dem Bater erhalten konnte. Um feine Flucht aus dem 
Baterhaufe zu beichönigen, jprengte er das Gerücht aus, Perikles habe jeine Frau ver: 
führen wollen. So lebte Kanthippos mit feinem Vater in jteter Fehde, bis er der Peſt 
unterlag. Dem Xanthippos folgten bald auch die übrigen Söhne und Verwandten des 
Verifles. Nur Paralos, fein geliebtefter Sohn, blieb übrig, der einzige feiner vollbür- 
tigen Kinder; und an ihn klammerte ſich die legte Hoffnung des jo ſchwer heimgejuchten 
Baterd. Aber aud) dieje lebte Hoffnung wurde eine Beute der unerbittlichen Seuche. 
Perikles jah ſich an der Bahre jeines legten Sohnes und als er der Leiche nach griechiſcher 
Sitte den Todtenfranz aufjeßte, überwältigte ihn die Wehmuth jo jehr, daß feinem männ— 
lihen Auge Thränen entjtrömten. 

Das Bolf ſuchte diefen Schmerz zwar dadurch zu lindern, daß es den trauernden 
Bater in die ihm genommene Stellung wieder einjeßte, zumal man bald nad) feiner Ver: 
urtheilung eingejehen hatte, daß mon in Perifle den einzigen Mann verjtoßen, der im 
Stande war, Athen noch aufrecht zu erhalten. Auch gejtattete man ihm, feinen natürlichen 
Sohn Perifles, den ihm Aſpaſia geboren, als vollberechtigt in die Geſchlechtsregiſter ein- 
tragen zu lafjen. 

Aber die Tage ded großen Manned waren gezählt. Gebrochen im Kampfe mit den 
ihweren Scidjalsjchlägen, die jein Haus und jeine Perſon getroffen, janf er auf das 
Krankenlager und unterlag einem jchleichenden Fieber (nad) Andern der aud) ihn ergreis 
enden Seuche) im Alter von 70 Jahren und im dritten Jahre des Bürgerfrieges. 

AL er in den legten Zügen lag und jeine um ihn verfammelten Freunde ihn ſchon 
ohne Befinnung glaubten, riefen fie ſich aus dem rühmlichen Leben des Sterbenden die 
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glänzenditen Züge feines Charakters zurüd. Da richtete fich Perikles plötzlich mit der legten 
Kraft feiner jcheidenden Seele empor und rief: „Freunde, ihr vergeht das Beite, 
fein Bürger hat je um meinetwillen Trauer angelegt!“ 

Die legte politiiche Unternehmung des Perikles war die Einnahme von Potidäa 
geweſen, welches ſich bisher hartnädig vertheidigt, aber ſich endlid, von Mangel an Nah— 
rungsmitteln bezwungen, den einjchliegenden Athenern ergeben hatte. Gleichwol hatten die 
bisherigen Ereigniffe den Zujtand des Krieges um nicht? geändert, denn wenn aud) viel- 
leicht die Eroberung von Potidäa für die Uebermacht der Athener wichtig geworden märe, 
jo hatten doc die Verheerungen der Peſt den Vortheil wieder vernichtet; und als die 
Seuche endlich erlojchen war, da fehlte e8 in Athen an einem Manne, der. im Stande ge- 
wejen wäre, den geitorbenen Perikles zu erjeßen. 
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Umgegend von Platää, 


Zwar gab && Viele, welche in feine Fußjtapfen zu treten Luft hatten, allein es fehlte 
ihnen da3 Talent, aller der verjchiedenen Parteien Meifter zu werden, die ſich jet erhoben, 
und unter denen wieder die arijtofratifche und demokratiſche fih um die Macht jtritten. 

Nikias trat an die Spiße der erfteren, ein tüchtiger Feldherr, dem es nicht an Einficht 
und Klugheit, wol aber an der Kraft der Nede fehlte, die dazu gehörte, um eine Volls— 
verjammlung, wie die athenijche war, zu beherrſchen. Ihm gegenüber jtellte jih als 
Stimmführer der demokratiſchen Partei ein Mann, dem es — obgleich er ohne Neid 
thum, ohne vornehme Geburt, jelbft ohne Bildung war — blos durd) die zuverfichtliche 
Keckheit feines Auftretens gelang, Aufmerkfamfeit zu erregen, und der ſich durch jeinen 
grimmigen Haß gegen alle Arijtofraten an die Spiße der demokratiſchen Partei ſchwang. 

Rleon, wie diefer Mann hieß, bemühte ji), die von Perikles begründete Demokratie 
in eine Ochlofratie, d. i. Pöbelherrichaft, zu wandeln. Als einträgliches Gewerbe betrieb 
er ein edergejchäft, weshalb er von den damaligen Satirifern jpottweife der Gerber ge 
nannt ward, ein Beiname, der fich auch, wiewol mit Unrecht, in die Geſchichte ein— 
geihlichen hat. 
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Ehe wir jedoch auf die öffentliche Thätigkeit Diefed Mannes eingehen, haben wir einige 

ür den Fortgang des großen Bürgerfampfes bemerfenswerthe Zwilchenfälle zu erwähnen. 
In der Führung des Krieges blieb man dem früheren Prinzipe getreu, Einfälle in 

vie gegenfeitigen Gebiete zu machen und diefelben zu verwüften; und in dieſer Beziehung 
ind es nım drei Ereigniffe, denen wir eine nähere Aufmerkfamfeit jchenfen müſſen: Die 
Sroberung der Injel Lesbos durch die Athener (428 v. Chr.), die Zerſtörung von 
Blatää durd) die Spartaner (427 v. Ehr.), und der Aufruhr von Korkyra (426 v. Ehr.). 
Die Inſel Lesbos war von Athen abgefallen, indem fie offen die Abjiht ausſprach, 

ich in den Peloponneſiſchen Bund aufnehmen zu laffen, auch bereit3 Unterhandlungen dieſer— 
yalb anfnüpfte. Athen durfte den Uebertritt nicht dulden, denn der Macht Sparta’3 würde 
sadurd ein beträdhtlicher Zuwachs geworden fein. Um aljo die abtrünnige Inſel wieder 
pel zu geben, boten die Athener ihre ganze 
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Seemacht auf, und wirklich gelang es ihnen nad) kurzer Einſchließung, Die lesbiſche Haupt: 
tadt Mitylene einzunehmen, noc) ehe eine fpartanifche Flotte zu Hülfe eilen konnte. 

Der eine Zwed der Athener, die Unterwerfung der Inſel, war alfo erreicht; um den 
ındern, die Aufitellung eines Straferempeld, eben fo vollitändig zu erreichen, beſchloß 
die Volksverſammlung, von dem blutdürftigen Kleon dazu geftimmt, im erjten Ausbruche der 
Rache, daß alle Männer der eroberten Stadt hingerichtet, die Weiber und Kinder aber 
‚u Sklaven gemacht werden follten. Das Schiff, welches dieſen graufamen Beſchluß zu 
überbringen hatte, war bereits nad) Mityfene abgegangen, al3 es den menſchlicher fühlen: 
dern Bürgern auf Anregung des Diodotos andern Tages gelang, die Partei des Kleon 
zu überftimmen, und jo die Zurücnahme des blutigen Beichlufjes und die Faſſung eines 
menjchlicheren zu bewirken. Ein zweites Schiff wurde dem erften nachgejandt, und es 
fam glüdlicherweife noch zeitig genug an, um das früher bejchlofjene Blutbad zu verhindern. 
Und wie lautete der zweite Beichluß, den wir dem erſten gegenüber einen menjdlicheren 
nennen mußten? Tauſend der Hauptanführer in der eroberten Stadt follten hingerichtet, 
der Stadt ihre Schiffe genommen und die Ländereien der Inſel an athenische Bürger als 
Eigenthum vertheilt werden. Und diejer Beſchluß wurde ausgeführt! 
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oc) härter war indeß das Los, welches die Spartaner über das mit Athen verbun- 
dene Platää verhängten. Sie hatten diefe Stadt nad) der muthvolliten Gegenwehr, umd 
nachdem fie von allen Lebensmitteln entblößt war, durd) die VBorfpiegelung einer jchonenden 
Behandlung in ihre Gewalt befommen. Aber als fie ſich nun innerhalb der Mauern 
befanden, da gaben die treulojen Spartaner — ihrer feierlihen Zufage zum Hohne — 
die verrathene Stadt der Vernichtung preis, indem jämmtlihe Platäer niedergehauen, 
die Weiber in die Sklaverei verkauft und die Häufer den Thebanern zur Zeritörung über- 
fafien wurden. Und Dieje, welche jich durdy das wirdige Benehmen Platää’3 während 
des Perſerkrieges jo oft hatten beſchämen lajjen müfjen, fühlten jet ihre unwürdige Race, 
indem jie die verhaßte Stadt dem Erdboden gleich machten. 

Wahrhaft unmenjchlich auch war die Rache, welche die Athener an der arijtofratijchen 
Partei der Inſel Korkyra nahmen. Hier lebten die Ariftofraten mit den Demokraten in 
einem Bürgerfriege, deſſen blutige Scenen über die gegenjeitige Erbitterung der beiden 
Parteien feinen Zweifel liegen. Die Ariftofraten wurden dabei von einer ſpartaniſchen, 
die Demokraten von einer athenifchen Flotte unterjtügt, und endlich gelang es der leßteren, 
den Demokraten den Sieg zu verfchaffen, worauf unter den Gegnern derjelben ein jurdht- 
bares Blutbad begann. Nur finfhundert Ariftofraten retteten jich auf einen Berg, 
den fie befeftigten und num zu dem Mittelpunfte der räuberiſchen Ausfälle madjten, mit 
weldjen fie gegen die Stadt wütheten. Faſt ein Jahr lang währte diejer Zujtand unter 
abwechjelndem Glück der beiden jtreitenden Parteien, bi3 die Ariftofraten endlid völlig 
unterlagen und der Rache ihrer Gegner anheim fielen. Man jchleppte die Gefangenen in 
ein großed Gebäude, wo man jie einige Zeit in Ungewißheit ließ über das Schidjal, Das 
ihrer wartete. Aber bald jollten jie aus ihrer Ungewißheit auf eine barbariſche Weije 
herausgerifjen werden. Man führte die Eingejchloffenen in einzelnen Haufen von je 
Bwanzig aus der Thür des Gebäudes, wo fie von bewaffneten Kriegern empfangen und 
niedergemeßelt wurden. Als etwa ſechzig der Unglüclichen auf dieje Weije getödtet waren, 
und die Zurücgebliebenen nicht mehr im Zweifel fein fonnten über das Los, welches ihrer 
wartete, da bemächtigte ic) die Verzweiflung aller Herzen. Mit dem Muthe der Rajerei 
weigerten fie ji), heraus zu fommen, und drohten Jedem, der es wagen würde, einzu: 
dringen, ihn mit den Zähnen zu zerreifen. Doch die Armen entgingen deshalb ihrem 
Schickſale niht. Das Volf jtieg auf dad Dad) des Haufes, warf von oben her Steine 
und Wurfipieße unter die Gefangenen, die num theil3 ein Opfer diefer Schlädhterei wurden, 
theil3 jich in der Verzweiflung felbjt das Leben nahmen, und jo bis auf den legten Mann 
ihren Untergang fanden. - 

Die bisherige Art, den Krieg zu führen, ermüdete die beiden jtreitenden Parteien 
um jo mehr, da fie zu glänzenden Kriegsthaten feine Gelegenheit gab, und man anfing, 
fi) der räuberijchen Rolle zu fchämen, die man bei den gegenfeitigen Verheerungszügen 
jpielte. Kurz, man jehnte ſich nach Frieden; allein auf beiden Seiten gab e8 einen Mann, der 
dieje Sehnjucht, die feinen eigenen Intereffen entgegen war, zu unterdrüden wußte. Bei 
den Athenern war es Kleon, welcher jeit einiger Zeit glückliche Feldzüge führte, indem er 
namentlich durch die Eroberung der peloponnefischen Inſel Sphakteria, wo eine Anzahl 
der angejehenjten Spartaner den Athenern in die Hände fiel, jic) einen Namen als Feld— 
herr erwarb. Er wendete aljo Alles an, um einen Frieden zu hintertreiben, welcher ibm 
weitere Gelegenheit, feinen faum erworbenen Ruhm zu bewähren, entziehen mußte. 

Die Art, wie Kleon zur Feldherrnwürde gelangte, giebt einen Beweis von der keden 
Zuverficht, die jenen Emporkömmling bei allen feinen Handlungen begleitete. 

Die Üthener hatten nämlich den Hafen Pylos an der mefjenischen Küſte eingenommen 
und befejtigt, während die Spartaner gerade mit der Feier eines Feites bejchäftigt waren. 
Als Lebtere nun die Feſtſetzung der Athener an der meſſeniſchen Küjte genauer erwogen, 
fanden jie diejelbe jo bedenklich, daß fie die Athener mit Macht daraus vertreiben wollten. 
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Allein ſie hatten Unglück bei dieſem Kampfe; denn ſie wurden nicht allein geſchlagen, 
ſondern viele der angeſehenſten Spartaner ſahen ſich auch auf der nahe gelegenen Inſel 
Sphakteria jo eng eingeſchloſſen, daß ſie ſich wegen Mangels an Nahrungsmitteln hätten 
ergeben müſſen, wenn ihre Landsleute nicht Mittel gefunden hätten, den Eingeſchloſſenen 
die nöthigen Bedürfniſſe heimlich zuzuführen. Auf dieſe Weiſe zog ſich die Einnahme von 
Sphafteria jo jehr in die Länge, daß man in Athen anfing, ungeduldig zu werden. Be— 
jonders ſchimpfte Kleon viel auf die Feigheit und Unfähigkeit der Feldherren, fo daß man 
zuleßt von ihm verlangte, er folle jelbjt die Stelle de Strategen übernehmen. 

Das Hatte Kleon gewiß nicht gewollt; denn wenn ihm zum Feldheren vielleicht aud) 
nicht der Muth fehlte, jo mangelte ihm doc das Talent dazu. Um fich aber feine Blöße 
zu geben, wodurch er feinen Einfluß für immer untergraben hätte, erflärte er fich bereit, 
die Stelle ded Strategen anzunehmen, ja er vermaß ſich auch noch in feinem feden Ueber: 
mutbe, zu verfichern, binnen zwanzig Tagen werde er alle Spartaner auf Sphafteria ent: 
weder niedermachen oder gefangen nehmen. 

Die Athener lachten über ſolche Prahlerei; aber Kleon rechtfertigte feine Kedheit. 
Er ging nad) der eingejchloffenen Inſel ab und griff diejelbe mit jo entjchiedener Tapferkeit 
an, daß ein großer Theil der umzingelten Spartaner die Waffen jtredte, ein bei fparta- 
nischen Kriegern bis dahin unerhörtes Ereigniß. 

Brafidas war e8 auf Seiten der Spartaner, ein tapferer, redlicyer, aber durch 
und durch Friegsluftiger Feldherr, der ſich dem Abſchluſſe eines Friedens mit allen ihm 
zu Gebote ftehenden Mitteln widerſetzte. Er und Kleon waren die einzigen Widerfacher 
gegen den von beiden jtreitenden Theilen erfehnten Frieden, und ehe dieſe beiden Männer 
nicht bejeitigt oder ihres Einfluffes beraubt waren, ließ fi an eine Verjtändigung der 
jeindlihen Parteien faum mit Hoffnung auf Erfolg denken. 

Aber das Schidjal ſchien eine Waffenruhe wirklich beichlofien zu haben; denn Kleon 
und Brafidad wurden in ein und derjelben Schlacht durd) den Tod abberufen. Die Spar: 
taner hatten nämlich den Plan gefaßt, die mit Athen verbündeten thrakiſchen Städte 
zum Abfall zu beivegen, um die atheniſche Macht an jener Seite zu ſchwächen. Brafidas 
erhielt den Befehl über das Heer, welches nach Thrafien bejtimmt war. 

Diejes Heer beſtand außer den peloponnefifchen Hülfsvölfern zum größten Theile aus 
Heloten, deren man fich in Sparta gern entäußern wollte, weil man bei der Nähe des von 
Athenern befegten mefjenifchen Hafens Pylos den Heloten Verrätherei zutraute. Auf der 
andern Seite aber durfte man auch dem Heere des Brafidas feine zu große Anzahl Heloten 
beigejellen. Um ſich num von den gefürchteten Sklaven jo viel wie möglic zu befreien, ſuchte 
man fie durch eine feige und graufame Lijt aus dem Wege zu räumen. Man machte 
befannt, daß diejenigen Heloten, welche mit in die Reihen der Kämpfer treten wollten, die 
Freiheit erhalten follten. Dieſem Aufrufe folgten gegen 2000 kühne, freiheitdmuthige 
Sklaven. Aber man hatte durch die Aufforderung Tediglicd; Diejenigen erfennen wollen, 
welche nach der Freiheit am lüfterniten waren, um ſich ihrer entledigen zu fünnen. Sie 
wurden an den Häuptern befränzt, als ginge e8 in die Schlacht; man führte fie um die 
Tempel; aber plößlich waren die Unglüclichen verſchwunden, und man hat niemals er: 
jahren, wa3 aus ihnen geworden ijt. 

Brafidas vollführte feinen Auftrag über alle Erwartung; denn die meijten jener 
Städte wurden theil3 durch gütliche Ueberredung, theils durch Waffengewalt zum Abfalle 
bewogen. Jetzt erjt dachten die Athener daran, den Fortichritten des Brafidas in Thrafien 
ein Biel zu ſetzen. Sie jandten Kleon mit einem Heere dorthin, um den Brafidas zu ver: 
treiben und die abgefallenen Städte zu züchtigen; allein nad) einigen glüdlichen Streifzügen 
des Erjteren geriethen die beiden Heere aneinander; es kam bei Amphipolis zur Schladht 
(422 v. Ehr.), in welcher Kleon und Brafidas blieben, der Erſtere fliehend, der Letztere 
liegend. Die Folge des Todes diefer beiden kriegsluftigen und einflußreichen Männer war der 
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Abſchluß des ſchon längſt erfehnten Friedens (421 v. Ehr.), den man den Frieden des 
Nikias nennt, weil diefer Mann die Unterhandlungen dazu vorzüglich geleitet Hatte. 
Die Dauer der Waffenruhe wurde auf fünfzig Jahre feitgejtellt, und jede der jtreitenden 
Parteien in ihren urjprünglihen Beſitzſtand, wie er vor dem Ausbruche des Krieges ftatt 
hatte, zurück verjeßt. 

So hatte denn der fürdterlihe Krieg, welcher jo viele Opfer gekoſtet, noch nicht 
einmal die Urſache defjelben aus dem Wege geräumt; denn nicht die Anerkennung von der 
Uebermadt des einen Theiles iiber den andern, nein, nur das Bewußtjein der beiderjeitigen 
Schwäde, die augenblidlihe Erihöpfung und Unluſt an blutigen Scenen hatte den Frieden 
zu Stande gebradt. Was Wunder, wenn der fünfzigjährige Friede ſchon fünf Jahre 
nach jeinem Abſchluß (416 v. Chr.) wieder gebrochen wurde! 

Die Beranlafjung zu diefem Bruche und der Wiedererneuerung des Krieges führt uns 
das Bild eine Mannes vor, der ohne allen Zweifel als die eigenthümlichite Erjcheinung 
in der ganzen griehifchen Gejchichte betrachtet werden muß. Dieſer Mann war 

Alkibiades, ein Menjch, der Tugend und Lajter, Hoheit und Niedrigfeit, Ehrliebe 
und Gemeinheit auf jeltene Weije in fich vereinigte. 

Alfibiades iſt ohne allen Zweifel die merkwürdigſte Perjünlichkeit Griechenlands ; denn 
geben wir zu, daß der Peloponneſiſche Krieg das folgenjchwerjte Ereigniß der hellenijchen 
Geſchichte ift, weil er den Untergang Griechenlands herbeiführte, jo folgt daraus die 
Nichtigkeit umferer Behauptung von jelbit, da der Ausgang des Peloponneſiſchen Krieges 
— wie wir im Verlauf feiner Geſchichte ſehen werden — ſich einzig und allein an die 
PVerjönlichkeit des Alkibiades nüpfte. Grund genug, diefem hervorragenden Manne eine 
ausführlichere Betrachtung zu widmen. 

Alkibiades jtammte aus dem angejeheniten athenifchen Geſchlechte und war mütter- 
licherjeitd ein Verwandter de3 Perikles. Ein beträchtliche Vermögen, das ihm durd 
Erbſchaft zugefallen war, ſicherte ihm die Mittel, fein Talent zu unterjtüßen, als er dafjelbe 
dazu verwandte, eine politiihe Rolle zu jpielen. Died Vermögen wurde noch vermehrt 
durch eine Heirath, da ihm feine Frau eine Mitgift von 10,000 Talenten (über 40 Millionen 
Mark) zubrachte. Aber nicht blos in jeinem Gelde fand er eine mächtige Stübe feiner 
politiihen Laufbahn, jondern auch in feinem Aeußern und jeinem Charakter. Alkibiades 
war einer der ſchönſten Männer Griechenlands, vielleicht der jchönjte feiner Zeit, und ein 
einnehmendes Gejicht, eine imponirende Gejtalt Haben von jeher in der Wagſchale des Ein- 
fluffes bedeutendes Gewicht gehabt. 

Bon dem eigenthümlichen Charakter diejes jeltenen Mannes überliefert und die Ge 
ſchichte viele charakteriftiiche Züge, obwol jid) vermuthen läßt, dat Vieles, was von ihm 
erzählt wird, erfunden iſt. Wir wollen indefjen hieraus Einiges mittheilen, da es mehr alt 
die beite Beichreibung im Stande fein wird, uns ein richtiges Bild von dem abenteuer: 
lichen Volksführer Alfibiades zu geben. 

Alfibiades liebte ſchon al3 Kind den Homer vor allen anderen Dichtern jeines Vater: 
landes. Einſt gab er jeinem Schullehrer einen handgreiflihen Beweis davon. Er ver: 
langte von demjelben ein Werf Homer's. Kaum hatte der Schulmeijter auf die Bitte dei 
Knaben zur Antwort gegeben, daß er fein Homeriſches Werf beſitze, al8 er von jeinem 
Schüler eine jo tüchtige Obrfeige erhielt, daß ihm über den Enthufiasmus defjelben für 
den großen Dichter fein Zweifel bleiben konnte. 

Ein anderer Schulmeijter rühmte ich einjt gegen ihn, einen Homer zu befigen, den 
er jelbjt verbefjert habe. „Warum lehrit du alsdann das U-B-C?* fragte ihn Altibiade. 
„Denn wenn du im Stande wärejt, den Homer zu verbejjern, jo fünntejt du ja Ermwad- 
jenen Unterricht geben.“ 

Der Knabe war nie zu bewegen, die Flöte, ein damals jehr beliebtes Inſtrument, jpielen 
zu lernen. Als Grund feines Widerwillens gab er an, daß das Flöteblaſen das Geſich 
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entjtelle und man dabei weder reden noch fingen fünne. „Ueberdies“, fügte er Hinzu, „mag 
man die Flöte den Söhnen der Thebaner überlafjen; denn diefe verjtehen ſich ja ohnehin 
nicht auf das Neden wie die Athener“. Eine Anekdote, welche uns an eine ähnliche 
Aeußerung des Themiſtokles erinnert. 

Von der Geiſtesgegenwart und der Tollkühnheit des Knaben Allibiades geben uns 
folgende Züge überrajchende Proben: 

Als er einjt mit einem jtärferen Knaben vang und feine Zähne zu Hülfe nahm, vief 
ihm dieſer zu, er beige ja wie ein Weib; Alfibiades gab zur Antwort: „Sage dod) lieber 
wie ein Löwe!“ 

Ein andered Mal war er auf der Straße beim Würfeljpiel befchäftigt, als ihn ein 
Fuhrmann, der mit feinem Wagen daher kam, jtörte und ihn feinen Wurf nicht vollenden lafjen 
wollte. Aber Alkibiades zwang ihn zum Halten, indem er ſich quer vor die Pferde warf. 

Als Jüngling wurde der ſchöne, liebens- 
würdige und veiche Alkibiades von Vielen auf: 
gejucht, die ji) um jeine Freundſchaft bemühten ; 
ja, jeine förperlihen Reize zugen ihm bei einer 
damal3 in Athen ziemlich allgemein herrichenden 
Unjitte viele Zudringlichfeiten von Seiten ver- 
liebter Männer zu. Die Art, wie er ſich diefen 
Nachſtellungen entzog, war oft mit jo herrlichen 
Zügen von Edelmuth verbunden, daß wir nicht 
umbin können, eine dahin einjchlagende Anekdote 
hier mitzutheilen. 

Ein atheniſcher Schußbürger, der ſich von 
der Schönheit des jungen Altibiades angezogen # 
jand, glaubte, ihn durch Geſchenke für ſich ge- au \ 
winnen zu können. Er verkaufte daher alle feine = I Mn. REES 
Habjeligkeiten, um den Erlös daraus dem de 4 Tin Hl —* EN 
liebten zu Füßen zu legen. Aber was fonnte wol Alkibiades, 
ein ſolches Opfer dem reichen Alfibiades jein? Als 
diejer daS Geld empfing, [ud er den Geber zu Tifche, bewirthete ihn vortrefflich und gab ihm 
alsdann mit dein Andeuten, daß er nicht zu gewinnen fei, das Geld zurüd, aber unter der 
Bedingung, daß der Schupbürger am andern Tage bei der Berjteigerung der Zölle die 
Seneralpächter überbieten müffe. Der arme Mann jchredte davor zurüd, denn für folche 
Gebote bejaß er nicht genug Vermögen. Aber theil3, um fein nußlos verjchenktes Geld 
wieder zu erhalten, theils aus Furcht vor Alkibiades, der ihm mit Schlägen drohte, ver- 
ſtand er jich endlich dazu und überbot die Generalpächter wirklich um ein Talent, zum 
großen Verdruſſe derjelben. Doc) die Angſt des armen Schutzbürgers wurde noc größer 
al3 der Verdruß der Generalpächter, da ihn nunmehr der die Verjteigerung leitende Archon 
fragte, welcher Bürger für ihn bürgen werde. Schon wollte ſich der arme Mann voll 
Scham zurüdziehen, als Altibiades erfchien und — jich felbit zum Bürgen erbot. Die 
Generalpächter waren in der größten Verzweiflung und gaben dem fiegreihen Schußbürger 
eine bedeutende Summe, damit ev nur von feinem Vorſatze zurücdginge. 

Unter den vielen Männern, welchen in edlerem Sinne an der Freundjchaft des Altibiades 
gelegen, gelang & nur dem Philofophen Sokrates, von dem Jünglinge geſucht und 
geihäßt zu werden. Sokrates war bemüht, den viel verfprechenden jungen Mann nad) 
jeinen Grundſätzen zu bilden und ihn dadurd) vor den Verführungen zu ſchützen, denen 
jeine Jugend ausgefeßt war. Der Umgang, welcher fich auf diefe Weiſe zwiſchen den 
beiden Männern entjpann, bildete fich bald zur innigjten Freundſchaft aus, ohne daß da- 
durch das Gefühl der Hochachtung, ja der Ehrerbietung, von welder Alkibiades gegen 
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Sofrates ſtets erfüllt war, irgend wie gefhwächt worden wäre. Eine mujtergiltige Be- 
ftätigung dieſes auf beiden Seiten reinen und edlen Freundſchaftsverhältniſſes hat uns 
fein Geringerer al3 der berühmte Philofoph Platon in einem feiner Dialoge überliefert, worin 
er beide Männer auftreten und mit gleich rühmlicher Anerkennung von einander reden läßt. 

Die Freundſchaft diefer beiden merkwürdigſten Männer ihrer Zeit gewann nod an 
Innigkeit, als das Schickſal die Gelegenheit bot, daß einer dem andern das Leben rettete. 
Es war in dem Feldzuge gegen Potidäa, wo Softrates dem Alkibiades als Zeltgenoſſe 
und Nebenmann zur Seite ftand. In der bei jenem Orte gelieferten Schlacht, bei weldyer 
fi) Beide durch perfönliche Tapferkeit auszeichneten, wurde Altibiades verwundet und 
wäre gewiß den Feinden in die Hände gefallen, wenn Sokrates nicht jofort ſchirmend her: 
vorgetreten wäre und hierdurch feinem jungen Freunde das Leben und die Ehre jeiner 
Waffen bewahrt hätte. 

Altibiades vergalt diejen Freundſchaftsdienſt in einer fpätern Schlacht dadurch, daß 
er, der zu Pferde kämpfte, bei der Flucht den zu Fuße fechtenden Sokrates gegen die ver 
folgenden Feinde jchüßte. 

Wie jehr fich in dem Charakter des Alkibiades Güte de Herzens mit Uebermuth 
und Leichtfinn paarte, davon geben folgende Züge einen jprechenden Beweis. 

Einjt wettete ev mit einem feiner wilden Genofjen, er wolle dem reichen und ange 
jehenen Hipponikos eine Ohrfeige geben. Albitiades gewann die Wette, und ganz Athen 
ſprach mit der entſchiedenſten Entrüftung von diefer Frevelthat. Was aber that der Frevler? 
Er begab ſich des andern Morgens zum beleidigten Hipponikos, entblößte vor ihm feinen 
Rücken und bat ihn, feine Rache durch Geihelhiebe zu befriedigen. Hipponifos verzieh 
dem noch in feinem Uebermuthe jo liebenswürdigen Jünglinge nicht allein, jondern ließ ſich 
von dem einjchmeichelnden Weſen defjelben fogar verleiten, ihm feine Tochter Hipparete, 
eines der reichiten Mädchen Athens, zur Frau zu geben. 

Aber ein Mann wie Altibiades war für ein ftilles, häusfiches Leben nicht geichaffen. 
Er ſetzte die wilden Schwärmereien feines Aunggefellenlebens fort, führte viele feiner 
Geliebten in fein Haus ein und zwang dadurd feine Frau, deren jtilleg Wejen an dem 
genialen Treiben ihres Manned Aergerniß nehmen mußte, auf Ehejcheidung zu Magen. 
Nach athenifchen Gejeßen mußte fie zu diefem Ende in Perſon auf dem Markte vor dem 
Archon erjcheinen, um die lage anzubringen. Aber faum hatte fie hier erklärt, warum 
fie gefommen, als Altibiades erfchien, fie um den Leib fahte und zum größten Erſtaunen 
und Ergößen der zufchauenden Menge nad) Haufe trug, wo denn die Eintradyt ihren Einzug 
wieder gehalten zu haben jcheint; denn Hipparete blieb von da an bis zu ihrem Tode in 
dem Haufe ihres Mannes. 

Aehnlich wie hier feiner Frau, verficherte er jich eines Malers, der fich wegen über- 
häufter Geſchäfte weigerte, ihn bei der Ausſchmückung feines Haufe mit feiner Kunſt zu 
unterftüßen. Alkibiades brachte den Maler theils durch Lift, theil® durch Gewalt in das 
Haus, jchloß ihn hier ein und zwang ihm auf dieſe Weife die Erzeugniffe feiner Kunſt ab. 
Wahrſcheinlich hat er ihn für die unfreimillige Ausübung feines Malertalend mit goldenen 
Talenten belohnt; denn wir erfahren nicht, daß der Künſtler den frechen Alfibiades wegen 
Freiheitsraub vor Gericht gezogen. 

Es iſt wahr, der Uebermüthige trieb e8 arg; aber es fcheint, man hat ihm nie fo 
recht gram werden können; denn erſt als er jeine politifche Laufbahn begann, hören wir 
von wirklichen Feinden, die er fich gemacht. Um ſich das Betreten diefer Laufbahn zu er 
feichtern, ließ er nicht3 unverfucht, die Aufmerkſamkeit Athens auf ſich zu ziehen, oder — 
wie man fid) jet ausdrücen wiirde — fi zum Stadtgefpräche zu machen. 

So erzählt man 3. B., daß er einft einem wunderjchönen großen Hunde, den er jür 
den außerordentlich hohen Preis von 70 Minen (an 5000 Mark) gefauft hatte, den 
Schwanz abbauen und das verjtünmelte Thier in der Stadt umher laufen ließ. Alle Welt 
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Iprad) nun von dem Hunde des Alfibiades; aber das eben hatte diefer gewollt; und ob 
man aud) mit Entrüftung davon ſprach, Alkibiades war jeelenvergnügt, da man 
davon jprad). 

Diefe Sudt, Aufjehen zu erregen, war es auch, was ihn veranlaßte, glänzende Cho- 
vegien zu übernehmen, große Wettfämpfe und Volksfeſte zu veranftalten, wobei er in feinem 
imermeßlichen Vermögen eine willtommene Stüße jand. Und als er nun endlich gar fieben 
mit prächtigen Roſſen bejpannte Wagen zu den olympifchen Spielen fandte, und mit drei 
derjelben den Preis davon trug, da nannten die Athener den Namen Altibiaded beinahe 
mit dem gleichen Stolze, womit jie einjt den eines Miltiaded und eined Themiſtokles aus: 
geſprochen hatten. 

Um das Bild, welches man durch die hier erzählten Züge von dem Charalter des 
Alibiades gewonnen haben wird, zu vervollftändigen, fügen wir noch hinzu, dal; Alkibiades, 
obgleich er daS Unglüd hatte, beim Sprechen etwas zu lifpeln, Andere jagen gar zu jtottern, 
jür einen der beiten Redner Athens galt, denn er verjtand es, durch dad Ueberrajchende 
jeiner Einfälle, feiner Gedanken und feiner Wendungen, wodurch feine Reden ſich aus: 
zeichneten, das Volk im eigentlichjten Sinne des Wortes hinzureißen; aud, bejah; vielleicht 
Niemand mehr als er das Talent, fid) in die Eigenthümlicjkeiten, in die Sitten und 
Gebräuche der Menſchen zu jhiden, unter welchen er zu leben genöthigt war. So 
erſchien er in Athen geiftreich, lebensluftig, allen edlen Genüfjen hingegeben, feutfelig und 
leichtſinnig; ſpäter in Sparta jtreng, falt, ernjt, aufopfernd und entbehrend, wie der ge: 
treuejte Anhänger des Lykurg; in Thrakien als ein rauher, wilder Jäger; in Perfien als 
ein üppiger, twollüftiger, genußjüchtiger Satrap. Ya, hätte ihm das Schidjal zu den An— 
drophagen verjchlagen, er würde vielleicht mit ihnen Menſchenfleiſch gegeſſen haben. 

Wenn wir bisher in Themiftofles, Kimon und Perikles große politiihe Talente 
fennen fernten, jo müfjen wir in Alfibiades ein politifches Genie erfennen. Sein erjtes 
öffentliches Auftreten fiel in die Zeit von Kleon's Tode. Wie einft Perikles, fo juchte 
auch Alkibiades feinen Einfluß dadurch zu fichern, daß er ſich gänzlich der demokratischen 
Partei in die Arme warf, weldye durd den Tod Kleon's ihres Hauptes beraubt war. 
Der Alles gewinnende Alkibiades jtand jchr bald an der Spitze diefer Partei, überflügelte 
den arijtofratifchen Niki und nahm nun darauf Bedacht, durch fühne Thaten feine erlangte 
Macht zu befejtigen. Natürlich war ihm dabei der Friede ein Haupthinderniß, und was 
er eben wegen dieſes Frieden? den Spartanern gegenüber nicht ausführen konnte, das hoffte 
er durch einen friegerifchen Zug nad) der Inſel Sizilien zu erreichen. 

Bug nad) Sizilien. Die jizilianifchen Städte lebten jeit längerer Zeit in oft bfutigen 
Streitigfeiten mit einander, zumal das mächtige Syrafus nad) der Oberherrichaft über 
die Inſel jtrebte. Schon früher und befonders in den eriten Jahren des Beloponnejischen 
Krieges hatten ſich die Athener in diefe Streitigkeiten gemischt, ohne daß ihre Unter: 
nehmungen irgend einen wichtigen Erfolg gehabt hätten. Nichtsdejtoweniger erträumte 
man ſich in Athen von einer Obergewalt über die reiche Inſel die herrlichiten Dinge, und 
in feinem Kopfe erreichten diefe Träumereien eine folche Höhe, als in dem des Alkibiades. 
Diefer jah in einer Unterwerfung Sizilien den Anfang zu einer Herrichaft über das 
bereit3 jo mächtige Karthago, über Italien, über die Welt; und da feine Phantafie in 
diefen Träumen Flügel erhielt, fo erblidte er fich ſelbſt jchon als den unumſchränkten 
Herrſcher aller jener reichen Länder. 

Als daher die jiziliiche Stadt Egejta bei den Athenern um Hilfe bat gegen das an: 
maßende Vordringen von Syrakus, fand dieje Bitte in Alkibiades den beredtejten Anwalt. 
Nifias, der friedliebende, bedächtige Mann, wandte zwar feinen ganzen noch behaupteten 
Einfluß an, um die Athener von einem Zuge nad) jener Inſel abzuhalten, indem er von 
der Kriegsmacht der dortigen Städte ein jurchterregendes Bild entwarf? allein Altibiades 
malte dagegen die großen Erfolge, welche dieſer Kriegszug und die Unterwerfung der Inſel 
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für Athen haben müffe, und die Uebermacht, welche die Athener dadurd über Sparta 
erlangen würden, mit jo glänzenden Farben, daß das Volk, ſchon beraufht im Vorgefühle 
der zu erwartenden Befriedigung des Ehrgeizes, den Zug nad Sizilien beihloß. 

Um das Werk, von dem man fid) jo bedeutende Erfolge verſprach, würdig zu be: 
ginnen, wurde eine Flotte ausgerüftet, wie fie ſchöner und größer noch nie aus dem Hafen 
einer hellenischen Stadt ausgelaufen war. 

Die Zahl der Schiffe belief ſich von athenifcher Seite allein auf hundert Triremen 
(Trierardjiefahrzeuge), welche nicht allein mit allen Kriegsbedürfniffen, jondern auch mit 
dem größten Glanze und Luxus ausgerüftet waren; denn es hatte ſich zwijchen den Trie— 
rarchen ein ordentlicher Wettkampf bei der Vorbereitung zu diefem Feldzuge entiponnen. 
Zu diefen hundert Triremen ftießen noch 34 bundesgenöffiihe; und die ganze Heeresmadht 
belief fi auf 700 Seejoldaten, etwa 5000 Schwerbewaffnete, von denen jeder einzelne 
aufs Glänzendſte ausgerüftet war, außerdem 1300 Mann leichter Truppen. Die Einjchiffung 
diefer pomphaften Seemacht war ein wahres Volksfeſt; man ftrömte dazu herbei, wie zu 
einem großen Schaufpiele, und die Abfahrt der Flotte fand unter dem rauſchenden Jubel 
der auf diefe Macht überſtolzen Volksmenge jtatt. 

Den Oberbefehl theilte Alkibiades mit jeinem Nebenbuhler Nifia und einem dritten 
Feldheren, Namen? Lamachos. Lebterer war ein wohlgefinnter Mann und ein vortreff: 
ficher Feldherr; feine große Armuth trug die Schuld, daß er bei dem durch Aufwand ver: 
wöhnten Volke und auch bei feinen Mitjeldherren feiner befonderen Achtung genof. Wie 
groß die Dürftigkeit des Lamachos gewejen fein mag, geht daraus hervor, daß er bei der 
Verwaltung feiner Feldherrnitelle genöthigt war, nicht allein feine Waffen, jondern auch 
feine Kleider und fein Schuhwerk dem Volke in Anrechnung zu bringen. 

Die Fahrt ging glücklich von Statten; allein bei der Ankunft in Sizilien jah man 
ein, wie jehr man fich über die Vereitwilligfeit der fiziliichen Städte zu einem Bündnifie 
mit Athen getäufcht hatte. Das Hülfe ſuchende Egejta war fajt die einzige Stadt, welche 
fich für die Athener erklärte; aber ihre Mittel zeigten fich weit unbedeutender, als fie 
diefelben in Athen angegeben. Dieſe Uebelſtände riefen zwiſchen den drei Feldherren über 
die Art, wie man die angefangene Unternehmung durchführen wolle, einen Zwiejpalt der 
Meinungen hervor; aber endlich) jiegte Alkibiades mit der feinigen, und dieje beitand darin, 
daß man die ſiziliſchen Städte nad) und nach durch Ueberredung oder Gewalt zu einem 
Aufitande gegen Syrakus veranlaffen und endlich diefen Staat ſelbſt direft angreifen und 
erobern jolle. 

Alkibiades war der Mann dazu, um einen ſolchen Plan durdyguführen; faum war man 
jedoch zur Ausführung deffelben gefchritten, ald von Athen aus die Botſchaft in Sizilien 
eintraf, Altibiades folle zurückkehren, um jid) vor dem Gericht über die Anflagen zu ver: 
antworten, weldje ſich vor feiner Abfahrt gegen ihn erhoben hatten. 

Dies war das Werk feiner Feinde. Sie waren Flug genug geweſen, den günjtigiten 
Zeitpunkt für ihre Ränke abzuwarten, und während der Abwejenheit des Alkibiades an 
feinem Sturze zu arbeiten. In der Naht nämlich vor der Abfahrt der Flotte waren 
plöglich alle Säulen des Hermes, deren es in Athen eine jo beträchtliche Anzahl aab, 
daß fie davon den Namen der Hermenjtadt führte, verſtümmelt worden. Die Feinde 
des Alfibiades hatten ihn und feine Schwelggenoffen des begangenen Vergehens bejchuldigt: 
aber als jener num ſogleich auf eine Unterfuchung drang, fürdtete man den Einfluß feiner 
Gegenwart, wol auch den Beweis feiner Unſchuld an dem verübten Frevel, und verwarf 
diefen Antrag unter dem Vorwande, daß hierzu wegen der bevorjtehenden Abjahrt der 
Flotte nicht ;Jeit ei. 

Kaum aber war Alkibiades fern, als feine Feinde thätig wurden, den an den Hermen— 
jäulen verübten Frevel zur Grundlage einer Anklage wegen Gottesläfterung zu machen. 
Jetzt fügten fie noch die Beſchuldigung hinzu, Alkibiades habe bei jeinen wilden Gelagen 
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die eleuſiniſchen Myſterien durch frevelhafte, ſpöttiſche Nachahmung ihrer Ceremonien 
der Verachtung preisgegeben und ſich hierdurch eines todeswürdigen Vergehens ſchuldig 
gemacht. (Vgl. ©. 374.) 

Mit dieſen Anklagen noch nicht zufrieden, wandten die Feinde des Alkibiades zum 
Sturze deffelben ein Mittel an, das um jo verabjcheuungswürdiger ift, je mehr es die 
einem Volke jo natürliche Furcht vor Störung feiner Ordnung zum Hebel benußt, ein 
Mittel, das nicht blos in Nepublifen, fondern aud) zu allen Zeiten in Monardjien beliebt 
wurde, um das Volk gegen einzelne Widerfacher der Machthaber in Aufruhr zu bringen. 
Man verbreitete ein jchredliches Bild von heimlichen Verſchwörungen, die zu nichts Anderem 
geitiftet worden feien, al3 das Volk um feine VBerfaffung und Freiheit zu Dringen. Um 
diefem Gerüchte einige Wahrjcheinlichkeit zu geben, wurden Einferferungen, ja jelbit Hin: 
rihtungen vieler als verdächtig bezeichneter Berjonen verfügt; kurz, man verſäumte nichts, 
das Volk mit dem gefürchteten Geſpenſte jo in Angft zu verfeben, daß es den wider: 
jinnigften Anlagen feine Zuftimmung ertheilte. Als num durch dieſen ſchändlichen Kunſtgriff 
das Volk genügend bearbeitet war, da bezeichnete man den Alkibiades als den Haupträdels- 
führer des ganzen Komplots, — und es erging an ihn die Ladung, fich vor Gericht zu tellen. 

Aber Altibiades war Flug genug, um einzufehen, was er von einer Juſtiz zu exivarten 
babe, die abhängig gemadjt worden war von den Einflüffen der ihm feindlichen Machthaber. 
Er entfloh aus Sizilien, und die Athener verurtheilten ihn in eontumaciam zum Tode. 

ALS die Freunde des Altibiades ihn fragten, ob er zu der Gerechtigkeit feines Vater: 
landes nicht jo viel Bertrauen habe, um der an ihn ergangenen Ladung zu folgen, eriwiederte 
er: „Die Götter mögen mid) vor einem folchen Vertrauen bewahren; denn wo es ſich um 
mein Leben handelt, da traue ic; jelbjt meiner Mutter nicht; fie könnte aus Berjehen einen 
ihwarzen Stein ftatt des weißen in die Urne werfen, und e8 wäre um mich gejchehen.“ 

Wie bezeichnend it diefer Ausſpruch namentlich für das fogenannte heimliche Berichts: 
verfahren! Denn wenn ein Alfibiades Schon in die athenische Juſtiz, welche für einen 
Angeflagten doch jo unendlich viele Sicherheit bot, jenes Miftrauen ſetzte, mit welchem 
Gefühle muß ein Unfchuldiger alsdann einer Anklage entgegen fehen, über welche mehrere 
ihm unbekannte, unfichtbare, von feinen Widerjachern abhängige Männer ihr Urtheil fällen? 

Das ganze fizilische Unternehmen lag nun auf den Schultern des Nikias, denn an 
Lamachos hatte derjelbe nur eine ſchwache Stüße. Freilih war Nikias außer Alkibiades 
auch vielleiht von allen Athenern der einzige Mann, der dem Plane gewachſen ſchien. 
Nach vielen Hin= und Herzügen gelang es ihm endlich, vor Syrafus zu rüden und dieſe 
Stadt mittel3 einer in der Eile aufgeführten Mauer abzujperren. Trob einer Krankheit, 
die ihn vielfach behinderte, wiirde fein Plan gegen Syrakus vollftändig gelungen und Athen 
dadurch auf die Stufe feiner früheren Macht gehoben worden fein, wäre dem bedrängten 
Syrafus nicht eine plögliche Hiülfe gefommen von einer Seite her, von welcher aus die 
Syrafufaner und Athen es am wenigjten erwarteten: von Sparta. 

Letzteres hatte nämlich troß vieler Kleiner Zwiſtigkeiten, die ſich zwiſchen ihm und 
Athen nad) und nad) angejponnen, den gefchloffenen Frieden nicht geradezu brechen wollen 
und ſich bis dahin völlig ruhig verhalten. Da aber erjchien plötlic der flüchtige Alkibiades 
in Yaledämonien, um an feinem Baterlande, das ihn jo ungerecht zum Tode verurtheilt 
hatte, eine furdhtbare Rade zu nehmen. Diefe Nahe bejtand in nichts Geringerem, als 
die Spartaner zum Kriege gegen Athen anzureizen und ihnen zugleich die Mittel an die 
Hand zu geben, um einen folchen Kampf mit der Eroberung Athens zu krönen. 

Wenn man an die Handlungsweife des Alkibiades den gewöhnlichen Maßſtab bürger- 
liher Moral anlegt, jo muß man ihn durchaus verdammen, und wenn auch Männer wie 
er mächtig in die Geſchicke der Völker eingreifen und Handlungen verrichten, die an und 
für fi groß und bedeutend find, jo möchten wir doch diejenigen Völker glücklich preifen, 
unter denen ſolche Meteore nicht erjcheinen. Sie reifen das Staatögebäude aus feinen 
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Fugen und richten außerdem noch dadurd nachhaltigen Schaden an, daß fie minder be: 
gabte Nachfolger finden, welche jich einbilden, ihr Vorbild zu erreichen, wenn fie defien 
Fehler nahahmen, ohne das Talent zu haben, auc) die großen Handlungen auszuführen, 
wodurd Jene ihre Thorheiten überglänzten und vergejjen machten. Altibiades gehörte 
zu jenen „dämonifchen Erjcheinungen“, die das Schickſal ganzer Länder und Völker ent: 
Icheiden, zu jenen Herrjchernaturen, die ſich nicht in die bejtehenden Gejeße und Ordnungen 
des Staates zu fügen vermögen, jondern in eigenmächtigem Sinne den Weg der Willfür 
wählen, und im Vertrauen auf ihre geiftige Gewandtheit und Ueberlegenheit an gefähr: 
lichen Unternehmungen und jchwierigen Lagen Gefallen finden. Von überwältigender 
Berjönlichkeit, glaubte er Alles wagen zu dürfen, ohne Nüdjicht auf göttliche und menſch— 
lihe Rechte, auf bürgerliche, gejellichaftlihe und häusliche Pflichten. 

Alkibiades hatte fih in Sparta durd fein großes Talent, die Gunſt jeiner jemaligen 
Umgebung zu erwerben, jehr bald zu einer Art Stimmführer aufgeſchwungen, indem er 
namentlich) auch die dort viel vermögenden Frauen für fi) gewann. Der erſte Gebraud, 
welchen er von dem erlangten Einfluffe machte, beitand darin, daß er den Spartanern 
Rathſchläge gab, die auf eine Vernichtung feines athenischen Baterlandes abzielten. Er 
unterjtüßte die Bitten der Syrafufaner um ein Hiülfsheer, und ſchlug vor, die unweit 
Athen gelegene Stadt Defeleia zu bejeßen, um von dort aus eine Unternehmung auf Athen 
jelbjt zu leiten. Beide Nathichläge wurden von den Spartanern befolgt. 

Unter der Anführung des al3 Feldheren ausgezeichneten Gylippos fandten fie Häülfs- 
truppen nad) Syrafus, und diefe famen eben noch zeitig genug an, um den Fall jener 
Stadt, die ſich bereits in Unterhandlungen mit Nikias eingelafjen hatte, abzuwenden. Da 
der größte Theil der ſiziliſchen Städte inzwijchen die wahren Abfichten Athens durchſchaut 
hatte, jo fand Gylippos in ihmen bereitwillige Beförderer feiner Unternehmung gegen die 
Athener. Die Fortjeßung des Peloponneſiſchen Krieges nahm hier ſogleich ihren Anfang; 
Spartaner und Athener jtritten in mehreren Gefechten zu Yande und zu Wafjer mit 
gleihem Muthe und gleicher Tapferfeit, bis ſich die Lebteren endlich gezwungen jahen, auf 
den Rückweg zu denfen. Aber die Spartaner hatten alle Päſſe bejebt, und der Rückzug 
der Athener glidy einer fortdauernden Schlacht, bis fie ſich eines Tages plöglich von allen 
Seiten umzingelt fanden. 

Viederlage der Athener. Nun begann ein verzweiflungsvoller Kampf. Die Athener 
fämpften nur noch um ihr Leben, und furdtbar wütheten die fpartanischen Schwerter in 
ihren Reihen. Als Nifias ſah, daß alle Hoffnung auf einen für ihn günftigen Ausgang 
der Schlacht verloren war, wollte er wenigjtens das Leben feiner tapferen Bürger nicht 
nußlos preisgeben. Mit aller Selbjtverleugnung warf er jid) dem Gylippos zu Füßen und 
flehte ihm nicht um fein Leben, jondern um das Leben feiner Soldaten an. Gylippos war 
menjchlich genug, dem Morden Einhalt zu gebieten, und ji) damit zu begnügen, den Weit 
des athenischen Heeres (7000 an der Zahl) gefangen nach Syrakus zu führen. 

Das Los diejer Gefangenen war keineswegs beneidenswerth, denn die Syrakufaner 
ließen ihren langverhaltenen Haß gegen die Athener an ihnen aus. Die Gefangenen wur: 
den, nachdem man ihre Feldherren Nitins und Demojthenes hingerichtet hatte, im Die 
Steinbrüche gejperrt, wo fie mehrere Monate in dem jämmerlichiten Zujtande hinbrachten, 
jo daß Biele von ihnen den harten Leiden erlagen und jtarben. 

Einige diefer Unglücdlichen ſollen ſich dadurch die Gunft der Syrafufaner und eine 
menfchlichere Behandlung, ja jelbjt Unterhalt und die Freiheit erworben haben, daß ſie 
die Geſänge des Dichterd Euripides auswendig wuhten, wofür fie diefem bei ihrer Milk: 
fehr einen befonderen Dank darbradhten, den der Dichter dadurch zu vergelten fuchte, daß 
er auf die in Sizilien Gefallenen folgende berühmte Grabſchrift madte: 

„Hier liegen die tapferen Krieger, welche die Syrakuſaner achtmal gejchlagen, fo 
oft die Götter fi nicht in den Kampf gemischt haben.“ 
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Die Nahricht von diefen Unglücdsfällen traf die Athener wie ein Donnerſchlag aus 
heiterem Himmel, und in dem erſten Schreden darüber hielt man die Folgen für bedeu- 
tender, als jie waren; dies um jo mehr, da die Spartaner zugleid) von Defeleia aus, 
welches fie als nahen Ausgangspunkt für ihre Unternehmungen bejeßt und jtarf befejtigt 
hatten, Athen jelbjt mit einem Angriffe bedrohten, und da die widtigiten athenijchen 
Bundesgenofjen, wie Euböa, Chios, Lesbos und Milet ſowie die Stadt Erythrä in Jonien 
ihre Bundespflicht auffündigten. Die allgemeine Bejtürzung und augenblidlide Rath— 
lofigfeit des athenifchen Volkes war jo groß, daß die mihliche Lage vun den immer nod 
im Geheimen wirfenden Ariftofraten unmerfli zu einer Maßregel in ihrem Intereſſe 
ausgebeutet werden konnte, indem man jtatt der Bolfsverfammlung zur Berathung über 
die öffentlichen Angelegenheiten einen Ausſchuß älterer Leute einjegte, aljo dadurch jchon 
einen Grund zur Ariftofratie legte. 

Doc etwas mußte gefchehen, um die erlittenen Scharten wieder auszumweßen, und 
man bejchloß, durch Vermehrung der Flotte id) vor allen Dingen die Herrichaft auf dem 
Meere, die Oberhoheit über die Inſeln zu bewahren. Dieſe Injeln wurden jept ein 
wahrer Zankapfel zwijchen Perjern, Spartanern und Athenern. Der perſiſche Satrap 
von Xonien und Narien, Tifjaphernes, gedadhte nämlich das Unglück der Athener zu 
benußen, um die befreiten Jonier wieder zu unterjochen. Um ſolchen Zwed vollftändig zu 
erreichen, fuchte ev um eine Verbindung mit Sparta nad), das, von Alfibiades gejtimmt, 
den fühnen Entſchluß fahte, jid) die Hegemonie zur See wieder zu erwerben, das Bündnik 
mit Perfien alfo annahm, weniger um diefen, als um ſich jelbjt die Oberhoheit über die 
Jonier zu fichern. Altibiades wurde mit einer peloponnefischen Flotte unter dem Admiral 
Ehaltideus nad) Jonien abgeſchickt, während zu gleicher Zeit Athen feine legte Kraft an 
jtrengte, um gleichfalls eine Flotte zur Wiedereroberung der abgefallenen Injeln in See 
jtechen zu laffen. Die Unternehmungen diejer Flotte waren glüdlicher, al$ man jelbjt in 
Athen gehofft hatte. Mehrere der treulofen Inſeln wurden zu ihrer Pflicht zurüdge- 
bracht, und Alkibiades jah ſich genöthigt, die bisher abjichtlich verzögerten Unterhand- 
lungen mit Tijjaphernes doch noch aufzunehmen. In dem damals abgejchlofjenen Vertrage 
wurde den Perjern für ihren Beiltand alles das vom ioniſchen Gebiete zugefichert, was 
jie jemals bejeffen hatten. Wahrſcheinlich hatte Alkibiades gar nicht die Abſicht, diejen 
nachtheiligen Vertrag zu halten, was bei der zunehmenden Schwäche des Perfijchen 
Neiches jehr gut geichehen konnte. Allein der Vertrag brachte natürlih die Spartaner 
gegen Alkibiades auf, und da man endlich aud anfing, den Einfluß des fühnen Aben 
teurers zu fürchten, jo handelte man feinen Abjichten geradezu entgegen und erflärte den 
von ihm abgejchlofjenen Vertrag für nichtig. Alkibiades ſah mun feinen Stern in Sparta 
erlöjchen, bejonders durd) die Feindſchaft des ſpartaniſchen Königs Agis, der ihn perſönlich 
haßte, weil Alkibiades defjen Frau verführt hatte. 

Der Gefahr, die ihm drohte, beſchloß der fluge Diplomat bei Zeiten auszuweichen; 
und al$ von Sparta aus der Befehl aulangte, den Altibiades auf jede Weife, ſelbſt durch 
Meuchelmord, aus dem Wege zu räumen, da war derjelbe bereits entjlohen und bei 
Tijjaphernes in Sicherheit. Hier begann der gewandte Mann, der jchon feit einiger Zeit 
von der Möglichkeit träumte, in fein Vaterland zurüdzufehren, ein jo jchlaues Spiel, daß 
die Spartaner jehr bald bereuten, ihn aufgegeben zu haben. Er wußte den perjischen 
Zatrapen zu bejtimmen, dem Kriege zwijchen Sparta und Athen bis zur völligen Schwächung 
beider Staaten ruhig zuzufehen; und als Tifjaphernes ihm folgte, brachte er Lebteren auf 
den Gedanken, daß, wenn Berjien mit griechischer Hülfe feinen Zwed erreichen wolle, cin 
Bündniß mit Athen, der berühmten Seemadjt, weit vortheilhajter jein müſſe, als ein 
Bund mit Sparta. 

Tifjaphernes handelte dieſen Eingebungen gemäß; Altibiades jorgte dafür, daß jeine 
Verdienjte um die Athener in das helljte Licht gejtellt wurden, und jchon jeßt wäre 


4 10—407 v. Ehr. Griechenland. 








521 
er zurücgerufen worden, wenn fich nicht gerade in Athen eine VBerfaffungsveränderung 
ereignet hätte, durch welche die Ariftofraten, aljo die Feinde des Alfibiades, zur Macht 
gelangten. 

Unter denjelben war Antiphon, einer der begabteiten Redner Griechenlands. Wie 
groß die Gewalt jeiner Worte geweſen jein mag, läßt fid) aus der Furcht abnehmen, 
roelche das Volk vor den Reden des Ariftofraten hatte. Dieje Furcht jcheint derjenigen 
aleich geweſen zu jein, weldye die meiſten Machthaber vor den Worten freifinniger 
Männer an den Tag legen; denn die Athener wandten dafjelbe Mittel an wie jene, 
um ſich vor Furcht zu bewahren: fie verboten dem Antiphon das Reden. Und dod) 
erreichte er jeinen Zweck, wahrjcheinlich eben wegen des Verbots; denn der widerrechtlich 
Unterdrüdte findet in der Regel Anhänger, und der Mund, welcher von der Gewalt ver- 
ſchloſſen wird, ijt nicht jelten beredter gegen die Gewalt als die freiejte Zunge. 

Durd die Bemühungen des geiftreichen und gewandten Nednerd war die Gewalt 
der Volfsverjammlung in Athen völlig gebrochen worden, indem an die Stelle des Naths 
400 Bürger traten, welche nad) eigenem Ermejjen andere 5000 zu erwählen hatten, die 
alsdann an Stelle der Ekkleſia (Bolfsverfammlung) regieren jollten. So weit wäre viel- 
leicht noch Alles gut geblieben, wenn die Vierhundert nicht jo übermüthig geweſen wären, 
die unumjchränften Herricher zu jpielen, und die Fünftaufend weder zufammen zu rufen 
noch zu wählen. Nun erit jahen die Volfsfreunde mit Schreden, daß die Demokratie ſich 
plöglid in eine Oljgarhie (Ausſchußregierung) verwandelt hatte; und wenn jie aud) in 
der Stadt zu madhtlo8 waren, um diefem Zuftande mit Erfolg entgegenzutreten, jo ge— 
lang ihnen dies doch vollitändig bei der Flotte. 

Hier war es bejonders einer der Befehlshaber, Thraiybulos, welcher den Beſchluß 
des Heeres bewirkte, die Oligarchie nicht anzuerkennen, und die reine Demokratie aufrecht 
zu erhalten. Eine Folge dieſes Beichluffes war der, den Alkibiades zurüd zu berufen. 
roch aber waren für Lebteren die Verhältniffe nicht günjtig genug, al$ die Athener von 
dem empfindlichjten Schlage betroffen wurden, den fie in dem ganzen Kriege erfahren. Die 
Spertaner waren nad) der Inſel Eubda, der Speijefammer Athens, gejegelt, hatten die 
atheniſche Flotte gejchlagen und ſich der Inſel bemächtigt. Athen war jeined Vorraths— 
haufes beraubt, und diefer Verluſt bewirkte eine ſolche Erbitterung gegen die Dligarchen, 
daß dieſelben plößlich wieder gejtürzt wurden. Der frühere Nath trat an ihre Stelle und 
die Volksverſammlung in ihre früheren Rechte, nur mit dem Unterjchiede, daß blos die: . 
jenigen Bürger an derjelben Theil nehmen durften, welche eine volle Rüftung befaßen, 
alfo zu den Schwerbewaffneten gehörten. 

Nunmehr wurde Altibindes wirklich zurücberufen, und faum befand er ſich an der 
Spitze der athenifchen Flotte, als ſich auch das Glück wieder an ihre Segel heftete. Die 
ſpartaniſche Seemaht wurde in mehreren glänzenden Treffen (410—409 v. Ehr.), unter 
Anderem in der Gegend zwiſchen Dardanos und Abydos, am entjchiedenjten aber in der 
Seeſchlacht bei Kyzikos (410 v. Ehr.), geichlagen. Hier fiel nicht nur die ganze pelo- 
ponneſiſche Flotte an 70 Dreideder jtarf (mit Ausnahme der ſyrakuſiſchen Schiffe, welche 
die Mannjchaft jelbjt durch Feuer zeritörte) in die Hand der Athener, jondern die wich: 
tigjten Inſeln und Plätze wurden auch wieder erobert, und mit unermeßlicher Beute be- 
(aden hielt Altibiades (407 v. Chr.) einen Triumpheinzug in die durch ihn nicht allein 
gerettete, jondern auc zu neuer Macht erhobene Vaterjtadt, welche ihn mit den jicht- 
barjten Beweijen einer an Vergötterung grenzenden Verehrung empfing. 

Altiviades hatte Alles aufgewandt, um feine Rückkehr nad Athen jo glänzend wie 
möglich zu machen. Alle feine Schiffe, über deren Anzahl die Nachrichten fehr verjchieden 
fauten, waren mit den erbeuteten Trophäen ausgeſchmückt, und von 200 zerjtörten feind- 
lichen Fahrzeugen führte er die Vordertheile mit ji. Eine zahlreihe Volksmenge er: 
wartete den Rückkehrenden auf dem Hafendamme des Peiräeus, und unter dem jauchzenden 
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Toben dieſer Menge betrat Alkibiades denfelben Boden, auf welchem dafjelbe Volk wenige 
Jahre vorher das Todesurtheil gegen ihn ausgeſprochen hatte. 

Der erjte Weg des Heimfehrenden war nad) der Nathsfigung gerichtet, wo er über 
den bejtandenen Kriegszug Rechenſchaft ablegte. Hierauf begab er ſich in die Ekkleſia, um 
feine ganze bisherige Handlungsweife zu vertheidigen. Er hütete jich dabei wohl, dem 
Volke irgend einen Vorwurf zu machen. Einzig und allein auf die Schultern des „neidi 
ſchen Geſchicks“ wälzte er alle Schuld der Vergangenheit, und das Volf ward volljtändig 
verjühnt. Man gab ihm fein eingezogened Vermögen wieder, nahm die Verfluchungen 
zurüd, die ihn als Verleger der eleufinischen Myſterien getroffen, ernannte ihn zum un- 
umjchränkten Seerführer zu Lande und zu Wajjer, umd die Urfunde über feine Ver— 
bannung wurde zum Zeichen völliger Wiederherjtellung feiner Bürgerehre ind Meer ge 
worfen. Alkibiades jah ſich nad) feiner Rückkehr auf einer höheren Stufe des Anjehens 
und des Einflufjes, als jemals in früherer Zeit. 

Abermals hatte ſich Athen auf den Gipfel der Macht gefchwungen, und Sparta er- 
kannte es deutlich, daß es jelbjt für immer verloren war, wenn es ihm jeßt nicht noch 
gelang, jene Macht zu vernichten. Zur Erreichung diejes Zieles wurden die unglaub: 
lichſten Anftrengungen gemadt; man wollte den lebten Blutstropfen hingeben, um den 
Nebenbuhler zu jtürzen, unbefümmert, ob man unter feinem Falle fich jelbjt begrub. Aber 
alle diefe Anftrengungen wären nutzlos gewejen, wenn das Geſchick die Spartaner nit 
auf den einzigen Mann in ganz Griechenland aufmerkſam gemacht hätte, welcher dem 
Genie des Alkibiades mit Erfolg entgegentreten konnte. 

Lyſander war es, welcher ſich im weiteren Verlauf des Peloponneſiſchen Kriege: 
als ein Hluger, gewandter Mann, und als ein friegserfahrener, gejhidter und vom Glüd 
begünjtigter Feldherr zeigte. Alle Rauhheiten eines Spartanerd erſchienen bei ihm auf 
den Gipfel getrieben; aber damit verband er zugleid eine Schlauheit und Pflichtvergeſſen— 
heit, die einem perſiſchen Satrapen in den Augen feiner Kollegen Ehre gemacht haben 
würden. Lyfander gehört zu den gewifjenlofejten Perjünlichkeiten, welche in der Epoche 
des Zerfalles Griechenlands, zu Macht und Einfluß gelangten. 

Aus einigen feiner Ausſprüche, welche uns die Geſchichte aufbewahrt hat, wird ı man 
mehr als durd alle Beichreibung den Charakter dieſes Mannes kennen lernen: 

Als die Richtſchnur für feine ganze Handlungsweife ſprach er jelbit den Grundjas 
‚aus: „Wo die Löwenhaut nicht ausreicht, muß man den Fuchspelz umhängen; und wie 
Sinaben durh Würfel, jo find Männer durch Eidſchwüre zu täufchen.“ 

Die rohe Gewalt jtand ihm höher als das Recht. Als die Argiver einjt in einem 
Srenzjtreite mit den Spartanern ihre Anjprüche unmwiderleglich begründet hatten, deutete 
Lyfander auf fein Schwert und rief: „Die bier ift unjer Beweismittel, und das beite, 
welches es giebt.“ 

Einem Gejandten von Megara, welcher ji) gegen Lyjander jehr freimüthig äußerte, 
antwortete er: „Um euch jo auszudrücken, ijt eure Stadt nit groß genug.“ 

Als einft die Böotier den Spartanern den Durchzug duch ihr Yand verweigern 
wollten, erklärte ihnen Lyjander: „ES ift nicht davon die Rede, ob ihr und durchziehen 
lafjen wollt oder nicht, jondern nur davon, ob ihr wollt, daß wir mit aufgerichteten oder 
gejenkten Speeren durch Böotien ziehen jollen.“ 

Damit Lyfander fein kriegeriſches Talent ohne fremde Einmiſchung -entfalten könne, 
hatte man für ihn eine neue Würde gejchaffen, die eines Nauarchen (Hlottenführer), zu 
welcher die Könige unter allen Umſtänden nicht gelangen fonnten. Was das Auftreten 
Lyſander's noch folgenreiher machte, war eine inzwischen vorgegangene Veränderung in 
der Statthalterfchaft Sleinafien. Tiſſaphernes war nämlich durd den zweiten Sohn dei 
perfifchen Königs Dareios II., Kyros den Jüngeren, erjeßt worden, und diejer hatte 
Gründe, ſich mit einem der beiden grichifchen Hauptjtaaten eng zu verbinden. Er meigte 
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ih zu Sparta hin, und Lyfander war ganz der Mann, um die Unterhandlungen zu einem 
für jein Vaterland günftigen Ausgange zu leiten. Kyros verband fi) dann förmlich mit 
den Spartanern, und die Hülfe an Geld, welche er denfelben zufommen ließ, war eine der 
wichtigiten Unterjtügungen, deren fie bedurften. 

* Bald genug zeigte fih, wie erſprießlich das perfiihe Gold für Sparta wirkte. 
Lyſander wurde dadurd) in den Stand geſetzt, jedem feiner Matrojen einen täglichen Sold 
von 4 Obolen zu zahlen. Da nun die athenijchen Matrofen nur 3 Obolen erhielten . jo 
liefen viele derjelben zu den Spartanern über und verftärften jo deren Seemacht bedeutend. 

Das Schidjal Griechenlands hing jet an den beiden feindlichen Flotten und ihren 
Führern. Lyſander's Flotte lag der des Altibiades nahe bei Ephejos gegenüber. War 
auch die leßtere der erjteren an Zahl überlegen, jo hatte doch Lyſander dadurch einen 
Vortheil über Altibiades, daß es ihm nicht an Gelde fehlte, während der Mangel hieran 
in dem athenifchen Heere mit jedem Tage drüdender wurde. Aus diefem Grunde fuchte 
Altibiades vor Aufbringung der nöthigen Geldmittel eine Schlaht zu vermeiden, und 
Lyſander war über dies Zögern erfreut, weil e8 ihm Gelegenheit gab, ſich ruhig für ein 
bevorjtehendes Gefecht vorzubereiten. Aber der Ehrgeiz und Ungehorfam eines athenifchen 
Steuermannes, Namens Antiochos, verdarb alle Berechnung des klugen Alkibiades. 

Als ſich nämlich Lebterer von der Flotte entfernte, um für Eintreibung des nöthigen 
Geldes zu forgen, hatte er dem Antiochos das einftweilige Kommando übergeben, mit dem 
ausdrücklichen Befehle, unter allen Umſtänden ein Gefecht mit den Spartanern zu ver: 
meiden. War nun Antiochos ehrgeizig oder blos unvorfichtig, genug er achtete den er- 
haltenen Befehl jo wenig, daß er bald darauf feine Flotte gegen die peloponnefifche vor: 
rüden ließ. Lyſander, von der Abwejenheit feines talentvollen Gegners unterrichtet, nahm 
die Schlacht an, und da die athenijchen Schiffe fchlecht geleitet wurden, jo war es ihm ein 
Leichtes, diefelben zu jchlagen. 

Dies Gefecht bei Ephejos, jo unwichtig es an und für fich auch war (demn der 
Verluft der Athener war verhältnigmäßig gering), änderte doc jehr viel in der Stim- 
mung der beiden friegführenden Staaten. Die Spartaner machten ein übermüthiges Ge— 
ihrei von dem neu erlangten Ruhme und jteigerten dadurd) das Vertrauen zu ihrem 
Nauarchen jo jehr, daß fie ſich wieder für unbejiegbar hielten. Auf der andern Seite ver: 
(oren die Athener ihre Buverficht zu der Unüberwindlichfeit des Alfibiades völlig, und 
was von dieſer Zuverjicht in ihrem Herzen etwa nod) zurücgeblieben war, das mußten 
jeine Feinde zu vernichten. Neue Anklagen erhoben jtc gegen ihn und hatten den Erfolg, 
dag Altibiades des Oberbefehl3 entjegt wurde und diefer auf zehn neuerwählte Anführer 
überging, unter denen wir Konon namentlich anführen. 

Inzwifchen wurde auch Lyjander von dem Oberbefehl über die Flotte entbunden und 
durch Kallikratidas erfegt, weil die geſetzmäßige Zeit feines Kommandos verfloffen war. 
Es fam zwifchen den beiden Flotten zu einem abermaligen Gefecht bei den Arginufischen 
Inſeln, in welhem die Athener fiegten und Kallikratidas das Leben verlor. An feine 
Stelle wurde Lyfander wieder zum Nauarchen erwählt. Das jpartanifche Geſetz verbot 
jwar, einen und denfelben Mann ziveimal zum Nauarchen zu maden; allein man wußte 
dies Geſetz zum Vortheile Lyiander’3 zu umgehen. Man ordnete ihn dem neuerwählten 
Nauarchen der Form nad als Gehülfen unter, während er in der That der Leiter der 
Flotte blieb. 

Die Athener verfuhren gegen ihre zehn fiegreichen „lottenführer mit graufamer 
Härte; denn da diejelben größtentheils der arijtofratiichen Partei angehörten, jo fürdhteten 
die Demokraten, daß jene Feldherren durch den Einfluß, den ihnen ihr Sieg verjchafft 
hatte, die Ariftofratie wieder einführen würden, und erhoben gegen fie eine Menge von 
Anklagen. Die Hauptanklage beftand in der Beſchuldigung, daß fie die Schiffbrücjigen 
nicht gerettet und die Todten nicht aufgefifcht hätten, und man fieht daraus deutlich, wie 
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man ſchon damals auch die lächerlichjten Anjchuldigungen nicht jcheute, wenn es galt, 
politiijche Widerfaher unter dem Scheine Rechtens zu bejeitigen. Das für die Aufredht- 
erhaltung der Demokratie jo jehr bejorgte Volk fand jene abgejhmadten Anklagen wichtig 
genug, um über jech® feiner Feldherren das Todesurtheil auszujprehen. Die übrigen 
entzogen fich) der Gewalt ihrer Feinde durd die Flucht. 

Wen darf ed wundern, dal Vorgänge wie dieje jeden athenischen Heerführer bedenklich 
und befangen, und aljo unfähig machten, irgend eine große Friegerifche Unternehmung zu 
bejchließen und durchzuführen. Man zog es vor, ſich auf einen Vertheidigungsfrieg zu 
beichränfen; aber faum merkte dies Lyſander, als er den Entichluß fahte, durch einen 
fühnen Angriff die neu aufgebrachte athenifche Flotte gänzlich zu vernichten. 

Um diejelbe in eine ungünftige Stellung zu loden, eilte er nad) dem Hellespont, er: 
oberte die Stadt Lampjalos und erwartete num die Ankunft der Athener, weldhe alle 
Urſache hatten, die gefährliche Feſtſetzung der Spartaner in den dortigen Gegenden zu 
verhindern. 

Hier angefommen, legte ji) die athenifche Flotte an der Mündung des Aegos Pota- 
mos (Ziegenfluß) vor Anker, ungewiß, ob fie angreifen oder den Angriff erwarten jolle. 
Ihre Stellung war die ungünftigite, die ſich denken ließ; aber über ihre Feldherren ſchien 
plöglich der Geift des Uebermuthes gekommen zu fein; denn jie gaben dieſe Stellung trot 
vielfacher Warnungen nicht auf, ja fie vernadhläffigten jogar alle Vorbereitungmaßregeln 
zu einer Schladht jo jehr, daß fi) die Bemannung der Schiffe häufig in der umliegenden 
Gegend zerjtreute, um Lebensmittel einzutreiben. 

Unter Denen, welche die athenijchen Flottenführer zur Veränderung ihrer Stellung 
ermahnten, befand ſich auch Alkibiades, der ſich nach feiner Entjeßung auf eine jeiner 
Burgen bei Lampſakos zurücgezugen hatte, und jeßt bei der Noth des Vaterlandes er: 
ſchien, um diejem wenigjtens mit feinem Rathe nüblicd zu jein. Aber die übermüthigen 
Feldherren wiejen denjelben höhniſch zurück, indem fie erklärten, nicht er habe hier zu be 
fehlen, jondern Andere. 

Indeß dieſe Anderen thaten alles Mögliche, um ihr Vaterland durch Uebermuth ins 
Verderben zu bringen; fie waren ihres Sieged ſchon jo gewiß, daß einer von ihnen, 
Namens Philokles, unbefümmert um die Rache, welche die Spartaner nehmen fonnten, 
die Mannjchaft von zwei erbeuteten jpartanischen Schiffen bon einem Felſen herab jtürzen 
ließ. Ja, auf feinen Vorſchlag wurde jogar bejchlojien, allen nocdy zu machenden Ge— 
fangenen den Daumen der rechten Hand abzujcneiden, damit jie außer Stande jeien, 
den Speer zu führen. 

Als wieder einmal die Bemannung der atheniſchen Schiffe ji auf dem Lande um: 
hertrieb, benußte der Fuge Lyjander dieje Gelegenheit, die von ihrer Mannjchaft entblöfte 
Flotte eines Abends zu überfallen. Der Ueberfall gelang volltommen. Sämmtliche Fahr- 
zeuge, und mit ihnen die Widerjtandsfräfte Athens, fielen (405 v. Chr.) fajt ohne allen 
Kampf in die Hände der Spartaner. 

Graufam war das Schidjal, welches die 3000 gefangenen Athener betraf al$ Ber: 
geltung für die That und den Vorſchlag des Philokles. Nachdem diejer zuerjt in Stüde 
gehauen worden war, wurden jämmtliche Gefangene ohne Gnade niedergemadt. Von der 
ganzen athenischen Flotte hatte ji nur Konon mit 9 Schiffen gerettet. Aus Furcht vor 
dem Ausipruche der Athener flüchtete er ſich mit acht diefer Schiffe nad) der Inſel Kypros, 
und nur das neunte jandte er nad) Athen mit der Nachricht von der erlittenen Niederlage 
und der Vernichtung der athenischen Seemad)t. 

Jetzt begann Lyſander einen Eroberungszug nad) Athen, indem er alle diejem er: 
gebenen Städte, an denen er vorbeijegelte, eroberte und Einwohner und Beſatzung 
abjichtlic) fliehen ließ, weil er hoffen konnte, daß diefe Menjchenmenge nad) Athen eilen und 
dort große Noth an Nahrungsmitteln erzeugen wirde, die ihm bei der beabjichtigten 
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Einjhließung Athens treffliche Dienjte leisten jollte. Auch diefer Plan des ſchlauen Lyſander 
gelang vollitändig. Denn als er num vor Athen erſchien und dafjelbe abjperrte, erreichte 
die Hungerönoth der übervölferten Stadt eine ſolche Höhe, daß ſich die Athener herab: 
liegen, um Frieden zu bitten. Doch Lyjander wußte die Unterhandfungen durch allerlei 
hinterliftige Mittel jo jehr in die Länge zu ziehen, daß die Athener endlich, von der Noth 
gezwungen, in alle Bedingungen willigen mußten, welche ihmen der harte und rachjüchtige 
Lyſander vorjchrieb. 


— — * 
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Kyfander läfft die Manern von Athen niederceißen. 


So endigte im Jahr 404 v. Chr. der Peloponnejische Krieg mit dem gänzlichen 
Falle Athens; denn die Bedingungen, unter welchen der Friede zwijchen Sparta und 
Athen von Seiten des lehteren durd die Unterhandlungen eines gewiſſen Theramenes, 
eines Ariftofraten von ziemlich zweideutigem Charakter, abgejchloffen wurde, bejtanden 
in Folgendem: 

Athen entjagt jeder auswärtigen Beſitzung, fomit aud) der Herrichaft über das Meer. 
Seine Seemadht darf nicht mehr als 12 Galeeren betragen. Es verpflichtet ji, in allen 
Kriegen Sparta’s diefem als Bundesgenofje zu dienen. Seine langen Mauern und die 
Seiten des Peiräeus werden gejchleift. Die demofratijche Verfafjung Athens wird aufge: 
hoben, und an ihre Stelle tritt ein durdy Sparta ernannter Regierungskörper von dreißig 
Berjonen mit unumjchräntter Gewalt. \ 

Grauſamer noch al3 diefe Bedingungen war die Art, wie der rohe Lyjander Die: 
jelden zur Ausführung brachte. Unter dem feierlihen Ertönen von Mufifinjtrumenten 
und unter dem Jubelrufe der feitlich aufgeſchmückten ſpartaniſchen Bundesgenofien ließ er 
die Mauern des einst jo jtolzen Athen niederreißen und die ausgelieferten Schiffe verbrennen. 

Aufen wir und jebt den Gang ind Gedächtniß zurüd, welchen die Ereignifje des 
Peloponneſiſchen Krieges genommen, jo finden wir in diefem jo höchſt merfwürdigen 
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Kampfe drei jehr charakteriftifch markirte Abfchnitte. Der erite Abjchnitt reicht bis zum 
Frieden des Nifias (422 v. Ehr.), und zu Ende deſſelben erjcheinen die beiden Kriegs: 
mächte gleich ſehr erichöpft. Der zweite Abjchnitt endet mit der Rückkehr des Alkibiades 
(407 v. Ehr.), und am Schluffe defjelben erjcheint Sparta völlig gedemüthigt, während 
Athen auf der höchſten Stufe feiner Macht fteht. Der dritte Abjchnitt geht bis zu Ende 
des Krieges (404 dv. Chr.), und es hatte nur einer Zeit von drei Jahren bedurft, um 
die Rollen der beiden Parteien völlig zu vertaufchen; denn jet ijt Athen gänzlich ge- 
fallen, und Sparta triumphirt, auf dem oberjten Gipfel feiner Macht ftehend. 

Vielleicht wäre es noch lange Zeit auf dieſer jtolzen Höhe jtehen geblieben, wenn es 
bei dem Friedensſchluſſe nicht einen großen Fehler begangen hätte. Das Klügite wäre wol 
ohne Zweifel gewejen, wenn Sparta dem Rathe der Thebaner nachgegeben und Athen 
von Grumd aus zeritört hätte Allein gegen eine folche Barbarei jträubte jich in dem 
Spartanern eine Regung jene Nationaljinns, der noch in ihrer Bruft glimmte. Sie 
fonnten es nicht zugeben, daß eine Stadt, deren VBerdienjte um ganz Griechenland bejon- 
ders während der Perjerfriege jo groß gewejen waren, und der man mit Recht die Er 
rettung Griechenlands vom perjifchen Joche zufprecjen mußte, durd ihre Hand von dem 
jo ehrenvoll vertheidigten Boden verſchwinden ſollte. Diejed Bedenfen macht den Spar: 
tanern alle Ehre; aber die Mlugheit hätte fie auch bewegen jollen, dem athenischen Volte 
(mochten ſie e& jo unſchädlich machen, wie ſie immer wollten) feine Verfaffung zu lajlen. 
Denn wenn dies allzujehr gedemüthigte Volt auch den durch Gewalt herbeigeführten 
Verluft jeiner Macht, jeines Anfehens, feines Reichthums verſchmerzte, den Verluſt jeiner 
freien Berfafjung konnte es niemals überwinden, wenn es ſich nicht für ewige Zeiten mit 
Schande brandmarfen wollte; und früh oder jpät mußte die Regierung der dreißig 
Tyrannen, wie die von Sparta eingefegten Machthaber genannt wurden, vor Dem Yrei- 
heitsfinne der Athener zerfallen. Sie würde erjt jpät zerfallen fein, hätten die Dreißig 
einige Mäßigung in ihrem Regimente beobachtet; fie zerfiel früh, weil die Tyrannen 
Mäpigung nicht kannten, jondern eine wahre Schredensregierung über Athen verhängten. 

Um auf ihrer Bahn ganz ficher zu gehen, mußten fie indeß erft einen Dann aus dem 
Wege räumen, der ſich zwar fern von Athen befand, aber ihnen dennoc gefährlich gemug 
zu jein jchien, um vor ihm zu zittern, weil er allein vielleicht mächtig genug war, um 
das niedergetretene, aber auf jeine Großthaten jtolze Volk plötzlich aufzurichten, Altibiade. 
Dieſer geniale Mann war an den Hof des perfischen Statthalter8 von Phrygien, Namen? 
Pharnabazos, gewandert, wie man jagt in der Abficht, fi zu Artarerres IL zu 
begeben, um diejen mit den gefährlichen Plänen feined Bruders Kyros, die Alkibiades 
durchſchaut hatte, befannt zu machen, damit auf diefe Weife Kyros, der Freund der ‚Feinde 
jeines Vaterlandes, befeitigt würde. Aber die Spartaner waren diesmal jchneller als er. 
Aufmerfjam gemacht von den athenijchen Oligarchen, richteten fie ihre Blicke auf Altibiades, 
und nod che Lehterer den Hof des Pharnabazus verlafjen hatte, war der treuloje Statt- 
halter ſchon zu einem Mordanſchlage gegen Altibiaded gewonnen. Pharnabazos ſandte 
Soldaten ab, um Alkibiades zu ermorden; dieſen Mördern fehlte es au Muth, in das Haus 
des großen Griechen zu dringen, und ihm Mann gegen Mann das Leben zu nehmen. 
Sie jtecten deshalb in der Nacht fein Haus in Brand und erwarteten das Geraustreten 
des Alkibiades. Kaum hatte diefer, mit dem Schwerte in der Hand aus dem brennenden 
Haufe flichend, das Freie erreicht, al3 er, von den Pfeilen der lauernden Meucelmörder 
getroffen, todt zu Boden ſank. So fiel in feinem fünfzigiten Lebensjahre (403 dv. Chr.) 
Alkibiades, an welhem Athen feinen legten Hort verlor; denn der Untergang des Alki— 
biades ijt zugleicd der Markſtein für den Fall Athens. 

Sept glaubten die dreißig Tyrannen, Athen ohne alle Nüdfichten mißhandeln zu 
können, und wenn ſich unter ihnen auch der uns ſchon befannte Theramenes befand, welcher 
der Willfür entgegen trat, wo er nur immer konnte, fo ftand ihm doch in Kritias ein 


403 dv. Ehr. Griechenland. 597 


Mann gegenüber, dejjen Blutdurft und Habgier Alles übertraf, was man bis dahin in 
Athen erlebt hatte. Diejer Kritias withete im Intereſſe der dreißig Dligarchen gegen 
Alles, was einer demofratijchen Gefinnung verdädtig war, mit der Gier einer Hyäne 
und der Scylauheit eines Fuchſes. Um ganz jicher zu gehen, hatte er den Vorjchlag 
durchgejeßt, alle athenifchen Bürger bis auf 3000, welche den Tyrannen blindlings ergeben 
waren, zu entivaffnen; ja er hatte den Dreißig das Recht zugefprochen, jeden Bürger, der 
ſich nicht unter dieſen 3000 treu Ergebenen befand, ohne Weitered aus der Stadt zu ver— 
treiben, die troßdem Zurücbleibenden aber zu tüdten. 
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Der Blutdurjt des Kritiad fchien feine Mäßigung zu fennen; Hinrichtungen und 
Landeösverweijungen waren jeine tägliche Beichäftigung, jo daß in kurzer Zeit 5000 Bürger 
veriviejen und 1500 getödtet worden waren. Kritiad konnte Niemand am Leben wijjen, 
der ihm entgegenjtrebte, und obgleic; Theramenes jelbjt zu den 30 Tyrannen gehörte, jo 
jollte doch auch er befeitigt werden. Kritias berief die Dreißig zufammen, nachdem er 
zuvor viele junge Männer, welche Dolche unter ihren Gewändern trugen, in der Nähe des 
Rathhauſes verjtet hatte. Sept klagte er den Theramenes an al3 einen Berräther der 
Dligardie, der den Tod verdiene. Theramenes vertheidigte ſich mit einer jolhen Wärme 
und entivarf ein jo treues Bild von der Willkür des Kritias, daß diefer in Gefahr jtand, 
jeine Anklage verworfen zu jehen. Deshalb rief er plöglicy feine bewaffneten Anhänger 
herbei und erflärte: „Ich bin der Meinung, ihr Senatoren, daß ein Vorjteher, der jeiner 
Pfliht genügen will, jeine Freunde nicht hintergehen lafjen darf. Bier diefe wohlbewaff- 
neten Männer wollen es nicht dulden, daß ein Menſch freigelaffen werde, der offenbar 
danad) jtrebt, die Dligarchie über den Haufen zu werfen. Ein folder Mann fann nicht in 
dem Verzeichniſſe dev 3000 treuen Bürger jtehen; id) löjche daher den Namen Theramenes 
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aus dieſem Verzeichniſſe aus, habe jeßt die gejegliche Macht, den Theramenes zum Tode 
zu verurtheilen, und thue dies hiermit.“ 

Bei diefen Worten fprang Theramenes auf, flüchtete ji) an den Altar der Heitia, 
umfaßte denjelben und rief: „Ich beſchwöre euch, ihr Männer, nicht zuzulafjen, daß Kritias 
jo Hinterliftig die von euch ſelbſt gegebenen Geſetze verlebt; denn was er heut gegen mid, 
ausübt, kann er morgen gegen jeden Andern unter euch vollziehen. Duldet es nicht!“ 

Aber Niemand wagte es, id) gegen Kritias zu erheben, denn der Anblid der Bewaff: 
neten erfüllte Jeden mit Furcht vor einem gleichen Schidjale; und ruhig jah man e$ mit 
an, wie die Häfcher den Theramenes vom Altare hinwegrifjen und ins Gefängniß jchleppten, 
wo er den Giftbecher trinfen mußte. 

Das vor Kurzem noch jo blühende und menjchenreiche Athen glich bald einer Einöde, 
in welcher die Würger fi) vergebend nad) neuen Opfern umſahen; denn was ihnen nidt 
zur Beute gefallen war, das hatte fich durch die Flucht aus der Höhle der Tiger gerettet. 
Die Mehrzahl der Flüchtlinge war in Argos und Theben freundlich aufgenommen worden, 
und in diefer leßtern Stadt zog ſich das Ungewitter zufammen, welches jid) endlich über 
dem Haupte der dreißig Tyrannen entladen, ihre Dejpotie brechen und Athen befreien jollte. 

Unter den athenifchen Flüchtlingen, welde in Theben Aufnahme gefunden hatten, 
befand ſich nämlich auch der uns ſchon befannte Volksfreund Thraiybulos, in deſſen 
großer und edler Seele der Entſchluß reif geworden war, die Tyrannenherrichaft, welde 
auf feinem Vaterlande wie ein Alp lag, durch offene Gewalt zu ftürzen. An der Spibe 
von etwa ftebzig Unglücdsgefährten drang er in Attifa ein, verjtärkte ſich Durch eine 
große Zahl herbeiltrömender Flüchtlinge, bejiegte die ihm entgegengejandten Truppen 
der Dligarchen, eroberte den Peiräeus, bei welcher Gelegenheit der Wütherich Kritias jein 
Leben verlor, drang in Athen ein und vertrieb die Tyrannen. 

Nah) dem Willen Sparta’3 traten an die Stelle der Dreißig zehn Senatoren; aber 
die veränderte Zahl war der einzige Unterſchied zwijchen den beiden Regierungen. Die 
zehn Tyrannen verfuhren nicht um ein Haar befjer als die dreißig, und jollte nicht 
eine neue von Thrajybulos geleitete Empörung ausbrechen, jo mußte jih Sparta ent- 
ſchließen, auf den legten Artikel des Friedensjchluffes zu verzichten und Athen feine alte 
Berfafjung wiederzugeben. Es geſchah, und die Republik Athen lebte wieder auf, 
wenngleich al3 ein Untergebener des jett jo mächtigen Sparta. 

In dieſe Periode fällt ein Ereigniß, welches von den Geſchichtſchreibern ſtets mit 
einer bejondern Vorliebe behandelt wird, weil es freilich einzig in feiner Art dafteht, uns 
aber nichtSdejtoweniger hiſtoriſch unwichtig erjcheint, da e8 auf den Gang der Begeben 
heiten ohne allen Einfluß blieb; wir meinen den ſchon erwähnten, infolge der Schlacht 
bei Kunaxa (401 v. Ehr.) ftattfindenden Nüdzug der Zehntaujend. Mit dem, was 
wir bereit3 oben über diejen merkwürdigen Zug gejagt haben, glauben wir jedoch die an ein 
Weltgeſchichtsbuch zu machenden Anjprüche befriedigt zu haben, und fünnen uns daher jo- 
gleich zu den Ereignifjen wenden, welche unmittelbar darauf Griechenland in einen neuen 
Kampf mit dem jeßt jo jehr geſchwächten Perſiſchen Reiche verwidelten. 

Was jchon einmal die Griechen gegen Perſien in die Waffen gerufen hatte, die Freiheit 
der Joniſchen Injeln, das wurde aud die Veranlaffung zu diefem neuen Kriege. Der 
perfiihe Satrap Tifjaphernes, welcher feinem Herren Artarerres II. in dem Kriege 
gegen dejjen Bruder Kyros wichtige Dienjte geleijtet hatte und dafür mit Vergrößerung 
jeiner Macht belohnt worden war, wollte jich für die empfangenen Gnaden erfenntlid) 
zeigen dadurch), daß er die ionischen Griechen wieder unter das perjische Scepter brächte 
Demgemäß rüjtete er zur Eroberung der Hleinafiatisch-griehiichen Städte ein bedeutendes 
Heer aus, fonnte e8 aber nicht verhindern, daß die Jonier feine Abſicht durchſchauten und 
bei den Spartanern um Hiülfe baten. Dieſe, welche allerdings Urſache hatten, die Aus- 
breitung der perjiichen Macht zu verhindern, erfüllten die Bitte und fandten ein ziemlich 


396395 v. Chr. Griechenland. 529 


beträchtliches Heer nach Kleinaſien unter der Anführung des Königs Ageſilaos, welcher 
ſeinem Bruder Agis auf dem Thron von Sparta gefolgt war. Freilich beſtimmte das 
Geſetz die Krone dem Sohne des Agis, Namens Leotychides; allein da ein Gerücht in 
Sparta umging, welches den Leotychides als einen Sohn des Alkibiades bezeichnete, ſo 
hatte es Ageſilaos mit Hülfe des ihm befreundeten Lyſander dahin gebracht, ſeinen Neffen 
für einen Baſtard und mithin für unfähig des Thrones erklären zu laſſen, den er nun 
ſelbſt beſtieg. 

Uebrigens gilt Ageſilaos in der Geſchichte für einen Spartaner im ſtrengſten Sinne 
des Wortes; man ſchildert ihn als einfach, ſtreng, tapfer und klug, mag aber ſeinen Werth 
als Menſch um ſo eher übertrieben haben, als es bei der damals ſchon eingeriſſenen Ent— 
artung der Spartaner keiner beſonders hervorragenden Männertugenden bedurfte, um als 
tugendhaft geprieſen zu werden. 

Lyſander war mit König Ageſilaos gegangen, da er in dem Wahne ſtand, man werde 
ihn, wie früher, als die Seele des Körpers betrachten, von dem der Oberfeldherr der Kopf 
war. In dieſer Hoffnung fand ſich Lyſander aber bald getäuſcht, denn Ageſilaos wollte 
in der That ſein, was er dem Namen nach war; und ſo fand der Erſtere denn für gut, 
nach Sparta zurückzukehren, wo er den Grund zu einer geheimen Verſchwörung legte, 
welche den Zweck hatte, dem herrſchenden Königsgeſchlechte den alleinigen Anſpruch auf 
den Thron zu entreißen, und dieſen Anſpruch auch auf ſeine eigene Familie auszudehnen. 
Doch die Verſchwörung mißlang, und Lyſander entging dem Todesurtheile nur dadurch, 
daß er in dem inzwiſchen ausgebrochenen böotiſchen Kriege, von welchem nachher die Rede 
ſein wird, den Kriegertod ſtarb. 

Unterdeſſen waren die Feindſeligkeiten zwiſchen Tiſſaphernes und Ageſilaos zum 
Ausbruch gekommen (396 v. Chr.). Der Letztere that alles mögliche, um-gegen die perſiſche 
Reiterei bei dem gänzlihen Mangel an Berittenen eine offene Schlacht zu vermeiden. 
Durch geſchickte Züge juchte er den Tijjaphernes über jeine Abjichten im Unflaren zu er- 
halten, bis es ihm endlich gelang, die perfiiche Macht bei Sardes mit Erfolg anzugreifen 
und völlig zu jchlagen (395 v. Ehr.). Eine reiche Beute aus dem der völligen Plünderung 
preigegebenen Lande war der Lohn dieſes Sieges, während Tiffaphernes die erlittene 
Niederlage mit feinem Kopfe bezahlte. 

Seinen Kriegszug in Kleinafien weiter verfolgend, kam Agejilaos in die Satrapie des 
Pharnabazos, den er vor dem Beginn des Feldzuges zum Abfalle von Artarerres LI. 
bewegen wollte, indem er ihm das Verſprechen gab, ihn zum unabhängigen Fürften feiner 
Satrapie zu machen. Eine Zujammenfunft, die zur weiteren Unterhandlung über diefen 
Punkt zwiſchen Beiden jtattfand, hatte indeh feinen andern Erfolg, al3 daß der Satrap nur 
verſprach, fi in dem Falle mit den Griechen zu verbinden, wenn Artarerres ihn zurück— 
jeßen und den Oberbefehl einem Andern al3 ihm übertragen würde. So unwichtig dieſe 
Zuſammenkunft des jpartanifchen Königs mit dem perjichen Statthalter auch ijt, weil fie 
völlig erfolglos war, jo giebt fie dod) einen Beweis von dem großen Anfehen, in welchem 
der König des fleinen Sparta ſelbſt bei den jtolzen und üppigen Satrapen des „großen 
Königs“ ftand, wie und folgende (allerdings vom Gejhichtichreiber Kenophon zur Ver: 
herrlichung feines Helden, des Agefilaos, gegebene) Schilderung zeigt. 

Ageſilaos, welcher zuerjt an dem verabredeten Orte eintraf, legte ſich ohne alle Um— 
jtände ind Gras nieder, und erwartete jo den perfiihen Statthalter, für den köſtliche 
Teppiche und Kiffen auögebreitet worden waren. Als diefer num erjchien und fah, daß 
Agefilaos auf der bloßen Erde ruhte, Hatte er nicht den Muth, ji der Teppiche und 
Kiffen zu bedienen, jondern folgte dem ſpartaniſchen Beijpiele, indem er ji ind Gras 
niederließ. Diejer Beweis von Bejcjeidenheit eines perfiihen Satrapen gegen einen ſparta— 
nischen König gab den Spartanern in den Augen der kleinaſiatiſchen Griechen ein ſolches 
Anſehen, daß Lebtere ſich jelbjt mit Stolz als Schüßlinge jener betrachteten. 
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Die Zufage des Bharnabazos, ſich mit den Spartanern verbinden zu wollen, verriet 
dem Agejilaos die große Schwäche des Perfishen Neiches und gab ihm die Gewißheit, 
daß er nicht3 zu wagen hatte, wenn er den begonnenen Kriegszug tiefer in das Innere 
ridhtete. Er war überzeugt, daß die Völker, durch deren Land er zu ziehen habe, mit 
Freuden die Gelegenheit ergreifen würden, das perfiiche Joch abzumerfen. 

Ohne allen Zweifel hätte fic in Ajien dem Agefilaos ein weites Feld kriegeriſchen 
Nuhmes eröffnet, wenn er nicht ſchon im folgenden Jahre nad) Sparta abberufen worden 
wäre. Der Grund diejer Abberufung war eine Erneuerung der griechiſchen Bürgerkriege, 
indem an die Stelle Athens jih Theben al3 der Hauptfeind Sparta’8 erhoben und eine 
große Zahl der fpartanifshen Bundesgenofien gegen dafjelbe aufgemwiegelt hatte, weshalb 
auch die neu entbrennenden inneren Kämpfe die Bundesgenofjenfriege (394 — 362 
vd. Chr.) genannt werden. Man kann fie füglich als eine Fortjegung des Peloponneſiſchen 
Krieges betrachten, denn diejelben Urfachen, die diefem zu Grunde lagen, führten auch den 
Ausbruch jener herbei. 

Sparta hatte jeine Hegemonie mit eifernem Arme behauptet. Bedrüdungen manderlei 
Urt hatten fein Regiment bei allen Bundesgenofjen verhaßt gemadht, und jo groß auch Die 
Eiferfuht und Stammesfeindfhaft zwischen Theben, Athen und Korinth von jeher gewejen 
war, die Erbitterung aller Einzelitaaten gegen das ſtolze und rüdjichtsloje Sparta ſchmolz 
in eine gemeinjchaftliche Feindihaft gegen die Spartaner zujammen. Dazu fam noch, daß 
von perſiſcher Seite fein Geld gejpart wurde, dieje Feindſchaft gegen Sparta immer mehr 
anzufachen, um diejen gefährlichiten aller Feinde Perfiend durch innere Kriege von der 
Bedrohung des Perſiſchen Reiches abzuhalten. Ja, dem Athener Konon, welcher biäher 
auf Kypros gelebt hatte, um den Augenblid abzuwarten, feinem Baterlande nüßlich zu 
tverden, wurde jogar eine perfische Flotte anvertraut, um mit derjelben die fpartanijche 
Seemacht zu befriegen. 

Alles dies überzeugte die Feinde Sparta’s, daß der günjtigite Moment erjchienen ſei, 
um die verhaßte Hegemonie zu vernichten. Die Feindjeligfeiten brachen aus, indem ſich 
zu den drei verbündeten Staaten Theben, Athen und Korinth nod Sparta’s ewiger 
Widerſacher, das mächtige Argos, gejellte. 

Lyjander, welcher alle Urſache hatte, feinen geſchwächten Einfluß durch kriegeriſche 
Großthaten wieder zu heben, verſchaffte fi den Oberbefehl über ein Heer, welches in 
Böotien einfallen und Theben erobern follte, Doch Schon zu Anfang dieſes Feldzuges 
ereilte den ſonſt jo glüclichen Feldheren in der Schlaht bei Haliartos (395 v. Chr.) 
der Tod. Die Folge de& Sieges der Verbündeten war eine nod) fejtere Bereinigung der: 
jelben. Viele andere griehifche Staaten und Städte ſchloſſen fi) dem Bündnifje gegen 
Sparta an, Korinth ward zum Mittelpunfte aller Berathungen und Unternehmungen aus- 
erjehen, und leßtere wurden ſogleich auf einen Angriff des Beloponnes gerichtet. 

In folder Bedrängniß war e8, wo man Agejilaos aus Aſien abberief, um dem be 
drohten DBaterlande durdy einen Einfall in Hellas zu Hülfe zu fommen. Er folgte dem 
Rufe, ließ in Kleinafien zur Bewachung der Städte einen unbeträdtlihen Heerhaufen 
zurück und ſchlug mit dem Kern feiner Truppen denfelben Weg nad) Hellas ein, welchen 
einft Zerxes gezogen war. Wie diefer hatte auch er fi) den Weg theil3 durch Kämpfe, 
theil8 dur Unterhandlungen zu bahnen. Die Kämpfe bejtand er ſehr glücklich, und bei 
den Unterhandlungen mußte die Furcht vor den jpartanischen Waffen erjegen, was ihrem 
Könige an diplomatiſchem Talent abging. 

Als der Beherricher von Makedonien auf die Anfrage wegen des Durchzuges erklärte, 
daß er fich erjt befinnen wolle, rief Agefilaod aus: „Nun immerhin! Während er ih 
befinnt, wollen wir vorwärts gehen.“ 

Eben ftand er den Verbündeten bei der böotifchen Grenze nahe, al3 er die Nachricht 
von einem Siege erhielt, den Konon mit einem vereinigten perfischgriehiichen Geſchwader 
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über die jpartanijche Flotte in den Gewäſſern an der farischen Küjte bei Knidos (394 v. Chr.) 
davon getragen hatte, wobei der jpartanische Nauarh Pifander, ein Schwager des 
Agefilaos, geblieben war. 

Um den üblen Eindrud, den eine ſolche Nachricht im Heere hervorrufen mußte, zu 
begegnen, veranlaßte er ein Gerücht, das aus der Niederlage bei Knidos einen Sieg madıte, 
verbarg feinen Unmuth über das Mifgefchid des Vaterlandes unter der Trauer um den 
verlorenen Verwandten. Seine Lijt gelang. Die Spartaner, von neuem Muth entflammt, 
drangen fühn in Böotien ein, und trafen dort mit den Verbündeten bei Koroneia zufammen. 





Yharnabajos vor Agefilaos. 


E3 fam zu einem blutigen Treffen (394 v. Ehr.), in welchem ſich die Spartaner 
Sieger nennen durften, obleich der Ausgang der Schlacht eigentlid) ohne Entjcheidung blieb, 
was aud) daraus hervorging, daß Agefilaos ſich nach Phokis zurüdzog und von dort aus 
zu Wafjer nad) dem Peloponnes eilte. 

Nur eine Lift des Agefilaos hatte ed dahin gebradjt, daß man die Spartaner bei 
Koroneia als Sieger anerkannte. Der fpartanijche König hatte nämlich noch in der Nacht 
nad) der Schlacht jeine Todten theils beerdigen, theil3 verbergen lafjfen, und konnte dann 
am andern Morgen fein mit Kränzen geſchmücktes Heer unter dem Scalle der Flöten in 
die Waffen treten laffen. Hierdurd nöthigte er die Verbündeten, um Zeit für die pflicht- 
gemäße Beerdigung ihrer Todten zu bitten, welche Bitte bei den Griechen ſtets als Be— 
fenntniß erlittener Niederlage galt. 

Thatſächlich hatten freilich durch den Rückzug nad) dem Peloponnes die Spartaner 
beftätigt, daß fie den Feldzug ald verloren betrachteten. Aber diefer Verluſt wurde nod) 
erfihtliher durch die Wiedererhebung Athens, da Konon gleid) nad) der Schlacht bei Knidos 
fi eined großen Theiles der den Spartanern bisher anhängenden, nun aber abfallenden 
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Städte und Inſeln bemächtigte, auch mit ſeiner ſiegreichen Flotte nach Athen eilte und die 
Stadt in den Stand ſetzte, ihre niedergeriſſenen Mauern von Neuem aufzuführen. 

Für Sparta war dieſe Auferſtehung Athens der empfindlichſte Schlag. Alle Vortheile 
des Peloponneſiſchen Krieges gingen ihm dadurch verloren, und aus dem gedemüthigten 
Nebenbuhler mußte num ein racheglühender Feind erjtehen. Kein Wunder alfo, dat Sparta 
mit Ernjt daran dachte, ji für den bevorjtehenden Kampf wenigjtend des Feindes zu 
entledigen, der ihm bisher durch die Macht des Geldes fo verderbenbringend gewejen war, 
nämlich Perſiens. Die Spartaner, ihrer früher jo ſtolz bewahrten Nationalehre längjt 
baar, waren eigennüßig genug, das Wohl Griechenlands ihrem augenblidlihen Vortheile 
zu opfern; ſie entichloffen ji, mit Perfien einen Frieden zu jchliefen, welcher Sparta’s 
Namen für immer beſchmuzte. Denn infolge diejes, nad) vielen unwichtigen Kriegszügen 
der kämpfenden Parteien durch den jpartanifchen Nauarhen Antalfida8 im Jahre 
387 v. Ehr. abgejchlofjenen Vertrages wurden die Heinafiatijchen Griechen des feiten Landes 
wieder der perjiihen Herrichaft unterworfen, aljo alle durch die Perjerfriege und den 
Kimonifchen Frieden errungenen Vortheile aufgegeben. Freilich hatte ſich Sparta durch 
den Antalkidiſchen Frieden nidht allein Perfien zum Freunde gemacht, jondern aud) 
bon diefem Reiche die Befugniß erworben, die Beitimmungen des Friedensihlufjes zur 
Ausführung zu bringen. Hieraus erwuchs ihm der Vortheil, als Vevollmädtigter Perfiens 
die Hegemonie zur See ſich zu erhalten und das Recht anzuſprechen, in allen Streitigfeiten 
der griechifchen Staaten — angeblid).zur Beruhigung Griechenlands, in Wahrheit uber 
zur Vergrößerung feiner eigenen Macht — den Schiedsrichter zu machen. 

Diefer Zuftand dauerte mehrere Jahre, ohne daß die Verbündeten Muth ober$ 
genug hatten, offen gegen Sparta aufzutreten, jo daß der begonnene Krieg allmählich au 
Denn Theben jcheute die durch den Antalkidiichen Frieden gewachſene Macht Sparta” 
Korinth wütheten innere Kämpfe zwijchen der arijtofratifchen und demofratijchen 
und Athen war zu einem großen Kriege noch nicht genug vorbereitet, um jo weniger, 
es ihm nach Konon's Tode an einem talentvollen Feldherrn gänzlich fehlte. 

Konon war als ein Opfer ſpartaniſcher Rabale gefallen. Während der — 







(ungen des Antalkidas hatte ihn der perliihe Satrap Tiribazos auf Anſtiften S 

unter Vorſpiegelung freundjchaftlicher Unterredungen nad) Kleinaſien gelodt, dort j 

nad) jeiner Ankunft in Feſſeln legen, und — wie Einige behaupten — hinrichten laſſen 
Nach Anderen foll er dem Gefängnifje entflohen, nad) Kypros entfommen und bier bald 
darauf eines natürlichen Todes gejtorben fein. 

Der nationale Sinn unter den Griechen war mehr und mehr erlofchen, aber es wäre 
für die griehifchen Staaten doch eine mehr friedliche oder eine zur Erholung Aller erfehnte 
Zeit gefommen, wenn nicht eine Frevelthat Sparta’s die Veranlaffung geboten, daß der 
Bundesgenofjenfrieg in neuen Flammen wieder aufloderte. 

Olynthos, eine bis dahin wenig bekannte Stadt, hatte ji mit Hülfe ihres aus- 
gedehnten Handel3 und durch glückliche Kriege in Makedonien und Thrafien zu einer Macht 
aufgefchiwungen, welche exit dann anfing, die Aufmerkjamfeit und das Mißtrauen Sparta’3 
zu erregen, als jie durch glücliche Unternehmungen zur See immer mehr Einfluß auf 
andere mit ihr verbündete Städte gewann. Ein joldhes Aufjtreben mußte nad) ſpartaniſcher 
Politik im Keime erjticdt werden. So erhielt denn ein gewijjer Phöbidas den Befehl, 
mit einem Heerhaufen nad) Olynth zu ziehen, die Stadt zu erobern und mit Gewalt zu 
einem Bundesgenofjen Sparta's zu machen. Phöbidas vollzog nicht nur den ihm gewor- 
denen Auftrag und unterwarf Olynth, fondern er fand auch eine günftige Gelegenheit, noch 
mehr auszurichten. Als er nämlich auf dem Zuge nad) Olynth durch Böotien fam und 
in der Nähe von Theben, wo ſich wieder eine jpartanische Partei eingenijtet hatte, Halt 
machte, wurde er von Leontiades, dem Haupte jener Partei, aufgefordert, ich der Burg 
Nadmea zu bemächtigen, die wegen eines Feſtes unbewacht jtand. Phöbidas folgte jolcher 
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Aufforderung; der Ucberfall gelang, und die Spartaner jahen ſich faſt ohne Schwertichlag 
in dem Beli ihrer eifrigſten Feindin, Thebens. Vergebens beflagten fi) die Thebaner 
in Sparta über diefen Raubanfall des Phöbidas. Die ſpartaniſche Regierung mißbilligte 
zwar deſſen Verfahren in Worten, doch in der That hieß fie dafjelbe gut. Man behauptete 
die eroberte Burg durd) eine Beſatzung von 1500 Spartanern, unter deren Schuße Leontiades 
num in Theben eine eben jo blutige Herrichaft begann wie einjt die Dreißig in Athen. 





Leicyenfeier bei Uoroneia. 


Aber auch eben jo wie leßtere wurde fie geftürzt. Denn wie einjt die vor der 
Schredensherrichaft flüchtenden Athener in Theben einen Zufluchtsort und Sammelplat 
gefunden, jo fanden ihn die flüchtenden Thebaner in Athen. Die Seele diefer Flüchtlinge, 
obgleihy an Jahren der jüngjte unter ihnen, war der nachmals jo berühmt gewordene 
Relopidas, ein junger Mann, reich an edeln Eigenjchaften des Geiftes und Herzens und 
voll aufopfernder Freiheitsliebe. Das Beifpiel des Thrajybulos entflammte ihn zu 
einer_gleichen That des Heldenmuthes;. gleich diefem wollte auch er der Befreier feines 
Vaterlandes werden. Er jebte denn auch bald eine Verſchwörung ins Werk, welche ſich 
zwiichen den thebanischen Flüchtlingen in Athen und den zurüdgebliebenen Baterlandsfreunden 
in Theben entjpann. Unter LZebteren befand jich der gepriefene Freund des Pelopidas, 
der große Epaminondas. Beide waren Freunde im edeljten Sinne des Wortes, und 
fie find es unter allen politischen Wechjelfällen geblieben bis an ihren Tod, ohne daß jemals 
Eiferfucht oder Neid die Harmonie ihrer Seelen jtürte. Bei Alledem war der Charakter 
der beiden Freunde, oder vielmehr die Richtung ihrer Neigungen, jehr verjchieden; Pelopidas 
fand z. B. mehr Vergnügen an Leibesübungen, Epaminondas mehr an geijtigen Studien; 
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Erjterer übte jeine Körperfräfte auf dem Ringplatze, Lebterer jand jeine Erholung in 
philofophiichen Geſprächen. Troß ſolcher VBerjchiedenheit ihrer Gewohnheiten blieb aber 
ihre Freundichaft innig und unerjchütterlic, wovon uns die Gejhichte manche Schöne Probe 
überliefert. So geihah es einjt während einer Schlacht, in welcher die Thebaner den 
Spartanern Beijtand leijteten, daß eine allgemeine Flucht jtattfand. Nur die beiden Jüng— 
linge Belopidas und Epaminonda3 juchten dem nacdrängenden Feinde mit zujanmen- 
gehaltenen Schilden Widerjtand zu leilten, bis Pelopidas, aus jieben Wunden blutend, 
niederſank. Jetzt dachte Epaminondas noch weniger daran, feine Stellung zu verlafien, 
trat vielmehr vor den Körper feines Freundes und ſchützte denjelben jo lange, bis aud 
ihm ein Lanzenftich in die Bruft und ein Hieb in den Arm die Kräfte raubte. Glüd— 
licherweiſe eilten in demſelben Augenblid mehrere Spartaner vorüber, welche die tapferen 
Freunde vor der Schmach der Gefangenſchaft retteten. 

Epaminondas, dejjen ungünftige Vermögensverhäftnifje die Erreichung feiner Ziele 
erjchwerten, verdient offenbar eine höhere Anerkennung als Pelopidas, deſſen Streben 
durch Glücksumſtände unterftügt wurde. UWeberhaupt muß man dem Erjteren größere 
Vorzüge zufchreiben al3 dem Leßteren. Ya, Epaminondas fann unter allen mit Redt 
gefeierten Männern des alten Griechenlands als derjenige gelten, welcher dem Ideale 
männlicher Tugend am nächſten fam; denn er vereinigte in fi) alle diejenigen Eigenschaften, 
die einzeln jchon einen Mann groß zu machen vermögen. Einige Charafterzüge, welche un: 
die Geſchichte von ihm überliefert hat, werden diefe Hochſchätzung rechtfertigen. 

Während der fpäteren Zeit, als Epaminondas jchon der Lenfer Thebens war, kam 
einſt ein perjischer Unterhändfer mit mehreren Säden Goldes zu ihm; allein Epaminondas 
wies ihn zurücd mit den Worten: „Mein Freund, wenn deines Königs Abfichten meinem 
Baterlande vortheilhaft find, fo bedarf es feiner Gejchenfe nit. Sind fie aber meinem 
Baterlande nadhtheilig, jo wird alles Gold und Silber mid nicht zum Verräther an meiner 
Pflicht machen. Du haft mein Herz nad) dem deinigen beurtheilt; da3 verzeihe ich dir. 
Aber verlaffe ſogleich dieſe Stadt, damit du die Einwohner nicht verführeſt.“ 

Als Feldherr erfuhr er einit, daß fein Waffenträger einem Gefangenen für Geld die 
Freiheit gegeben habe. Dies empörte ihn fo, daß er den Waffenträger entließ, indem er 
jagte: „Sieb mir meinen Schild zurück; denn jeitdem Geld deine Hände befleckt, kannſt du 
nicht ferner in Gefahren mein Begleiter bleiben, und es wird dir aud num wegen des 
Befites der Muth im Kampfe fehlen.“ 

So dachten und handelten die Männer, welche fi) im Geheimen zu dem Zweck ver: 
banden, ihre Vaterſtadt Theben von der Gewaltherrichaft der Spartaner zu befreien. Ihr 
Plan ging dahin, die jpartanischen Tyrannen heimlich zu ermorden, deren Anhänger zu 
vertreiben, jich der Burg zu bemächtigen und jo dem Volke die freiheit zu ſchenken, melde 
Theben dann aus eigener Kraft gegen Sparta vertheidigen und behaupten konnte. 

Unter den thebijchen Dligarchen waren e8 außer Leontiades nod) vorzüglich Archias, 
Bhilippos und Hypates, welche als die eigentlichen Tyrannen galten, und auf deren 
Beleitigung man es daher zunächſt abjehen mußte. Den Vaterlandsfreunden, die in Theben 
geblieben waren, lag die erjte Ausführung des gemeinjchaftlidhen Plane ob; die Ber: 
ſchwornen in Athen jollten nur eine Art Hülfsmacht bilden. Unter den Erjteren müſſen 
wir ald Leiter ded Unternehmens folgende drei Männer nennen: 

Eharon, ein reicher, angejehener Mann, in deſſen Haufe die Verſchworenen ſich zu- 
jammenfanden; Bhyllidas, welcher dadurd für das Gelingen der Verſchwörung wirkte, 
daß er ſich bei Archiad und Philippos die Stelle eines Geheimjchreibers verichaffte; endlich 
Epaminondas. Lebterer war nur deshalb nicht aus Theben verbannt worden, weil man 
ihn al3 einen unpraktiichen Bhilojophen und unvermögenden Mann nicht fürchten zu müſſen 
glaubte. Seine Bemühungen um den Befreiungsplan waren vorbereitender Art, indem er 
bei den jungen Männern den Freiheitjinn anzufachen ſuchte. Er lieh die thebanifcher 
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Jünglinge auf dem Ringplatze mit den Spartanern kämpfen, und wenn jene ſtolz darauf 
waren, diefe überwunden zu haben, dann vief er ihnen zu: Scham würde ihnen beffer an- 
jtehen, al3 Stolz, da fie die Knechte von Leuten wären, die ſchwächer feien als fie. 

Der zur Ausführung beitimmte Tag war gefommen, die Berjchworenen in Charon's 
Haufe bereit, wo fie die Ankunft des Pelopidas und der Mitverſchworenen aus Athen er: 
warteten. Zwar wurde Charon etwas ängftlich, doch fein Gefühl für Ehre war ftärfer; 
er hielt fein Haus offen. Ein anderer Verſchworener, Hippofthenidas, zog ſich Dagegen, 
von Angſt erfüllt, zurück und bat fogar einen Freund, Namens Ehlidon, dem Pelopidas 
entgegen zu reiten, um diefen zur Umkehr zu bewegen. Ehlidon eilte deshalb nad) Haufe, 
fam aber infolge eines daſelbſt entbrannten häuslichen Zwiſtes nicht zur Ausführung jeincs 
bedenklihen Vorhabens. : 
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Epaminondas rettet dem Pelopidas das Leben, Zeichnung von Hermann Vogel. 


Inzwiſchen traten die zwölf Verſchworenen, ald Jäger verkleidet, in Theben ein. Da 
fie zu verichiedenen Thoren die Stadt betraten und bei dem ftürmifchen Wetter die Straßen 
menjchenleer geworden, jo fonnten fie unbemerkt in Charon's Haus gelangen, wo fid) 
endlich achtundvierzig wohlbewaffnete Männer beifanmenfanden. 

Indem fie hier nody die Ausführung ihres Planes beſprachen, erfchien plößlid ein 
Diener des Archias mit dem Befehle, Charon jolle ſich fogleich zu Jenem verfügen, der 
ih in dem Haufe des Phyllidas befände Leßterer hatte nämlich für den heutigen Tag 
jeinen beiden Batronen Archias und Philippos ein Gaſtmahl gegeben, und ihnen zur Krönung 
defjelben den Bejuc mehrerer Hetären zugefagt. Die beiden Tyrannen hatten ſich aber 
mit ihren Freunden faum den Genüſſen der Tafel hingegeben, als ji das Gerücht unter 
ihnen verbreitete, es jeien eine Anzahl Verbannte in die Stadt gefommen. So erflärte 
ih die Veranlafjung, warum Ardias den Charon zu fic) befchieden hatte. 


536 Aweiter Zeitraum. 379 v. Ehr. 


Noch aber fannte Eharon die Urjache feiner Berufung nicht, und die Verſchworenen 
fürchteten Verrath. Endlich, al3 fie ji) von ihrem erſten Schreden erholt hatten, beſchloſſen 
ſie, Charon folle dem Rufe folgen. Er zeigte ſich hierzu bereit, indem er den Verſchworenen 
als Unterpfand feiner aufrichtigen Gefinnung feinen Sohn zurüdlaffen wollte. Allein die 
edeln Männer verwarfen ein ſolches Anerbieten und erklärten, daß Charon fie nicht für jo 
niedrig denfend halten folle, al3 würden fie je einen Argwohn in feine Geſinnung jegen. 
Sie baten ihn vielmehr, feinen Sohn fern zu halten, damit ihnen in demjelben ein Rächer 
eritehen fünne, fall3 fie al3 Opfer ihrer Vaterlandsliebe fielen. Charon aber entgegnete, 
daß er den Sohn nicht entfernen würde, weil er feine größere Ehre für denjelben wühte, 
al3 mit feinem Vater und fo edeln Freunden zu jterben. 

So begab jich der wadere Mann muthig zu Archias. Diejer theilte ihm das gehörte 
Gerücht mit, und da Charon hieraus erfuhr, daß der Tyrann nichts Bejtimmtes wußte, 
jo jtellte er ſich ſo arglos wie möglich und erklärte, daß er fi) auf Kundſchaft legen wolle, 
weil man aud) bei den grundloſeſten Gerüchten vorjihtig jein müjje So zog das Un— 
gewitter, welches die Häupter der Verſchworenen bedrohte, glücklich vorüber; ebenjo ein 
andere3 von noch gefährlicherer Art. 

Der Hierophant (oberjter Prieſter bei den eleufinischen Myſterien), ein Gaſtfreund 
des Archias, hatte nämlich) in Athen Kunde von der Verſchwörung erhalten und jandte 
einen Boten nad) Theben mit einem Briefe, der dem Archias den ganzen Anjchlag verrieth 
Der Bote traf den Tyrannen, als diejer ſchon halb beraufcht der verfprochenen Hetären 
harrte. Er übergab den Brief mit der Weifung feines Herrn, das Schreiben jogleich zu 
leſen, da es wichtige Nachrichten enthalte. Allein Arhias fühlte ſich jet nicht aufgelegt 
zu Gejchäften, und mit den Worten: „Sorgen bis morgen!“ legte er den Brief bei Seite. 

Unterdefjen waren die Verſchworenen mit ihrem Plane im Neinen. Sie theilten fi 
in zwei Haufen, deren einer unter Belopidas den Leontiades und Hypates in ihren Häufern 
überfallen jollte. Die Anderen unter Charon’3 Führung follten, als Tänzerinnen verkleidet 
und durch Kränze von Laubwerk unfenntlic) gemacht, zu dem Gajtmahle des Phyllidas 
eilen, um dort den Archias und Philippos zu erdolcden. 

Die ſchon völlig beraufchte Gefellichaft bei Phyllidas verlangte eben ftürmijcher als 
jenad) den verjprochenen Hetären, als die verkleideten Verjchiworenen eintraten. Sie wurden 
mit einem beifälligen Händeklatſchen empfangen; aber noch hatte dies nicht ausgetönt, als 
ſich auch ſchon das Todesröcheln Derer damit vermifchte, welche unter den Dolchen der 
Verſchworenen hinfanfen. Archias, Philippos und jeder ihrer Freunde, der ſich zur Webre 
jeßte, fielen der Freiheit zum Opfer. 

Während dies in der Wohnung des Phyllidas vorging, war Pelopidas mit feinen 
Gefährten in das Haus des Leontiaded gedrungen und hatte diejen, wiewol erjt nad 
heftiger Gegenwehr, zu Boden gejtredt. Als man ebenfo den Hypates überfallen wollte, 
war derjelbe bereits entflohen. Allein er wurde von den Verſchworenen eingeholt und 
mußte das Schickſal der übrigen Tyrannen theilen. 

Sp war die Stadt von ihren Dejpoten befreit, nocd) che die Bewohner von dem 
Vorgange etwas ahnten. Erjt am Morgen erfuhren dieje, daß ihnen über Nacht der 
Stern der Freiheit aufgegangen, und nun trat das ganze Volk, von Epaminondas geleitet, 
in die Waffen, um der jpartanifchen Bejagung Herr zu werden. Pelopida® und die 
übrigen Befreier der Vaterjtadt wurden im Triumph und mit Zubelgejchrei empfangen und 
zu Lenkern de3 Staates ernannt. Jetzt galt es, der Spartaner auf der Kadmea Herr 
zu werden; dieje Bejaung war jedod) von den jtattgehabten Ereignifjen jo entmuthigt, 
daß jie die Burg übergab, noch ehe das zum Entſatz herbeieilende jpartanijche Heer die 
Grenze Bödtiens erreicht hatte. 

So wurde Theben frei, und die nächſte Folge diejes wichtigen Ereignifjed war der 
Wiederausbrud des Bundesgenofjenkrieges, in welchem Sparta und Theben wiederum als 
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die Hauptmächte der ftreitenden Parteien erſcheinen. Noch hielten fich die Thebaner des 
Beiftandes der Athener nicht verjichert, weil unter leßteren eine ſpartaniſche Partei ſich 
eingeniftet hatte, die das Bündniß mit Theben zu Hintertreiben ſuchte. Und fait wäre 
died gelungen, wenn ſich nicht ein Vorfall ereignete, der die Verbindung mit Theben 
jofort ind Leben rief. 

Ein ſpartaniſcher Feldherr, Namens Sphodrias, fiel nämlich heimlich ins attijche 
Gebiet ein, und glaubte fich den Dank feines Vaterlandes zu verdienen, wenn er den kaum 
wieder befejtigten Peiräeus zeritörte, welchen er eines Nachts überfallen wollte. Sein 
Plan mißlang zwar; allein num verwüſtete er aus Aerger darüber das attijche Gebiet 
und empörte durch diefe Gemwaltthat die Athener jo jehr gegen Sparta, daß fie fogleich 
das Bündniß mit Theben abſchloſſen, und ein Heer unter Chabrias zur Unterſtützung 
der Thebaner abjandten. 

Diefes Hülfsheer wurde den Thebanern noch nüßlicher durd) ein von feinem Anführer 
erfundenes Bertheidigungsiyftem. Chabrias hatte nämlich feine Soldaten eingeübt, den 
Feind dadurd abzuhalten, daß fie fi) auf ein Knie niederließen, den Schild darauf jtemmten 
und jo aufs Beſte gedeckt mit vorgeſtrecktem Speere den Angriff erwarteten. Die Spartaner 
waren von diejem neuen Manöver jo jehr überrafcht, daß fie e8 nicht wagten, eine fold)e 
lebendige Mauer anzugreifen; und dieſe neue Vertheidigungdmanier wurde jo berühmt, daß 
die Athener dem Chabrias eine Bildfäule errichteten, welche ihn in dieſer Stellung abbildete. 

Pelopidas und Epaminondas, auf deren Schultern das Geſchick Thebens ruhte, hatten 
nicht3 verfäumt, um den Feinden ein tüchtiges Heer entgegen zu ſtellen. Den Kern defjelben 
bildete die von Pelopidas angeführte „heilige Schar“, welche aus 300 auserleſenen 
thebanifchen Jünglingen bejtand, deren ſchwärmeriſche Baterland3liebe jie ſämmtlich zu todes- 
veracdhtenden Streitern und deren zärtlie Freundſchaft unter einander fie zu einem innig 
verfchmolzenen und dadurd) unüberwindlichen Heldenkörper machte. 

Den Oberbefehl über das jpartanifche Heer hatte Agefilaos übernommen. Er war 
vielleicht der einzige Mann in Sparta, welcher hoffen durfte, der emporgefommenen thebanijchen 
Macht die Spihe bieten zu fünnen. Er beſchränkte ſich jedod auf Verwüftung des feind- 
lichen Gebietes; denn Pelopidas fuchte eine entjcheidende Schladt zu vermeiden, um feine 
Truppen erjt durch Heine Kämpfe befjer vorzubereiten. 

So verging die erite Zeit dieſes Krieges ohne bemerfenswerthe Ereignifjfe. Nur das 
Gefecht bei Tegyra iſt zu erwähnen, weil e8 die Tapferkeit der Thebaner zum erjten Male 
im glänzendjten Lichte zeigte, indem hier — was nod) nie gejchehen war — die Spartaner 
von einer bei weitem geringern Anzahl eine vollitändige Niederlage erlitten. 

Es war nämlich Pelopidas, der bei Tegyra mit feiner heiligen Schar über taufend 
Spartaner den Sieg errang, auf welche er in einem engen Bafje unvermuthet gejtoßen war 
Beim Anblide der großen Ueberzahl, von der man fich jo plöglich überrafcht jah, hatte 
Einer erjchredt ausgerufen: „Wir find den Feinden in die Hände gefallen!“ — „Nicht 
doch“, hatte Pelopidas zurüdgerufen, „die Feinde find und in die Hände gefallen!“ Und 
ein glänzender Erfolg rechtfertigte den fühnen Ausſpruch. 

Unterdejjen hatte audy Athen feinen alten Kriegsruhm durch tapfere Haltung wieder 
aufgefriiht. Man hatte diefe Stadt zum Verfammlungsorte der bundesgenöffischen Ab- 
geordneten bejtimmt, wo die Angelegenheiten de Krieges berathen werden jollten, und die 
Athener ſuchten dieje neue Ehre durch kriegeriſche Thaten zu verdienen, indem fie zwei 
Flotten ausrüfteten, welche dazu bejtimmt wurden, die fpartanische Seemacht zu vernichten. 
Die eine jener Flotten wurde von Chabrias angeführt und erfocht bei Naros (376 v. Chr.) 
einen glänzenden Sieg; die andere, von Timotheos, dem Sohne Konon's, geleitet, be- 
mächtigte ſich der Inſel Korkyra, ſchlug die peloponnefijche Flotte bei Leukas (375 v. Chr.) 
und verfolgte ihre Siegesbahn nach Timotheos’ Abfegung unter Iphikrates mit gleichem 
Ruhme Da fam, durch Vermittlung Perſiens, zwifchen den fämpfenden Parteien ein 
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Friede zu Stande, welchem Athen, auf die anwachſende Macht Thebens eiferjüchtig, beitrat. 
Diefer Friede, welcher in Sparta felbjt unterhandelt wurde, jollte auf der Grundlage des 
Antalkidifchen aufgebaut werden, wodurd aller Oberherrſchaft des einen griechiichen Staates 
über den andern, natürlich) mit Ausnahme Sparta's, ein Ende gemacht wurde. Alle 
Staaten erklärten ſich einverftanden, nur Theben nicht, das die Hegemonie über die böotijchen 
Städte nicht aufgeben wollte, wenn nicht auch Sparta feiner Herrihaft über Lakonien und 
Mefjenien entfagte. Die Folge davon war, daß, nachdem die übrigen Staaten den Frieden 
abgeſchloſſen hatten (372 v. Chr.), Theben und Sparta allein noch auf dem Kampfplaße zurüd 
blieben. Die Waffen jollten alſo zwifchen beiden Staaten entjcheiden, und dies geſchah in der 

Schlacht bei Leuktra (371 dv. Chr.) zu Gunften Thebens. Der ſpartaniſche König 
Kleombrotos, welder mit einem Heere in Phokis jtand, war nämlich gleich) nad) dem 
Abbruch der Unterhandlungen in Böotien eingerüdt, und die thebaniſchen Feldherren 
erkannten, daß jet der Angenblid gefommen, durd einen entjcheidenden Sieg die Madıt 
ihres Baterlandes zu begründen. Zwar waren die Thebaner nicht ohne Bangigfeit in den 
Kampf gezogen, der über ihr Schidjal bejtimmen follte; Doc der Muth und das Talent 
ihres Feldherrnpaares erjeßte, was ihnen an Selbftvertrauen abging. Bei Leuftra jtießen 
die feindlichen Heere aneinander. Auf beiden Seiten wurde mit Aufbietung aller Kräfte 
gekämpft; aber drei Dinge entjchieden die Schlacht zu Gunften der Thebaner: die helden- 
müthige Tapferkeit der heiligen Schar, die Ueberlegenheit der thebanischen NReiterei, und vor 
Allem die hier jo berühmt gewordene ſchiefe Schladhtordnung des Epaminondas. 
Die Spartaner erlitten eine Niederlage, wie fie eine ſolche kaum je erlebt hatten. König 
Kleombrotos jelbjt war gefallen; die Mehrzahl der Spartaner bededte mit ihren Leichnamen 
das Schlachtfeld; Die übrigen waren entflohen. 

Die Vorgänge vor der Schladht bei Leuktra beweiſen fo jehr die Nichtigkeit des Glaubens 
an Vorzeichen, daß wir und veranlaßt finden, auf dieſelben näher einzugehen, da ein folcher 
Glaube ſich jogar noch heute bejonders bei Soldaten und Seeleuten findet. 

Kein Unternehmen war von ungünftigeren Vorzeichen bedroht, al3 der Auszug zur 
Schlacht bei Leuktra. Die Gattin des Pelopidad wurde von einer jo jchlimmen Ahnung 
befallen, daß fie ihn beim Abſchied bat, ſich jelbit vor allen Anderen zu erhalten. Ber 
hochherzige Feldherr aber antiwortete: „Weib, das muß man den Gemeinen empfehlen; 
dem Hauptmann aber, daß er die Anderen erhalte.“ Und er kehrte mit Sieg gekrönt zurüd. 

Als Epaminondas das Heer aus dem Thore führte, wurde er von einem böjen Zeichen 
erichredt; doch mit feltener Geiftesgegenwart citirte er den Homeriſchen Vers: „Ein 
Wahrzeichen nur gilt: da8 Vaterland zu retten!“ Und es wurde errettet. 

Bor der Schlacht hatte Pelopidas einen Traum, in welchem ihm geboten wurde, eine 
blonde Jungfrau zu fchlachten, wenn er die Spartaner befiegen wolle. Das unmenſchliche 
Gebot empörte ihn; allein, um ſich feine Verantwortung vor feinem Gewifjen aufzubürden, 
teilte er feinen Traum den übrigen Führern ſowie den Wahrfagern mit. Die Meinungen 
waren getheilt. Einige bejtanden auf Bollziehung des geträumten Gebots; die Vernünf- 
tigeren aber, unter ihnen Belopidas jelbjt, erklärten, die Götter fünnten an einem jo grau- 
ſamen Opfer fein Wohlgefallen finden; und fänden fie es, fo jeien fie nicht würdig, von 
milderen Menſchen verehrt zu werden. Noch war man unentjchlofjen, was man thun folle, 
al3 ein entſprungenes Füllen, weiblichen Gejchleht3 und fuchsfarben, daher fam und dem 
Mathe den Ausichlag gab. Man erklärte dies Füllen für die verlangte blonde Jungfrau 
und opferte das unjchuldige Thier. Trotzdem daß man hier die Götter jo gröblich betrog, 
zürnten fie nicht, denn die Schlaht wurde von den Thebanern dennoc gewonnen. 

Die oben erwähnte jchiefe Schlachtordnung, eine Erfindung des Epaminondas, be- 
jteht darin, daß die Truppen mit der feindlichen Schlachtlinie nicht parallel aufgeitellt 
werden, jondern mit derjelben ein paar divergirende Linien bilden. Auf dieje Weife wird 
es möglich, mit einer Fürzeren Schladhtlinie, aljo auch mit einer geringeren Truppenzabl, 
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die längere feindliche aufzurollen. Um dies nod) deutlicher einzufehen, denfe man ſich ein 
-ehtwinfelige8 Dreied, deſſen längere Seite die feindliche Kampfreihe vorjtellt, während die 
ine fürzere die fchiefe Schlachtlinie, und die andere fürzere die Richtung, in welcher lehtere 
yorrüdt, andeutet. 

So entjchieden die Niederlage auch war, welche die Spartaner bei Leuktra erlitten, jo 
jyab man ſich in Sparta doch das Anfehen, als achte man den Verluſt gering. Nur eins feßte 
yie Ephoren in große Verlegenheit. Nach dem ſpartaniſchen Geſetze traf jeden Flüchtling 
‚ine Harte Strafe; und wollte man die Gejeß in feiner vollen Geltung zur Anwendung 
ringen, jo lief man Gefahr, ſich felbjt der meiiten Krieger zu berauben in einer Zeit, wo 
nan ihrer am wenigiten entbehren konnte. Ageſilaos half den Ephoren aus diejer Ber: 
egenheit, indem er ihnen zurief: „Laßt das Geſetz heute ſchlafen!“ Und das Geſetz ſchlief. 
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Epaminondas orbnet das Yeer jur Schlacht. Zeichnung von Hermann Bogel. 

Ageſilaos hatte an den letzteren Kriegsereigniſſen in Perſon nicht Antheil nehmen 
önnen, da eine Krankheit ihn verhinderte, ins Feld zu rücken, obgleich er ſich durch feine 
Zeiden nicht abhalten ließ, in Sparta felbjt für die Bedürfnifje des Krieges nad, Kräften 
ju wirken. Vornehmlich feinen Bemühungen war es zu danfen, daß unmittelbar nad) 
yer Niederlage bei Leuftra ein neues Heer eritand, zu defjen Oberfeldheren man feinen 
Sohn Arhidamos ernannte Was diefer gegen den großen Feldherrn Epaminondas 
usgerihtet haben würde, läßt ſich überhaupt nicht muthmaßen, da nod vor Wieder: 
röffnung der Feindfeligfeiten ein Vermittler zwiſchen den jtreitenden Parteien auftrat. 
53 war Jaſon, der Tyrann von Bherä, einer theſſaliſchen Stadt, welche über Theffalien 
die Hegemonie behauptete. Jaſon's ehrgeizige Pläne waren auf eine Oberherrihaft in 
Öriechenland gerichtet, und al3 er nun von Theben um Unterjtügung angegangen wurde, 
leiftete er diejelbe zwar nicht, aber er vermittelte einen Vertrag, laut defjen das fparta- 
nische Heer den Peloponnes, das thebanische Böotien nicht verlafjen ſollte. Dadurch hoffte 
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Jaſon das Gleichgewicht unter den griechischen Staaten zu erhalten und hierauf weitere 
Pläne zu bauen. Allein der Tod Hinderte ihn an Ausführung der leßteren, und jeinen 
Thron nahm einer feiner Verwandten, Alerander, ein. 

Alsbald begannen die Feindfeligfeiten wieder, indem Pelopidas und Epaminondas in 
den Peloponnes eindrangen. Agefilaps hatte jeßt den Oberbefehl wieder übernommen, fand 
aber für gut, erjt abzuwarten, was die Thebaner beginnen würden. Zum Unglüd für ihn 
bejchleunigten leßtere ihr VBordringen fo jehr, daß, als ihre Nähe gefährlich wurde, Agefilaos 
mit feiner Abwehr zu jpät fam. Cpaminondad war in Mefjenien eingedrungen, hatte 
diefed Land für einen von Sparta unabhängigen Staat erflärt, die vertriebenen Meffenier 
aus allen Weltgegenden herbei gerufen, und unter jeinem Schuße am Fuße des Berges 
Ithome ein neues Meſſene erbauen laffen, in welchem den Spartanern ein naher und 
um jo gefährlicherer Feind erjtand. 

Unter ſolchen Umftänden fand Agefilaos faum Zeit, das bedrohte Sparta in Berthei- 
digungszuftand zu jeßen, zumal die Nähe der Thebaner in Sparta jelbjt eine Verſchwörung 
hervorgerufen hatte. Der Geijtesgegenwart des Ageſilaos glüdte e$ zwar, den Ausbrud 
zu erjtiden, allein die Gefahr für Sparta würde immer noch groß geweſen fein, wenn 
Epaminondas, zufrieden, in Meffenien den Spartanern einen Feind gejchaffen zu Haben, 
nicht den Peloponnes eben jo plößlich verlaffen hätte, wie er ihn betreten. 

So trat denn eine unverabredete Waffenruhe ein, die von Seiten der Thebaner um 
jo weniger gejtört wurde, al3 ihre beiden Feldherren (Böotardhen) fih nad) der Rückkehr 
aus dem Peloponnes zu einer Entjeßung von ihrem Amte verurtheilt fahen. Die dortigen 
Ereignifje hatten fie nämlich nicht daran denken lafjen, daß die gejeßliche Zeit ihrer 
Böotarhenwürde jchon feit vier Monaten verfloffen war. Diejen Umſtand machten jid 
ihre Neider zu Nutze, um Belopidas und Epaminondas nad) ihrer Rückkehr vor ein Blut- 
gericht zu ziehen, da das Geſetz auf. eigenmächtiges Verbleiben im Führeramte den Tod 
verfügte. Nur die großen Verdienjte, welche fi) Pelopidad und Epaminonda® um das 
Vaterland erworben hatten, retteten fie. 

ALS fie vor Gericht ftanden, ergriff Epaminondas, jich vertheidigend, das Wort umd 
ſprach mit der ihm eigenen Würde: „Das Gejeß verurtheilt mich; ich verdiene Den Tod. 
Nur verlange id), daß man niederfchreibe: Die Thebaner haben den Epaminondas hin- 
gerichtet, weil er fie bei Zeuftra zwang, die Lakedämonier, denen fie vorher nicht unter die 
Augen zu treten wagten, anzugreifen und zu überwinden, weil er das Vaterland gerettet, 
weil er Lafedämoı belagert, weil er Mefjene erbaut hat!“ — Dieſe Worte erregten den 
wohlverdienten Beifall des Volkes; dieſes übte fein Gnadenrecht, umd die beiden Feldherren 
wurden frei gejprochen, aber ihrer Würde entjebt. 

Bald nachher fand fi Theben in einen Kampf mit Alerandros, dem jcdhon er- 
wähnten Tyrannen von Pherä, verwidelt. Die thefjaliihen Städte hatten nämlich die 
Thebaner um Hülfe gebeten gegen die Uebergriffe dieſes verabjchenungswürdigen Un- 
menjchen. 

Die Grauſamkeiten, welde ſich Alerandros gegen feine Unterthanen zu Schulden 
fommen ließ, find faft unglaublid. Das Volk, anftatt fich feines ruchloſen Dejpoten zu 
entledigen, ließ ji von ihm im eigentlichſten Verjtande wie das Wild im Walde hetzen: 
denn Alerandros ließ aus boshafter Laune Menjchen nicht nur lebendig begraben, ſondern 
auch in Bären= und Eberhäute einnähen und mit Jagdhunden zu Tode heben. 

Und ein jolher Mann fonnte bei der Darjtellung menjchlicher Leiden auf der Bühne 
Thränen vergießen. Er jah nämlich einjt die „Trojanerinnen“ des Euripides, als 
er das Theater plößlich verließ und den Schaufpielern jagen ließ, ſie möchten ruhig weiter 
jpielen, denn nicht aus Mißfallen an ihnen verlaffe er das Theater, jondern weil er fid 
vor jeinen Unterthanen ſchäme, wenn fie ihn, der jo viele Menfchen getödtet, über Hekuba's 
und Andromadhe'3 Leiden weinen fähen! 
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Pelopidas erhielt den Oberbefehl über das Heer, welches auf die Bitte der unglück— 
lichen Theſſalier nach Theſſalien abgeſandt wurde. Allein er hatte das Unglück, mit dem 
größten Theile deſſelben in Gefangenſchaft zu gerathen. Da ſandte Theben ein zweites 
Heer, um ihn zu befreien. Doch auch dieſes Heer würde vermuthlich ein ähnliches Schickſal 
erlebt haben wie das erſte, wenn es ſich nicht den Epaminondas, welcher hier als gemeiner 
Soldat mitgezogen, zum Anführer erwählt hätte. Dieſer rettete nicht allein das Heer aus 
ſeiner Noth, ſondern zwang auch den Tyrannen, Pelopidas auszuliefern. 

Athen war bisher unthätiger Zuſchauer des Krieges zwiſchen Sparta und Theben 
geblieben; als aber die Macht des letztern nicht allein durch die Schlacht bei Leuftra, 
fondern auch durd) die glüclichen Unternehmungen in Thefjalien immer größer wurde, da 
bradte die politische Eiferfucht in Athen den Entſchluß zu Stande, ein Bündnig mit Sparta 
zu fchließen. Und jo geſchwächt war letzterer Staat bereit3, daß er auf foldhen Vertrag 
unter Abtretung des Oberbefehl3 an Athen eingehen mußte. 

Theben, das bei all feiner politiichen Macht fid) niemals die Sympathien Griechen: 
lands erwerben fonnte, weil die Art feiner Sitten und die Nüdjichtslojigkeit feiner An- 
forderungen die Gemiüther von ihm abwandte, — Theben jah jeine Feinde wachjen und 
einen Tag fommen, da feine Macht dahinfinfen würde. 
Ein Vorſpiel zu diefem tragiſchen Ende lieferte ein neuer 
Krieg gegen Alerandros von Pherä. Denn in dieſem 
Feldzuge, auf erneute Bitten der theſſaliſchen Städte 
unternommen, jand Pelopidas (364 v. Chr.) fiegend 
jeinen Tod; und Theben, obgleich e8 durch die Be— 
ftegung des Alerandros und dejjen nachfolgende Ermor— 
dung jeine Macht in Thefjalien fejter denn je begründet 
ſah, verlor doc) in dem gefallenen Helden einen der beiden 
Arme, welche für jein gutes Geſchick bisher gewirkt hatten. 

Pelopidas wollte während des Treffens den Tyran- 
nen Alerandro3 im Zweikampfe erlegen; aber diejer, feig 
wie alle Dejpoten, die gewohnt find, Andere für ſich IE 
jterben zu laſſen, flüchtete fich Hinter die Speere feiner Epaminondas, 
Leibgarde. Belopidad aber fuchte den Flüchtling aud) 
dort auf; in der Begierde des Sieged und der Rache ftürzte er mit Ungeltüm auf den 
fliehenden Tyrannen und ſchlug zu Boden, was fid) ihm in den Weg jtellte; doch endlich 
janf er von den langen thejjaliichen Spießen durchbohrt, todt zu Boden. 

Die Betrübnif der thebanifchen Krieger über den Fall ihres ruhmgefrönten Führers 
war grenzenlos. Niemand ließ fich verbinden, Niemand legte den Panzer ab. Man ſchor 
den Pferden die Mähnen und fi) das eigene Haar; und alle in der Schlaht gemachte 
Beute wurde um den Leichnam des Helden aufgeichichtet, ein Zeichen feine Siegerruhmes! 

Epaminondas freilic jtand noch da in ungeſchwächter Kraft, und ganz Theben blidte 
voll Vertrauen auf ihn al3 feinen legten Hort. Um dies Vertrauen zu rechtfertigen, fiel 
Epaminondad an der Spite eines auserlefenen thebanijchen Heeres, das er noch durd) 
Thejjalier und Euböer verftärft hatte, in den Peloponnes ein, wo jich ihm ſogleich Mefjenien, 
Argos, Arkadien und Sikyon als Bundesgenofjen zugejellten. Die Spartaner, die Athener 
und ihre Freunde erwarteten wohlgerüjtet die feindliche Macht. ES kam zu der denfwürdigen 

Schladyt bei Mantineia (362 v. Ehr.). Durch geſchickte Anordnung feiner Streit: 
fräfte hatte Epaminondas feinen Thebanern den Sieg vorbereitet; fie vollendeten ihn 
durch ihre Tapferkeit. Aber als Epaminondas den errungenen Sieg weiter verfolgen und 
das gejchlagene Heer des Feindes vernichten wollte, da jtürzte ihn ein feindlicher Wurf- 
jpieß zu Boden, und mit feinem Falle entfloh der Genius des Sieges von den Thebanern. 
Auf beiden Seiten löjte ſich die Schlaht in eine allgemeine Verwirrung auf; dennod 
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fonnte Theben, | da Die — um Waffenruhe zur Beerdigung der Zodien — 
mußten, in ſeine Geſchichte niederſchreiben: Epaminondas hat bei Mantineia geſiegt! 

Man hatte den verwundeten Helden in fein Zelt gebracht, wo die Aerzte erklärten, 
daß er jterben würde, jobald man das Eijen aus der Wunde zöge. Noch wollte Epami- 
nondas nicht jterben; denn er wußte noch nicht, ob fein verloren gegangener Schild den 
Händen der Feinde entriffen ſei, und die Heldenjeele wollte nit mit dem geringjten 
Scheine der Unehre aus dem Leben ſcheiden. Jetzt brachte man ihm den geliebten Schild. 
Epaminondas küßte ihn zärtlich als den Begleiter feiner Gefahren und feines Ruhmes, 
und fragte dann nad) dem Ausgange der Schladt. Da er die Nahricht erhielt, die 
Thebaner hätten gejiegt, wurde er ruhig und todesmuthig, und zog mit fejter Hand das 
Eijen aus der Wunde. Mit dem — ſtrömenden Blute des Helden entfloh ſeine edle 
und große Seele. 

Als bei dieſem Anblicke einer feiner dreunde in den Schmerzendausruf ausbrad;: 
„Du ftirbjt, Epaminondas! O daß du kinderlos jterben mußt!“, da antwortete der 
iheidende Held mit jeinem legten Athemzuge: „Nein, beim Zeus! ich hinterlajje zwei un- 
jterbliche Töchter: die Schlachten bei Leuktra und Mantineia!“ 

PBelopidas und Epaminondas waren todt, die Athener bejaßen feine hervorragenden 
Feldherren mehr, auch Ageſilaos war geitorben. Der adtzigjährige Sparterkönig hatte 
danach getrachtet, die im Peloponnes eingebüßten Yorberen in einem Kampfe gegen Perſien 
wieder zu gewinnen, und war demzufolge nach dem jtet3 revolutionären Aegypten geeilt, 
um mit dejien Hülfe die perjiihe Macht zu zertriümmern. Aber innere Streitigfeiten in 
Aegypten hatten feinen Plan vereitelt; ev mußte ſich damit begnügen, der einen Partei 
gegen die andere Hülfe zu leiten, und auf der Nücdreije nad) dem Peloponnes wurde er 
an die libyſche Küſte verichlagen, wo der Tod den greifen König von feiner thatenreichen 
Bahn abrief. Seine trauernden Begleiter brachten den Leichnam nad Sparta und ſetzten 
ihn in feiner Vaterjtadt bei, deren höchſten Glanz und tiefjten Verfall er gejehen hatte. Mit 
ihm und dem furz vorangegangenen Epaminondas waren die legten glänzenden Sterne im 
freien Hellas erlojchen. 

Bei diejer Gelegenheit müſſen wir unſern Blid noch einmal auf Perjon und Charatter 
jenes merhvürdigen Mannes richten. Ageſilaos, der große Spartaner, wie er von den 
Gejchichtichreibern genannt wird, war von Figur Klein, unanjehnlich, ja früppelhaft, da er 
auf einem Beine hinkte. Die Unjcheinbarfeit feines Aeußern wurde nod) vermehrt durch 
eine abgetragene, ſchlichte Kleidung, in welcher er fi) jogar zu gefallen ſchien. Die 
Aegypter, welche jid) unter dem großen Spartaner einen Mann von imponirender Geitalt, 
mit prachtvollen Gewändern, gedacht hatten, waren beim Anblide des ſpartaniſchen Königs 
jo eritaunt, daß fie ausriefen, der Berg habe eine Maus geboren. Ihre Verwunderung 
jtieg no), als er die fojtbaren Ledereien, welche fie ihm zujcdidten, mit dem Bedeuten 
abwies, jie möchten dergleichen Dinge feinen Sklaven geben. 

Einige bezeichnende Ausiprüche aus dem Munde diejes originellen Mannes werden 
uns ein noch klareres Bild über feinen Charakter liefern. 

Als er den Krieg gegen Perjien unternehmen wollte, wandte er ſich zuvor mit einer 
Anfrage an das DOrafel des Zeus zu Dodona. Da ihm dafjelbe zu dem Feldzuge rieth, 
meldete er es den Ephoren, erhielt aber von diejen die Weifung, auch noch nad) Delphi 
zu gehen, um das dortige Orakel des Apollon zu befragen. Aergerlich über diefe Ver— 
zögerung reifte er nad) Delphi und legte dem Gotte folgende Frage vor: „Apollon! bift 
du derjelben Meinung, wie dein Vater?“ Natürlic) fonnte man den Drafelgott nicht als 
ungehorjamen Sohn erjcheinen lajjen; er mußte „Ja“ antworten; — und der Feldzug 
wurde bejchlojjen. ALS ſich Jemand über die jchlichte Kleidung und die geringe Koft der 
Spartaner wunderte, erwiederte Agefilaos: „Für diefe Lebensweife, Fremdling, ernten 
wir die Freiheit ein.” — 


361 dv. Ehr. 
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Die griehijhen Staaten waren erjchöpft, ımd die Griechen jelbjt hatten ihren 
Heldengeijt, ihren Patriotismus und — ihren Freiheitsfinn verloren: Grund genug zu 
einem von jelbjt eintretenden, nur zum Scheine von Perfien vermittelten Frieden, welcher 
alle griechiſchen Staaten in eine politische Dumpfheit verjenfte und fie zur leichten Beute 
deſſen werden ließ, der jie mit Entjchiedenheit angriff. 

Von allen den nachbarlichen Staaten Griechenlands war es nur das jeit König 
Philippos' II. Regierung (jeit 361 v. Chr.) mächtig emporjtrebende Makedonien, das 
ingeſchwächt und im Stande war, dad Werf der Unterjochung zu beginnen und der unter: 
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Tod des Epaminondas. 


Schon ſeit ſeiner Thronbeſteigung hatte nämlich dieſer König ſein Hauptaugenmerk 
auf die Oberherrſchaft über Griechenland gerichtet, weil er hierauf die Herrſchaft der 
Welt, von welcher der ſtolze Mann träumte, zu gründen gedachte. Seine erſten Unter— 
nehmungen gegen Griechenland waren diplomatiſcher Art. Theils durch Schmeicheleien, 
theils durch Drohungen wußte er einzelne griechiſche Staaten in ſein Intereſſe zu ziehen. 
Ya er bemächtigte ſich ſelbſt mehrerer Städte und erreichte durch fein kluges Auftreten, 
daß Griechenland ſich dabei ruhig verhielt. Unbemerft hatte er die Gemüther der Griechen 
für fich eingenommen, und als diefe endlich die Gefahr entdedten, die ihnen daraus zu 
entfpringen drohte, da war es zu ſpät, wieder zurüd zu treten, denn Philippos war ſchon 
zu mächtig geworden. 

Hierzu fam die Uneinigfeit der Griechen jelbjt, und fie wurde die Veranlafjung, daf 
Philippos endlich mit feinen Plänen offen hervortreten fonnte. Anjtatt ſich gegen den ge: 
fährlichen Nachbar eng aneinander zu jchließen, wie fie es einſt gegen Perſien gethan, 
zogen die Griechen ed vor, unbeirrt ihre eigenen inneren Zwiſtigkeiten unter einander 
auszufämpfen und fic gefliffentlich in einen neuen Bürgerkrieg zu verwideln. Es ijt dies 
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Der heilige Krieg (355 —346 v. Chr.), jo genannt, weil fein Anloß ein Raub an 
einem geheiligten Gegenſtande, dem Tempel zu Delphi, war, und weil er deshalb, wenig— 
ſtens vorwandlich, im Intereſſe des beraubten Gottes geführt wurde. 

Die Phokier hatten nämlich einige dem delphiſchen Apollon zugehörende Aecker be— 
baut, vermuthlich weil die Grenzen nicht genügend bezeichnet worden. Natürlich wurde 
ſolche Verwendung der heiligen Aecker als ein Frevel angeſehen, welchen die Amphiktyonen 
auf Antrieb der Thebaner mit einer ſchweren Geldbuße beſtraften. Die Phokier, zu arm, 
um die Strafjumme aufzubringen, faßten in ihrer Verzweiflung den Entſchluß, Diejelbe 
dem Apollon felbit abzunehmen. Demzufolge bemächtigten fie ji) des größten Theils der 
Schätze, welche fromme Stifter jeit undenflihen Zeiten im Tempel zu Delphi aufgehäuft 
hatten. Für diefen Frevel aber erging num von Seiten der Amphiktyonen eine Achtser— 
färung gegen Phofis, und Theben erhielt den Auftrag, die Acht zu volljtreden. Doc jo 
flein Phokis auch war, feine Bejiegung wurde ſchwer, da es ſich durch die geraubten 
Schätze in den Stand geſetzt jah, ein großes Heer anzumerben und obenein in den drei 
Brüdern Philomelos, Onomarchos und Phayllos friegstüdhtige Feldherren beſaß 
So jah Theben ſich genöthigt, nad) Beiftand umbherzubliden, und Bhilippos von Mafedonien 
fag ſchon auf der Lauer, um bei dem erjten Hülferuf zu erjcheinen. Won den Thebanern 
angerufen, trat er mit einem fampfmuthigen Heere in Griechenland auf und griff die ſchon 
in Böotien jtehenden Phokier an. Nach zwei unglücklichen Gefechten ſiegte er endlich in 
einer Hauptſchlacht, nachdem Philomelos und Onomarchos gefallen waren, jo volljtändig, 
daß die entmuthigten Phokier eiligit in ihr Land zurüdflohen. 

Philippos Hatte bei dieſem Feldzuge ſolchen Eifer bezeigt, die Intereſſen des be 
feidigten Apollon zu verfechten, daß er ſich dadurd bei den leichtgläubigen Griechen in 
den Geruch eines gottbegeijterten Fürſten bradjte, dem man unbedingt vertrauen könne 
Nun hielt er die Zeit für gefommen, in Griechenland feiten Fuß zu fajjen. Unter dem 
Vorwande, die Phokier in ihrem eigenen Lande aufzufuchen, wollte er jid) des Pafjes von 
Thermopylä, des Schlüfjeld von Hellas, bemächtigen, al3 die Athener, mißtrauifch gewor— 
den, zum Schuße der Thermopylen mit einer Flotte herbeieilten und den Philippos zwangen, 
fein Vorhaben bis zu einer gelegeneren Zeit zu verfchieben. Borläufig war er ſchon zu 
frieden damit, daß man ihm zum Lohne für feine Dienjte die zwei Stimmen, welche 
Phokis bisher im Amphiktyonenrathe beſeſſen, übergab, und ihm jo das Recht einräumte, 
in den griechiſchen Angelegenheiten ein Wort mitzufprechen. 

Was den Athenern über die wahren Abfichten des Philippos jo plötzlich bie Augen 
geöffnet hatte, das waren die patriotifchen Beftrebungen zweier Männer, welche ihre ganze 
Kraft aufboten, um den Fall des Vaterlandes abzuwenden. Der eine war Phokion, ein 
rechtlicher, ftrenger und biederer Mann, zugleich) von jo ernftem und finjterem Charakter, 
daß man ihn während feines ganzen Lebens nicht ein einzige Mal lachen oder weinen 
geſehen hat. Mit folhem eijernen Weſen ftimmte auch feine Lebensart überein, die mehr 
al3 jpartanifch genannt werden fanı. Er ging meist ohne Obermantel und verjchmähte 
jedes Zeichen der Weidhlichfeit oder Genußſucht. Won Geſchenken war er ein abgejagter 
deind; jo viele ihm deren auch angeboten wurden, nie hat er eined angenommen. 

Sein größte® Talent entiwidelte er als Feldherr und zeichnete ſich hierbei durd 
Wahrung treffliher Mannszucht, durch Schonung und Mäßigung aus. Als Staattmann 
war er unglüdlicher, da jein oft bittere Wefen feinen Weg fand in-Das Herz der Athener, 
und er jeine Anträge daher in der Regel verworfen jah. Als einit ein Vorſchlag von ihm 
durchging, war er darüber jo jehr erjtaunt, daß er verwundert fragte: „Habe ich denn viel- 
leicht etwas Närrifches geſagt?“ 

Der andere Warner und Widerfaher gegen Philippos war der als Nedner zu allen 
Zeiten gepriefene Demoſthenes, über defien Perfon und Wirken wir in der Kultur: 
geihichte ung näher verbreiten werden. 
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Hier ift es jein Einfluß als Demagog, den wir in Betracht zu ziehen haben, weil 
es dieſe Thätigfeit war, durch welche Philippos jeine geheimen Pläne den Athenern 
verrathen und die Unterjohung Griechenlands nod einige Zeit verjchoben ſah. Denn 
Demojthenes bot alle Mittel feiner unmiderjtehlichen Redekunſt auf, um den Athenern die uns 
vermeidlichen Folgen ihrer politischen Gleichgiltigkeit und Entartung zu zeigen, um in ihnen 
den Geiſt der alten glorreichen Zeit wieder aufleben zu laſſen. Er bemühte ſich nament- 
ih, fie auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, die dem Baterlande feitend des jchlauen 
Philippos drohten, um nicht allein die Athener, jondern durd) jie auch ganz Griechenland 
wach zu halten gegen den Feind, der fie plöplicd und unvermuthet überfallen würde. 

Die Reden ded Demoſthenes gegen Philippos zeichneten ſich durch Schärfe und beißende 
Wendungen fo ſehr aus, daß man noch heute befonders jcharfe Reden Philippiken nennt. 


N) 





s Demofhenes gegen Philippos. 
In einer derjelben ſagte er: 

„Dur eure Sorglofigfeit, ihr Athener, ift Philippo8 zu diefem Anjehen gelangt, 
weniger durch feine eigene Kraft. Ya auch die Macht, welche er jetzt wirklich hat, würde 
ih für furdtbarer halten, hätte ich ihm durch gerechte Thaten zu dieſer Größe empor 
tteigen jehen. Denn, wie bei einem Haufe der unterfte Theil der ftärkite fein muß, fo 
muß auch der Anfang und das Fundament einer Handlung wahr und gerecht fein. Aber 
ihn haben nur ſchlaue Künfte groß gemacht, indem er die Unwifjenheit Anderer, die ihn 
noch nicht fannten, benutzte. Doc) fie werden ihn wieder herabjtürzen, feitdem es ſich ge 
zeigt hat, daß er Alles um feiner felbft willen thut, und Jeden, der mit ihm zu jchaffen 
bat, täuscht. Aber wenn auch Alles und Jeder zur Knechtfchaft bereit ift, Athen wenigjtens 
muß für die Freiheit ftreiten.“ 

Philippos ſelbſt joll das Nednertalent feines eifrigiten Feindes anerkannt haben, indem 
von ihm erzählt wird, er habe von einer der philippifchen Neden gejagt: „Beim Zeus! 
wenn ich fie hätte halten hören, ich würde felbjt zum Kriege gegen mich geitimmt haben.“ 
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Die Bemühungen des Demofthenes blieben wenigjtens nicht ganz erfolglos; denn als 
Philippos nad) mandjerlei Erwerbungen im Norden von Attifa Miene machte, die reichen 
Städte am Hellespontos in Belig zu nehmen, um dadurch gegen die Athener fejte Stüb- 
punkte zu gewinnen, da jandten dieſe den Phokion mit einer Flotte ab, um die mafedoni- 
ſchen Schiffe zu vertreiben, und Philippos mußte e8 gejchehen laſſen, daß fich feine Kleine 
Seemacht zurücdzog. 

Bald aber bot fi) eine neue Gelegenheit für Philippos dar, ſich in Die griechiſchen 
Angelegenheiten einzumijchen. Der Heilige Krieg fand feine Fortſetzung dadurch, daß 
jet die Lofrer von den Amphiftyonen in die Acht erflärt wurden, weil auch fie einen 
Ader des Apollon bebaut hatten, und daß Philippos als ein Mitglied des Amphiftyonen- 
rathes den Oberbefehl über die griechischen Truppen erhielt, welche die Acht vollitreden 
jollten. Jetzt drang er ungehindert durch den Thermopylen-Paß, demüthigte die Lokrer, 
fehrte aber hierauf nicht wieder zurüd, jondern bejeßte Elateia, daS den Zugang zu 
Böotien beherrichte, und blieb jo im Herzen von Hellas ftehen, zum Entfeßen der Athener, 
die durch Demoſthenes gewarnt den heuchleriichen Philippos durchſchaut hatten. 

Auch Theben fing bereit3 an, über die wahren Abſichten Philippos' ind Klare zu 
fommen, denn diejer gab fi gar feine Mühe mehr, fie zu verbergen. Im Anblide der 
neuen gemeinjchaftlichen Gefahr verſchwand der alte Haß zwiſchen Theben und Athen, umd 
beide Staaten reichten fi) die Hand, um die fait jchon verlorene Freiheit wieder zu 
erkänpfen. Demojthenes unterjtüßte dad Vorhaben durd) feine fiegende Beredtſamkeit, und 
ein vereinigted thebanifch-athenisches Heer z0g dem Mafedonierfönig zum Kampfe entgegen. 

In der Schlacht bei Chäroneia (338 v. Chr.), bei welcher Stadt beide Heere 
auf einander ftießen, jollte ji Griechenlands Schidjal entſcheiden. Ein grimmiger, blutiger 
Kampf begann auf diejen Feldern, denn es war ein Kampf um die Freiheit. Aber um- 
ſonſt fladerte die alte erjtorbene Flamme der Vaterlandsliebe hier noch einmal auf: Philippos’ 
wohlgeübte Kriegericharen waren bereits übermächtig geworden, und die letzte Stumde der 
Freiheit Griechenlands hatte geichlagen. Denn von dem Leichenfelde bei Chäroneia aus 
begann Philippos einen großen Siegeszug durd) ganz Griechenland, und feiner der Staaten 
hatte den Muth oder die Kraft, diefen Zug zu hemmen, befonderd da Philippos durd 
eine Huge Mäßigung die Herzen aller Griechen für ji) zu gewinnen wußte. 

Um dem Berhältnifje zwijchen fi und Griechenland in den Augen des leßtern den 
Anſchein eines gemeinſamen vaterländiichen Strebens zu geben, berief Philippos die Abge 
ordneten fänmtlicher griechiſchen Staaten nad) Korinth, wo er die Erklärung abgab, daß 
das Ziel feiner Friegerifchen Rüftungen nicht Griechenland, fondern Perſien fei, daß er aber 
dabei der freundfchaftlihen Mitwirkung der Griechen bedürfe, daß er auf ihre Treue und 
Unterſtützung rechne, daß er zum Unterpfande derjelben von ihnen eine Anzahl Schiffe 
und die nöthige Mannſchaft begehre, und endlich, daß ihn die Griechen zu ihrem Ober: 
anführer wählen ſollten. Dieje Wünſche eines Mannes, der die Macht zu befehlen bejas, 
erichienen jo bejcheiden, daß man freudig zuftimmte, und auf ſolche Weiſe mit Eifer an 
der Kette arbeitete, durch welche die griechiſche Freiheit erdrofjelt wurde: Philippos 
von Makedonien wurde zum Oberfeldherrn der Griechen erwählt; Philippos 
von Mafedonien war ein Alleinherrſcher, und jomit hatte Die hellenijche Freiheit 
oder die Unabhängigkeit der griechiſchen Staaten ihr Ende erreidt. 








Kulturgefchicte. 


Eben jo reih, wie die politiihe Geſchichte Griechenlands in diefem Zeitraume 
an hochbedeutenden Ereignifjen, ift die Kulturgefchichte an bewundernswürdigen Werfen 
der Wifjenihaft und Kunft, und es erſcheint nothwendig, diefem Zweige der griechischen 
Geſchichte einen bejonderen Abjchnitt einzuräumen, zumal die Beitrebungen aller anderen 
Kulturvölfer in engerer oder weiterer Beziehung zu demjelben jtehen. Wenn wir und aber 
diefen Zweig bis zu dem gegenwärtigen Zeitraume aufgejpart haben, weil er in demfelben 
die größejten und ſchönſten Blüten hervorbradhte, jo wird es zugleich) nothwendig, einige 
Schritte zurücd zu thun, um zu zeigen, welchen Bildungsgang die griehiihe Wiſſenſchaft 
und Kunſt genommen, und wie fie fi) zugleicd; mit dem Volke aus dem Zuftande der 
wildeiten Rohheit bis zu jenem Grade der Vervollkommnung herangebildet hat, auf welchem 
wir ihre Werfe noch heute al8 unübertrefflich bewundern. 

Zuvor jei es und noch erlaubt, in furzen Worten auf die Urjachen Hinzumeifen, 
welche jenen bewundernswerthen Bildungsgang befördert, ja begründet haben. Als erjte 
und Haupturjache erfcheint aud) hier die Mutter und Pflegerin alles Edlen und Schönen, 
die Freiheit und der Sinn für die Freiheit. Ohne Beichränfungen durch Dejpoten 
oder deſpotiſche Prieiter, welche in anderen Ländern ſich häufig wie ein Eisreif um Die 
warmen Pulſe des wijlenjchaftlichen Aufſtrebens gelegt haben, dagegen beſtens unterjtüßt 
von dem Beifalle eines freidenfenden Volkes, gingen Wiſſenſchaft und Kunſt ihren eigenen, 
jelbjtändigen Gang und erflommen jo die Höhe, zu welcher wir noch heute mit Staunen 
emporbliden. 

Neben dem Freiheitsjinne der Griechen war es freilich bei ihnen auch noch die Gunft 
de3 Klima, welche zum edeihen ihrer Kultur beitrug; außer diefem die heitere, poetische 
Reltanfhauung und eine gewifje, durch eine lange Zeit über das ganze Wolf verbreitete 
Wohlhabenheit, die Folge fürderlicher, freier Verfaffungen; eine Wohlhabenheit, welche 
die Brotarbeit nicht al3 Zweck, jondern nur al3 Mittel de3 Lebens betrachten lief. Man 
brauchte nicht zu leben, um zu arbeiten, jondern man brauchte blos zu arbeiten, um zu 
(eben; man hatte Zeit übrig für die Genüffe des Lebens und Schönheitsfinn genug, um 
die hödjiten diejer Genüffe in den Erzeugnifjen fortichreitender Geiftesbildung zu finden. 
Alles in Allem bildete ſich bei den Griechen gleichſam ein natürliches Gefühl für die 
Schönheit, welches al3 ein unverwüjtlicher Beitandtheil des griechischen Nationalcharakters 
diefem Volke ſelbſt noch in den Zeiten feines Verfalles treu geblieben ijt, wenn dam auch 
die geiftige Nichtung der Kunſt fic ändern und jtatt der früheren hohen Idealität ihre 
Aufgabe mehr auf die Darftellung des Liebreized und der Kraft in der finnlichen Erjchei- 
nung wenden jollte. 
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Die Uranfänge der griechiſchen Kultur finden wir ſchon bei den alten Pelasger 
allein e& find blo8 Werfe derjenigen Kunſt, in welcher wir oft auch die umgebildeterem 
Nationen fi) auszeichnen jehen, und welche überhaupt die erjte Bethätigung des menid- 
lihen Rulturtriebes zu fein ſcheint: der Baulunſt. 

Die Baumwerfe, welche ſich als Zeugen pelasgiſcher Kunſt bis auf jpätere Zeiten « 
hielten, bejtanden aus ungeheuren, auf einander gethürmten Feljenjtüden, die unbehaue 
und ohne Mörtel zufammengefügt waren und gewöhnlich einen gewölbartigen Bau bildeten 
Ein ſolches Werk fteht noch bei Myfenä und wird von den Gelehrten die Schagfammer 
des Atreus genannt. 


—— 
en. in» 


wu 


— * 
— NEE t — 
ats 38 # A "w ' 84 
A AK le NRW 
NN. — EP Er 
KLöwenthor in Alykenä, 





Eben jo finden fi no Trümmer der Stadtmauern von Myfenä mit einem Ther. 
welches durch zwei jteinerne Löwen verziert ift, die älteften Denkmäler der griechiſche 
Bildhauerei. Das Kologartige folder Bauten ließ fie ald Werke übermenjchlicher Krät 
erjcheinen, weshalb jie in jpäteren Zeiten gewöhnlich fyklopifhe Mauern genannt wurden. 

Aber jelbjt diefe geringen Spuren von Kultur verſchwinden wieder mit dem Ericheine 
der alten Hellenen, bis unter ihnen dann aud) einzelne Männer auftraten, welche es jid 
zur Aufgabe machten, die Bildung anderer Länder auf hellenijchen Boden zu verpflanzen 
Dadurd kamen fie zu großem Anſehen bei dem Volke und wurden von ihm als gott- 
begeijterte Seher verehrt und bei wichtigen Ereigniffen um Nath gefragt. Dergleiben 
Seher waren unter Anderen: Orpheus bei dem Argonautenzuge, Amphiaraos ımd 
Teirefias, weldhe bei den thebanischen Kriegen als Seher wirkten, lepterer auf Seiten 
der Thebaner, Kalchas beim Zuge nad) Troja. 

So ijt alfo die Wurzel der griechiſchen Kultur eigentlich auf fremdem, namentlich au 
ägyptifchem und phönikiſchem Boden zu fuchen ; allein fie hat ſich jpäterhin jo jelbitändia 
und aus dem Herzen des Volfes heraus entwidelt, daß das fremdartige Urelement gänzlich 
verſchwand. 
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Dicjtkunft. 

Wenn wir wegen der Größe des Feldes, das wir hier zu überfchauen haben, ge 
nöthigt find, die einzelnen Zweige der griechischen Wiſſenſchaft und Kunſt befonders zu 
betradhten, jo rihten wir unfern Blick zuerjt auf die Dichtkunft, weil fie es war, welche 
amı erjten und am meijten dazu beitrug, den Sinn für Geiftesbildung in dem griechiſchen 
Volke anzufahen und lebendig zu erhalten. So verlieren fi) denn auch die Anfänge der 
griechiſchen Poeſie bis in die dımfelite Vorzeit, aus welcher und weiter nicht® übrig ge- 
blieben ift, al3 die Namen der Dichter, unter denen befonderd Melampos, Amphion, 
Drpheus und Muſäos als berühmt genannt werden. 





. Vna 9 
ROTER HARTE 
wald — . | 





—— 


Was man von dieſen erſten Dichtern erzählt, iſt ſehr abenteuerlich und fabelhaft. So 
ſoll Melampos nicht allein eine ausgezeichnete Prophetengabe, ſondern auch die Kunſt be— 
ſeſſen haben, die Sprache der Thiere zu verſtehen. Amphion ſoll ein Sohn des Zeus 
geweſen ſein und die Kraft beſeſſen haben, durch ſeinen Geſang die Götter zu entzücken 
und durch die Gewalt der Töne Steine zu Mauern aneinander zu fügen. Orpheus, der 
Seher beim Argonautenzuge, wird von der Sage als Sohn eines thrakiſchen Königs und 
der Muſe Kalliope genannt. Bon der Gewalt ſeines Geſanges fabelt man, daß er durch 
denjelben wilde Thiere herbeilodte, Zelfen und Bäume zu fich nieder zog, den Lauf der 
Flüſſe und den Strom der Winde aufhielt; ja jelbjt, daß er durch feinen Geſang den font 
unerbittlihen Hades gezwungen, ihm fein geliebtes Weib Eurydife wieder herauszugeben. 
Er ſoll von thrafifchen Weibern zerrifjen worden jein, weil er gegen ein Bakchosfeſt, das 
diejelben feierten, geeifert habe. : 

Mufäos, in Athen geboren, wird von Einigen für den Lehrer, von Anderen für 
den Schüler des Orpheus gehalten. Seine Gejänge jollen von jeinem Sohne gejammelt 
worden jeint, haben fid) aber leider nicht erhalten, jo daß wir über die Dichtungsart Diejer 
erjten Poeten gar nichts willen. 
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— Der erſte Dichter, an defjen Erijtenz ſich nicht zweifeln läßt, weil man 
jeine Werke, wenigitens theilweiſe, nod) befigt, ift der für alle Zeiten jo berühmte Homeros, 
ein Mann, der jchon bei feinen Zeitgenoſſen einen Auf erlangte, daß fich, bei der Unbe- 
jtimmtheit feines Geburtsortes, bald nad) feinem Tode fieben Städte um die Ehre jtritten, 
jeine Baterjtadt zu fein. Jene jieben Städte waren: Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, 
Chios, Argos, Athen. Die Griechen erkannten jpäter den größten Anſpruch auf die jtreitige 
Ehre Smyrna und Chios zu. Die Werke diejes Stammvaters der Dichter, von welchen wir 
nod die beiden großen Heldengedichte, die Jlias und Odyſſee, befiben, hatten auf die 
Bildung des griechischen Volkes den wohlthätigiten Einfluß, denn fie waren die Bibel und 
zugleich das Buch, in welchem die Knaben in der Schule das Lejen erlernten, umd was 
heutzutage für die Schuljugend der Katechismus fein muß, das waren damals für Diefelbe 
die Werke des Homeros. 

Die Jlias behandelt die Belagerung und den Untergang von Ilion oder Troja, die 
Odyſſee die Irrfahrten des Odyſſeus. Beide Gefänge erhielten fic lange Zeit als ver: 
einzelte Bruchjtücde in dem Munde rezitirender Dichter (Rhapjoden), und wurden wahr: 
jcheinlich von denjenigen unter ihnen, welche in demjelben Geiſte fort dichteten, vermehrt. 
Lyfurgos bradte diefe Rhapjodien aus Kleinafien nad) Griechenland, Solon jtellte durd 
ein Geſetz die Folge derfelben fejt, bis fie endlich durch Hipparchos mit Hülfe geichidter 
Grammatifer zu den beiden großen Epopöen, Ilias und Odyſſee, zufammengejegt wurden, 
welche ſich bi$ auf uns erhalten haben. 

Eine Sängerjchule, welde zu Chios beitand, nannte den Homer ihren Stifter, wes— 
halb die zu derjelben gehörenden Sänger aud) den Namen Homeriden führten. 

Die Dihtungsart, in welcher Homeros fang, und welche man daher aud) als die ältejte 
aller griehijchen Dichtweifen zu betrachten hat, iſt die epiſche Dichtung oder dad Epos. 
Der Gegenstand derjelben iſt mythiſch-hiſtoriſch und in den älteren Zeiten wurden darin 
die Sagen von Göttern und Helden behandelt. Die Gedichte führten nach dem Stoff, 
den ſie behandelten, verjchiedene Namen. Es gab Kosmogenien (Geſänge über den Urjprung 
der Welt), Theogonien (über die Entjtehung und Berwandtichaft der Götter), Titano— 
machien (über die Titanen), Argonautifa, Thebaiden, Epigonien, Thejeiden x. Durch die 
Verbindung der Griechen mit Aegypten und dem Morgenlande mijchte ſich in die griechiiche 
Dichtung ſehr bald der religiöfe Charakter der fremden Länder, und jo entitand neben der 
rein erzählenden oder epiſchen Dichtart eine andere, welche ſich über moralijch-religiöfe 
Gegenſtände verbreitete und rein belehrender (didaktifcher) Natur war, oft aber auch mit 
dem Epos in Verbindung gebracht wurde. Der berühmtejte Dichter in diefer Art, ja der 
Gründer des Lehrgedicht3, war Heſiodos, welcher um dad Jahr 900 v. Ehr. zu 
Askra in Böotien lebte und uns zwei trefflihe Werfe hinterlafjen hat, eine Theogonie, 
welche neben den homerischen Werfen die Glaubenslehre der Griechen ausmachte, und ein 
großes Lehrgediht unter dem Titel: „Werke und Tage.“ Dieſes Gedicht beiteht aus 
einer ganzen Reihe von Vorſchriften über Verrihtungen des autuglchen Lebens, über 
Ackerbau, Hausweſen, Schiffahrt ꝛc. 

Aus den hier angeführten beiden Dichtungsarten entwickelten ſich allmählich bis zur 
Zeit der Perſerkriege mehrere andere, ſo daß wir unter den Griechen dieſes Zeitraumes 
folgende Dichtungsarten theils mehr, theils weniger ausgebildet finden. 

Die hiſtoriſche Poeſie. Sie ging aus der homeriſchen Dichtweiſe hervor, indem 
man ſtatt der Sagen die eigentliche Geſchichte poetiſch behandelte, und bildete den Ueber— 
gang zur Geſchichtſchreibung, nach deren Ausbildung ſie ſich alsdann verlor. 

Die philoſophiſche Poeſie entwickelte ſich zum Theil aus der heſiodiſchen Dicht— 
weiſe und ſuchte Grundſätze philoſophiſcher Art auf dem Wege rhythmiſcher Behandlung 
zugänglicher zu machen. Zu den Gedichten dieſer Art müſſen wir auch die gnomiſchen 
rechnen; denn die Gnomen (Denkſprüche) bezweckten durch kurze, kernige Sprachform die 
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Verbreitung von Weisheit, Frömmigkeit und Klugheit. Die berühmteiten gnomijchen Dichter 
waren Phofylides aus Milet und Theognis aus Megara, beide um 550 v. Chr. 
lebend. Aber auch die Sprüche der Philojophen, weldje unter dem Namen der fieben 
Weiſen Griechenlands befannt find, gehören hierher. 





SE: 


Homeros ergöht die fremden Schiffer durch feine Geſäuge. Zeichnung von P. Phillipoteaur. 


Diefe fieben Weifen find eine eigenthiümliche Erſcheinung, und man hat viel von 
diefen Philvfophen gefabelt. Gewiß ift es, daß fie zu ein umd derjelben Zeit lebten, und 
wahrſcheinlich, daß es tiefdenfende Männer waren, die, durch die Bande der Freundichaft 
verbunden, eine Art philojophiichen Verein bildeten, und zu ihrem Theile darauf hinzu— 
wirfen jtrebten, da$ Leben und den Staat gut und glüclich einzurichten. Es iſt uns 
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überliefert, daß — * ſieben Weiſen einen beſonderen Bahffprud hatte, in welchem 
ſich fein Charakter und feine Lebensanſchauung ausdrüdte; doc iſt es wahrjcheinlicher, 
daß ihnen diefe Wahljprüche erit von Späteren zur Bezeichnung ihrer Denfweife und 
ihres Charakters beigelegt worden find; diefe Wahlſprüche waren folgende: 

Solon von Athen, der berühmte Gefeßgeber: „Nimmer zu ſehr!“ (d. h. allzu jcharf 
macht ſchartig). Thales von Milet: „Erkenne dich ſelbſt!“ Pittakos von Mitylene, 
der die Stadt beherrſchte und dann freiwillig zurüdtrat: „Wohl erwäge die Zeit!“ 
Periander von Korinth, Tyrann diefer Stadt, ein Freund und Beförderer von Kunſt 
und Wiſſenſchaft: „Jegliches vorbedacht!“ Chilon von Sparta, Ephor in diejer Stadt: 
„Kenne dich ſelbſt!“ Kleobulos von Rhodos: „Maß zu halten ift gut!“ Bias von 
Priene in Jonien, ein großer Redner, welcher fein Talent für den jchönen Zwed, Arme 
und Unjchuldige vor Gericht zu vertreten, verwendete: „Mehrere machen es jchlimm!* 
(d. h. viele Köche verderben den Brei). Als bei Eroberung von Priene die Bürger mit 
ihrer Habe flüchteten, folgte Bias unbelajtet dem Zuge mit den Worten: „Alle meine 
Habe trage id) bei mir“. Er bewährte feinen Ausſpruch, denn ald das Fahrzeug, auf 
dem fie flüchteten, fcheiterte und Alle nur das nadte Leben retteten, ging er in eine nabe 
Stadt, hielt dort der wihbegierigen Jugend Vorträge und empfing hierfür reihlichen Lohn, 
den er dann mit feinen Unglüdsgefährten theilte. 

Die didattifche Poefie oder das Lehrgedicht war die verbreitetite unter allen 
Dihtungsarten und ging unmittelbar aus der Dichtweife Heſiod's hervor. In dieſe 
Gattung gehören auch die politiichen Gedichte, insbejondere die Verfifizirung von Gejeh- 
vorjchriften, 3. B. Sparta’8 und anderer Staaten, zur bejjern Einprägung der Gejege für 
die Bürger beftimmt. Zu der didaktifchen Poeſie müfjen wir aud) die Fabel zählen, als 
deren Schöpfer Aeſopos gilt, und die Satire, welche die moralijchen Lehren mit Spott 
verband, um jie eindringlicher, alfo wirkſamer zu machen. 

Arjopos lebte um 500 v. Chr. Er foll ein freigelajjener Sklave aus Phrygien ge⸗ 
wejen fein, und wird als ein Heiner Menſch von Früppelhafter Gejtalt gejchildert. Bon 
feiner Lebensgeſchichte ift jo wenig befannt geworden, daß Einige jogar feine Eriftenz in 
Zweifel gezogen und die unter dem Namen äfopischer Fabeln befannten Dichtungen 
mehreren anderen Poeten zugejchrieben haben. 

Archilochos aus Paros, der das jambifche Versmaß einführte, zeichnete ſich in 
feinen Satiren durd) eine jo jchneidige Weije aus, daß man noch jetzt jehr beißende An- 
griffe als arhilodhishe Wendungen bezeichnet. Man erzählt von ihm, daß er auf einen 
gewiſſen Lykambes, der ihm feine Tochter zur Ehe verjprochen, jpäter aber verweigert habe, 
jo bittere Verſe gemacht habe, daß Vater und Tochter fi) aus Verdruß darüber erhängten. 
Wegen der Schärfe jeiner Gedanken überall gefürchtet, genoß er als Dichter allgemeine 
Anerkennung, wenn er auch als Menjc wegen jeiner leichtlebigen Weije nicht überall in 
Ehren blieb und namentlid; in dem erniteren Sparta feine Aufnahme fand, two vielmehr 
der feurige Tyrtäos mit feinen begeiiternden Kriegdgejängen beliebt wurde. 

Die lyriſche Poeſie. Dahin gehören alle Gedichte, welche nur den Zweck hatten, 
das Leben heiter zu gejtalten, den Hörer zu erfreuen und zum Genuß zu ermuntern. 
Man begleitete fie deshalb aud; beim Vortrage mit Muſik, namentlih mit der Lyra, 
woher der Name diefer Dichtweife. In derjelben ift von den lebensfrohen Griechen un- 
endlich Vieles und Schönes geleitet worden. Die berühmteften dahin gehörenden Dichter 
find: Alkman aus Sardes, welcher den beſonders in Sparta beliebt gewordenen Chor: 
gejang ausbildete; Terpandro3 aus Lesbos, um 650 dv. Chr. gilt als der Erfinder der 
Tiſchlieder (Skolien); Arion in Korinth, um 600 v. Chr.; Alkäos von der Inſel Lesbos, 
welcher mit Lied und Schwert gegen die Tyrannen feiner Heimat kämpfte; die Dichterinnen 
Sappho und Erinna, um diefelbe Zeit auf Lesbos lebend; Ibykos aus Rhegium in 
Unteritalien; Anafreon aus Teos in Jonien, um 500 v. Chr. lebend, der durch feine 
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Liebes- und Trinklieder ſo berühmt geworden, daß man dergleichen Lieder noch heute 
anakreontiſche nennt; vor Allen aber Pindar aus Theben (geb. 521, geſt. 441 v. Chr.), 
der geprieſenſte aller lyriſchen Dichter Griechenlands. 

Bon Arion hat ſich folgende Sage erhalten: Der Sänger reiſte einſt von Korinth 
nad Sizilien, wo er fich mit feiner Kunſt viele Schäße erwarb. Auf der Rückreiſe wollten 
ihn daher die Schiffer ermorden, um ſich feiner Reihthümer zu bemäcdtigen. Arion ver: 
ſprach ihnen das Geld, wenn fie ihm das Leben ließen; allein die Schiffer, welche jpätere 
Strafe fürdhteten, jtellten ihm die Wahl, entweder ſelbſt ind Meer zu jpringen, oder jid) 
auf dem Schiffe zu ermorden. Arion wählte das Erjtere, und nachdem er im vollen 
Sängerornate auf dem Stuhl des Maftbaums jtehend, noch ein Lied gefungen hatte, ſprang 
er in die See. Aber plöglich erfchien ein Delphin, nahm den Sänger auf feinen Rücken 
und ſchwamm mit ihm an die griehifche Küfte, von wo Arion wohlgemuth nad) Korinth 
wanderte. 

Die Dichterin Sappho ijt nicht allein durch ihre Poejten, von denen ſich nur noch 
zwei Oden erhalten haben, jondern aud durch ihr tragiiches Schidjal bekannt geworden. 
Sie liebte nämlich einen ſchönen Jüngling, Namens Phaon. Da fie aber feine Erwiede— 
rung ihrer Liebe fand, jo wurde fie, wie erzählt wird, von 
ihrer Leidenschaft jo beherrſcht, daß fie fi) von einem Felſen 
herabſtürzte. 

Die Geſchichte des Ibykos gilt den Alten als ein 
Beweis von dem Walten der Nemeſis. Als Ibykos einſt 
zu den korinthiſchen Spielen zog, wurde er in einem Walde 
von Mördern angefallen und erfchlagen. In demfelben 
Augenblide zog ein Flug Kraniche über der Mordicene hin, 
und der jterbende Ibykos beſchwor dieje gefiederten Zeugen 
der Schuld, feinen Mord zu rächen. Es gefhah. Denn 
als die Kraniche bei den Kampfjpielen wieder vorüber: 
zogen, rief einer der Mörder dem andern zu: „Sieh da, die 
Kranidye des Ibykos!“ Diefer Aufruf machte das Volt, 
welches feinen Sänger bereit3 jchmerzlich vermißt hatte, 
aufmerkſam; man fing die Mörder ein, überführte fie und 
rihtete fie hin. Seit diefer Zeit wurden die Kraniche des 
Ibykos zum Spridwort für eine durch Zufall entdedte Schandthat. 

Die Gedichte, welche von Pindar noch vorhanden, find Fejtgefänge zur Feier der 
Sieger bei den großen Nationaljpielen. Seine Lieder zeichnen fich durch eine unerjchöpfliche 
Hülle des Stoffes und der Gedanken, durch Erhabenheit der Anſchauung, durch Kühnheit 
der Bilder, durch Friſche der Darftellung, durch Tieblihe Harmonie der Sprache und 
durch vollendete künſtleriſche Form aus. 

Die dramatifche Poeſie. Sie gilt mit Recht al3 die wirkſamſte, aber. aud) zu— 
gleich als die fchwierigite aller Dichtungsarten. Ihre Entjtehung fällt in die Zeit der 
Perſerkriege, aljo in die thatenreichſte Griechenlands, vielleicht ald eine Anregung von dieſer. 
Die Anfänge des Dramas waren Iyrijche Chorgefänge bei den Feten des Dionyjos. Zur 
Zeit Solon's ließ zuerit Thespis aus Ikaria zwiſchen den Gefängen einen rezitirenden 
Schaujpieler auftreten, und er gilt daher für den Schöpfer des Dramas, aber doch nur der 
einfachjten Form, denn das Charakteriftiiche der eigentlichen dramatiſchen Poejie liegt in 
dem Dialog. 

Aeſchylos (um 500 v. Chr.) aus Eleufis hat jelbigen eingeführt, daher diejer 
Dichter als Vater des Dramas bezeichnet zu werden verdient. Zugleich veränderte Aeichylos 
da3 ungeſchickte Schaugerüft, auf welchem bisher gejpielt wurde, und führte den Kothurn 
und Die Masken ein. 
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Der Kothurn war ein hoher Stiefel mit mehreren Sohlen unter einander, — 
die tragiſchen Heldenſpieler anlegten, um ihre Geſtalt zu erhöhen. Daher ſchreibt ſich auch 
der Ausdruck Kothurn für eine hohe, erhabene, gleichſam auf Stelzen gehende Schreibart, 
die ſich in den Tragödien des Aeſchylos gleichfalls vorfindet. 

Die Masken der Schauſpieler, welche heutzutage durch das Schminken erſetzt werden, 
dienten dazu, das Aeußere des Darſtellers mit dem Charakter feiner Rolle in Einklang 
zu bringen, waren vor den Augen weit ausgehöhlt, mit weiter Mundſpalte und machten 
den lang der Stimme jtärfer tünend, alfo feierlicher. 

Der Dichter Aeihylos war außerordentlich fruchtbar, denn er joll gegen 90 Stücde ver 
faßt haben, von denen aber nur fieben bis auf und gekommen find: der gefefjelte Prometheus, 
die Sieben von Theben, Agamemnon, die Choephoren (Opferträgerinnen), die Eumeniden, 
Hifetides (die Schußflehenden) und die Berjer. 

Zophokles. Den höchſten Grad der Ausbildung erreichte da8 Drama durch eben: 
genannten, einen Mann von Ernjt, tiefem Gefühl und außerordentlich begabtem Geiſte. 
Er gejtaltete die Handlung de3 Dramas dadurdy mannichfaltiger, daß er aud mehr als 
zwei Berfonen auftreten ließ und die Chöre der Handlung unterordnete. Seine Dichtungen 
zeichnen ſich aus durch religiöfen Sinn, milde aber lebensvolle Ausdrucksweiſe, kunſtreiche 
Form und die Wahrheit der Charaktere, welche das deal des rein Menſchlichen eritreben 
und ſich durch fittlichen Werth über die Schwächen der Menfchennatur erheben, aber dem 
unabwendbaren Gejchid erliegen. Bon den hundert Stüden, die er gejchrieben haben joll, 
find uns ebenfalld nur noch fieben erhalten. 

Sophokles ſtammte aus Kolonos unweit Athen, Tebte in glücklichen äußeren Ver: 
bhältniffen und konnte jich ungeftört feiner Muje widmen. Die fieben uns erhaltenen 
Stücke jind: König Dedipod, Oedipos auf Kolonos (wodurd er feinen Geburtsort ein 
ewiges Denkmal feßte), die Trachinierinnen, Philoftetes, der geißeltragende Ajax, Elektra, 
Antigone. Das letztere Stück entzückte die Athener jo jehr, daß ſie dem Dichter die Feld— 
herrnwürde auf einem ihrer Kriegszüge übertrugen. 

Euripides. Noch größere Mannichfaltigkeit brachte der mit Sophokles zu gleicher 
Zeit dichtende Euripides in das Drama, indem er die hemmende Regel der drei Ein— 
heiten von Zeit, Ort und Handlung verwarf und den Chor weſentlich beſchränkte. Da— 
durch kam mehr Leben und mehr Natur in das Schauſpiel. Seine Dichtungen ſind aus— 
gezeichnet durch moraliſche und philoſophirende Sentenzen, meiſterhafte Schilderung der 
menſchlichen, beſonders der weiblichen Leidenſchaften und ſchönredneriſchen Schmuck, wo— 
durch er dem Geſchmacke ſeiner Zeitgenoſſen huldigte. Euripides iſt der fruchtbarſte aller 
griechiſchen Dramendichter; man giebt die Zahl ſeiner Stücke verſchieden, auf 100, 75 
oder 68 an, von denen ſich 18 erhalten haben.- Er war auf der Inſel Salamid geboren 
und wurde befonders von Sokrates jehr verehrt, der ihn für den größten dramatiſchen Dichter 
Griechenlands erklärte. Die 18 Werke defjelben, in deren Befit wir noch find, führen folgende 
Titel: Hefabe, Dreftes, die Phönifierinnen, Medea, Hippolytos, Alkeſtis, Andromade, 
Hifetides (die Schupflehenden), Iphigenia in Aulis, Iphigenia in Tauris, die Troja- 
nerinnen, die Bachhantinnen, der Kyklop (Satirjpiel), die Herakliden, Selena, Yon, der 
rajende Herafles, Elektra. Außerdem befigen wir noch den Anfang eines neunzehnten: Danai. 

Bisher haben wir nur von dem ernten Drama, der Tragödie, gefprochen, weil dieie 
ſich früher entwidelte, ald die Komödie. Die lehtere, deren Aufgabe e8 war und it, die 
Gebrechen der Zeit mit Spott ımd Satire zu geißeln, konnte erjt nad) der griechiichen 
Nuhmesperiode ſich ausbilden, wo die Staatsgebrechen und die Lächerlichkeiten des Leben! 
in den Vordergrund traten. Aber die Komödie wäre auch dann nicht in Aufnahme ge 
fommen, wenn in Griechenland ein Bannflud auf der Wahrheit und ihrer Aeußerung ge- 
fegen hätte; denn fir feinen Zweig der Kunft ift die Freiheit jo jehr Lebensbedingung, 
wie fiir die dramatische Poeſie. 
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Die Komödie der Griechen hat da ihre größten Triumphe gefeiert, wo fie der 
größejten Freiheit genof: in Athen. Wie groß dieje Freiheit war, werden wir weiter 
unten an Beijpielen jehen. Hier wollen wir nur zeigen, wie mit der Freiheit aud) die 
Komödie zu Grabe ging. Man kann für die attifhe Komödie in diefer Beziehung drei 
Perioden unterjcheiden: In der eriten war fie eine fräftige, derbe und rücjicht3lofe Waffe; 
ohne irgend eine Beſchränkung, weder vorbeugender noch vergeltender Art, griff fie alle 
Fehler und Gebrechen der Zeit und Perfonen au, aber nicht etwa die unwichtiger Privat: 
leute, jondern vorzugsweiſe die der StaatSmänner. 





en 
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Blick auf die Scene eines Theaters, 


Man glaube indeh ja nicht, daß Dies durch veritedte Anjpielungen gejchad;- nein, 
die Perjonen wurden mit ihren Namen, ja jelbit unter Nachbildung ihres ganzen Aeußern 
auf die Bühne gebradht und der Lächerlichfeit preisgegeben, ohne daß wahrhaft große 
Männer dadurd von ihrem Anfehn ein Jota einbüßten. 

Nah Beendigung des Beloponnefischen Krieges, wo das Volk aufgehört hatte, groß 
zu fein, ertrug es auch die alte Komödie nicht mehr. Die neue Gattung, welche in diefer 
Zeit entjtand, war ein weichliches, unheimliches Ding, welches jeine Dolche verjteden, und 
deren Spiten ummwideln mußte, ähnlich wie es heutzutage in manden Ländern gejchieht. 
Dadurd verlor die Komödie an Wahrheit, an Intereſſe und — an Wirkſamkeit. 

Endlich mit dem gänzlichen Verfall der Volkskraft fiel auch die Komödie in jenen 
überaus zahmen Ton, in welchem fie heutzutage in denjenigen Ländern verblieben ift, wo 
die Freiheit der Meinungsäußerung nach höherem Gutdünfen befhränft wird. 

An Griechenland dagegen, wo die Unabhängigfeit der Gedanken und ihre Ausſprache 
geachtet wurde, wie faum in einem andern Lande wieder, war die Zeit dev Komödie kaum 
gefommen, al3 fie aud) ſchon ihre reichſten Blüten entwidelte. 

Ariftophanes (um 400 v. Ehr.), der geiftreiche, wißige und beißende Meifter der 
Komödie, dejfen Geburtsort unbekannt ift, war Bürger von Athen und verjtand die 


—— 
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Gebrechen jeines VBaterlandes mit grellen Farben zu Schildern. Beſonders gingen feine Stüde 
darauf aus, die Kriegsluft und Prahlfucht einzelner Volksführer lächerlich zu machen, und 
namentlic) war es der Renommift Kleon, der feiner Satire anheim fiel. 

Bon Ariftophanes, deffen Wirkſamkeit in die erſte jener oben bezeichneten Perioden der 
Komödie fiel, wird folgende Anekdote erzählt: Kleon ftand gerade im Scheitelpuntt feines Ein- 
fluſſes, al3 der Komödiendichter ihn in fatirifchen Dramen bloszujtellen begann. Es geſchah 
dies in dem Luftipiele: die Ritter. Das Stärkſte, was man gegen einen freien Athener thun 
fonnte, hatte Ariftophanes gethan; er hatte den Kleon als einen paphlagoniſchen Sklaven 
des als Perſon vorgeführten Volkes gezeichnet. Da Kleon ein derber Mann war, der ſich 
allenfalls auch ohne ein Geſetz Genugthuung verjchaffen konnte, jo erjchien die Sache den 
Athenern doch jo bedenklich, da fein Maskenmacher Kleon's Geſicht nahbilden und fein 
Scyaufpieler den Demagogen vorjtellen wollte. Aber Ariftophanes, dem an der Aufführung 
feines Stückes mehr lag, als an einer Tracht Schläge, wußte Rath; er übernahm die Rolle 
jelbjt und fpielte fie mit feinem eigenen, dem Geſichte Kleon's nacdhgemalten Antlike. Daß 
der kecke Schritt die gefürchteten Folgen gehabt, wird nicht erzählt, ift auch nicht wahrſcheinlich. 

Haft fein Vorfall in 
Athen während des Pelo— 
ponneſiſchen Krieges, faſt 
keine öffentliche Perſon, 
die eine Rolle dabei ſpielte, 
blieb von ihm verſchont; 
aber auch die literariſchen 
u. philoſophiſchen Lächer: 
lichkeiten feiner Zeit fan- 
den in ihm eine ſcharfe 
Geißel, wie denn nament- 
lich Sokrates viel von 
dem Witze des NArifto- 











N ER phanes zu dulden hatte, 

ISIN 0 aber auch als echter 

IR | AD N >) Bhilofoph duldete, d. h. 
Unterweifang der Schaufpieler vor Aufführung eines Satirſtüches. mit Gleichmuth; denn die 
wahre Größe kann niemals 


unter den Angriffen der Satire leiden; nur kleine Geiſter und Alltagsmenſchen ſuchen ſich 
gegen ſie zu ſchützen, weil ſie ihnen dadurch wirklich gefährlich wird, daß ſie ihre Nichtigleit 
ans Tageslicht bringt! Im Ganzen ſoll Ariſtophanes 60 Stücke geſchrieben haben, von 
denen nur noch elf vorhanden ſind. 

Von den übrig gebliebenen elf Stücken des Ariſtophanes muß es intereſſant ſein, nicht 
allein die Titel, ſondern auch die Tendenz zu wiſſen, um daraus die große Freiheit zu 
erſehen, deren ſich die attiſche Komödie erfreute. Wir führen ſie daher in Nachfolgendem auf: 

1. Plutos (der Reichthum), das harmloſeſte von allen, führt den Gedanken aus, daß 
das Glück feine Güter nad Willkür verteilt. 

2. Nephelä (die Wolfen) zeigen die Erhöhung des großen Sitten verderbnijjes der 
Athener durch die Sophilten, wobei befonders Sokrates den Pfeilen der Satire anheim füllt- 

3. Batrachoi (die Fröſche) ift gegen Euripides und die jehr gefunfene Größe der 
Athener gerichtet. 

4. Hippes (Ritter), gegen Kleon und das verblendete, von ihm geleitete athenijche Boll. 

5. Acharnes (die Acharnen), gegen die Kriegsſucht des Volkes. 

6. Sphefes (die Weſpen) geißelt die Gewinnfucht der athenifchen Richter und die 
Prozeßbegierde der Bürger. 
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7. Ornithes (die Vögel) führt ironijcd) den Gedanken aus, daß an Athen Hopfen 
nd Malz verloren ſei und daß ſich jeder wadere Mann einen andern Wohnſitz juchen 
rüſſe, mit Spöttereien auf leichtfertige Auswanderungsſucht. 

8. Eirene (der Frieden), ein allegorifches Gemälde, wodurd Griechenland zum 
rieden bewegt werden joll. 

9. Efklefiazujä (der Weiberfonvent) dedt die Gebrechen des atheniſchen Staates 
urch Den Mund übermüthiger Weiber auf. 

10. Thesmophoriazufä (die die Thesmophorien — Demeter = Feite — feiernden 
deiber) richtet jich gegen Euripides’ Weiberſcheu und die Lage der athenischen Frauen. 

11. Lyjijtrate geifelt die Verderbniß der athenischen Richter und fennzeichnet die 
eckheit der Weiber in Athen. 


— — 
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Keltauratton, 


Betrahten wir nun das griechiſche Drama im Allgemeinen, fo finden wir, daß es 
teineswegs blos der Unterhaltung wegen geſchaffen war; denn wie e8 aus den Chorgefängen, 
welche zu Ehren des Dionyjos jtattfanden, hervorgegangen, jo behielt e8 aud) ferner die 
Beitimmung, dieſe Feite zu verherrlihen. Die Dichter fümpften hier um den Preis, in- 
dem fie ihre Stücde, oft drei bi$ vier hinter einander, auffiihren ließen. 

Die Borjtellung begann am Morgen und dauerte den ganzen Tag über, was um fo 
weniger befremden kann, da die Schaubühne eine ganz andere Einrihtung hatte, als die 
Theater heutiger Zeit. So fanden die VBorjtellungen namentlid) in einem ungededten Raume 
ftatt, und die Bühne wurde nicht künſtlich beleuchtet, jondern von dem Tageslichte erhellt. 
Ebenſowenig war von einer Verwandlung der Scene die Rede; der für die Handlung 
bejtimmte Raum blieb jtetö derſelbe. 

Was wir über die griehiihe Poeſie im Allgemeinen zu jagen haben, beſchränkt ſich 
auf die Bemerkung, daß die Geifteswerfe der griechiſchen Dichter nicht alle in derjelben 
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vorherrjchend blieb, nämlich derjenige, in welchem zuerit das Ausgezeichnetite feiner Art 
erzeugt worden war, weil man mit Necht folgerte, daß der Charakter des betreffenden 
Dialekts gerade der befonderen Dichtungsart am angemefjeniten fein müſſe. So wurden die 
epischen und dramatischen Dichtungen vorzugsweiſe in ionifcher, die Iyrifchen aber in dorifcher 
und äolifher Mundart gejchrieben. — 

Viel jpäter als die Poeſie machte ſich die Kunſt geltend, in ungebundener Rede, in 
Proſa, zu fchreiben. Dieje entjprang weniger dem Sinne für das Schöne, als vielmehr 
dem Gefühle einer Nothwendigfeit, dem Bedürfniffe. Die Handeldverbindungen der Griechen 
mit entfernteren Völkern mußten natürlich den Wunſch in ihnen erzeugen, mit den Verbält- 
nifjen derjelben genau befannt zu werden. Dies und die weitere Ausbildung der hiſtoriſchen 
Poeſie, bejonders der Heldenfagen, legte den Grund zur 


Geſchichlſchreibung, 

von der wir indeß erſt um das Jahr 600 v. Chr. die erſten Spuren antreffen. Wir finden 
um dieſe Zeit beſonders in Jonien Männer, welche Logographen (Erzählungsſchreiber) 
genannt werden, und ſich damit befaſſen, Stamm-, Stadt- und Familiengeſchichten nieder: 
zufchreiben. Dieſe Thätigfeit bildete ſich infolge eines größern Bedürfnifjes weiter aus, 
und der Logograph Hekatäos in Milet verfuchte es zuerjt, eine Erdbeichreibung zu 
liefern und Gejchichtsbücher abzufafjen, wozu er den Stoff auf NReijen jammelte. 

fjerodot, der erſte wirkliche Geſchichtſchreiber, wird mit vollem Rechte der Vater 
der Geſchichte genannt. Sein Geburtsort war Halifarnaf, die Hauptjtadt von Karien, 
wo die Königin Artemifia refidirte, deren wir jchon bei Gelegenheit der Perſerkriege 
gedadhten. Eine gleichnamige Nachfolgerin Artemifia II. ift durch die Liebe zu ihrem 
Gatten Maufolos berühmt, defjen Aiche fie in ihr tägliches Getränk mifchte, bis fie jtarb. 
Noch bekannter aber iſt ſie dadurch, daß fie zu Halikarnaß dem Maufolos ein Grabmal 
erbauen ließ, welches jo kunſt- und pradhtvoll war, daß man es zu den jicben fogenannten 
Weltwundern rechnete. E3 wurde nad) des Königs Namen Maufoleum genannt, und 
daher kommt es, da man prächtige Grabmäler noch jetzt Maufoleen nennt. 

Zur Zeit von Herodot's Jugend hatte Halikarnaß von der Herrihaft eines Tyrannen 
jo viel zu leiden, daß Herodot fein Vaterland verlieh und nad) Samos flüchtete. Erſt als 
die Zeit gefommen war, die Tyrannei zu brechen, fehrte Herodot zurüd und half den 
Tyrannen vertreiben. 

Schon in feinem zwanzigjten Jahre trieb ihn die Wißbegier hinweg, um Welt und 
Menjchen kennen zu lernen. Er befuchte nicht allein die vorzüglichiten Orte feines Vater— 
fandes und des europäischen Griechenlands, jondern bereifte auch Aften bis zum Kaſpiſchen 
Meere, die Länder des Euphrat und Tigris, Arabien, Perfien, Syrien, Paläftina, das 
nördliche Afrifa und beſonders Aegypten. Auf diefer großen und mühjeligen Reife jammelte 
er den Stoff zu dem vortrefflichen Geſchichtswerke, welches er nad) Vollendung feiner Reifen 
in der italiſchen Stadt Thurti, wohin er fich zurückzog, ſchrieb, und das er uns volljtändig 
binterlaffen hat. j 

Das Geſchichtswerk Herodot's bejteht aus neun Büchern, die nit von ihm jelbit, 
jondern erjt von Späteren nad) den neun Mufen benannt worden find. Es iſt nicht blos 
bijtorifchen, ſondern auch geographifchen Inhalts. In den erften fünf Büchern erzählt 
er die Merkwürdigkeiten der Länder und Völker, die er bereifte; in den anderen vier die 
Kämpfe der Griechen mit den Perſern. Ernft in Erforfchung der Wahrheit, Einfachheit 
der Darjtellung und Unparteilichkeit in der Beurtheilung zeichnen dad Wert Herodot's 
jehr vortheilhaft aus. 

Herodot fand den Lohn für feine verdienftvolle und mühjame Arbeit in der großen 
Verehrung, welche ihm jeine Zeitgenofjen zollten; denn als er ‚Die erjten Bücher jeiner 
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Geſchichte bei den Olympischen Spielen vorla®, wurde feinem Werfe die allgemeinfte An- 
erfennung zu Theil. Aber noch größer war fein Triumph in Athen, wo er die VBorlefung 
wiederholte. Dort auf dem Marftplaße, unter einem ungeheuren Zudrang der Bolfdmenge, 
umgeben von Bürgern, Kriegern und den höchiten Beamten der Republik trug er fein Wert 
vor. Man war entzücdt von der ſchönen und einfachen Darjtellung; von allen Seiten jauchzte 
man ihm ungetheilten Beifall zu, und endlich jegte man ihm den Lorbeerkranz aufs Haupt. 

Thukydides. Unter ihm erreichte die griechiſche Geſchichtſchreibung den höchiten 
Grad der Vollfontmenheit. Als Herodot in Athen feine Geſchichte vorlas, ſtand Thukydides, 
damals ein fünfzehnjähriger Knabe, dabei und wurde von der Borlefung und der dem 
Berfaffer widerfahrenen Ehre jo gerührt, daß er Thränen vergof. Man fagt, diefer 
Augenblic habe über Thukydides entſchieden; denn von da an jei der Wunſch in ihm rege 
geworden, ſich gleichjall$ zu einem jo gefeierten Gejchichtichreiber zu machen. Er zog ſich 
auf jeine Beſitzungen in Thrafien zurück und jchrieb dort in acht Büchern die Geſchichte 
der eriten 21 Jahre des Peloponnefifchen Krieged. Died Werk ift es, welches von allen 
Geſchichtſchreibern als Meiſterſtück angeftaunt wird. 

Daſſelbe zeichnet ſich aus durch kurze, kräftige und poetiſche Sprache, die nur manch— 
mal ins Extrem übergeht und dadurch etwas unverſtändlich wird, durch tiefe und weiſe 
Gedanken über die Regierung der Staaten, über die Urſachen ihrer Blüte und ihres Verfalls. 
Es wurde fortgeſetzt von dem Athener 

Xenophon (um 400 v. Chr.). Dieſer war ein Schüler des Sokrates und iſt als 
Geſchichtſchreiber nicht weniger berühmt, denn als Feldherr, in welcher letztern Eigenſchaft 
wir ihn bereits kennen lernten. Als Geſchichtſchreiber erreicht Kenophon feinen Vorgänger 
nicht; allein er hat jich auch durch andere, namentlich militärische, ökonomiſche und philo— 
ſophiſche Schriften einen folhen Ruf erworben, daß man ihn den beiten griechifchen 
Proſaikern zur Seite jtellt. 

Xenophon’3 vorzüglichite Schriften find: Der griechifchen Geſchichte (des Thufydides) 
Fortſetzung bis zur Schlaht von Mantineia; „Anabafis* (Krieg des jiingern Kyros und 
Rückzug der Zehntaufend); dann eine Lebens- und Bildungsgeſchichte des ältern Kyros. 
Alle jeine Schriften zeichnen fich beſonders durch eine fließende, wohllautende Sprache aus, 
worin Xenophon vor allen iibrigen Profaifern Meijter war. 


Pfilofophie. 


Hier wenden wir uns jeßt demjenigen Zweige der Wiſſenſchaft zu, welcher unter allen 
Umjtänden und Zeiten für den wichtigiten gelten wird, da er den wejentlichjten Einfluß 
auf den Geijt der Zeit und jomit auch auf die Geſtaltung der Verhältniſſe ausübt. 

Der weite Begriff, welchen wir heute mit dem Ausdruce Philojophie verbinden, war 
nicht derjenige, der die Griechen beim Schaffen diejes Zweiges geiftiger Thätigkeit damit 
verbanden. Wir verjtehen unter Bhilofophie oder Weltanjchauung das geiftige Weſen des 
menſchlichen Wiffens, jofern fi) hierdurch der Menſch über die Dinge außerhalb und über 
die Zustände von Negungen innerhalb feines Geiftes ins Klare fegen will. Die Griechen 
verstanden zunächst diejes Streben als Unterfuchung über Urſprung und Zwed des gefammten 
Daſeins. Daher ging bei ihnen die Philofophie aus ihren Theogonien und Kosmogenien 
hervor, d. h. den verfchiedenen Verſuchen eine Weltanfhauung und den Begriff der Gottheit 
oder des göttlihen Weſens zu entwiceln. 

Nicht war natürlicher, als da über das ewig Unbegreiflihe die verſchiedenſten 
Meinungen auffamen, und jo erklärt ſich die Menge der aufgeitellten philofophijchen Syiteme. 
Diejenigen Männer, welche jich zu einem gleichen Syiteme, wenn auch in einzelnen bejon- 
deren Anſchauungen von einander abweichend, befannten, bildeten eine philojophiiche Schule, 
ähnlich den religiöfen Sekten heutiger Zeit. Zu den älteften Schulen jener Art, welche 
ſchon im jechiten Jahrhundert v. Chr. blühten, gehören zunächſt die ſogenannte ioniſche 
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Naturphilojophie, begründet von Thales aus Milet, jodann die jogenannte italiſche 
Philoſophie, vertreten durch Pythagoras und deſſen Bund, ſowie Die eleatifhe Schule, 
geitiftet von Xenophanes aus Elena. Später haben in gewifjer Beziehung oder vielmehr 
im Gegenfaß zur ionischen Schule die Sophiiten das philofophiihe Wiſſen behandelt, 
welhem Sokrates im fünften Jahrhundert mit feiner ethifch-praftiichen Lebensanſchauung 
entgegentrat. Die Schüler diejes großen Meifterd und deren Nachfolger haben dann, im 
vierten Jahrhundert, ihrerjeit3 wieder eigene Philoſophenſchulen begründet, wie Antijthenes 
und Diogenes die fyniihe Schule, ferner Platon die akademiſche Schule und Ariftoteles 
die jogenannte peripatetiihe Schule. Wir wollen nun nad) diefer allgemeinen Ueberſicht 
auf die Grundlehren der einzelnen Schulen etwas näher eingehen. 

Die ionifhe Schule, weiche ihren Namen nad) dem Lande, wo fie zuerſt aufgetreten, 
erhalten hat, jucht die Frage nach dem Weltjtoff, aus deffen verichiedenfadher Geftaltung 
ji) alle Dinge entwideln jollen, zu beantworten. 

Die zu diefer Schule gehörigen Denker ſchlugen bei ihren Unterfuchungen einen doppelten 
Weg ein. Sie nahmen entweder al3 dynamisches Prinzip einen bejtimmten Urftoff an, 
wie Thales aus Milet (der etwa von 636 bis 546 v. Chr. lebte), das flüjfige Element 
oder das Waffer (in Uebereinftimmung mit dem alten Volksglauben an die Wunderkraft 
des Okeanos), wie ferner jein Landsmann Anarimenes (570— 500) und Diogenes 
von Apollonia (530— 460) die Luft (welche ich auch im Athem als Urſache des Lebens 
befunde), wie endlid Pherefydes von Syros den jogenannten Aether (welcher in Ber: 
bindung mit der Erde alle Erjcheinungen hervorrufe); oder fie erklärten den Zuſammen— 
bang aller Dinge, im Gegenſatz zu dem dynamischen, aus einem fogenannten mechaniſchen 
Prinzip, wonach die in einem bleibenden Urjtoff enthaltenen Dinge ſich aus dem letzteren 
mittel3 Trennung und Wiederverfnüpfung im Einzelnen entwideln, jo daß man fein eigent- 
liches Werden, feine Veränderung der Beichaffenheit annahm, vielmehr Alles aus Aenderung 
der äußeren Berhältniffe im Raum erklären wollte. Mit dieſer Richtung ging Anarimander 
von Milet (610— 532), ein Schüler des Thales, voran, während Leukippos und deſſen 
großer Schüler Demofritos von Abdera (460— 370) von dem leeren Raume und darin 
befindlichen untheilbaren Urförpern, den fogenannten Atomen, ausging. Noch heute mu 
man den Tiefblict jener alten Denker bewundern, welche ich bei ihrer Gedantenthätigfeit 
jogleih an die legten und fchwierigiten Probleme in der Welterflärung wagten und tbeil- 
weije bereit3 den innern Zuſammenhang von Erjcheinungen ahnten, den gründlich umd 
wiſſenſchaftlich zu begreifen erjt eine viel weiter vorgefchrittene Naturforſchung uns befähigt hat. 

Anaragoras (500—428) der uns befannte Fremd des Perikles, brachte die 
ioniſche Philofophie in ein befonderes Syſtem und verpflanzte fie nad) Athen. Von feinen 
Vorgängern wid) er am meiften dadurd) ab, daß er — zuerft unter den griechiſchen Philo- 
fophen — ein höchites, vernünftiges Weſen als den Schöpfer der Dinge annahm, dieſer 
Schöpfung aber eine ewige Dauer zuſprach, womit er fid) zugleich für die Unfterblichkeit 
der Seele erklärte. Die Annahme eines einzigen Gottes galt in Athen als Gottesläſterung 
während man heutzutage das Gegentheil dafür hält; und wir haben gejehen, welches Schichſal 
den angeflagten Anaragoras traf. 

Die pythagoräifhe Schule trägt ihren Namen von ihrem Stifter, Pythagoras, 
geboren um 580 v. Chr. zu Samos. Bon den Lebensumftänden diejes merfwürbigen 
Mannes und namentlich von feinen Reifen, ift von jeher viel Abenteuerliches berichtet worden 
Wahrſcheinlich ift es, daß er aus feinem Geburtsorte vor deſſen Tyrannen Polykrates 
floh und fic auf Reifen begab, namentlich nach Aegypten. Sokrates erzählt von diefen Wan 
derungen des Meijters: Pythagoras fei ein Schüler der ägyptiſchen Priejter geworden umd 
habe ſich nach feiner Rückkehr viel eifriger ald Andere mit den Opfern und heiligen Bräuchen 
der Aegypter befchäftigt, und auch andere zeitgenöffische Berichte beftätigen, daß er von den 
Briejtern des Nillandes in die Geheimmifje ihrer Neligionsanfchauungen eingeweiht worden jei. 
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So viel iſt gewiß, daß „der Samier“ mit einem jo großen Schaß von Kenntniſſen 
heimgefehrt war, daß ihm fein reiches Wiſſen den damals noch ehrenvollen Namen eines 
„Sophiiten“ (Weisheitslehrers) verichaffte. Doch lehnte er bejcheiden diejen Titel ab, nannte 
ſich „Philoſoph“ (MWeisheitsfreund), und ward jo Begründer des Ausdruds „Philoſophie“. 

Pythagoras lebte feitdem in Kroton zu Großgriechenland, wo er mit größter Zuvor: 
fommenheit von Seiten der Bewohner aufgenommen worden war, denn er wußte fi) Durch 
jtreng Jittliche und einfache Lebensweise und hinreigende Nednergabe Verehrung und Achtung 
in einem jeltenen Grade zu erwerben. Hier gedachte er eine jhon früher gefahte dee zur 
Ausführung zu bringen. Er war nämlich auf feinen Reifen zu der Ueberzeugung gefommen, 
daß der Zweck des Staat3lebend nur dann erreicht werden künne, wenn die tugendhajtejten 
und weifejten Bürger al$ Herrſcher der übrigen dajtänden. Um dies zu bewerkitelligen, 
mußten nun aber erſt die tugendhaftejten und weijeiten herausgefunden werden. Pythagoras 
glaubte, das Mittel dazu in einer völlig organifirten Verbindung oder Selte zu finden, 
deren Glieder, durch wahre Gottesverehrung, durch gemeinjame Bildung, wiljenichaftliches 
Streben und feſte Grundſätze geläutert, ji auf geijtigem Wege des Staatsruders bemäd- 
tigen jollten. Man wird ſich von diefem Bunde ein ziemlid, richtiges Bild madjen, wenn 
man ſich die VBerbrüderung in der Art der heutigen reimaurerei denkt. Niemand wurde in 
den Bund aufgenommen, über dejjen Würdigfeit und Fähigkeit dazu nicht die jtvengite Prüfmg 
aufgeitellt worden war. Der Meijter urtheilte aus der Gemüthsart des Aufzunehmenden, 
aus jeinem früheren Lebenswandel, ja jelbjt aus feinen Gejichtszügen, feinev Ausdrudsmweiie 
und feinem Gange, ob er ein würdiges Glied des Bundes werden fünne. Fiel das Urtheil 
günjtig aus, jo trat er in den eriten Grad (es gab deren mehrere) ein, erfuhr aber von 
den geheimen Lehren des Bundes noch gar nichts, fondern erhielt blos die Verpflichtung 
zum Schweigen, zur Bezähmung der Neugierde, zu täglihen Reinigungen, und ganz bejon- 
ders zur Selbſtbeherrſchung, der eriten Tugend eined Pythagoräers. 

Der Üebertritt in einen höheren Grad wurde durch feierliche Ceremonien geheiligt, weil 
der Uebertretende der höheren Wiſſenſchaft geweiht wurde; denn die Lehren der Bythagoräer 
waren zweifacher Art: geheime (ejoterijche), in die man nur die Bundesglieder nach ihren 
Graden eingeweiht und öffentliche (eroteriiche), die Jedermann mitgetheilt werden durften. 

Was den Bund no) mehr ald alles dies zu einem abgejchlofjenen Ganzen madhte, 
da3 war die bis ins Kleinſte vorgejchriebene, jtrenge Lebensweiſe der Pythagoräer. Ahr 
erſtes Gejihäft am Morgen war eine gewiffenhafte Prüfung deijen, was jie Tags zuvor 
gethan und geſprochen hatten, und dejjen, was fie an dem bevoritehenden Tage thun umd 
Iprechen wollten. Dann gingen fie, in ein einfaches, reines, weißes Gewand gehüllt, 
einfam, zur Lyra fingend, der aufgehenden Sonne entgegen, verrichteten dabei ihre Gebete 
und verjammelten jich alsdann zu wiljenjchaftlihen Unterredungen und Beichäftigungen. 
Hierauf folgte die Stunde für gymnaſtiſche Uebungen, dann eine farge Mahlzeit, die aus 
Brot und Honig bejtand, hierauf Beihäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten, ſodann 
gegen Abend Spaziergänge einzelner Freunde, wobei man wieder über das ſprach, was 
man den Tag iiber gethan und gejagt hatte; endlich ein Bad, und jodann verjammelte 
man ſich zur Hauptmahlzeit, die in dent mäßigen Genuſſe von Brot, Früchten, Wein und 
Fleiſch von Opferthieren bejtand, bei welcher aber nie mehr als zehn Brüder vereinigt fein 
durften. Nach diefer Mahlzeit verfügte jid Jeder in jeine Zelle, jtellte jtille Betrachtungen 
an über die Jortichritte, die er heute gemacht, phantafirte zur Lyra und entſchlief. 

Eine ſolche Lebensart, die allen Genuß des Lebens verbannte, fonnte große Männer 
bilden, aber fie mußte auch in Verbindung mit dem phantajtiichen pythagoräijchen Lehr: 
ſyſteme zu den verderbliditen Schwärmereien führen. 

Der Gegenſtand der größten Verehrung der Pythagoräer war der Meifter und Stifter 
des Bundes. Jedes jeiner Worte galt ihnen als ein unverlegliches Heiligthum, und der 
jtärfjte Beweis für die Wahrheit eines Satzes war die Verfiherung: „Er hat es gejagt!“ 
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Dies find Uriprung und Zweck jenes eigenthümlichen Bundes, welchen Pythagoras 
ins Leben rief zur Freude der Bewohner von Kroton, bei denen er in jo hohem Anſehen 
jtand, daß er eine gänzliche Umgejtaltung der Sitten und der Verfaſſung des allerdings 
ſehr entarteten Heinen Staates bewirkte. — Wir bemerfen, daß Pythagoras mit den Ver: 
dienften eines Philoſophen auch die größeren eines vorzüglichen Mathematiker vereinigte. 
Mathematik war fein Lieblingsitudium, und wir werden gleich jehen, wie dafjelbe mit jeinem 
philosophischen Syiteme in Verbindung tritt. Yon ihm rührt unter Anderm der feinen Namen 
tragende wichtige pythagoräiſche Lehrſatz her: In einem rechtwinfeligen Dreiede iſt das 
Duadrat der größten Seite (Hypotenuſe) eben fo groß, wie die beiden Quadrate der Heineren 
Seiten (Katheten) zufammen. Der Philoſoph war über deſſen Auffindung jo hod) erfreut, 
daß er den Göttern eine Hefatombe, d. h. ein * von hundert Stieren, darbrachte. 
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— unter den ägyptiſchen Prieſtern. 

Das pythagoräiſche Syſtem, welches zugleich die Moral zu einem Lehrzweige der 
Philoſophie machte, ſtellte feſt, daß es einen Weltgeiſt gäbe, der alles Materielle be— 
herrſche und durchdringe; daß die Seele des Menſchen unſterblich ſei, aber einen Kreis— 
lauf durch Thierkörper zu machen habe, alſo der Seelenwanderung unterliege, daß ferner 
die ganze Natur nad) ewig feſtſtehenden Geſetzen verwaltet und regiert werde. 

Ueber die Art, wie dies Syſtem gelehrt und anſchaulich gemacht wurde, genüge die 
AUndeutung, daß Pythagoras die Metaphyfif (Lehre von dem Ueberſinnlichen) in ein 
mathematiſches Gewand hüllte, derart, daß er durch Zahlengrößen das Wefen, und dur) 
die Berhältnifje der Zahlen zu einander das Entjtehen der Dinge zur Anſchauung brachte. 

Hiernady wird bei der Welterflärung von dem Unterſchiede zwifchen Stoff und Form 
abgejehen und dafür die Idee der Harmonie des Ganzen betont, welche die Gegenjäße in 
Einklang bringe und im legten Grunde auf der Zahl beruhe. In der Eins jei der Gegenſatz 
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noch geichlofjen, in der Zwei trete er hervor und in der Drei verjöhne er ſich. Noch 
wichtiger jei die Vier, als erjte Duadratzahl, welche zue Summe der erſten drei Zahlen 
hinzugefügt, die vollfommenjte Zahl, nämlich die Zchn ergebe, die ald Anfang und Führerin 
des ganzen, irdijchen wie himmlischen Lebens gelte. Die erjten Quadratzahlen, insbejondere 
die Vier und die Neun, galten als Symbol der Gerechtigkeit, weil ſie glei) mal Gleiches 
bedeuten und jo auf den Saß, daß Gleiches mit Gleichem zu vergelten, hinweijen. Die 
auf ſolche Zahlenſymbolik gebaute Lehre von der Harmonie führte die Pythagoräer audı 
auf die Pflege der Muſik und der Töne, wobei ſchon Pythagoras durch Meijung richtige 
Verhältnißzahlen (3. B. der Oftave, Quinte u. |. w.) ermittelte. Wie die Lehre von der 
Harmonie auch auf das praftifche Leben, auf die harmonische Ausbildung der Seelenkräfte 
und deren fittliche Bethätigung ausgedehnt wurde, haben wir oben gejehen. 

Von Kroton aus verbreitete der pythagoräijche Bund ſich allmählich über Großgriechen- 
fand, überall mit Freuden aufgenommen, bis e8 dem Volfe endlich Har wurde, daß die Ber: 
brüderung nichts Anderes jei, als eine verfappte Ariftofratie. Da erwachte der demokratiſche 
Sinn der Städte und die Verfolgungen gegen die Pythagoräer nahmen ihren Anfang. 
An Kroton wurden die Ordensbrüder überfallen und getödtet, bei welcher Gelegenheit 
Pythagoras ſelbſt das Leben verloren haben joll. Die iibrigen Städte folgten dem Beijpiele 
Kroton's; der Bund, alles politischen Einflufjes beraubt, verjuchte es vergebens, diejen 
wieder zu gewinnen. So beſtand er endlich nur noch als gewöhnliche philojophiiche Schule, 
deren Hauptbeſchäftigung moraliiche, politiiche und mathematiſche Studien blieben. 

Die eleatiſche Schule; fie heißt jo, weil ihr Stifter Xenophane$ (540 v. Chr.) 
aus Jonien ausgewandert war und ſich zu Elea in Unteritalien niedergelaffen hatte. Sie 
erhob fi von der rein phyſikaliſchen Weltanfhauung in die Sphäre abjtrafter Begriffs: 
bejtimmung und jtellte zumächjt der Vielgötterei de3 BVolfsglaubend den Monotheismus 
gegenüber, welcher dann in eine Art Bantheismus überging. In letzterem Sinne jucte 
vornehmlich der bedeutendjte Vertreter diefer Schule, Barmenides (um 500 v. Chr.) 
die Einheit und Einzigfeit der Welt aud dem Begriffe ded reinen Seind zu ermweijen, 
welcher alle Mannigfaltigfeit und Bewegung ausjchliege, jo dat die und umgebende Natur 
mit ihren vielgeitaltigen Ericheinungen vor der wahren geijtigen Anſchauung nur als Welt 
de3 Scheines gelten fünne. Zur Bertheidigung jolder Lehre bemühte fih jpäter Zenon 
(um 460 dv. Chr.) auf dialeftiihem Wege in der Vielheit und in der Bewegung gemilic 
Widerſprüche nachzuweiſen, die zu Zweifeln an der Wirklichfeit des Bejtehenden führen 
und auf die reine Gedankenwelt hinleiten jollten. Hiernach legte Zenon zugleid) den Grund 
zur Zweifelfucht (Skeptizismus), daher jeine Nachfolger auch Sfeptifer genannt wurden: 
er führte die Disputirkunft in die Philofophie ein, wodurd) es ihm möglich wurde, einen 
Satz — gleihviel ob wahr oder falſch — nad) Belieben zu beweijen oder zu beftreiten. 
Auf diefe Weije wurde wol viel Wirrwarr in die Wifjenjchaft gebracht, aber auch viel zur 
Schärfung des Denkvermögens beigetragen. 

Auf einem anderen Wege bemühte jih Meliſſos (um 440 v. Ehr.), befannt als 
tapferer Feldherr der Samier, durch fchärfere und genauere Ausführung des ewigen und 
unendlichen, einheitlihen und unveränderlichen Charakters im Grundbegriffe des reinen 
Seins die eleatiiche Lehre zu begründen. Einen Gegenſatz zu dem jtarren, unveränderlichen 
Sein der Eleaten bildete die Lehre des Heraflit von Ephejo (um 500 v. Ehr.), weldyer 
gerade das Veränderliche der Dinge, die ſich im ewigen Fluffe befänden, hervorhob umd 
im Werden, gleihjam im Kampfe widerjtreitender Gegenjäße, dad Grundprinzip des Welt: 
ganzen fand. Diejer jcharfblidende Denker, der jpekulativjte Kopf des Alterthums, wurde 
wegen jeiner wirklich tieffinnigen und für die allgemeinere Auffafjung weniger verjtändlichen 
Lehre der „Dunkle“ genannt; doch hat jein Syitem eine eigene Schule nicht begründen fünnen. 

Aus den Gedanfengängen der Abjtraftion, wie fie die Eleaten und Heraflit ein: 
geichlagen, führte um die Mitte des fünften Jahrhunderts Empedokles aus Agrigent 
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(490— 430 v. Chr.) die Philoſophie wieder in die wirkliche Welt der Erjcheinungen zurüd, 
indem er die Entjtehung aller Dinge aus den vier Elementen (Erde, Wafjer, Feuer, Luft) 
und deren Trennung eine Vereinigung herleitete, in ähnlicher Weiſe aud) die Grundprin: 
zipien der Anziehung und Abſtoßung, oder Liebe und Haß, auf das geijtige wie jittliche 
Leben des Menjchen ausdehnte; jeine befonderen Ausführungen über den Urjprung der 
Organismen zeigen jhon damald Spuren der Darwinijchen Lehre. 

Aus der eleatiihen Schule und bejonders aus der von Zenon eingejchlagenen Richtung _ 
gingen ferner die „Sophiſten“ (Weisheit3lehrer) hervor, die ſich — ähnlich unjeren heutigen 
Sejuiten — über alle Städte Griechenlands verbreiteten, ſich des Unterrichts in der Philo- 
jophie ausjchließlich zu bemächtigen fuchten und daraus ein einträgliches Gewerbe machten. 
Durch ihre fee und gewagte Disputirkunjt (Dialektik), die ich nicht jelten in Trugjchlüfjen 
gefiel, juchten jie alle anderen philojophiichen Syiteme ald Irrthümer zu verdrängen, famen 
aber endlich wegen des verderblichen Einfluſſes, den ihre Grundſätze auf die Sittlichkeit 
äußerten, jo in Mißfredit, daß der Name „Sophiſt“ feit diefer Zeit mit einem Mafel 
behaftet geblieben ift. Unter den älteren, mit Recht geehrten Sophijten glänzen die Namen 
eines Brotagoras und Gorgiad. 

Sofrates von Athen (470 v. Chr.) war der Sohn des athenijchen Bildhauers 
Sophronisfos, für dejjen Kunft er Anfangs beitimmt war. Aber jehr bald fühlte der 
Jüngling einen höheren Beruf in jid), als aus todtem Geſtein lebloſe Menfchenbilder zu 
formen; er wollte aus den jterblichen Menſchen göttlihe Wejen fchaffen und den Samen 
des rein Sittlihen über die Menjchheit ausjtreuen. Deshalb hörte er die Lehren des 
Philojophen Archelaos und gab fich ganz einem denfenden Leben hin. Einjt foll er andert- 
bald Tage lang im tiefjten Nachdenken auf einem Fleck geitanden haben. 

Aber Sokrates verjäumte über den Trieb jeiner Seele nicht die Pflichten, welche 
er dem Baterlande jchuldete; die Feldzüge Athens machte er als Krieger mit, wie wir 
dies Schon oben ausführlicher mitgetheilt haben. Seinen Körper hatte er durdy Enthalt- 
famfeit und Entbehrungen jo jehr abgehärtet, daß er im Stande war, jedes Fürperliche 
Uebel zu verachten; auch bei der härteſten Kälte ging er in jeiner gewöhnlichen Kleidung. 
Vor Allem aber hatte ſich Sokrates die höchſte Sittlichfeit zum Schmud jeiner Seele ge: 
macht; nie vielleicht ift ein Menjch ein jo vollendetes Mujter von Moralität geweſen wie 
er es war; er galt für den berühmtejten Weifen Griechenlands und wird mit Recht in allen 
Zeiten geehrt und gepriejen. Er verjchmähte es, die Früchte feiner Weisheit, größtentheils 
Ergebnifje jeines eigenen Nachdenkens, in die engen Schranken eines Syitems zu bannen 
und dadurd; die Freiheit und die Selbitändigfeit ded Denkens zu untergraben. 

Die ſokratiſche Philoſophie geht von der fittlichen Natur des Menſchen ans und 
zu dieſer wieder zurüd. Sofrates jtellte al3 jeine Ueberzeugung auf: Es giebt einen Gott 
al3 Schöpfer und Erhalter der Welt, der auf reine Seelen durch Dämonen einwirkt, unter 
welchen Dämonen Sokrates alle Ahnungen oder Antriebe zu einer Handlung oder einem 
Unterlaffen verjtand. Gott belohnt das Gute und bejtraft das Böfe. Er wird am bejten 
dadurch geehrt, daß der Menjch alle Pflichten gegen ich und Andere aufs Strengite erfüllt; 
Gerechtigkeit und Tugend find die vornehmiten diejer Pflichten und müfjen die Haupt: 
eigenjchaften eines jeden fittlihen Menjchen jein. In den Beſitz dieſer Eigenjchaften zu 
gelangen, ift der nächſte Zweck des menjchlichen Lebens. So enthielt die jokratiiche Philo- 
jophie zugleic) die Grundzüge der Moral des reinen Chrijtenthums. 

Die Lehrweife des Sokrates aber war eben fo eigenthümlich wie feine ganze Er: 
iheinung und wie die Art, ſich Schüler zu erwerben. 

Wenn er einen Züngling fand, der ihm Empfänglichfeit für die Lehren der Weisheit 
zu haben jchien, jo ließ er fich mit ihm in ein Geſpräch ein, und verjtand es, durch die 
Worte, welche von feinen Lippen flofjen, den Aufgefundenen für immer an feinen Umgang 
zu feſſeln. Um Lehrer und Schüler jchlang fic) das Band der Freundichaft, und die aus 
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dieſem Verhältniſſe hervorgehenden freundjchaftlichen Unterhaltungen waren die Lehrjtunden 
der Schüler. Sokrates lehrte, wie ſich heutzutage zwei gebildete Freunde unterhalten; und 
fo geihah es, daß feine Zöglinge mit einer fait übertriebenen Liebe an ihm hingen. 

Wie fehr ihn Alkibiades liebte, haben wir ſchon oben gejehen. Antiſthenes, ein 
anderer Schüler des Sofrates, ging täglicd) von jeinem Wohnorte, dem Peiräeus, nad) Athen, 
um feinen Freund und Lehrer zu hören. Euflides, der vier Meilen von Athen in Megara 
wohnte, legte diejen Weg jehr häufig zurüd, um nur einige Stunden den Umgang des 
Meiſters zu genießen; ja, als die Athener einjt während eines Krieges den Megarenjern 
bei Todesitrafe verboten, Athen zu betreten, jo wagte Euflid es doch oft, ji) Abends, in 
Weiberfleider verhüllt, durch das Thor zu jchleichen, um wenigſtens einige Stunden der 
Naht den Worten des geliebten Lehrers zu laujchen. 

Um jeine Schüler vor der gefährliditen Feindin eines Philojophen, der Wiſſens— 
eitelfeit, zu beivahren, prägte er ihnen jtet3 den Sat ein, daß der Menſch, jo viel er auch 
wifje, doch nur Eins mit Bejtimmtheit wiſſen könne, nämlich: „daß er nichts wiſſe!“ Des- 
halb jollten auch feine Schüler, zu denen die edeljten Nünglinge Athens gehörten, nie auf 
die Worte des Meijterd jchwören, jondern dieje Worte blos hören und davon nad) eigener 
Prüfung das Beite behalten. 

Sofrates hat vor allen anderen Philofophen das große Verdienft, daß er die Lehren 
der Weisheit populär und praktiſch machte, indem er die unnüßen Träumereien der da— 
maligen Philoſophie verwarf und die Weisheit in dad Leben einführte: jeine Anhänger 
jollten die Philojophie nicht bloS lehren und lernen, jondern auch durchleben. Darum 
jagte man aud) von Sofrated: er habe die Philofophie, welche jich in den Himmel verirret, 
wieder zur Erde zurückgebracht. Dadurd würde Sokrates auch noc auf die ſpäteſte Nach— 
welt jeinen heilbringenden Einfluß geäußert haben, wenn jeine Schüler nicht auf Abwege 
gerathen wären und jo durch philojophifches Eifern die wahre Philofophie getödtet hätten. 

Wenn ſich Sokrates durd; Weisheit und vortrefflichen Charakter auf der einen Seite 
viele aufrichtige Freunde und glühende Verehrer erwarb, jo fonnte e& ihm auf der andern 
Seite auch nit an Neidern und Feinden fehlen, die feine Geſinnung auf jede Weife zu 
verdächtigen und ihm auf jede Art zu jchaden juchten. 

Unter den Gegnern des Sokrates jtanden die Sophijten oben an. Die gerade und 
offene Weije des Philojophen lief ihren Abjichten jhon an und für ji entgegen; und 
Sofrates jelbjt wurde von dem Berlangen gereizt, die Nichtigkeit diefer Menjchen der 
Welt Har vor Augen zu legen. So begann ein philofophijcher Kampf zwijchen beiden 
Theilen, der auf wirklich ergögliche Weife geführt wurde; denn während die Sophiften den 
Weltweiſen mit langen, hohlen Reden angriffen, verfuhr diefer auf eine äußerſt geichidte 
Weiſe, um jeine Gegner in die Enge zu treiben. Er führte fie durc) fortwährende Fragen, 
die er mit großer Geſchicklichkeit zu jtellen wußte, jo weit, daß fie ſich endlich jelbjt wider: 
ſprechen mußten, und erfämpfte auf diefe Weife oft einen volljtändigen Sieg. Aber 
freilich erwuchlen ihm aus den philofophifch Gejchlagenen nunmehr perjünliche und alio 
noch gefährlichere Feinde. 

Ein anderer Gegner des Sokrates war Arijtophanes, der ihn weniger haßte, als 
vielmehr von Anderen gegen ihn aufgereizt war. In der Komödie: „Die Wolfen“ brachte 
der Dichter den Philofophen auf die Bühne und öffnete alle Schleußen feines Witzes gegen 
ihn. Doch Sofrates begegnete diefem Angriffe wie ein Weijer, er ging ganz unbefangen 
in das Schaufpiel und nahm feinen Plab jo, daß er allgemein gejehen werden konnte. 

Aber auch die damaligen Gewaltherricher Athens, und namentlich Kritias, jchlugen 
fi zu den Feinden des Sofrates. Lange ſchützte ihn feine Armuth gegen die VBerfolgungen 
der dreißig Tyrannen. Als er indeh von feinem Stamme zum Nath3mitgliede gewählt 
wurde und ſich als ſolches den Willfürlichkeiten der Dreißig entgegenjtemmte, da war 
Kritiad ernitlih darauf bedacht, den Mann der Tugend in die Schranfen des Schweigens 
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zurüczumeifen. Man verbot ihm den Umgang mit der Jugend; denn die Tyrannei jucht 
ihren Gegnern jtet3 die Wege der Jugendbelehrung zu verjperren, damit auch ihre Erben 
nicht geitört werden. Sofrates hatte den Muth, dem tyrannijchen Gebote zu trogen; und 
al3 ihn Kritiad auf die Folgen feiner Widerjeglichfeit aufmerffam machte und ihn fragte: 
ob er fich denn für umantajtbar halte, da ſprach der Weije das jchöne Wort: „Ein ſolcher 
Ölaube ijt fern von mir; ich bin gefaßt, taufendfaches Unrecht zu erdulden, aber nie 
geneigt, ein einziges Unrecht zu thun!“ Glücklicherweiſe hatte Kritiad gerade viele Sorgen 
für jeine eigene Erhaltung, um an Sokrates jofort Rache nehmen zu künnen. 

Eine Zeit lang blieb Sokrates Sieger über dieje Feinde; aber endlich fanden fie 
in dem ungeredtejten aller Gejege eine furchtbare Waffe gegen den greifen Bhilojophen, 
in dem Geſetze, welches auf Verwerfung der vom Staate anerkannten Götter den Tod 
jeßte. Sokrates hatte dies Geſetz verletzt; denn jeine Philoſophie jtellte eine andere Gott— 
heit auf, als die vom Staate anerfannte; aber eben an jeinem Beijpiele, das er durch 
jeinen Märtyrertod für alle Zeiten zu einer blutigen Warnungstafel machte, zeigt ſich die 
ganze Sinnlofigfeit der Strafgejehe gegen religiöje Umbildungen, zeigt fich die ganze Un— 
vernunft der Verfolgung von Anderöglaubenden. Denn diejelbe Gotteslehre, welche vor 
zwei Sahrtaujenden in Athen ein todeswürdiges Verbrechen war, gilt heute für eine 
Wahrheit, deren Verleugnung jet wiederum als ein Verbrechen betrachtet wird. Und 
wer ijt denn num volltommen und weije genug, um jagen zu fünnen: da ijt die Wahrheit!? 
Wahrlid, Sokrates fiel weniger feinen Feinden zum Opfer, als vielmehr einem unweifen, 
von dem religidß befangenen Bolfe geduldeten Geſetze! 

Mit Hülfe dieſes Geſetzes mußte e8 den Feinden des Philoſophen leicht werden, ihn 
zu verderben. Ein gewiſſer Melitoß, der den Sofrates perjönlich haßte, wurde auser— 
jehen, ihn anzuflagen, daß er die Götter des Staats verwerfe, neue Gottheiten lehre und 
mithin durch dieſe Lehre die Jugend verderbe. Sokrates erjchien vor den Schranken des 
Gerichts, aber nicht allein mit der Ueberzeugung, jondern aud) mit dem Wunjche, ver: 
urteilt zu werden; denn was konnte ihm, dem fiebzigjährigen Greije, erwünjchter fein, 
al3 der Märtyrertod für jeine gute Sache? Er und jie mußten gewinnen, wenn Die 
Athener das Todesurtheil über ihn ausſprachen. Und fie jprachen e8 aus; Sofrates 
wurde zum Tode verdammt, und der bejte, weijeite und tugendhaftejte der Menschen fiel 
der menichlichen Unvernunft zum Opfer. 

Daß Sofrates wirflid den Wunſch hatte, durch feinen Tod feine Lehre zu befiegeln, 
wird aus vielen Borgängen Har, welche vor, während und nach feiner Verurtheilung jtatthatten. 

Zuerſt müfjen wir in diefer Beziehung eine Gejpräches gedenken, welches er nod) 
vor dent Gerichtötage mit einem feiner Freunde, Namens Hermogenes, führte. Nachdem 
diejer ihn gefragt, ob er denn gar nicht an jeine Vertheidigung denke, und Sofrates ihm 
geantwortet: „Scheint dir nicht, daß ich mein ganzes Leben hindurch auf meine Vertheidi— 
gung mic vorbereitet Habe?!“ erklärt er ausdrüdlid: „Würde mein Leben jet noch länger 
dauern, jo müßte ich unfehlbar den Tribut de3 Alters entrichten. Mein Geficht und 
Gehör, meine Faſſungskraft, mein Gedähtnig würden abnehmen; und wenn ich dies fühlte, 
wie fünnte alddann das Leben noch Reiz für mid) haben? Sterbe idy aber jett, gejund 
und fräftig, den Tod des Verurtheilten, jo werde id) bei meinen Freunden Sehnſucht nad) 
mir zurüdlaffen; und darum werde ich den Tod wählen, und werde nicht jtatt diejes 
ſchönen Todes um ein jchlechteres Leben betteln.“ 

Diejem Vorſatze gemäß war auch feine Vertheidigung vor Gericht weit weniger 
darauf gerichtet, die Anklagen von ſich abzumälzen, al3 vielmehr darauf, in einer jtolzen 
Sprade jeine Tugenden und jeine Verdienjte hervorzuheben, wol wifjend, daß er dadurch 
die Richter eher zur Strenge als zur Milde gegen ſich jtimmen würde Er war über: 
zeugt, daß es eben die rechte Zeit für ihn fei, daS Leben zu enden. Und daß er jo dachte, 
wurde noch offenbarer, al3 man ihn für jchuldig erflärte und, dem Gebrauche zufolge, 
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aufforderte, eine Milderung feiner Strafe nachzuſuchen. Hätte er die gethan, jo wäre 
er zuverläjjig mit einer Gelditrafe davongefommen, die feine Freunde zu bezahlen fich er: 
boten. Allein Sofrates verwarf das ihm gewährte Net, indem er fagte: dies hieke, ſich 
ſelbſt für ſchuldig befennen. 

Aber auch jein Benehmen im Gefängnifje bewies, daß fein Entſchluß feit jtand, das 
Leben zu verlaffen. Er mußte hier dreißig Tage zubringen, weil vor der Rüdfunft des zur 
Erinnerung an die Befreiung des Thefeus nad) Delos abgejendeten heiligen Schiffes fein 
Todesurtheil volljtredt werden durfte. Seine Freunde wollten diefe Friit benußen, um 
den Wächter zu beitechen und jo dem Meiſter den Weg zur Flucht zu ebnen. Er aber 
verwarf den Vorjchlag, indem er auf die Ungefelichkeit eined ſolchen Schritte hinwies 
und feine Freunde fait jpottend fragte, ob fie denn außerhalb Attifa irgend einen Ort 
wiüßten, wo der Tod ihn nicht finden könnte. 

Sofrated war verurtheilt, den Schierlingsbecher zu trinken, die leichtejte und ſchmerz— 
loſeſte Todesart, die man damals fannte. Die Tage, welche er bis zu jeiner Hinrichtung 
im Öefängniffe zuzubringen hatte, verlebte er mit feinen Freunden und Schülern in der 
gewohnten Weife. Philojophiihe Unterhaltungen, bejonders über Tod und Uniterblidfeit, 
bildeten den Stoff ihrer Gejpräde. Sokrates entbehrte feinen Augenblid der würdigen 
Ruhe, die ihm eigen war; er jah dem Todestage mit einer gewiſſen Freudigkeit entgegen. 

Als derjelbe angebrochen war, erſchienen feine Freunde, Kriton, Platon, Apollodor 
und Andere in tiefiter Trauer im Kerker. Auch jeine Gattin Kanthippe war, mit ihrem 
jüngjten Kinde auf dem Arme, eingetreten. Allein da fie in lautes Wehflagen ausbrad, 
jo fandte jie der Verurtheilte wieder fort und brachte nun den Tag mit feinen Freunden 
unter weihevollen Gejprächen zu. Als die Sonne ſich zum Untergange neigte, trat der 
Nachrichter mit dem Giftbecher ein. Sokrates nahm letteren mit ruhig lächelnder Miene, 
und nachdem er ſich erkundigt, wie er ji) nady dem Trunke zu verhalten habe, jeßte er 
den Kelch mit heiterem Antlitz an die Lippen. 

Bei diefem Anblide brachen die lange verhaltenen Thränen feiner Freunde hervor. 
Sofrates, nachdem er den Becher geleert, bemerkte ihre Rührung und ſprach: „Freunde, 
was meinet ihr? Habe ich nicht darum die Weiber weggeſchickt, daß mich ihre Thränen 
nicht beläjtigen jollten? Ach hatte gehofft, daß ich unter Glückwünſchungen und Beifall 
jterben würde!“ Dieje Worte bejhämten die Weinenden, und ihre Ruhe fehrte zurüd. 
Nur Apollodor konnte fich nicht zufrieden geben und rief jchluchzend aus: „Ad, Sokrates, 
das Schmerzlichſte iſt mir, daß ich dich umfchuldig jterben jehen muß!“ Der würdige 
Greis aber trat zu ihm, jtreichelte ihm das Haar und fragte ihn: „Liebiter Apollodor, 
möchtejt du mich denn lieber jchuldig jterben jehen?* 

Das Gift that jeine Wirkung. Sofrates fühlte feine Schenfel matt werden und legte 
fich nieder. Bald darauf ſprach er — und es waren feine legten Worte: „O Kriton, ich 
bin dem Asklepios einen Hahn jchuldig*); vergiß es ja nicht, dieſe Schuld für mich zu be- 
zahlen.“ „Es joll geihehen, Meiſter“, entgegnete Kriton, „verlangit du jonft noch etivas ?“ 

Der Greis gab feine Antwort; fein Auge war gebrochen, feine Seele entflohen. 

Die Athener erkannten bald nad) dem Tode des edlen Mannes das große Unredt, 
das ihm zugefügt worden war; und nun fiel der ganze Haß auf feinen Anfläger. Melitos 
erfuhr die Beweiſe der allgemeinjten Verachtung, jo daß ihm endlich, um derjelben zu 
entgehen, nichts Anderes übrig blieb, als ſich jelbjt dad Leben zu nehmen. Er erhängte 
ih. Die Athener ſchämten ſich ihres Verfahrens gegen Sofrates jo jehr, daß fie durch 
nicht8 an dajjelbe erinnert jein wollten, und deshalb jogar ein Geſetz erließen, welches 
verbot, den Namen Sokrates öffentlich zu nennen. — 


*) Die Griechen pflegten dem Asklepios, dem Schußgott der Merzte, nad) glücklich überjtan- 
dener Krankheit einen Hahn zu opfern. 
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Indem die Schüler des Sofrates nicht das — ſeiner Philoſobhie, Glenn je 
nad) ihrer perjönlichen Eigenthümlichkeit diefe oder jene Richtung derjelben beſonders aus: 
bildeten, wurden fie die Gründer neuer Syiteme, durch deren Aufführung wir die unter: 
brochene Reihe der griechiſchen Philoſophenſchulen fortjeßen. 


Die lehten Stunden des Sokrates. 





Die kyniſche Schule, gegründet von Antijthenes aus Athen (380 v. Ehr.), 
führte ihren Namen von dem Verjammlungsorte ihrer Mitglieder, dem Gymnaſium von 
Kynofarges, einem im Oſten von Athen gelegenen anmuthigen Haine, wo ſich ein dem 
Herafles und der Hebe geweihtes Heiligthum befand. 

Kynoſarges (d. 5. Hundeweiß) verdankte feinen jeltjamen Namen der Art, wie 
jener Tempel entjtanden war. Ein Athener opferte nämlich einjt der Heſtia, als ein 
weißer Hund von dem Opferfleifch zwei in Fett gewidelte Schenfelbeine vaubte. 

Suuftrirte Weltgeſchichte. 1. 72 
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Das wegen diejes Naubes befragte Orakel gebot, an dem Orte, wo der Hund die 
Schentelbeine hingetragen, dem Orakel einen Altar zu errichten. Daher nannte man denn 
auch die Anhänger diefer Schule Kynifer (Hundler), mit welcher Bezeihnung man zugleid 
pafjend auf ihr rückſichtsloſes, hundeartiges Leben anjpielte. Denn nicht allein verjchmähten 
die Kyniker, dem Beifpiele ihres Meijterd Antiſthenes — eines Schülers des Gorgias umd 
Sokrates — folgend, jede Bequemlichkeit des Lebens, fondern fie befriedigten auch die 
wenigen ihnen übrig gebliebenen Bedürfniffe ohne Rücficht auf Ort, Zeit und Umgebung. 

Mit dem Spruce: „Nichts bedürfen ift göttlich!“ Hatte Sokrates die Tugend der 
Genügjamfeit gepredigt. Der rauhe und bedürfnißloſe Antijthenes jah aber in der Aus- 
übung diefes Spruches die einzige Grundlage aller Tugend. Indem er aljo alle Wiſſen— 
ſchaft als unnöthiges Bedürfniß verwarf und ſich blos an die Lehren der Sittlichkeit hielt, 
trieb er zugleich feine Verachtung gegen die materiellen Genüfje und Bequemlichfeiten des 
Lebens jo weit, daß er feine Bekleidung auf einen Mantel und feine Geräthichaft auf 
einen hölzernen Becher, einen Sad und einen Knotenſtock bejchränfte. Dazu ließ er ſich 
Haupt und Barthaar wachſen, jchlief bejtändig auf der Erde und vernachläſſigte im Um— 
gange mit Anderen jede Form der Höflichkeit, des Anſtandes und der gejellichaftlichen 
Uebereinfunft. So ſuchte er das materielle und fittliche Leben überall auf den urjprüng- 
lichen Naturzuftand zurüczuführen. 

Vom Kynojarges aus verbreitete ſich jeine Schule über alle Theile von Griechenland. 
In einem der jchattigen Gänge des Hained lag auch der Urheber der genannten philojo- 
phiichen Richtung begraben. Aus der Reihe feiner Ausjprüche führen wir al3 bemerkens— 
werth die folgenden an: Es ijt königlich, edel zu handeln und getadelt zu werden. — Das 
beite Reijegeld ift das, was aus dem Schiffbruche mit und herausihwimmt. — Es it 
befjer mit wenigen Guten gegen alle Böjen zu fämpfen, al3 mit vielen Böſen gegen wenige 
Gute. — Feinde find und nüßlicher al3 Freunde, denn fie machen uns mit unferen Fehlern 
befannt. — Das Nöthigite iſt: das Böfe zu verlernen. — Durch den Kampf wird der 
Muth gejtärtt. — Wer Bielen furdtbar ift, der muß auch Viele fürditen. — Was du 
nicht behaupten kannſt, das begehre auch nicht von den Göttern. — Alle Dinge glänzen 
nur im Vergleich mit anderen Dingen. 

Diogenes. Bedeutjamer noch als Antifthenes wurde für den philofophifchen Ver- 
fehr im Kynoſarges jein Schüler Diogenes, der ſchon wegen der Originalität feines äßen- 
den Humors eine nähere Betrachtung verdient. Diogenes wurde zu Sinope, einer milefi- 
ſchen Kolonie am Schwarzen Meere, um das Jahr 414 v. Chr. geboren. Sein Bater 
Hifefias betrieb dort das Geſchäft eines Geldwechslers, welches er durd) die einträgliche 
Nebenbeichäftigung mit Falſchmünzerei zu einigem Aufschwung gebracht hatte. Der an 
ftellige Sohn jtand dem Vater bei feiner gefeßwidrigen Hantirung zur Seite und bradıte 
es in der reichen Gewinn abwerfenden Kunſt bald dahin, daß er über ausreichende 
Mittel gebot, um eine langerjehnte Neife nach Griechenland antreten zu fünnen. Als er 
nad) jeiner Vateritadt heimgelehrt war, fand er jeinen Water wegen feines jtrafbaren Ge 
werbes im Kerker, wo derjelbe auch bald darauf jtarb. Bei diefer Lage der Dinge floh 
der in die Acht erklärte Diogenes jchleunig nach Athen. Buhfertig wandte er fih an 
Antijthenes und ließ fich durch defien wiederholte Zurückweiſung nicht abjchreden, immer 
von Neuem um die Gunjt zu bitten, fein Schüler werden zu dürfen. Als der fittenjtrenge 
Meijter den Zudringlichen einjt mit dem Stode forttrieb, ſprach Diogenes die eindring- 
lien Worte: „Schlage nur immer zu! Du wirft fein jo hartes Holz finden,- mich eber 
wegzutreiben, al3 bis ic) deiner Lehre überdrüjlig bin.“ Dieje Antwort gefiel dem Anti- 
ithenes, er nahm den neuen Schüler an, der nun allen Ernſtes befliffen war, den Meiiter 
in Enthaltjamfeit und Bedürfnißlofigfeit zu überbieten. 

Seinen Aufenthalt hatte Diogenes in einem, im jogenannten Metroon, einem Heilig: 
thume der Demeter, liegenden (jedenfalls nicht hölzernen, ſondern irdenen) großen Faſſe. 
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das er jein „Parthenon“ nannte Hier lag er Winter und Sommer ohne Kopfbedeckung 
und ohne Schuhe, mit einem Doppeltribon bekleidet. Um fich körperlich abzuhärten, wälzte 
er ih im Sommer in dem glühenden Sande, im Winter umarmte er marmorne Bild- 
Täulen, die er dann und wann anbettelte, um ji), wie er jagte, im Abgewiejenwerden zu 
liben. Seine einzige Nahrung bejtand in rohem Fleiſch, rohem Gemüſe und in ungefochten 
Seefiſchen; der öffentlihe Markt war jein Speijezimmer. Al Arijtippos einjt zu ihm 
trat und ihn mit den Worten höhnte: „Wußteſt du dich Königen angenehm zu machen, jo 
brauchtejt du deinen Kohl nicht jelbjt zu waſchen“, erwiederte er ihm: „Und wenn du 
Deinen Kohl jelbjt wüſcheſt, brauchtejt du dich nicht zu bemühen, dich Königen angenehm 
zu machen.“ 





— — 
— — 


Von Philipp von Makedonien, gegen den er ins Feld gezogen, freigelaſſen, wollte 
ſich Diogenes zu Schiff nach Athen begeben, wurde aber auf der Reiſe von Piraten ge— 
fangen genommen, nad) Kreta geführt und dort an einen reichen Korinther als Sklave 
verfauft. Als ihn nämlich der Sklavenhändler fragte, was er verjtehe und könne, eriwie- 
derte er: „Ic verjtehe Menfchen zu beherrichen“, und er wies hierbei auf den in dieſem 
Augenblid im Pradtgewande vorüberwandelnden Xeniades hin, indem er jagte: „An diefes 
Schaf mit goldenem Vließ verkauft mich, es jcheint eines Herrn zu bedürfen.“ Als feine 
Freunde ihn losfaufen wollten, widerjeßte er fich mit den Worten: „Seitdem Antifthenes 
mich frei'gemadht hat, bin ic) fein Sklave mehr.“ — Der Erziehung der Söhne feines 
neuen Herrn widmete er ſich mit großem Eifer. Sie liebten ihren Mentor von ganzem 
Herzen und jahen in ihm ihr Vorbild. Ohne Unterffeid und barfühig, wie es die jungen 
Kyniker im Philofophenmäntelchen thaten, lebten fie an der Seite ihres Lehrers jittjam 
und in jich gefehrt. Diogenes trieb die ſokratiſche Lehre von der Enthaltfamfeit auf den 
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äußerten Gipfel, weshalb er aud) Sokrates Mänomenos (der rajende Sofrates) genannt 
wird. Um darzuthun, daß er größer fei, als fein Lehrer, unterwarf er ſich den härteſten 
Entbehrungen: er hungerte und durftete, ging ohne Schuhe und Mantel, einen Querſack 
auf der Schulter, einher. Sein einziges Geräth war eine hölzerne Trinkſchale. Als er 
aber einjt einen Knaben ſah, der ſich Wafjer mit der hohlen Hand jchöpfte, warf er feinen 
Becher als etwas Ueberflüifige$ weg und bediente ſich nım der Hand als Trinlſchale 
Scham fannte er nur jo weit, als es Aeußerungen der Rede betraf; nie für fürper- 
liche Handlungen, welche aus den natürlichen Bedürfniffen des Menjchen entjpringen, 
denn der Natur brauchte man ſich nady Diogenes nicht zu ſchämen. Daher verrichtete er 
feine Nothdurft auf öffentliher Strafe. Zu allen Zeiten gab er indeß den regiten Sinn 
für das Wahre und Gute fund. Er hatte es ſich zur Aufgabe feines Lebens gemadht, die 
Thorheiten feiner Zeitgenofjen mit äußeriter Strenge zu geißeln, wobei er oft jo weit 
ging, ihnen jede Menjchenwürde abzujprechen. 

Bon der geringen Meinung, welche Diogenes von feinen Zeitgenofjen hatte, bietet 
folgende Anekdote einen Beweis. Der Philoſoph ging eines Tages bei hellem Sonnenjdein 
mit einer brennenden Laterne umher. Auf die Frage, was er juche, gab er die einfache 
aber beigende Antwort: „Einen Menfchen!“ Daher jchreibt jich der ſprüchwörtliche Aus: 
drud: die Laterne des Diogenes. 

In jpäterer Zeit lebte Diogenes abwechjelnd zu Korinth und Athen, den Winter 
hier, den Sommer dort; er erreichte troß feines übertrieben kyniſchen Lebens, vielleicht 
jogar wegen defjelben, ein Alter von 90 Jahren; er jtarb, wie er gelebt hatte, als ein echter 
Kynifer — auf der Landitrafe bei Olympia (324 v. Chr.). 

Als Diogenes im Sterben lag, fragten ihn feine Freunde, wie er begraben jein 
wolle. Er antwortete: man folle ihn auf den Bauch legen. Auf die Frage nad) dem 
Grunde diejer jeltjamen Verfügung entgegnete er: „Da jetzt Alles anfängt, fich umzufehren, 
jo werde ich dadurc wieder auf den Rücken zu liegen fommen.“ Da man ji) diefer Art 
Beerdigung widerfeßte, jo ſprach der Philofoph unmillig: „Nun jo werft mich auf das 
Held.“ Als man ihn darauf entgegnete, daß ihn dort Hunde und Naben frefjen würden, 
antiwortete er: „Gut, dann legt einen Stoc dabei, daß ich fie wenjagen fann.“ Doc als 
man ihm dagegen wieder geltend machte, daß er das nicht thum fünne, weil er nad) dem 
Tode nicht mehr fühlen und empfinden würde, ſprach er die echt philojophiichen Worte: 
„Nun wenn das iſt, jo kann es mir auch einerlei fein, ob mic die Naben oder die 
Würmer freien.“ 

Ariftippos ijt der Urheber der kyrenäiſchen Schule (380 v. Ehr.). Sie führt 
ihren Namen von Kyrenä, der Vaterjtadt ihres Stifterd, und bildet den offenbaren Ge 
genjaß zur kyniſchen. 

Der Grundjaß der fyrenäifhen Schule war: Geiftiger und förperlicher Genuß 
ijt der Inbegriff aller Glückſeligkeit und Weisheit. Schmerz und Entbehrung find die 
größten Uebel... Klugheit und Tugend müſſen geübt werden, weil fie Genuß gewähren: 
das Lajter iſt verabjcheuenswerth, weil es Schmerzen erzeugt. 

Euklides aus Megara (380 v. Chr.) iſt der Stifter der megaräifhen Schule. 
Er befaßte ſich nicht mit den Aeußerlichkeiten des Lebens, fondern betrieb die Philoſophie 
theoretiich, als Ausbildungsmittel für den Geift. Daher wurde ihr Charakter die Dialektik, 
welche jpäter in offenbare Zankſucht ausartete. 

Die afademiihe Schule trug ihren Namen von dem Orte, wo ihr Urheber Plato 
oder Platon (geb. 429 v. Ehr., geit. 348 v. Chr.) wirkte und lehrte. 

Im Weiten von Athen am Ufer des Kephiſſos lag in reizender Umgebung ein um: 
friedigter Hain, durchjchnitten von zahlreichen Gängen, durchraufcht von Springbrumnen, 
geziert dur Statuen von Göttergeitalten, die Atademie (von ihrem Bejiger Atademos 
jo genannt), die durd Platon berühmt gewordene Lehritätte, ein Heiligthum der Mufen. 
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Platon war von 1 Geburt ein 1 Athener aus dem Gejchledht des Solon u und hie Anfangs nad) 
jeinem Großvater Arijtofles, wurde aber jpäter nad) jeinen breiten Schultern Platon genannt. 
Er verjuchte e3 auf mancherlei Weife, für das öffentliche Leben zu wirken. Zuerſt trat 
er, von feiner ſchönen und Fräftigen Geitalt dazu veranlaßt, als Wettfämpfer bei den 
öffentlichen Spielen auf. Aber dieje blos fürperlihe Wirkſamkeit mochte feinen regen Geift 
nicht befriedigen, denn er verſuchte ſich jpäter in Dichtungen und namentlich in Tragödien, 
bis er endlich Sokrates fennen lernte und num über jeine eigentliche Bejtimmung ins 
Klare fam. Nach dem Tode jeines Lehrers unternahm er zur Ausbildung und Vermehrung 
jeiner Kenntnifje Reifen nad Aegypten, Kyrenä, Kroton und namentlich nad) Syrafus, 
wo er ſich an dem Hofe des dortigen Tyrannen Dionyjios längere Zeit aufhielt. Um ſich 
das Geld für diefe Reifen zu erwerben, betrieb er auf denfelben einen Handel mit Del 
und lieferte jo den Beweis, daß der bürgerliche Erwerbszweig eines Menjchen feinerlei 
Einfluß auf feinen Werth hat. 

Endlich kehrte Platon nach Athen zurüd, um dort der Stifter einer neuen Philo— 
jophenjchule zu werden. In den anmuthigen Gängen der Akademie lauſchten die Schüler 
des Platon den weiſen Neden des Meijters und feinen Hauptlehren, wie der Menjc 
jeinem Geiſte nad) göttlicher Natur fei, und daß ein Jeder durch ein Leben in göttlichen 
Ideen feinen göttlichen Urjprung zu bethätigen habe. Er juchte die jokratifche Lehre in 
ihrer größten Neinheit und Geiſtigkeit fortzupflanzen; er erfaßte alle Wahrheiten des 
Lebens mit der Phantafie und dem Gefühl, Ideale lehrend und verfolgend. So gelangte 
er zu poetischen Schwärmereien, wodurd) jein Name noch heutzutage ſprüchwörtlich it für 
Alles, was ſich aus dem engen Kreiſe der Wirklichfeit in das weite Reich der Phantajie 
und der Ideale verliert. 

Platon jtarb zu Athen in einem Alter von 82 Jahren. Bei feinem Tode pries er fich 
glücklich, eritend ein Menſch und nicht ein Thier, zweitens ein Grieche umd nicht ein 
Barbar gewejen zu fein, und drittens, zur Zeit des Sofrates gelebt zu haben. 

Ariftoteles. Nach dem Tode des Platon trennten fich die Akademiker und gejellten 
ſich anderen Schulen zu, unter welchen wir hier noch die peripatetiihe Schule zu er: 
wähnen haben. Sie empfing ihren Namen von den Spaziergängen (Peripatois) eines 
athenifchen Gymnafiums, des Lykeions, in welchem der Stifter der Schule feine Lehren 
vortrug. Da leßteres während des Umherwandelns gejhah, jo nannte man die Mit: 
glieder dieſer Schule in doppelter Hinſicht Peripatetifer (Herummwandler). Ihr Gründer 
war Platon's Schüler Ariftoteles (geb. 384 v. Chr., geit. 322 v. Ehr.) aus Stagira 
in Makedonien, ein tieffinniger, ſtreng wifjenjchaftlicher Denker, dem allerdings von 
Manchen eine gewijje Trodenheit zum Vorwurf gemadt wird. Er Hatte die erite 
Bildung durch feinen Vater Nikomachos, Leibarzt des Königs Amyntas III. von 
Makedonien, empfangen. Nach Vollendung feines fiebzehnten Lebensjahres begab er ſich 
nach Athen, um Platon zu hören, deſſen Lehre und Umgang er zwanzig Jahre lang genoß. 
Später hielt er ſich in verjchiedenen Städten Griechenlands auf, bis er von Philipp von 
Makedonien zum Lehrer für dejjen Sohn Alerander berufen wurde Hierauf gründete 
er jeine Schule in Athen und lehrte dort dreizehn Jahre lang, bis er, der Religionsver: 
achtung angeklagt, nach Chalfis auf Euböa floh, wo er bald darauf ftarb. In den zahl: 
reihen Schriften, welche er hinterließ, hat ſich Ariftoteles über die gefammte Kultur der 
damaligen Welt in einer Weife verbreitet, wie Niemand zuvor; er z0g nicht nur die 
Philojophie in fein Bereich, jondern auc die Naturwijjenjchaften, als deren eigentlicjer 
Begründer er gilt, insbejondere die Naturgejhichte, die Phyſik, Aſtronomie, außerdem 
auch die Mathematik, die Staatskunft, die Poeſie u. j. w. Auf dem Gebiete der Philo- 
fophie hat er, in alle Seiten des realen Univerfums eindringend, überall die Grundbe— 
griffe feitgeftellt; insbeſondere hat in der Logik fein muſtergiltiges Vorjchreiten von den 
Begriffen zu den Urtheilen und Schlüffen die Grundgeſetze des formalen Denkens für alle 
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Zeiten Har gelegt. Im Gegenſatze zu der Platonijchen Weltanſchauung und deren jchemen- 
“ haften „Ideen“ hat Ariſtoteles die unfruchtbare Trennung zwiſchen Begriff und Ding, 
zwijchen Form und Stoff vermieden, dafür aber das geijtige Prinzip al3 bejtimmend für 
das Bleibende in den Dingen zu Grunde gelegt, wonad) die ganze Natur und ihr Wirken 
nicht3 weiter als ein ſtetiges Formwerden des Stoffes, jedody nad) einer wohlgeordneten 
Stufenfolge bedeutet, während an der Spibe diefer Bewegung das göttliche Prinzip, die 
ſich jelbit erfafiende Intelligenz, da$ Denten des Denkens jteht. Im Einklang mit jolder 
Anſchauungsweiſe dachte fi) Aristoteles auch das Univerſum geordnet, den Himmel mit 
den Fixſternen al3 höhere Sphären, die Erde mit Sonne, Mond und Planeten als niedere 
Weltenordnung; auch die Kugelgeſtalt der Erde hat er bereit3 begriffen und in ſinnreicher 
Weiſe darzulegen geſucht. Kurz, in dem Geiſte des Arijtoteles erjcheint die Summe des 
Wifjens feiner Zeit zufammengefaßt, defien einzelne Zweige, von ihm zu abgegrenzten 
Syitemen entwicelt, vermöge der von ihm denjelben aufgeprägten Methode nody auf viele 
jpätere Jahrhunderte hinaus bahnbrechend und grumdlegend gewirkt haben. 


Redekunſl. 


Auch die Beredſamkeit, dieſe ebenſo ſchöne wie nützliche Kunſt, welche der Neuzeit 
wegen der ihr mangelnden Verfaſſungsfreiheit faſt ganz verloren ging, ſtand in Griechen— 
land auf einer bewundernswürdigen Stufe der Ausbildung. Mehr als bei irgend einem 
anderen Zweige der Kunſt, war bei der Beredſamkeit die griechiſche Freiheit Urſache der 
Blüte; denn mehr als jeder andere Theil der Kultur bedarf die Redekunſt zu ihrem Ge— 
deihen eines politiſchen Bodens. Daher brachte ſie ihre herrlichſten Früchte auch in dem 
freieſten der griechiſchen Staaten hervor, in Athen, und die größten der griechiſchen 
Redner hatten dort ihren Tummelplatz. 

In der erjten Zeit war die Nedefunjt fein Gegenjtand der Wiſſenſchaft; fie wurde 
es erit durch das Auftreten der Sophijten. Alle Redner, weldye bis dahin mit ihrem 
Talente glänzten, wie Solon, Kleijthenes, Themijtofles, Arifteides, Kimon, 
Alfibiades und der größte von ihnen, dev Donnerer Perikles, waren nur, wenn aud 
geniale, Naturalijten. Eine geregelte Öejtaltung erhielt die Beredfamfeit zuerjt Durch Korax, 
welcher in Sizilien die erjte Schule der Nhetorif gründete. Sein Schüler Tiſias und 
der Sophiſt Gorgias aus Sizilien folgten feinem Beifpiele, und endlih erhoben die 
Sophijten die Rhetorik zu einer durch Belehrung über Sprache, Wort: und Sakbildung ge 
regelten Kunſt, gaben ihr aber jpäter jene verderbliche Richtung, durch welche fie in moralischer 
Beziehung herabjanf, indem jie weniger eine Rede-, als vielmehr eine Ueberredungstunit 
wurde. In diefe Periode der Beredjamkeit gehören Antiphon und Lyſias aus Athen. 

Lyfias jcheint einer der fleifigiten Redner geweſen zu fein, denn man giebt die Zabl 
jeiner größeren ausgearbeiteten Reden auf 425 an, von denen ſich 35 bis auf unjere Zeit 
erhalten haben. 

Gegen die jophiftische Richtung, welche die Rhetorik genommen, trat zuerſt Iſokrates 
aus Athen (um 400 v. Ehr.) auf, indem er der Beredjamkeit das öffentliche Staatsleben 
al3 würdigſtes Ziel für fie anwies. Von jener Zeit an ging die Rhetorik einen würdigeren 
Weg, bis fie in der Krone der Redner, dem begeifternden Batrioten Demojthenes, ihren 
Höhepunkt erreichte, in dem gleichzeitigen Schaufpieler Neichines einen fait eben jo würdigen 
Vertreter fand, und endlich von Arijtoteles in ein geſchloſſenes Syſtem gebracht wurde. 

Wie jehr dem Menjchen auch das unmöglich Scheinende gelingen fann, wenn er mit 
Ernſt, Fleiß und Eifer das geſteckte Ziel verfolgt, und wie ſehr der menſchliche Geijt fähig 
it, fi zum Herricher über den Körper zu machen, das hat vielleicht Niemand mehr gezeigt 
als Demojthened. Denn Keinem hatte die Natur wol weniger Anlagen zur Redekunit 
verliehen als ihm, und Seiner ift ein größerer Nedner geworden ald er. — Bon Gebt 
ſchwächlich und Fränklich, ſchon früh eine vaterlofe Waiſe und von eigennüßgigen Vormündern 
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um fein elterliches Erbtheil gebracht, Hatte er noch als Jüngling traurige Ausfichten in 
die Zukunft. Da ereignete ſich in jeinem 16. Jahre ein Vorfall, der über fein Leben 
entichied. Einer der damals jehr gefeierten Redner, Namens Kalliftratos, hielt bei Ge— 
legenheit eines Beſitzſtreites zwiſchen Athen und Theben eine Rede, welche den Jüngling mit 
Erſtaunen erfüllte über die Macht der Beredjanfeit. 











Als er hörte, wie das Volk zum Schluffe dem Redner jubelnden Beifall entgegen jauchzte, 
al er ſah, wie der Gefeierte im Triumph nach Haufe geleitet wurde, da erwachte der Ehr: 
geiz in der Bruft des Jünglings und er fühlte fich getrieben, nach demfelben Ziele zu ringen. 

Von Stund’ an date er auf nichts, als ſich zum Nedner zu bilden. Er jtudirte 
die Werfe der größten griehiichen Schriftiteller, und zwar mit einem ſolchen Eifer, daß 
er 3. B. die Geſchichte des Thukydides achtmal mit eigener Hand abichrieb, um ſich defjen 
Darftellungsweife vollfommen anzueignen. Sodann wurde er ein Zuhörer Platon's umd 
ein Schüler des Rednerd Iſäos, und al3 er num glaubte, für ein öffentliches Auftreten 
genug vorbereitet zu fein, fing er, gewifjermaßen zur Probe für feine Kunſt, einen Prozeß 
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gegen jeine Bormünder an. Er gewann denjelben, glaubte dies feinem rhetoriſchen Talente 
verdanfen zu müfjen, und faßte aljo den Entſchluß, als Redner aufzutreten. Aber kaum 
hatte er die erjten Süße geſprochen, als man ihn mit Zifchen und Pfeifen unterbrad) 
und jo nöthigte, die Nednerbühne zu verlajfen. Ein zweiter Verſuch hatte denjelben un- 
glücklichen Erfolg, und Demojthenes, in dem bitteren Gefühle, jein halbes Leben für feine 
Kunst nutzlos geopfert zu haben, zog ſich in das Privatleben zurück mit ungerechten Klagen 
iiber das Volt, dejjen Unverftande er den ungleihen Ausgang feiner Verſuche beimaß. 

Ein Freund von ihm, der Schauspieler Satyros, in deſſen Bruft er jene Klagen 
ausjchüttete, befreite ihn von diefem Wahne, indem er ihm zeigte, daß nicht jeine Zuhörer, 
jondern jeine eigenen Mängel die Urſache jeines Unglüds feien. Er bewies ihm, daß er 
einen furzen Athem und eine ſchwache Stimme habe, daß er den Buchſtaben R nicht aus- 
iprechen fünne, daß jein Geberdenjpiel ungejchidt und darum lächerlich ſei, und daß er 
namentlich die üble Gewohnheit habe, die eine Schulter in die Höhe zu ziehen. 

Die Erfenntniß Diejer vielen Mängel 
würde einen Andern von jedem weitern Ver— 
juche zurüdgeichredt haben; für Demojthenes 
aber war jie ein Sporn, die Fehler zu be 
jeitigen und die Hindernifje der Natur durd 
die Kunſt zu überwinden. Um jeine Stimme | 

\ zu verjtärfen, ging er and Meereöufer und 
bemühte ſich, das Toſen der brandenden Wellen 
zu überfchreien; um feine Ausſprache zu ver: 
bejjern, nahm er Siejeliteine in den Mund 
und verjuchte es, troß dieſes neuen Hinder- 
/; niffes, deutlich) zu veden; um feinen Athem zu 
/ / längerer Dauer zu gewwöhnen, jtieg er jteile An: 
höhen hinan, indem er dabei mit aller An- 
jtrengung der Stimme lange Reden jpradı. 
Endlich, um fein Geberdenjpiel zu verbejiern, 
Ichloß er ſich monatelang in ein unterirdijche 
Gemach ein, und jchor ſich — um einer Luſt 
zum Ausgehen nicht nachgeben zu fünnen — 
4 auf einer Seite den Kopf fahl. Auf Diele 
A Fe Weile an jein einfames Gemad) gebannt, übte 
n J — — ſich im Geberdenfpiel, und als es ihm nicht 
— gelingen wollte, das Zucken der Schulter zu 
unterlaſſen, hing er ein Schwert über dieſelbe 
auf, ſo daß er ſich bei jedem Hinaufziehen der Schulter verletzt fühlte und dadurch end— 
lich ſeinen Fehler beſeitigte. So ging er denn zuletzt als vollendeter Redner aus jener 
unterirdiſchen Verbannung hervor, und der Beifall des hingeriſſenen Volkes belohnte ihn 
für die übermenſchliche Anſtrengung, durch welche er ſich den Ruhm erworben, als der 
größte Redner des Alterthums geprieſen zu werden! 


Praktifches Willen. 

Bon den für das praftiiche Leben angewandten Wifjenjchaften, welche die neuere Zeit 
erſt zu einer jo außerordentlichen Vollkommenheit gebracht hat, blieb der größte Theil bei 
den Griechen in der Kindheit. Sie bedurften ihrer weniger, da bei ihrem glücklichen Leben 
das Nüpliche dem Schönen nadhjtehen konnte. Nur in der Mathematik und der damit 
verbundenen Ajtronomie finden wir ausgezeichnete Geiſter, unter welchen vor allen Pytha— 
goras, Anarimander, und Ariftoteles hervorglänzen. 





Standbild des Demoſthenes. 
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Die Arzneikunſt fonnte wegen mangelnder Kenntniß der Naturwifjenichaften auf 
e Höhere Stufe der Ausbildung gelangen, um jo weniger, da die Religion die Kranken 
Die Hülfe der Götter verwies, umd man alſo die Heilung lieber bei Orafeln und in 
npeln als bei Menjchen juchte. 

Als Stammvater und Gott der Heilkunde wurde von den Griechen Asklepios (römiſch 
>curlapius) verehrt, nad) der Mythe ein Sohn des Apollon. Er joll zuerjt die Kunſt ge: 
-t Haben, die Kräfte der Kräuter zur Hebung von Krankheiten zu benußen, und wurde 
fangs al3 Heros verehrt, jpäter aber unter die Götter verjeßt. 

Io der fromme Glauben nicht ausreichte, da halfen die Priejter mit geheim gehal- 
en Erfahrungsmitteln aus. Namentlich wurde durch Geheimarzneifunde das Gejchlecht 

Asklepiaden, nämlicd die Nachkommen des Asklepios, berühmt, welche, vorzugsweiſe 
dem Peloponnes und der Injel Kos wohnend, die von ihren Vätern ererbte Heilmittel 
ide als ein eidlich befräftigtes Geheimniß bewahrten und nur ihren Stammesgenofjen 
ttheilten. An eine wiſſenſchaftliche Grundlage 
: BHeilfunjt war um jo weniger zu denfen, als 
: religiöfer Wahn das Zergliedern der Leichen 
bot, jo daß die Anatomie, die Grundlage der 
»ilEunde, erjt jpäteren Männern der Wiſſen— 
aft vorbehalten blieb. 

Hippokrates. Unter jolhen Umjtänden ver: 
ent ein Mann, defjen Talent und Eifer es gelang, 
r Arzneikunjt einen wijjenjchaftlichen Geijt ein- 
hauchen und fie zum Gegenjtande eines bejon- 
rn Studiums zu machen, unjere Bewunderung 

einem um jo höheren Grade. Hippofrates von 
03 Hat die Geichichte nicht beſſer ehren können, 
3 daß fie ihm den Beinamen des Großen 
legte. 

Dem Geſchlechte der Asklepiaden angehörend, 
npfing er feinen erjten Unterricht durd feinen 
‚ater Herodikos umd den uns bereits befannten 
shilofophen Demofritos von Abdera. Nach 
iehreren Neifen, die er zur Ausbildung feiner 
‚enntniffe in verjchiedene Länder unternommen, kehrte er nad) Kos zurück und fing dort 
n, die Heilfunft nicht allein praftiich auszuüben, ſondern auch zu lehren. Er ſchöpfte dabei 
a3 Material feines Vortrages theils aus den Geheimlehren der Asklepiaden, theil3 aus 
en vielen eigenen Erfahrungen, die er in jeiner Praxis Gelegenheit hatte, zu jammeln. 
3on feinen Zeitgenofjen wenig geachtet, ſtarb Hippofrates in hohem Alter zu Lariſſa, 
nd erſt in jpäterer Zeit, ald man ſeine Wiſſenſchaft beffer zu überbliden vermochte, jtieg 
ein Auf auf eine jo bedeutende Höhe, daß fein Name noch heute in vielen medizinischen 
rg fortlebt (3. B. Hippofratesärmel, hippokratiſche Ambe, hippokratiſches 

eſicht ꝛc.). 











Bildende Kunf. 


Bon denjenigen Künjten, welche jichtbare Werke bilden, begünjtigten die Griechen 
bejonders die Plaſtik, d. i. die Kunſt, Geſtalten in ihrer Körperlichteit aus Maſſen zu 
jormen, aljo nicht allein die eigentliche Bildhauerei, fondern auch die Kunft, Statuen 
für den Guß zu bilden, d. h. die Modellirkunft und die Bildgieherei. Ihre Anfänge 
verlieren fi) in das graue Alterthum und zeigen ſich jchon in den Zeiten des Minos 
bei Erbauung des kretiſchen Labyrinths durch Dädalos. 
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Dädalos (d.h. Kunſtmenſch und jcheint in den ältejten Zeiten ein Gattungsname für 
alle Künjtler geweſen zu jein) war Arditeft und Bildſchnitzer; er und feine Familie jollen 
eine Menge Handwerkszeuge, z. B. Art,-Bohrer, Setzwage x. erfunden haben. Bekannter 
iſt er al3 Held folgender Sage: Als er das Labyrinth auf Kreta vollendet hatte, wurde 
er nebjt feinem Sohne Ikaros eingeferkert. Um ihre Flucht zu bewerkitelligen, verfertigte 
Dädalos für fi) und feinen Sohn Flügel von Wachs (womit wahrſcheinlich Flügel von 
Federn, die mit Wachs aneinander gefügt waren, gemeint find), und mit Hülfe derjelben 
gelang es ihnen zu entfommen. Dädalos erreichte mwohlbehalten die griechiſche Küſte; 
Ikaros aber fam mit jeinen Flügeln der Sonne jo nahe, daß das Wachs ſchmolz und der 
Fliehende ind Meer jtürzte, wo er ertranf. 

Die Werke der älteren griechiſchen Bildnerei zeugen von Noheit und Steifheit und 
nähern jich jehr den ägyptiſchen Bildwerfen. 





Im Atelier des Prariteles. Beihnung von Hermann Vogel. 


Pheidias. Man bezeichnet dieje Periode der Kunſt als den ältern oder jtrengen 
Stil, und er verliert fich zur Zeit der Perjerfriege, ald durch den berühmten Athener 
Pheidiad (um 450 v. Ehr.) der jogenannte hohe Stil gegründet wurde, deſſen Charafter 
die Erhabenheit und das Kolofartige war. Man nennt Pheidias jehr häufig und gewiß 
mit Recht den Homeros der Plaſtik, denn von feinen Werfen datirt die Glanzperiode der 
griechiſchen Kunft, in welcher die Kraft und Nichtigkeit der Zeichnung ſich mit dem edeljten 
Ausdrude und wahrhaft majejtätiicher Würde paart. 

Die meiiten Werfe des Pheidiad dienten zur Verſchönerung der öffentlichen Gebäude 
in Athen. Wir führen von ihnen nur die ausgezeidnetiten an und nennen zuerjt Die im 
Barthenon aufgeftellte Bildjäule der Ballas Athene, eine aus Elfenbein und Gold 
gearbeitete 10 Meter hohe Statue. Auf der höchſten Spike der Akropolis jtand eine andere 
von Pheidias gefertigte Bildjäule jener Schubgöttin der Stadt. Sie war aus dem bei 
Marathon erbeuteten Erz gegoſſen umd jo hoch, daß Helmbuſch und Lanze derjelben von 
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den Seeleuten ſchon in einer Entfernung von fünf Meilen gejehen wurden. Das berühmtejte 
Werk des großen Meijters aber war die Statue des Zeus zu Olympia. Sie war ganz 
aus Elfenbein und Gold und reichte bis an die mehr als 17 Meter hohe Dede des Tempels, 
in welchem der Gott, auf einem Throne ſitzend, aufgejtellt it. Der Anblick dieſer koloſſalen 
Statue flößte Ehrfurdt ein, und Pheidias erzählte jelbit, daß ihm die Idee zu dem Antli 
des Gottes ein Homerifcher Vers gegeben habe, in welchem e3 von Zeus heißt: er er— 
fchütterte mit einem Nicken ſeines Hauptes den Olymp. 

In demjelben Stile zeichneten fid) aus Polyfletos aus Sikyon (430 dv. Chr.) und 
Myron aus Böotien (gleihfall$ 430 v. Chr.). Das berühmtejte Werf des Polyfletos 
war eine foloffale Statue der Juno zu Argos. 
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Ban ber Akropolis. Zeichnung von Konrad Ermiſch. 


Myron war bejonders als Bildner von Thiergejtalten ausgezeichnet. Eine von ihm 
aus Erz gefertigte Kuh jtand auf dem Markte von Athen und gab durch ihre große Natür- 
lichfeit vielen Stoff zu Epigrammen. 

Diejer Stil verlor ſich mit dem Anfange des Peloponneſiſchen Krieges, wo der 
Gejchmad ſich von dem Kolokartigen ab= und dem Schönen und Anmuthigen zumanbdte. 
Daher nennt man den um dieje Zeit auffommenden Stil den ſchönen. 

Praxiteles (um 350 v. Chr.) betrachtet man als feinen Urheber. Die Kımjtwerfe, 
welche derjelbe aus Marmor meißelte, find noch bis zur heutigen Zeit unerreiht. Das 
ausgezeichnetſte feiner Werfe war die Statue der Aphrodite zu Knidos, in der Kunſt— 
geihichte unter den Namen der knidiſchen Venus befannt, und im Altertjume jo be: 
rühmt, daß man weite Reifen nicht fcheute, um fie jehen zu können. 

leihen Schritt, wie die Plaftif, hielt die Malerei, obgleich fie bei den Griechen 
weniger Würdigung fand als jene. Sie blieb bis Auf die Zeiten des Pheidias auf einem 
niedern Standpunfte ftehen und wurde erit in diefer Zeit durch Apollodoro8 aus Athen 
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(um 450 dv. Ehr.), welcher Licht und Schatten in den Gemälden einführte, zu einer Art 
Ausbildung gebradt. Ihren ſchönen Stil fand die Malerei durch das Künſtlerpaar 
Beuris aus Herakleia (oder Ephejos) und Parrhafios aus Epheſos, beide um 400 v. Ehr., 
die in edlem Wettjtreit die Kunſt auf eine bis dahin umerreichte Höhe hoben, bis jie 
mit dem Ende diejed Zeitraums in dem berühmten Apelles aus Ephejos ihren Gipfel- 
punkt erreichte. 

Bon Zeurid und Parrhafios erzählt man, daß fie einjt einen Wettjtreit mit einander 
gehabt, ohne daß fie ſich den Gegenftand ihrer Gemälde mittheilten. AS nun der Tag 
herangefommen war, ftellte Zeuxis eine von ihm gemalte Weintraube auf, zu weldyer die 
Bögel herbei eilten, um die Beeren zu frefjen. Ueber diefen Beweis von der Natürlichkeit 
des Gemäldes erjtaunt, wollte man auch das Bild des Parrhaſios jehen, welches, mit einem 
Borhange behängt, bei Seite jtand. Zeuris trat Hinzu, um den Vorhang wegzuziehen; 
aber jiehe da — der Vorhang ſelbſt war gemalt! — Parrhaſios gewann natürlich den 
Preis; denn wer das Auge eines Malers täufchen fonnte, mußte ein größerer Künſtler 
fein, al3 der, welcher nur Vögel täujchte 

Apelles gilt als der größte Maler Griechenlands, bejonders durch die Anmuth feiner 
Zeihnung, die Schönheit der Farbenmiſchung ımd die Nichtigkeit der Beleuchtung. Er 
hat vielen Stoff zu Anekdoten geliefert. 

So joll er die Gewohnheit gehabt haben, bei der öffentlihen Ausjtellung jeiner Ge— 
mälde ſich hinter diejelben zu veriteden, um die Urtheile über diejelben zu belaufchen, 

Als er einjt ein Schönes Mädchen gemalt, das Bild ausgejtellt und ſich dahinter ver- 
jtedt hatte, fam ein Schuſter herbei und tadelte die Schuhe als unrichtig gezeichnet. Apelles 
verbejjerte das Schuhwerk. Als am andern Tage der Schufter wieder vorbei ging und 
ſah, daß der Maler feinen Tadel berücjichtigt hatte, hielt er ſich für einen großen Kunft- 
fenner und fand nun auch etwas am Beine auszujeßen. Da aber jprang Apelles ummwillig 
hervor umd rief dem eingebildeten Kunftrichter zu: „Schuſter bleib bei deinen Leiften!“ 
Dies foll der Urſprung des befannten Sprüchworts jein. 

Die Bankunft, welche von allen Künften am meisten für das praktische Leben wirkt, 
wurde in Griechenland fait ausſchließlich für öffentliche Gebäude in Anſpruch genommen, 
da der republifanische Sinn feine Pracht an Privatwohnungen dufdete, und man nur Die 
Staatsgebäude für würdig hielt, mit allen Mitteln der Kunſt aufgeführt zu werden. Aber 
für diefe öffentlichen Gebäude wurde fie num auch in einem Maße angewandt, daß uns die 
griechiſche Baukunſt als Schöpferin unzähliger Wunderwerfe erſcheint. Weniger als die 
ägyptifche umd aſiatiſche Architektur durch Mafienhaftigkeit wirfend, war ihre Aufgabe 
Schönheit und Pracht, und jelbjt in den Trümmern ihrer Werfe erfennen wir, wie ſehr 
jie dDiefe Aufgabe gelöft hat. Auch in der griehifchen Baufunft, von deren Urfprung wir 
bereit3 ſprachen, finden wir, außer diejen rohen Anfängen, der Zeit nad) drei verjchiedene 
Gejchmadsrihtungen, die man mit den Namen dorifcher, ioniſcher und forinthbijcher 
Stil bezeichnet, und welche jich ganz bejonders in der Form und Konftruftion der Säulen, 
den Hauptbejtandtheilen griedhijcher Bauwerke, äußerten; daher man denn auch von einer 
dorijchen, ionifchen und forinthiichen Säulenordnung fpridt. 

Auf die Namen der vielen Meijter, welche ſich durch Bauwerke Denkmäler jegten, 
können wir hier nicht näher eingehen. Es muß und genügen, im Allgemeinen zu bemerten, 
daß die meijten Wunder der Baufunft in Athen, umd zwar zur Zeit des Perikles auf: 
geführt wurden. 

Schon Kimon hatte angefangen, für die Verfchönerung Athens durch Bauwerke zu 
jorgen; aber erjt durch Perikles erhielt die Stadt ihre pradhtvolljten Bauten. Dahin gehört 
vor allen Dingen da3 unter dem Namen der Bropyläen (Borhallen) jo berühmte Thor, 
ein Werk des Atheners Mneſikles. Die Bropyläen dienten ald Eingang zu der Afropolis 
und bildeten ein breites, pradhtvolles, ganz aus Marmor gefertigte Säulenthor. 
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Griedyenland No. 1. (Erklärung fiche umſtehende Seite.) 


Aultargeſchichtliche Tafel V. 


Erklärung der umfehenden kullurgeſchichllichen Taſel V. Griechenland No. 1. 


Die obere Abtheilung der umftehenden fulturgefhichtlidhen Tafel V. deutet die ver— 
ichiedenen Richtungen der helleniihen Baumweije im Bilde an. In der Mitte erhebt ji ein 
Apollotempel, wie er einjt zu Baſſä von dem berühmten Baumeijter Jktinos errichtet worden. 
Dem erniten Charakter diejes doriihen Bauwerkes gegenüber fteht die leichtere und gefällige 
ionifhe Richtung, vertreten auf unjerer Tafel dur) das (vom Tempel von Ilyſſos jtammende) 
Säulenftüd in der rechten Ede oben, während die reiche Architektur des forinthifchen Stiles 
ihren Ausdrud in der (vom choragiſchen Monument des Lyſikrates herrührenden) Säule oben lints 
findet, die ſich durch ein fünjtlicheres, der Form des Pilanzenfelhes nachgebildetes und mittels 
Blattwerk verzierte® Kapitäl charakteriſirt. 

Den Mittelgrund der Tafel füllt ein Fries, welcher in Relieſdarſtellung ein griechiſches Gaſt— 
mahl verjinnliht. Zugleich firht man auf dem Sodel im Bordergrunde verſchiedene Erzeugnifie 
der Töpferfunft und verwandter Kunjtgewerbe dargejtellt. Es findet ji zunächſt rechts eine ums 
geitürzt liegende Amphora, d. h. ein Schöpfgefäh oder vielmehr Traggefäß mit zwei Henteln, 
zur Aufbewahrung von Wein, auch Del und anderen fojtbaren Flüjjigkeiten dienend; daneben iteht 
ein mit veichem Bildwerk bededter zweihenkeliger etrustifcher Krater, in welchem man bei Gajtmablen 
den Wein mit Waſſer zu mijchen pflegte. Links davon präjentirt ſich eine kunſtvoll gearbeitete 
Blumenvafemit Blattpflanzen, und vor derjelben eine Speifeplatte, jowie eines jener eigen— 
artigen griehiihen Trinthörner, welde mit Griff verjehen in einen Thiertopf auslaufen. 
Man trank aus foldem Trinfhorne nicht mittel3 der weiten oben Oeffnung, wie es heute bei 
Seiten unferer afademifchen Jugend üblich ift, jondern man zog vielmehr den Wein aus cinem 
unten am Rachen des Thierlopfes befindlichen Ausguſſe in einem gedehnten Strable in den Mund 
ein. Das weiter links folgende kajjettenförmige Käſtchen, welches bier auf einem pradıtvollen, 
mit Sternen bejücten Kleiderſtoffe angebracht tft, ftellt einen Behälter zur Aufnahme der Eh: 
und Trinfgejhirre (Baudvaje und Gejichtsvaje) vor, welche gleidy jenem prunfvollen Kleider: 
jtoffe wol zuerit in Aſien gebräuchlich waren und zum Komfort des üppigeren ajiatifch= griechiichen 
Haushaltes gehörten. Hieran jchliefen ſich noch verſchiedene Trinkgefähe und nahe dem Rande 
linfs einige für Ihenterzwede dienende Geſichtsmaſsken. Den Rand felbjit nimmt an diejer Stelle 
ein Thyrſosſtab ein mit einem Pantherfell ummunden und von jolder Art, wie ihn die 
Bacchanten am Bachusfejte zu tragen pflegten. 

Die untere Bartie unſerer Tafel eröffnet einen Blid in das häusliche Leben der Griechen. 
Auf einem einfachen, aber ſchwungvoll gearbeiteten Lehnſeſſel ſitzt eine vornehme griehiiche Frau, 
mit Spinnen bejchäftigt; fie entwidelt den yaden mit Hülfe der befannten einfadhen Borrichtung, 
wie fie noch bis jpät in das Mittelalter üblich gewejen ift. Ein Kopfreifen ſchmückt ihr Haupt 
und ihr linkes Handgelent umfängt eines jener Armbänder, für welche der helleniſche Geſchmack 
vorwiegend die Schlangenbildung erfor. Ihren Oberkörper umhüllt der Ehiton, ein ärmellojes 
Hemd, das ohne Meberfall über Brujt und Rüden auf den Achjeln geſchloſſen war. Die Knier 
hat fie mit einem Umſchlagetuch bededt. Zu ihren Fühen ſteht eine Art Korb und rechts davon 
ein Lichtträger (KHandelaber aus Bronze) in funftvoller Verzierung, wie fie während der jüngern 
Epoche des Luxus in Aufnahme fam. Auf dem Boden liegen Thyrjosjtäbe und ein Fächer, welde 
von Frauen und Mädchen beim öffentlihen Ericdheinen getragen wurden und deshalb mit einem 
gewiljen Prunk ausgejtattet waren. — Die linfe Hälfte der untern Gruppe unferer Tafel zeigt 
uns einen jungen Hellenen, welder die Flöte bläjt; Hinter ihm ein Opferaltar; vor ihm die 
Formen verichiedener Muſikinſtrumente, Doppelflöte, Rohrpfeife und mehrere Saiteninjtrunmente, 
oben die aus Älterer Zeit ftammende, ſchwer und majfig geformte fünffaitige Lyra, unten leichter 
und jchlanf gebildete Arten der Leier, theils mit fieben, theild mit fünf Saiten. Die Figur 
zwiichen dem Flötenbläjfer und der Spinnerin joll eine Büste des Homeros voritellen, 
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Nicht minder großartig war dad Parthenon (Jungfrauenzimmer), ein Tempel der 
ungfräulichen Athene, erbaut von Iktinos und Kallikrates. Das Parthenon jtand auf 
er Akropolis und war der größte Tempel in ganz Athen. In einem länglichen Viered 
rbaut, betrug feine Breite 37, feine Länge 86 Meter. Der Tempel ſelbſt war von 
veißem Marmor aufgeführt, und ringd um denjelben herum liefen große, auf vielen Säulen 
uhende Hallen. Seine Hauptzierde war Pheidias’ Meifterwerk, die uns ſchon bekannte 
Statue der Athene. 

Außer diejen merken wir noch al3 prächtige Bauten dad Odeion, Mufeion und 
Brytaneion, lauter Gebäude für öffentliche Zwecke. 

Und wenn ji auch an einigen anderen Orten größere und beivundernswerthere vor: 
anden, jo jtanden fie doc dort vereinzelt, während Athen der Sammelplatz prachtvoller 
Bauwerke war und blieb. 

Bon den größeren Bauwerfen im übrigen Griechenland genüge es, folgende zu nennen: 
Der Zeustempel zu Olympia, der große Tempel zu Eleujis, der Athenetempel 
zu Tegeia, der Apollontempel zu Delphi, der Tempel der Here auf Samos und 
der Tempel der Artemis zu Epheſos. Lebterer war ein jo prachtvolles Bauwerk, daß 
man e3 zu den fieben jogenannten Weltwundern rechnete. An feinem Eingange la$ man 
Die Worte: „Erfenne dich jelbjt!* Die große Berühmtheit dieſes Tempels verleitete i. 3. 
356 v. Ehr. den Ephefier Herojtratos, ihn niederzubrennen, um ſich dadurd) einen Namen 
zu machen. Die Griechen jtraften ihn für diefe Frevelthat mit einem martervollen Tode; aber 
Heroſtratos hatte jeinen Zweck dennoch erreicht; denn obgleich die Amphiktyonen allen Griechen 
bei harter Strafe verboten, den Namen des Frevlers zu nennen, jo ijt er dennoch auf die 
Nachwelt gebracht worden, weil fein Verbot je im Stande fein wird, die Geichichte zu 
betrügen. Jede wichtige That — fie jei gut oder böſe — gehört ihr an, und fie verkündet 
den Ruhm der einen, wie die Schmad) der andern im Dienjte der Wahrheit. 


Mufik. 

Der Begriff, welchen die Griechen mit dem Worte Muſik verbanden, war ein jehr 
ausgedehnter, denn fie rechneten dazu alle ſchönen Künſte, weldye mit Hülfe der Töne 
wirfen, aljo auch die Poejie und Nedekunft; ja oft wurden alle rein geijtigen, nicht mecha— 
nischen, die jogenannten Muſenkünſte oder aud) mufifchen Künjte, unter dem Ausdrud 
Mufik veritanden. Wir nehmen hier das Wort in jeiner jeßigen Bedeutung und reden 
alfo nur von der Tonfunjt. Leider wurden und darüber nur jehr unvollkommene An: 
gaben überliefert, und demnach fcheint die Mufif der Griechen überhaupt feine bedeutende 
Rolle gefpielt zu haben. Wenigſtens fommt fie erit jehr jpät als bejondere Kunjt vor, 
und wenn wir ihre Anfänge auch ſchon in den ältejten Zeiten finden, jo trägt fie doch in 
dieſem Falle nur den untergeordneten Charakter einer Begleiterin der Poeſie. Die erjten 
Dichter waren alle mehr oder weniger Mufifer, und Lyra und Flöte ihre einzigen Injtrumente, 
Bald gewann die Mufik eine politiihe Verwerthung, indem man fie beim Gottesdienite, 
bei Vollsverſammlungen, bei öffentlichen Spielen und ganz befonders in der Schlacht als 
Mittel benußte, um die Begeifterung zu erhöhen. Unter den Männern, welche fid) in 
diefem Zweige der Bildung auszeichneten, werden und (um 550 v. Chr.) Safadas als 
der vorzüglichite Flötenjpieler und Laſos als der Erjte erwähnt, welcher die Tonkunſt 
theoretiich behandelte. Noch grüßere Verdienjte erwarben ſich jpäter der uns ſchon befannte 
Pythagoras, ferner der Freund des Periklles, Damon, und ganz befonders Arijtorenos, 
welcher zuerst eine fürmliche Mufitichule gründete. Durd) die Bemühungen ſolcher Männer 
wurde die Muſik auf eine Weiſe vervollfommnet, daß fie anfing, ihren einfeitigen poli— 
tiihen Charakter zu verlieren und dem Vergnügen geweiht zu werden. 

Die Männer der Staatöverwaltung waren mit diefen Fortichritten der Muſik jehr 
unzufrieden, und man erzählt, daß die jpartanischen Ephoren einit dem Sänger Timotheos 
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von Milet vier Saiten von jeiner Zither jchneiden ließen, damit fie die vorjchriftmäßige 
Anzahl der Töne nicht überjchritte. Aber diefe eigenthümliche Art Cenſur erreichte ihren 
Zweck eben jo wenig, wie es die heutige thut: die Mufif fand nicht3deitoweniger immer 
größere Ausbildung. Sie fam mit dem Theater in Verbindung und dadurd) auf die 
ſicherſte Bahn zur weitern Fortbildung. 

Unter Gymnaftik verjtanden die Griechen das Gegentheil der Mufif, nämlich alle die- 
jenigen Künſte, welche durch den menschlichen Körper al3 jolhen zur Anſchauung fommen. 
Dahin gehörte die Ringkunſt (Paläſtrik), die Tanzkunſt (Orcheitif) und die Geberden: 
funjt (Mimik). Das Wort Gymmajtif fommt her von dem griechiſchen Worte gymnos, 
nact, weil man ſich bei den Leibesübungen völlig entkleidete. In weld) hohen Ehren die 
Gymnaſtik bei den Griechen jtand, fann man aus der Richtigkeit abnehmen, welche ihr in 
den öffentlichen Spielen beigelegt wurde. Wir haben bei Gelegenheit derjelben das Wejent- 
lichite der Gymnaſtik mitgetheilt; was darüber noch weiter zu jagen bleibt, werden wir 
unten ausführen, wo von den Sitten der Griechen die Nede iſt. Denn von einzelnen aus: 
gezeichneten Künſtlern in der Gymnaſtik läßt fich nicht Sprechen, da diefe Kunſt mehr oder 
weniger von dem ganzen Volke ausgeübt wurde. 


Derfajjung. 

Wir wenden unjere Aufmerffamfeit zum zweiten Male diefem Gegenjtande zu, um 
Einzelheiten nachzuholen, zu deren Ausführung fi) beim vorigen Zeitabjchnitt Feine Ge: 
fegenheit bot. Dahin gehören zuerjt die Betrachtungen über die griechiiche Kriegskunſt. 

färiegswefen. Troß der vielen und großen Siege, welche die Griechen errangen, 
war ihr Kriegsweſen doch feineswegs in einem Zujtande, den man nad) heutigen Begriffen 
geordnet nennen würde. Es war mehr das moralijche Uebergewidht, al3 die Kunſt, wo— 
durch die Griechen fiegten; e&& war mehr der Muth und der Freiheitſinn, als die Disziplin; 
und fie lieferten den Beweis, daß es, um das Vaterland zu vertheidigen, weder eines großen 
Aufwandes an Mitteln bedurfte, noch der jtehenden Heere, diejer Bruftwehr der Dejpotien. 

Die Art, wie die Kriege in älterer Zeit verliefen, fönnen wir mit der Bemerkung 
übergehen, daß fie aus einzelnen Kämpfen beftanden, welde Mann gegen Mann, theils 
auf Streitwagen, größtentheil3 aber zu Fuß ausgefochten wurden. Wer die meijten Streiter 
verforen hatte, galt in der Negel als Bejiegter. 

In jpäteren Zeiten fing man zwar an, in Mafjen zu fümpfen; aber von einer eigent- 
lihen Taktik konnte nur infofern die Nede fein, als Wahl und Benußung des Terrains, 
Aufftellung der Schladtlinie und Erjpähung der günjtigiten Angriffspuntte in Frage fommen, 
wobei das Genie des Feldherrn den Ausschlag geben mußte. War der Angriff einmal 
geichehen, und war es — wie dies ohne Schießwaffen nicht anders jein konnte — zum 
Handgemenge gefommen, jo entjchied der perjönlihe Muth der Krieger. 

Nicht viel befjer jtand es um die Taktik der griechifchen Scemadt. Anfangs waren 
die Angriffe zur See nichts als Piratenmanöver. Die einzelnen Schiffe juchten ſich umd 
griffen ich, Schiff gegen Schiff, an. Um die Zeit des Aufitandes der Jonier gegen Perſien 
finden wir in den Tagen vor der Schlacht ſchon eine geordnete Stellung in zwei Treffen. 
Die Schiffe des eriten Treffens jtanden in Zwiſchenräumen von einander, jo daß die Fahr— 
zeuge des zweiten hindurch fahren konnten. Auch zur See entichied häufig die Wahl des 
Ortes, wie wir bei Salamis gejehen haben. Der Angriff war zweifacher Art: entweder 
Umjciffen, indem man die feindliche Linie zu überflügeln tradhtete, oder Durchſchiffen, 
indem man fie zu durchbrechen verjuchte. Im Gefechte ſelbſt juchte man die Schiffe da- 
durch zu befämpfen, daß man fie auf der Seite angriff, um die Ruder zu vernichten umd 
jo das Schiff unbeweglic) zu machen. Dann fuchte man auf das feindlihe Fahrzeug zu 
gelangen, auf welchem nun eine Metzelei begann, die in der Negel erjt mit dem Tode 
des lebten Feindes endete. 
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So wurden die Seegefechte in der Negel blutiger als die Landtreffen; ja man Hat 
berechnet, daß eine Seeſchlacht der Alten im Verhältniß der fümpfenden Mafjen oft mehr 
Menſchen dahinraffte, als heutzutage in drei ſolchen Schladhten geopfert werden. 

Um wenigjten wurde in Griechenland die Neiterei gewürdigt, deren Anwendung 
man überhaupt erjt jeit Einführung der Nepublifen findet. Urſache des Reitermangels 
mag wol die Kojtipieligfeit gewejen fein, da jeder Krieger ſich ſelbſt ausrüſten mußte, mit- 
bin blos die reidhjten Bürger zu Pferde dienen fonnten. Nur Thejjalien beſaß eine vor: 
trefflihe Reiterei; die Theffalier waren geborene Reiter, wie etwa heutigen Tages die 
Koſaken. Athen, welches noch von allen die ſtärkſte Reiterei befaß, brachte zur Zeit feiner 
höchſten Blüte nur 1000 Mann zu Pferde auf. Deshalb judjten auch die griechijchen 
Staaten in ihren Kriegen ſich häufig der Hülfe Thefjaliens zu verfichern, nachdem ihnen 
die Vortheile der Reiterei augenjcheinlicd; geworden waren. 

Was die Kriegsrüftungen betraf, jo war jeder Bürger in Athen vom 18. bis 
zum 58. Lebensjahre verpflichtet, in den Krieg zu ziehen, jobald dad Vaterland denjelben 
beſchloſſen hatte. Stehende Heere kannte man nicht; es würde fid) auch der republifanifche 
Sinn gegen deren Einführung gejträubt haben. Im Frieden war jeder Bürger Staats: 
genojje, im Kriege Krieger; und dies naturgemäße Verhältnig war es vorzüglich, durch 
welches die Griechen in den Berjerfriegen jo glorreiche Siege errangen; denn jeder Kämpfer 
kämpfte für den eigenen Herd, für das eigene Vaterland, für die eigene Freiheit. ALS 
Luxus und Verweichlichung des Volkes den Krieg wie eine drückende Laft betrachten ließen 
und man deshalb Söldnertruppen einführte, hatte Griechenland den eriten Schritt zum 
Berjall feiner Größe und Freiheit gethan. 

Wenn die Zahl der Feinde eine Verftärfung des Heeres gebot, jo entichlo man ſich 
dazu, die Sklaven zu bewaffnen; allein große Thaten hat man durch fie nie erzielt, denn 
wer für fremde Macht und Freiheit kämpft, ift meift fein tapferer Krieger. Mit Sklaven 
fann man nur durch die rohe Gewalt der Mafjen fiegen. 

Jeder Bürger war verpflichtet, ſich jelbjt auszurüften und zu unterhalten, bis Perikles 
den Sold der Truppen einführte und die Unterhaltung der Krieger dem Staate aufbürdete. 
Dadurch wurde der Strieger zwar von drückender Sorge befreit, allein das eigentliche Weſen 
des Nationalwehrjtandes wurde dadurch vernichtet, und der republifanische Sinn untergraben. 

Das Fußvolk beitand aus Schwerbewaffneten (Hopliten) und Leichtbewaff- 
neten (Pfilen). Die Lepteren, für den Angriff aus der Ferne und für das umherjchweifende 
Kämpfen bejtimmt, trugen feine Rüftung und führten nur Wurffpieß, Pfeil und Bogen. 
Die Erfteren, nur für den Angriff in der Nähe und das Handgemenge ausgerüstet, trugen 
Bruftharnifch, Beinfchienen, Helm, Schild, Schwert und Speer. 

Mit dem Verluſte des Schilde war Schande verbunden, nicht aber mit dem der 
Angriffswaffen, womit man die jchöne und richtige Deutung in Verbindung bringen will, 
daß der rechtliche Zwed des Krieges nur die Vertheidigung fei. Es follte ehrlos fein, 
fich nicht zu vertheidigen, aber feine Schande, nicht anzugreifen. 

Die Neiterei war mit Bruſtharniſch, Helm und Beinfchienen verjehen; jehr häufig 
wurden aud) die Pferde ganz oder zum Theil gepanzert. 

Auf die Ausrüftung der Seemacht verwandte man den meijten Eifer und die größten 
Mittel, da in dem meerumfpülten Griechenland die Herrſchaft zur See die Herrichaft zu 
Zande in ſich ſchloß. So kam es denn auch, daß die meiften Kriege in Griechenland durch 
die Seeſchlachten zur eigentlichen Entſcheidung gebradjt wurden. Athen glänzte vor allen 
Staaten durd) feine Seemacht, und wir haben ſchon in der politiſchen Geſchichte gejehen, 
wie unendlich viel feit Themijtofles für die Ausbildung der athenischen Flotte gethan wurde. 

Da man von der Kunſt des Segeln: noch jehr wenig verjtand, fo blieb für das Fort- 
beivegen der Schiffe nichts übrig, als das Rudern. Die Nuderer, bei jedem Fahrzeug 
20 bis 50 an der Zahl, ſaßen an den Seiten des Schiffes in einer Reihe. 
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Als man ſich überzeugte, daß die Geſchwindigkeit eines Kriegsichiffes ein Haupt- 
erforderniß defjelben fei, fo nahm man auf die Vermehrung der Ruderer Bedadht, und Dies 
fonnte bei der damaligen Länge der Schiffe nur dadurch bewerfitelligt werden, daß man 
mehrere Nuderbänfe über einander anbrachte. So entjtanden mit der Zeit die Triremen 
(Schiffe mit drei Reihen der Ruderbänfe über einander), die, von den Klorinthern zuerft 
erbaut, jid) jo vortheilhaft erwiejen, daß man fpäter die Flotten faſt nur damit ausrüjtete. 

Die Strategen, d. i. die Feldherren, wurden zufolge des republifanichen Grundſatzes 
durch das Volk gewählt, da dies allein darüber enticheiden konnte, wen es für gejchidt 
und würdig zur Führung hielt. Anfangs ging man dabei freilich zu weit, indem man die 
Wahl dem Zufalle des Lojes überlieh und zugleich mehrere Feldherren, aus jedem Stamme 
einen, erwählte, wie wir dies 3. B. in der Schlaht bei Marathon gejehen haben. 
Die großen Nachtheile, welche hieraus entjtanden, 
führten endlich auf das richtige Syitem: nur 
einen Feldheren, und diejen durch die Volksver— 
\ jammlung wählen zu lajjen. In der Regel traf 
> Fi dDiefe Wahl den einflußreidhiten Staatsmann, 
falls man ihm Talent zum Heerführer zutraute, 
// oder er died Talent durd) errungene Siege bereits 
bethätigt hatte. So wurden Themiſtokles, Kimon, 
Perikles, Altibiades, Nikias, Kleon ꝛc. zum Kom— 
mando berufen. In dem ariſtokratiſchen Sparta 
überließ man die Leitung des Heeres in der Regel 
den Königen. Allein wir haben gejehen, wie übel 
man daran in vielen Fällen gethan; denn objchen 
ſich verschiedene fpartanische Könige vor anderen 
Kronenträgern durch kriegeriſchen Muth auszeich— 
neten, ſo fehlte ihnen doch häufig das Talent zum 
Heerführer. Auch mag dieſe Erfahrung wol mit 
die Veranlaſſung geweſen ſein, daß andere Männer, 
Hoplite. z. B. Lyſander, zu Strategen erwählt wurden, 

und daß man ſogar von der ſpäter errichteten 

Würde eines Nauarchen (Befehlshabers zur See) die Könige ganz ausſchloß. 
Staatsformen und Staatsleitung. Urſprünglich in den Händen von Königen 
(ſ. ©. 358 ff.), welche, nach dem Volksglauben aus göttlichem Gejchlechte jtammend, ſowol 
al3 Richter (Kraft des von Zeus auf fie übergegangenen richterlichen Scepters) wie als 
Heerführer und Oberprieiter das Volk gleichſam bei der Gottheit vertraten, ging die 
Staatögewalt fpäter, jeit dem Verfall und Ausfterben der Königsgeſchlechter, in die Hände 
der Edlen, die der befjeren (arijtofratiihen) Samiliengefchledhter über, und aus joldyen 
Ariftofratien entwidelten fih dann weiterhin, durch Unterdrüdung des arijtofratiichen 
Rathes und durdy Verlegung der Staatdherrihaft in die gefammte Volksgemeinde das 
eigentliche Wejen der Demokratie. Erleichtert wurde ſolche Wandlımg durch den Umitand, 
daß während der hier in Betracht fommenden Periode der helleniichen Geſchichte die ver: 
ſchiedenen griehifchen Staaten in einzelne Städte aufgingen mit einem mehr oder weniger 
ausgedehnten Gebiete, ähnlich den früheren deutjchen freien Neichsjtädten, und einige auch 
nicht umfangreicher al3 diefe. Ihre Verfaffungen wichen in Einzelheiten oft jehr von ein- 
ander ab, aber fie famen alle wenigitens darin überein, daß es freie Verfafjungen waren, 
die ihre Bürgfchaft in dem Hauptgrundjage hatten, dat das Volk fein Unterthan, jondern 
fein eigener Herr fein, oder mit anderen Worten, daß es fich ſelbſt regieren müfje Die 
Hauptformen der Staat3leitung lafjen ſich, wenn fie auch nicht überall rein und ungemiſcht 
als jolche bejtanden, dod) im Allgemeinen al3 Arijtofratie und Demokratie bezeichnen. 
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Die Arijtofratie (Herrichaft der Beften) ging von dem Grundſatze aus, daß das Recht 
zur Staatöleitung nur den durch Geift, Geburt, Vermögen oder Talent bevorzugten Bürgern 
zuſtehe. Aber die griechischen Ariftofratien, weit entfernt, daS Volt von der Gejeßgebung 
und Den wichtigen Staatsangelegenheiten auszuſchließen, bejchränften ſich vielmehr, wie 
z. DB. in Sparta, auf die Verwaltung der obrigfeitlihen Aemter, bei welchen auch hin 
und wieder Erblichkeit jtattfand. Wurde ſolche Erblichfeit allgemein, und fam dadurd) die 
Staatsverwaltung in die Hände einzelner Familien, jo war dies eine Yusartung des ur: 
jprünglichen ariftofratiichen Prinzips, und dieſe Negierungsform erhielt den Namen Oli— 
garcdie, womit die Öriechen den wahren Begriff der Freiheit nicht zu verbinden vermochten. 
Daher war die Oligarchie im Allgemeinen verhaßt und wurde, wo jie einem Staate auf- 
geziwungen war, jobald wie möglich gejtürzt, wie wir dies bei den atheniſchen und theba- 
nischen Oligarchen gejehen haben. 

Die Demokratie (Herrichaft des Volfes) ging von dem Grundfaße aus, daß alle 
Bürger gleiches Recht 
an der Staatsleitung 
haben, mithin auch die 
Bejeßung der obrigfeit- 
lichen Aemter von der 
Wahl der Bürger ab- 
hängt. Auch dieſe Re— 
gierungsform konnte aus— 
arten, wenn die unwiſſende 
und unverſtändige Maſſe 
über die Verſtändigeren 
den Sieg davon trug; und 
in dieſem Falle wurde die 
Demokratie zur Ochlo— 
kratie oder Pöbelher⸗ — 
ſchaft, die zwar weniger — 
gehaßt, aber deſto mehr Hellenifdje Arieger. 
gefürchtet ward. 

Im Allgemeinen bewegten ſich die griechiſchen Staaten in dem reinen ariſtokratiſchen 
oder demokratiſchen Elemente. In beiden Fällen lag die eigentliche Leitung des Staates, 
in der Volksverſammlung; und nur der ausführende Theil der Staatsverwaltung, ſo zu 
ſagen das Räderwerk der Staatsmaſchine, die Obrigkeit, war verſchiedener Art. In der 
Ariſtokratie beſtand ſie aus den Gliedern der bevorzugten Familien, in der Demokratie 
wurde ſie aus Männern des Volkes durch die Wahl des Volkes gebildet. Ueberall war fie 
nicht im Beſitz einer Obergewalt, fondern vom Volke abhängig, mußte diefem von ihrer 
Verwaltung Rechenſchaft ablegen und konnte von ihm zur Verantwortung gezogen werben. 

Die Volf3verjammlung blieb aljo in Öriechenland der Geift, der den ganzen Staats- 
förper belebte und regierte, und in diefem Verhältnifje eben lag die Freiheit der Ber: 
fajjung; denn der Regel nad) wird ein Volk nie etwas unternehmen, was feine Jnterejjen 
ſchädigt und feine Freiheit beſchränkt. Wenn wir nun in der griechischen Geſchichte einzelne 
Männer auftreten ſahen, weldye eine Art Staatdgewalt ausübten, jo gejchah dies auf Feine 
andere Weife, ald daß fie durch ihren überwiegenden Geijt, durch den Ruhm Friegerifcher 
Großthaten, aber namentlich durd) die Macht der Rede die Volksverſammlung nad) ihren 
Anfihten und Plänen lenkten. Sie wurden auf diefe Art Leiter des Volkes (Demagogen) 
und dadurch zugleich; Zeiter des Staates, ohne daß jie genöthigt waren, ein bejonderes 
Amt zu verwalten, wenn ihre Eigenjchaften oder Neigungen mit demjelben nicht im 
Einklange jtanden. So war denn jeden Talente der Weg zur höchſten Macht geebnet, und 
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zu gleicher Zeit die große Aufgabe gelöft: wie der Würdigite und Talentvolljte in den Bejit 
der Regierungsgewalt zu bringen ſei. Er erhielt jie durch das Volf, ohne daß man fie 
ihm gab; er übte fie aus, ohne daß man ihm unterthan war; und er verlor jie durd) das 
Volk, ohne daß man fie ihm nahm. 

Staatswirthfchaft. Worauf die Staaten unferer Zeit einen jo großen Werth legen, 
und was dem Volke jelbjt wichtiger iſt, als alle Freiheit: ein geregelter Zujtand des 
Staatshaushalte8 — das jpielte in den Augen der Griehen nur eine mehr unterge- 
ordnete Rolle. Um dieſe Erjcheinung natürlich zu finden, müjjen wir uns zurüdrufen, 
was ſchon früher. über die griechische Kultur im Allgemeinen gejagt worden ift. Der 
Grieche, jeder Tyrannei abhold, war auch nicht Sklave des Geldes. Er brauchte es nicht 
zu jein; und mehr, als in allen übrigen Beziehungen, ijt er hierin bemeidenswerth, denn 
die Tyrannei des Geldes wird die Mutter jeder andern Tyrannei! 

Wenn wir der Staatswirthichaft der Griechen einige nähere Betrachtungen widmen 
wollen, jo müſſen wir uns dabei leider nur auf den Staat3haushalt Athens bejchränten, 
weil nur über diefen ausführlichere Nachrichten vorliegen. In einigen Staaten, namentlich 
in Sparta, wo durch das Lyfurgifche Geſetz die Bedürfnifje vereinfacht waren, jcheint von 
einer Staat3öfonomie gar nicht die Rede geweſen zu fein, und die übrigen Städte werden 
ihren Staatshaushalt mehr oder weniger nad) dem Beifpiele Athens geregelt haben. 

Fragen wir zuerjt nad) den Bedürfnifjen des athenijchen Staates, jo treten und vor 
Allem diejenigen entgegen, welche durch die Aufrechterhaltung der Ehre und des Glanzes 
bedingt wurden, zwei Begriffe, welche den Griechen über Alles gingen. Deffentliche Denk— 
mäler, große Bauten, glänzende Feſte, prachtvolles Auftreten den anderen Staaten gegen- 
über, Flotte und Kriegsrüſtungen, das alles waren Dinge, welche bedeutende Mittel erfor— 
derten. Dagegen kannte man viele andere Bedürfniffe, welche manche Staaten jetiger Zeit 
zu ihren dringenditen rechnen, gar nit. E3 gab feinen König, deijen Hofhalt eimem 
großen Theil der Landeseinkfünfte in Anjpruc nahm; e3 gab feine ftehenden Heere, melde 
die Hälfte der Landeseinnahmen verzehrten; e8 gab nicht jene Unzahl bejoldeter Beamten, 
wie wir fie in den Staaten der Neuzeit antreffen; und jelbjt als der Krieger- und Be 
amtenjold eingeführt wurde, jtand derfelbe in feinem Mifverhältniffe mit den Kräften des 
Staates, weil einmal die Zahl der Befoldeten mit der der amtlofen Bürger, und zum 
Anderen die Höhe der Befoldung mit der Leiftung des Bejoldeten in feinem ſolchen Miß— 
verhältniffe jtand, wie man die heutzutage leider nicht felten findet. 

Finanzen. Nichtsdeitoweniger waren die Bedürfnijie des athenischen Staates immer 
noch bedeutend. Aber die Art, wie die Mittel zur Befriedigung derjelben aufgebracht 
wurden, verlor für das Volt manches Drücdende, da man als Hauptgrundjaß des Steuer: 
ſyſtems das einzig richtige Prinzip aufgejtellt hatte: Jeder Bürger muß zur Staat3ein- 
nahme nad Verhältniß feines Vermögens beitragen. Indem man diejen Grundjaß, den 
wir ſchon bei Erwähnung der Leiturgien herrichend finden, überall aufrecht erhielt, bewahrte 
man die einzelnen Glieder des Staates auf der einen Seite vor Verarmung, auf der an- 
deren verhütete man übermäßigen Reihthum. Die große Kluft zwijchen Ueberfluß und 
Dürftigfeit, wie wir fie heute oft antreffen, fam nicht zur Erjcheinung, und jo blieb der 
größte Krebsfchaden, an welchem ein Staatskörper leiden kann, den Griechenftaaten fern. 

Um den Grundfaß der Beiteuerung nad) Verhältnig des Vermögens gleich in der 
Hauptaufgabe, der direkten Steuer, zur Anwendung zu bringen, hatte man eine Art Ein- 
fommenfteuer eingeführt, die fich bei dem Grundbeſitz nad) dem Ertrage der Grundjtüde, 
bei fonjtigem Vermögen nad) der Größe deffelben richtete. Um hierüber eine Art Kontrole 
möglich zu machen, waren jtrenge Strafen auf eine faljche Angabe des Vermögensſtandes 
feſtgeſetzt, und zugleich beſtand eine Verordnung, nach welcher Jeder, der ſich einer falichen 
Angabe verdähtig gemacht hatte, gezwungen werden fonnte, fein gefammte® Vermögen 
für die von ihm angegebene Summe auszutauschen. 
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Damit man die Reicheren jicherer zu einer größeren Leiſtung von Abgaben heranziehe, 
wurde eine indirekte Steuer eingeführt, indem man eine bedeutende Auflage auf Luxus— 
gegenitände legte. Dahin wurde aller Aufwand in Kleidern, Schmud, Pferden ꝛc. ge 
rechnet, forwwie auch die außergewöhnlichen Mittel der Gelderwerbung. Ein Zoll für den 
Verbrauch inländiiher Produkte bejtand nur auf den Märkten, wo für die dort feilge- 
botenen Waaren eine Abgabe bezahlt wurde. Für auswärtige eingeführte Waaren wurden 
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Die indirekten Steuern wurden fort und fort erhoben, während man die direften nur 
dann einzuziehen pflegte, wenn fich das Bedürfniß dazu herausftellte. Die Volksverſamm— 
lung, der natürlich das Recht zuftand, die Größe der Auflage zu beftimmen, verfügte in 
diefem Falle nad) Maßgabe des Bedürfnifjes die aufzubringende Summe, und diefe wurde 
alsdann auf die Steuerpflichtigen vertheilt, im Verhältniffe der dem Abgabeſyſtem zum 
Grunde liegenden Schäßung, welche Timema hieß. So geſchah es, daß in manchen Jahren 
gar feine, in anderen wieder eine dejto größere Abgabe erhoben wurde. Immer aber traf 
die Reicheren die größere Laſt, wie dies naturgemäß auch nicht anders fein jollte, 

Die Verwaltung der Finanzen war in der Negel ein Magiftratdamt, das in 
Sparta den Ephoren, in Athen dem Rathe der Fünfhundert oblag. Doch geſchah es aud), 
daß fi einzelne Staatsmänner in den Beſitz der Finanzverwaltung zu bringen wußten. 
Wenn fie aber hierbei die durd) das Geſetz bejtimmten Ausgaben etwa überjchritten, fo 
thaten jie Dies auf ihre eigene Gefahr, weil fie einer Nechnungsablegung nie entgehen 
fonnten; und wehe ihnen, wenn die gemachten Ausgaben die Zuftimmung des Volfes nicht 
erhielten; man würde ſich nicht nur an ihrem Vermögen ſchadlos gehalten, jondern jte 
auch als unredlide Staatsverwalter dem jtrengjten Gericht überantwortet haben. 
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Handel und Induſtrie. 


Kein Land hatte vielleicht eine für den Handel günjtigere Yage als Griechenland, 
und doch wurde von feinem Volke diejelbe verhältnigmäßig weniger ausgebeutet als von 
den Griechen. Urſache davon war der ſchon öfter erwähnte Mangel eines Antriebes durd 
die Noth oder die Gewinnſucht. In jpäterer Zeit fam zwar der Handel, der übrigens einer 
faft unbeſchränkten Freiheit genoß, mehr in Blüte; aber immer waren es nur einzelne 
Staaten, und namentlich die Kolonien, welche ihn zur Hauptjache ihres Strebend machten, 
auch blieb jederzeit der Handel nur auf die angrenzenden Meere beihräntt. Von den griedi- 
fchen Staaten des Feitlanded waren es fajt nur Athen und Korinth, welche eine größere 
Entfaltung der Handelsmacht erreichten; unter den Kolonien jehen wir namentlich Byzanz, 
Rhodos, Syrakus und Majfilia fi durch den Handel zu bedeutender Macht aufichwingen. 

Aus demjelben Grunde, der die Griechen ihren Handel vernadhjläffigen ließ, blieb 
auch die Induſtrie auf einer niederen Stufe, und von der Wichtigkeit, welche wir heut: 
zutage dieſem Erwerbszmweige beilegen, hatten die Griechen feine Ahnung. Der Beſchäfti— 
gung mit den Staatdangelegenheiten von ganzer Seele hingegeben, erſchienen ihnen die 
niederen Gewerbe als etwas jo Kleinliches und Unwürdiges, daß fie dieſelben jajt aus: 
jchlieglich den Sklaven überließen. Bon dem Sklavenwejen der Griechen werden wir bei 
den Sitten noch ausführlicher jprechen. Hier müſſen wir nur erwähnen, daß die Sklaverei, 
womit man freilich nicht dem heutigen Begriff verbinden darf, außerordentlich viel zur 
Ausbildung des Sinnes für dad Staatsweſen beitrug, indem man den Sklaven alle niederen 
Verrichtungen des Lebens übertrug, ihnen die Ausübung der Handwerfe, des Klein— 
handels und aller Fleineren Gewerbe anheim gab, und dadurd Zeit und Muße übrig be 
hielt, jic) den Angelegenheiten des Staates zu widmen. Daher fam e& denn auch, daß 
mit diefen von Sklaven betriebenen Erwerbszweigen ein veräcdhtlicher Begriff verbunden 
war, der jogar vom Geſetz bejtätigt wurde, indem dergleichen Gewerbtreibende, d. 5. auch 
Nichtjflaven, von dem Nechte der freien Bürger an der Staatöverwaltung häufig ausge: 
chlojjen wurden. Werkitätten und Fabriken zu befißen und zu leiten, gab hingegen feinen 
Makel; aber die eigentlichen Arbeiten in denjelben wurden der Regel nad) nur von 
Sklaven betrieben. 

E3 ijt hier der Ort, auch Einiges über das griehifche Geldwejen zu fagen. Dem 
älteren Griechenland jcheint geprägtes Geld ganz unbekannt gewejen zu jem. Zur Zeit 
Solon’3 war aber gemünztes GSilbergeld bereit3 im Umlaufe, denn wir finden, da im 
deſſen Gejeßgebung auf die Berfälihung defjelben die Todesitrafe jtand. Auch haben wir 
gefehen, daß ſchon Lykurg eiferne Münzen prägen ließ, jo daß man annehmen fann, das 
Geld ſei zur Zeit der republifanijchen Berfafjungen in Griechenland befannt geworden, 
und die Gründung von Kolonien habe feine Einführung zur leichteren Betreibumg des 
ausländijchen Handel3 veranlaßt. 

Man jagt, ein gewiffer Phidon aus Argos foll um 900 v. Ehr. zu Aegina das 
erite Silbergeld geprägt haben. Die Kunſt des Münzens erreichte bei den Griechen, wie 
andere Kunſtzweige, eine jeltene Ausbildung; aud find ihre Silbermünzen jo jchön, daß 
bis jeßt noch Fein Volk ähnliche geliefert hat. Allerdings hat ein geregeltes Münzſyſtem nie 
bejtanden, und die hier folgenden Angaben beziehen ſich nur auf Athen und die Zeit nad) Solen. 

Die geprägten Münzen waren von Silber, die fleineren von Kupfer; griechiiche 
Goldmünzen jah man jelten. Dagegen waren fehr viele ausländijche Goldmünzen, namentlich 
lydiſche und perfiiche, im Umlauf. Die ungeprägten Münzen, die jogenannten eingebildeten, 
welche nur dazu dienten, um größere Summen bequemer auszudrüden, wie früher in 
Deutſchland „Pfund Heller“, oder jet in England „Pfund Sterling“, nahmen ihren 
Namen, wie diefe, von einer Gewichtöbenennung, nämlich Talent und Mine, deren 
Werth in den verjchiedenen Gegenden, ja jelbjt zu verjchiedenen Zeiten jehr abweichend war 
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Das attiſche Talent, welches zu 60 Minen gerechnet wurde, betrug ungefähr 4120 Mark 
unjere3 Geldes; die attiiche Mine, zu 100 Dramen gerechnet, 68—69 Marf. 

Diefe Drachme, urſprünglich ebenfall3 ein Gewicht, war die eigentlihe Rechnungs— 
münze in Athen. Man berechnete Alles nad) Dramen, wie man 3. B. im Deutjchen 
Reich Alles nad) Mark bejtimmt. Der Werth einer Drachme betrug gegen 66 Pfennige 





Münzen verfdjiedener hellenifdjer Städte oder Gemeinwefen, 


“a Athen; die große (zum Werth von 500 Mark geſchähte) Golbmünze. Mvers: ein alterthümlich geformter 
Vallastopf mit eigenthimlich verziertem Helm. Nevers: Eule mit Lorbeerziveig und Halbmond nebſt Inſchrift „Atho ..“* 
Athen prägte auf feine Miinzen regelmäkig feine Schupgöttin Pallas und deren Vogel.) — db Byzanz; Eilbers 
müngze. NAvers: epheubefränzter Bachustopf (auf anderen Münzen auch ein Poſeldon, Apollon oder Artemis, oder der Heros 
Byzas). Meverd: eine Weintraube. — ce Meffene; Silbermünze. Avers: Beusthanpt mit Diadem. Revers: Dreifuß⸗ 
Altar mit Inſchrift „Apollonidas“ in einem Lorbeerkranz. — d Athen; Erzmiünze, Avers: Tempelbild der Pallas. 
Revers: die Akropolis. — e Theben (in Böotten); Silbermünze. Avers: böotiiher Schild (erhaben geprägt). Revers: 
der zur Theben befonders verehrte indiſche Bacchus mit Epheukranz. — f Lafedämon (Sparta); Silbermünze (aus ber 
Zeit nach dem Beloponnefiihen Kriege, da vorher Sparta nur eijerne Münzen prägte), Avers: vollbärtiges und mit 
Diadem geihmüdtes Haupt des Heralles. Mevers: innerhalb eines DOlivenkranzes eine hohe Amphora zwilhen den Stegel: 
mügen der Diosturen, welche nach der Sage die Leda von Zeus und von ihrem Gatten, dem lakedämoniſchen Könige 
Tundareus, empfangen; ferner oben zwei Sterne und dazwiſchen die Buchſtaben LA—DA, d. h. Lacke) dalimon). — 
7 Delphi; Silbermilnze. Avers: Apollon Mufagetcs, die Leier ipielend, Mevers: der dreifüßige Altar, — h Miletos; 
Erzmünze. Avers: belorberter Apollonkopf (wegen des berühmten, von der Stadt Ephejos dem didumälichen Apollon er: 
bauten Tempels). Revers: ein ſchreitender Löwe, der ſich nad einem Stern umficht. — ı Epheios (die Stadt der 
Artemis und ihres weltberühmten Tempels); Woldmünze. Avers: Artemislopf mit Diadem und hinter dem Naden Bogen 
und Pfeil. Revers: das alte epheliihe Artemisbild mit Strahlen um das mondförmig eingefaßte Antlip und mit zahl: 
reihen Brüften; an beiden Händen Stetten mit Geichmeide, dazwiſchen ein Hirih und eine Biene, das uripriüngliche Symbol 
der Natur. — k Eyralus; Goldmünze. Mers: Kopf der Flußnymphe Arethuſa, unter deren mit Diadem geſchmückten 
Saaren Delphine hervorlommen. Nevers: Figur mit Viergejpann, gekrönt von einer Stegetgöttin; unten eine Aehre. — 
Samod; Silbermünze. Avers: Löwenlopf (deutend auf die Maditzuverficht der Samier). Revers: Vordertheil eines 
Stieres. — m Aegina; Eilbermünze. Avers: Meerſchildkröte. Revers: ein vertieftes Viereck und in einem der vier 


ungleichen Theile ein Delphin. 
Die Hleineren Münzen und ihre Werthe waren folgende: 
1 Dradme (= 66 Pig.) enthielt 1Y/, Tetrobolon 
1 Tetrobolen (= 4 =) = 2 Diobolon 
1 Dioboon (= 22 =: ) = 2 Dbolos 
1 Obolos (ee 11 =) = 2 Hemiobolion 
1 Hemiobolion (— 5b, = ) = 2 Dichalkus 
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1 Didalus (= 2°, Pi.) enthielt 2 Chalkus 
2 Chalfus (= 1%, =) = 7 Repton 
1 Lepton (= ''/,, : ) war die Meinfte Münze. 

Bon diefen Münzen waren die legten drei aus Kupfer geprägt, die übrigen aus Silber. 

Die größeren aus Silber geprägten Münzen ald Drachmen waren folgende: 
2 Dradmen gaben 1 Didrachme (= 1 Marf 32 Pfg.) 
2 Didradhimen = 1 Tetradradhme oder Stater (= 2 Mark 64 Pig.) 
1'/, Tetradradhme gab 1 Pentadrahme (= 3 Markt 30 Pig.). 

Obgleich von einem eigentlihen Papiergelde in Griechenland nie die Rede iſt, jo 
ſcheint man die Vortheile defjelben doch begriffen zu haben, denn wir finden in vielen 
griechiſchen Ländern einen Erjab dafür in gewiffen Münzzeichen, die der Staat unter 
feiner Garantie und für den inneren Verkehr an der Stelle von baarem Gelde ausgab. 

Man bediente ſich dazu eines Materiald von geringem Werthe: des Eijens, des Erzes, 
jogar des Lederd. Der Staat verjah diefe Münzzeichen mit einem Stempel und legte ihnen 
einen willfürlichen Werth bei, für deſſen wirklichen der Staatsſchatz Bürgjchaft leijtete. 


Wir fommen num zum Sclufje der gegenwärtigen Abtheilung noch auf die helle 
niſchen Sitten und leiten diefen Abſchnitt durch eine bildlihe Darjtellung ein, welche uns 
ein Stüd griechiſchen Lebens veranſchaulicht: 

Im Mittelgrunde rechts ein fißender Töpfer, der auf offenem Markte jeine Erzeugniffe 
feilhält und im Feilfchen begriffen ift mit zwei dorifchen Bauern in jener groben Tradıt, 
wie fie noch bis heute fich bei einzelnen Völferftämmen der Balfanhalbinjel erhalten hat. 
Dahinter griechische Sklavinnen, welde von der Herrin erfaufte Waaren nah Haufe 
tragen. Weiter linf3 ein Spartaner in feiner einfahen Tracht, von Fräftigem Bau, ftol; 
einherjchreitend. Neben und Hinter ihm Athener und Athenerinnen in ihrer feineren, ge 
wählteren Kleidung. 

Die obere und untere Partie des Bildes fowie die Randſtücke zeigen uns griechiſche 
Baffen, Helme und Nüftungen. In der oberen Ede links ein Bild der Pallas Athene, 
und zwijchen den Helmen Olivenfränze, bejtimmt zum Schmude verdienter Bürger oder 
auch der Preisträger, welche bei den Spielen zu Ehren der Ballas Athene den Sieg errangen. 


Sitten. 


Wenn wir hier auf die Sitten des griechiſchen Volkes unſer Augenmerk richten, jo 
müfjen wir bevorworten, daß und vorzugsweife nur die Athener bejchäftigen können. Denn 
von der Lebensweije der übrigen Staaten ionifhen Stammes fehlen und ausführlichere 
Nachrichten; und was Sparta und die verwandten Länder betrifft, jo haben wir das Bor: 
züglichite aus deren Lebensweiſe, die fich ohnehin im Laufe der Zeiten nur wenig änderte, 
Ihon früher bei Betrachtung der Lykurgiſchen Verfaſſung fennen gelernt. 

Wir beginnen mit der Erziehung, als demjenigen Gebiete, welchem von Seiten 
der griechiſchen Gejeßgebung mit Recht die größte Sorgfalt gewidmet worden ijt. Denn 
gerade die Erziehung bedingt das eigentliche Schidjal des Menſchen; was ihm durch dieje 
zuertheilt worden, das wird er auch durch alle Bemühungen feines Fünftigen Lebens nicht 
ganz loswerden fünnen. Wer zum Sflaven erzogen wurde, wird niemals ein ganz freier 
Mann, und wer dad Glüc hatte, zu einem Freien erzogen zu werden, fann niemals völlig 
Sklave jein, und wenn er aud) Zeitlebens in Ketten ſchmachtete. 

Dem neugeborenen Kinde ertheilte der Staat noch feine Rechte; es war das Eigen- 
thum ſeines Erzeugers, und diefer mußte ihm erſt das Necht der Exiſtenz ausdrüdlich zu— 
jprechen. Wenn der Vater fi nicht ermuthigt fand, fein neugeborenes Kind zu erziehen, 
entweder weil es nicht recht gefund und lebensfähig, oder weil er fich für zu dürftig bielt, 
jo weihte er e3 entweder dem Tode oder jeßte es aus, und Derjenige, welcher ed im 
leßteren Falle aufnahm, hatte das Net, es als Sklaven zu erziehen und zu behalten. 
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Um — urtheilſbruch über das Neugeborene — wurde es gleich nach der 
Geburt dem Vater zu Füßen gelegt. Hob er es auf, jo ertheilte er ihm dadurch das Kindes 
recht und war nun zur Erziehung des Kindes verpflichtet. Es jcheint diefer nach unjeren 
Begriffen barbariſchen Sitte die Anfiht zu Grunde gelegen zu haben, daß die Kinder: 
erzeugung nicht der Hauptziwed, fondern nur eine natürliche Folge der Ehe iſt. 

Die in einem Haufe jtattgefundene Geburt wurde an dem Haufe jelbjt dadurch an- 
gezeigt, daf man vor daffelbe einen Kranz von Oelzweigen aufhing, wenn das Kind cin 
Knabe war. Wenn & aber ein Mädchen war, nahm ein wollene® Band die Stelle des 
Kranzes ein. Man wollte durch dieje Zeichen die künftige Beftimmung des Neugeborenen 
andeuten; der Delkranz galt als Sinnbild der Erwerbung, das wollene Band als Eymbol 
weiblicher Arbeiten. 

Mehrere Tage nad) der Geburt, gewöhnlich am fiebenten — zehnten, gaben die 
Eltern ſämmtlichen Verwandten einen Opferſchmaus, wobei das Kind ſeinen Namen cr: 
hielt, dejien Wahl den Eltern überlaffen war. Da die Griechen eigentliche Familiennamen 
nicht fannten, jo wurden für Knaben die Namen großer Männer oder berühmter Bor: 
fahren gern erneuert; und da die Sitte jedem Kinde nur einen Namen gejtattete, jo fügte 
man zur näheren Bezeichnung dem Namen des Kindes den des Vaters bei; 3. B. Sofrates, 
des Sophronisfos Sohn, ein Gebrauch, der bei den weltgejchichtlichen Namen füglid) ganz 
wegfallen fann. 

Zwiſchen dem erjten und dritten Lebensjahre wurden dem Kinde feine künftigen Bür- 
gerrechte zugejichert, indem man feinen Namen in die Lijten der Stämme eintragen lich, 
wobei die Eltern die Echtheit der Geburt, d. h. die Thatſache beſchwören mußten, daß 
das Kind aus der gefehmäßigen Ehe eine Bürgers und einer Bürgerin entjprofien war. 

Es geſchah diefe Eintragung in die Stammliften gewöhnlich bei dem zu Ehren des 
Zeus und Dionyſos gefeierten athenischen Volksfeſte der Apaturien, fie war mit bejon: 
deren Feierlichkeiten verbunden. Bei demjelben Feſte, und zwar an feinem dritten Tage, 
gebot die Sitte den gereifterr Jünglingen, fi) zum eriten Male das Barthaar ſcheeren zu 
laſſen, zum Zeichen ihrer erlangten Mannbarkeit. 

Die erjte Erziehung des Kindes war rein häuslich, nur die Eltern übten fie aus; 
dieſe waren aber verpflichtet, nad) den über die Erziehung beſtehenden Vorſchriften zu ver: 
fahren, womit jede Gefeßgebung den Anfang machte. Die weitere Erziehung theilte ſich 
zwijchen den Eltern und den öffentlihen Schulen, bis fie mit dem 18. Lebensjahre des 
Zöglings al3 vollendet angefehen wurde. 

Sparta vielleicht ausgenommen, hat kein Volk den öffentlichen Schulen eine größere 
Sorgfalt gewidmet als die Athener. Aber von Seiten des Staates wurden nur die 
eigentlichen Volksſchulen errichtet, wo die Rinder blos das erlernten, was ihnen für 
ihren Beruf als Staatsbürger nöthig war; die Erwerbung einer gelehrten Bildung war 
Privatfache, und es mochten dafür die Eltern Lehrer annchmen, welche fie wollten. Doc 
war dieſer höhere Unterricht, deſſen fich die Sophiften faſt ausſchließlich bemächtigt hatten, 
ziemlich theuer, und PBrotagoras von Abdera 3. B. nahm für die vollfommene Ausbil 
dung eines Schülerd nicht weniger als 100 Minen. 

Die eigentlichen Volksſchulen verfolgten ein zweifaches Ziel der Ausbildung: die des 
Körpers durch die Gymnaftif, und die des Geiftes durd die Muſik oder Die Muſenkünſte 

Zur Uebung in der Gymnaſtik dienten die danach benannten Gymnaſien, deren es 
in Athen drei gab: im Lyfeion (Lyceum), zu Kynofarges und in der Afademie. Die 
Gymnaſien, in welchen auch zugleicd der Unterricht in den Mufenfünften ertheilt wurde, 
waren weitläufige, von Gärten umgebene Gebäude mit mehreren großen Höfen. In dem 
eriten derfelben befanden ſich an wei Seiten breite, mit Siten verjehene Hallen, die 
Räumlichkeiten für den geijtigen Unterricht. An der vierten Seite waren verjchiedene Ge— 
mächer jür Bäder und die fonftigen Bedürfniſſe des Gymmafiums angebracht. Ein yweiter 
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Hof, Xyſtos genannt, war zur Uebung im Ringen, Kämpfen :c. beftimmt; und jenfeit des- 
jelben befand jich die große Bahn für die Wettläufer. 

Nach Erreihung des .18. Jahres wurde der Jüngling in die Klafje der Epheben 
(Mannbaren) aufgenommen, in der Regel zwei Jahre auf Neifen geſchickt und bei feiner 
Zurückkunft in die Volksliſte eingetragen, wodurd ihm alle Rechte eines athenifchen 
Bürgers, zugleich aber auch alle Pflichten eines jochen zuerkannt wurden. 

Das Reifen war damals mit fo geringen Kojten verfnüpft, daf die Vortheile des- 
jelben aud) den weniger Begüterten zu Theil werden konnten. So Eoftete die Ueberfahrt 
von Hegypten bis nad) Attifa (120 Meilen) für eine ganze Familie nicht mehr als 2 Drachmen. 

Zu den vorzüglichiten Rechten des neuen Bürgers gehörte die Befugniß, der Volks— 
verſammlung beizumohnen, jeine Stimme darin abzugeben, fid) um Staatsämter zu be 
werben und fein Bermögen felbjtändig zu verwalten. 

Unter den Pflichten des Bürgers ſtand die Vertheidigung des Vaterlandes oben an. 
Er mußte fi dem Kriegsdienſte widmen, und wir haben ſchon früher gejehen, daß dies 
bis zur Zeit des Perikles unentgeltlich) geſchah. 





> —*— — 
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Benin: FEERS 
Gaartradjt griechiſcher Frauen. 





Trotzdem Perikles den Sold der Truppen eingeführt, und hiermit den erjten Schritt 
zu der Errichtung bejoldeter Heere gethan hatte, fu war es doch feine Sorge gewejen, den 
damit verbimdenen Nadtheilen für die Freiheit dadurd zu jteuern, daß er die oberen 
Stellen verhältnigmäßig ſehr gering befoldete. Wenn in den Armeen der Sehtzeit der 
mihfamjten Stelle ein farger und den bequemeren Posten ein jehr reichlicher Gehalt zuge: 
meſſen ift, jo fand ein joldyes Mifverhältnig bei dem athenifchen Heere niemals ftatt; ein 
Unteranführer erhielt damals nur das Doppelte, der Oberfeldherr nur das Vierfache 
des gemeinen Goldes. j 

Indem wir jet zu der wichtigiten aller gejellfchaftlichen Einrichtungen, zur Ehe, über: 
gehen, müſſen wir vorher noch einen Blid auf die Stellung der athenifchen Frauen werfen. 
Sie ſtanden im Allgemeinen nicht in derjenigen Achtung, welche ihnen in jeßiger Zeit bei allen 
gebildeten Nationen gezollt wird. Denn obgleid) fie in dem, was wir gewöhnlich weibliche 
Tugend nennen, vielleicht nicht übertroffen werden fonnten, jo war dieſe Tugend in den 
Augen der Griehen doch nicht ausschließlich; die Eigenſchaft, durch welche fi ein Weib 
Anfprud auf Verehrung erwarb. Dazu verlangten die Athener fürperliche und geiftige 
Reize, Schönheit, Bildung, Liebenswirdigfeit, Geiſt und Geſchmack; aber hierin fehlte den 
atheniſchen Frauen viel, befonders Hinfichtlic der geijtigen Anziehungspunfte, denn ihr 
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von der Männerwelt faft ganz abgejchloffenes Leben und die deshalb abgefonderte Er- 
ziehung der Mädchen ließ viele geijtig unentwidelt, und fo vermochten die meijten niemals 
durc ihren Umgang den Männern höhere Genüffe zu bereiten. Einerjeit3 juchte num die 
Männerwelt durch Befriedigung ded unter dem Namen der griehiihen Liebe befannten 
unnatürlichen Triebes einen Erjaß dafür, auf der anderen Seite gewannen die Hetären 
dadurd) immer mehr Gönner und Einfluß. Es waren dieje griechiſchen Hetären eine 
Klaſſe weiblicher Gejchöpfe, die es fich zur Lebensaufgabe machten, frei von den Schranken 
der Sitte, im Umgange mit Männern fic auf eine höhere Stufe der Bildung zu erheben, 
und mittel3 diefer Bildung ſowie ihrer körperlichen Neize den erniten Lebensweg der 
Männer durch Heiterfeit und Anmuth zu verjüßen. 

Die Hetären (d. h. Gefelljchafterinnen oder Freundinnen) waren meiſt SHavinnen 
oder Fremde, da das athenische Gejeß den Bürgerinnen, die aus den Schranken der Sitte 
traten, das Bürgerredjt entzog. Wenn dadurch die Hetären aud an bürgerlicher Achtung 
verloren, jo wurde ihnen auf der andern Seite diefer Verluft erſetzt durch die aufrichtigiten 
Huldigungen, die ihnen von den größten Männern Griechenlands dargebradit wurden, 
und die nicht blos ihren körperlichen Reizen, jondern noch weit mehr der Liebenswürdig- 
feit ihres geiftigen Weſens galten. 

Freilich arteten die Hetären jehr bald aus, und die Mehrzahl von ihnen ſank in der 
jpäteren, den veineren Sitten entfremdeten Zeit zu gemeinen Yuftdirnen herab, welche mit 
ihren Reizen ein offenes Gewerbe trieben; aber was uns die Geſchichte von der uns jchon 
befannten Aſpaſia überliefert, was jie und von dem Entzücen erzählt, mit weldhem gan; 
Griechenland den Namen einer Lais und einer Phryne nannte: das muß uns über: 
zeugen, daß die edleren Hetären durch Schönheit der Scele nicht weniger glänzten als 
durch Schönheit des Körpers, und daß fie auf die milde Gefittung der Athener den wohl- 
thätigiten Einfluß ausübten. 

Das bejchränfte Wefen der Frauen ließ ein eigentliche Bamilienleben nicht zu, da 
die wenigiten Ehen ein wahrhaftes Glück begründeten. Man heirathete in der Regel aus 
Standes: oder Familienrüdjichten, befonders da nad) dem Geſetz nur das mit einer Bür— 
gerin erzeugte Kind für ebenbürtig und zum dereinftigen Bürgerredt für befähigt galt. 
Die Frauen lebten faft den ganzen Tag in einem abgefonderten Zimmer, Öynäfeion 
(Frauens inner) genannt, und nahmen ſelbſt an den Mahlzeiten der Männer nicht Theil. 
So geihah es, daß die Einfürmigfeit des chelihen Lebens zu einer tödtlichen Langeweile 
wurde, und daß ihm aud) mit dem beiten Willen feine heitere Seite abzugewinnen war. 
Und jo wird es überall fein, wo durd) eine engherzige, pedantiiche Mädchenerziehung der 
Grund gelegt wird zu einer widernatürlichen Abjonderung der beiden Gejchlechter. 

Die Lebensweise der Männer in Athen liefert und dagegen ein weit freundlicheres 
Bild. Nicht die Arbeit war der Zwed des Dafeind und die Hauptaufgabe des Tages: 
aber aud) nicht zwedlojer Müßiggang füllte ihn aus. Der Grieche lebte der freien Muße 
oder der zwangloſen Selbſtbeſtimmung zur Arbeit. Auf welches Feld der Thätigleit ihn 
feine Neigung rief, da erfüllte er feinen Beruf; denn fein Beruf bejtand nicht in der 
ängftlichen und martervollen Sorge für die Nahrung, woran ſich in unferer Zeit jo manches 
edle und jchöne Streben bricht. Dieſem Mußeleben verdankten die Griechen einen großen 
Theil ihrer geiftigen Größe, und — ihre Freiheit ausgenommen — find fie um nicht 
mehr zu beneiden als um ihre Muße; vielleicht mehr noch als um ihre Freiheit. 

Aber wir dürfen es nicht verjchweigen, daß die Bürger Athens jenes gepriefene Gut, 
twenigitens in ſolchem Umfange, nicht bejeffen haben würden ohne die Deſpotie, die fie 
gegen ganze Stlaffen von Menjchen ausübten. 

Sklavenwefen. Man darf mit dem Worte Stlave nicht den Begriff verbinden, 
welcher heutzutage demjelben anhaftet; denn eine jo weit gehende Herabwürdigung der 
Menſchheit kannten die Alten nicht. Die meiften Sklaven fielen durch den Krieg im die 
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Hände vn — da die Beſiegten dem damaligen ariehegebrauche Pe zu Dienit- 
barkeit verdammt wurden. Da aber der Bejig eines ſolchen Sklaven nicht unveräußerlich 
war, fo fonnte es nicht fehlen, daß die Sklaven auch ein Gegenjtand des Handels wurden. 
Ein Sklave für die gewöhnlichen Arbeiten wurde mit 90 bis 120 Mark unjeres Geldes 
bezahlt. Endlich war bei weitem der größte Theil derjelben in der Sklaverei geboren 
worden, indem die Kinder der Sklaven wieder Sklaven wurden, ein Los, welches auch 
— mie wir oben gejehen haben — die ausgejegten Kinder traf. 
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Hänslicdes Leben der Frauen, 


Die Sklaven, obgleich jie gefauft oder fonftwie erworben wurden, waren doch thatſächlich 
nichts Anderes, als was heutzutage die dienenden und die niederen Klaſſen find, und ihre 
politijchen Rechte waren um nichts geringer, als die der Unterthanen in deſpotiſch regierten 
Staaten; ja fie waren fogar größer, denn es war jedem Sklaven die Möglichkeit pegeden, 
ſich durch Verdienfte um den Staat die Freiheit eines Bürgers zu erwerben. 

Die Obliegenheiten der Sklaven bejchränften ſich auf die häuslichen Dienſtlei⸗ 
ſtungen, als: Getreide mahlen, backen, kochen, reinigen, Begleitung der Herrſchaft bei deren 
Ausgängen; ferner auf die Betreibung der Handwerke, auf die Beſtellung des Ackers, auf 
die Beſchäftigung mit Jagd, Viehzucht und Fiſchfang. Solche aber, welche durch ihre 
Talente dazu befähigt waren, wurden zu Dienſtleiſtungen höherer Art verwendet, z. B. 
als Schreiber, Buchführer, Vorleſer und Kinderlehrer. 

Der Sklave mußte den Befehlen ſeines Herrn, deſſen Rechte durch das Geſetz aber 
beſchränkt waren, unbedingt gehorchen, mußte zu allen feinen Handlungen die Zuſtimmung 
feiner Herrſchaft erbitten und hatte natürlich auch nicht den geringjten Theil an der Staats: 
verwaltung; mit einem Wort: er war Unterthan. 
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Die Anzahl der Sklaven, welche ein Athener hielt, richtete fi) nad) feinen Ber: 
nögensumjtänden. Es gab athenifche Bürger, welche hundert und mehr Sklaven bejaßen ; 
deren fünzig zu haben, war etwas jehr Gemwöhnliches; und es mußte Jemand ſchon in 
großer Armuth leben, wenn er nicht wenigjtens einen Sklaven hatte. So kam &, daß 
nach und nach die Zahl der Freien gegen die der Sklaven außerordentlich gering wurde, 
und ed wird berichtet, daß einft bei einer Schäßung auf 100 Bewohner nur 27 freie 
Bürger und 73 Sklaven famen. 

Indem nun jeder Athener Herr don einer Anzahl Sklaven war, welche für feine 
Bedürfniſſe jorgten, gewann er die Muße, ſich auf der einen Seite den Künjten und Wiſſen— 
ihaften, auf der andern der Sorge für den Staat hinzugeben; und um es recht Deutlich) 
zu jagen: Athen war bezüglich der Sklaven cine Dejpotie, in welcher jeder freie Bürger 
gleichſam König und jeder Stlave Unterthan war. 

Nad) diejen Andeutungen wird man c3 begreiflich finden, wie die Tagesbeſchäf— 
tigung der Athener als ein fait ununterbrochener Genuß erfcheint, getheilt zwijchen poli- 
tiſcher Wirkfamfeit, den Künften der Mufe, dem Leben auf dem Lande, Spaziergängen, 
Bädern und den Freuden ded Mahls. 

Der Morgen war faſt durchgängig den öffentlichen Gejchhäften gewidmet. Während 
die arbeitenden Klaffen dem Erwerbe nachgingen, zeritreuten fi) die Bürger in die ver- 
ſchiedenen Gerichtshöfe, oder befuchten die Situngen der Volksverſammlung, oder begaben 
ſich auf den Markt, den Nednern zuzuhören und ſich über Staatsangelegenheiten zu unter: 
halten. Der Verkehr der Bürger am Vormittag war für den freien Athener eine lebendige 
Beitung, aljo eine viel wirkſamere als unfere gedrudten. Der Bürger machte ſich mit dem 
Inhalt bekannt und redigirte zu gleicher Zeit. Died Treiben dauerte bis gegen Mittag. 
Bor der Mahlzeit unternahm man gewöhnlicy einen Spaziergang ringd um die Stadt, 
oder man fuhr ins Freie, oder man bejchäftigte ich mit gymnaftifchen Uebungen. Jeden— 
fall8 aber nahm man vor der Mahlzeit ein Bad; denn das Baden unterliegen die Griechen 
feinen Tag. Dieſe Pflicht für die Neinlichkeit und Gefundheit war ihnen eine heilige; 
und darum hatte man aud) den Bädern eine beſondere Sorgfalt gewidmet. Die reicheren 
Bürger hatten Badeanftalten in ihren eigenen Häufern; die ärmeren benußten die öfjent- 
lichen Bäder, wo fie im Winter zugleich einen ähnlichen Zuflucht3ort gegen die Kälte fanden, 
wie Manche heutzutage in den Kaffeehäufern. 

In der Negel ging man in Athen zu Fuß, wobei die Männer ſich eines Stodes, die 
Weiber eined Sonnenjhirmes bedienten, gerade wie bei und. Nur die reiheren Bürger 
liegen fi) häufig von Sklaven in Sänften tragen, und Wagen waren noch ungewöhnlicher, 
da der Preis der Pferde außerordentlih ho war. Ein gutes Wagen: oder Reitpferd 
fojtete zwölf Minen, während 3. B. ein auserlefener Ochs zu Solon’3 Zeiten nicht mehr 
als fünf Dradmen galt. Bei Naht ließ man ſich in Ermangelung der Straßenbeleuchtung 
von einem Sklaven mit einer Fackel begleiten. 

Die Mahlzeiten der Athener, welche täglich zweimal, Mittags und Abends, jtatt- 
fanden, waren im Wllgemeinen mäßig. Nur einzelne Lüjtlinge widmeten ihnen einen 
bedeutenden Aufwand an Geld und nicht weniger an Zeit. In diefem Falle mußte 
aus allen Yändern das herbei geihafft werden, was jie am beiten erzeugten, und Küche 
aus Syrafus, woher die gejchictejten famen, mußten .eine Tafel zubereiten, die auch den 
verwöhntejten Gaumen befriedigen konnte: Bögel, Fiſche, Krebſe, Aujtern, Backwerk und 
Früchte aller Art durften am Tiſche eines Feinfchmeders nicht fehlen. Das gewöhnlichite 
Getränf war Wein, der in foftbaren Gefäßen fredenzt und mit Wafjer gemifcht wurde. 
Diejer Gebrauch entitand aus dem eigenthümlichen Zujlande, in welchem die Weine auf: 
bewahrt wurden. Aus Mangel an Holz, welches ſich zu Tonnen geeignet hätte, wurden 
nämlich die Weine durch Einkochen verdichtet und jo als eine Art Eſſenz aufbewahrt, der 
man alsdann durd) einen Zuſatz von Waſſer die Leichtflüſſigkeit wieder gab. 
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Die Griehen jagen nicht bei Tifche, jondern lagen vor der Tafel auf Ruhelagern, 
welde Triklinien hießen. Das Speijezimmer war mit Wohlgerüchen aller Art durch— 
räuchert, um jedem Sinne Genuß zu bereiten. Sröhlichkeit, welche oft in ausgelafjene Luft 
überging, würzte die Mahlzeit, und häufig ließ man noch, um die Tafelfreuden manmid)- 
foltiger zu machen, Tänzerinnen, Flötenjpielerinnen und Hetären zur Gefellichaft holen. 
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Den Nachmittag verbrachte man gewöhnlich; mit Mufif, Tanz und Theater. Das 
feßtere bot den Griechen den höchſten Genuß, und nicht leicht hat ein Volk die Griedyen 
in der Liebe zum Theater erreicht. Auch der ärmite Bürger verfagte fi diefen Genuß 
nicht; er würde lieber gehungert als das Scaufpiel verjäumt haben. Daher fanı es 
denn auch, daß die Schaufpieler nicht allein fehr geehrt, jondern auch ſehr theuer bezahlt 
wurden, daß z. B. Amöbeios, ein Sänger in Athen, für fein jedegmaliged Auftreten nicht 
weniger al3 ein Talent (über 4000 Mark unſeres Geldes) erhjelt. ’ 

In Hinfiht der Kleidung waren die Athener der offenbarjte Gegenfaß der überaus 
einfadhen Spartaner. Man fuchte nicht nur durch allerlei Zierrathen, fondern aud) durd) 
die Koſtbarkeit und Seltenheit der Stoffe zu glänzen, ein Beftreben, welches urſprünglich 
in dem den Athenern eigenen Schönheitsfinne feinen Grund hatte, aber leider auch ſehr 
bald in wirkliche Eitelfeit ausartete, die das Meittel zum Zweck machte. 

Der einzelnen Stücke der Kleidung waren nur wenige: Ein kurzes Unterfleid (bei 
den Frauen ein längeres darunter), ein großer, weiter Mantel, der die ganze Figur be 
dedte, darüber, und ein Baar Schuhe machten die ganze Bekleidung aus. Aber in deu 
Stoffen, in der Tracht jelbjt und in den Zierrathen herrſchte außerordentliche Verſchieden— 
heit neben dem iübertriebenjten Luxus. 
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Gewöhnlich war die Meidung aus ungefärbter Wolle und wurde durch Wajchen ge: 
reinigt; die Weiber trugen mehr Leinwand. Neichere zogen gefärbte Zeuge vor umd zeid)- 
neten ſich auch jonjt durch feine Stoffe aus. Seide und Baumwolle galten bei ihnen als 
Stoffe für reiche Verſchwender. 

Auf die Art den Mantel zu tragen legten die Griechen, wenigſtens die vornehmeren, 
großen Werth; eine Nacjläffigkeit darin galt für ein Zeichen jchlechter Lebensart. Die Kunſt 
bejtand vorzüglich darin, von dem Mantel, welder von der linfen Schulter über den Rüden 
ging, das andere unter dem rechten Arme hindurch gehende Ende jo iiber die Schulter zu 
jchlagen, daß der Mantel Schöne, malerische Falten warf und weder vorn noch hinten jchleppte. 
Berifles joll in diefer Kumft des Mantelwurfs Meifter geweſen fein. 

An den Bierrathen wurde befonderd von den Weibern viel Luxus entiwidelt. Der 
Schmuck war von Gold, Edeljteinen oder Perlen. Ohrgehänge, Halsband, Armbänder 
und Ninge machten die vorzüglichiten Theile defjelben aus. 

Die Bedürfniffe der Toilette: Puder, Schminke, Salben xc., in deren Gebrauch beide 
Geſchlechter mit einander wetteiferten, waren Hauptgegenjtände des Lurus. Man färbte 
das dunkle Haar mit gelbem Puder, ſchminkte ſich das Gejiht weiß und roth, ſchwärzte 
die Augenbrauen und jalbte Haar und Bart. Die gewöhnlichen Salben famen in Heinen 
alabajternen Fläjchchen aus Phönifien und Fojteten zwei Drachmen. Doc war e8 nichts 
Seltenes, daß man auch ſolche morgenländifche Salben verwandte, von denen ein Viertel: 
quart unſeres Maßes an zehn Minen fojtete. 

Auch in dem Schuhwerk fand ein großer Aufwand jtatt. Man trug Schuhe von 
allerlei Geſtalten und Namen; denn entweder wurden fie nad den Ländern benannt, aus 
denen die Mode fie eingeführt hatte, oder nach den Männern, durch welche die neue Mode 
aufgebracht worden war. So hatte man Alkibiadiihe, Iphikratiſche u. dergl. Schuhe. 
Kurz, die Mode entjaltete damals nicht weniger Mannichfaltigkeit, aber auch nicht weniger 
Narrheit als heutzutage. 
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Weltgeſchichtlich wichtig wird Makedonien erſt von der Zeit an, wo feine Ge— 
ſchichte mit der griechiſchen in engere Verbindung tritt, alſo mit der Thronbejteigung 
Bhilippos’ II., defjelben Philippos, welcher Griechenlands Freiheit untergrub. Das 
ift der Grund, weshalb wir jenes Reich erjt in diefem Zeitraume als ein felbjtändiges 
erwähnen und hierbei das Wenige, was aus feiner früheren Geſchichte zu jagen ift, nachholen. 
Zuvor haben wir ung jedoch über die geographifchen Verhältniffe des Landes zu unterrichten. 

Makedonien, das feinen Namen von Mafedon, einem Nachkommen des Deufalion, 
erhalten haben joll, hatte zu verjchiedenen Zeiten eine verſchiedene Ausdehnung. 

Bu der Zeit, als es in Griechenlands Gefchichte eingriff, bildeten feine Grenzen im 
Dften das Aegäiſche, im Weiten das Adriatifche und Zonifche Meer, im Süden Thefjalien, 
im Norden der Fluß Neſtos und die Skardiſche Bergkette. Unter den Gebirgen find hervor- 
zubeben: Im Süden des Landes Zweige der Afroferaunifchen und Kambunifchen Bergfetten, 
im Norden das Skardijche Gebirge. Einzelne bedeutende Berge find der Athos, ein ganz 
allein jtehender Berg, welcher das gleichnamige VBorgebirge am Aegäiſchen Meere bildet; 
der Bangäos in einem Ausläufer der Stardijchen Bergkette. An der Djtgrenze war das 
Land bejonders reich; an Meerbufen und großen und guten Häfen. Unter den letzteren iſt 
der von Epidamnos der wichtigite, obgleich wegen des griechiſch-aſiatiſchen Handels 
folgende vier nicht weniger bemerfenswerth waren: der Strymonijche Meerbufen, eine 
Ausmündung des Fluſſes Strymon, in deſſen Nähe die große Inſel Thajos lag; der 
Singitiſche Bufen, füdlih von dem Vorgebirge Athos; der Toronkiſche Bufen, von 
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dem vorigen durch die große Sithonische Landzunge getrennt. Der Thermäiſche Bujen, 
der größte von allen, bildete mit dem Strymonischen Meerbufen die große Halbinfel Chalkidike, 
von welcher die oben genannten Landzungen Theile waren. An Flüſſen find folgende zu 
nennen: Ins Adriatifche Meer ergießen fich bei Epidamnos der Baniafos, der Apjos; 
ind Megäifhe Meer der Haliakmon; der Arios, Mafedoniens größter Fluß, entjpringt 
auf den Skardijchen Bergen, durchfliegt den Kern des Landes und mündet bei Thefja- 
lonifa in einen Theil des Thermäiichen Buſens. Endlid erwähnen wir nody den 
Strymon und den Nejtos, welcher bei Abdera mündete. 

Der größte See Makedoniend war damals der Lychnidiſche See, fo genannt von 
der daran liegenden Stadt Lychnidos. 

Das Klima des Landes ift noch jetzt jehr gejund, jo daß die Menjchen dort ein jehr 
hohes Alter erreihen. Der Boden ift fruchtbar; aber der vorzüglichſte Reichthum Make— 
doniens beſtand in dem Ertrage feiner bedeutenden Bergwerke, welche eine große Menge 
von Kupfer, Silber und Gold lieferten. Dadurch erhielten die mafedonifchen Könige einen 
faft unermeßlichen Schab, der ihnen bei ihren Kriegen von nambaftejtem Nuben war. 
Philippos ſoll allein an Gold nicht weniger als 1000 Talente aus feinen Bergwerken 
gewonnen haben. 

In dem Gebiete, dejjen Grenzen wir oben bezeichnet haben, wohnten zur Zeit Phi: 
lippos' II. gegen 150 verjchiedene Völferftämme, deren jeder feine bejondere Stadt hatte. 
Die bedeutenditen diefer Städte, deren Lage man am bejten aus der Karte erſehen wird, 
waren folgende: 

Epidamnos, von den Römern jpäter Dyrrhachium genannt; Apollonia, Elyma, 
Bullis, Grytone, Lyhnidos (am gleichnamigen See), Edeſſa (jpäter Aegä), die 
alte Hauptjtadt de3 maledoniſchen Stammlandes; Pella, Bydna, Dion, Antigonia, 
Letä, Terpilos, Thejjalonifa (die früher Therma, woher der Name de3 daran 
liegenden Meerbufens), Stagira (Vaterjtadt des Ariftoteles), Angäa, Singos (woher 
der Name des Singitiſchen Bujens), Akanthos, Palera, Botidäa, Torone (woher 
der Name des Toronäifchen Bujens), Olynthos, Euporia, Oſſa, Kalitera, Amphi— 
poli3, Philippi, Stobi, Orma, Garisfos, Europos, Albanopolis, Apjalos, 
Herakleia. 

Makedonien war Anfangs ein kleines, von unkultivirten Horden bewohntes Land. 
Ein Heraklide, Namens Karanos, ſoll um das Jahr 1000 v. Chr. mit einem Schwarm 
Urgiver dort eingezogen fein und ein feites Neid, gegründet haben, das fi durch Ein- 
wanderungen aus Kleinaſien und Griechenland hob umd durch glückliche Kriege, welche feine 
Könige gegen die benadhbarten Länder führten, nad) und nad) vergrößerte. Namentlich 
gejhah dieje Vergrößerung unter Perdikkas I. (um 700 v. Ehr.), und Philippos L 
(um 650 v. Chr.). Endlich aber wurden der Ausbreitung Makedoniens durch die perfijchen 
Siegeszüge Schranken gejeßt, und Amyntas I. (um 520 v. Chr.) mußte ji) al3 einen 
Bafallen des mächtigen Dareios I. betradhten. In demfelben Berhältnifje blieb auch fein 
Sohn Alerandros I. (um 480 v. Chr.) gegen Xerres; nur wußte er fi) durch diplo- 
matiſche Künſte bei diejem für Schmeicheleien empfänglichen Perjerkönige jo beliebt zu 
machen, daß er nicht nur im ungejtörten Befiß feines Thrones blieb, jondern auch jein 
Gebiet durch eine Länderſchenkung des Zerxes noch bedeutend vergrößert jah. Aber auch 
bei den Griechen hatte jich Alerandros in Achtung zu ſetzen gewußt durch jeine Theilnahme 
an den olympifchen Spielen und die Siege, die er dort errang; daher darf & uns nicht 
befremden, wenn wir ihn bemüht jahen, einen Frieden zwiſchen Griechenland und Perſien 
zu vermitteln. Zu der Theilnahme an den olympischen Spielen war Alerandros I. be 
rechtigt, weil er ein Nadjfomme des Naranos, alſo griehiiher Abkunft war. 

Sein Sohn und Nachfolger Berditfas II. (454—413 v. Chr.) jah ſich noch 
viel mehr in die griechiſchen Ereignifje verwidelt, da er namentlicd; zu Anfang des 
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Peloponneſiſchen Krieges fi zu den Feinden Athens gejellte und den Abjall Potidäa's 
begünjtigte. Der Antheil, welchen er an dem Peloponnefichen Kriege jelbit nahm, befchränfte 
ich auf einzelne Hülfsleiftungen, die er der einen oder andern der ftreitenden Parteien zu: 
theil werden ließ, je nachdem feine Politif das Eine oder das Andere vortheilhaft fand. 
So war jein Leben eine ununterbrochene Kette kriegeriſcher Ereignifje; aber dennoch hinter- 
ließ er fein Reich in einem gebefjerten und vergrößerten Zuftande. 

Sein ihm folgender natürliher Sohn Archelaos (413—399 v. Ehr.), der durd) 
Mord die redytmäßigen Thronerben hinwegräumte, vertaufchte die Politik mit der Kumft. 
Er 30g griechische Gelehrie und Künſtler an feinen Hof und juchte fein Volk aus den Fefjeln 
der Barbarei zu befreien. Unter den Gelehrten, welche Archelaos an jeinen Hof zog, befand 
ſich auch Euripides, der fid eine Zeit lang als Gaſt bei ihm aufhielt. Auch um Die 
Freundſchaft de Sokrates bewarb ſich der makedoniſche König; allein er fand ſich von 
dem tugendhaften Philoſophen zurückgewieſen, weil er fich bei feinem Regierungsantritte 
mehrere Gewaltthätigfeiten erlaubt hatte. 

Eifrig bejorgt war er aud) für die Kultur des Landes. Er beförderte den Aderbau, 
legte gute Heerjtraßen an und verjah fein Reich mit feiten Plätzen gegen den Einfall der 
friegerijhen Nachbarvölker. 

Nach jeiner Ermordung auf einer Jagd begannen blutige Streitigkeiten um den Thron 
(399— 393), bis fi endlih Amyntas (393—369 v. Chr.), Nachlomme des Alerandros, 
nach vielen mörderifchen Vorgängen defjelben bemädhtigte und die Regierung ald Amyntas II. 
antrat. Unter ihm war es, wo Dlynth anfing mächtig zu werden und ſich durch einige 
Eroberungen im mafedonifchen Gebiete vergrößerte; und vorzüglich auf den Antrieb des 
Amyntas geihah e8, daß die Spartaner die Vernichtung jener Stadt beſchloſſen, ein Bor: 
haben, welches die Veranlaffung wurde, erit zu der Unterwerfung der Stadt Theben, 
dann aber auch zu der Erhebung und Größe des thebanischen Staates. 

Als diefer Staat auf dem Gipfel feines Einfluffes jtand, Hatten die mafedonijchen 
Berhältnifje einen foldyen Grad der Verwirrung erreiht, daß ſich Theben zu einer Ein- 
mifhung in diefelben veranlaßt ſah. Amyntas II. hinterließ nämlich bei feinem Tode 
außer mehreren natürlichen Kindern drei rechtmäßige Söhne: Alerandros, Perdikkas 
und Philippos, von denen ihm der ältejte ald Alexandros II. (369—368 v. Ehr.) 
in der Negierung folgte. Aber theild jeine Brüder, theild des Amyntas unehelihe Kinder 
madten ihm den Thron ftreitig, jo daß ſich Alerandros endlich genöthigt jah, die Thebaner 
um Hülfe zu bitten. Pelopidas, damals auf dem Gipfel feines Ruhmes ftehend, ergriff 
mit Freuden die Gelegenheit, jeinem WBaterlande Einfluß in Makedonien zu verjchaffen. 
Er jtellte dort die Ordnung her und führte zur Bürgſchaft derjelben Alerandros’ dritten 
Bruder Philippos nebjt noch mehreren vornehmen Mafedoniern als Geijeln nad Theben. 

Indeſſen dauerte die Ruhe nicht einmal jo lange, bis die Bürgen derjelben in Theben 
angelangt waren. Alerandros wurde ermordet und nad) einer Zwiſchenregierung bejtieg 
infolge neuer Vermittlung des Pelopidas jein Bruder als Perdikkas III. (365—360 
v. Ehr.) den Thron. Bielleiht wäre die Ordnung jebt aufredht erhalten worden, wenn 
Perdilkas fic nicht in einen Krieg mit den Illyriern verwidelt hätte, in welchem er den Tod 
fand. Denn jest, da ihm fein unmündiger Sohn, Amyntas III., auf dem Throne folgte, 
begannen die alten Streitigkeiten wieder, jo daß endlich Philippos aus Theben herbeieilte, um 
al3 Vormund jeines Neffen die Regierung zu übernehmen. Er that dies mit dem glücklichſten 
Erfolge, indem er vor allen Dingen das Heer und die einflußreichiten Mafedonier gewann 
und die auswärtigen Feinde mit Hülfe diplomatijcher Unterhandlungen unſchädlich machte. 
Die Folge jeiner Bemühungen war, daß die Mafedonier an Stelle ihre unmiündigen Königs 
Amyntas III. den Oheim al3 Philippos II. (360—336 v. Chr.) auf den Thron beriefen. 

Dhilippos IL, der Gründer von Mafedonien® Größe, war einer der kräftigſten 
Herricher des Alterthums. Wir haben eben gejehen, daß er genöthigt worden war, einige 
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Beit als Geifel in Theben zu verleben. Diejer Aufenthalt war - für ihn von den wohl- 
thätigiten Folgen, nicht allein in Rückſicht feiner geiftigen Bildung, fondern noch mehr in 
Betracht jeiner Politik; denn hier in Griechenland lernte er die Mittel fennen, deren er ſich 
jpäter bedienen mußte, um diejed Land überwinden zu können. 

Philippos lebte im Haufe des Epaminondas, der den Fugen und thatkräftigen 
Jüngling lieb gewann und nichts verfäumte, was zur Ausbildung jeines Geijtes dienen 
fonnte. Ein Bhilojoph der Pythagoräiſchen Schule, Namens Liſidas aus Tarent, war 
Bhilippos’ vorzüglichiter Lehrer, und jo wurde er gar bald vertraut mit griedhijcher Bildung 
und griehijcher Denk- und Handlungsweije. 

Die erlangte Macht benußte der König zur Umbildung feines Kriegäheeres, weil er 
nur in einer gänzlichen Umgejtaltung der makedoniſchen Waffenmacht eine Bürgjchaft jah 
für das Öelingen der großen Pläne, welche bereit3 in jeinem Kopfe gährten. 

Philippos bildete das makedoniſche Kriegsweſen fait ganz nad) dem griedhijchen, und 
namentlih war. Epaminondas fein Muſter. Doch er juchte fein Borbild nicht blos zu 
erreichen, fondern jogar zu übertreffen; und bejonders 
gelang ihm dies mit der griechiſchen Angriffsfolonne, der 
Phalanx. Er bildete dieſe Art Schladhtordnung jo 
wirkſam aus, da die makedoniſche Phalanx wegen ihrer 
Unüberwindlichfeit bald allgemein gefürchtet ward. Der 
Heerhaufen, welcher die volle Phalanx bildete, beitand 
aus 16,384 Mann ſchwerbewaffneten Fußvolkes, 8192 
Mann leichter Truppen und 4096 Reitern. Dieje Mafjen 
Itanden in 16 gejchlofjenen Öliedern, jo daß jeder Streiter 
nur ein Meter Spielraum hatte. Die Front der Schwer- 
bewaffneten hatte eine Länge von 1024 Maun, die Front 
der Übrigen Truppengattungen eine verhältnigmäßig ges 
Du ringere. Die Hauptwaffe der Phalanx waren 8 Meter 

2 lange Speere (Sariffen), wodurch die Front fajt unan— 

zu PT greifbar gededt wurde; denn die Speere de erſten Gliedes 
Mönig Philippos von Mahedonten. ragten 7, die des zweiten 51/,, die des dritten 4, Die 
des vierten 2°, und Die des fünften 1'/, Meter über 
die Front hinaus. Die übrigen elf Glieder legten die Speere auf die Schultern der Border: 
männer, jo daß fie in die Höhe ftanden und ein Schirmdad) bildeten gegen die von oben 
herab fliegenden Pfeile und Wurffpieße. Beim Angriffe war die Phalanr um deswillen 
von großer Wirkung, weil die hinteren Glieder durch ihr Herausdrängen dem Stoße der 
vorderen mehr Nachdruck gaben, und ein Umkehren derjelben zur Flucht unmöglich machten. 
Unwiderſtehlich war daher der Angriff auf ebenem Boden, aber völlig untauglic) zeigte ſich 
die Phalanr auf durchſchnittenem Terrain. 

Das Hauptziel der Pläne des Königs fcheint ſchon damals die Unterjohung Griechen- 
lands geweſen zu fein; aber Philippos kannte die Hindernifje eines jolden Unternehmens 
zu gut, um nicht dabei die größte Vorficht und Klugheit walten zu laſſen; und wir werden 
jehen, daß zwanzig Jahre lang alle feine Unternehmungen nur auf dies eine Ziel gerichtet 
waren, bevor er offen anzugreifen twagte. 

Sein nächſter Zwed war, ſich zum Heren der Nachbarvölfer zu machen und namentlich 
die Grenzen feines Neiches bis dicht an Hellas zu führen. In den Kriegen mit den um» 
liegenden Völkern, und bejonderd mit den Jliyriern, war er jo glüdlid, daß er dann 
nicht mehr zögerte, einzelne der benachbarten griechiſchen Städte anzugreifen. So fiel zuerft 
Amphipolis nad) kurzer Belagerung in feine Hände. Hierdurch noch mehr ermuthigt, 
rüdte er (358 v. Chr.) vor Pydna und Potidäa, und auch diefe beiden Städte mußten 
fi ihm ergeben. 
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Wenn dieje Fortjchritte der mafedonifchen Macht auf der einen Seite in Griechenland 
ein beunruhigended Aufſehen erregten, jo wußte doch die Politik des Philippos die grie— 
chiſchen Völker von einem allgemeinen Bündniffe gegen ihn abzuhalten. Was ihm durd) 
Schmeidheleien und die Künjte der Ueberredung nicht gelang, das verſuchte er mit Gold 
durchzufeßen, umd diefem jo mächtigen Bundeögenofjen verdankte er wirklich Die meijten 
feiner diplomatischen Erfolge. 

Um fich eine unerſchöpfliche Duelle des Geldes zu eröffnen, hatte Philippos das 
Gebiet zwifchen dem Strymon und Neſtos erobert, wo ſich viele reihe Goldgruben vor— 
fanden, die er bearbeiten und ausbeuten ließ. Die in jenem Gebiete gelegene Stadt Kro— 
nide3 baute er um und nannte fie nach feinem Namen Philippi. 











Für Adnig Philtpp’s rechtes Ange. 

Mit immer größerem Glüde näherte fi Philippos dem Ziele feiner Wünſche; und 
endlich gaben ihm die Griechen ſelbſt das Schwert in die Hand, mit welchem er den 
tödlichen Streich gegen ihre Freiheit führen konnte. Wir Haben jchon bei Erzählung des 
Heiligen Krieges gefehen, wie ed dem Könige gelang, ſich in Die Angelegenheiten Griechenlands 
unmittelbar einzumijchen, und wie er im Rath der Amphiktyonen Sit und Stimme erhielt. 

Nach dem Glauben der damaligen Zeit war eine ununterbrochene Kette von Glücks— 
fällen der Vorbote eined großen Unglüds; und wirklich fing Philippos auch bereits an, 
von feinem außerordentlicdhen Glücde beunruhigt zu werden. Er belagerte gerade die fleine 
fefte Stadt Methone, ald ihm an einem Tage drei Glücksbotſchaften überbracht wurden. 
Seine Öattin Olympia hatte ihm einen Sohn, den nachmals jo berühmten Alerandros, 
geboren; jein Wagen hatte bei den olympischen Spielen den Preis errungen, und jein Feld— 
herr Barmenion hatte über die Illyrier einen glänzenden Sieg erfochten. Philippos 
zitterte aljo vor einem plößlichen Umjturz feines Glückes. Er wünſchte jich einen Unglüdsfall, 
und jein Wunfch follte, wie eine jpäter entjtandene Sage berichtet, in Erfüllung gehen. 
Ein Bogenſchütz, Namens Witer, hatte dem Könige feine Dienjte angeboten, indem er 
von jid) rühmte, daß er den fchnellften Vogel im Fluge treffen fünne. „Nun gut“, hatte 
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Philippos geantwortet, „wir wollen ihn rufen lafjen, wenn wir mit den Staaren Krieg 
führen“. Der durd) die Abweijung beleidigte Bogenihüß ging nad) Methone und ſchoß 
von der Mauer herab auf Philippos, dejjen rechte8 Auge er traf. Als man den Pfeil 
unterfuchte, fanden fi) darauf die Worte: „Für das rechte Auge Philipp's“. Diejer, 
durch den fichern Schuß des verſchmähten Feindes jeined Auges beraubt, lic den Pfeil 
zurüc jchießen, nachdem er auf die andere Seite hatte jchreiben lajfen: „Wenn die Stadt 
eingenommen ijt, wird Philippos den After hängen lafjen“. Und dieje Drohung joll dann 
auch mit derjelben Genauigkeit in Erfüllung gegangen fein wie die erjte, welche der Pfeil 
überbracht hatte. 

Die Huge Mäßigung, welche Philippos bisher gegen Griechenland beobachtet hatte, 
eriwarb ihm unter den Griechen eine Menge Freunde, und dies erjchien ihm vortheil- 
bafter, als die bedeutenditen Eroberungen. Er ließ nichts unverjucht, was dazu geeignet 
war, in allen griechiſchen Staaten eine günjtige Stimmung für fid) zu erweden, und es 
gelang ihm faſt überall. Nur Athen war mißtrauiſch; denn Demojthenes jchleuderte 
dort jeine „Philippiken“ von der Nednerbühne herab; und jo jand der mafedonijche König 
für gut, die weitere Verfolgung feiner Pläne einer günjtigeren Zeit vorzubehalten. 

Um aber nicht unthätig zu bleiben, beſchloß Philippos, fi in Thrafien auszubreiten 
und die Macht Athens in denjenigen der dortigen Städte zu ſchwächen, welche unter defjen 
Einfluß ftanden. Mit einem großen Heere fiel er in Thrakien ein, belagerte Berinthos 
und rüdte vor Byzanz. Aber Demojthenes hatte jeine Landsleute bewogen, dem Bor- 
dringen Bhilippos’ Schranken zu jeßen, während auch der perſiſche Künig fi) veranlaßt 
fand, den bedrängten Städten Beiltand zu leijten. Wir haben jchon gejehen, wie der 
Athener Phokion die Fortichritte des Philippos hemmte und defjen Feine Seemacht all- 
mählich vernichtete. Dadurd wurde diejer genöthigt, die Belagerung der beiden Städte 
aufzugeben. Damit man aber nicht glauben folle, jein Muth ſei gebeugt, jo unternahm 
er unmittelbar darauf einen Kriegszug gegen die Skythen, auf weldhem er zwar man- 
cherlei perjünliche Gefahren zu überjtehen hatte, den er aber doch mit einem glänzenden 
Siege beendete. Philippo8 wurde in einer Schlacht dieſes Feldzugs verwundet, indem 
zugleich fein Pferd unter ihm zufammenbradh. Wahrjcheinlicd würde der Tod ſchon Hier 
jeine Laufbahn beendet haben, wenn fein Sohn Alexandros ihn nicht gerettet hätte; dem 
ohne an das eigene Leben zu denken, vertheidigte dieſer faum jiebzehnjährige Held feinen 
am Boden liegenden Vater, indem.er alle in der Nähe befindlichen Feinde jelbjt erichlug. 

Haft jtand Philippos ſchon auf dem Punkte, feine Pläne auf Griechenland an der Vater: 
landsliebe feines Feindes Demoſthenes zerichellen zu ſehen, umd vielleicht wären fie für 
immer gejcheitert, wenn der weitere Verfolg des Heiligen Krieges, der Feldzug gegen die 
Lokrer, nicht die Beranlafjung geworden wäre, daß ſich ihm die Pforten von Hellas öffneten. 
Wir haben die Folgen diefes Ereignifjes fennen gelernt; wir haben gejehen, wie Philippe: 
in der Schladht bei Chäroneia (338 v. Chr.) durch den Sieg über das thebanijch-athenifche 
Heer die leßte Stüße der griechifchen Freiheit brady und wie er durch eine mäßige Be- 
nutzung dieſes Sieges thatſächlich unumſchränkter Herrſcher Griechenlands wurde. 

Anfangs war Philippos von dem Glücke des errungenen Sieges bei Chäroneia ſo 
berauſcht, daß er ſeine gewohnte Klugheit darüber vergaß und die Gefangenen mit Hohn 
und Spott behandelte. Aber noch zeitig genug kam er zur Beſinnung zurück und ſuchte 
ſeinen Fehler dadurch wieder gut zu machen, daß er ſämmtlichen Gefangenen ohne alles 
Löſegeld die Freiheit gab. Als dieſe aber, durch ſo viel Großmuth übermüthig gemacht, 
auch ihre Habſeligkeiten verlangten, ſagte Philippos: „Die Leute ſcheinen zu denken, daß 
wir blos zum Scherz gefochten.“ 

Zwar wagte es Philippos nicht, ſich König von Griechenland zu nennen, Denn er 
wußte es wohl, daß ihm diejer gehafte Titel gefährlicher werden fonnte ald die bereits 
ausgeübte königlihe Macht; war er doch auch in der That König von Griechenland. 
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Die Erreichung feines jo lang verfolgten Zieles jollte ihm indep nur eine neue Stufe zu nod) 
größerer Macht werden. Deshalb richtete er jeine Augen auf Berjien und nahm von der Unter- 
ſtützung, welche dies Reich vor mehreren Jahren den von ihm belagerten Städten Berinthos 
und Byzanz gewährt hatte, den Vorwand zu einem Kriegszuge gegen das Perſiſche Neid); 
und wir haben gejehen, wie Philippos fich die Mitwirkung Griechenlands zu dieſem Feld- 
zuge dadurch ficherte, daß er fich zum Oberfeldherrn der Griechen ernennen lief. 

Daß fein Plan gegen Perfien vollftändig gelungen wäre, ift nicht unwahrſcheinlich; 
denn außer feiner durd Griechenland jo bedeutend vermehrten Macht beſaß er auch nod) 
in den beiden Feldherren Antipater und Parmenion Männer, deren Perfönlichkeit ge 
wijjermaßen ein Heer aufwog. 


— 





Röntg Philippos' Ermordung. 

Antipater genoß wegen der jtrengen Rechtlichkeit jeiner Denk: und Handlungsweije 
Philippos’ unumjchränktes Vertrauen. Als dieſer einft zu lange gejchlafen, jprach er beim 
Aufſtehen: „Ich habe heute ruhig gejchlafen, denn ich wußte, daß Antipater wachte.“ — 
Noch jchmeichelhafter urteilte der junge Alerandros über den Bertrauten jeined Vaters. 
Als man einjt gegen ihn äußerte, daß alle Statthalter Purpur trügen, nur Antipater 
nicht, entgegnete Alerandros: „Gut, aber Antipater ift innerlich lauter Purpur.“ 

Parmenion galt in Bhilippos’ Augen für den größten Feldheren, den er jemals fennen 
gelernt; und Philippos' Vorliebe für ihn wurde noch vermehrt durch den geraden, männ— 
lichen Charakter des Parmenion, der jedem feiner Gedanken freien Lauf lieh. 

Um auch den religiöjfen Eifer der Griechen zu feinem Bundesgenofjen zu machen, 
hatte Philippo wegen feines Kriegszuges gegen Perſien das delphifche Orakel um Rath 
gefragt, nachdem er wahrjcheinlich die Pythia zu beitechen gewußt hatte. So lautete denn 
der Spruch in der gewohnten zweideutigen Weife folgendermaßen: „Das Opferthier iſt 
mit Kränzen geſchmückt und zum Tode verurtheilt. Es wird plöglich fallen.“ Doch der 
Tod jeßte der Siegeslaufbahn des mafedonifchen Königs Schranfen, nod; che er jte recht 
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betreten fonnte: er wurde von Baufanias, dem Hauptmann feiner Leibwache in Aegä, er: 
mordet. Bon der Veranlafjung zu diefem Morde hat man feine ganz bejtimmte Kenntniß, 
doch vermuthet man, daß die von Philippos gejchiedene Königin Olympia die Trieb: 
feder dejjelben gewejen. Sie war eine Schweiter des Königs von Epeiros; warım Philippos 
fie verſtieß, weiß man nicht. Als er die Nichte eines gewifjen Attalos Namens Kleopatra 
heirathete, erzürnte Died jeinen Sohn Alerandro3 jo jehr, daß er mit feiner Mutter nadı 
Epeiros flüchtete, von wo ihn jedoch jein Vater bald wieder zurüdrief. Daß Olympia mit 
König Dareiod über den Tod des Philippos verhandelte, und dat Paufaniad mit darin 
verwidelt war, iſt ziemlich gewiß; aber eben jo gewiß iſt es auch, daß Pauſanias mit dem 
verkauften Dolche zugleich eine Privatradye fättigte. Der Schwiegeroheim des Königs, 
Attalos, hatte ihm nämlich früher beleidigt. Als Paufanias deshalb von Philippos Ge: 
nugthuung verlangte, machte ihn diefer zum Hauptmann feiner Leibwache. Aber damit 
war Paufaniad nicht zufriedengejtellt, und jein Haß richtete ſich jet gegen Philippos 
ſelbſt. Auch Ehrgeiz mochte dabei ind Spiel fommen, denn Paufanias fragte einjt den 
Sophijten Hermofrates, was Derjenige thun müſſe, welcher berühmt werden wolle. Diejer 
gab ihm zur Antwort: „Er muß Denjenigen tödten, der die größten Dinge gethan hat.“ 

E3 war in Aegä (Edefja), wo Philippos zur Feier der Hochzeit feiner Tochter im 
Theater mehrere Stüde aufführen ließ, al3 er am Eingange der Bühne von Paufanias 
ermordet wurde. leid; nad) der That ergriff Lehterer die Flucht, wurde aber einge 
holt und getödtet. Olympias ehrte das Andenken des Mörders und tödtete Kleopatra ımd 
deren jungen Sohn. Der Säugling wurde im Schoße der Mutter erftochen und dieje ge 
zwungen, fi) am eigenen Gürtel zu erhängen! 

Philippos war ohne Zweifel der Hügite und tüchtigite Fürjt feiner Zeit, ein großer 
Mann, defjen viele Lichtjeiten aber aud) von manchen Schattenjeiten begleitet waren. Zu 
den erjteren gehört jeine große Klugheit und Umſicht, zu den leßteren feine Hinterlijt umd 
Verjtellungsfunft. Im Umgange mit feinen Freunden war er freundlih, fröhli und 
liebreid), gegen feine Unterthanen mild und leutjelig; auf der andern Sette aber peinigte 
ihn grenzenlojer Ehrgeiz. Er liebte die Wiffenjchaften und Künſte, aber aud) den Krieg, 
den er jelbit al3 eine Kunſt betrachtete und betrieb. Im Felde war er nicht blos Zu- 
ſchauer, jondern Feldherr, und an perjünlicher Tapferkeit von feinem feiner Untergebenen 
“ übertroffen. Die vielen Wunden, welde er empfing, legten ein Zeugniß davon ab; und 
Demojthenes hat in einer feiner Neden der Tapferkeit ſeines Feindes ein herrliches Dentmal 
gejeßt. Darin heißt es: „Sch will euch diefen Philippos zeigen, mit dem wir uns um 
die Oberherrichaft ſtreiten. Ich will ihn euch zeigen, wie er mit Wunden bededt, auf 
einem Auge blind, mit zerjpaltener Hirnjchale, an einer Hand und an einem Schentel 
lahm, bereit ift, fi aufd Neue in Gefahr zu jtürzen und e8 dem Glücke anheim zu 
jtellen, ihn noch, etwa eines anderen Gliedes zu berauben, in der Hoffnung, mit dem, was 
ihm von jeinem Körper bleibt, in Ruhm und Ehren zu leben. So, ihr Athener, 
iſt Bhilippos bejchaffen.“ 

Unter feinem Heere hielt der König tüchtige Kriegszucht, ohne übermäßig ftreng zu 
fein. Seine Soldaten liebte er, behandelte fie meijt jo, al3 wären fie Seinesgleichen. 
Daher redete er fie aud) nicht anderd an, ald „Kameraden“ oder „Mitjoldaten“. Zeichnete 
ji ein gemeiner Krieger aus, jo belohnte ihn Philippos perſönlich; wurde er alt, jo ver: 
jorgte er ihn; verlor er das Leben, jo unterjtüßte er dejjen Familie. Gegen die Feinde 
war er oft großmüthig, aber ſtets nur aus Klugheit, und wo er einen Vertrag zu feinem 
Vortheile brechen konnte, da that er 8. Auch den Stimmen der Schmeidhler gab er gern 
Gehör, und jo verband er überall mit entjchiedenen Tugenden unzweifelhafte Laiter. 

Die Früchte feines thatenreichen Lebens erntete jein Sohn Alerandros, der jeines Vaters 
große Pläne, wie wir jehen werden, auf die glänzendjte Weiſe ausführte. 
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Helent de Seemacht vor Sprahns, 


Syrakns. 


Die Infel Sizilien führt ihren Namen von einem Volfe, welche in den ältejten 
Zeiten den größten Theil derfelben bewohnte, den Sifulern. Ihre Bevölkerung ward 
jpäter durch Einwanderungen, namentlid) aus Stalien, Kleinafien, Phönikien, Afrifa und 
Griechenland vermehrt, und da die Einwanderer größtentheil3 Kolonien anlegten, fo bil- 
beten fid) eine Menge einzelner, vorläufig freier Staaten, unter denen Syrakus bald den 
erjten Rang einnahm und einzig und allein eine weltgeſchichtliche Nolle fpielte. 

Sizilien ift von Italien nur durch eine ganz ſchmale Meerenge, die von Meffina, 
getrennt. Die Strömung des Meeres in diefer Enge iſt jo fchnell und reißend, daß die 
Durchfahrt den alten Schiffern für eine der gefahrvolliten Unternehmungen galt, und jo 
die Beranlaffung wurde zu einer Menge von Fabeln, welche die Namen Skylla und Cha— 
rybdis jprühmörtlich gemacht haben. Skylla heißt nämlich ein auf italienifher Seite an 
der Meerenge liegender gefährlicher Felſen, und Charybdis ein auf fizilifcher Seite gegen: 
über befindlicher heftiger Strudel. Als Hauptfächlichite Flüffe merfen wir den Terios, den 
Himera, den Halyfos mit jeinem Nebenflufje Krimiffos, und den Anapos. 

Die Gebirge Sizifiend find eine Fortjegung der Apenninen. Sie breiten fid in 
zwei Haupt- und mehrere Nebenarme aus und verlaufen ji fo an den drei Eden der 
ein Dreied bildenden Juſel zu den Vorgebirgen Beloron, Bahynon und Lilybäon. Ganz 
für ſich jtehend ijt der 3770 Meter hohe feuerjpeiende Berg Aetna, nad) der griedjischen 
Sage die Schmiedewerfitätte der Kyklopen, welche hier unter Leitung des Hephäftos arbeiteten. 

Städte: Mejjana (Mejfina), Tauromenion (Taormina), Katana, in der Nähe des Aetna, 
durch den die Stadt auch endlich zerjtört wurde; Leontinoi, Hybla, Syrakuſa, gewöhn- 
liher Syrakus genannt, die größte Stadt, welche von Griechen betvohnt wurde. Gie 
beſtand eigentlicd; aus vier Städten: Achradina, Tyche, Ortygia (die Inſel) und Neapolis, 
war von einer dreifahen Mauer umgeben, mit drei ſchönen Häfen verjehen und bejaß 
einen Ueberfluß an prachtvollen Gebäuden und Tempeln. Kamarina, Gela, Afragas 
(ipäter Agrigentum), eine jehr feite und außerurdentlich reihe Stadt, Herafleia Minoa, 
Selinus, Lilybäon, Drepanon, berühmter Handelsort, Eryr, auf der Epige eines nicht 
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ſehr hohen gleichnamigen Berges, beſaß einen berühmten Venustempel, Egeſta, auch 
Segeſta genannt; Panormos, Himera, Adramon mit einem Tempel, bei welchem in älteren 
Zeiten 1000 große Hunde eigenthümlicher Art gehalten worden ſein ſollen (man erzählt, 
ſie hätten Diejenigen, welche ſich dem Tempel mit Geſchenken genaht, mit Liebkoſungen 
und Schmeicheleien empfangen, die Betrunkenen nach Hauſe geleitet, Diebe aber grimmig 
angefallen), Kenturipe, Enna, Lipara. Nördlich vom Vorgebirge Lilybäon liegt eine 
aus drei Inſeln beſtehende Gruppe, welche den Namen der Aegadiſchen Inſeln führte. 

Gelon. Ueber die älteſte Geſchichte von Syrakus weiß man ſehr wenig, und es fängt 
erſt an wichtig zu werden, als Gelon ſich zum Herrn der Stadt aufwarf. Dieſer Gelon, 
urſprünglich Tyrann von Gela, benutzte die in Syrakus häufig ſtattfindenden inneren Un— 
ruhen, um ſich der Stadt zu bemächtigen. Es gelang ihm, und nun war ſein ganzes Be— 
ſtreben darauf gerichtet, den Syrakuſanern zu beweiſen, daß ſie ſich keinem Unwürdigen 
unterworfen hatten. Vor allen Dingen ſuchte er die Grenzen und damit die äußere Macht 
des Landes zu erweitern, und die Kriege, welche er zu dieſem Zwecke mit den benachbarten 
Völkern und namentlich mit den auf der Weſtſeite der Inſel herrſchenden Karthagern 
führte, fielen ſo glücklich aus, daß der Ruf von ſeiner Macht nach Griechenland drang 
und die Griechen ihn um Beiſtand gegen Zerxes baten. Gelon war bereit, die erbetene 
Unterjtügung zu gewähren; aber wir haben jchon früher erzählt, wie die Unterhandlungen 
an dem Stolze Sparta’3 jcheiterten. 

Doch Kerres mochte diefe Hülfe immer noch fürchten, und darum reizte er die Klar: 
thager zu einem Kriege gegen Syrafus. Die Karthager, welche ohnehin nach der Herr- 
ihaft über die ganze Inſel jtrebten, zeigten ſich ſogleich dazu bereit, und obgleich jie ſich 
von den durch Gelon erlittenen Niederlagen faum erholt hatten, jo fielen ſie doch nad 
einer dreijährigen, zum Theil mit perjiichem Golde veranjtalteten Rüftung von Neuem in 
Sizilien ein. Die karthagiſche Macht, welche unter der Anführung des Feldherrn Hamilfar 
des Melteren (Sohn des Hanno) jtand, joll ji) auf 300,000 Mann und eine Flotte von 
200 Kriegs: und 3000 Laftichiffen belaufen haben. Aber obgleich Gelon diejer unge 
heuern Streiterzahl nur 50,000 Mann zu Fuß und 5000 Reiter entgegenjtellen konnte, 
jo waren die Karthager dod) faum gelandet und hatten bei Himera zwei fejte Lager be- 
zogen, al3 er fie überfiel und, wie von Manchen berichtet wird, gerade am Schladhttage 
von Salami3 einen Sieg erfämpfte, wie er biutiger und entjcheidender in der Kriegsge— 
ihichte faum jemals errungen wurde; denn nicht weniger al3 150,000 Mann follen an 
einem Tage gefallen jein. Die nächſte Folge dieſes Sieged war ein Frieden, um welchen 
die Karthager baten, und welchen Gelon unter den glimpflichjten Bedingungen gewährte. 

Die Karthager mußten 2000 Talente Silber zahlen, zwei Tempel erbauen und ſich 
verpflichten, in Sizilien die bei ihnen noc gebräuchlichen Menſchenopfer abzuftellen. Dieje 
Bedingungen erjchienen den Karthagern ſelbſt jo milde und danfenswerth, daß fie Gelon's 
Gattin, Demarata, deren Einfluß man jenen glimpflicden Frieden zufcdhrieb, eine Krone 
ſchenkten, welche 100 Talente Gold werth war. 

Die Flucht des XRerxes aus Europa überzeugte Gelon, daß er feinen weiteren Krieg 
zu befürchten habe. Deshalb entfernte er alle jeine Truppen aus Syrafus, und rechtfertigte 
jein bisheriges Verhalten. Er erſchien mitten unter dem in Waffen zujammen berufenen 
Volke völlig unbewaffnet, legte Rechenſchaft über die verwendeten Gelder ab, fügte die Ver: 
fiherung hinzu, daß er nie etwas Anderes bezwedt habe, ald die Wohlfahrt des Staates, 
und jchloß mit der Aufforderung, daß, wenn er aus Unwiſſenheit gefehlt habe, man an ihm 
die verdiente Strafe vollziehen möge. Das Volk wurde über diefe Handlungsweije von 
ſtürmiſchem Enthufiasmus ergriffen, rief ihn zum Könige aus und beſchloß, dem Wohl: 
thäter und Befreier des Vaterlandes eine Bildjäule zu fegen, die ihn in der Tracht eines 
gewöhnlichen Bürgers darjtellen ſolle. Gelon, welcher den Titel König ſtets abgelehnt 
hatte, weil er nie mehr als Feldherr heißen wollte, ſah ſich endlich genöthigt, dem Wunjche 
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des Volkes nachzugeben und die dargebotene Würde anzunehmen. Die Erhebung auf den 
Thron bradte aber in dem Charakter Gelon's feine Veränderung hervor, es fei denn die, 
daß er als König noch eifriger für das Wohl des Volkes beforgt war, al3 früher. Er hielt 
Pradt und Schwelgerei von jeinem Hofe fern, erwarb ji) große Verdienite um Beför- 
derung des Aderbaues umd verjäumte nichts, um feine Unterthanen glücklich zu machen. 
Einige erzählten jogar, daß Gelon, um die Bauern zu ermuntern, häufig felbjt auf dem 
Felde mit ihnen gearbeitet habe. 

Sein Bruder Hiero, welder ihm in der Regierung folgte, regierte weniger gut, 
bis er fid) durch den Umgang mit Dichtern und Philoſophen, unter denen man Simonides, 
Pindar und Aeſchylos nennt, veredelte. In wirkliche Tyrannei artete jedody die Negierung 
jeines ihm folgenden Bruder Thrajybulos aus, jo daß die Syrafujaner endlich zur 
offenen Gewalt jhritten und den Tyrannen (456 d. Ehr.) vertrieben, worauf eine demo- 
kratiſche Verfafjung errichtet wurde. Obgleich jetzt bürgerliche Unruhen im Staate überhand 
nahmen, jo wurde Syrafus doc durch glücliche Kriege mit den Nachbarvöffern immer 
mächtiger, bis es anfing, feine Gewalt über die befiegten Städte zu mißbrauchen und deren 
Freiheit zu unterdrüden. Dadurch wurden jene Städte geziwungen, fid) nad) äußerem 
Beiftande umzufehen, und namentlich war es Leontinoi, welches zuerjt die Athener zur 
Unterjtügung gegen Syrafus aufrief. Als aber Athen diefe Hilfe gewährte, verjöhnte ſich 
Leontinoi wider Erwarten mit Syrafus, und die Pläne des athenischen Ehrgeizes fcheiterten. 

Doc) zehn Jahre jpäter befamen jie neue Nahrung durd einen Grenzitreit, welcher 
zwijchen Egejta und Selinus ausbrad. Syrafus jtand auf der Seite von Selinus, und 
Egefta jah ſich genöthigt, Athen zum Beiftande aufzurufen. Wir haben ausführlich mit- 
getheilt, welchen Gang dieje Begebenheit nahm, wie die Athener gegen Syrafus ver: 
fuhren, wie Sparta dem leßteren zu Hülfe fam und die Stadt vor dem Untergange rettete. 

Aber damald wurde Egejta auch nicht von feinen Feinden befreit. Es wandte jid) 
daher an die Karthager, und dieje waren zu einem Kriege gegen Selinus und Syrakus 
gern bereit. Hannibal der Xeltere, ein Enkel de früher erwähnten Hamilfar, wurde 
(409 v. Ehr.) an die Spihe eines Farthagischen Heeres von 300,000 Mann gejtellt. Gleich 
nad) feiner Landung auf Sizilien belagerte er Selinus und erjtürmte die Stadt nad) tapferer 
Gegenwehr (410 v. Chr.). Wie er hier unter den Bewohnern ein furchtbares Blutbad 
anrichtete, jo traf ein gleiches Schidjal die Städte Himera und Agrigent, welche ebenfalls 
auf Seiten der Syrafujaner ftanden. Auch fie wurden von Hannibal erobert und einem 
Blutgerichte preisgegeben. 

Hannibal mwiüthete gegen die eroberten Städte mit unmenſchlicher Grauſamkeit. In 
Selinus, woraus ji) die Männer gerettet hatten, wurden jümmtliche Weiber und Kinder 
ermordet; in Himera ließ er 3000 Einwohner an dem Orte hinrichten, wo fein Groß: 
vater von Gelon gejchlagen war, und auch in Agrigent wiirde er mit gleicher Blutgier 
gehauft haben, wenn die meijten Bewohner, deren Zahl ſich auf 200,000 belaufen haben 
joll, die Stadt nicht vorher verlafjen hätten. Dagegen erbeutete Hannibal hier den Ochjen 
des Phalaris und fandte ihn nad) Karthago. 

Der Fall ded mächtigen Agrigent hatte in Syrafus Entjeßen und Verwirrung erregt. 
Diefen Zuftand benugte ein Syrafujaner, Namens Dionyfios, um fi zum Tyrannen 
des Staated zu machen (406 v. Chr.). Sein Plan gelang; und der erite Gebraud), 
welchen er von der erlangten Gewalt machte, war auf einen Frieden mit Karthago ge- 
richtet. Er ſchloß ihn unter den nachtheiligiten Bedingungen; denn den Karthagern 
wurden dadurd die Städte Selinus, Agrigent, Gela und Gamarina eingeräumt; aber 
Dionys brauchte den äußeren Frieden zu nöthig, um Syrafus jelbjt unterjochen zu 
fünnen. Mit Hülfe eines wahrhaften Schredensiyitems gelang ihm dies nur zu gut, und 
Syrafus bietet während der Regierung Dionys' des Aelteren (406—367 vd. Chr.) das 
abſchreckendſte Bild einer Tyrannenherridait. 
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Dionys war bis furz vor feinem Tode ein im Genuß mäßiger und in den E 
eifriger und thätiger Mann; aber diefe wenigen guten Eigenjchaften traten zum 
einer unmwiderjtehlichen Neigung zu Freveln und Graufamfeiten. Doc mochte * 
zahl derjelben ihren Grund haben in dem ewigen Miftrauen und der jteten Fur 
die Seele des Tyrannen bei jedem Quftzuge zittern machte. Wenn er dieſe F 
der einen Seite durch Graufamfeiten aller Art zu übertäuben fuchte, jo zwang iB 
auf der andern Seite auch), ſich gegen die natürliche Folge diefer Graufamte 
Haß des Volkes, auf jede mögliche Weiſe zu fihern. Von ihm werden unzählige? 
erzählt, welche feinen Charakter mit entjeglidhen Zügen behaften und die wol @ 
übertrieben find. Es muß ung genügen, eine Heine Auswahl derjelben mitzuthe 
ließ er jih, wie man jagt, nur von Ausländern bewachen, that feinen Schr 
von einer Schar von Leibwächtern umgeben zu jein, bewohnte eine dur; Mai 
Gräben befeftigte Burg, ja ſelbſt fein Bett war mit einem tiefen und breiten GE 
geben, über welchen eine Zugbrüde lag, die der Tyrann aufjog, wenn er 
legte. Sobald er zum Volke reden mußte, that er es nur von einem hohen Thurı 
und wenn Jemand Zutritt zu ihm verlangte, jo mußte er im Vorzimmer erft j ein 
wechſeln und ſelbſt den gewechſelten Mantel beim Eintritte erſt auseinander neh 
ſchütteln, zum Beweiſe, daß fein Dolch darin verſteckt ſei. 

Der leiſeſte Verdacht eines Anſchlages gegen das Leben oder die Negie 
Tyrannen brachte den Verdächtigen auf das Blutgerüjt; es wird erzählt, dat wäh 
Regierung nicht weniger al3 10,000 Bürger diefem Mihtrauen zum Opfer gefä 

Wie ſchrecklich ein folder Zuftand ift, das jcheint vieleicht Niemand mehr $ 
haben al3 der Tyrann ſelbſt. Wenigjtens giebt die wunderliche Gejchichte vo 
kles einen Beweis davon. Diejer Hofmann Fonnte nämlid; nit müde we 
Glück des Dionys zu preifen, jo daß ſich der König erbot, ihn dieſes Glüd ein 
genießen zu laſſen. Damofles nahm das Erbieten an, und fo ſaß er denn auch 
an einer ausgeſuchten Tafel. Als er jedoch zufällig in die Höhe’ blidte, jah er ii 
Scheitel ein ſcharfes Schwert ſchweben, welches nur an einem Pferdehaar von? 
herabhing. Blei vor Entjeen fuhr der erfchrodene Damokles zurüd und bat da 
ihn von einem Glücke zu befreien, bei welchem er jeden Augenblid in Gefahr ftände 
mit feinem Leben zu bezahlen. 

Der Bartjcherer des Dionys hatte einft fcherzend geäußert, daß er allein es w 
dem Könige oft das Mefjer an die Kehle zu jegen. Diefen Scherz büfte der I 
mit jeinem Kopfe; und jeitdem ließ ſich Dionys nur von feinen eigenen Töchtern) 
abnehmen. Aber jelbit dieſe durften jich dabei nicht der Meſſer bedienen, ſonde 
glühende Nußſchalen dazu anwenden. | 

Gegen Wahrheiten im Gewande des Wibes bewies ſich Dionys oft wider 
nahfichtig, und ein Tragödiendichter, Namens Antiphon, machte ſich dieſe N 
zunuße. Als ihn Dionys aber einft fragte, welches das bejte Erz fei, umd An 
Antwort gab: „Dasjenige, woraus die Bildjäulen von Harmodios und Ariſtog 
Tyrannenmördern) gemacht find!“ wurde der Tyrann jo in Wuth verjeßt, 
Antiphon hinrichten ließ. 

Auch Platon mußte von der Tyrannei des Königs eine Probe erfahren. 
Philojoph auf jeinen Reifen nad) Syrafus fam, wurde er von Dionys freund 
nommen. Endlich aber mißfiel fein Sreimuth dem Tyrannen jo jehr, daß er & 
hinzurichten befahl. Zwar verwandelte er diefen Gewaltſpruch in Sandesverweifung 
erhielt der Schiffer, mit welchem Platon abreijte, den Auftrag, den Philoſophe 
zu ermorden oder al3 Sklaven zu verfaufen. Der Schiffer that das Lebtere, md 
Platon für 30 Minen als Sklave an einen gewifjen Annikeris aus Kyrene veri 
ihn indeh frei ließ und nach Athen fchidte. 
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Auch die Habjucht hatte einigen Antheil an der Blutgier des Divnys, und nicht immer 
waren es blos Götterbildfäulen, welche er beraubte, wie er es unter anderen mit den 
Statuen des Asflepiod und des Zeus that. Der eriteren ließ er den goldenen Bart ab- 
nehmen, indem er jagte: es ſei unpafjend, daß der Sohn einen Bart trage, während der 
Vater (Apollon) bartlos je. Der anderen nahm er den goldenen Mantel, jpottend hin- 
zufügend: ein goldener Mantel jei im Sommer zu ſchwer und im Winter zu falt. 

Nicht weniger Veranlafjung zu Graufamkeiten gab die Eitelkeit de3 Tyrannen. 
Namentlich hielt er fi für einen großen Dichter und fandte feine Verje zum Wettitreite 
zu den olympischen Spielen. Aber obgleidy er ſich die beiten Redner zum Vortrage der: 
jelben erwählte, jo wurden jie dennoch furchtbar ausgeziiht. Darüber fam der Tyrann 
faft von Sinnen; er hielt ji) für ein von Neid und Mißgunſt unterdrüdtes Talent, und 
wüthete gegen Jeden, der nur in den Verdacht fam, daran zu zweifeln. 

Nur jelten wurde die Kette der Greuelthaten von einem Zuge der Milde unter: 
brochen; auch behauptet man, der Tyrann habe für die Mitglieder feiner Familie vicle 
Freundlichkeit und Güte gehabt. Einen jungen Mann, welcher ihm nad) dem Leben ge 
trachtet hatte, begnadigte er, als er jah, daß deſſen Freund ſich für den Verurtheilten dent 
Tode opfern wollte. 

Ein ähnlidher Zug iſt folgender: Ein Dichter, Namen! Philorenos, hatte einige 
von den Verſen des Dionys getadelt, obgleid er wußte, wie gefährlich dies bei der 
Dichtereitelfeit de3 Tyrannen war. Dionys ließ den Tadler auch wirklich in Die Stein- 
gruben führen. Es waren dieſe Steingruben die unter dem Namen Ohr des Dionys 
jo berüchtigten Gefängnifje, deren in Feljen gehauene Zellen mit einem Zimmer der Ty— 
rannenburg in Verbindung jtanden, jo daß Dionys jedes Wort der Gefangenen hören 
fonnte. Am anderen Tage begnadigte diefer den gefangenen Dichter und gab zur Bejtätt- 
gung jeiner Gnade ein Gajtmahl, an welchem Bhilorenos Theil nehmen mußte. Dionys 
(a8 einige feiner Verje vor, und fragte alsdann den Dichter nad) feinem Urtheile. Philo— 
reno3 jtatt aller Antwort drehte ji zu den Wachen um und ſprach: „Führt mich mur 
wieder in die Steingruben.“ Diejer Ausſpruch gefiel dem Tyrannen jo fehr, daß er den 
Dichter jeiner volljtändigen Gnade verficherte. 

Die Eitelkeit, für einen großen Dichter zu gelten, wurde mittelbar die Beranlafjung 
zum Tode des Dionys. Eine Tragödie von ihm hatte in Athen den Preis errungen, und 
diejer Sieg jeines Talents brachte den Tyrannen jo außer ſich, da er bei einem zu Ehren 
dDiejes Sieges gegebenen Gaſtmahl unmähig aß und tranf. Eine Unverdaulichfeit war die 
Folge davon. Um die damit verbundene Schlaflofigfeit zu heben, nahm er einen Schlaf: 
trumf ein; allein die Dojis mußte von den Aerzten, man jagt mit Abjicht, zu ſtark gemacht 
worden jein, denn man fand den Tyrannen am andern Morgen todt. 

Nach jeinem Tode bemächtigte jich fein ältejter Sohn, Dionys der Jüngere, der 
Regierung (367 v. Ehr.). So lange derjelbe an feinem Anverwandten Dion einen leitenden 
Freund hatte, war feine Herrichaft erträglich. Als aber Dion's Feinde es durchſetzten, daß 
ihn Dionys verbannte, und Dion nach Griechenland geflohen war, da ergab jich der König 
einem eben jo tyrannijchen wie ausjchweifenden Leben. Das Volk, durch die Verbannung 
des von ihm geliebten Dion erbittert, fing endlid; an, an die Abwerfung des Tyramen- 
jochs zu denfen; es rief Dion zur Befreiung des Vaterlandes auf, und diejer folgte dem 
Rufe. Obgleich die Macht, mit welcher er in Sizilien landete, verhältniimäßig nur Klein 
war, jo wurde fie doch bedeutend verjtärkt durd die vielen Vaterlandsfreunde, welche ſich 
in der Stadt jelbjt auf jeine Seite jhlugen. Er nahm Syrakus nad) mancherlei Kämpfen 
ein, und der Tyrann mußte fliehen. 

Dion wurde nun zum oberiten, unumjchräntten Feldherrn zu Wafjer und zu Lande 
ernannt (354 dv. Chr.) und wollte den neu gewonnenen Einfluß benußen, um Syrakus 
eine nad) jpartanischem und fretiichem Muſter geregelte Verfaſſung zu geben; allein mitten 
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in der Ausführung dieſes Planes fiel er (353 v. Chr.) als Opfer einer Verſchwörung, an 
deren Spitze ſein ehemaliger Freund, der Athener Kalippos ſtand. Dieſer hatte Mörder 
gedungen, welche den Dion eines Abends überfielen, als er von der Arbeit ermüdet in 
ſeinem Hauſe ſaß. Sie hatten keine Waffen, da ſie ihn mit bloßen Händen erwürgen 
wollten. Allein Dion leiſtete kräftigen Widerſtand, und obgleich ihn die Mörder an 
Händen und Füßen feſt hielten, ſo gelang es ihnen doch nicht eher, die Mordthat zu voll— 
bringen, als bis ihnen einer der Verſchworenen einen Dolch zum Fenſter hineinreichte. 
Kalippos bemächtigte ſich der Herrſchaft und trat in die Fußſtapfen des älteren Dionys. 
Aber die Zeit der Tyrannei war vorüber. Kalippos wurde ſchon im nächſten Jahre ver— 
trieben; und nun trat ein Zuſtand völliger Anarchie ein, der von allen Seiten benutzt 
wurde, um ſich des reichen Syrakus zu verſichern. Der jüngere Dionys, welcher ſich 
bisher in der italiſchen Stadt Lokri aufgehalten hatte, kam herbei, um ſich der Herrſchaft 
von Neuem zu bemächtigen; Hiketas, Tyrann von Leontinoi, von den Bürgern gegen 
Dionys zu Hülfe gerufen, verſuchte es, Syrakus in ſeine Gewalt zu bringen; und auch 
die Karthager erſchienen mit bedeutender Heeresmacht, um den Zuſtand allgemeiner Ver— 
wirrung zu ihrem Vortheile zu benutzen. 

Timoleon. In dieſer Noth wandten ſich die Syrakuſaner an Korinth, und dies 
beſchloß, ihnen einen Mann zu ſenden, welcher alle Wirren löſen fonnte: Timoleon. 
Diefer hatte bis dahin jehr zurücgezogen gelebt, weil feine Vaterlandeliebe ihn zwanzig 
Jahre früher zu einem Mörder feined Bruderd Timophanes gemacht. Lebterer hatte 
ji) nämlid) damals zur Tyrannis aufgeſchwungen und diejelbe troß der dringenditen Vor: 
jtellungen jeines republifanifch gejinnten Bruders behauptet. Timoleon liebte jenen jo jehr, 
daß er ihn einjt mit Gefahr des eigenen Lebens vom Tode gerettet hatte; jebt aber, da 
er jah, daß fein gütliche® Mittel auf feinen Bruder einwirfte, entjchloß er ſich zur Ge: 
walt, um das Baterland von dem Tyrannen zu erretten. Von zwei Freunden begleitet, 
begab er fich zu feinem Bruder, bat denjelben nochmals, die Freiheit Korinth zu ehren; 
als Timophanes ſich abermal3 weigerte, janf er unter den Dolchen der beiden Freunde 
Timoleon's, während diejer fein Gejicht verhüllte. Nach anderen Ueberlieferungen joll 
Timoleon feinen Bruder auf öffentlihem Markte ermordet haben. 

Wie dem aud) jei, ein großer Theil der Bürger mißbilligte feine aus dem edeljten 
Gefühle hervorgegangene That, und Timoleon hatte jich deshalb aus dem öffentlichen 
Leben zurüdgezogen, bis ji ihm durch den Hülferuf der Syrafujaner eine Gelegenheit 
zeigte, jeinem Baterlande einen Dienjt zu leijten, der jelbjt in den Augen der Befangeneren 
feinen Mafel hatte. 

Diejer redlihe und hochſinnige Mann jegelte nun auf nur zehn Heinen Schiffen mit 
einem Heere von etwa 1200 Mann nad) Sizilien, um dem bedrängten Syrafus zu Hilfe 
zu fommen. Buerjt wandte er ſich gegen Hifetas, und nachdem er dejjen viermal jtärfere 
Macht geſchlagen, wurde er durch den Beiltand vieler fiziliichen Städte jo mächtig, daß 
er den Dionys zwingen Fonnte, die Stadt zu räumen und der Herrichaft für immer zu 
entjagen. Der entthronte Tyrann mußte ſich gefallen lajjen, Korinth zu feinem künftigen 
Aufenthalte zu nehmen. 

Der jüngere Dionys wurde in Korinth ein Gegenjtand der Neugierde, der Schaden— 
freude und des Spotted; denn man konnte es ihm nie vergeffen, dal er ein Tyrann ge 
wejen, jelbjt dann noch nicht, al3 er durch fchwelgeriiches Leben jo herunter gefommen 
war, dal er fich mit Unterrichtgeben feinen Lebensunterhalt erwerben mußte. 

Nachdem Timoleon hierauf auch die Karthager gezwungen hatte, das Syrafujanijche 
Gebiet zu räumen, war er darauf bedacht, die inneren Angelegenheiten der Stadt zu 
ordnen. Die vielen bürgerlichen Unruhen und das Henferjchwert der Tyrannen hatten die 
jonjt jo volkreiche Stadt dergejtalt verödet, daß auf dem Marktplatze die Pferde grajen 
fonnten. Zur Wiederbevölferung derjelben rief er Kolonijten herbei, und forderte Alle 
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die vor der Schredensherridaft geflohen waren, ind Baterland zurüd. Sodann führte er 
neue Geſetze ein, gründete die Verfaffung auf ein rein demokratiſches Element umd lich 
zum Zeichen der fortan und für alle Zeiten herrichenden Demokratie die Tyrannenburg 
niederreißen. — 

Nody war aber der wiedererjtandene Staat nad) außen nicht völlig gefichert, denn 
die Karthager jtrebten von Neuem nad) dem vorherrichenden Einfluß auf der Inſel. Mit 
einem Heere von 70,000 Mann landeten die Farthagiichen Feldherren Hasdrubal und 
Hamilfar in Sizilien (340 dv. Ehr.). Bei diefem Heere befanden ſich 10,000 karthagiſche 
Bürgersjöhne und unter ihnen die pradhtvoll gerüjtete, 2500 Mann jtarke jogenannte Heilige 
Schar. Timoleon hatte dagegen nur etwa 10,000 Mann; allein diejelben waren feine 
Bürgermilizen, fondern gejchulte Soldaten, griechiſche Veteranen, welche den Krieg als 
ihr Handwerf betrieben. 

Das farthagifche Heer lagerte an dem Ufer eines Heinen, vom Gebirge fommenden 
Fluſſes, Namens Krimijjos, als Timoleon mit feinem Kleinen Heer auf der nahe liegen: 
den Anhöhe erſchien. Der Anblid der zahlreichen karthagiſchen Scharen erjchredte einen 
der Söldneranführer fo jehr, daß er mit feiner Abtheilung den Feldherrn verließ. Timo- 
feon verlor jedoch nicht den Muth. Als er ſah, mit welcher Unordnung die Karthager 
den Krimifjos überfchritten, griff er entſchloſſen an und verbreitete Entjegen und Ver— 
wirrung unter den Feinden. Nur die karthagifchen Bürger und namentlid die Heilige 
Schar hielten ſich mit einiger Tapferkeit; al3 aber während der Schlaht ein Gewitter: 
ſturm fosbrad, der ihnen Negen und Staub ind Gefiht trieb, flohen auch fie, und die 
Karthager erlitten eine völlige Niederlage. Die Heilige Schar wurde vernichtet. Von den 
anderen Truppen, heift es, famen 10,000 Mann um und 15,000 wurden gefangen. 
Taufend kunſtvolle Harnifche und zehntaujend Schilde wurden um das Zelt des jiegenden 
Feldheren aufgepflanzt. Die ſchönſten davon fandte Timoleon nad) Korinth, und 5000 
Gefangene wurden zum Bortheil der ſyrakuſiſchen Staatskaſſe verkauft. 

Aber auch diefe neue Niederlage hatte die Karthager von Timoleon’s Uebermacht noch 
nicht volljtändig überzeugt, denn als im folgenden Jahre Hiketas abermals einen Angriff auf 
Syrafus unternahm, jandten fie dem Angreifer eine bedeutende Heeresmacht zur Unter: 
ſtützung. Doch Timoleon ging aud) aus diejem Kriegszuge als Sieger hervor. Hifetas 
wurde gefangen und hingerichtet, und die Karthager fahen fi nun genöthigt, einen Frieden 
zu jchließen (339 v. Ehr.), in welchem der Fluß Halyfos zur Grenze des karthagiſchen 
Gebietes auf Sizilien bejtimmt wurde. So war denn Syrakus wieder frei und mächtig, 
und blieb es unter der verjtändigen Leitung Timoleon’3 bis zu dejjen Tode. 

Nah Heititellung der Verfafjung wirkte Timoleon für Syrakus nur noch in der 
Eigenichaft eines Rathgeberd. Die Bürger hatten ihm ein ſchönes Landgut in der Nähe 
der Stadt gejchenft, wo er den Reſt feines Lebens im reife feiner Familie ruhig, zu- 
jrieden und von ihnen Allen aufrichtig geliebt, verbradjte. Nur ein Unglüdsfall traf ihn 
noch vor feinem Ende: er wurde blind. Nührend ift e8, wie da die danfbaren Bürger 
oft zu dem blinden Greije wallfahrteten, um ihm ihre Liebe zu beweifen, oder den Fremden 
ihren Wohlthäter zu zeigen. Wenn aber das Volk feines Rathes bedurfte, jo fam er in die 
Stadt gefahren. Man empfing ihn alsdann am Thore wie einen vom Siegeszuge Heim: 
fehrenden, geleitete ihm unter Jubelruf in die Volksverſammlung und führte ihn auf die— 
jelbe Weije wieder zurüd. 

Als die Kunde von feinem Tode (fhon 337 v. Chr.) erſcholl, verjanf die ganze 
Stadt in die tiefite Trauer. Das gejammte Volk begleitete die Leiche feines Befreiers 
unter lauten Klagen zu Grabe, und der Zug ging ausdrüclich über die Trümmer der zer: 
jtörten Tyrannenburg. Auf der Stelle, wo Timoleon ruhte, errichtete man ihm ein koſt— 
bares Monument, und fein Andenfen wurde alljährlich) durch öffentliche Spiele auch den 
jpäteren Gejchlechtern lebendig erhalten. 
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Stätte des alten Aarthago. 


Karthago. 


Unter den günſtigen Umſtänden, denen Karthago feine große Macht verdankte, ſteht 
ſeine geographiſche Lage oben an. Sprechen wir daher zuerſt von der Stadt ſelbſt, und 
behalten wir uns die Beſchreibung ihres ſpätern ausgebreiteten Gebietes noch vor. 

Karthago lag im Innern eines geräumigen Meerbuſens, der durch die Vorgebirge 
Hermäon und Apollinis gebildet wurde. In dieſem Meerbuſen findet man eine Halb— 
inſel, welche durch eine nur , Meile breite Landenge mit dem Feſtlande zuſammen hängt. 
Auf jener Halbinſel erhob ſich Karthago, geſchützt durch die auf einer Landzunge ſtehende 
Burg Byrſa, welche von einer 15 Meter hohen dreifachen Mauer umgeben war. Durch 
jene Landzunge erhielt die Stadt einen doppelten Hafen; der äußere, zu welchem man durch 
einen 22 Meter breiten Eingang gelangte, und an deſſen Seite ein ſtarker Damm zum 
Ausladen der Waaren hinlief, war für das Ankern der Handelsſchiffe beſtimmt; der innere 
Hafen, von dem äußern durch eine auf der Landzunge aufgeführte doppelte Mauer geſondert, 
diente ausſchließlich den Kriegsſchiffen zum Ankerplatz, die hier in großen, mit vieler Pracht 
ausgebauten Behältern (Docks) ſtanden. In der Mitte dieſes Hafens befand ſich eine 
ſtark befeſtigte hohe Inſel mit dem Quartier für den Flottenanführer, während auf den 
Dämmen des Hafens jelbit die Magazine für die Bedürfniſſe der karthagiſchen Kriegsſchiffe 
angebradht waren. 

Das karthagiſche Gebiet in Afrika hatte zur Zeit der größten Blüte des Staat3 
folgende Ausdehnung. Die Nordgrenze bildete dad Mittelmeer, die Südgrenze der lange, 
Schmale Tritonfee Eine Linie, von dem weltlichen Ende dieſes Sees nad) Norden zu 
bis zum Meere gezogen, mag ald Beitimmung der Weitgrenze gegen Numidien gelten, 
fowie man den aus dem öftlihen Ende des Tritonfees auslaufenden und in das Meer 
mündenden Tritonfluß nebjt dem Mittelmeere jelbit al3 die Djtgrenze des karthagiſchen 
Gebietes betrachten muß. 
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Dies Gebiet, — Bewohner im Allgemeinen Sibyer, und je nachdem jie ſich mit 
den Karthagern inniger verjchmolzen hatten, Libyphönikier hießen, zerftel in einen nörd— 
lichen und einen füdlichen Landſtrich. In dem nördlichen, welcher gewöhnlih Zeugitana 
hieß, lagen außer Karthago ſelbſt noch folgende Städte: Hippo -Zarytus, Utifa, 
Tunis, Elupea, Bacca, Bulla, Sicca, Zama. In dem füdlichen Landitrih, By— 
zazium, von dem der am Tritonfee gelegene Theil Emporia hieß und der blühendite 
und fruchtbarite Erditrich, die eigentliche Kornfammer Karthago's war, lagen an der Küſte 
blühende Städte, darunter Thapfjos, Klein-Leptis, Hadrumetum u. a. 

Auswärtige Provinzen. Zu diefen auswärtigen Befigungen, den Früchten der 
farthagiichen Eroberungspolitif, gehörten fait alle Inſeln des weſtlichen Mittelmeeres: 

1. Sardinien, die wichtigſte karthagiſche Provinz, nicht allein in Rückſicht auf ihre 
Handelslage, ſondern auch wegen ihrer Fruchtbarkeit an Getreide, da Karthago jelbjt nicht 
fähig war, die Bedürfnifje jeiner ungeheuern Menſchenmaſſen hervorzubringen. 

2. Korſika, vom Staate wenig beachtet und nur wegen der Nähe Sardiniens gegen 
das Eindringen von Fremden bewadt. 

3. Sizilien, das Hauptziel der karthagiſchen Politif, konnte freilid nur theilweiſe 
in den Bejiß Karthago's gebracht werden, und eigentlich) beſchränkte ſich die farthagiiche 
Herrichaft auf den weitlichen Theil der Inſel. 

4. Die Balearijhen Injeln (Majorka, Minorka) und die Pithyuſiſchen Anieln. 

Von diejen wirklichen Bejigungen der Karthager haben wir noch zu unterjcheiden ihre 
Herrihaft an den Küſten verjchiedener Länder, welche Herrichaft größtentheild durd 
Anlegung von Handelskolonien bewerkitelligt worden war. Auf jolhe Weije herrichten die 
Karthager beſonders an den füdlichen und weitlihen Küjten Spaniens und den nord: 
wejtlichen und weſtlichen Küſten Afrika's. 

Jener Küſtenſtrich, welcher ſich von der Oſtgrenze des karthagiſchen Gebietes bis zur 
Weſtgrenze der griechiſchen Kolonie Kyrenä, in einer Ausdehnung von hundert Meilen 
längs dem Mittelmeere hinzieht, d. h. längs den beiden Meerbuſen, die den Namen der 
Kleinen und Großen Syrte führen, gehörte im ſtrengen Sinne nicht zum eigentlichen 
Staatögebiete Karthago's, ſondern wurde nur von ſolchen Nomadenvölkern bewohnt, welche 
den Karthagern tributpflichtig waren. Die Namen dieſer Völker, von Weſten angefangen, 
find: die Auſenſes, Machlyes, Lotophagen und Naſamonen. Bon Städten wollen 
wir in diefer ſyrtiſchen Negion nur die beiden jidonischen Kolonien Groß-Leptis 
und Ona nennen. 

Was uns die Sage von der Gründung Karthago's als einer von Phönikiern an- 
gelegten Kolonie berichtet, das haben wir ſchon früher fennen gelernt. Ebenjo wijjen wir 
bereit aus dev Einleitung zu den Kolonien Griechenlands, wie verjchieden ji) das Ver: 
hältniß einer Kolonie zu dem Mutterlande gejtaltete je nad) der Veranlafjung zur Gründung 
derjelben. Indem nun Karthago von freiwillig ausgewanderten Phönifiern gejtifter wurde, 
jo ergiebt ji) aus jenen Betrachtungen, daß es einen felbjtändigen Staat bildete, der mit 
Phönifien feine weitere Verbindung hatte, als jie aus gleicher Abltammung und der damit 
verbundenen gleichen Lebensweiſe entipringt. 

Die Phönifier fanden bei ihrer Niederlafjung in der Gegend, wo jie Karthago grün- 
deten, bereit3 einige phönikiſche, aber völlig unabhängige Kolonien vor, namentlich: Utifa 
(1!/, Meile von Karthago entfernt), Nlein-Zeptis, Hadrumetum und Hippo. Natürlich 
konnten fie nicht daran denfen, dieje Staaten zu unterjochen; vielmehr waren fie darauf 
bedacht, Bündniſſe mit denjelben zu jchließen, und dies Verhältniß hat ſich auch im Laufe 
der Zeiten, und jelbjt während der Blüte Karthago's, nur dahin geändert, daß jene Städte 
dem farthagischen Staat eine Art Hoheitsrecht einräumen mußten. 

Dagegen machten die Karthager es fi zur Aufgabe, die umliegenden libyſchen 
Völferjchaften zu unterwerfen. Da diejelben aber ein nomadijches Leben führten, jo war 
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an eine vollkommene Unterthänigkeit derſelben nicht eher zu denken, als bis ſie das Nomaden— 
leben mit dem Ackerbau vertauſcht hatten; und auf dies Ziel wirkten die Karthager daher 
vor allen Dingen hin. Sie erreidhten es auch endlid) mittel vieler Pilanzitädte, welche 
fie in dem nachmaligen farthagischen Gebiete anlegten, und durch welche jie den Nomaden: 
völfern Gelegenheit gaben, nicht allein ji) anzubauen, fondern aud) jich mit den eingewans 
derten Karthagern zu verichmelzen. So erweiterte jid) allmählich das farthagiiche Gebiet, 
deſſen einzelne Städte jtet3 in einem Unterthanverhältnifie zu Karthago jtanden. Aehnlich 
verhielt es ji mit den einzelnen Kolonien, welche die Karthager an der ganzen Nordküſte 
Afrika’3 von der Großen Syrte bis zu den Säulen des Herafles anlegten. 

Aber jehen wir nun vor allen Dingen, wie die Beherricherin jo vieler Städte in 
ihrem eigenen Hausweſen berrichte; das heißt, richten wir zuerit unjern Blick auf die 
Berfajjung Karthago'?. 

Sie hatte die meijte Aehnlichkeit mit der jpartanischen, ohne jedoch, einen König oder 
eine erblide Ariftofratie anzuerfennen. Ihr arijtofratiiches Element waren, wie das bei 
handeltreibenden Nationen gewöhnlich ijt, die Reichen und Beſitzenden; aber die Macht des 
Befiged war zwifchen den Grundbeſitzern und den Kaufleuten jo getheilt, daß die Erfteren 
immer noch einen, wenn auc nur gejellichaftlichen Vorzug genofjen. Am Allgemeinen war 
Karthago eine mehr ariftofratiihe als demokratische Nepublif, an deren Spitze ein von 
zwei NRegenten oder Richtern (Suffeten) geleiteter Senat (Rath der Alten) jtand, und 
in Angelegenheiten des Strieges der Feldherr. Das Volk wählte die Berjonen zu dieſen 
Stellen, gewöhnlich auf Lebenszeit. Da aber mit denjelben feine Bejoldung verbunden 
war, jo wurde es gemöthigt, die Wahl unter den reicheren Bürgern zu treffen, und jo 
erhielt in der Republik die arijtofratiihe Richtung das natürliche Nebergewidt. Geſchwächt 
wurde diejelbe indejien wieder dadurch, daß dem Volfe in allen wichtigen Angelegenheiten, 
bei welchen die Suffeten mit dem Senat nicht einig werden fonnten, die Entjcheidung vor— 
behalten blieb. Häufig genoffen einzelne Familien Jahrhunderte hindurch ein ungejchmälertes 
Anfehen, und ihre Glieder wurden vorzugsweife bei der Wahl zur Regierung berüdjichtigt. 
Das Rihteramt aber wurde von bejonders eingejeßten rihterlihen Behörden aus- 
geübt. Unter jenen Behörden war das Gericht der Hundertmänner das größte und 
gefürchtetite Kollegium, weil es urfprünglic, eingefegt war, um die heimfehrenden Feld: 
herren zur Rechenschaft zu ziehen, und dabei mit um fo größerer Strenge verfuhr, je bes 
deutender der Einfluß des Feldheren geworden war. Man wollte die Verfaffung gegen 
diejen oft gefährlichen Einfluß wahren. 

Die Furcht der Feldherren vor dem Spruche der Hundertmänner war jo groß, daß 
ſich mehrere derjelben — wenn fie unglüclich gerwvefen waren — das Leben nahmen, um 
nur nicht vor den Schranken jenes Gerichts erſcheinen zu müſſen. 

Was den Staat troß mancher bedeutenden Mängel in feinen Einrichtungen mit aufs 
recht erhielt, daS war die Religion, welche indeß aud) in Karthago feine wichtigere Rolle 
jpielte al3 in Phönikien, woher fie ſtammte. Wir finden hier diefelben Götter und den— 
jelben Gottesdienft, nur daß wir bei den Karthagern untrügliche Beweife von Menſchen— 
opfern antreffen, die freilich bald ungewöhnlih und nur in Zeiten großer Noth für 
nöthig erachtet wurden. Die Priejter bildeten auch hier feine bejondere Kaſte, jondern 
waren nicht als Staatsbeamte, welche die gottesdienftlichen Verrichtungen zu leiten hatten. 

Nachdem die Karthager in Afrika ihre Macht feſt begründet hatten, richteten fie ihre 
Blicke nad) außen, und namentlich waren es die Inſeln Sardinien und Sizilien, deren 
Lage und Fruchtbarkeit ihren Beſitz wünſchenswerth machten. Aber ihre Eroberungs- 
züge nad) diejen Injeln blieben noch fange ohne Erfolg, bis fie endlich) in Mago (um 550 
v. Chr.) eineri Feldern fanden, deſſen kriegeriſchem Talente es gelang, eine Feſtſetzung 
der Karthager auf jenen Injeln zu bewirken, nachdem er das Volk durch Regelung jeines 
Kriegsweſens zu erfolgreichen Eroberungszügen fähig gemacht hatte. 
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Bis dahin nämlich hatte man die Nothwendigkeit einer geregelten Kriegsmacht nicht 
in ihrem ganzen Umfange gewürdigt, und doch war dieſe Nothwendigteit für fein Bolf 
gebieteriicher, al3 für das handeltreibende Karthago. Mago legte den Grund zu dem 
karthagischen Kriegsweſen, weldes an der jpäteren Ausbreitung Karthago's einen jo 
großen Antheil hatte, da wir ihm eine kurze Betrachtung widmen müjjen. 

Wenn die Griechen ihre Siege dem perjönlichen Muthe hervorragender Männer, 
jodann der Tapferkeit und dem Freiheitfinne der Bürger überhaupt verdanften, jo mußten 
die Karthager als ein Handel3volf, dem jene Eigenjchaften größtentheils fehlten, auf andere 
Mittel zum Siege bedacht jein. Daher erklärt es ſich, daß ſie durch Majjen zu wirken 
fuchten und deshalb möglichſt große Heere aufjtellten. Aber die hierzu erforderliche be- 
deutende Mannſchaft konnte von Karthago allein nicht aufgebracht werden, und jo bejtand 
denn die karthagiſche Kriegsmacht zum größten Theile aus Miethstruppen, die aus allen 
möglichen Völkerfchaften, aus Libyern, Numidiern, Hijpaniern, Galliern, Bale- 
ariern xc., zufammen geworben waren. 

Die Libyer bildeten den Kern des Heered und dienten als Schwerbewaffnete zu Fuß 
und zu Pferde. Eine lange Lanze war ihre Hauptwaffe. 

Die Hijpanier waren die disziplinirtejten Truppen im karthagiſchen Heere, und dienten 
meijt als ſchweres Fußvolk. Sie trugen weiße leinene Kleider mit rother Einfaffung und 
führten ein großes für Hieb und Stich eingerichtete Schwert. 

Die Gallier waren wilde Soldaten, die bi$ auf den Gürtel entblößt gingen und als 
Waffe blos einen Säbel führten. 

Die Balearier, ald Schleuderer berühmt, dienten für den Kampf aus der Ferne 
Die Steine, welche diefe Schleuderſchützen den Feinden entgegenwarfen, zerichmetterten 
oft Schild und Panzer. 

Die Numidier galten als die beiten Reiter und dienten als leichte Reiterei. Sie ritten 
auf feinen ungefattelten Pferden, die jo lenkſſam und gelehrig waren, daß jelbit der einfache 
Bügel von Binjen, defjen jich der Reiter bediente, häufig überflüjfig wurde. 

Die Karthager ſelbſt bildeten nur einen jehr fleinen Theil de Heer. Die vor: 
nehmen und reichen Bürger dienten zu Pferde, die minder begüterten Vornehmen bildeten 
eine aus ſchwerem Fußvolk beitehende Leibwache des Feldherrn unter dem Namen der 
heiligen Schar. Das Hauptheer wurde zwar gewöhnlich erjt beim Ausbrud eines 
Krieges aufgebracht, allein ein Theil dejjelben wurde aud) während des Friedens unter: 
halten als Bejagung der Provinzen und der Hauptjtadt, in welcher leptern die dreifache 
Mauer der Burg Byrja die nöthigen Räumlichkeiten für die Truppen enthielt. 

Weit mehr Sorgfalt ald auf das Landheer hatte man auf Die Seemacht verwendet, 
da fie den Karthagern die Herrichaft über das weitliche Mittelmeer jihern mußte, eine 
Herrichaft, die ihnen von den Etrusfern, Syrafufern und Majfiliern häufig jtreitig gemacht 
wurde. Der Hauptitandplat der Farthagischen Flotte war Karthago jelbit, in deſſen Kriegs 
bafen oft 150 bis 200 Triremen anferten. Auch Duingeremen (d. h. Schiffe mit fünf 
Ruderbänfen) waren bei den Karthagern gebräudlid. Ein folder Fünfruderer hatte 120 
Mann Krieger und 300 Ruderknechte. Die Bemannung der Schiffe beftand aus Kriegern 
und Ruderknechten. Leptere waren Sklaven, die der Staat kaufte, und die wahrſcheinlich 
auch im ‚Frieden ein jtehendes Corps bildeten. Befehligt wurde die Seemacht von einem 
bejonderen lottenführer, der in der Negel unter dem Kommando des Feldheren jtand, 
häufig aber aud) vom Senate, dem Rath der Alten. Er empfing vom Senate oftmals 
verjiegelte Befehle, mit der Beſtimmung, die Siegel erjt auf einer bejtimmten Höhe des 
Meeres zu erbrechen. 

Um jene Heeresmafjen, welche die Karthager zu ihren Kriegen brauchten, zu unter: 
halten, bedurfte es freilich eines außerordentlihen Aufmwandes an Mitteln. Allein auf der 
andern Seite hatte der Staat geringere Yajten zu tragen als manche andere, da die 
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Verwaltung der Aemter gar keine Auslagen erforderte; und dann konnte auch der Unterhalt 
der Truppen größtentheils mit Naturalien beſtritten werden, welche nicht allein durch den 
Handel, ſondern noch mehr durch die Tribute der unterworfenen Völker aufgebracht wurden. 
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Meuterei auf einem karihagifcyen Schiffe. Zeichnung von P. Philippoteaur. 


Die Tribute der unterworfenen Völfer waren je nach den Erzeugnifjen ihrer Länder 
verjchieden; denn jie wurden größtentheil3 in Naturproduften abgetragen. Namentlich gilt 
dies von den fornreichen Inſeln Sardinien und Sizilien. Die tributpflichtigen Städte an 
der afrikanischen Küſte, welche meiſt reiche Handelsjtädte waren, zahlten in baarem Gelde. 
Der Tribut wurde gemäß den jedesmaligen Bedürfniffen Karthago's feitgeitellt und er- 
hoben; er jtellte jid) in Kriegszeiten manchmal unerſchwinglich hod). 

Das Bedürfniß für baares Geld war daher in Karthago gering und wurde leicht 
durch den Ertrag der Bergwerfe bejtritten. Die ergiebigiten Bergwerke bejaßen die 
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Karthager in Hifpanien, wo in jpäterer Zeit an 40,000 Sklaven in den Gruben beihäftigt 
waren und einen täglichen Ertrag von 25,000 Drachmen ausbenteten. So weit es für den 
innern Verkehr nicht zureichte, half man ſich mit Münzzeichen, welche unter dem Namen 
ledernes Geld cirfulirten. Es beitand nicht aus bloßem Leder, jondern es war eine Zus 
jammenjegung von geringwerthigen Materialien, deren Miſchung Staatsgeheimniß blieb. 

Was der Staat außerdem noch an Einkünften bezog, das wurde aus den Waaren- 
zöllen oder aud) durch Kaperei gewonnen, die von den Karthagern auf eine eigenthümliche, 
oft, unwürdige Weiſe getrieben wurde. Sie ſuchten irgend einen Borwand, um fremde Schiffe 
wegzunehmen. Sobald ein Staatsbürger Klagen gegen andere Städte vorgebradht hatte, 
die oft ohne Grund waren, wurde an deren Schiffen alddann ein vorläufiges Urtheil 
vollitredt. Kamen nun von Seiten jener Städte Beichwerden, jo unterjuchte man die liſtig 
eingefädelte Sache mit der ehrlichiten Miene von der Welt und entjchädigte die Beraubten, 
freilich auf eine Art, daß den Räubern no immer ein anjehnlicher Vortheil blieb. 

Die Karthager führten feine Kriege um Ruhm und Ehre, jondern nur um Länder: 
gewinn, und dazu leijteten ihnen ihre Majjen vortreffliche Dienjte, aber freilich nur dann, 
wenn jie talentvolle Feldherren bejaßen, weldhe die große Kunſt verjtanden, jene Maflen 
zwedmäßig zu führen. Im diefer Beziehung hatte Mago viel gewirkt, und fein Talent 
vererbte ſich auch auf jeine beiden Söhne Hasdrubal und Hamilfar, unter deren An: 
führung die Karthager ihre Kriege in Libyen, ferner auf Sardinien und Sizilien mit ab- 
wechjelndem Erfolge fortſetzten. Hasdrubal fand im Kriege gegen Sardinien jeinen Tod, 
und Hamilfar war es, der in dem Feldzuge nad) Sizilien gegen Gelon die große Nieder- 
lage bei Himera (480 v. Chr.) erlitt, bei welcher er jelbjt blieb. 

Doch die Karthager konnten den Verluft ihrer Heere leichter als andere Völker ver: 
ichmerzen, da fie mit ihrem Gelde im Stande waren, bald wieder neue Mafjen zu werben 
und zu bewaffnen; und jo führten fie denn aud unter den Söhnen jener beiden ge 
fallenen Feldherren neue Kriege, namentlich gegen die Numidier, gegen die weſtlich von 
denjelben wohnenden Mauretanier und ganz bejonderd gegen die griehiiche Kolonie 
Kyrenä, mit welcher erjt nad) langen hartnädigen Kämpfen ein Friede zu Stande fam. 

An diefen Friedensichluß knüpft jich die rührende Erzählung von der patriotijchen 
YAufopferung eines karthagischen Brüderpaares, der Philänen, eine jo interejjante Ueber: 
lieferung, daß wir ausführlicher darüber berichten wollen. 

Der Krieg zwiichen Karthago und Kyrenä drehte ſich um die Grenze zwiſchen den 
beiden Staaten oder vielmehr um den Beſitz des zwijchen den beiden Syrten gelegenen 
Küſtenſtrichs. Nachdem man ſich fait bis zur Erichöpfung auf beiden Seiten gejchlagen 
hatte, ohne einen Erfolg zu erringen, beſchloß man, die Grenze auf gütlihem Wege zu 
beitimmen. Man jeßte feit, daß jowol von Karthago als von Kyrenä aus an einem be 
ftimmten Tage eine Gejandtichaft abreifen, und der Ort, wo beide zujammen treffen würden, 
die Grenze bilden ſolle. Die Philänen waren von farthagifcher Seite zu diefer Geſandtſchaft 
erwählt worden. Sei ed nun, daß ſie fich befonders beeilt hatten, jei es, daß die kyrenäiſchen 
Gejandten durch Hindernifje bei ihrer Reife aufgehalten waren, genug, die Grenzbeitim- 
mung fiel zum größten Nachtheile der Kyrenäer aus, und Letztere erklärten den Vertrag 
für nichtig. Um jedoch den Frieden nicht aufs Neue zu gefährden, gejtand man unter der 
Vorausjeßung billiger Bedingungen den Kyrenäern das Recht zu, einen maßgebenden Bor: 
ſchlag zu machen. Da ließen diejelben den Philänen die Wahl, ſich entweder an der Stelle, 
wo fie die Grenze haben wollten, lebendig begraben zu lafjen, oder ihnen, den Kyrenäern zu 
erlauben, daß ſie unter gleicher Bedingung jo weit vorwärtd gingen, wie ihnen beliebe. 
Die Philänen waren jofort bereit, ſich zum Vortheile ihres Vaterlandes zu opfern, und 
ließen jih an der Stelle, wo die Große Syrte am tiefiten in das Land jchneidet, lebendig 
begraben. Die Karthager errichteten auf ihrem Grabeshügel Altäre, die zugleich als Grenz 
jäulen dienten, und feierten da8 Andenfen des patriotiihen Brüderpaars. 
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Endlich im Beſitz aller Inſeln des weſtlichen Mittelmeeres, wurden die Karthager 
nur noch in Sizilien in der Ausbreitung ihrer Herrſchaft gehemmt, und namentlich hatten 
fie hier in dem mächtigen Syrakus einen unbezwinglichen Feind zu bekämpfen. Um die 
Macht der Syrakufaner zu brechen, leifteten jie dem Hülferuf Egefta’3 willig Folge, und 
Hannibal, der Enkel des bei Himera gebliebenen Hamilfar, errang ihnen durch die Er- 
oberung von Selinus, Himera umd Agrigent außerordentliche VBortheile; ja er kämpfte noch 
eine Zeit lang mit entichiedenem Glüde gegen Dionys den Xeltern, bis diefer um jeden 
Preis Frieden verlangte. Hannibal würde denjelben vielleicht erit nah) der Einnahme 
von Syrafus bewilligt haben, wenn nicht eine Peſt in feinem Heere ausgebrochen wäre, 
die ihn bejtimmte, die vortheilhaften Friedensbedingungen anzunehmen, durch welche Karthago 
in den Bejit einiger bedeutenden fiziliichen Städte fam. 

Aber dies genügte den erwerbungsfüchtigen Karthagern noch nicht. Das ganze Sizilien 
war das Ziel, nad) welchem ſie unabläjfig ftrebten. Als daher nad) Vertreibung des 
jüngern Dionys, der Ermordung Dion’s und dem Sturze des Kalippos in Syrafus ein 
Buftand der Verwirrung eintrat, juchten die Narthager denjelben zu ihrem Vortheile zu 
benugen; aber jie wurden endlich durch Timoleon gezwungen, den Fluß Halyfos als 
Grenze ihrer ſiziliſchen Bejigungen anzuerkennen. 

Alle ihre Kriegsrüftungen und Anftrengungen hatten ſtets nur die Ausbreitung ihres 
Handels zum Ziele gehabt. Der Mittelpunkt dejjelben war und blieb Karthago. Die 
unzähligen Kolonien, welche fie überall, jelbjt über die Säulen des Herafles hinaus, an— 
legten, jollten nur als Stapelpläße dienen und wurden in ihrer Entfaltung durchaus bejchräntt, 
damit fie nie in den Stand kamen, die Hauptjtadt zu überflügeln, oder jich wol gar von 
ihr loszureißen. | 

Bon denjenigen Männern, welche Karthago jenjeit der Säulen des SHerafles auf 
größere Reifen ausjandte, werden uns zwei genannt: Himilfo jegelte von Gades aus um 
die Weſtküſte Europa's herum und foll den farthagischen Handel bi! nad) Albion (England) 
getragen. haben, von weiteren Fahrten aber, wie die Karthager getreu ihrer jtet3 befolgten 
Handelöpolitif zur Abjchredung anderer Seemächte verbreiteten, dur die Schrecken der 
nördlichen Gewäfjer abgehalten worden jein. 

Ein gewiſſer Hannd ging mit einer Flotte von 60 Schiffen und 30,000 Berjonen 
(Männer, Weiber und Kinder) von Karthago ab, jegelte durch die Säulen des Herakles 
und legte an der Weſtküſte von Afrika Kolonien an, unter denen Gerne auf der gleich: 
namigen Inſel die bedeutendfte wurde. Von dort aus foll er noch weiter bis an Die 
Goldküſte gejegelt jein, um den Karthagern den einträglichen Goldhandel mit den dortigen 
Bewohnern zu fichern. Doc blieb der dadurch entdedte Weg ein Staatögeheimniß, und, 
um andere Völfer von Verſuchen abzuhalten, verbreiteten die Karthager das Gerücht, das 
Meer jei dort mit ſchwimmenden Kräutern überdedt, mithin ganz unfahrbar. 

Da für Karthago der Handel das Lebenselement des Staates war, fo hatte diefer 
für jeine Bürger bei deren Verkehr mit Fremden die Bürgſchaft derart übernommen, 
daß jelbit die Handelsgeſchäfte der einzelnen Kaufleute unter der Aufficht von Beamten 
und unter Garantie des Staates abgejchlofjen wurden. Mit den Ländern, in welchen ſich 
die Karthager des Handel3 nicht durch Waffengewalt bemächtigen konnten, ſchloſſen jie 
vortheilhafte Handelöverträge, und nur denjenigen Nationen, mit welchen dergleichen Ver: 
träge bejtanden, waren ihre Häfen geöffnet. 

Im Allgemeinen trieben die Karthager Taufchhandel, da jte ſich vorzüglich darauf 
gelegt hatten, die Produkte unfultivirter Völker zu vertreiben, und nur bei ihren Han— 
delögejhäften mit den civilifirten Nationen var das Geld das Austaufchmittel. Haupt: 
ſache war natürlich der Handel zur See; aber auch im Landhandel haben die Karthager 
durch Karawanenzüge eine größere Betriebjamfeit entwidelt als irgend ein anderes Volt 
des Alterthums. 
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Der karthagiſche Seehandel beichränfte ſich meiſt auf das weitlihe Mittelmeer, Da 
im öftlichen die Konkurrenz der Griechen, Phönifier und Acgypter zu groß war. Aus 
Sizilien bezogen die Narthager Del und Wein, von den Lipariihen Inſeln Erdharz, aus 
Korſika Wachs, Honig und weiße Sklaven, von der Inſel Uetholia (Elba) Eijenerz, von 
den Balearischen Inſeln Früchte und Maufefel, die fie gegen Wein und Sklavinnen ein— 
taufchten; aus Spanien vorzüglicd edle Metalle, vog Albions Küften Zinn, das jie gegen 
irdene Geſchirre und eiferne Geräthichaften einhandelten. An der Weſtküſte Afrika's, wo 
ein jchönes ſchwarzes Hirtenvolk mit langen ſchwarzen Haaren wohnte, das ſich gern 
pußte, und aus geübten Neitern und Bogenſchützen bejtand, holten jie Elefantenzähne 
und Häute, die fie gegen Schmudjachen, Gefäße, Pierdegeichirre und ägyptiiche Leinwand 
eintaufchten. Auch betrieben fie an jener Küſte beträchtlichen Fiichfang; die geivonnenen 
Fiſche wurden eingejalzen und in Karthago ſelbſt als ein jo großer Lederbiffen geachtet, 
daß ihre Ausfuhr verboten war. 

Mit den Goldküftenländern, zu denen der Weg, wie wir vorhin gejehen, geheim ge- 
halten wurde, trieben die Karthager einen ſehr einträglichen und dabei höchſt originellen 
Goldhandel. Da nämlich zwiichen den beiden handelnden Völkern eine Berjtändigung 
durch die Sprache nicht möglich war, jo verfuhr man, wie Herodot angiebt, auf folgende Weiſe: 

Die Karthager legten ihre Tauſchwaaren ans Ufer umd entfernten ſich. Hierauf 
famen die ſchwarzen Bewohner, legten jo viel Gold daneben, wie fie geben wollten, und 
entfernten- ſich gleichfalls. Nun famen die Karthager ivieder, und wenn fie mit dev Mafle 
des Goldes zufrieden waren, jo nahmen fie es und zogen ab, indem fie die Waaren zurüd- 
ließen. Erſchien ihnen das Gold aber nicht zureichend, jo entfernten fie ſich abermals, 
und die Schwarzen brachten mehr Gold herbei. 

Die bei ſolchem Verfahren gegenfeitig eingehaltene Ehrlichkeit erklärt ſich aus dem 
beiderjeitigen Jntereffe an derartigen Taufhgeihäften und an deren Fortdauer; noch 
heute joll im Verkehr mit wilden Völkern, 3. B. auf Inſeln der Südjee, jener jogenannte 
ftumme Handel zuweilen vorfommen. 

Der karthagiſche Karawanenhandel, defjen Wege zur Vermeidung der Konkurrenz als 
Staatögeheimnii bewahrt wurden, war ausſchließlich in das mittlere Afrika gerichtet und 
wurde bis nad) Timbuftu Hin betrieben. Die Karthager holten aus jenen Gegenden 
Goldftaub und ſchwarze Sklaven, welche fie gegen Salz und Datteln eintaufchten. 

Den Goldjtaub bezogen fie bejonders aus den Konggebirgen, wo die reichſten Gold 
jtriche liegen. Die Flüffe wachen das Gold aus den Gebirgen aus, führen es in ihrem 
Sande als Körner fort, und aus diefem Sande wird e8 alsdann von den Bewohnern 
ausgewajchen. Die ſchwarzen Sklaven aus dem Innern Afrifa’3 wurden bejonders in 
Griechenland und Ztalien jehr gefucht, wo fie ein Bedürfniß ded Qurus waren. 

Das Salz, welches jenen afrikanischen Gegenden gänzlich fehlt, gewannen die Kar- 
thager aus der großen Wüſte im Süden ihres Gebietd, wo ſich große Seen, Salzhügel 
und Salzgruben vorfinden, die weißes und farbiges Salz lieferten. Ein nicht geringeres 
Bedürfniß als das Salz find für jene Gegenden die Datteln, denn fie vertreten den Be 
wohnern die Stelle des Brotes. Die Karthager gewannen die Produkt ebenfalld in dem 
ſüdlich von ihrem Gebiete gelegenen Zandftriche, der beſonders reich an diejer Frucht iſt, 
und daher auch den Namen Biledulgerid (Dattelland) führte. 

Bei der Betreibung dieſes Karamanenhandel3, fiir den die in Emporia gelegenen 
Städte ald Stapelpläge dienten, waren den Karthagern die in der fyrtijchen Region 
wohnenden Völker, und namentlicd die Nafamonen, von großem Nußen. 





— 
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Ans der Belt der Repnblik, 
Gato, M. Junius Brutus. Junius Bruns, 
Marius. Sulla. 
Rom. 


Bon Errichtung der Nepubfik bis zum Siege der Demohratie, 50—343 v. Chr. 


Durd die Vertreibung des Yucius Tarquinius Superbus hatte Kom (510 v. 
Ehr.) die Ketten der Sklaverei gebrochen. Wir haben gejehen, daß das große Werf der 
Beireiung ohne Blutvergieien gelungen war; aber dieſe an und für ſich gewiß löbliche 
Mäpigung der Nömer wurde die Veranlafjung, daß noch manches edle Blut fließen mußte, 
ehe die Freiheit feiten Fuß faſſen konnte. Denn der übermüthige Tarquin ließ nad) feiner 
Flucht nichts umverjucht, um den verlorenen Thron wieder zu erringen, und wir werden 
gleich jehen, weld großes Unheil die Intriguen des vertriebenen Königs über Rom brachten, 
zun Lohne dafür, daß das Volk es großmüthig verjchmäht hatte, feine Freiheit mit dem 
Blute des Tyrannen zu bejiegeln. 

Lucius Junius Brutus, der Befreier des Vaterlandes, hatte den Bannfluc über 
die Familie des Tarquin und das Königthum ausgerufen. Das Volk ſprach den Bannfluch 
nad) und leijtete den Schwur: weder Tarquin noch irgend einen feiner Nachkommen, nod) 
überhaupt einen König jemals wieder auf den Thron zu jeßen. 

Doc) die neu errichtete Nepublif bedurfte einer fräftigen Leitung, und Niemand er: 
ihien derjelben würdiger, al3 die beiden Männer, denen das Vaterland feine Freiheit am 
meijten zu verdanfen hatte: Lucius Junius Brutus und Lucius Tarquinius Collatinus, 
der Gatte der geopferten Qucretia. Beide wurden auf ein Jahr zu oberjten Lenkern der 
Republik ernannt, ein Amt, dejjen Verwalter Anfangs Brätoren, jpäter Konjuln hießen. 

Allein die Ruhe, deren Rom unter der Verwaltung feiner beiden erjten Konſuln 
genoß, dauerte nicht lange; denn Tarquin, welcher ji) von feinem erjten Zufluchtsorte 
Gabii nad; Etrurien begeben hatte, wußte es hier jo weit zu bringen, daß die Etrurier 
eine Öejandtichaft nah) Rom jchidten unter dem Vorwande, für die Herausgabe des 
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tarquinischen Privatvermögens zu wirfen. hr eigentliher Zwed war jedoch, eine Ber- 
ſchwörung gegen die Nepublif zu unterjtügen, zu welcher viele Freunde der Söhne Tarquin’s, 
die dieſe befonders unter der liederlichen patriziſchen Jugend zählten, ſich bereit erklärt hatten. 
Dieje Verſchwörung, deren Zweck es war, die Konfuln zu ermorden, den Tarquin bei 
Nacht heimlich in die Stadt zu jchaffen und ihn fo wieder auf den römischen Königsthron 
zu heben, fam auch wirflih zu Stande, und namentlich waren die nächſten Verwandten 
der beiden eriten Konſuln in diefelbe verwidelt, jo die Neffen des Eollatinus, zwei Neffen 
des Brutus und endlid gar des Lebteren eigene Söhne Titus und Tiberius. Doch 
fur; vor dem Ausbruche des Komplots wurde dafjelbe entdedt, und die Sache Tarquin's 
hatte jich nunmehr noch verjchlimmert; denn während man früher noch geneigt war, ihm 
fein Brivatvermögen auszuliefern, wurde ihm dafjelbe jeßt durchaus verweigert, indem 
man es für Staatögut erklärte und als folches verwendete. 

Tarquin’3 Balaft wurde niedergeriffen und jeine Ländereien vertheilte man unter die 
ärmeren Bürger bis auf ein Stüd Land neben dem Maröfelde, welches gleichfalls Dem 
Kriegsgotte geweiht und als Gemeindegut zu einem Ring: und Laufplak für die Jugend 
bejtimmt wurde. Die Theilnehmer an der Verſchwörung büßten ihre Schuld mit dem Tode. 

Bei diejer Gelegenheit hat uns die Gefchichte die Erzählung einer Großthat auf- 
bewahrt, welche nie genug gepriejen werden fann, da fie uns die Unbejtechlichfeit eines 
Richters in ihrer höchſten Vollendung zeigt. Denn iſt es denn fo groß, daß ein Richter 
den Berlodungen des Goldes, der Ehre oder des Sinnenreizes widerjteht? Der Nichter 
Brutus widerjtand der Beſtechung der mädtigiten Stimme der Natur; er brachte dem Geſetze 
jein Vatergefühl zum Opfer, und ob ums auch jchaudert vor dem eijernen Worte, mit 
welchem ein Vater das Todesurtheil über feine Söhne ausjpriht: wir müfjen die That 
verehren und preijen. 

Am Morgen nad) der Entdeckung der Verſchwörung wurde das Vol zu den Comitien 
berufen. Brutus und Collatinus ſaßen auf dem Richterſtuhle. Die Gefangenen wurden 
vorgeführt und das Volk empfing fie mit jtummer Rührung, denn es waren die Bluts- 
verwandten jeiner Befreier. Aber eben jo jtumm war aud) die Rechtfertigung der Ange: 
Hagten, denn ihre That fonnte nicht geleugnet werden, und jie hatten nur Thränen zu 
ihrer Bertheidigung. Da erhob ſich Brutus und ſprach: „Titus und du Tiber, was habt 
ihr zu eurer Rechtfertigung zu jagen?“ Die Angeredeten ſchwiegen vor dem richterlichen 
Worte ihres Vaters, und als diefer nad) der dritten Aufforderung nur Thränen zur 
Antwort erhielt, da riß fi unter dem grauenhaften Schweigen der VBerfammlung das 
furchtbare Wort von dem Herzen des Vaters los: „Euch, Liktoren, überantworte ich jie; 
vollziehet an ihnen das Geſetz!“ Und die Häupter der Söhne fielen unter dem Wehflagen 
des Volkes, vor dem thränenlojen Auge des Vaters, dem Geſetz und der Freiheit zum Opfer. 

Nah Vollziehung diejes denkwirdigen Urtheilſpruchs überließ Brutus das Nichteramt 
über die anderen Angeklagten jeinen Amtsgenoſſen und entfernte ji, um das Herz des 
Baters trauern zu laffen. Aber feine Handlung, diefer erjte Ring in der Kette heroiſcher 
Römerthaten, welche ſich fortan vor ımjerem Blide aufrollen wird, war zu übermenſchlich 
groß gewejen, um Menjchenherzen zur Nahahmung zu reizen. Collatinus wollte feine 
Neffen retten ; er wollte ihnen einen Tag zur Vertheidigung laffen und ihmen jogar den 
gegen fie ausjagenden Sklaven überantworten. Allein das Volk fonnte eine joldhe Ungerech— 
tigfeit nicht dulden, nachdem es kurz zuvor Zeuge gewejen von dem Triumphe der Ge 
rechtigfeit. Es that Einſpruch, und jämmtliche Verſchwörer bluteten unter dem Beile 
der Liktoren. Die etrurifchen Gejandten, welche in die Verſchwörung verwidelt waren, 
wurden in Rückſicht ihrer Gejandtenwürde geſchont und in ihre Heimat zurüd gejchidt. 

Eollatin us hatte ſich bei der Verurtheilung der Verſchwörer ald ein fo lauer, jo 
wenig zuverläf iger Vaterlandsfreund gezeigt, daß er auf Antrag des Brutus feiner Stelle 
als Konjul entjett wurde. 
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Man hatte das Herbe einer wirklichen Entjeßung dadurch zu mildern geſucht, daß 
man den Gollatinus veranlaßte, freiwillig abzudanten. Auf Verwendung ded Brutus er- 
hielt er 20 Talente aus dem Schaße, denen Brutus jelbjt noch fünf aus eigenen Mitteln 
beifügte, jo daß er in dem von ihm erwählten Aufenthaltsorte Yavinium bis zu jeinem 
Z ode jorgenfrei leben konnte. 

An jeine Stelle wurde Bublius Valerius zum Konſul erwählt. Diejer wirdige 
Republifaner, deſſen Bemühungen um die Wohlfahrt des Volkes ihm den Beinamen 
Publicola (Bollsfreund) erwarben, jeßte es zur Beruhigung der jtreitenden Gemither 
durch, daß für Diejenigen, welche fid) der Partei des Tarquin frei und offen angejchlofjen 
hatten, eine allgemeine Amneſtie erlafjen wurde. Dadurch fanden ſich eine Menge geflüch— 
teter edler Männer veranlaßt, in das Vaterland zurüczufehren und demjelben ihre Arme 
zu leihen, gerade in einer Zeit, wo es ſolcher Arme am dringenditen bedurfte. 

Denn nachdem Tarquin jich überzeugt hatte, daß er den verlorenen Thron auf dem 
Wege der Intrigue nicht wieder erlangen fünne, verfuchte er den Weg offener Gewalt. Er 
veranlaßte die Bewohner von Beji, ihm Beiſtand zu leiften, und griff nun Rom jelbit an. 
Die Shlaht, welche am Walde Arfia ftattfand, blieb eigentlich unentſchieden, beſonders 
da Brutus in derjelben feinen Tod fand; da jedoch die Römer das Schlachtfeld behaup- 
teten, jo jchrieben fie jich den Sieg zu. 

Brutus war in der Schlaht mit Aruns Tarquinius, einem Sohne deö ver: 
triebenen Königs, zufammengerathen. Beide Kämpfer blieben auf dem Wahlplake. Das 
dankbare Volk ſetzte jeinem Befreier auf dem Kapitol eine Bildjäule mitten unter denen 
feiner großen Könige. Brutus ijt mit einem bloßen Schwerte in der Hand dargeftellt. 

Während jid nun Tarquin nad größerer Hülfe umſah, ſuchte Valerius, welcher 
vorläufig alleiniger Konful blieb, der Republik eine feitere Grundlage zu geben. Namentlich) 
war er darauf bedacht, die Voltsherrichaft auszubreiten, indem er die Macht des Kon— 
ſulats bejchränfte und eine Berufung an das Volk zum Grundgeſetze machte. Zugleich 
ficherte er die Freiheit vor fünftigen Angriffen dadurdy, dah er den Bürgern das Recht 
zuſprach, Denjenigen zu tödten, welcher nach der unumfchränften Gewalt ftreben würde. 
Um die materielle Wohlfahrt des Volkes machte er fich durch ein weiſes Steuergejeß ver: 
dient, welches Künſtler, Wittiwen und finderlofe Greife von allen Abgaben freiiprad). 

So lange hatte Valerius Publicola das Konfulat abjichtlich allein verwaltet, um dieje 
und andere wohlthätige Einrichtungen ohne Widerſpruch von Seiten eines andern Konjuls 
treffen zu können. Seht, wo fein Werk vollbracht und jein KRonfulatsjahr abgelaufen war, 
trat er ab und veranlaßte das Volk zur Wahl zweier neuen Konſuln. Diefe Wahl fiel 
auf Yucretius, den Bruder der geopferten Qucretia, und wieder auf Valerius Publicola ; 
und jo würde Rom ſich jehr bald wieder zur alten Macht erhoben haben, wenn ihm der 
vertriebene Tarquin nicht einen neuen und jehr gefährlichen Feind erweckt hätte. 

Porſenna, Oberherr (lar) der etruriichen Stadt Cluſium, war es, weldyer mit 
einem zahlreichen Heere vor Rom rücdte. 

Eine Schladht, welche ſich nun am jenjeitigen Ufer des Tiber entſpann, blieb lange 
zweifelhaft; endlich aber fiegten die Etrusfer und fie würden die fliehenden Römer bis in 
die Stadt hinein verfolgt haben, wenn der heldenmüthige Horatius Eocles die über 
den Tiber führende Brüce nicht jo lange ganz allein vertheidigt hätte, bis dieſelbe hinter 
ihm abgebrochen war. Der tapfere Krieger jtürzte mit feinem Pferde in den Strom und, 
troß der ihm nachgeſandten feindlichen Pfeile, gelangte er glüdlich nad) Rom, wo man ihn 
mit lautem Jubeljchrei empfing. Das Baterland belohnte den Helden der Tiberbrüde mit jo 
viel Land, wie er in einem Tage mit einer Furche umziehen fonnte, und außerdem lieferte ihm 
jeder Bürger troß der eintretenden Theuerung und Hungersnoth Yebendmittel auf einen Tag. 

Sp war denn Rom vor dem Eindringen der Feinde gerettet; aber Porjenna be— 
fagerte die Stadt jo hart, daß endlich die Hungersnoth anfing, den Römern gefährlicher 
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zu werden als der Feind. Zwar lie ihnen Porjenna ankündigen, daß er jein Lager 
räumen würde, jobald Rom den vertriebenen Tarquin wieder aufnähme; allein man gab 
ihm die Antwort zurüd: Hunger fei ein geringeres Uebel als Sklaverei. Endlich, als die 
Noth immer größer wurde, unternahm es ein junger Mann, Namens Mucius, feine 
Vaterjtadt durch Ermordung des Porſenna zu befreien. Deshalb jhlich er ſich in etruskiſcher 
Kleidung hinüber in das Lager des Feindes. Da er der etrusfiihen Sprade vollftommen 
mächtig war, fo ahnte Niemand einen Römer in ihm, und unaufgehalten gelangte er in 
das Zelt des Heerführers, wo eben den Truppen der Sold ausgezahlt wurde. Demzufolge 
ſaß Porſenna neben feinem Schreiber an einem Tiſche mit Geldzählen beſchäftigt. Mucius, 
welcher den Letztern feiner reiheren Kleidung wegen für Denjenigen hielt, dem jein Dolch 
geweiht war, näherte ſich dem Schreiber und jtieß ihn nieder. Sogleich wurde er er- 
griffen und geftand offen feine Abſicht. Porfenna befahl, den Mörder ins Feuer zu werfen. 
Um nun zu zeigen, wie wenig er die Martern fürchte, die feiner warteten, hatte er die 
rechte Hand in ein daneben brennendes Kohlenfeuer gehalten, jo daß diejelbe, als er jte 
hervorzog, verbrannt erſchien. Porjenna erftaunte über den Muth des jungen Römers, 
der von jet an den Beinamen Scävola (Linfhand) führte, und jchenkte ihm Leben und 
Freiheit. Mucius fuchte num diefe Gelegenheit wahrzunehmen, um den Porjenna durch 
Furcht zum Abzuge zu bewegen. Deshalb erklärte er ihm: Dreihundert Jünglinge, von 
denen er der jchlechteite jei, hätten ſich zu Porſenna's Untergange verſchworen. Heute habe 
ihn das Los getroffen, fein Plan fei mißglückt, aber einer der Dreihundert werde jein Ziel 
gewiß nicht verfehlen. 

Man jagt, diefe Drohung habe den Porſenna bejtimmt, von der weiteren Aus— 
hungerung Roms abzuftehen und der Stadt einen Frieden zu diftiren, den dieſelbe ſich 
genöthigt jah anzunehmen. Die Stadt mußte ſich dem Sieger ergeben und Porſenna als 
ihren Oberherrn anerkennen. Dazu mußten die Bürger ihre ſämmtlichen Waffen ausliefern, 
durften Eifen zu feinem anderen Zwecke benußen al3 zum Aderbau und mußten an Borjenna 
den Zehnten von dem Ertrage dejjelben abgeben. Unter diejen Bedingungen räumte der 
Sieger die eingenommene Burg auf dem Berge Janiculus, nahm aber, um fi die Er- 
füllung des Vertrages zu fihern, zwanzig patrizifche Geifeln (zehn Jünglinge und zehn 
Jungfrauen) mit fid). i 

Bei diefer Gelegenheit erzählt die Sage von einer der Geiſeln, der Jungfrau Elölia, 
eine That, die wol nur um deöwillen gepriefen wurde, weil fie von einem jungen Mädchen 
ausging und man damals in Rom noch nicht jehr gewohnt war, Weiber um den Preis 
männlicher Entjchloffenheit ringen zu jehen. Die Jungfrau hatte mit ihren Gefährtinnen 
die Erlaubniß befommen, an dem Tiber zu baden. Dieje Gelegenheit nahm Elölia wahr, 
um fich auf ein in der Nähe befindliches Pferd zu ſchwingen und auf demjelben nebſt 
ihren Gefährtinnen den Tiber zu durchſchwimmen. 

Doch die Römer waren jo redlich, die Flüchtlinge dem Porjenna wieder zurüd zu 
ſchicken, und dieſer, welcher feinen Feinden an Großmuth nicht nachitehen wollte, ſchenkte 
den kühnen Mädchen die Freiheit. Rom ehrte die That der Elölia durch eine Reiteritatue, 
welche der Jungfrau errichtet wurde. 

Bald fand fi für die Römer eine Gelegenheit, das ihnen aufgedrungene Joch ab- 
zumwerfen. Porſenna war nad Elufium zurüdgefehrt, hatte aber den einen feiner Söhne 
gegen die latinifhe Stadt Aricia ind Feld geihidt. Die Etrusker erlitten hier jo be 
deutende BVerlufte, daß die Römer es wagen fonnten, fich freizumaden, und Porjenna 
ſchien nicht weiter Luft zu haben, jich zum Vortheile Tarquin’3 aufzuopfern; er ließ es 
geihehen, daß Nom ſich der etrusfischen Oberhoheit entzog. Aber der Zuftand innerer Zer- 
rifienheit, in welchen Nom durd alle diefe Ereigniffe verjept war, wurde von vielen 
Städten, befonders latinifchen und fabinifchen, benußt, um ſich aus ihrer Abhängigkeit von 
Nom zu befreien. Daraus entitanden mehrere Kriege, deren Ausgang für die Römer 
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glüdlih war und ihre Macht bald wieder auf Die frühere Höhe hob. Sie wäre noch 
größer geworden, wenn nicht der Uebermuth der PBatrizier gegen die Plebejer Zwiftigfeiten 
hervorgerufen hätte, welche viele Jahre hindurch Roms Kraft lähmten. 

Die erjte Veranlafjung zu diefem Streit zwijchen Batriziern und Plebejern gab ein 
Krieg, welchen der vertriebene Tarquin abermals gegen Rom entflammte. Diejer Mann, 
von Porjenna aufgegeben, hatte fi) nah Tusculum zurüdgezogen und dort in Latium 
einen Bund von etwa zwanzig latinifchen Städten zu einem Kriege gegen Rom zu 
Stande gebradt. 
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Während nun die Rüftungen der verbündeten Städte die Römer fchredten, juchten 
die Plebejer dieje Bejorgniß zu benugen, um das drüdende patriziiche Joch, welches 
auf ihnen lag, abzumwerfen. Denn nicht allein hatten die Patrizier alle Regierungsgewalt 
in Händen, indem die beiden Konfuln nur aus den Patriziern gewählt wurden, fondern die 
Plebejer waren ihnen auch faſt alle verschuldet und alfo, der Strenge des römischen Schuld- 
gejeges zufolge, jtet3 in Gefahr, in die wirkliche Sflaverei ihrer Gläubiger zu gerathen. 

In diefer bedrängten Zeit erklärten num die Plebejer, daß fie nicht fämpfen würden, 
wenn die Batrizier nicht ſämmtliche Schulden erließen. Zwar geſchah dies nicht, aber die 
Plebejer hatten auf der andern Seite auch nicht den Muth, auf ihrer Erklärung zu be 
barren, jondern gaben ſich zufrieden, ald man unter dem Namen der Diktatur eine 
über dem Konjulat jtehende, mit ſechsmonatlicher Amtsdauer und fait königlicher Gewalt 
verbundene neue Würde errichtete und zum eriten Diktator in T. Lartius einen Mann 
erwählte, der beim Bolfe außerordentlich beliebt war und der auch wirflich während 
feiner Diktatur die drüdenditen Schuldgeſetze aufhob. 

So wurde dieſer erite Zwift zwischen Patriziern und Plebejern in Gite beigelegt, 
und die Latiner fanden bei ihrem Angriffe einen vollitändig gerüfteten und unter ſich einigen 
Feind. Der Krieg hatte im Anfange feinen jonderlichen Erfolg, bis endlich (496 v. Chr.) 
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der Diktator Aulus Poſthumius den Latinern am See Regillus eine entſcheidende 
Niederlage beibrachte, bei welcher Gelegenheit auch die letzten Söhne Tarquin's ihren Tod 
fanden. Der greiſe Tarquin ſelbſt gab nach dieſem letzten unglücklichen Verſuche und nach 
dem Untergange aller ſeiner Söhne ſeinen Plan auf die Wiedergewinnung der römiſchen 
Königskrone gänzlich auf und zog ſich nach der Stadt Cumä zurüd, wo er ſehr bald in 
hohem Alter jtarb. Die Römer jcheinen ihren Sieg über die latiniſchen Städte nicht ſo 
benußt zu haben, wie fie es in früheren Zeiten gewohnt waren; denn die Folge war nur 
ein Bündniß mit den Latinern, welches drei Jahre jpäter auf gleiche Kriegsleiftung und 
gleiche Kriegsbeute abgeſchloſſen wurde. 

Appius Claudius. Kaum war der Friede nach außen befejtigt, jo brachen aufs 
Neue Zwiftigkeiten zwiſchen Patriziern und Plebejern aus; denn die Erjteren wollten die 
Gelegenheit benußen, um mit Hülfe ihrer Gläubigerrechte die Plebejer ein- für allemal 
zu demüthigen. Um die umgejtörter ausführen zu können, wurde zum Konjul en Mann 
erwählt, welcher ſich als Volks feind bereit3 einen gewijlen Ruf erworben hatte, Appius 
Claudius. Doch erforderte auf der andern Seite die Klugheit, den Neigungen dieſes 
Mannes zu unmenjchlicher Strenge eine Schranke zu jeßen, und dazu diente die Wahl des 
menjchenfreundlichen Bubliu8 Servilius zu feinem Mitkonful. Die Folge davon war, 
daß die beiden Konfuln in Streit geriethen und die Gährung zwiſchen Batriziern und 
Plebejern bis zu einer gefahrdrohenden Höhe jtieg. Die letzteren hielten bereits nächtliche 
Verjammlungen, um einen Gewaltjchritt gegen ihre Unterdrücder vorzubereiten, und man 
mußte jeden Augenblid den Ausbruch einer offenen Feindfeligfeit erwarten. Die Miß— 
bandlungen, welche ein alter Hauptmann aus dem Stande der Plebejer von jeinem un- 
menſchlichen patriziichen Gläubiger erlitten hatte, führten endlich einen Ausbruch herbei, 
gerade al die Volsker, welche jich den Zwieſpalt ohne Zögern zunuße madten, Rom 
mit einem Kriege bedrohten. 

Der Senat war gerade zu einer Sitzung auf dem Marfte verfammelt, um über den 
Krieg gegen die Bolsfer zu bejchließen, al3 ein hochbejahrter Mann mit lautem Hülferuf 
unter die Volksmaſſe jtürzte. Sein Anbli brachte allgemeines Entjeßen hervor; der Körper 
bi$ zum Gerippe abgemagert, die halb erlojchenen Augen tief eingefallen, die Wangen Teichen- 
blaß und das greife Haupt- und Barthaar wild um den Kopf flatternd. ES war der 
oben erwähnte Hauptmann, der ſich im Felde vielfach ausgezeichnet hatte. Mit Hagender 
Stimme ſprach darauf der Alte zu dem verjammelten Volfe: „Römer! id bin ein frei 
geborener Mann, habe in achtundzwanzig Schladyten mein Leben für das Vaterland gemwagt, 
bin durch den Krieg um meine Habe gefommen und jo der Schuldner eines Patriziers 
geworden. Da ich außer Stande bin,, meine Schuld abzutragen, hat mein unbarmberziger 
Gläubiger mich nebit zweien meiner Kinder ind Gefängniß geworfen und mid) dort von feinen 
Sklaven geißeln lafjen“. Bei diefen Worten riß der Greis jeine Kleider vom Leibe und 
zeigte der Verſammlung feinen blutigen Rüden und die mit ehrenvollen Narben bededte 
Bruft, indem er zugleid) das Volk um Hülfe anrief. 

Jetzt brady der lange verhaltene Sturm los. Unter gräßlichen Verwünſchungen gegen 
die Batrizier und den verfammelten Senat begann der Aufitand. Die Gefängnijie wurden 
erjtiirmt und die eingeiperrten Schuldner in Freiheit gejeßt, welche nun in ihren Ketten auf 
den Markt eilten und durch ihren Anblid das Volk zu immer größerer Wuth entflammten. 

Der Konful Publius Servilius bot allen feinen Einflus auf, um das Volt zu be 
ruhigen; er riß feinen Mantel von der Schulter, warf fich den Aufrührern zu Füßen umd 
ließ endlich öffentlich ausrufen, Niemand dürfe einen römischen Bürger wegen Schulden 
befäftigen, bis der Senat andere Verfügungen getroffen habe. Dadurch wurde die Rube 
für den Mugenblid wieder hergeitellt. 

Am andern Tage wollte Appius Claudius die Zufage des Publius Servilius um: 
ſtoßen, indem er denjelben einen niederträchtigen Schmeichler des Pöbels nannte; allein 
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derte num die frei gewordenen Schuldner auf, zur Vertheidigung des Vaterlandes auszurüden. 
Doc) dieſe gaben auf ſolche Aufforderung folgenden denkwürdigen Ausſpruch ab: 

„Iſt es für und nicht ganz glei, ob uns von den Feinden Roms oder von Noms 
Bürgern Fefjeln angelegt werden? Laßt die Patrizier allein ihr Leben aufs Spiel jeßen, 
da jie allein den VBortheil von unjeren Siegen ernten! Sollen wir aus unfern Leibern eine 
Bruftwehr machen, um den Feind zu hindern, unjere Gefängniffe zu öffnen und unjere 
Ketten zu zerbrechen ?!“ 

Die Noth war groß; aber endlich gelang e8 den Bemühungen des beliebten Publius 
Servilius, die Plebejer zu bejhwichtigen unter dem im Namen ded Senat? abgegebenen 
Berfprechen, nad) Befiegung der Volsker alle ihre gerechten Forderungen zu erfüllen. Kaum 
waren aber die Boläfer mit Hülfe der Plebejer zurücgetrieben und zum Frieden gezwungen, 
jo erflärte Appius Claudius die Zuſagen des Publius Servilius für nichtig, und die ver: _ 
jchuldeten Plebejer aufs Neue der Willkür ihrer Gläubiger überlaſſen. Doc die Eile, 
mit welcher der nichtswürdige Konful den Wortbruch verfündigt hatte, gereichte den 
PBatriziern zum Berderben. Denn noch jtanden die Legionen in den Waffen, und als 
dieje num jahen, daß fie abermal3 getäufcht waren, da faßten fie den Entichluß, jich von 
ihren Anführern loszufagen und Rom feinem Schidjale zu überlaffen. Nachdem fie fi) 
ihrer Fahnen, bei denen fie ihren Kriegereid geleistet, und die ihnen daher als ein Heilig- 
thum galten, bemäcdhtigt hatten, erwählten jie fi aus ihrer Mitte den Sicinius Bel- 
(utus zum Anführer und zogen unter ihm auf einen drei Meilen von Rom gelegenen 
Berg (494 v. Chr.), entichlofjen, jich hier anzubauen und Rom für immer zu verlafjen. 
Zugleich brad) in der Stadt jelbjt die offene Zwietracht aus, indem die Plebejer ſich be— 
jonderer Stadttheile bemächtigten. Obgleich die Patrizier mit ihren Klienten ſtark genug 
waren, einem Angriffe zu begegnen, jo fühlten fie doch das Gefährliche ihrer Lage, als 
fie ed nicht verhindern konnten, daß die Plebejer haufenmweife die Stadt verließen, um zu 
ihren Brüdern nad) dem Berge zu ziehen. Denn da die Patrizier zu ihrer Eriftenz der für 
fie arbeitenden Plebejer mehr bedurften al3 umgekehrt, das jah man nur zu wohl ein; 
und jo entichloß man jich denn endlich, eine Geſandtſchaft an die Blebejer abgehen zu laſſen, 
welche deren Zurückkunſt um jeden Preis bewerfitelligen jollte.e Menenius Agrippa, 
ein wirdiger Mann und ald Volksfreund befannt, wurde Führer diefer Gejandtichaft, 
und ihm gelang es wirklich durch die befannte Fabel: „Von dem Magen und den Gliedern 
des Leibes“ die Plebejer zur Rückkehr zu beivegen. 

Unter dem Magen waren die fonjumirenden, unter den Gliedern die arbeitenden 
Klaſſen eines Staates verjtanden. Indem nun die Moral diefer Fabel darauf hinaus lief, 
daß, wie der Magen ohne die anderen Glieder, aber aud) diefe ohne jenen nicht bejtehen 
fünnen, die Erijtenz eines Staated nur im Zuſammenwirken der beiden Klaſſen möglich 
fei, jo überzeugte Menenius Agrippa dadurd die Plebejer, daß ihre Rückkehr nad) 
Rom im eigenen Intereſſe nothiwendig jei. 

Die Volkstribunen. Die Plebejer kehrten zurüd, und der Vertrag, welchen Agrippa 
im Namen des Senats mit ihnen jchloß, jeßte der Regierungsgewalt der Batrizier für immer 
Schranken. Diejer Bertrag hob nicht allein alle Schuldverbindlichfeiten der Unvermögenden 
völlig auf, jondern räumte auch den Plebejern eigene Vertreter ein, welche fie gegen alle 
Uebergriffe der Patrizier überhaupt und insbejondere gegen die eigenmächtigen Schritte der 
Konfuln ſchützen jollten. Dieje alljährlich neu zu wählenden Vertreter, deren Zahl Anfangs 
auf zwei fejtgejeßt wurde, führten den Namen Volkstribunen und erhielten die aus- 
gedehnteiten Rechte von Volksrepräfentanten. Ihre Perſonen wurden für heilig erflärt. 

Das Geſetz, welches über -die Heiligkeit der Volkstribunen erlafjen und von allen 
Römern umd ihren Nachkommen als unantaftbar beſchworen wurde, lautete folgendermaßen: 
„Die Tribunen des Volkes jollen von allen den Fnechtijchen Dienjten, die man dem 
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Volke auferlegt, frei fein, e8 fei denn, daß fie diefelben tragen wollten. Niemand joll 
einen Tribun jchlagen oder ihn jchlagen laſſen. Wer diefen Frevel begeht, joll verflucht 
fein und fein Eigenthum der Göttin Ceres zugeeignet werden. Tödtet ihn Jemand, je 
fann Jedermann den Mörder.ungeitraft tödten“. — Zugleich mit dieſer Heiligkeitserflärung 
erhielt aud) der Berg, welcher das Aſyl der Pfebs geworden war, den Namen Heiliger Berg. 

Das Haus der Tribunen jtand Jedermann offen; aber. ihr wichtigſtes Recht übten 
fie in den Sematdverfammlungen aus. Denn hatten fie darin auch weder eine berathende 
noch eine bejchliegende Stimme, und mußten fie ihren Sit Anfangs jelbit außerhalb der 
Thür des Seriatsjaales nehmen, jo konnten fie doch durch das einzige Wort veto (d. h. id 
verbiete!) jeden den Volksintereſſen widerjprechenden Senatsbeſchluß ungiltig machen. 
So. hatte denn alſo das Volk gezeigt, welhe Macht es der Ariſtokratie gegenüber 
erlangen fann, wenn ihm der Muth nicht fehlt, jeine Rechte zu verfechten, und wem es 
flug genug’ it, vereint zu kämpfen. Bald erweiterten ji) auch die urjprünglichen Gerecht— 
jame der Volfötribunen; denn nicht allein jeßten fie es durch, daß ihre Zahl auf fünf, 
jpäter jogar auf zehn erhöht wurde, fondern man gab ihnen auch nad), daß fie ſich zwei 
Gehülfen wählen durften, welche, ebenfall3 aus den Plebejern entnommen, den Namen 
Hedilen führten, und das Amt hatten, durch Aufjicht über die Kornvorräthe, über die 
Vertheilung und Preiſe der Lebensmittel den Eigenmädhtigfeiten der Patrizier entgegen zu 
wirken. Damit war zugleich eine Oberaufficht über die öffentlichen Gebäude, und namentlid) 
über den Tempel der Geres verbunden. . 

Coriolanus. Da in Rom jeßt der innere Friede hergeitellt war, jo fonnten die äußeren 
Feinde, unter denen die Volsker damals eine Hauptrolle jpielten, mit um jo.größerem Erfolge 
befämpft werden. Rom war in diefen kleinen Kriegen durchgängig ſiegreich; aber die un— 
aufhörlichen Feldzüge wurden mittelbar die Veranlafjung zur Erneuerung der inneren 
Zwiſtigkeiten, indem fie jo jehr zur Vernachläſſigung des Aderbaues beitrugen, dak Rom 
endlich einem völligen Getreidentangel preisgegeben war. Die Plebejer, zufrieden im 
Genuß der geivonnenen politiihen Rechte, ertrugen die Hungersnoth jo lange mit Geduld 
und Muth, als jie jahen, daß auch die Batrizier das harte Schickſal theilten. Als aber 
endlich eine große Kornladung aus Sizilien anfam, zum Theil gefauft, zum Theil Geſchenk 
eines jizilifchen Königs (mie man jagt Gelon's), da erhob ſich der alte Streit. zwijchen 
Batriziern und Plebejern mit neuer Heftigfeit. Die VBeranlaffung dazu gab der Patrizier 
Coriolanus, einer der größten Volksfeinde Roms. Er hieß eigentlih Cajus Marcius, 
allein in einem der Heinen Kriege mit den Volskern hatte er ſich durch die Eroberimg der 
kleinen Stadt Eorioli jo jehr ausgezeichnet, dat ihm zur Erinnerung an feine Tapferkeit 
der Beiname Coriolanus beigelegt wurde, wie er in der Geſchichte auch durchgängig heißt. 
Eoriolanus jchlug dem Senate vor, die. bejtehende Hungersnoth zu benugen, um den 
Plebejern die faum errungenen politiſchen Rechte wieder zu entreißen, und zwar jollte er den 
Beſchluß fallen, ihnen Die neugefüllten Kornmagazine nur dann zu Öffnen, wenn die Plebejer 
ihre Tribunen preisgeben würden. Ueber diefen heimtückiſchen Antrag fam der Streit 
zum Ausbruch, und namentlic war es Coriolanus, welchen der Haß der Plebejer in jeiner 
ganzen Schwere traf. Man verlangte, daß diejer Verächter der Volksrechte vor Gericht 
gezogen werde, und die Tribunen ſetzten es durch, dag man diefem Verlangen nadgab. 
Aber nım begann ein neuer Streit über die Zufammenftellung des Gerichts. Die Konjuln 
forderten, es jolle über den Angeklagten nach Centurien geftimmt werden, weil jie hoffen 
fonnten, dadurch den Coriolanus zu retten, indem die 98 Genturien der erjten (patriziichen) 
Klaſſe die: ſämmtlichen Genturien der fünf anderen überwiegen mußten. Allein dies er: 
fannten auch die Tribunen und darum. verlangten. jie die Abjtimmmg nad) Tribus, in 
welchen nur Die Plebs ſtimmte. 

Nach heftigen Streitigkeiten ſetzten die Tribunen den Willen des Volkes durch, 
und Coriolanus wurde zur ewigen Verbannung aus Rom verurtheilt. Er floh zu Roms 
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Feinden, den Volsfern, begierig, ſich an feiner Vaterftadt zu rächen. Bald hatte er die 
Volsker dahin gebracht, daß jie einen neuen Kriegszug gegen Rom bejchlofjen und ihm den 
Oberbejehl über das Heer Übertrugen. Dies Heer vermehrte Coriolanus durch eine große 
Schar römischer Verbannten, die ſich mit Freuden zu ihm gejellten. Coriolanus fiel nun 
in Latium ein (488 v. Chr.), eroberte mehrere Städte und verheerte das römifche Gebiet, 
bejonders aber das Eigenthum der Plebejer, während er das der Patrizier möglichſt ſchonte. 
Bald ſtand er unweit Rom, ohne daß die Stadt im Stande war, ihm ein Heer entgegen zu 
ſenden. In dieſer Noth beſchloß der Senat, mit Coriolanus zu unterhandeln und es wurde 
eine Geſandtſchaft an ihn abgeſchickt; Coriolanus empfing dieſelbe mit grenzenloſem Hoch— 
muthe und ſtellte ſo harte Friedensbedingungen, daß Rom auf dieſelben nicht eingehen konnte. 

















Anrur, die Stadt der Volsher. 


Coriolanus erklärte nämlid), daß er nur dann mit Ron Frieden machen würde, 
wenn die Römer den Volskern die abgenommenen Städte zurüdgäben und allen aus Rom 
Verbannten die Rückkehr gejtatteten. Gerade dieje leßtere Forderung erſchien den Römern 
unerfüllbar; denn Die Zahl jener Vertriebenen war jo außerordentlich groß, und ihr bis- 
heriges wildes und unjtätes Näuberleben hatte fie aller Ordnung jo jehr entfremdet, daß 
man von ihnen mit Recht fürdhtete, jie würden in Nom bald völlige Anarchie hervorrufen. 

Eine zweite und dritte Gejandtichaft hatte denjelben ungünjtigen Erfolg, und da 
Coriolanus endlich drohte, die Stadt zu jtürmen, wenn fie auf feine Bedingungen nicht 
einginge, jo verjuchte man den legten Schritt, um auf fein Herz zu wirfen. Die ange- 
jehenjten Frauen Noms wurden abgejfandt, um für die Vaterjtadt um Gnade zu bitten. 
Coriolanus empfing die römischen Frauen, an deren Spitze feine Mutter VBeturia und 
feine Gattin Bolumnia, die Kinder an der Hand führend, erjchienen, mit der größten Ehr— 
erbietung, und die Liktoren mußten zum Zeichen derjelben ihre Fasces vor ihnen ſenken. 
Dod) gegen ihre Bitten blieb er lange jtandhaft, bis ſich ſeine Mutter ihm zu Füßen warf. 
Diejer Anblid wandte das Herz des jtolzen Mannes, und unter bitteren Thränen rief er aus: 

„Mutter, du haft mid) entwaffne. Du wählteſt zwijchen Nom und dem eigenen 
Sohn; nun wohl, jo ſiehſt du mid, niemals wieder, und mögen fie dir es danken!“ 

Illuſtrirte Weltgeihichte. 1. 80 
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So führte denn Coriolanus fein Heer zurüd und begab ſich wieder in die Ber: 
bannung, in welcher er bis zu feinem Tode blieb. Die Volsker ließen ſich leicht zur Um: 
fehr beivegen, da fie ihre verlornen Städte zurüd erhielten. Nom war gerettet. 

Unaufhörlihe Kämpfe zwijchen den Patriziern und Plebejern um die Gleichheit der 
politiichen Rechte wechjelten dann ab mit umwichtigen Kriegszügen gegen die Nachbarn. 

Bald nad) jener durch Coriolanus veranlaften Noth wurde ein Geſetz gegeben, welches 
Jahrhunderte lang ein Zankapfel der beiden Parteien blieb. Es war dies das jogenannte 
Agrariſche oder Ackergeſetz, welches im Jahre 486 v. Chr. durch den volföfreundlichen 
Konſul Spurius Caſſius in Vorſchlag gebraht wurde und den Zweck hatte, die bisher 
von den Batriziern zu ihrem VBortheile umgangene Einrichtung des Servius Tullius in Bezug 
auf die Vertheilung der eroberten Ländereien wieder herzujtellen. Das Adergejeb, gegen 
welches jich die ejgenfüchtigen Batrizier mit aller Macht ſtemmten, ging zwar durd), allein 
der Ausführung dejjelben wurden durd) Ränke aller Art Hindernijje in den Weg gelent. 
Wie verhaßt bei den Patriziern das Adergefeß war, geht aus den Verfolgungen hervor, 
die dejfen Urheber, Spurius Caſſius, von ihnen erdulden mußte. Nach Niederlegung jeines 
Konſulats klagten fie ihn an, nad) der Alleinherrichaft gejtrebt zu haben, und da jie ihn 
vor die Nurien zogen, in welchen nur die Patrizier ftinnmten, jo wurde er jcyuldig be 
junden und, zum Tode verurtheilt, von dem Tarpejiichen Felſen geſtürzt. Man erzählt 
indefjen auch, fein eigner Vater habe nicht nur die Anklage gegen ihn angebradıt, jondern 
ihm auc in feinem eigenen Haufe in Gegenwart feiner ganzen Familie hinrichten laſſen. 

An dem Beijpiele des Spurius Caſſius hatten fi die Plebejer überzeugt, weldye 
Vortheile ihnen daraus erwüchſen, wenn fid) unter den Konſuln ein Mann befände, der 
ihrer Sache zugethan ſei. Deshalb jtrebten die Tribunen danad), es durdizujeben, dah 
unter den beiden zu wählenden Konfuln ſtets wenigſtens ein Patrizier von plebejiicher 
Geſinnung fein müſſe; und ihre Bemühungen hatten günftigen Erfolg. Der Einfluß des 
plebejiich gelinnten Konjuls wurde indeß bald wieder dadurch geſchwächt, daß Sich der 
patriziſch gefinnte al3 erjter Konſul betrachtete und benahm und feinen Kollegen nur als 
eine Art von Gehülfen anfah. Mehrere Jahre hindurch hatten die Plebejer das Old, 
befonders aus dem großen Patriziergefchleht der Fabier Männer erwählt zu jehen, weldhe 
ihrer Sadje warm zugethan waren. So war es namentlih Cäſo Fabius, welder gleid, 
nad) Antritt feines Konfulats auf die Vollziehung der Adergejeße, obiwol vergebens, drang. 

Als um diefe Zeit die Vejenter ind römische Gebiet einfielen, griffen die Plebejer zu 
dem Mittel, welches fie jtets, und häufig mit Erfolg, anwandten, um ihre Sorderumgen 
durchzujeßen: fie weigerten fi, zur Vertheidigung des Vaterlandes die Waffen zu er- 
greifen, bevor das Adergefeß zur Ausführung gebracht ſei. Wahriheinlicd würden jie 
dadurch auch diesmal ihren Zweck erreicht haben, wenn nicht Cãſo Fabius, dem die 
Nettung des Baterlandes höher jtand als das Wohl einer der Parteien, durch jeinen Helden: 
muth den Knoten durchhauen hätte. Ohne eine Aufforderung, weder an jeine Standes: 
genojjen, die Patrizier, nod) an die Plebejer zu erlafjen, jammelte er das ganze Geſchlecht 
der Fabier, dDreihundert an der Zahl, um das Vaterland auf feine eigene Hand gegen 
die Vejenter zu ſchützen (479 v. Ehr.). An 4000 ihrer Klienten und viele dem Kriegs— 
glüce des Cäſo Fabius vertrauende Römer folgten den Fabiern bei ihrem Auszuge aus Rom; 
und jo durften fie fich ftark genug fühlen, dem Feinde entgegen zu treten. An dem Fluſſe 
Eremera legte das Heer der Fabier eine verfchanzte Kolonie an und erfocht von dort 
aus mehrere Siege, wodurd den Vejentern ein jo beträchtlicher Schaden zugefügt wurde, 
daß ſich endlich aud) die übrigen elf Lucomonien Etruriens erhoben, um Veii zu unter 
jtüßen und die Verſchanzungen der Fabier zu zerjtören. Durch Lift lodte man diefe endlich 
in einen Hinterhalt, überfiel fie alsdann und richtete troß eines tagelangen tapfern Wider: 
ſtandes ein fo jchredliches Blutbad unter ihnen an, daß feiner der dreihundert Fabier am 
Leben blieb (477 dv. Ehr.). Der Berluft des edeln und tapfern Geſchlechts der Fabier 
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erfüllte ganz Rom mit der tiefiten Trauer. Der Tag ihres Untergang3 wurde den unglück— 
lihen Tagen beigefjellt, an welchen feine wichtigen Angelegenheiten unternommen werben 
durften, und das Thor, durch welches die Fabier ausgezogen waren, erhielt fortan den 
Namen „Heillojes Thor“ (porta scelerata). 

Durch den Untergang der Fabier hatte die Pleb3 den größten Theil ihrer patrizifchen 
Anhänger eingebüßt, und die Lauheit der Konfuln bewies dies. Da ergriffen die Tribunen 
ein neues Mittel, um den Eifer der zur Wahrung des plebejifchen Jutereſſes erwählten 
Konfuln anzufpornen. So oft ein folder Konjul fein Amt niederlegte, wurde er von den 
Tribimen peinlic) angeflagt, das Adergejeß nicht zur Ausführung gebracht zu haben. 


Yu) N AN 


1 “ir 7 .. ev *8 any E ——W 
pe IT’ 20 > a NR RAN 
1% * Ale 79 iR 8 3 * * KR 88 
‘ —D > KENN AN 





. m — - ER ee — 


Untergang der Fabier. Beichnung von 9. Leutemann. 


Der erſte Tribun, welcher dies Mittel anwandte, war Enäus Genucius; aber er mußte 
jeinen Eifer büßen, denn die Konſuln räumten ihn meuchlings aus dem Wege und jchüd)- 
terten dadurch die übrigen Tribunen ein, bis endlicd; im Jahre 472 v. Ehr. Bublilius 
Bolero zum Volkstribun erwählt wurde. 

Er Hatte jeine Erwählung zum Tribunen einem Aufftande zu verdanfen, den er jelbjt 
herbeiführte. Als nämlich ein neues Heer angeworben werden jollte, defvetirte der Senat 
auf die Weigerung, ſich dazu einschreiben zu laſſen, Geld» oder Prügelitrafe. Bolero, 
ein angejehener Plebejer und darum den Batriziern ein Dorn im Auge, jollte als Gemeiner 
eingefchrieben werden. Da er aber früher jhon al3 Hauptmann gedient, jo widerjeßte er 
fi) der Einjchreibung, und die Patrizier waren erfreut, eine Gelegenheit zu haben, 
den ihnen mißliebigen Mann zu demüthigen. Die Liktoren erhielten den Befehl, den 
Bolero auszuprügeln. Doc, Bolero war nicht der Mann, ſich in Geduld zu unterwerfen. 
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Er Teijtete den Liftoren Widerjtand und bot das Volf zur Hülfe auf, indem er auf den Markt 
jtürzte und ausrief: „Steht mir bei, Quiriten, euern Schuß flehe ih an! Da unſere Tri- 
bunen lieber einen Bürger mit Ruthen peitichen laſſen, al3 ſich der Gefahr ausſetzen wollen, 
durch meuchelmörderiiche Konſuln zu jterben, jo haben wir gegen deren Tyrannei fein 
Mittel mehr übrig al3 die Gewalt!” — Dieſer Aufruf verfehlte feine Wirkung nicht. 
Die Liktoren wurden mit Schlägen verjagt, die Konſuln unter lautem Gejchrei umzingelt, 
und jo bedrängt mußten fie es geſchehen laſſen, daß Volero zum Volkstribunen gewählt wurde. 

Diejer Mann erfämpfte den Plebejern einige namhafte Siege. Um es zu bewirfen, 
daß die Tribunen und Aedilen blos im plebejischen Intereſſe erwählt wurden, jeßte er & 
durch, daß die Wahl derjelben nicht mehr wie früher von den Centurien ausging, ſondern 
den Tribus überlafjen blieb. Außerdem wurde der Plebs die Befugniß eingeräumt, über 
ihre eigenen Angelegenheiten gleihfall3 nur in den Tribus zu jtimmen und darüber 
Beichlüffe zu faſſen. Doch wurden dieſe Beichlüffe von den Patriziern nicht als Volks— 
beſchlüſſe (populi seita) und alſo auch nicht als Geſetze anerkannt, ſondern nur Plebs— 
beſchlüſſe (plebis seita) genannt. So Hein dieſe Erfolge im Grunde genommen er: 
jcheinen, immerhin waren fie geeignet, die Vorrechte des Patriziat® nach und nad) zur zer: 
brödeln; umd endlich ſchien ſelbſt das Schidjal das Seinige dazu beitragen zu wollen, um 
die Gleichheit der Rechte herbeizuführen. Im Jahre 463 v. Chr. brad) eine fürchterliche Reit 
in Rom aus, welche die Stadt außerordentlich entvölferte und durch die damit verbundene 
Auflöfung der gejellichaftlichen Ordnung die Macht der Patrizier merklich untergrub. 

Die Verheerungen, welche die Seuche anrichteten, waren furchtbar. Beide Konſuln, 
die Tribimen und den vierten Theil der Senatoren raffte fie in kurzer Zeit dahin, und eine 
noch viel bedeutendere Höhe erreichte die Zahl der Opfer, welche fie unter den niederen 
Ständen forderte, deren Lebensart den Fortichritten der Seuche größern Spielraum bot. 
Der Leichen waren fo viele, daß man jie nicht begraben fonnte, jondern diejelben in den 
Tiber und die Kloafen werfen mußte. Aber die Seuche wüthete nicht allein in Nom, 
fondern verbreitete ich auch über die umliegenden Landichaften, ja fajt über ganz Italien; 
und jo mußte es denn gejchehen, daß im nächſten Kahre eine allgemeine Hungersnoth ein- 
trat und die Staatsordnung in ihren Grundfeſten erjchüttert wurde. 

Mit der Peit zugleih waren noch andere Naturereigniffe eingetreten, welche der 
Aberglaube des Volkes theils als Strafgerichte der Götter, theil® ald „Zeichen und 
Wunder“ betrachtete: Erdbeben, Nordlichter und auch Negen von fleifhähnlichen Floden, 
die von den Naben verzehrt wurden, aber auch nicht verfanften, wenn fie liegen blieben. 
Alles dies trug dazu bei, die Bande des Staats zu lodern und jo der Maſſe des Volkes 
ein Uebergewicht über die früher Bevorzugten zu geben. 

Kaum hatte die Seuche nachgelaffen, jo begann auch jchon wieder der alte Streit um 
das Adergejeb und mit ihm zugleich ein Krieg gegen die Bolsfer. Während die Konjuln 
infolge diejes Krieges von Rom abwejend waren, trat der Tribun Terentilius Arja 
mit der Behauptung hervor, daß die Ordnung im Staate nur dadurch für immer bejejtigt 
werden könne, wenn erjtens die Stände einander gleichgeitellt würden, zweitens an Stelle 
des Konſuls eine minder unumſchränkte höchſte Obrigkeit eingejeßt, und drittens ein ge 
ſchriebenes Geſetz aufgeitellt werde. Ohne Zweifel war dieje feßtere Forderung die 
dringendfte und billigite, denn bei dem gänzlichen Mangel an fejtitehenden Geſetzen wurden 
alle Richterfprüche nadı dem Herkommen und noch öfter nad) Gutdünken entichieden, jo 
das Willkür und Ungerechtigkeit nicht ausbleiben konnten. 

Der Geſetzvorſchlag des Terentilius lautete: „Lafjet das Volk in geſetzmäßigen 
Eomitien (Bollsverfammlungen) zehn Männer von reifem Alter, vollfonmener Weisheit 
und untadelhaften Rufe ausfuchen, um ein Geſetzbuch, ſowol für die Verwaltung des 
Reiches als die Enticheidung der öffentlichen Angelegenheiten, zu entiwerfen; lafjet dieje 
Geſetze auf dem Markt öffentlich anjchlagen und lafjet die öffentlichen Obrigfeiten fowol, 
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als alle anderen Richter verbunden jein, fich nad) denjelben in ihren Entſcheidungen der 
Streitigkeiten, die in Nom entjtehen, zu richten.“ 

Cincinnatus. Ueber diejen Geſetzvorſchlag erhob ſich der alte Zwiſt, der endlich auch 
wieder durch das alte Mittel zur Entjcheidung gebradjt wurde. Denn gerade um dieje Zeit 
(462 v. Ehr.) geſchah e8, daf ein Sabiner, Namens Appius Herdonius, mit 4000 feiner 
Klienten ſich eine Nachts plölich des Kapitols bemächtigte, um fich zum unumſchränkten 
Herrſcher Roms zu machen. Das Volk wurde zu feiner Vertreibung aufgerufen, weigerte 
ſich aber, die Waffen zu ergreifen, bevor über den Terentilifchen Geſetzvorſchlag abgeitimmt 
ſei. Map gelobte, dies nad) Befiegung des Feindes gejchehen zu laſſen. Aber als das 
Volk num den fabinifhen Eindringling vertrieben hatte, unterblieb die Abjtimmung wie— 
derum. Der Aufftand würde jetzt ohme Zweifel zum offenen Ausbruch gefommen fein, 
wenn nicht der Konful Quinctius Eincinnatus durch jeine würdevolle Zuſprache den 
Sturm noch beſchwichtigt hätte. Diefer würdige, aber jehr arme Mann bot alle Mittel 
feines Geiſtes auf, um das Ungeftüm der Plebejer niederzuhalten, und als ihn dies ge- 
lungen war, fehrte er nach Ablauf feines Konfulats auf fein kleines Gehöft zurüd, das 
einzige Beſitzthum, welches er aufzumweifen hatte. 

Man erzählt, daß Eincinnatus durch den Uebermuth feines Sohnes Cäſo Quinctius 
um jein Vermögen gefommen jei. Diefer hatte nämlich bei den Streitigkeiten über den 
Terentilischen Gejeßvorjchlag einft mit einem Haufen junger Batrizier die Boltsverfammlung 
auseinander getrieben. Man wollte ihn befeitigen, bejchuldigte ihn eines Mordes, den er 
begangen haben follte, und zog ihn deshalb vor Gericht, wo er eine Bürgichaft von 
30,000 As ftellen mußte. Da Cäſo Duinctius aber die Flucht ergriff, jo mußte fein 
Vater Quinctius Cincinnatus die Bürgſchaftſumme zahlen, und dies hatte fein Vermögen 
dergejtalt erichöpft, dak ihm nur ein Feiner Meierhof übrig blieb, den er ſelbſt bewirth- 
Ichaftete, wenn er nicht, was freilich mehrmals geſchah, zu Staatsämtern berufen wurde. 

Bald darauf bedurfte man der Hülfe des wadern Mannes von Neuem. Ein Krieg, 
welcher von den Hequern herbeigeführt wurde, nahm fir Nom eine fo unglückliche Wen- 
dung, daß der in Rom zurüdgebliebene Konſul in der Noth fein anderes Rettungsmittel 
wußte, al3 einen Diktator zu ernennen. Die Wahl fiel auf Eincinnatus (458 dv. Ehr.). 
Eine Gejandtfchaft wurde abgeſchickt, um ihn an die Spike des Heeres zu berufen. Sie 
fand den Mann, welcher zur höchſten Wirde der Nepublif ernannt worden war, auf 
feinem Felde am Pfluge. Nicht jubelnd, fondern feufzend verlieh er denfelben, um dem 
Rufe des Vaterlandes zu folgen. 

Cincinnatus rechtfertigte die Hoffnungen, welche man auf ihn gejeßt Hatte; denn 
faum war er im Felde erjchienen, als ſich auch der Sieg den Nömern wieder zumandte. 
Der Feind wurde gejchlagen, ihr Anführer gefangen genommen, und Eincinnatus zug als 
Triumphator in Rom ein. Sodann fegte er feine Würde, obwol er diejelbe wenigitens ein 
halbes Jahr hätte befleiden können, freiwillig nieder und fehrte nach jechzehn Tagen zu 
feinem Pfluge zurüd. Auf Anrathen feiner Freunde hatte Eincinnatus feinen Einfluß 
Dazu benußt, um die Sache feines Sohnes noch einmal unterfuchen zu laffen. Der An- 
Fläger deſſelben wurde vorgefordert, der Berleumdung für jchuldig erklärt und zu derjelben 
Strafe verurtheilt, die den Berleumdeten getroffen hatte: zu ewiger Landesverweifung. 
Der Sohn des Cincinnatus erhielt die Erlaubni zur Rückkehr. 

Nah Heritellung der äußeren Ruhe begannen wiederum die Kämpfe der Tribunen 
für die Volksrechte. Die Gerechtſame der Tribunen ſelbſt hatten ſich bisher ſchon bedeutend 
erweitert. Ihre Zahl war bis zu fünf geitiegen, und fie machten, wie wir gejehen haben, 
Vorſchläge zu Geſetzen. Jetzt war nicht mehr blos das Agrarische, jondern auch das 
Terentilifche Geſetz der Fehdehandſchuh, welchen die Tribunen den Patriziern entgegen: 
jchleuderten; und namentlich trat nad) dem Kriege gegen die Aequer der Tribun Virginius 
mit der entjchiedenen Forderung auf, dem Streite ein Ende zu machen, Doch mit der 
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handelt, widerjeßten fid) die Patrizier den Forderungen des würdigen Tribunen, bis dieſer 
endfich fich zufriedengeftellt erklärte, wenn man die Zahl der Tribunen auf zehn erhöhen 
wolle. Diejes Begehren bereitete den Patriziern neue Berlegenheit; fie riefen den oft 
erprobten Cincinnatus auf, und als ihmen diefer begreiflich machte, daß die größere Zahl 
der Tribumen deren Beitechung und dadurch bewirkte Beruneinigung erleichtere, da wurden 
die zehn Tribunen bewilligt (456 v. Chr.). 

Diefer neue Erfolg machte die Vollstribunen nur noch fühner, und als endlich der 
alte tapfere Krieger Sicinius Dentatus zum Tribun erwählt wurde, jo jeßte dieſer 
endlich im Jahre 454 v. Ehr. den Terentilifchen Vorſchlag durch. Derfelbe wurde zum 
Geſetz erhoben und man traf zur Ausführung defjelben jogleich die geeigneten Maßregeln 

Mit der Erwählung des Sieinius Dentatus hatte es eine ähnliche Bewandtniß, wie 
mit der de3 Bolero. Während der letzten ftürmifchen Verhandlungen über das Agrarifche 
und Terentiliſche Gejeß erſchien nämlich Sicinius, ein Mann von ſechzig Jahren, vor dem 
Bolfe und ſprach: „Uuiriten, hört mid) an: ich habe in hundertundzwanzig Schlachten mit: 
gefodhten, habe 45 Wunden aufzuweiſen, alle auf dem Vorderleibe, habe die lebten dreißig 
Jahre bald hier bald da als Befehlshaber geitanden, befige vierzehn Bürgerfronen, weil ic 
eben fo vielen Bürgern das Leben gerettet, drei Mauerfronen, weil ic) bei drei Erftürmungen 
der Erſte auf der Mauer war, acht andere Kronen für vühmliche Thaten, dazu 80 goldene 
Halsfetten, 60 goldene Armbänder, 18 Lanzen, 25 Vferdezeuge, die id) dem Feinde abge- 
nommen, neun davon im Zweifampfe. Und troß allem diefen habe ic; nicht eine Spanne Land 
von dem, was ich erobern half; denn dieje Räuber, die Batrizier, haben e$ genommen.“ Diele 
Rede fennzeichnete einen Mann, wie ihn das Volk zur Erfämpfung feiner Rechte gebrauchen 
konnte, und daher erwählte es den Gicinius bei der nächjten Gelegenheit zum Tribunen. 

Die Decemoirn. Nachdem man eine Gejandtichaft nad) Hellas abgeſchickt hatte, um 
die Geſetze Griechenlands und namentlich die Solonischen kennen zu lernen, und die Abge— 
jandten wieder zurücdgefehrt waren, erwählte man aus den PBatriziern zehn Männer, welche 
beauftragt wurden, die neuen Geſetze zu entwerfen und aufzuzeichnen. Ohne allen Zweifel 
wirde das Werk diefer Zehnmänner (Decemvirn) vollkommener geworden fein als es 
wirflich wurde, wenn man, was bei Gejeßgebungen jo unerläßlich nothwendig iſt, das Volt 
an den Berathungen hätte Theil nehmen laffen. Aber man that dies nicht nur nicht, jon- 
dern ging ſogar fo weit, die Gejeßverfaffer von jedem äußeren Einfluß abzufperren, indem 
man während der Zeit ihrer Arbeit alle anderen Aemter, Konſulat, Tribunat, Medilat ıc. 
gänzlich aufhob und den Decempirn in der Art eines Interregnums die Regierung des 
Staates überlief. 

Unter den Decemvirn hatte immer Einer die höchſte Gewalt zeitweilig auszuüben, 
und Diefer wurde Stadtaufjeher (custos urbis) genannt. 

Zu Anfang des Jahres 451 dv. Chr. traten die Decemdirn ihr Amt an, da fie indeh 
bis zu Ablauf des Jahres das Geſetzgebungswerk noch nicht vollendet hatten, jo behielt 
man das Decempirat noch für das folgende Jahr bei, indem man neue Zehnmänner ermwäblte, 
welche, bejonders auf Betrieb des Patrizierd Appius Claudius, aus fünf Patriziern 
und fünf Plebejern bejtanden. Dieſer Appius Claudius, welcher nad) der Dejpotie 
trachtete, hatte aber bei der Wahl die Maske der Volksfreundſchaft nur deshalb getragen, 
um ſich in den fünf plebejifchen Decemvirn, die ihm ihre Wahl verdankten, ergebene Wert: 
zeuge feiner Pläne zu gewinnen; und kaum ftanden die neuen Zchnmänner fejt, jo warf 
er die Maske ab. Die Zehnmänner führten unter der Leitung des Appius Claudius ein 
vollfommenes Tyrannenregiment ein. Jeder derjelben erichien auf dem Forum (Marktplatz) 
in Begleitung von zwölf Liktoren, jo daß 120 dieſer Urtheilßvollzicher mit Beilen in ihren 
Fasces bei den Verfammlungen gegenwärtig waren. Ein Krieg, der inzwifchen mit den 
Sabinern und Aequern ausbrad) und der den größten Theil des Volkes im Felde beidhäftigte, 
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erleichterte dad Gelingen ihrer Abfichten. Ohne ſich an den durd das Geſetz bejtimmten 
Ablauf ihrer Amtszeit zu fehren, behielten fie unter dem Vorwande, noch weitere Geſetze 
entwerfen zu müfjen, die ihnen anvertraute Gewalt eigenmächtig bei, und Jeder, der ihnen 
auf irgend eine Weife entgegentrat, wurde durch Lift oder Gewalt befeitigt. 








Tod der Virginia. Beichnung von Germann Vogel. 


Ein ſolches Schickſal hatte unter Anderen auch der Schon erwähnte alte würdige 
Sicinius Dentatus. Unmiüthig über die fchlechte Kriegführung der Decemvirn, fehrte er 
nad) Rom zurück umd ſprach dort umverhohlen feine Meinung aus über die Ungeſchicklich— 
feit der Feldherren. Der binterlijtige Appius Claudius jtellte ſich, als bewundere er die 
Einjiht des alten Kriegers, und bewegte denjelben, ind Lager zurüdzufehren, um die 
Decemvirn mit feiner Erfahrung zu unterjtüßen. Dort angekommen, fand er dieje bereit, 
ſich feinem Rathe zu unteriverfen, denn fie waren von Appius Claudius bereit3 vorbereitet 
und mit Berhaltungsregeln verjehen. Es galt, den Sicinius Dentatus zu befeitigen. 

Deshalb fandten ihn die Decemvirn mit hundert leichtgerüjteten Yeuten ab, um einen 
bejjeren Plab zum Yager auszufuchen. Seine Begleitung aber hatte den Auftrag erhalten, 
den alten Helden zu ermorden. Als man daher eine Felsichlucht erreicht hatte, fielen die 
Männer über ihr Opfer her; doch Sicinius Dentatus wollte fein Leben jo theuer wie 
möglich verkaufen. Er lehnte ſich an einen Felſen umd vertheidigte ſich mit folder Tapfer- 
keit, daß er fünfzehn der Angreifer tödtete umd dreißig verwundete, ohne daß ed ihnen 
gelang, den Greis zu befiegen. Da, als fie endlich einfahen, daß ich ihm Niemand ohne 
Gefahr nahen könne, Hetterten die Elenden auf den Felſen, an welchem der Tapjere lehnte, 
und warfen ihn mit Felsſtücken todt. 
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Appius Claudius, der in Nom zurücgeblieben war, während feine Amtsgenoſſen das 
Heer anführten, ſchwang unterdejjen die Geißel mit unerhörtem Uebermuth. Später wurde 
er durch dieſelbe Veranlaſſung gejtürzt, die den Tarquin einjt vom Throne gejtoßen hatte; 
denn die Begebenheit mit dev Virginia, deren Blut das Siegel der neuen Freiheit wurde, 
ift ein wirdiges Seitenftüd zu dem Opfer dev Yucretia. 

Appius Claudius war in die reizende Tochter des plebejischen Hauptmanns Birginius 
verliebt ohne alle Hoffnung, jemals zu ihren Beſitze zu gelangen, da nicht allein Virginia 
verlobt, jondern auch Appins Claudius jelbjt beveitS verheirathet, und Vielweiberei jtreng 
verboten war. Zwar galten Ehejcheidungen nicht als ungeſetzlich, allein fie waren nod) 
nicht vorgefommen, und zudem verbot das Geſetz eine jede Ehe zwijchen Patriziern und 
Plebejern aufs Allerjtrengite. Ne weniger aber von einem Ehebunde zwijchen ihm und 
Virginia die Nede fein konnte, deito mehr jtrebte Appius Claudius danach, das Mädchen 
durch allerlei Intriguen in jeine Gewalt zu bringen. Nachdem er ſich überzeugt hatte, 
daß die Wärterin der Virginia unbeſtechlich war, jo veranlafte er einen feiner Klienten, 
öffentlich die Auslieferung des Mädchens zu verlangen, unter dem Vorgeben, daß jie ein 
untergefchobenes Kind und die Tochter feiner, des Klienten, SHavin fei, alſo auch ihm 
als Sklavin angehöre. Dies gefhah, und Virginia wurde von Appius Claudius vor 
feinen Richterſtuhl gefordert. Allein Virginius hatte von dem gegen feine Tochter beab- 
fichtigten Bubenjtreicdy faum Nachricht erhalten, als er auch ſchon aus dem Lager herbei: 
eilte, mit Virginia und feinen Freunden vor dem Nichterjtuhle des Decemvirn erjchien, 
und bier den Beweis führte, daß Virginia das echte Kind feines Weibes fei. Appius 
Elandius erklärte, da er ber die ganze Sache genau unterrichtet fei, und ſprach das 
Mädchen jeinem Klienten als Stlavin zu. Obgleich Jedermann über die Ungerechtigkeit 
dieſes Urtheilfpruches empört war, jo wurde doch der von feinen Liftoren umgebene 
Decemvir viel zu jehr und zu allgemein gefürchtet, al3 dal des Virginius Freunde es 
hätten wagen können, die Ungerechtigkeit durd) Gewalt zu befiegen. Virginius jelbjt, der 
das ganze boshafte Gewebe durchſchaute, jah wol ein, daß es nur ein Mittel gäbe, um 
jeine Tochter vor der ihr drohenden Entehrung zu retten; der alte Nömer fahte jchnell 
einen Entſchluß. Mit großer Ruhe, als ob er fich von der Gerechtigkeit des Urtheils 
überzeugt hätte, bat er den Appius Claudius um VBerzeihung und zugleich um die Erlaubniß. 
dem niedergejchlagenen Mäddyen einige Worte des Troftes zu jagen. Hierauf trat er zu 
jeiner weinenden Tochter, nahm fie bei Seite, trocknete ihr zärtlich die Thränen ab und 
jprach zu ihr: „Mein liebes Kind, ich kenne nur einen Weg, um deine Freiheit und deine 
Ehre zu retten. Geh, Virginia, zu deinen Vorfahren, da du noch eine freie Jungfrau umd 
zugleich rein und unbefleckt bift.“ Mit diefen Worten 309 er ein Meffer hervor und ſtach 
es jeiner Tochter ins Herz. Dann, den vom Blute triefenden Stahl dem Appius Claudius 
entgegen bhaltend, vief ev: „Durch diejes Blut weihe ich dein Haupt den Göttern Der 
Unterwelt!“ Und noch che der erichrodene Decemvir feinen Liktoren den Befehl geben 
fonnte, den kühnen Greis zu fangen, ſchwang jid) diefer auf fein Pferd und eilte ins Lager, 
wo er durch die Erzählung jeiner That das ganze Heer in Aufruhr brachte. 

Das Heer, mit Abjchen gegen den Tyranıen erfüllt, folgte dem Aufrufe des Virginius 
zu einer Empörung gegen die Decemvirn. Es entjeßte die Feldherren von ihren Poſten, 
wählte ji zehn Kriegstribunen zu Anführern und 309, in Begleitung der Plebs, die 
Nom gleichfalls verlafjen hatte, nad) dem heiligen Berge (449 v. Ehr.), der ſchon 
einmal der Zufluchtsort des mißhandelten Volkes geweſen war. 

Virginius hatte die Wahl zum Kriegstribunen abgelehnt, indem er fagte, daß ſich 
fein Ehrenamt für ihm jchide, bis Virginia gerächt fei, und daß er auch gegen den 
Tyrannen perjönlich mit zu großem Grimme erfüllt fei, um weiſe und gerecht handeln 
zu fünnen. Der Senat, auf dieje Art des Heeres beraubt, mit welchem das Vaterland 
geſchützt werden jollte, jah ſich genöthigt, eine Gejandtichaft nad) dem Heiligen Berge zu 
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jenden, um die Bedingungen zu hören, unter welchen die Truppen zurüdichren wollten. 
Das Volk verlangte Wiederheritellung des Tribunats, Ammejtie für Alle, welche das Lager 
eigenmächtig verlafjen hatten, und Auslieferung der Decempirn. 

Horatius und VBalerius, zwei vollsfreundlihe Senatoren, bewirkten endlich einen 
Vergleich, und der Friede wurde dadurch hergeftellt, daß das Decemvirat gänzlich abgejchafft 
ward, und das Konſulat nebſt dem Tribunat wieder eingeführt wurde. Außerdem aber 
mußten den Plebejern noch folgende weſentlichen Nechte eingeräumt werden: Die Plebs— 
beichlüffe, injofern fie vom Senate beftätigt worden waren, galten in Zukunft als Bolts- 
beſchlüſſe; es fand von den Bejchlüffen der Konſuln eine Berufung durd die Tribunen 
an das Volk jtatt; ohne Volksbeſchluß durfte Feine neue Regierungsform eingeführt werden; 
die wieder eingejehten Aedilen mußten von allen Senatsbejchlüffen Abjchriften erhalten, 
welche von den Tribunen mit T unterzeichnet und dann im Cerestempel niedergelegt wurden, 
damit die fpäteren Konſuln verhindert wären, dergleichen Beſchlüſſe wieder aufzuheben. 
Die vollendeten Gejeße wurden in zwölf eherne Tafeln eingegraben und auf dem 
Forum öffentlich aufgejtellt. — Die verbrecheriſchen Decemvirn zog Virginius durd Anklage 
vor Gericht. Die meiften flohen; Appius Claudius aber wurde ins Gefängniß geworfen, 
wo er ſich noch vor feiner Verurtheilung tödtete. Horatius und Valerius, welche zu 
Konſuln erwählt worden waren, befiegten die Sabiner und Aequer, und jo fehrte in Nom 
die Ruhe wieder ein. 

Aber wie gewöhnlich dauerte ſie auch jept nur kurze Zeit; denn noch hatten Plebejer 
und Batrizier nicht gleiche bürgerliche Rechte. Unter den Gejeßen der 12 Tafeln erfuhr 
dasjenige, welches die Ehen zwijchen Patriziern und Plebejern verbot, die meijten An: 
griffe. Die Mipitimmung der Plebs gegen dieſes Geſetz war allgemein, da dajjelbe 
gewiſſermaßen eine Beratung derjelben ausdrüdte Deshalb trat im Jahre 445 der 
Tribun E. Ganulejus mit der Forderung hervor, jenes Gejeh aufzuheben. Zugleich 
verband er damit den Antrag, dem Volke dad Recht zuzufprechen, jeine Konjuln beliebig 
aus den beiden Ständen (Batrizier und Plebejer) wählen zu fünnen. Wenn der erſtere 
Antrag aud) nad) einigen Kämpfen von den Patriziern angenommen und jomit das erwähnte 
Eheverbot aufgehoben wurde, jo war der Widerjtand gegen den zweiten dejto hartnädiger, 
denn die Batrizier jahen recht wohl ein, daß damit der erjte Schritt aus der Ariſtokratie 
in die reine Demofratie gethan würde. Sie wollten den alleinigen Beſitz des Konſulats 
um feinen Preis aufgeben. Uber die Tribunen entwidelten ihre alte Taktik, indem ſie ſich 
der Aushebung zum Kriegsdienjte widerjeßten, und jo mußte man ſich, da der Feind vor 
den Thoren war, den Ausweg gefallen laſſen, daß man für das nächſte Jahr (444 v. Chr.) 
jtatt der beiden Konjuln au der Geſammtmaſſe des Volkes ohne Rückſicht auf den Stand 
drei Konjulartribunen, d. h. Kriegstribunen mit fonfularijcher Gewalt, erwählte. Da 
man indeß hierbei, weil das ganze Volk zu wählen hatte, nicht nad) Tribus, jondern nad) 
Genturien jtimmte, in welchen die Zahl der Patrizier überwog, jo konnte es nicht anders 
fommen, als daß die Wahl der Konſulartribunen auf Patrizier fiel. Man jah ein, dal; 
damit für die Plebs nichts gewonnen war, und jo geihah es, daß von diejer Zeit an 
Konſuln und Konfulartribunen häufig wechjelten. 

Die Cenſoren. Was die Patrizier durch dieſe Niederlage an Regierungsgewalt 
eingebüßt hatten, das juchten fie jeßt durch die Einrichtung eines neuen obrigfeitlichen 
Amtes wiederzugewinnen. Bisher hatte man dem Cenſus, wodurd die Bürger für die 
verjchiedenen Klaſſen beſtimmt wurden, feine befondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, und ſeit ſieb— 
zehn Jahren war überhaupt keine Schätzung gehalten worden. Jetzt errichtete der Senat 
zur Abhaltung des Cenſus das Amt der Cenſoren, und zwar ſollten Letztere nur aus den 
Patriziern gewählt werden. Dieſe Cenſoren hatten durch ihre Gerechtſame auf die Bildung 
der Centurien den größten Einfluß, da es zu ihrem Amte gehörte, das Vermögen zu ſchätzen, 
die Bürger nach dem Ergebniſſe dieſer Schätzung in die Klaſſen einzutragen und durch ihre 
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Verzeichniffe ſogar zu beſtimmen, wer zum Senat und zur Ritterfchaft geeignet fei, wobei 
Geburt und Vermögen den Ausſchlag gaben. Später wurden die Befugniffe der Cenjoren 
nod) ausgedehnter, wie wir am geeigneten Orte näher ausführen werden. Troßdem fegten 
die Tribunen der Genfur dod) jo wenig Werth bei, daß fie gar feine Anfprüche auf eine 
Theilnahme der Plebs daran machten. Anders jedoch war es mit der Quäſtur, einem bisher 
wenig beadjteten Amte, deſſen zwei Verwalter (Quäſtoren) die Finanzangelegenheiten des 
Staates unter ſich hatten. Die Tuäftoren waren bisher ebenfall$ nur aus den Patriziern 
gewählt worden; jetzt aber verlangten die Plebejer, daß nicht allein noch zwei Duäftoren 
für den Krieg erwählt würden, denen der Berfauf und die Vertheilung der Beute über: 
tragen wiirde, fondern daß aud die Plebejey zur Quäſtur zugelaffen wiirden. Die alten 
Streitigkeiten lebten wieder auf; das Agrariſche Geſetz wurde wieder angeregt, und um 
diejes Schreckensgeſpenſt nur [08 zu werden, ergaben ſich die Patrizier darein, daß die zu 
ernennenden vier Quäſtoren auch aus den Plebejern erwählt würden. 

Krieg gegen Veji. Wenn die bisherigen Kriege der Römer gegen die Nachbarvölker 
weiter nichts geavefen waren, als gegenfeitige Raub- und Verwüſtungszüge, jo erlangte der 
letzte gegen die Stadt Beji gerichtete eine kriegsgeſchichtliche Wichtigkeit dadurd), daß die zehn— 
jährige ununterbrochene Dauer defjelben eine geregeltere Kriegsführung nothwendig machte, 
als die Nömer bisher gewohnt waren. Diejer Krieg, von 406—396 v. Chr. dauernd, Hatte 
jeine Urſachen in den Schon lange beftehenden offenen Feindjeligfeiten zwifchen Römern und 
Bejentern. Um fidh ihres raſtloſen Feindes ein= für allemal zu entledigen, hatten die Römer 
die völlige Vernichtung Veji's beichloffen, und fie gedachten ihr Ziel um jo cher zu erreichen, 
als die übrigen etruskiſchen Städte wegen Veji's Abfall von der bisherigen Verfaſſung dafjelbe 
haften und es nur jehr lau unterjtüßten. Veji hatte nämlich den Freiheitsgeift der Etrusfer 
dadurd beleidigt, dab es fi zum Unterthan eine® Königs gemadt hatte. Troß der 
Iſolirung Veji's geihah es, daß die Römer zehn Jahre lang die Stadt ohne allen Erfolg 
belagerten. Sa, fie erlitten jogar mehrere beträchtliche Niederlagen, bis fie ſich endlich 
im zehnten Jahre des Krieges entſchloſſen, einen Diktator zu ernennen. 

Camillus. Die Wahl fiel auf Marcus Furius Camillus, einen Hugen, tapfern 
Feldherrn, der ſogleich die beiten Mafregeln ergriff, um die Belagerung Veji's dur Er: 
oberung der Stadt zu Ende zu bringen. Er lieh einen Minengang graben, welcher aus 
jeinem Yager bis in die Stadt ging. Anden nım die Römer gegen die Mauern anftürmten, 
drangen fie zugleich auf dem unterirdifchen Wege in die Stadt ein, und jo wurde Ddiejelbe 
erobert. Camillus hielt einen Triumpheinzug in Rom, wobei er aber durd) feinen Hoch— 
muth das Volk in hohen Grade verlegte. Er hielt denfelben nämlidy auf einem präd) 
tigen, von vier ſchneeweißen Pferden gezogenen Wagen. Da die weißen Pferde aber feit dem 
Sturze des Königthums nur dem Dienjte Jupiters und der Sonne geweiht waren, und da 
Camillus ſich noch obendrein das Antlik, ähnlich wie an den Bildjäulen der Götter, mit 
rother Barbe bemalte, fo ſah das Volk in diefen Handlungen eine frevelhafte Anmaßung. 
die ihm die Herzen der meijten Bürger wirklich entfremdete und die Haupturjache jeines 
jpäteren Schidjald wurde. 

Die Ausbreitung, welche die Macht Roms durd) die Eroberung Veji's gewonnen, 
wurde jogleich benußt, um die Unterwerfung der übrigen etrusfischen Städte herbeizu- 
führen. Gamillus, im Jahre 394 v. Chr. zum Kriegstribun ernannt, erzwang in der 
That die Uebergabe von Falerii, indem er die Stadt jo lange abiperrte, bis ſich diejelbe 
jreivillig der römischen Herrichaft unterwarf. Man erzählt darüber, dat ſich Falerii dem 
Gamillus deshalb unterivorfen, weil diejer der Stadt einen Beweis von feltener Großmuth 
gegeben habe, und zwar folgenden: 

Ein Schulmeifter aus Falerit hatte die Gewohnheit, mit der ihm auvertrauten Jugend, 
größtentheils Söhnen der angeſehenſten Bewohner, täglich einen Spaziergang außerhalb der 
Ihore zu machen. Auch während der Abjperrung der Stadt durch die Römer unternahm 
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er dieſe Ausflüge, und da die römischen VBerjchanzungen in ziemlicher Entfernung von den 
Thoren lagen, jo fand man darin nichts Arges. Doch der Schulmeijter war ein VBerräther. 
Nachdem er jich mit jedem Tage immer näher an den Feind gewagt hatte, führte er endlic) 
jeine Schüler geradezu in das Zelt des Camillus und ſprach zu diefem: „Mit diefen Kindern 
bier überliefere ih dir Falerii. Sie waren meiner Aufſicht anvertraut; aber ich ziehe die 
Freundſchaft Rom's meinem Posten in Falerii vor.“ Camillus, empört über diefen ſchänd— 
lichen Verrath, rief feine Liktoren herbei, ließ den Schulmeifter entfleiden und ihm die 
Hände auf den Rüden binden. Sodann wurden an die Zöglinge Nuthen vertheilt, um 
damit ihren verrätherijchen Lehrer nach der Stadt zurüc zu peitſchen. Die Kinder gehorchten 
mit Freuden umd erzählten dann ihren Eltern das edle Benehmen des feindlichen Feldherrn. 
Und davon, jagt man, feien die Bewohner Falerii's bejtimmt worden, die Stadt dem 
Camillus freiwillig zu übergeben, indem fie überzeugt gewejen, daß eine Stadt, weld)e 
Bürger wie den Camillus hervorbringe, der Ehre werth ei, fie zu beherrichen. 

So viele Verdienjte ſich Camillus auch erworben, fein Uebermuth vernichtete den 
Werth derjelben. Der Stolz, womit er bei jeder Gelegenheit der Pleb3 begegnete, brachte 
e3 endlich dahin, daß er von den Tribunen angeklagt und vor das Gericht geladen wurde, 
weil er fi) von der vejentifchen Beute widerrechtlich einen zu großen Antheil zugeeignet 
habe. Camillus verachtete das Volk viel zu jehr, um es al3 feinen Richter anzuerkennen. 
Um einem Urtheilsſpruch zu entgehen, zog er nad) Ardea, wo er bejtändig die Götter 
bat, Rom in eine Lage zu verſetzen, die es recht empfindlich bereuen ließ, feinen Erretter 
ausgeſtoßen zu haben. 

Der Zufall wollte, daß die Wünfche des in feinem Stolze gefränften Camillus früher 
in Erfüllung gingen, als er ſelbſt es für möglich gehalten hatte. Kurze Zeit nad) der 
Verbannung des Camillus erjchienen Gefandte der etrusfiichen Stadt Cluſium in Rom 
und baten um Beijtand gegen einen Schwarm Gallier, der von Oberitalien aus in Etrurien 
eingefallen war und im Begriff jtand, Elufium einzunehmen. Die Römer jchienen feine 
Luſt zu haben, ſich mit diefem Feinde ihrer Verbündeten zu meſſen. Daher boten fie vorerjt 
ihre Bermittelung an, indem fie drei Brüder aus dem Gefchlechte der Fabier abjandten, um 
die Oallier im Namen Roms zur Umfehr zu bewegen. Die drei Zabier hatten den Auftrag, 
den Galliern vorzuitellen, daß die Römer, obgleich fie im Stande wären, ihre Freunde, 
die Elufiner, mit den Waffen zu vertheidigen, ſich freuen würden, mit den Galliern Frieden 
halten zu fünnen. Dieſe erwiederten, fie. hielten die Römer für tapfere Männer, weil 
die Elufiner bei ihnen Hülfe geſucht. Auch fie wären zum Frieden jehr geneigt, wenn 
ihnen Elufium einen Theil feiner Aeder abtreten wollte, da fie Mangel daran litten. Da 
wurden die Fabier heftig, indem fie troßig fragten, mit welchem Rechte die Gallier fremdes 
Eigenthum begehrten und was fie überhaupt in Etrurien zu fuchen hätten. Zornig ant: 
worteten die galliichen Anführer: „Wir tragen das Recht auf der Spitze des Schwerts, 
und tapferen Männern gehört Alles“. Hiermit wurden die Berhandlungen abgebrochen, 
um da8 Schwert entjcheiden zu Lafjen. 

So fam es denn zwiſchen den Elufinern und Galliern zu einer offenen Schlacht, in 
welcher die Erjteren eine volljtändige Niederlage erlitten. Die drei Fabier hatten an dem 
Kampfe perjünlich Theil genommen, ja einer derjelben hatte fogar einen der gallifchen 
Hauptleute im Zweikampfe erjchlagen. Dieſe Einmifchung der römischen Gejandten be: 
trachteten die Gallier al3 eine Verlegung des Völkerrechts, und Brennus, ihr oberjter 
Anführer, forderte von Rom die Auslieferung der drei Fabier. Allein die Dankbarkeit, 
welche die Römer dem fabijchen Gejchlechte jchuldeten, bewog fie, das Verlangen der 
Gallier abzulehnen, und jo rüjtete man jich denn zum Kampfe, indem zugleich die drei 
Fabier unter die zu ernennenden Kriegstribunen gewählt wurden. 

Die Oallier. Die Gallier, von denen hier die Nede ift, gehörten zu dem großen 
iiber das weftliche Euvopa verbreiteten Vollsſtamme der Nlelten, und waren Schon feit längerer 
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Zeit in großen Schwärmen nad Oberitalien gegangen, das von ihnen auch den Namen 
Cisalpiniſches Gallien erhielt. Sie waren ein rohes, aber tapfere3 Volk von furdhterregen- 
dem Ausjehen und Hauften überall, wohin jie famen, mit einer Wildheit, die fie zum 
Schreden aller Yänder machte, welche ihr Fuß betrat. 

Der Einfall der Gallier in Etrurien war durch einen Ehebruch veranlaßt worden. 
Ein junger Qucumon (etruriicher Edler) von Elufium hatte nämlich die Frau feines 
ehemaligen Vormundes entführt. Der beleidigte Gatte fuchte Vergeltung durch das 
Geſetz, konnte fie aber bei dem Oberhaupte der Stadt nicht erreichen. Um fich für die 
Nechtsverweigerung zu rächen, ging er zu den Galliern, machte ihnen von Etrurien eine ver: 
führerifche Beſchreibung und gab ihnen zum Beweife von der Wahrheit jeines Gemäldes 
italiſchen Wein zu trinfen. Dies reizte die Gallier zu einem Einfalle in das jo gejegnete 
Land, und fo folgten fie dem rachſüchtigen Manne, der fie nad) Elufium führte. 

Unterdeß waren die rohen Scharen aud) ind römische Gebiet eingefallen (390 v. Ehr.). 
Die Römer zogen ihnen entgegen und beide Heere ftießen am Fluſſe Allia auf einander. 
Dort erlitten die Nömer eine Niederlage, wie fie ein römijches Heer noch niemals erfahren 
hatte. Was den galliihen Schwertern entrann, flüchtete fich theils nad) Veji, theil® nad 
Non, wo die Beichreibung von der Wildheit des Feindes Alles in Furt und Schreden 
verjeßte; denn die furchtbaren Eindringlinge näherten jich bereit3 den Thoren der Stadt. 
Jeder Bürger juchte nad einer Zufluchtsftätte, weil jich Niemand in feinem Haufe jicher 
glaubte. Die meilten flohen die Stadt ganz und gar und ſuchten ein Ajyl in den benad)- 
barten Orten; viele aber retteten ji) mit dem Senate und den Heiligthümern der Nation 
auf das ſtark befeftigte Kapitol. Als die Gallier nun endlich in Rom einzogen, fanden 
fie nichts als eine öde, menfchenleere Stadt. Nur achtzig Greife, lauter ehemalige Magi- 
jtratSperjonen, jollen es verſchmäht haben, die Stadt zu verlajien. Sie weihten jid) den 
Göttern der Unterwelt, indem fie hofften, diefe würden dafür den Tod, welchen fie von 
den Galliern eriwarteten, an den Feinden rächen. Deshalb fehten fie fich, in ihre langen 
weißen Mäntel gehiüllt und einen Stab in der Hand, auf elfenbeinernen Stühlen in der 
Vorhalle ihrer Häufer nieder und erwarteten jo in unbeweglicher Stellung die Ankunft 
der Feinde; und dieje wußten bei dem Anblide der feltfanten, marmorähnlichen Gejtalten 
wirktich nicht, ob fie Götter oder Menſchen, Todte oder Lebende vor fich jahen. In diefer 
Weije fanden fie aud) den ehemaligen Konſul M. Papirius vor feinem Haufe ſitzend 
Einer der Gallier wollte ſich überzeugen, ob es cine Statue ei, ging auf die Geſtalt zu 
und zupfte fie prüfend amı Barte. Da aber erhob PBapirius feinen Stab und jhlug damit 
den Verwegenen fo hejtig auf den Kopf, daß ihm fein Zweifel mehr blieb über die Lebenskraft 
des Greifes, der num fofort nieder gehauen wurde. Ein gleiches Schidjal hatten alle übrigen. 

Brennus nahm an Nom eine barbarijche Nahe; es wurde von ihm den Flammen 
preiggegeben, jo-daß nur wenige Hänfer der allgemeinen Zeritörung entgingen; nur das 
Kapitol widerjtand allen Angriffen. Die Gallier ſchwärmten nun in der umliegenden Gegend 
umber, um ſich mit Nahrungsmitteln zu verjehen; aber nicht immer gelang ihnen dies ‚ohne 
Widerftand, und namentlich war es in Ardea, wo der noch immer verbaunte Camillus 
an der Spite der Bewohner die Feinde zur Umkehr nöthigte. Die Niederlage, welche 
diefer den Galliern beibrachte, veranlaßte die nad) Vejt geflüchteten Römer, den Verbannten 
zum Diktator der Nepublif auszurufen. Eine ſolche Ernennung konnte aber gejeglidh nur 
mit Bewilligung des Senats jtattfinden. Da diejer jedod) auf dem Kapitol eingejchloffen 
war, jo befanden jich die Römer zu Veji in der größten Berlegenheit, wie jie die Zu- 
jtimmung des Senats zu ihrer Wahl erhalten follten. Endlich erbot ſich ein fühner Mann, 
Namens Pontius Cominius, das Kapitol jo heimlich zu erflimmen, daß er von den 
Galliern nicht bemerkt werde. In einer finjtern Naht durchſchwamm er den Tiber, er: 
fletterte an einer ihm wohl bekannten zugänglichen Stelle den Felfen des Kapitols und 
fehrte mit der Eimwilligumg des Senats auf demjelben Wege wieder nad Veji zurüd. 
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Gallier einen lebten Verjuch, das Kapitol zu erjtürmen, Aber auch diefer mißlang; das 
Kapitol wurde durd) Marcus Manlius gerettet. Die Gallier hatten nämlich an dem 
Felſen die Spur entdeckt, welche Bontius Cominius beim Erflettern dejjelben zurückgelaſſen, 
und bejchlofjen nun, das Kapitol auf demjelben Wege zu überrumpeln. Die Muthigjten 
unter ihnen erjtiegen Nachts auch wirklich die teile Höhe, ohne daß irgend ein Wächter 
ihre Ankunft bemerkte. 





Nur die der Juno geheiligten Gänſe, welche fich auf dem Kapitol befanden, er- 
weckten durch ihr Gejchnatter den Manlius, der nun, die Gefahr ahnend, ſogleich herbei- 
eilte und noch zeitig genug ankam, um den erjten Gallier, der die Höhe bereit3 erreicht 
hatte, niederzuhauen. Dem nachfolgenden ſtieß er den Schild gegen den Kopf, daß er rück— 
ling den Felſen Hinabjtürzte; und als num auf feinen Ruf die Römer herbeieilten, da 
wurden die heranklimmenden Gallier jämmtlid in den Abgrund gejchleudert. 

So war das Kapitol gerettet. Während num am andern Tage derjenige Römer, 
welcher auf diefem Bolten die Wade gehabt hatte, aber in der Nacht eingejchlafen war, 
zur Strafe für feine Fahrläſſigkeit vom Kapitol herabgejtürzt wurde, empfing Manlius 
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den Lohn für feine Tapferkeit. Der Senat fchenkte iym ein Haus auf dem Kapitol umd 
ertheilte ihm den Beinamen Capitolinusd. Bon jedem Soldaten erhielt er ein Gejchent 
an Mehl und Wein, dad man ji) bei der großen Noth abdarbte, um nur dankbar jein zu 
fünnen. Aber auch auf die Gänſe, welche durd ihr Gejchnatter das Kapitol und mit dieſen 
Nom gerettet hatten, erftreckte fi) die Dankbarkeit de8 Volkes. Eine große Herde dieier 
Thiere wurde feit jener Zeit auf öffentliche Kojten unterhalten; auf dem Kapitole jelbit 
wurde das goldene Bild einer Gans aufgeftellt und den Gänſen alljährlih ein Triumph 
zug gewidmet, wobei man eine Gans auf einer jchönen weichen Sänfte umbertrug. 

Da der Mangel an Nahrungsmitteln in der verwüjteten Gegend immer drüdender 
für die Gallier wurde und endlich gar noch böfe Fieber unter ihnen ausbrachen, jo bei 
Brennus den Römern Friedensbedingungen an. Er verpflichtete fi zum Abzuge gegen 
eine Summe von 1000 Pfund Gold (etwa 942,000 Mark unjeres Geldes). Der Senat 
bewilligte die Forderung. Als nun Brennus das Gold empfing, wog er e&, um noch mehr 
zu erprefjen, auf einer falichen Wage nad). Hierüber befchwerten ſich die römijchen Ab- 
gefandten. Doch mit frechem Uebermuth warf der wilde Gallier num noch fein Schwert 
zu den Gewichten und vief drohend aus: „Wehe den Bejiegten!“ 

Die Römer ließen zitternd geſchehen, was der Gewaltige that. Allein in dieſem 
Augenblide erichien der Diktator Camillus an der Spike eines Heerhaufens auf dem Platze 
Kaum wurde er gewahr, was jich dort begab, al3 er mit entblößtem Schwerte an die 
Mage trat und ausrief: „Weg mit dem Golde! Mit Eifen nur erfauft der Römer jein 
Vaterland!“ Vergebens berief ſich Brennus auf den mit dem Senate abgejchlofjenen Ver— 
trag; Gamillus erklärte, daß ohne ihn, den Diktator, fein Vertrag giltig jei, und daf er 
nur mit dem Schwerte unterhandeln werde. So blieb den Galliern nichts übrig, als 
der Schlaht die Entjcheidnng zu überlafjen. Sie endigte zu ihren Ungunjten, ebenjo ein 
zweites Treffen; und fie ſahen ic) gezwungen, den Rüdzug anzutreten. Sie verließen Rom 
noch in demjelben Jahre, in welchem fie es betreten hatten (390 v. Chr.); und Camillus 
hielt unter dem Jubel des Volkes feinen feierlichen Einzug in die durch ihn gerettete — 
Stätte, auf welcher einft Rom gejtanden. 

Die befreiten Bürger hielten nun großen Rath, ob die Stadt wieder aufgebaut werden, 
oder ob man, wie jchon nad) der Eroberung Veji's von einigen Seiten gewünjcht worden 
war, diefe Stadt zum Fünftigen Aufenhalte erwählen jolle, um fid) die Mühe und Kojten 
des Wiederaufbanes zu erjparen. Die Meinungen waren getheilt; Camillus endlich gab 
den Ausschlag, indem er das Volk dafiir jtimmte, Nom wieder aufzubauen. Er unterjtütte 
jeine Anficht durch die triftigiten Gründe. Indem er das Bolf beſchwor, die heiligen, 
den Göttern geweihten Stätten nicht zu verlaffen, pries er befonders die glückliche Lage 
Roms, wie es an einem Strome liege, der es mit dem Meere in Verbindung bringe, und 
doc) weit genug davon entfernt, um dor Seeräubern gefhüßt zu fein, und wie es die 
Mitte der ganzen Halbinjel einnehme, gleihjam vorher beſtimmt zur Herrſchaft über diejelbe 

Nun ging man rüftig and Werl. Der Senat gebot bei Berluft des Grundeigen- 
thums den Aufbau der Häufer binnen Jahresfrift. Aber dieje Eile trug die Schuld an 
der großen Unregelmäßigfeit und Unfchönheit der neuen Stadt, ein Mangel, der aud 
zur Zeit von Noms größter Blüte nie ganz wieder befeitigt werden fonnte. Die galliichen 
Horden hatten indefjen die Stadt nicht blos niedergebrannt, fondern auch entoölfert. 
Diejer Verluſt mußte ebenfalls erjeßt werden. Deshalb ertheilte man den Bewohnern 
einiger Städte, die fid) al3 Freunde der Nömer bewiefen hatten, 3. B. Falerii, Bert, 
Capena ꝛc., das römische Bürgerrecht, und Roms Bürgerfchaft wurde dadurch jo bedeutend 
verjtärft, Daß man noch vier neue Tribus errichten mußte. 

Während nach Wiederheritellung der Stadt der abermald zum Diktator ernannte 
Gamillus die äußeren Feinde Noms, und namentlich die ftets unruhigen Volsker im Zaume 
hielt, hatten die Plebejer von den Patriziern nene Bedrückungen zu erdulden, inden der 
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größte Theil en Erſteren durch die Noth der Zeit in die Schuld der — gerathen 
war und dieſe jetzt ihre grauſamen Gläubigerrechte geltend machten. 

Manlius Capitolinus, ein tüchtiger, aber ehrgeiziger Mann, verdroſſen darüber, 
daß man auf Camillus alle Ehren häufte und ihn ſelbſt überſah, benutzte die Noth der 
Plebejer, um ſich durch humane, volksfreundliche Handlungen und Vertheidigung ihrer 
Rechte in die Gunſt der Plebs zu ſetzen. Es gelang ihm damit ſo gut, daß er ſich bereits 
in dem Gedanken berauſchte, mit Hilfe dev Volksgunſt ſich die unumſchränkte Herrſchaft 
anzumaßen. Beſonders nahm er ſich der bedrängten Schuldner an, indem er den größten 
Theil ſeines Vermögens verwandte, um die Plebejer von ihrer drückenden Verpflichtung 
gegen die Patrizier zu befreien. Sein Haus war jeden Plebejer, der ſich zu beklagen 
hatte, geöffnet, und endlich befchuldigte Manlius offen die Batrizier, daß fie die Urheber 
de3 Elends feien, in welchem das Volk ſchmachte, und Hagte fie wegen Veruntreuung der 
öffentlichen Gelder an. Dadurd erwarb er ſich die Gunst der Plebs in fo hohem Maße, 
da ihn diefelbe ihren Patronus uud Vater nannte. 

Aber die Patrizier, welche ihn als entarteten Standesgenofjen haften, merften nicht 
jobald feine Pläne, als fie diefelben auch ſchon zu feinem Verderben benußten. Sie zugen 
ihn wegen feines Strebens nad) der Alleinherrfchaft vor den Richterftuhl der Centurien. 
Bei feiner Bertheidigung führte Manlius gegen vierhundert Zeugen auf, die er durd, Dar: 
lehen ohne Zinfen aus dem Schnuldgefängniſſe befreit hatte. Zugleich machte ex feine Ver: 
dienſte um das Vaterland geltend: er zeigte die Waffen von dreißig erlegten Feinden, 
vierzig Ehrengefchenfe von den Feldherren und die zahlreichen Narben auf feiner Bruft. 
Alles dies ſtimmte die Centurien jo günftig für ihn, daß fie ihn freifprachen. 

Um fi) an den Patriziern zu rächen, ſtellte er fich an die Spike einer Empörung 
gegen diejelben, indem er zugleih das Kapitol in Beliß nahm. Allein er wurde über: 
wunden; und da die Tribunen gegen jeine Abjichten mißtrauifcd) geworden waren, fo 
ließen fie es gejchehen, daß derjelbe vor die (patrizischen) Kurien gezogen und von den- 
jelben (384 v. Chr.) zum Tode verurtheilt wurde. Das Todedurtheil joll an Manlius 
dadurch vollitrett worden jein, daß man ihn vom Tarpejischen Felfen, oder wie Andere be- 
richten, ſogar und zwar an derjelben Stelle, wo er das Kapitol gegen die heranflimmenden 
Gallier vertheidigt hatte, in den Abgrund gejtürzt habe. 

Nach ihrem Siege iiber Manlius noch übermüthiger, füllten die Patrizier das Maß 
ihrer Bedrüdungen bis zum Ueberlaufen. Im Sabre 376 dv. Ehr. traten die Tribunen 
Yicinius Stolo und Lucius Sertius mit mehreren Gejeßvorjchlägen (Nogationen) 
auf, durch welche fie die völlige Gleichheit der Rechte zwifchen Patriziern und Plebejern, 
und jomit den vollftändigen Sieg der Demokratie begründeten. 

Das Erjte, was in diefen Liciniſchen Rogationen zur Sprache kam, war, der 
alte Zanfapfel der beiden Parteien: das Ackergeſetz. Licinius bejtimmte dafjelbe noch 
näher dahin, daß die Plebejer an den Staatöländereien nicht nur gleiche Ansprüche mit den 
Patriziern haben, jondern daß aud) von diefen Ländereien Niemand mehr befiten folle 
al3 500 Jugern (Morgen) Ader, von denen er den Zehnten an den Staat zu entrichten 
habe, wodurd die Steuern vermindert werden jollten. Die zweite Rogation ſetzte feit, 
daß derjenige Theil der Schulden, der durch Zinſenberechnung entitanden und immer un: 
erihwinglicher geworden war, erlajjen und der Reſt in drei Jahren abgetragen werden 
jollte. Die dritte Rogation endlich jprad) den Plebejern gleiche Nechte am Konfulat zu 
und jeßte feit, daß das Kriegstribunat völlig abgeichafft, die Negierung nur von zwei 
Konfuln geleitet und einer derjelben jtet3 aus den Plebejern erwählt werden folle. 

Mit allem Aufwand von Kräften und mittel3 aller möglichen Intriguen fuchten die 
Patrizier diefe Geſetzvorſchläge, welche aud) den Reſt ihrer Vorrechte vernichteten, zu unter: 
graben. Es gelang ihnen fogar, acht Tribunen zu dem Zwecke zu beftechen, daß fie gegen 
den Vortrag der Liciniſchen Rogationen in der Vollsverfammlung Einſpruch erhoben ; 
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aber Yirinius und Sertius, welche zehn Jahre hintereinander zum Tribunate ermählk 
wurden, blieben ohne Anwendung ungeſetzlicher Mittel jet auf ihren Forderungen fteben 
Mit jedem Jahre wurden dann mehr der bejtochenen Tribunen durch ſolche eriegt, weit: 
den Licinifchen Forderungen beiftimmten. Die Tribus nahmen jelbjtverftändfich die Yicmi- 
ihen Nogationen an. Der Senat aber verweigerte die Beſtätigung. Immer  beitiger 
wurde der blutloje Kampf, immer entichiedener die Niederlage der Patrizier. Ter Senat, 
aufs Aeußerſte gedrängt, glaubte Hülfe durch Wicderaufrichtung der Diktatur zu finden, 
und dreimal hintereinander wurde Camillus zum Diktator ernannt. Aber auch er ver 
mochte nichts gegen den eifernen Willen des Bolfes, und endlich, da Camillus jelbit, um 
einen Bürgerkrieg zu vermeiden, den Senat zur Nachgiebigfeit ermahnte, wurden (367 
v. Chr.) die Licinifchen Nogationen zum Gejeße. Das Volk hatte gefiegt; Nom war 
nun eine Demokratische Republik. 

Lucius Sertius wurde der erite plebejifhe Konful. E3 war für die Ratrizier 
ein Tag bitterfter Demüthigung, an welchem jener mit dem Zeichen einer Würde befleidet 
wurde, durch die fie jich noch allein al3 die Negierenden betrachtet hatten. Allein es 
war ihnen gelungen, noch einige Trümmer ihrer Vorrechte zu retten durdy Errichtung 
zweier neuen curulifchen Magiftratsämter, zu denen nur Batrizier zugelaffen werden durften: 
die der Brätoren, welchen die richterliche Gewalt, die früher allein den Konjuln zutam, 
übertragen wurde, und die der curulifchen Aedilen. Die Inhaber höherer Magiitrats- 
ämter, früher nur von Batriziern verivaltet, ſaßen auf einem elfenbeinernen Stuhle (sella 
eurulis) und ihre Aemter wurden daher in der Negel curulifche genannt. Das Amt der 
curulifchen Aedilen ging hervor aus einer Weigerung der plebejiſchen Aedilen, die einge 
führten öffentlichen Spiele zu leiten, und die Patrizier ergriffen die Gelegenheit mit 
Freuden, ein neues, ihnen allein zuftehende® Amt zu errichten, welches jie natürlich für 
ein euruliſches erklärten. Das Volk hatte ſich dies Alles gern gefallen laſſen, um jeiner: 
ſeits das Liciniſche Geſetz dejto leichter durchſetzen zu können; allein nad) kurzer Zeit hatten 
die Plebejer den Zutritt zu ſämmtlichen curuliſchen Aemtern erlangt: zu dem Aedilat, der 
Prätur, der Cenſur, der Quäjtur, dem Sonjulat, jelbjt der Diktatur, ja endlich ſogar zu 
dem Briejterthume. 

Während aller diefer inneren Bewegungen breitete ji) audy die Macht Roms nah 
außen aus, und die Kriege mit den benachbarten Völfern nahmen fajt dDurdygängig eine für 
die Römer günftige Wendung. Manche heroifche That, wie in Rom jelbit, fo auch im 
Felde, erwarb dem römischen Namen Achtung, wo man ihn nannte, 

Einjt öffnete fich in Nom mitten auf dem Marfte plößlich der Erdboden. Dieſes 
Ereigniß, durch ein Erdbeben veranlaßt, erichredte die Römer um jo mehr, da fich die Erd— 
jpalte nicht ausfüllen laffen wollte Man fragte die Auguren um Kath, und dieie er- 
färten: Wenn man in den Erdjchlund dasjenige hineinwürfe, was die Macht und die 
Stärke des römischen Volkes enthalte, jo würde ein ſolches Opfer dem römischen Reiche 
ewige Dauer fichern. Marcus Gurtius, ein junger Batrizier, legte diefen Spruch dab 
aus, daß Noms Macht und Stärke in jeinen Waffen und in jeinen tapferen Männern 
liege, und ſogleich faßte er den heldenmüthigen Entichluß, ji für die ewige Dauer feines 
Baterlandes zum Opfer zu bringen. Im Waffenſchmuck bejtieg ev ein veich gezäumtes Koh, 
und jtürzte fich fo in dem gähnenden Erdichlund, der ſich nun — erzählt die Sage — mit 
leichter Mühe verſchütten ließ. 

Mit dem vollftändigen Siege der Demokratie (um 343 v. Chr.) hatten die Römer 
die erſte Sprofje der Leiter erreicht, welche fie zur Weltherrichaft führte. Wir werden im 
folgenden Zeitraume jehen, wie jchnell fie dieſelbe eritiegen. 


Ende des eriten Bandes. Ss 
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